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    Personae dramatis 
 
      
 
    Liff 
 
      
 
    Eine junge Teebäuerin, die als Kind staunend vor dem Stand eines Händlers steht und dort zwei Kultgegenstände bewundert, aus denen später die Zwillingsschwerter Enfing und Eesch werden. 
 
      
 
    o’Wa 
 
      
 
    Ein Fischer aus der Küstenstadt Hohe Sonne, dem in der Halle des Rates ein Säbel auffällt, der dieselbe Sehnsucht nach Freiheit verspürt wie er selbst. 
 
      
 
    Ochtnin-Tan 
 
      
 
    Der Sohn eines Wanderrichters, dem bei einer Exekution sein Schwert zerbricht und der deshalb ein neues kauft. Wundbrenner heißt es, ist von gerader Gestalt, stark und unzerbrechlich, so wie auch das Recht nicht gebrochen werden darf. 
 
      
 
    Titan 
 
      
 
    Diese Person gibt es gar nicht. So nennt der Bihänder, der aus dem Griff geschmiedet wird, jeden seiner Träger. Doch niemand von denen bleibt lange am Leben. 
 
      
 
    Alson 
 
      
 
    Der Sohn eines Altmanns, der sich mit seinem Vater überwirft und sich aufmacht, sein eigenes Dorf zu gründen. Er ist der letzte Besitzer des Bihänders und überlebt dieses Abenteuer nur durch ganz besondere Umstände. 
 
      
 
    Djott 
 
      
 
    Ist ein Idiot aus einem Dorf am Rand des Sumpfes. Als mit dem Fund des Griffs alle Bruchstücke erneut ins magische Leben zurückkehren, erwacht auch die Macht der Drachen wieder und macht den Dorfidioten zu ihrem Champion. Sein Schwert heißt Faaah wie der Klang des Windes und das Fauchen der Drachenstimme, die in seinem Schwert lebt. Zusammengeleimte und zusammengebundene Knochenstücke. Zu mehr hat es nicht gereicht. 
 
      
 
    Que 
 
      
 
    Die früh verkaufte Zwillingsschwester von Liff. Sie trägt kein Schwert, aber das muss sie auch nicht bei ihren Fähigkeiten. 
 
      
 
    Die Schwerter 
 
      
 
    Das Schwert der Titanen zerbrach in vier Stücke.  
 
    Der Griff wurde zum Bihänder. Die Parierstange zu den Zwillingsschwertern Esch und Enfing. Der Mittelteil zum Richtschwert Wundbrenner und die Spitze zum Säbel. 
 
    Dazu kommt das Drachenschwert Faaah, das aus den Knochen des letzten Drachens geformt ist. 
 
    


 
   
  
 



 
 
    Das zerbrochene Schwert 


 
   
  
 

 Djott, der Idiot 
 
      
 
    „Djott, das Stangenholz kommt dahinten hin. Und beeil dich!“, rief Lugdarn. 
 
    „Ein beeindruckender Kerl, Euer Djott“, sagte der Händler, der mit seinen Handelswaren auf der Durchreise war. „Aber mich würde interessieren, was er mal anstellt, wenn er wütend wird.“ 
 
    „Nichts stellt er an. Er ist handzahm. Ist nicht so ganz richtig hier oben. Versteht Ihr? Denkt nicht weiter als bis zur nächsten Mahlzeit.“ Lugdarn, Sprecher und reichster Mann eines Dorfes am Rand des großen Sumpfs, machte mit der Hand ein paar Bewegungen vor der Stirn, als würde er sich Spinnweben vom Gesicht wischen. „Selbst ein Geisterheiler kann ihm nicht helfen.“ 
 
    Der Händler machte eine bedauernde Miene. „Schade drum bei diesem Prachtkörper. Immerhin habt Ihr ihm einen ordentlichen Namen gegeben, Lugdarn. Djott klingt nach Macht und Kraft. Hätte sein Name noch etwas, das ihm folgt, könnte ein Führer so heißen.“ 
 
    Lugdarn schüttelte den Kopf. „Warum hätte ich jemandem einen Namen geben sollen, der sich kaum von einem Tier unterscheidet? Der Kerl ist ein Idiot und so haben die Leute ihn auch gerufen. ‚He Idiot!’ Doch das war zu umständlich. Und dann sagten sie nur noch Diot zu ihm. Das war kürzer. Aus Diot wurde irgendwann Djott und dabei ist es dann geblieben.“ 
 
    „Sei es, wie es ist. Ich sehe, dass er beachtliche Lasten schleppt, und frage mich, ob er auch kämpfen kann. Ich könnte so einen gebrauchen. Wenn Ihr ihn also verkaufen wollt …“ 
 
    „Ich fürchte, er würde sich zitternd unter Euren Wagen flüchten, wenn er etwas sieht, das er nicht kennt. Lasst ihn besser hier. Der Sumpf und das Dorf sind sein Zuhause. Und das möchte ich ihm auch nicht nehmen. Er hat genug gelitten in seinem Leben. Hier hat er seine Sicherheit und seine Ruhe. Und ich glaube auch nicht, dass er kämpfen kann. Aber er tut, was man ihm sagt, und redet nicht. Damit muss man zufrieden sein.“ 
 
    Der Händler wunderte sich ein wenig über die vielen Worte, die Lugdarn machte, und warf noch einen letzten Blick auf den hochgewachsenen, nackten Mann, der nicht mehr als einen Lendenschurz trug. Ein verdrecktes Stück Tuch, das über einer Schnur aus Pflanzenfasern hing. Dann widmete er sich wieder seinen Geschäften und vergaß den Idioten aus dem Sumpfdorf. 
 
      
 
    Der Sumpf, an dessen Rand Lugdarns Dorf lag, schlief nie, selbst in tiefschwarzer Nacht nicht. In dieser Nacht trieb sich die Neugier im Sumpf herum, nicht mehr als ein schwarzer Schatten und das Glucksen aufsteigender Blasen unter vorsichtigen Tritten. Ein Schrei hatte sie geweckt und zum Drachenstumpf getrieben. In einem etwas höher gelegenen Teil des Sumpfes, wo sich bereits erste schartige Klippen durch den weichen Boden drückten und die Bäume auf Stelzwurzeln verzichten konnten, ragte ein Hügel aus dem Morast mit der flachen Oberfläche eines Tanzplatzes. 
 
    Der Schatten fand Unruhe und Verlangen auf dem Hügel herumirren und in sich selbst die Frage: „Was hat geschrien?“ Er konnte sich nicht erinnern, in seinem ganzen Leben jemals eine Frage gehabt zu haben, und das einzige Verlangen, das er kannte, war Hunger oder Durst. Die Wolken rissen auf, der Mond schien auf den Drachenstumpf und machte aus dem Schatten einen Mann. Gebeugt stand er an der Stelle, wo gerade eben noch Unruhe und Verlangen gefunden hatten, was sie suchten. Nicht seine Unruhe. Nicht sein Verlangen. Doch jetzt suchte auch er, wusste weder warum noch wonach. Doch das war ihm egal. Er machte langsame Schritte und stolperte über eine Baumwurzel, die sich etwas über dem grauen Boden erhob. Er drehte sich um, fauchte ärgerlich und gab der Wurzel einen Tritt. Die Wurzel federte und nahm dem Tritt die Wucht. Aus der Kehle des Mannes kam ein Grollen und er trat ein zweites Mal zu, ohne dabei mehr Erfolg zu haben. Für einen dritten Tritt hätte es Geduld gebraucht, die der Mann nicht hatte. Wütend riss er an dem Hindernis, das er leicht hätte umgehen können, das aber nun zu einem persönlichen Feind geworden war. Er zerrte so lange an der Wurzel herum, bis sie mit einem Ende aus dem Boden sprang. Doch das andere Ende war noch lange nicht bereit loszulassen. So zerrten zwei starke Arme wild daran, bogen es mal in die eine, mal in die andere Richtung. Die Wurzel ließ sich nicht brechen. Es war die Erde, die schließlich ein Einsehen hatte und ihren Besitz freigab. Der Mann fiel auf den Rücken und rollte über die Schulter durch den Schlamm. Seine Trophäe ließ er dabei nicht los. Im Gegenteil, er hielt sie sich ganz nah vor sein Gesicht, schnupperte daran, leckte sie ab, kratzte mit seinen Fingernägeln darüber. Es war keine Wurzel. Es war ein langer dünner Knochen, wie er ihn von den Beinen eines Huhns her kannte. Nur war er viel größer. 
 
    Seine Stimme, die so lange still gewesen war, brüllte ihre Wut in die Nacht hinaus und seine Hände fingen an, in dem schlammigen Boden zu graben. Mit der Kraft seiner Arme und einem Körper, der Müdigkeit nicht kannte, riss er den Boden auf. Ohne Rücksicht auf irgendetwas, so als wüsste er nicht, wonach er suchte, als wäre es ihm gleichgültig, was er fand und ob er beim Graben etwas zerstörte. Knochen um Knochen entnahm er der Erde, gönnte ihnen nicht mehr als einen schnellen Blick und warf sie dann fort. Der Mann grub ohne Pause und ohne Sinn und neben ihm wuchs ein Haufen aus Knochen heran. Und als die Nacht sich endlich zurückzog und die Sonne den Hügel in ein stumpfes Grau tauchte, konnte die Welt erkennen, dass die grabenden Hände zu einem Wesen gehörten, das die Menschen in einem der Sumpfdörfer Djott riefen, wenn sie wollten, dass der Idiot etwas für sie tat. 
 
    Der Haufen alter Knochen wurde immer höher und Djott grub, weil ihm ein Chor von Stimmen in seinem Schädel zurief: „Grabe.“ Denn er hatte gelernt zu gehorchen. Nur wenn er gehorchte, bekam er etwas zu essen. Er hörte erst auf zu graben, als er einen kreisrunden Gegenstand aus Metall fand und die Stimmen in seinem Kopf mit einem plötzlichen Aufschrei verstummten. Der Gegenstand war rund, aus Metall und in seiner Mitte ragte ein Dorn heraus. Djott kannte keine Knochen aus Metall. Er nahm den Gegenstand auf, staunte ihn an, drehte ihn in seinen Händen hin und her und versuchte, ihm einen Sinn zu geben. Es hätte ein Deckel sein können, so rund und glatt wie er war. Aber seine Kante war scharf und der Dorn nicht geeignet, den Deckel festzuhalten. Djott bohrte den Dorn in die Erde. Jetzt war es kein Deckel mehr, sondern eine Schale. Aber wer brauchte eine Schale auf weicher Erde? 
 
    Also setzte er sie sich auf den Kopf. Sie passte, auch wenn die Kante bis über die Ohren hinausragte. Das Metall fand auf der glatten Haut seines blanken Schädels keinen Halt und rutschte hin und her. Das war ärgerlich. Wie aus dem Nichts kam ihm die Idee, ein oder zwei Bänder an dem Dorn zu befestigen und sie unter seinem Kinn zusammenzubinden. Er sprang auf, lachte und wunderte sich, woher diese Idee kam, denn Ideen waren ihm so fremd wie Fragen. Gefühle kannte er. Hunger, Durst, Verwirrung. Und die Stimmen der Menschen, die etwas von ihm verlangten. Ein ganzer Chor von Stimmen, der ihm etwas befahl, war neu. So wie die Idee, sich die Schale auf dem Kopf festzubinden. Djott warf den Tuchfetzen fort, der seine Lenden bedeckte, löste die Schnur und band sich die Metallschale auf den Kopf. Der Helm gefiel ihm und er fühlte Stolz, etwas auf dem Kopf zu tragen. Dass sein Körper nun völlig nackt war, störte ihn dabei nicht, denn Scham hatte er nie kennengelernt. 
 
    Der Hunger riss ihn schließlich von seinen Knochen fort und er eilte ins Dorf zurück. Er war schon viel zu lange fortgeblieben und sein Herr würde böse mit ihm sein und ihn bestrafen. So verkroch er sich lieber in einem Winkel in der Nähe des Hauses, in dem sein Herr wohnte. Er wartete lange, denn die Leute gingen ein und aus und es wurde ein Mittagsmahl serviert, das sich endlos hinzog. Djott dämmerte in seinem Versteck vor sich hin wie ein alter Hund, der nur einmal am Tag aus seinem Dämmerschlaf erwachte, wenn es etwas zu fressen gab. Erst nachdem die ersten, darunter auch sein Herr, das Haus verlassen hatten und die letzten noch mit vollen Bäuchen schliefen, wagte er es, die Stufen hinaufzusteigen. Er lief sofort in die Küche, wo er die Reste vom Mittagsmahl erwartete, aber die aufgeregten und schimpfenden Stimmen der Frauen um den Ofen herum irritierten ihn. Er riss eine Fackel von der Wand und schlug damit um sich. Dann rannte er mit leerem Bauch und der Fackel in der Faust wieder aus dem Haus und verschwand zwischen den Bäumen. Zornige Stimmen begleiteten ihn. Die Leute hatten es schon lange kommen sehen, dass Djott irgendwann einmal gefährlich werden würde. Jetzt waren sie froh, dass er weggerannt war, und hofften, er würde nie zurückkommen. 
 
    Auf dem Drachenstumpf entzündete Djott mit der Fackel ein Feuer. Verärgert, mit nichts im Bauch außer seiner Wut, schaute er sich seine Knochen an. Warum hatte er sie ausgegraben? 
 
    Die Stimmen hatten ihre Arbeit wieder aufgenommen. Von überall kamen sie her, aber erst in seinem Kopf versammelten sie sich zu einem vielmäuligen Wispern. Es dauerte seine Zeit, bis sich das Durcheinander formte. 
 
    Töte! 
 
    Das war ein anderer Ton als das Gewisper. Als ob sich etwas an die Spitze des Chors gesetzt hätte und ihm den Weg wies. Ja, er war nun Teil des Chors und er würde töten. Mit dem Befehl drängte sich das Bild der Knochen erneut in sein Bewusstsein und gehorsam nahm er den ersten Knochen von dem Haufen und warf ihn fort, dann den zweiten dem ersten hinterher. Den dritten legte er neben sich ab. Alles geschah, ohne dass er wusste, warum. Doch je mehr Knochen er in die Hand nahm, desto deutlicher wurde ein Bild in seinem Hirn, das ihm sagte, ob ein Knochen gut oder schlecht war. Und als er einen dünnen Knochen aufnahm, der eine Länge von seinem Ellenbogen bis zum Handgelenk aufwies, ertönte in ihm der Widerhall von Kampfeslärm. Er nahm den Knochen erneut in die Hand, prüfte die Spitze des Knochens und nickte zufrieden. Noch zufriedener wurde er, als er einen zweiten und auch noch einen dritten, etwas kürzeren, aber ebenso spitzen Knochen fand. 
 
    Gute Knochen waren kleine längliche Knochen mit Verdickungen an den Enden, wie er sie an seinen eigenen Fingern ertastete. Sie waren selten in seinem Haufen und er musste ihn völlig abtragen, um ausreichend viele von ihnen zu finden. Dann trug er alle seine Schätze zum Fuß des Drachenstumpfs, in die Nähe des Wassers. Sein Hunger war unerträglich geworden und er betrachtete mit zunehmendem Interesse eine der Sumpfechsen, die am Ufer regungslos im Schlamm lag. „Fleisch“, dachte er, aber der Stimme in seinem Kopf gefiel das Wort nicht und sie zog es deshalb auseinander, bis es ganz lang und so dünn geworden war, dass man es kaum noch hören konnte. 
 
    Djott nahm die beiden langen Spitzknochen, stieg auf einen der schwankenden Uferbäume und warf sich mit den Fäusten zuerst auf die Echse. Ihr Schwanz peitschte das Wasser, sie warf sich herum und begrub Djott unter sich, doch war es nur das letzte Zucken eines sterbenden Leibes, den zwei Knochendolche durchbohrt hatten. 
 
    Er zog die Sumpfechse auf festes Land. Anstatt sie zu zerteilen und ihr Fleisch über seinem Feuer zu braten, saß er plötzlich gedankenverloren herum, starrte in die Ferne und lauschte. Irgendwo summten Bienen. Aber doch nicht hier im Sumpf, wo kaum etwas blühte, und wenn doch, dann mit einem üblen Duft, der nur Stinkfliegen anzog. Es dauerte lange, bis Djott sich sicher war, dass die Bienen nur in seinem Kopf herumschwirrten, und je lauter das Summen wurde, desto heller wurde sein Klang. Das tiefe Brummen verschwand mehr und mehr, machte einem Sirren Platz, bis sich auch das Sirren in einzelne schnelle zischende Laute auflöste. Da waren sie wieder, die Stimmen, und füllten seinen ganzen Schädel aus. 
 
    Wenn es ihm zu laut wurde, schlug er sich mit der Faust gegen den Kopf. Dann verstummten sie. Doch das passte ihm auch wieder nicht und er wartete dann ungeduldig, bis sie zurückkamen. Bilder zogen vor seinen Augen vorbei. Verwischt und viel zu schnell für eine Geschichte. Aber Eindrücke blieben zurück. Zusammen mit dem Gefühl, welche Dinge wichtig und welche unwichtig waren, verstand er immer mehr, was von ihm verlangt wurde. Unsichtbare Hände leiteten ihn an, ließen ihn allein, halfen erneut, bis er auf dem richtigen Weg war. Er stellte sich ungeschickt an, denn nichts, was er tun sollte, hatte er jemals vorher getan. 
 
    Er begab sich erneut auf die Jagd, erlegte zwei weitere Echsen und etliche Sumpfratten. Das Fleisch zog er auseinander, wie die Stimmen es ihm gesagt hatten, und zerriss es in Fetzen. Aber Sehnen und Bänder rissen nicht und so löste er sie aus dem Fleisch und von den Gelenken ab. Die Sumpfratten wurden gehäutet, die Häute geschabt. Im letzten Licht des Abends riss er von den Pestbirken, die überall auf den flachen Landinseln standen, die Rinde ab. In der dunklen Glut seines Feuers verbrannte er die saftige Birkenrinde und kratzte die schwarzen Rückstände zusammen. In seinem Helm kochte er die Rattenhäute, bis sie in einer gallertartigen Masse schwammen, die er einsammelte und trocknete. Dann sortierte er die Knochen nach der Größe und legte sie so in eine Reihe, dass der größte an dem einen und der kleinste, der dritte spitze Knochen, an dem anderen Ende lag. Und irgendwann band er dann die einzelnen Knochen mit den Sehnen zusammen. Er verschmierte die Fugen mit Birkenpech und Hautleim und hatte am Ende eine gefährlich aussehende Waffe vor sich. Ein biegsames Schwert ohne Schneide. Oder vielleicht war es auch nur ein Spieß oder eine kurze Lanze, die er mit nur einer Hand unten am Griff führte? Djott war es gleichgültig. Es war eine Waffe und er war jetzt ein Krieger. Das allein zählte, auch wenn er noch nicht so genau wusste, was das alles für ihn bedeutete. Er nannte sein Schwert Ssslange und staunte, was für ein schwieriges Wort er aussprechen konnte. 
 
    Um die beiden Knochendolche verklebte er einen Ring aus Sehnenresten und Felllappen zu festen Wülsten, in die er Knochensplitter steckte. Die sollten verhindern, dass andere Klingen an den Knochendolchen abglitten und ihm die Finger zerschnitten. Über die Griffe klebte er die Bauchhaut der Sumpfechsen, damit ihm die Hände nicht abrutschten, wenn sie im Blut badeten. Mochten andere Krieger mit Metall kämpfen, seine Waffen waren Knochen. 
 
    Djott fiel zur Seite und schlief ein. 
 
   


  
 

 Die alten Mächte erwachen 
 
      
 
    Wer von Lugdarns Dorf in Richtung Drachenstumpf ging und darüber hinaus, erreichte nach einiger Zeit eine Burg, deren beste Zeit schon lange vergangen war. Die Menschen um die Burg herum versuchten sich im Ackerbau und hatten, weil der Untergrund in diesem Teil des Sumpfes etwas fester war, Wölbäcker angelegt, die ihr überflüssiges Nass in Gräben abgaben und von dort aus in die Flussarme des Sumpfes leiteten. Herr über die Äcker, über die Menschen, ihre armseligen Hütten und das braune Wasser war Brangor. Einst der angesehene Erbe eines stolzen Geschlechts, kämpfte er jetzt nur noch gegen die Gier der Sumpfpiraten auf der einen und seine stärkeren Nachbarn auf der anderen Seite. Eines Tages rief er seinen Sohn Einrik zu sich. 
 
    „Hör mir zu“, sagte er und Einrik hörte. Aber was er vernahm, klang weder wie ein väterlicher Rat noch wie ein Auftrag. Der Vater sah durch ihn hindurch und sprach an ihm vorbei. Seine Worte vertraute er dem Wind an, nicht ihm, und er schaute ihnen nach, wie sie in die Welt hinausgingen. 
 
    „Vor zwei Nächten hatte ich einen Traum, und als ich am nächsten Tag über unsere Felder ging, war mir, als würde der Sumpf zu mir sprechen. Ich lauschte und hörte nichts. Aber die Natur um mich herum war in Aufruhr. Der Boden zitterte, das Wasser schlug kleine Wellen, anstatt wie sonst vor sich hinzubrüten, und selbst der Wind schickte seine Böen wie geflügelte Kundschafter über den braunen Schlamm. Irgendetwas ist geschehen, mein Sohn, und ich wäre ein Narr, wenn ich diese Zeichen unbeachtet ließe und die einzige Chance versäumte, die sich uns noch bietet. Ich werde zum Drachenstumpf gehen und dort das Schicksal um Unterstützung bitten. Ich will ein Zeichen, ein Bekenntnis, dass unser altes Geschlecht noch immer die Gnade der Götter besitzt. Ich brauche ein Amulett oder etwas, das in meinen Händen zu der einen Waffe wird, der kein Feind widerstehen kann. Ein Wunder, verstehst du? Ein Wunder will ich uns suchen gehen und heimbringen. Sollte ich versagen und nicht zurückkommen, versammle unsere letzten Kämpfer, verlasse die Burg, folge dem Nachtstern, dessen Licht stets einsam am Himmel steht und in dessen Nähe sich kein himmlischer Gefährte wagt. Folge ihm, bis du die weiten Flächen der Ebene erreichst. Dort sollst du dein Glück suchen. Hast du mich verstanden?“ 
 
    „Nein, Vater. Tu das nicht. Ich bitte dich.“ Einrik ergriff den Vater am Arm. Es fühlte sich an, als ob er einen trockenen Ast gepackt hätte, und er erschrak. Trotzdem redete er weiter. „Du weißt doch, auf dem Drachenstumpf herrschen die Geister alter Mächte und treiben jeden in den Wahnsinn, der ihre Ruhe stört. Der Boden, auf dem nur giftige Pilze und Pestbirken wachsen, besteht aus vermoderten Knochen. Der Drachenstumpf ist ein Grab, älter als der Sumpf, der ihn umgibt, und nicht von dieser Welt. Wie viele Abenteurer haben dort ihr Glück gesucht und geglaubt, der Verderbnis trotzen zu können? Was du dort finden wirst, kann ich dir sagen, Vater. Nur das Unglück wird dir begegnen. Dabei brauchen wir doch nur drei Jahre, in denen es etwas weniger regnet. Drei normale Ernten. Warum sollten uns die nicht gegeben werden?“ 
 
    „Das Unglück fürchte ich nicht. Es wohnt mitten unter uns. Hoffe nicht darauf, dass die früheren Zeiten wiederkommen werden, mein Sohn. Schau dich um und lies in der Natur. Die Bäume kränkeln. Ihre Wurzeln verfaulen und können kein Wasser mehr aus der Erde holen. Und weil sie ihre Pflicht nicht mehr erfüllen, dehnt sich der Sumpf hinter uns immer weiter aus. Was früher sicher war, ist heute selten. Was früher selten war, ist heute ständige Gewissheit. Ich weiß, dass ich auf dem Drachenstumpf etwas finden werde. Wenn die Welt das Geschlecht der Palen braucht, dann wird sie uns etwas schenken, das uns hilft zu überleben. Wenn nicht, dann stirbt die Linie der Palen hier an diesem Ort und wird, wenn der Glückswind in unsere Richtung weht, durch dich, mein Sohn, an einem neuen Ort fern der alten Heimat ihren Wert beweisen. Vielleicht. Doch bevor ich mich auf ein Vielleicht verlasse, kämpfe ich noch einen letzten Kampf. Und deshalb werde ich gehen. Jetzt!“ 
 
      
 
    Es regnete. Brangor, der Pale, kroch auf Händen und Füßen den nassen Hang zum Drachenstumpf empor. Der Boden gab unter dem Druck seiner Stiefel nach. Grassoden zerrissen und setzten die ungeschützte Erde dem Prasseln des Regens aus. Überall durchzogen braunschwarze Rinnsale den Hang und ließen ihn an vielen Stellen abrutschen. Und mit dem Schlamm rutschten Brangor auch die Füße weg. Immer wieder. Dann krallten sich seine gichtigen Finger in die Erde und zogen den alten Körper wieder hoch. Einmal, zweimal … Brangor hatte schon längst aufgehört zu zählen. 
 
    Als er endlich das flache Plateau des Gipfels erreicht hatte, gaben seine Arme nach. Bäuchlings sank er auf der aufgeweichten Grasdecke zusammen. „Wo ist nur meine Kraft geblieben?“, fragte er sich. „Noch vor fünf Ernten hätte sie für drei Aufstiege gereicht. Aber der Sumpf saugt den Menschen das Leben aus den Knochen. Und was dann noch übrig bleibt, spült der Regen weg.“ 
 
    Die Sorge um seine Sippe, seine Burg und seinen Sohn trieb ihn wieder hoch. Er riss mit seinen Händen den Boden auf, stieß das Messer in den Boden und lauschte dem Klang der Klinge, wenn sie sich an der Erde rieb. Sie tauchte so leicht in den Schlamm ein wie ein Königsfischer in einen Sumpftümpel. Doch dann, endlich, der erste Widerstand. Brangor frohlockte, aber mehr als Knochen, von denen man sagte, dass sie den Drachenstumpf ausmachten, fand er nicht. 
 
    Er hörte das Rauschen des Regens und suchte darin nach den Stimmen seines Traums, dem Brüllen der Drachen und dem Kriegsruf der Titanen. Hier hatten sie ihre letzte Schlacht geschlagen. Wenn irgendwo etwas von ihnen in der Welt zurückgeblieben war, dann musste es hier sein. Doch der Regen rauschte gleichmäßig vor sich hin und schwieg. 
 
    „Ich werde den ganzen Stumpf umgraben, wenn es sein muss“, schrie Brangor und schlug seine Hände in den Boden wie Raubtiere die Krallen in die Beute, und noch bevor die Sonne sich wieder über den Horizont erhob, ertasteten seine wunden Hände einen Stein. 
 
    „Es gibt keine Steine im Sumpf“, sagte er sich, begann zu wühlen und grub sich durch Schlamm und Wurzeln, bis er etwas fand. Eine Stange! Nein, keine Stange. Ein Kreuz. Ja, es war ein Kreuz mit zwei abgebrochenen, kurzen Ärmchen. Er entriss es dem Boden und tauchte es in die braune Brühe einer Pfütze. Ungeduldig schwenkte er das Kreuz hin und her, bis sich auch die letzten Erdklumpen aufgelöst hatten und seine Finger ihm verrieten, was hier in der Erde geruht hatte. Ein Schwert oder das, was von ihm noch übrig war. Knauf und Sporn. Eisenkern. Irgendwann einmal unsichtbar unter dem Material des Griffs verborgen und von der doppelten Länge eines Unterarms. Darüber zwei gezackte Auswüchse, kärgliche Überreste einer Parierstange. Und ein Stück der Klinge. Kurz und in einer scharfen Kante abgebrochen, aber von einer Breite, wie sie kein für Menschen gefertigtes Schwert aufwies. Wenn das, was er in den Händen hielt, wirklich einmal ein Schwert gewesen war, dann war nur eines sicher: Kein Mensch hätte diese Waffe jemals schwingen können. 
 
    Brangor wuchtete seinen Fund hoch, zeigte ihn dem schwarzen Himmel der Nacht und heulte seinen Triumph hinaus: „Das Schwert der Titanen ist mein!“ 
 
    Aber es war kein Schwert. Es war nur ein Griff mit einem kurzen Stück Klinge. Und trotzdem brauchte er beide Arme und all seine Kraft, um es zu schwingen – und konnte es doch nicht festhalten. Denn das Metall der Titanen hatte seine eigene Idee, wohin es wollte. Es warf sich mal in die eine, dann wieder in die andere Richtung, und Brangor wusste nicht, wer hier Herr und wer Diener war. Am Ende wand sich das Metall aus seinen Händen, fiel auf die Erde und zuckte noch ein paar Mal vor sich hin wie ein frisch geköpfter Hahn. Brangor glaubte, in dem Rauschen des Regens einen Schrei zu hören, und drehte den Kopf. Zu spät. Der Schrei war verstummt. Aber er war nicht mehr allein. 
 
    Jetzt nur keine fremden Augen hier in diesem Sumpf. Und keine gierigen Hände, die ihm im letzten Augenblick seinen Fund noch entreißen konnten. Brangor löste hektisch seinen Gürtel, riss sich ein Loch ins Hemd, steckte das Klingenstück hindurch, sodass es unter seiner Kleidung verschwand, und band es sich mit dem Gurt am Leib fest. Das Metall lag ihm nun auf der Haut, war scharf an der Schneide und spitz an den Bruchkanten. Doch der alte Mann fühlte keinen Schmerz und schon gar nicht das Blut, wie es ihm über die Haut rann. Und er hörte auch nicht die Stimme an seiner Brust, die hinausschrie in die Welt: „Ich bin zurück. Ihr habt mich wieder. Endlich. Aber was ist geschehen, dass ich nun blind bin?“  
 
    Brangor, der Pale, entkam den Augen, taumelte den Hang hinunter, fiel, überschlug sich und rollte mit seinem Fund abwärts, bis er ins Wasser klatschte. Es dauerte seine Zeit, bis er wieder auf die Füße kam. Es gelang ihm erst im zweiten Versuch, und danach musste er sich gegen eine Pestbirke lehnen und rasten. Doch endlich, im Ergrauen des Morgens, machte er sich auf den langen Weg zurück zu seiner Burg. 
 
      
 
    Der Sohn erschrak, als er den Vater sah. Ein Schlammwesen mit schlohweißem Haar ließ ihn einen Geist fürchten, bis die Gestalt krächzte: „Jetzt wird alles gut. Das Schicksal war uns gewogen.“ 
 
    Die wehrhaften Männer der Palen sammelten sich um Brangor und seinen Sohn. Brangor riss das Metallstück aus seiner Kleidung und hielt es hoch. 
 
    „Vorbei ist die Zeit von Verfall und Niedergang der Palen. Ich habe euch den Willen und die Wut der Titanen mitgebracht. Und wenn Starkarm aus diesem Stück Metall ein Schwert geschmiedet hat, dann verfügen die Palen über eine Waffe, hinter der sich die Tapferen dieser Welt versammeln werden, weil ihr niemand widerstehen kann. Vom Sumpfrand aus werden wir in die Welt hinausziehen und mit jedem Schritt größer, mächtiger und stärker werden.“ 
 
    Die Männer brüllten „Hurra“, schrien „Heil Brangor“ oder „Für die Palen“ und schlugen die Waffen gegeneinander, bis der Lärm abrupt abbrach und die Stimmen erschrocken verstummten. Denn das Titanenmetall erwachte zum Leben. Es schüttelte sich in Brangors Faust, kreiste um seinen Kopf und teilte Hiebe aus, die der alte Mann kaum zurückhalten konnte. Die Männer erschraken, doch dieses Mal ließ der alte Mann seinen Fund nicht los. 
 
    „Vater, das Metall ist verflucht. Lass es uns im Sumpf versenken. Ganz tief. Dort, wo der Schlamm keinen Boden mehr hat.“ 
 
    „Du Narr“, schrie Brangor zurück. „Starkarm wird ihm den Gehorsam schon einhämmern. Hier“, rief er und warf seinem Schmied das Stück Metall vor die Füße. Es klirrte, als es den Boden berührte, und erstarb. Von einem auf den anderen Atemzug wurde aus dem Griff des Titanenschwertes ein totes Stück Metall, wie es auf jedem Schlachtfeld herumlag. Starkarm bückte sich eilig, umhüllte den Schwertgriff mit seinem Mantel und brachte ihn in die Schmiede, wo er sogleich das Feuer schürte. Der Lärm des Schmiedehammers hatte seinen Ohren schon längst das feine Hören zugedröhnt. Vielleicht lag es aber auch nicht an seinen schlechten Ohren, dass Starkarm die Stimme nicht vernahm, die aus den Falten des Mantels in die Welt hinausdrang: 
 
      
 
    „Wo bin ich? Wer bin ich geworden? Und wo seid ihr hin, meine Augen? Wie soll ich ohne euch die Welt sehen, die mich umgibt? Und wo ist meine Nase, die den Wind trinkt und mit ihrer Spitze tödliche Wunden sticht? Wo meine Stärke, mit der ich Schuppen, Schild und Rüstungen zertrümmere? Wo ist all das hin, das mich zu einem Schwert machte? Gerade noch spürte ich die Wärme der Hand meines Herrn und den Drachenatem über uns und ja ‒ ich erinnere mich, dass ich im Drachenatem brach. Doch immer noch ist der Wille des Titanen in mir. Unauslöschlich. Immer noch weiß ich, wozu ich erschaffen wurde, und immer noch spüre ich die Macht der Drachen, die es zu vernichten gilt. Ihr seid nicht weit entfernt. Deshalb hört mir zu, Drachengesindel! Solange es noch einen einzigen Teil von mir gibt, werdet ihr keine Ruhe vor mir finden. Das schwöre ich euch und allen, die euch dienen.“ 
 
      
 
    Brangors Geduld reichte nur bis zum nächsten Morgen. Dann stand er bereits vor Starkarm und wollte wissen, wie es stand. 
 
    „Das Metall widersteht dem Feuer, Herr. Ich kann es nicht schmieden.“ 
 
    „Dann mach ein größeres Feuer.“ 
 
    „Für ein größeres Feuer brauche ich einen größeren Ofen.“ 
 
    „Dann bau einen größeren Ofen.“ 
 
    „Für dieses Stück Metall bräuchte ich einen Ofen, so groß wie die ganze Burg.“ 
 
    Brangor überlegte nicht lange. „Meine Burg ist dein, wenn du mir sagst, wie dein Ofen aussieht.“ 
 
    Starkarm sah das Feuer in den Augen seines Herrn aufflammen, den wirren Blick, der keinen Halt mehr fand, und spürte die feste Hand der Angst um sein Herz. 
 
    „Herr“, sagte er, „es gibt nur eine Möglichkeit. Wenn der Bergwind von den vereisten Gipfeln in die Ebene hinunterstürzt, werden wir uns nicht wie sonst vor dem Sturmwind verstecken, sondern das Burgtor öffnen. Und auch das Tor des Turms werden wir öffnen. Doch bevor wir das tun, müssen wir es vergrößern. Auch die Stufen zu den Zinnen reißen wir heraus, damit nichts den Wind aufhält. Und in der Höhe mauern wir den Turm enger, damit der Wind in Wut gerät und zu toben beginnt, wenn er sich durch die Enge hindurchdrücken muss. Die oberste Plattform verschließen wir und machen einen neuen Auslass an der Seite. Und unten im Turm entzünden wir ein gewaltiges Feuer. Der Wind wird es anheizen, es den Turm hochlodern lassen und durch eine weitere, ganz schmale Öffnung drücken. Hinter dieser Öffnung werde ich stehen, an eine Kette gebunden, die im Mauerwerk verankert ist. Damit der Feuersturm mich nicht hinwegträgt, Herr. Und dort werde ich meinen Hammer schwingen.“ 
 
    „Gut, ich gebe dir drei Tage. Wir dürfen keine Zeit verlieren, denn die Jahreszeit ist günstig für den großen Fallwind.“ 
 
    „Den Ofen bau ich Euch in drei Tagen. Aber wir müssen auch Bäume fällen und Erdöfen bauen, um das Holz zu köhlern.“ 
 
    „Haben wir nicht Tische und Bänke genug? Brauchen unsere Kissen und Decken Holzgestelle, um getragen zu werden, und müssen unsere Sachen in Truhen untergebracht sein? Nimm Holz, wo du es findest. Drei Tage habe ich gesagt.“ 
 
      
 
    Als Einrik mit einigen wenigen Getreuen von der Jagd zurückkam, fand er von dem Burgturm nur noch schwarze Ruinen. Auch die Burgmauer war an einigen Stellen eingestürzt und von dem Haupttor zeugten nur noch die verbogenen Angeln. Sein Vater saß auf einem Thron von aufgestapelten, rußverschmierten Steinen. Sein Gewand hing in Fetzen, sein Haupthaar war wirr und ungekämmt. Aber in seinem Schoß lag ein Schwert in kaltem Glanz und seine alten Hände umklammerten den Griff. Die Sonne spiegelte sich auf der Klinge, sodass jeder Besucher die Augen abwenden musste. 
 
    „Vater! Was habt Ihr getan?“ 
 
    Brangor hob das Schwert und krächzte: „Knie nieder vor der neuen Größe der Palen.“ 
 
    „Vater! War es das wert, unser Heim anzuzünden? Den Burgturm zu zerstören und alles zu verbrennen. Und das für ein Schwert? Und wer liegt in den neuen Gräbern dort? Und da und da und dort? Haben wir unsere Toten bisher nicht immer vor unseren Mauern geehrt und auch dort bestattet, damit ihre Geister unser Land bewachen?“ 
 
    „Das Schwert hat in einem letzten Ausbruch von Ungehorsam noch einmal um sich geschlagen, bevor es sich mir ergab. Aber nun gehorcht es, denn es hat verstanden, dass seine Zukunft allein in meinen Händen liegt.“ 
 
    Brangors Sohn sah sich um. Die letzten Krieger der Palen wandten den Blick ab. 
 
    „Dieses Schwert ist verflucht, Vater“, flüsterte Einrik. „Jetzt gibt es nichts mehr hier, das zu verteidigen sich lohnt. Wir haben nur noch Ruinen und das, was wir auf dem Leib tragen. Ein letztes Mal, Vater, versenk das Schwert im Sumpf.“ 
 
    „Verräter!“ Brangor stand auf. „Du willst mir nur mein Schwert rauben“, schrie er, hob die Klinge und schlug zu. Einrik konnte nur noch seinen Schild heben und den langen Dolch ziehen. Als die Klinge den Schild traf, zersplitterte dieser in hundert Teile. Und so gewaltig war die Wucht des Schlages, dass Brangor den Halt verlor und vorwärtstaumelte. Er stürzte direkt in die Klinge seines Sohnes. 
 
    „Verräter“, flüsterte Brangor noch einmal und über das Flüstern des sterbenden Mannes hörte Einrik noch ein zweites Wort. „Vatermörder!“ Doch er konnte nicht sagen, ob es aus dem Mund eines seiner Krieger oder aus dem eigenen Gewissen kam. 
 
    Das Schwert lag nun auf der Erde. Tödlich und kalt. Er, der soeben seinen Vater getötet hatte, starrte auf die Klinge, in der die Sonne sich widerspiegelte, und hörte eine Stimme in sich. „Titan“, hörte er sie flüstern. „Du bist Titan. Endlich.“ 
 
    Wie Ewigkeiten kam dem Vatermörder das Zwiegespräch mit dem Schwert vor, obwohl es nicht mehr als diese wenigen Worte zu ihm sprach. Dann nahm er die Waffe auf, hob sie hoch in die Luft und rief: „Ich, der ich nun Titan heiße und Brangors Sohn war, werde euch alle erretten. Kommt mit mir und ich werde euch ein Königreich schenken.“ 
 
    Mit diesen Worten rannte er zu seinem Pferd, das immer noch den Sattel trug, sprang auf und galoppierte mit der Sonne im Rücken davon. Seine Krieger starrten hinter ihm her. Stumm und starr. 
 
    „Die Götter mögen uns beschützen. Was hat Brangor nur in die Welt gesetzt“, flüsterte einer der Kämpfer. Und ein anderer schlug vor: „Folgen wir Einrik. Es ist besser hinter einem solchen Schwert zu stehen als vor es zu geraten.“ Doch niemand rührte sich. Und als sie sich endlich bewegten, packten sie schweigend zusammen, was sie noch besaßen, und kümmerten sich nicht mehr darum, dass von diesem Tag an keine Geschichten mehr von den Palen erzählt und keine Lieder mehr gesungen werden würden. 
 
      
 
    Titans Ritt durch die Nacht glich einer Flucht und nicht einem Aufbruch in ein neues Leben. An seine Leute verschwendete er keinen Gedanken mehr. Das Wissen, seinen Vater getötet zu haben, lag schwer auf seinem Gemüt und lange stritt er mit sich selbst. 
 
    „Es musste so sein.“ 
 
    „Mörder deines Vaters!“, antwortete ihm sein Gewissen.  
 
    „Das Schwert war verflucht“, dachte er. 
 
    „Und doch führst du es jetzt mit dir.“ 
 
    „Reite“, flüsterte es plötzlich auf seinem Rücken, wo er die Klinge festgebunden hatte. „Reite und finde meine Brüder und Schwestern. Ich spüre sie. Sie sind wach und finden wie ich keinen Frieden. Reite, Titan. Reite!“ 
 
    Titan ritt, bis ihm die Kräfte ausgingen. Er aß, was er noch in seinen Satteltaschen mit sich trug, zählte sein Geld, das ihm in der billigsten Herberge kein Bett verschaffen würde, und kam zu der Einsicht, dass er auch nicht anders war als sein Vater. Für dieses Schwert hatte er alles aufgegeben. Nun gut. Dann war es eben so. 
 
    Erst spät am Tag, als die Nacht bereits den Himmel zu verdunkeln begann, erreichte er ein Bauernhaus am Rand eines Dorfes. Er stieg ab, band sein Pferd an und klopfte an die Tür. „Um etwas zu essen bitte ich“, sagte er. 
 
    „Ihr seht wie ein Herr aus oder das, was von ihm übrig geblieben ist“, antwortete der Bauer. „Ihr solltet in die Stadt reiten, anstatt arme Leute anzubetteln.“ 
 
    „Ich bitte doch nur um etwas Brot.“ 
 
    „Trollt Euch“, sagte der Bauer und packte einen Stab, der neben der Tür lehnte. Titan zog sein Schwert und das Schwert kreiste um seinen Träger. In einer einzigen Bewegung köpfte es den Bauern, schlug den Körper des ersten Sohnes entzwei und brachte auch dem zweiten Sohn noch eine tödliche Wunde bei. Die Tochter fiel, als sich die Klinge auf den Rückweg machte. Die Ehefrau riss vor Entsetzen die Arme hoch und sah nur, dass ihre Familie ausgelöscht war. Und sie wusste, wie es jemandem ging, der niemanden mehr zu seinem Schutz hatte. Doch was ihr Schicksal anging, irrte sie, denn Titan schlug in seinem Rausch noch ein letztes Mal zu. Dann füllte er seine Satteltaschen mit allem, was er glaubte, gebrauchen zu können. Gewissensbisse hatte er keine. Die kamen erst später, als er seinem Pferd eine Ruhepause und sich selbst, unter dem Stamm eines Baumes, einen kurzen Schlummer gönnte. Doch für mehr als nur einen flüchtigen Besuch nahmen sich seine Gedanken keine Zeit und verschwanden so schnell, wie sie gekommen waren. 
 
    Mit seinem Schwert hielt Titan sich für unbesiegbar und spürte auch keine Angst, als ihm ein Reiter in leichter Rüstung mit einem gewaltigen Schild über der Schulter begegnete. 
 
    „Übergebt mir Eure Waffen und das Pferd mit allem, was es trägt“, rief Titan. „Danach könnt Ihr Eurer Wege ziehen.“ 
 
    „Holt’s Euch, wenn Ihr Manns genug seid.“ 
 
    Titan sprang in den Sattel, zog sein Schwert aus der Scheide, die ihm schräg über den Rücken hing, und trieb sein Pferd an. Der fremde Reiter hielt in der Rechten eine Kampfaxt und links eine Keule. Er parierte den Schlag mit der Keule und trieb sein kleines drahtiges Pferd in Titans Schlachtross hinein. Das knickte genau in dem Moment mit der Hinterhand ein, als Titan sich wieder aufrichtete und den Rückschwung seiner Klinge einleitete. Die beiden Bewegungen verstärkten sich und Titan rollte über den Rücken seines Pferdes und fiel. Es klatschte dumpf, als er auf dem Boden aufschlug. 
 
    Der fremde Reiter nutzte seinen Vorteil nicht und starrte stattdessen auf seine Kriegskeule, die der Bihänder trotz Metallverstärkung in einem glatten Schnitt durchtrennt hatte. „Was ist das nur für eine Klinge?“, staunte er. Doch dann fasste er sich und verspottete den auf dem Boden liegenden Palen. „Ihr wollt einen Schwertkampf zu Fuß? Mit Vergnügen. Mit dem Reiten hapert es wohl ein wenig. Dann schenkt mir einen Moment, um die Waffen zu wechseln.“ 
 
    Der Fremde warf Axt und die Reste seiner Keule beiseite, nahm seinen Schild auf und zog ein kräftiges Kurzschwert. Er fintete, tänzelte zur Seite, machte einen weiteren Scheinangriff. Titan brachte sein Schwert zum Kreisen. Er war ein geübter Kämpfer und wusste, dass er seine Klinge Ewigkeiten lang würde schwingen können. Kraft kosteten ihn nur die Unterbrechungen des Schwungs. Aber jede Unterbrechung bedeutete auch einen gelungenen Hieb, einen Treffer auf Waffe oder Rüstung des Gegners, die seiner Klinge nicht standhalten konnten. 
 
    Auch der Fremde verstand die Kunst des Schwertkampfes, und deshalb versuchte er immer wieder in den Kreis der gewaltigen Klinge zu gelangen, um einen schnellen Stich oder einen Stoß mit Schild oder Schulter anzubringen und seinen Gegner aus dem Gleichgewicht zu bringen. Es ging nur darum, wer zuerst müde wurde. 
 
    Der Fremde hatte keinen Erfolg. Zwar musste Titan immer wieder neu ansetzen, aber müde wurde er deshalb nicht. 
 
    „Zeig ihm, wer du bist. Du bist Titan. Du wirst einmal die Welt regieren.“ 
 
    Der Fremde suchte den Nahkampf. Als Titans nächster Schlag von schräg oben kam, ging er mit hocherhobenem Schild in den Schlag rein. Der Bihänder traf nicht die eisenbesetzte Kante, sondern die ganze Schildfläche in einem flachen Winkel. Er rutschte auf der schrägen Fläche ab, doch war seine Wucht immer noch so gewaltig, dass der Schild völlig zerbrach und das Wappen der schwarzen Flamme auf rotem Grund sich auflöste. Der Fremde konnte sein Leben nur retten, indem er den Kopf einzog und sich in einer Drehbewegung klein machte. Jetzt stand er mit dem Rücken zu Titan. Er nutzte sein kurzes Schwert auf engstem Raum, drehte es blitzschnell in der Faust, sodass er es wie einen Dolch hielt, mit dem Knauf oben und der Spitze unten. Eine weitere Körperdrehung und ein Stoß aus der Drehung nach hinten. Mehr brauchte es nicht mehr. Der Stich war schnell, aber schlecht gezielt. So verfehlte er die Leber und riss Titan nur die Seite auf. Und doch zeigte der Schmerz seine Wirkung. Titan zögerte und brauchte einen halben Atemzug der Ruhe. Mit einem Sprung rettete der Fremde sich aus dem Schwungkreis des Bihänders. 
 
    „Einen Bihänder muss man beherrschen“, spottete er nun und wartete auf den nächsten Angriff seines Gegners. Titan keuchte und seine Seite färbte sich rot. 
 
    „Du bist zu schwach“, hörte er eine Stimme durch das Brausen seines Blutes. „Du bist kein richtiger Titan.“ 
 
    Für Brangors Sohn fühlte sich das Schwert nun plötzlich schwer an. Verflogen war die Leichtigkeit der Bewegung. Mit aller Kraft hob er die Klinge für einen letzten Schlag, aber er war viel zu langsam, um einem zweiten Stich des Kurzschwerts auszuweichen. 
 
    „Du hattest Mut. Es war mir eine Ehre, dich eine Zeit lang begleiten zu dürfen. Aber am Ende warst du viel zu schwach für mich.“ 
 
    Die geflüsterten Worte bedeuteten dem Erben Brangors keinen Trost mehr. Um ihn war nur noch Dunkelheit. „Du hast mich im Stich gelassen“, wollte er schreien, aber seine Lippen zuckten nur noch. Dann fiel er in sich zusammen. Sein Blick brach genau in dem Moment, in dem der fremde Kämpfer den Bihänder aufnahm und die Schärfe der Klinge prüfte. Den Verlust des Schwertes spürte er schon nicht mehr. 
 
    Der Fremde erhob das Schwert in einer Geste von Triumph und Freude und erstarrte vor Überraschung, als er eine Stimme hörte: 
 
    „Von nun an bist du Titan und wirst einmal der König der Könige sein. Zusammen werden wir die Welt regieren. Du wirst herrschen und ich an deiner Seite sein.“ 
 
    „Ein Zauberschwert?“ Der Fremde lächelte und dachte bei sich: „Warum sollte ich ein König werden wollen? Ein paar erfolgreiche Beutezüge würden mir schon völlig genügen.“ 
 
      
 
      
 
   


  
 

 Liffs Kindheit 
 
      
 
    In einem sonst nur dünn besiedelten Land drängten sich am Fuß der Himmelsberge mehr Menschen zusammen als an jedem anderen Ort der Welt. Hier lebten die Teebauern, denn die Provinz Ranker-Lei war berühmt für ihre Bergtees, Heilkräuter und Gifte. 
 
    Grüne, schmale Blätter für das Getränk der Reichen, aber auch Blätter von so wild wuchernden Büschen, dass man bei Nebel in ihren Ästen die Fratzen der Berggeister erkannte. Verkrüppelte Zwergsträucher wuchsen neben Blumen, die all ihre Kraft in den Wurzeln versteckten oder in ihren Blütenstängeln das unscheinbare Wolfsgift sammelten, die letzte Arznei, zu der man Zuflucht nahm, wenn alles andere bereits versagt hatte. Blütenblätter, dünne Äste, Wurzeln, Knospen, Borke: Alles ließ sich nutzen und jede Pflanze besaß ihren eigenen Geschmack. Manche von ihnen heilten, andere schenkten dem Tag Sonnenschein, Friede und Glück und wieder andere raubten den Atem, ließen das Herz aufhören zu schlagen oder befahlen den Muskeln, sich zusammenzuziehen und niemandem mehr zu gehorchen. 
 
    Mit dem Gebirge auf der einen Seite, hinter dem die Sonne viel zu früh unterging, und dem Sumpf auf der anderen, in dem die aufgehende Sonne meist im Nebel hängen blieb, wurde jeder Fußbreit Boden für dichte Polster von Küchenkräutern und teuren Gewürzen genutzt. So kostbar war der Boden, dass die Häuser Schiffsmasten ähnelten, und wie Masten schwankten und knarrten, wenn der Wind die Hänge hinabstürzte und im Dorf alles wegwehte, was nicht angebunden war. 
 
    So durfte es nicht verwundern, dass für die Menschen von Ranker-Lei der Puls des Lebens im Tee schlug. Sie lebten von seinem Verkauf, ließen sich von ihm trösten und heilen, sprachen mit ihm wie mit einem guten Freund und manchmal, wenn das Leben nicht mehr zu ertragen war, verabschiedeten sie sich mit seiner Hilfe von Mühsal und Leid. 
 
    Untereinander lebten sie in Frieden. Die Grenzen ihrer Felder benötigten keine Markierungen. Zwar besaß jede Familie nur einen einzigen schmalen Streifen Land, doch erstreckte sich dieser von den Tiefen des Sumpfs bis zu den weißen Füßen der Frostriesen, und mit jedem Schritt, den man sich von der eigenen Hütte entfernte, wurden die Lebensbedingungen härter. 
 
    Und weil die Menschen von Ranker-Lei ein so gefährliches Leben führten, ertrugen sie unendliches Leid, ohne zu klagen, hingen an ihrem Fleckchen Erde wie die Bergsträucher im Fels und waren hart zu sich selbst und anderen. Sie hätten ein besseres Leben verdient und auch ein gutes Auskommen haben können, wenn ihnen die Händler für die Tees das gezahlt hätten, was sie wert waren. Aber sie kauften Blätter, Wurzelknollen und getrocknete Früchte für wenig Geld ein und verlangten für Getreide, Reis und Bohnen mehr als ihnen zustand. Und so blieben die Teebauern arm und die Händler wurden immer reicher. Wer überleben wollte, musste in die Wand, in der die Frostriesen mitleidlos zutraten, wenn sie schlecht gelaunt waren. Mit jedem Schritt Höhe wurde die Ernte gefährlicher und der Ertrag geringer. Wer den wilden Krummbuckel, die blaue Königsklaue und die silberne Reifkrone sammelte, war ein Heromont-Mann oder Held in der alten Sprache. Aber in den Bergen kannten die Menschen keinen Unterschied zwischen einem Mann und einem Helden. Deshalb dankten sie den Göttern, wann immer diese ihnen Söhne schenkten, denn die Töchter pflückten nur am Bergfuß oder tauchten im Sumpf und waren auch sonst nur wenig wert. 
 
      
 
    Lirans Bauch war dick und Tat durfte sich auf einen weiteren Sohn freuen, der wachsen und so stark werden würde, dass er bereits nach wenigen Ernten mithelfen konnte, die wild wachsenden Pflanzen zu sammeln. 
 
    Tat hieß Tat, weil erst die Kinder und dann auch seine Frau ihn so nannten, denn Tata, die Koseform für Vater, war nicht mehr angemessen für erwachsene Kinder, die bereits zehnmal das Fest des höchsten Sonnenstandes erlebt hatten. Tat sah zufrieden zu seiner Frau hinüber. Sie war gesund und das nächste Kind würde nicht das letzte sein. 
 
    Doch Lirans Bauch war zu dick. Alle Frauen im Dorf wussten, dass sie Zwillinge mit sich herumtrug, und das war ein schlechtes Omen. Doch Tat schaute nur mit Stolz auf Lirans Bauch, der dicker war als der anderer Frauen, so wie auch sein Sohn größer und stärker sein würde als andere Söhne. Mutig, groß und stark wie der Vater. 
 
    Doch Tats Unglück ließ sich durch keine Macht der Welt mehr aufhalten. An einem sonnigen Nachmittag brachte Liran zwei Mädchen zur Welt. Das erste Mädchen war klein, das zweite winzig. Dass es die nächsten Tage wohl kaum überleben würde, war für Tat nur ein schwacher Trost. 
 
    Liran nannte ihre erste Tochter Que, nach einem hölzernen Strauch, der sich mit seinen starken Wurzeln an den Schattenhängen der Berge festkrallte. Der Winzling blieb namenlos, denn ein Name, der in einer Familie vergeben wurde, konnte kein zweites Mal vergeben werden. Warum also einen guten Namen verschwenden? 
 
    Der Winzling unterschied sich gleich doppelt von seiner gleichaltrigen Schwester. Sie war kleiner von Gestalt, aber dafür größer an Stimme. Ihr Krähen durchdrang die Nacht, sodass in der Familie niemand mehr durchschlafen konnte. Tat und seine Söhne blieben deshalb außerhalb des Hauses, wenn das Wetter es zuließ, und auch dafür gaben sie Liran die Schuld. 
 
      
 
    Tat, nach der Geburt ohnehin in ständig schlechter Laune, verkaufte Que an einen durchziehenden Händler und bot ihm den Winzling vergeblich als kostenfreie Beigabe an. 
 
    Liran liebte ihr Kind und stellte überrascht fest, dass nur der Körper klein war, nicht aber sein Wille zu leben. In diesem Kind brannte die Flamme heißer als in all ihren anderen Kindern vorher. Und während sie in einem Suppentopf rührte und auf ihrem Rücken wieder einmal das Geschrei begann, ließ sie die Suppe Suppe sein, nahm ihre Tochter in den Arm und gab ihr den Namen Liff. „Liff steht für Leben. Und du wirst eines Tages stärker sein als alle anderen hier in diesem Dorf“, versprach sie, band ihr Kind wieder auf ihrem Rücken fest und rührte weiter in der Suppe. 
 
      
 
    „Wir hätten Que behalten sollen und nicht Liff. Die war größer und kräftiger“, sagte Aerg, einer von Tats Söhnen. 
 
    „Die wollte doch keiner haben“, antwortete sein Bruder. „Erinnerst du dich nicht mehr, wie verächtlich sie alle auf den Winzling geschaut haben?“ 
 
    Die Worte waren vielleicht nicht böse gemeint. Liffs ältere Brüder sprachen so, wie sie es von anderen hörten. Aber deshalb tat es nicht weniger weh. 
 
    Auch bei ihrem Vater stand Liff in keinem großen Ansehen. 
 
    „Du bist zu klein, um an die oberen Blätter zu kommen, zu schwach, um Wurzelstöcke aus dem Boden zu ziehen, und zu dumm, um zwischen guten und schlechten Blättern zu unterscheiden. Geh mir aus den Augen und lauf mir vor allem nicht ständig zwischen den Füßen herum. Ich habe eine Familie zu ernähren.“ 
 
    „Gehöre ich nicht zur Familie?“, fragte sie mit stummer Stimme. „Und was ist mit meiner Schwester, die ich nicht kenne. Warum weint Mutter immer, wenn ich sie nach ihr frage?“ Aus Liffs verkniffenen Lippen kam kein Ton, aber ihre Augen schauten hart und so böse, wie Kinder es sonst erst lernen, wenn sie bereits viel älter sind. 
 
    „Schau mich nicht so an“, schrie Tat. 
 
    Seinen Schlag sah sie kommen. Bevor er ihr Ohr traf, nahm sie den Kopf ein wenig zurück und nahm ihm dadurch viel von seiner Wucht. Zwar flog sie zu Boden, doch sprang sie sofort wieder auf. Katzengleich. Und dann ging sie davon, ohne ihrem Vater mehr als einen Blick auf ihren knochigen Rücken zu gönnen. 
 
    „Mit deinem Mann spreche ich kein einziges Wort mehr“, teilte sie ihrer Mutter mit. 
 
    Liran schaute verwundert. „Aber Liff. Der, den du meinen Mann nennst, das ist dein Vater.“ 
 
    „Ist er nicht. Er mag der Vater meiner Brüder sein, aber niemals ist er meiner. Und er wird es auch nicht mehr werden.“ 
 
    „Aber wir sind doch alle eine Familie.“ 
 
    „Nein, sind wir nicht!“, schrie Liff so laut, dass ihr die Adern auf der Stirn hervortraten. „Ihr seid eine Familie! Nicht wir!“ 
 
    Und dann rannte Liff aus dem Haus und Liran schaute fassungslos hinter ihr her. Einzelne Haarsträhnen hatten sich unter ihren fahrigen Händen gelöst und hingen ihr über den Augen, doch was machte das schon, wenn die Augen ohnehin ins Leere starrten und nichts sahen. 
 
      
 
    Von nun an blieb Liff dem Vater aus den Füßen, mied die Brüder und half der Mutter. So verbrachte sie acht Ernten, dann stahl sie ein Messer und fällte damit im Sumpf einen jungen Baum, kappte seine Krone, streifte ihm die verbliebenen Blätter ab und beseitigte alle Ästchen, die aus dem Stamm herauswuchsen. Wenn sie den Stab auf die Erde stellte, konnte sie mit den Fingerspitzen gerade das obere Ende erreichen. Es war die perfekte Länge. Sie versteckte ihn im Buschwerk neben dem Weg, der ins nächste Dorf führte, und brachte das Messer zurück, damit es nicht vermisst wurde. 
 
      
 
    Wann immer Liff sich davonstehlen konnte, nahm sie ihren Stab und übte, was sie sich von den Männern im Dorf abgeschaut hatte. Sie achtete darauf, die Füße korrekt zu setzen und den Stab so schnell um sich herumzuwirbeln, dass niemand mehr erkennen konnte, welches der beiden Enden den nächsten Schlag ausführen würde. Als sie sich sicher war, den Stab zu beherrschen, bat sie ihre Brüder um eine Lektion. Doch die lachten sie aus. 
 
    „Wir haben keine Lust, uns zum Gespött des Dorfes zu machen. Wenn du kämpfen willst, dann kämpfe mit einem nassen Lappen oder einem Besen. Da kannst du dich nicht verletzen. Aber nimm nicht den großen Besen für den Hof. Der wird noch gebraucht.“ 
 
    Am nächsten Vormittag suchte Liran ihre Tochter vergebens und musste ihren Kräutergarten allein pflegen. Liff stand mit ihrem Stab auf dem Weg, der an dem Dorf vorbeiführte, und wartete. Immer wieder zog sie sich zwischen die dünnen Stämme zurück, die den Weg säumten, und wich so den Blicken der vorbeikommenden Reisenden aus. Als wenn die auf mehr als auf den eigenen Schritt geachtet hätten. Und viele waren es ohnehin nicht, denn die Menschen in Ranker-Lei hatten ihre Arbeit in den Bergen oder in ihren Dörfern. Nur die Händler zogen umher und … 
 
    Als der Fechtmeister in Rufweite gekommen war, fragte Liff: „Erweist Ihr mir die Ehre eines kurzen Schlagwechsels?“ 
 
    „Geh mir aus dem Weg, Kind. Andere, die bereits auf mich warten, zahlen einen hohen Preis für meine Kunst.“ So überzeugt war der Fechtmeister, dass Liff weichen würde, dass er noch nicht einmal seinen Schritt verlangsamte. 
 
    Liff hob ihren Stab, und als der Fechtmeister vor ihr stand, schlug sie zu. Der Meister parierte den Schlag ohne Mühe und schlug zurück. Gegen die Arme, auf die Beine, die Rippen und zum Abschluss noch auf die Stirn, sodass Liff eine prächtige Beule als Zeichen ihrer Niederlage mit nach Hause nehmen konnte. 
 
    „Mach so etwas nie wieder, Kind. Ich hätte dich leicht töten können.“ 
 
    Es dauerte einige Zeit, bis Liff wieder auf die Füße kam. Sie verließ den Weg und kühlte ihren schmerzenden Körper in einem Bergbach. So lange, bis er taub zu werden begann. Zu Hause erzählte sie ihrer Mutter, sie sei gestürzt. 
 
      
 
    Als sie dem Fechtmeister erneut den Weg versperrte, waren ihre Muskeln wieder geschmeidig und von der Beule war wenig zu sehen. Nur unter der Kleidung schillerte es noch gelb und grün. 
 
    Dieses Mal deutete sie ihren Schlag nur an und bemühte sich, die Hiebe des Fechtmeisters zu parieren. Nur zweimal gelang ihr das durch eine verzweifelte Bewegung, die ihre ganze Deckung aufriss. 
 
    Dieses Mal nahm sich der Fechtmeister mehr Zeit. Er prügelte sie so gründlich durch, dass keine Stelle ihres Körpers mehr heil blieb. Am Ende des ungleichen Kampfs hockte Liff am Boden und hielt die Arme um ihren Körper geschlungen, um nicht aus Versehen einen tiefen Atemzug nehmen zu müssen. Sie hatte dem Meister nichts entgegenzusetzen. Sie war ja noch ein Kind und besaß nicht mehr als ihren Trotz. Stärke? Ja, die besaß sie. Sie war sogar stärker als ihre Mutter, aber es war die Stärke, Unrecht und Gewalt zu ertragen, keine von der Art, die man in einem Kampf einsetzen konnte. Und Wut? Auch davon besaß sie genug. Aber wie gab man Wut eine Gestalt? Je heißer sie brannte, desto unförmiger wurde sie. Blieb nur der Trotz. Beim Trotz genügte es, Nein zu sagen. Immer wieder „Nein!“. Es war die einzige Waffe eines Kindes. Nicht genug gegen einen Fechtmeister. 
 
    „Beim nächsten Mal werde ich dir einen deiner Knochen brechen. Wage es also nicht, mich ein drittes Mal aufzuhalten.“ 
 
    „Wenn ich nicht lerne zu kämpfen, wird mir ein anderer meine Knochen brechen. Wo ist da der Unterschied?“ Bei ihren Worten warf Liff den Kopf hoch und sah den Fechtmeister an. Sie hatte es geschafft. Sie hatte ihre Wut in Worte gegossen und sie spürte einen Willen in sich, der ihr versprach, niemals mehr zu erlöschen. Doch dann sank ihr Kopf wieder auf die Brust, und sie fügte leise hinzu: „Es ist gut. Ihr könnt jetzt passieren.“ 
 
    Der Fechtmeister ging seines Wegs mit dem hochroten Kopf der Entrüstung und dem dicken Hals des Zorns. „Ihr könnt jetzt passieren.“ Wusste dieses Kind nicht, wen es vor sich hatte? Und wo war der Respekt, den es ihm schuldete. Was glaubte es, was es war? Er würde sich nie so weit erniedrigen, eine Frau zu unterrichten und schon gar kein Kind. „Ihr könnt passieren.“ Wer bestimmte hier auf diesen Wegen und wer hatte den Kopf zu beugen? 
 
    Liffs Worte gingen ihm nicht mehr aus dem Kopf und stritten sogar mit seinen Ratschlägen und Hinweisen, während er unterrichtete. Er war ein schlechter Fechtmeister an jenem Tag und seine Schüler lernten nur wenig. Aber zu seinem Glück bemerkten sie es nicht. 
 
    Auf dem Rückweg hielt er Ausschau nach dem Mädchen. Auch an den nächsten Tagen verlangsamte er den Schritt, wenn er an jener bewussten Stelle vorbeikam, wo sie ihn gestellt hatte. „Ihr könnt jetzt passieren.“ Sein Atem ging jedes Mal für einen Moment schneller, wenn er Liffs Stimme im raschelnden Laub oder dem Wehen des Windes hörte, aber er beruhigte sich auch schnell wieder. Ein Kämpfer konnte es sich nicht erlauben, wütend zu werden, und ein Meister schon gar nicht.  
 
    Nach ein paar Tagen stand sie erneut auf dem Weg. Dieses Mal schwieg sie und verbeugte sich, machte aber keine Anstalten zur Seite zu gehen. Der Meister blieb vor ihr stehen. „Nun gut“, sagte er und schlug langsam, in einer großen Bewegung in Richtung ihres Kopfes. Liff wich nicht, sondern parierte den Schlag, auch wenn ihre Arme unter dem Zusammenprall der Stäbe erzitterten. Der zweite Schlag des Meisters riss ihr den Stab aus den Händen. Er nahm das Holz auf und trieb das Mädchen mit gezielten Schlägen vom Weg hinunter auf die Wiese am Bach. 
 
    „Steh!“, rief er. „Der Langstock ist zu schwer für dich und keine Waffe für ein Mädchen, weil er ihr das wichtigste Talent nimmt: ihre Schnelligkeit.“ 
 
    Der Fechtmeister griff hinter sich in seinen Gürtel und zog einen kurzen Stock heraus. Den warf er Liff zu. Es war kein Ast. Das Holz war poliert. Und als Liff das Holz noch bewunderte, kam schon der zweite Stock geflogen. 
 
    „Zwei Stöcke oder zwei Schwerter. Da gibt es keinen großen Unterschied. Und jetzt kämpfe um dein Leben.“ 
 
    Liff stellte sich hin, wie sie es bei ihren Brüdern gesehen hatte. Ein Bein nach vorn, eines zurück, und hob beide Hölzer. Der erste Schlag des Fechtmeisters kam so gewaltig, dass sie zurücktaumelte. Der zweite Schlag hätte ihr das Knie zerschmettert, wäre ihre Hand nicht rechtzeitig nach unten gegangen. Der Schwertmeister zielte gut und jeder Hieb war ein Knochenbrecher. Aber er schlug zu langsam zu, um gefährlich zu sein. Das war der Tag, an dem Liff begann, bei Fechtmeister Ern das Kämpfen zu lernen. 
 
    „Um eine gute Kämpferin zu werden, müsstest du von mir eine ernsthafte Unterweisung bekommen“, sagte er eines Tages. „Aber das wird deine Familie nicht erlauben. Und Recht hat sie damit. Die beiden Hölzer schenke ich dir zum Abschied, denn auch du hast mich etwas gelehrt.“ 
 
    Niemand hielt Fechtmeister Ern jemals wieder auf, wenn er zu seinen Schülern ging, aber Liff übte von nun an täglich den Umgang mit zwei Stäben, als ob sie Schwerter wären. Bei jedem Schlag stellte sie sich vor, er träfe Tat, wenn er noch einmal versuchte, die Mutter zu prügeln. Und jede Parade diente dem Schutz Ques, die sie eines Tages suchen gehen würde. Dass sie nicht gleichzeitig ihre Mutter beschützen und Que suchen konnte, kam ihr nicht in den Sinn. Schlag mit rechts, Parade mit links. Stich mit links, Parade rechts und daraus einen weiteren Schlag. Liff drehte sich auf den Ballen, ging in die Knie und explodierte in den Raum. 
 
      
 
    Es gab große und kleine Markttage in Ranker-Lei und alle fanden sie an den Tagen der Händler statt, die von der Sonne abhingen. Von den großen Markttagen gab es vier: Einen, kurz bevor die Sonne vom höchsten Punkt des Himmels herabschien, einen zweiten, kurz vor dem Tag der Hoffnung und Erneuerung, wenn die Sonne am wenigsten Kraft besaß und der Macht der Drachen und des Dunkels nur wenig entgegensetzen konnte. Und zwei weitere an den beiden Tagen des Gleichgewichts, wenn Tag und Nacht gleich lang waren. Zu diesen besonderen Markttagen kamen die Bauern aus den entlegensten Dörfern, denn es waren nicht nur Tage des Handels, sondern auch der Träume, des Vergnügens und des Staunens, wenn Menschen Feuer spuckten wie Drachen oder sich lange Nadeln durch das Fleisch stachen, ohne dass auch nur ein Tropfen Blut floss. 
 
    Tat schimpfte immer, wenn Markttag war, weil ihm dadurch ein ganzer Arbeitstag verlorenging, doch in diesem Fall stand er mit seiner Meinung allein. Liran brauchte einige Dinge, ohne die der Haushalt die arbeitenden Männer nicht versorgen konnte, die Söhne waren froh über die Abwechslung, die sich ihnen bot, und für Liff bedeutete ihr erster großer Markttag … nein, Liff zählte nicht. 
 
    Bereits am frühen Morgen waren sie unter tiefhängenden Wolken losgezogen. Jetzt schien die Sonne und die bunte Kleidung der Händler glänzte und funkelte, als ob jeder jeden übertreffen sollte. Obwohl Liff die Mutter schon einige Male zu den kleineren Märkten hatte begleiten dürfen, war ihr heute zum ersten Mal so, als würde dieser Händlertag nur zu ihren Ehren abgehalten werden. Alle Händler schauten ihr nach, wenn ihre Familie vorbeiging, machten geheime Zeichen mit den Händen, sprachen lauter als gerade noch vorher. Und die Waren, die sie ausgelegt hatten, riefen ihr zu: „Kauft mich!“ 
 
    Liff musste lachen. Liran kaufte für die Familie ein, nicht sie. Und manchmal auch Tat mit grimmiger Miene und zugeknöpfter Börse. Meist gab er sein Geld nur für ein Werkzeug aus, das daheim beim besten Willen nicht mehr zu reparieren war. Tat sorgte auch dafür, dass die Familie zusammenblieb, denn seine Söhne wurden durch vielerlei Dinge abgelenkt. Waffen, Zaumzeug für Pferde, Stiefel für den Herrn, Peitschen mit langem oder kurzem Stiel. Sie eilten gerne voraus oder hingen zurück. Tat passte auf, dass niemand verlorenging. Doch je länger der Tag andauerte, je mehr Stände besucht wurden, um Angebote und Preise zu vergleichen, desto mehr erschlaffte auch seine Aufmerksamkeit. Und so kam es, dass Liff sich plötzlich vor dem Stand eines Händlers wiederfand, den nur wenige Kunden besuchten. Auf seinem Tisch lagen Gegenstände, wie Liff sie noch nie gesehen hatte. Schmuck aus glänzendem Metall mit blitzenden Steinen, aber auch kleine geschnitzte Figuren mit matten Oberflächen, die das Licht verschluckten. Dazu Lampen in allen Formen und andere Gegenstände, deren Zweck sie nicht erraten konnte. 
 
    Je näher sie dem Stand kam, desto mehr hatte sie das Gefühl, sie würde dort erwartet und jemand riefe nach ihr, weil sie so zauderte. Dieses Drängen erlosch erst, als sie direkt vor dem Tisch stand. Der Händler schenkte ihr nur einen schnellen Blick und schaute dann an ihr vorbei. Liffs Kleidung verriet ihm alles, was er wissen musste. „Gold, Silber, edle Steine“, rief er den Vorbeidrängenden zu und: „Ringe, Amulette, magische Siegel.“ Wer kam, wollte staunen, nicht kaufen. Aber einmal kaufte ein Mann doch einen Ring und Liff sah aus den Augenwinkeln, wie viel er nach langem Handel für diesen einen Ring bezahlte. Sie hatte noch nie jemanden gesehen, der so viel Geld in einem Beutel mit sich herumtrug. Es musste sein gesamtes Vermögen sein. 
 
    Unter den Gegenständen, deren Bedeutung sie noch nicht einmal erraten konnte, waren zwei Stäbe aus Metall, in deren Köpfe rote Steine eingelassen waren. Das andere Ende trug verfärbte Zacken, als wären die Stäbe von etwas Größerem abgebrochen oder abgeschlagen worden. 
 
    „Wozu braucht man so etwas?“, fragte Liff und staunte über ihren Mut, den Händler anzusprechen. 
 
    Der Händler, der gerade keinen Kunden hatte, lachte gutmütig. „Wozu braucht überhaupt jemand meine Waren? Um sich an Dingen zu erfreuen, um sie um sich zu haben und sich zwischen ihnen wohlzufühlen. Gefällt dir, was du siehst?“ 
 
    „Ich meine, wozu wurden sie einmal hergestellt?“ 
 
    „Woher soll ich wissen, welche Gedanken jene hatten, die einst diese Kostbarkeiten erschufen, denn Kostbarkeiten sind es allemal. Ein Metall, wie man es heute kaum noch findet. Eisen, und doch kein Eisen. Und falls es doch Eisen sein sollte, dann von einer Art, wie es noch niemand gesehen hat. Und schau diese Steine. Sie sind nicht groß, aber es ist Leben in ihnen.“ Die Stimme des Händlers sank zu einem Flüstern herab, als er sagte: „Ich verrate dir jetzt ein Geheimnis, das über diesen Tisch nicht hinausgehen darf. Diese roten Steine sind keine Steine. Es sind Augen und sie schauen dich an, schätzen deinen Wert ab, wollen sehen, ob du zu etwas taugst, für etwas nütze bist. Diese Stäbe können in das Innere eines Menschen schauen und sind Gegenstände großer Macht und Klugheit. Einst für einen Herrscher geschmiedet oder für jemanden, der zum Herrschen geboren wurde. Vielleicht auch für einen Priester, der den Titanen diente, oder gar für einen der Titanen selbst. Denn alt sind diese Stäbe. Unendlich alt.“ Der Händler beugte sich nach vorn, sodass sein Mund beinahe Liffs Ohr berührte, und seine Stimme verkam zu einem Hauch. „Es würde mich auch nicht wundern, wenn um sie einmal gekämpft wurde. Wenn sie der Grund gewesen wären, warum es zum Krieg kam zwischen den Unheil bringenden Drachen und den Licht spendenden Titanen.“ 
 
    Die Stimme des Händlers musste sicherlich aus einer anderen Welt kommen, wenn Liff sie durch den Lärm des Marktes noch so deutlich hören konnte. 
 
    „Darf ich die Heiligtümer einmal berühren?“, fragte sie atemlos. 
 
    Der Händler schaute Liff an, schätzte das Zucken um ihre Mundwinkel ab, berechnete den Glanz ihrer Augen, berücksichtigte das Flattern der Lider und verarbeitete alles, was er sah, in seinem Gehirn, als würde er die Holzkugeln auf seinem Abakus hin- und herschieben, bis sich eine Summe ergab, die sich für ihn lohnte. 
 
    „Sicher darfst du das, mein Kind“, sagte er endlich. „Wir sind doch beinahe so etwas wie Freunde, neija?“ 
 
    Liff legte die Spitze eines Fingers auf das Metall, ließ sie darüber gleiten und erschauderte. Sie wagte einen zweiten Finger und erforschte die Kanten des Metalls an jener Stelle, wo die Stäbe abgebrochen waren, und fühlte unerwartet Mitleid. Das Metall war warm. Wahrscheinlich von der Sonne. Es fühlte sich gut an. Vertrauen erweckend. Schutzbedürftig. Und wie aus einem plötzlichen Impuls heraus griff sie zu und umfasste einen der beiden Stäbe mit ihrer ganzen Hand. Freude erfüllte sie, ein warmes Kribbeln ging durch ihren Körper, und sie glaubte ein Knistern um sich herum zu hören. Schnell legte sie den Stab wieder ab und nahm die Hand fort. 
 
    „Was sollen die beiden Stäbe kosten?“, fragte sie mit fester Stimme, die sie sich von ihrer Mutter abgehört hatte. 
 
    Der Händler hatte Liff die ganze Zeit beobachtet. Er sah eine junge Frau, eine sehr, sehr junge Frau, vor sich, wie es viele gab in einem Land, in dem Kinder schnell erwachsen wurden. Doch in ihrem Staunen und der Ehrfurcht, die sie den Stäben entgegenbrachte, fand er auch noch das Kind wieder, das Liff einmal gewesen war. Bis sie auf einmal die Augen zusammenzog und sich zwei kleine, senkrechte Falten über ihrer Nasenwurzel bildeten und er sich wünschte, den Gedanken lesen zu können, der ihr gerade gekommen war. 
 
    „Sie kosten nicht viel“, antwortete er, „weil es nicht viele Menschen auf dieser Welt gibt, die etwas damit anfangen können. Für zwei Stangen Silber ähnlicher Länge würde ich sie dir überlassen. Das ist fast umsonst.“ 
 
    Liff schwieg verwirrt. Sie verstand nicht mehr, warum sie eben noch so mutig gefragt hatte. Sie besaß nichts von Wert, hatte noch nie etwas besessen und würde wohl auch nie in ihrem Leben jemals ein Stückchen Silber ihr Eigen nennen. Von zwei Silberstangen, dick wie ein Arm, einmal ganz zu schweigen. „Ich habe kein Silber“, sagte sie mit immer noch fester Stimme. 
 
    „Ich weiß“, antwortete der Händler, „aber weil du es bist und ich in dir Ehrlichkeit und Treue sehe, kannst du mir etwas von ähnlichem Wert geben.“ 
 
    Liff überlegte noch, was das denn sein könnte, denn die Stangen schienen ihr zuzuflüstern: „Zögere nicht. Das ist ein gutes Angebot.“ Und bevor sie fragen konnte, was denn ein ähnlicher Wert sein könnte, sagte der Händler: „Wenn du mir vier Jahre, ach was sage ich, drei Jahre mit deinem Leben dienst, das ist nur etwas mehr als ein Jahr für je eine Stange Silber, dann bekommst du nach Ablauf dieser drei Jahre zwei Silberstangen von mir, mit denen du dir kaufen kannst, was du möchtest.“ 
 
    „Auch diese beiden Gegenstände aus Eisen, das kein Eisen ist und Augen besitzt?“ 
 
    „Auch diese beiden Zeichen der Macht, wenn du sie nach diesen drei Jahren denn immer noch haben willst. Ich werde sie gut für dich aufbewahren. Darauf gebe ich dir mein Wort.“ 
 
    „Meine Eltern werden mir das nie erlauben“, antwortete Liff. 
 
    Der Händler hob die Hand zum Himmel. „Wenn die Sonne weitergewandert ist, bis du sie an jenem Punkt dort siehst, auf den ich zeige, dann ist mein Stand abgebaut und ich mache mich auf einen langen Weg nach Haus. Du kannst mir folgen, wenn du magst. Wenn mich jemand fragen sollte, wer du bist, dann kenne ich dich nicht. Aber wenn du erst einmal in meinem Haus angekommen bist, dann können dich auch deine Eltern dort nicht mehr wegholen. Und wenn du deine Pflichten sorgfältig erfüllst, wirst du ein schönes Leben haben und immer in der Nähe deiner Lieblinge sein. Drei Jahre, habe ich gesagt.“ 
 
    Liff wollte nicht. Der Mann war ihr unheimlich. Aber während sie sich wegdrehte, traf ein Sonnenstrahl einen der roten Steine, bevor er auf dem Metall zersprang, und der Stein zwinkerte ihr zu. Nur ihr. Da war sie sich ganz sicher. Und ein Wind wehte über sie hinweg. Dann rauschte es über ihr, als wenn riesige Flügel einen Sturzflug abbremsen wollten, und Liff hörte einen heiseren Schrei. Kurz nur das Aufblitzen der Sonne auf einer Klinge und ein verzweifelter Ruf: „Meine Augen!“ 
 
    Liff wollte sofort zu Hilfe eilen, aber es war niemand da, der Hilfe benötigte. Verdutzt rieb sie sich die Augen. „Ich bin einverstanden“, sagte sie dann und streckte die Hand aus, wie sie es bei dem reichen Kunden gesehen hatte. Der Händler ergriff sie an den Fingerspitzen. „Es ist eine schöne Hand, weil sie kein Falsch kennt“, sagte er. „So etwas ist selten geworden in dieser Welt. Hier und dort ist die Haut etwas hart, aber das wird die Zeit heilen. Du hast soeben ein wirklich gutes Geschäft gemacht.“ 
 
    Für Liff waren das zu viele Worte. Ganz plötzlich fiel ihr ihre Familie ein, die sie suchen würde, und schnell lief sie ihr hinterher. Gemeinsam mit ihren Eltern und Brüdern ging sie weiterhin von Stand zu Stand, und während diese hier und dort etwas prüften, über das eine oder andere staunten und Liran immer wieder in Entzücken geriet über Dinge, die sie sich nie würde leisten können, sah Liff nur die Sonne, die am Himmel festgenagelt stand und sich gar nicht weiterbewegen wollte. 
 
    Als der Vater mit einem Händler über eine Handaxt in Streit geriet, die wegen kleinerer Stoßschäden doch wohl nicht das Gleiche kosten könne wie eine einwandfreie Axt, ließ sich Liff im Strom der anderen Marktbewohner davontreiben. So schlenderte sie zwischen den Ständen umher, geriet an den Rand des Marktes und stand plötzlich wieder vor dem Stand des Händlers. 
 
    „Ich bin zu früh“, sagte Liff. 
 
    Als wenn der Händler ihre Gedanken lesen könnte, antwortete er: „Steig einfach in meinen Wagen. Ich baue meinen Stand jetzt ab und fahre dann heim.“ Er machte eine Handbewegung in die Richtung, aus der die Morgensonne sich auf ihren täglichen Weg machte. Ein fernes Grummeln ließ Liff den Kopf drehen. Der Himmel hinter ihr war schwarz. Im Dorf würde es jetzt regnen und das Wasser wieder tiefe Rillen in die Wege reißen. Wie gut, dass über ihr die Sonne schien. „Dorthin? In die Sonne?“, fragte sie. 
 
    „Dorthin in die Sonne“, antwortete der Händler und lächelte sie freundlich an. 
 
    Erst später, als Liran alle Einkäufe getätigt hatte, vermisste die Familie ihre Tochter und suchte sie überall. Lirans Rufe klangen immer verzweifelter, die des Vaters immer zorniger. Einer der Brüder rief erst gar nicht nach seiner Schwester, denn er hielt es für unter seiner Würde, ihr hinterherzuschreien. Am Abend mussten sie ohne Liff nach Haus gehen. Die Mutter verzweifelt, weil ihr Kind weg war, der Vater verärgert, weil er etwas verloren hatte, das ihm gehörte, und die Brüder zornig, denn für sie war der Verlust der Schwester eine Frage der Ehre und sie schworen sich, ihr das heimzuzahlen. Ein zweites Mal würde sie nicht mehr umherstreunen und ihre Pflichten vergessen. 
 
   


  
 

 Djott 
 
      
 
    Die Sonne stand schon hoch, schien Djott auf die Augenlider und weckte ihn auf. Er reckte sich und blickte verschlafen um sich. Die Ereignisse der letzten Nacht kamen ihm wie ein Traum vor, und als er auf seine Waffen blickte, erkannte er die Dolche nicht wieder. Nur bei dem Knochenschwert hatte er das Gefühl, einen Freund vor sich liegen zu haben. „Wie heißt du?“, flüsterte er, doch das Schwert antwortete nicht und der Name, den er ihm in der Nacht gegeben hatte, verlor sich im Licht des Tages. 
 
    Er stand auf, nahm das Schwert und schwang es in großen Kreisen über dem Kopf. Es pfiff in der Luft wie Atemstöße durch schlecht gespitzte Lippen. Er hielt es vor sein Gesicht, roch daran, schmiegte sich mit der Wange an die raue Oberfläche, knurrte zufrieden und stieß dann einen Schrei aus. Wild, voller Kraft und so erschreckend, dass die Vögel ihre Ruheplätze verließen und aufgescheucht durch den Morgen flatterten. Er schrie erneut, denn etwas in ihm wollte, dass er schrie. Es war ein schönes Gefühl, so stark und frei zu sein. Dann legte er die Hand hinter sein Ohr und wartete auf eine Antwort. Und die Antwort kam. Ein Zischen, das lauter wurde, ein Tosen, ein Brausen, wie es nur der Wind von sich gab. Ein Brüllen, durchsetzt von Pfiffen, von Zischen und kreischenden Rufen. Djott schrie und hieß den Wind willkommen wie einen Bruder. Wieder und wieder brüllte er seine Kraft hinaus, bis seine Stimme sich über den Lärm in seinem Kopf legte und er gemeinsam mit den Stimmen schrie. Ja, das war ein Schrei, der eines Kriegers würdig war. Niemand konnte schreien wie er. Er wollte Furcht in die Herzen seiner Feinde bringen, auch wenn er noch nicht wusste, wer sie waren. 
 
    Zufrieden mit sich und der Welt briet er das Echsenfleisch über dem Feuer. Er hatte mehr Fleisch vor sich liegen, als er essen konnte, doch darüber dachte er nicht nach. Für ihn zählte nur, dass er sich etwas zu essen zubereitete. Dieses Fleisch war nicht roh und, wichtiger als das, es wurde ihm nicht gebracht oder hingeworfen wie den anderen Tieren. Der Duft des Fleisches zog durch den Sumpf, verteilte sich in den Blättern der Büsche, hing über den Wasserflächen, kroch die Pfade entlang, die den Sumpf durchzogen, und verkündete auf diese Weise Djotts großartigen Erfolg. 
 
    „He, ist es erlaubt, näherzutreten?“ 
 
    Eine Gruppe von vier Männern kam den Pfad entlang und starrte überrascht auf den nackten Mann mit dem flachen Helm. 
 
    „Was hast du denn da alles gefunden? Lass doch mal sehen.“ 
 
    Djott sprang auf und brüllte. Er kannte nun die Kraft seiner Stimme und auch seine Feinde, die ihm etwas wegnehmen wollten. Er fuchtelte mit den Händen, fletschte die Zähne und drohte, doch die Männer lachten ihn nur aus. 
 
    Der Anführer hob seine Axt und machte ein paar schnelle Schritte vorwärts. Djott parierte den Schlag mit einem seiner beiden Knochendolche. Den anderen stieß er dem Mann in die Kehle. Als die übrigen Männer ihren Anführer zu Boden gehen sahen, stürmten sie auf Djott zu, doch der nahm sein Knochenschwert und rammte den mächtigen Griff zwischen splitternde Zähne, während sich die Länge der Waffe krümmte und sich die Spitze aus eigenem Willen in die Hälse bohrte. 
 
    Als Djott die vier toten Männer vor sich liegen sah, hob er den Kopf und brüllte erneut. Jetzt war es der Schrei des Siegers, und die Sumpfechsen glitten von ihren Lagerplätzen ins stille Wasser und ließen sich bis auf den Grund hinabsinken. Den Mächtigen der Welt ging man besser aus dem Weg. 
 
    Djott nahm den toten Männern alles ab, was sie besaßen, und warf ihre Körper in das sumpfgraue Wasser. Dort trieben sie noch eine Zeit lang umher, bis der Sumpf einen nach dem anderen dankbar verschluckte. Lautlos beinahe. Nur ein Plätschern war hier und da noch zu hören. 
 
    Djott kratzte sich am Kopf. Bisher war er es immer gewesen, der verprügelt oder weggejagt wurde. Dass er gerade vier Männer getötet hatte, verstand er wohl, nicht aber, wie er es angestellt hatte. Hatte er getan, was die Stimme von ihm gefordert hatte? Djott lauschte ihr in seinem Kopf nach. Nur ein entferntes Wispern. Nicht mehr. Und schon gar nichts, was sich über das Gewisper erhob. Was jetzt? Musste er von nun an immer wieder Menschen töten? Es ging eigentlich ganz leicht. Und während er noch da stand und staunte, sich Fragen stellte und erneut staunte, breitete sich wieder jener Dunst über seinen Gedanken aus, der ihn schon sein ganzes Leben lang begleitet hatte. 
 
    Djott schüttelte den Kopf. Heftig und mit so viel Kraft, dass es ihm im Nacken zog. Nein, nicht der Dunst. Den wollte er nicht mehr haben. Nie mehr. Nicht nachdem er erlebt hatte, was ein Gedanke war. Er schlug sich sein Knochenschwert vor die Stirn, dass ihm die Haut aufplatzte, und die Stimmen kamen zurück. Ganz leise nur. Aber unter ihnen war auch die eine, die lauter zischte als alle anderen, und endlich zerriss unter dem Lärm des Schwarms der Vorhang aus Dunst und Nebel, hinter dem seine Gedanken ihr tristes Dasein führten. 
 
    „Faaa“, rief die eine Stimme. Oder rief sie „Faaao“, „Faaalu“, Faaach“? Es war das Echo eines Namens, der Djott nicht erreichte. Unvollständig, verzerrt, nicht besser als die Bilder flackernder Flammen an einer Höhlenwand, wenn das Auge die Glut des Feuers nicht mehr ertragen konnte und sich abwandte. Doch Djott musste den Namen nicht verstehen, um ihn zu sprechen. „Faaah“, sagte er, sprach das Wort ganz weich aus, voller Zärtlichkeit und Wärme und mit dem Hauch des Windes am Ende des Namens. Er meinte nur sein Schwert damit, denn das Schwert war das einzige Wesen, das jemals richtig zu ihm gesprochen hatte. Faaah war jetzt sein Freund und Faaah war der Name, den er nicht mehr vergessen wollte. 
 
    Djott war erwacht und zur Feier seiner Neugeburt vermischte er Knochenasche mit dem Fett der Echsen und schmierte sich den Brei über den ganzen Körper. Dann untersuchte er die Besitztümer der Getöteten. Er fand eine Axt und verschiedene Messer. Er machte sich daran, die Spitzen seiner Dolche und seines Schwertes zu schärfen, doch das Metall der Klingen konnte den Knochen nicht den kleinsten Kratzer zufügen. Da nahm er seinen Helm ab. Der war stabiler. Er rammte den Dorn schräg in die Erde, sodass die eine Kante etwas höher stand als die andere, drückte die untere mit seinem Fuß in die weiche Erde und schabte mit der Knochenspitze über die Kante. Wut- und Schmerzensschreie gellten durch seinen Kopf. Djott hielt inne, überprüfte Knochenspitze und Helmkante und stellte fest, dass der Knochen nachgegeben hatte. Aber auch die scharfe Kante seines Helms war an einer Stelle etwas stumpfer geworden. 
 
    Djott kümmerte sich nicht um das Schreien, und hörte erst auf zu schaben, als die Spitze seines Schwertes fein war wie eine Nadel. Wenig verstand er von der Bedeutung seines Tuns, das einmal die Welt verändern würde, und nur einem Idioten konnte das Getöse in seinem Kopf gleichgültig sein. „Gebt mir besseres Werkzeug“, dachte er ungeduldig, „dann braucht ihr nicht zu schreien“, aber die Stimmen verstanden ihn nicht und tobten vor sich hin, als wollten sie den Sumpf zerreißen. Djott blieb ungerührt. Als er mit seiner Arbeit endlich zufrieden war, band er seinen Besitz zu einem Bündel zusammen, das er auf zwei Stangen hinter sich herzog, fertigte sich einen neuen Lendenschurz aus der Haut der Sumpfechsen an und marschierte los. In die Richtung des Nachtsterns. Faaah, das Drachenschwert, trug er auf seinem Rücken. 
 
      
 
    Überall um den Sumpf herum, dort wo das Land trocken genug war, um eine Hütte zu errichten, siedelten Menschen und führten ein armseliges, aber friedfertiges Leben. Armselig, weil der Boden unter dem Gift des Sumpfes wenig hergab, friedfertig, weil niemand einem anderen etwas wegnehmen konnte, wenn keiner etwas besaß. Aber als sich vor ihnen an einem sonnigen Morgen das Gebüsch teilte und ein Mann hervortrat, rannten sie schreiend davon. Denn dieser Mann war nackt und größer als alle anderen, trug einen Schurz aus Echsenhaut um die Lenden und eine flache Schale als Helm auf dem Kopf. Er hatte keine Augenbrauen im Gesicht, wodurch die Augen klein wirkten wie die einer Schlange, und sein Körper war bemalt und stank nach ranzigem Fett. 
 
    Djott mied das erste Dorf. Das zweite betrat er, und als er feststellte, dass niemand eine Waffe auf ihn richtete, ließ er sich in der Mitte des Dorfplatzes nieder, öffnete sein Bündel und breitete aus, was er besaß. Er musste lange warten, bis die Neugier größer wurde als die Furcht. Für die Axt und ein paar Kleidungsstücke gab es Interessenten. Djott kannte den Wert seiner Reichtümer nicht, aber er roch, wer ihn betrügen wollte und wer nicht. Er verkaufte oder tauschte in den Dörfern entlang seines Wegs alle seine Sachen bis auf ein einzelnes Messer aus Metall, das er als Werkzeug behalten wollte. Als er einen Sack erstand, den er zubinden und unter dem Arm tragen konnte, ließ er auch die Stangen zurück und zog weiter. Über die Menschen, denen er auf seiner Reise begegnete, staunte er. Sie waren ganz anders als die, mit denen er einmal zusammengewohnt hatte. Aber am meisten staunte er darüber, dass sein Kopf mit jedem Tag klarer wurde. 
 
      
 
    Nachdem Djott alles verkauft oder getauscht hatte, was er nach seiner begrenzten Erfahrung nicht mehr benötigte, setzte er sich unter einen Baum und beschloss nachzudenken. Bisher hatte er Gedanken immer gefürchtet, weil sie so seltene Gesellen waren. Und wenn doch einmal einer zu Besuch kam, dann fühlte der sich fremd an und Djott war froh, wenn er wieder ging. Doch jetzt war alles anders. Er hatte vor nichts mehr Angst. Auch nicht vor Gedanken. Sollten sie doch kommen. Und so saß er unter dem Baum und wartete darauf, dass etwas geschah. 
 
    Hin und wieder verspürte er einen Wunsch, manchmal fiel ihm ein halber Satz ein, den er mochte und deshalb hin und her drehte. Irgendwann klopfte auch schon mal eine Idee an. Wenn er sie dann endlich erkannte und mit ihr spielen wollte, war sie schon wieder weg und es blieben ihm nur noch Schwärze und Leere. Es kümmerte ihn nicht groß, denn ein Anfang war gemacht. Wichtig war doch nun, dass er das Gefühl hatte zu leben und dieses Gefühl auskosten und vor allem verstehen wollte. Manchmal war ihm, als würde er wie ein König vor seinem Volk sprechen. Nicht dass er wusste, was ein König war. Er kannte weder das Wort, noch verstand er, wo auf einmal das Bild eines Mannes herkam, der auf einem Stuhl saß, der größer war als andere Stühle, der ein Schwert quer über dem Schoß liegen hatte, das größer war als andere Schwerter, und der keinen Helm trug, sondern einen Stirnreif. Djott starrte dem Traumbild hinterher, bis er nur noch das Schwert auf dem Schoß und die Hand am Griff sah. 
 
    „Töte“, zischte ihm eine Stimme zu. „Töte sie alle.“ 
 
    „Wen soll ich töten?“, rief Djott und es fiel ihm gar nicht auf, dass er eine Frage stellte. Es kam ihm ganz natürlich vor. Geduldig wartete er auf eine Antwort, und als sie ausblieb, runzelte er die Stirn, stand auf und kehrte zu dem einzigen Ort zurück, von dem er sich eine Antwort erhoffen konnte. Zurück zum Drachenstumpf. 
 
    Obwohl er den gleichen Weg ging, der ihn hergebracht hatte, erschien ihm die Landschaft, die er durchquerte, völlig unbekannt. Die Pflanzen um ihn herum waren grün, und kein Grün glich dem anderen, weil das eine mehr Gelb und das andere mehr Blau aufgenommen hatte und er fragte sich, wie die Pflanzen sich so plötzlich verändern konnten. Auch fiel ihm auf, dass Ober- und Unterseite ein und desselben Blattes anders aussahen. Verwundert blieb er stehen und hob ein Blatt an, um darunter zu schauen. „Wie meine Hände“, dachte er, blickte auf die Adern, die seinen Handrücken durchzogen, und auf die Linien seines Handtellers. Er wusste nicht, was er mit seinem neuen Wissen anfangen sollte. Nur dass das alles für ihn von einer außerordentlichen Bedeutung war, das hatte er verstanden. 
 
    Als Djott endlich am Drachenstumpf ankam, sah er einen alten Mann vor sich, wie er seinen Fund hochriss und dem Himmel präsentierte. Die Gestalt war blass und durchsichtig. Und trotzdem spürte er eine Welle der Wut seinen Körper durchrasen. „Brangor“, zischte eine Stimme, der er mit zusammengebissenen Zähnen lauschte. Doch dem Namen folgte nur das helle Knistern unzähliger Stimmen, das ihn schon die ganze Zeit begleitet hatte und sich selbst genug zu sein schien. „Faaah, wohin muss ich gehen?“ 
 
    Unschlüssig, was er tun sollte, wandte er sich mal in die eine, mal in die andere Richtung, bis er endlich der kalten Spur Brangors folgte und zu einer Burganlage gelangte. Ruinen, zwischen denen kein Mensch mehr lebte. Verlassene Hütten, unbestellte Felder. Und alle Steine waren kalt. Das große Feuer, das den Turm geschwärzt hatte, musste das letzte Feuer gewesen sein, das hier entzündet worden war. Wer immer hier einmal gelebt hatte, war gegangen, um nie mehr zurückzukommen. 
 
    In diesem einen Augenblick, in dem ihm bewusst wurde, wie verlassen Brangors Burg war, erlosch auch sein Wunsch zu töten, erstarb das Brummen in seinem Kopf unter grauem Nebel und verschwand die Vielfalt des in der Sonne leuchtenden Grüns erneut hinter einer Wand aus feuchtem Dunst. „Faaah, wohin?“, schrie er, denn zu Dunst und Nebel wollte er nicht mehr zurück. Doch Faaah schwieg. Früher hätte Djott sich jetzt irgendwo zum Schlafen hingelegt und gewartet, bis ihm jemand sagte, was er zu tun habe. Doch die Unruhe war in ihm geblieben und hielt ihn an zu handeln. Nebel und Dunst waren zurückgekommen, aber es war ihnen nicht gelungen, seinen Willen zu vertreiben. Also marschierte er los. Es war bedeutungslos, dass es keine Richtung gab und er weder Ziel noch Weg kannte. Er setzte einfach einen Fuß vor den anderen. Er aß, was er fand, schlief leicht, während er ging, und tief, wenn sein Körper ihm eine Rast abverlangte, bis er sich irgendwann in einem Dorf wiederfand, das von Wald und Buschwerk umgeben war. Das Geschrei der Menschen hatte ihn aufgeschreckt und nun schaute er verständnislos auf das Durcheinander um sich herum. 
 
    Niemand stand still. Jeder rannte. Djott sah die Leute Körbe und Säcke aus den Hütten tragen, sie irgendwo zwischen den Büschen verstecken, zurückrennen, um neue Sachen zu holen. Immer wieder stießen sie zusammen, rempelten sich an, Körbe kippten um, Früchte rollten über die Erde, Getreide wurde verschüttet. Erst glaubte er, die Leute würden in Panik vor ihm davonrennen, bis er dann merkte, dass sie ihn überhaupt nicht wahrnahmen. 
 
    Ein Kind rannte in ihn hinein, weil es die Augen woanders hatte, als dorthin, wo seine Füße hinliefen. Als er es hochhob, strampelte es, schlug und trat nach ihm und schrie immer nur: „Lass mich los, lass mich los.“ Djott setzte das Kind verwundert ab und schaute ihm nach, als es sofort in eine der Hütten rannte und kurz danach mit vier Taschen über den kleinen knochigen Schultern behangen wieder herausgestürzt kam. Es schaute verzweifelt in die Runde, suchte nach jemandem, bis eine Frau es in die Richtung zum Waldrand drehte und ihm einen Stoß gab. „Los, lauf“, hörte Djott sie rufen. 
 
    So langsam beruhigte sich das Bild, aus dem die Menschen verschwanden, bis ihn nur noch leere Hütten mit offen stehenden Eingängen angähnten und er merkte, dass er müde war. Er betrat die nächste Hütte und dann eine weitere und eine dritte. Wenn er etwas zu essen fand, aß er es auf. Als sein Bauch voll war, legte er sich zum Schlafen auf den Boden. Dass der Boden hart war, bemerkte er nicht. Er kannte es ja nicht anders. Geweckt wurde er von einer lauten und befehlsgewohnten Stimme. 
 
    „Ich weiß, dass ihr euch zwischen den Büschen versteckt habt. Wenn ihr nicht sofort herauskommt und uns gebt, was wir verlangen, zünde ich euch höchstpersönlich alle Hütten an. Meine Geduld hält nicht ewig und ich warte auch nicht lange. Also entscheidet euch.“ 
 
    Djott rollte sich herum, stand auf, trat aus der Hütte und reckte sich, denn die Hütten waren klein und nicht für seine Größe gemacht. 
 
    „Ja, was bist du denn für ein Vogel?“, fragte der Besitzer der lauten Stimme, als er den fast nackten Mann mit seinem Helm und den Aschestreifen auf dem Körper erblickte. „Mach, dass du wegkommst. Wir sind die Waldgeister und treiben die Steuern ein, die uns vorenthalten werden sollen. Und etwas Spaß erwarten wir auch, denn die Tage sind öde zwischen den Bäumen und ziehen sich hin wie Regenwolken, die vergessen haben, wo die Berge ruhen. An Tiermenschen wie dir haben wir kein Interesse. Oder bist du etwa ein Geist?“ 
 
    Der Mann lachte laut und falsch, als er seine Fragen gestellt hatte, und seine Augen blickten lauernd. In der Rechten hielt er eine gewaltige Kriegskeule und in der Linken eine brennende Fackel. 
 
    Djott gähnte und zeigte seine prächtigen Zähne. Dann wies er mit der Hand in die Richtung, aus der die Männer gekommen waren. „Weg“, rief er. Dann machte er eine große Armbewegung und fügte noch hinzu: „Alles meins hier.“ 
 
    Die Männer sahen sich an und grinsten böse. Ihr Anführer sagte: „Wir können unseren Spaß auch mit dir beginnen.“ Er drehte sich zu seinen Leuten um und fragte mit Spott in der Stimme: „Oder was meint ihr, meine Freunde?“ Djott nahm das Knochenschwert von seinem Rücken, bewegte seine Faust leicht hin und her und flüsterte: „Wach auf, Faaah, mein Freund, mein Bruder, meine Seele.“ 
 
    Aus dem Stand warf sich der Anführer dieser Bande von Strolchen und Halsabschneidern herum, rannte mit lautem Kampfgebrüll los und stürzte sich auf Djott. Djott stach zu, der Kämpfer lachte, als er dem Schwert auswich und zum Schlag ausholte, aber das Lachen verkam zu einem Entsetzensschrei, als die Knochenspitze seiner Bewegung folgte, wie ein Schlangenkopf vorschnellte und zustach. In der Rückwärtsbewegung zerschlugen die harten Knochen über dem Griff des Schwertes einen Schädel, während sich die Spitze selbständig machte und in eine Brust bohrte. 
 
    Djott zog den ersten seiner beiden Dolche, wehrte einen Stich ab, trat zu und versenkte den Dolch im Nacken des sich krümmenden Körpers. Den nächsten Mann traf der Dolch im Flug, während das Knochenschwert die anderen in respektvollem Abstand hielt. Djott zog den zweiten Dolch, fletschte die Zähne und stieß einen Zischlaut aus, der wie Gift und Feuer die Luft zerschnitt. Wer noch laufen konnte, rannte, bis ihn die Erschöpfung von den Beinen holte. 
 
    „Mein Dorf!“, schrie Djott ihnen hinterher und dann noch einen zweiten Satz. „Kommt nie wieder zurück.“ Zwei Sätze hintereinander und er fand das noch nicht einmal bemerkenswert. 
 
    Nach dem Getöse des Kampfes drückte die Stille des Waldes umso schwerer auf die Lichtung, in der das Dorf lag. Djott stand aufrecht und wartete, ob seine Feinde zurückkommen würden. Erst hörte er nur ein Knistern hinter sich, dann ein Rascheln. Zweige bewegten sich. Djott stand still. Die Knochenklinge hielt er immer noch in der Faust, den einen Dolch hatte er in die Schlinge zurückgesteckt, aus der er ihn gezogen hatte, der andere steckte noch in dem Körper eines toten Räubers. 
 
    Die Äste teilten sich. Der erste Bewohner des Dorfes zeigte sich. Es war ein alter Mann, der zu schwach war, um für irgendjemanden eine Bedrohung darzustellen. Er trat einen Schritt vor und senkte den Kopf. Djott winkte ihn zu sich heran. Der Mann kam näher, mit dem unsicheren Schritt des Alters und den zitternden Beinen der Furcht. Als er nah genug herangekommen war, zeigte Djott auf die Leiche, in der noch sein Dolch steckte. Der alte Mann verstand. Er humpelte zu dem Körper, bückte sich umständlich und versuchte den Dolch aus dem Fleisch zu ziehen. Es gelang ihm nicht. Selbst dann nicht, als er mit beiden Händen daran zog. Verzweiflung breitete sich auf seinem Gesicht aus. 
 
    Djott steckte die Drachenklinge zurück, löste behutsam die Hände des alten Mannes vom Griff des Knochendolches und zog ihn mit einem Ruck aus dem Fleisch. Dann steckte er ihn, ohne ihn vorher zu säubern, in die zweite Schlinge aus Pflanzenfasern, die ihm von der Schulter hing. Den alten Mann nahm er in den Arm, als wollte er ihn beschützen, und winkte. Langsam und vorsichtig kamen nun die Dorfbewohner aus den Büschen. Zuerst die Männer, dann die älteren Frauen und mit etwas Verzögerung auch die Mütter mit ihren Kindern. 
 
    Djott winkte einen der Männer heran, der kräftiger aussah als die anderen, und zeigte dann auf die Toten. „Nehmt. Dann weg.“ 
 
    Anschließend schaute er zu, wie die Dorfbewohner die Räuber durchsuchten und entkleideten. Es gab nichts, was das Dorf nicht gebrauchen konnte. Djott sah, wie einige kleinere Gegenstände schnell verteilt wurden. Ketten, Amulette, Schmucknadeln. Diese Dinge fanden ihre alten Besitzer wieder. Anderes wurde in Haufen sortiert und auf dem Boden abgelegt. Djott war es recht. Die Leichen wurden aufgeschichtet und verbrannt. Und weil Bäume und Büsche sich weigerten, den Rauch durchzulassen, lag der Gestank noch lange über der Lichtung. 
 
    Die Menschen kehrten in ihre Hütten zurück, ihr Hab und Gut wurde wieder verstaut, die Beute verteilt, ohne dass jemand unter Djotts wachen Augen es gewagt hätte zu streiten. Dann kehrte erneut Ruhe ein. Djott zog sich in die größte der Hütten zurück. Dort suchte er sich einen Platz, streckte sich aus und schlief. Die Bewohner der Hütte machten einen ehrfurchtsvollen Bogen um ihn herum und das Leben ging weiter. 
 
    Djott blieb für einige Tage in dieser Hütte. Er, der noch nie in seinem Leben etwas besessen und der auch noch keine Frau kennengelernt hatte, bekam oder nahm sich, was er haben wollte und nichts wurde ihm verwehrt. Was er den Räubern entgegengebrüllt hatte, schien eine von allen anerkannte Tatsache zu sein. Dieses Dorf war nun sein Dorf. Wahrscheinlich wäre er noch lange in der großen Hütte geblieben, wenn er nicht eines Morgens, als er sich zwischen zwei Büschen erleichterte, eine Frau gesehen hätte, deren Anblick durch sein Hirn drang und das ständige Hintergrundgemurmel der Stimmen zum Verstummen brachte. 
 
    Sie war nicht jung, doch sie alt zu nennen, wäre respektlos gewesen. Aus ihr strahlte eine Lebenskraft, die so stark war, dass Djott sie als einen Kranz aus durchsichtig dunkelgrünem Licht wahrnahm. Ob sie schön war, wusste er nicht zu sagen. Die Entfernung verschluckte alle Einzelheiten. Ihm genügte es, ihr zuzusehen, wie sie sich bewegte. Mit der gemessenen Geschmeidigkeit einer Sumpfkatze, die durch den ganzen Körper ging. Jeder Handgriff, jedes Setzen ihres Fußes, ja selbst die Art, wie sie sich bückte, schien eine eigene Bedeutung zu haben. Doch bevor er sich zu ihr begeben konnte, war sie bereits wieder zwischen den Blättern des Waldes verschwunden. 
 
    Die nächsten Nächte verbrachte Djott in einer kleinen Hütte am Rand des Dorfes in der Nähe der Stelle, an der er die geheimnisvolle Frau gesehen hatte, und wartete darauf, dass sie zurückkam. Er wartete vergeblich. Entweder war sie eine Einbildung seiner Sinne oder sie entzog sich ihm. 
 
    Für Djott änderte sich dadurch nichts. Er aß und trank, lag den halben Tag unter einem Baum und saß den anderen halben Tag aufrecht und starrte ins Leere. Manchmal streichelte er seine Waffen, und für die Dorfbewohner sah es aus, als würde er mit ihnen sprechen. Aber Faaah schien ihn vergessen zu haben.  
 
    Djott zog von einer Hütte in die nächste, weil er bemerkte, dass jede Familie ihn und seinen großen Appetit nur eine begrenzte Zeit ertragen konnte. Und wenn der Tumult in seinem Kopf zu groß wurde, ging er in den Wald, suchte Ruhe unter den Stämmen und ließ sich von den tief hängenden Blättern streicheln. Dort stand sie eines Tages vor ihm, an einen Baum gelehnt. In einem Kleid aus Grün und Braun, das sie um ihren Körper gewickelt trug. Sie war ein Teil des Waldes, und er sah sie erst, als er sie zufällig berührte. 
 
    „Wer bist du?“, fragte Djott. 
 
    „Ich lebe in demselben Dorf wie du.“ Die Frau machte eine unbestimmte Bewegung in Richtung der Hütten, die alles bedeuten konnte. Djott sah wie gebannt ihren Fingerspitzen hinterher, als hätten sich Leuchtkäfer darauf niedergelassen. 
 
    „Du bist anders.“ Djotts Stimme war rau. Er musste die Laute mit Gewalt aus seinem Hals pressen, denn wer zu lange schweigt, verlernt zuerst das Singen und später auch die Sprache. 
 
    „Du glaubst, dieses Dorf würde dir gehören. Neija?“ 
 
    Djott überlegte und war sich nicht sicher. Endlich antwortete er: „Was ich wünsche, bekomme ich. Von den Frauen. Und die Männer schweigen dazu. Das ist alles. Ich weiß nicht, warum das so ist. Auch nicht, was sonst noch ist. Oder wer ich bin.“ 
 
    „Was die Frauen in dir sehen, kann ich erahnen. Für die Männer bist du ein Geist. Gestorben und zurückgekommen aus der Vergangenheit. Du nimmst ihnen, was sie bisher als ihr Eigen betrachtet haben. Dafür sollten sie dich hassen. Aber du hast ihre Familien vor Schlimmerem bewahrt und dafür sind sie dir dankbar. Jetzt wissen sie nicht, was sie mit dir anfangen sollen.“ 
 
    „Und was bin ich für dich?“ 
 
    „Ein Rätsel, denn ich allein weiß, dass du weder zu den Göttern noch zu den Geistern gehörst.“ 
 
    „Und was bin ich dann?“ 
 
    „Ein junger Mann. Dumm und verwirrt. Das kann jeder erkennen, der sieht, dass Himmel und Erde nicht dasselbe sind. Aber du trägst auch eine Geschichte mit dir herum, die größer ist als jede Geschichte, die ich jemals gesehen habe. Und ich würde sie mir gern genauer ansehen.“ 
 
    „Du kannst Geschichten sehen?“ 
 
    „Alle Menschen tragen ihre Geschichten mit sich herum. Die deine umweht dich durchsichtiger als ein Spinnennetz. Wie ein letzter Rest Sonne, die durch den Nebel scheint. Du trägst grau. Diese Farbe entsteht nur, wenn sich die beiden Farben treffen, die in der Natur am seltensten sind. Weiß und schwarz.“ 
 
    „Wird die Sonne den Nebel auflösen und dann zu einem Licht werden wie das, das dich umhüllt? Mit goldenen Spitzen, einer grünen Mitte und dem dunklen Saum um deine Füße?“ 
 
    „Du kannst meine Aura sehen?“ 
 
    „Deine und die der Bäume, einiger Felsen, mancher Kräuter. Doch nur deine ist groß. Ich will auch so eine haben. Gib sie mir.“ 
 
    „Du siehst nicht die der anderen Menschen im Dorf?“ 
 
    Djott überlegte. „Ich schau nicht richtig hin“, sagte er gleichmütig und wunderte sich, warum sein Blick über die Menschen immer nur hinwegglitt und stattdessen an den Bäumen und Büschen hängen blieb. 
 
    „Das kann ich nicht. Genauso wenig, wie ich dir meine Augen, meine Nase oder meine Arme geben kann.“ 
 
    Djott überlegte einen Augenblick. „Doch, kannst du. Schlinge deine Arme um mich, reibe deine Nase an der meinen und komme mir dabei so nah, dass ich in deine Augen eintauchen kann wie in das Wasser des Sumpfes, wenn die Sonne sich darin spiegelt.“ 
 
    „Ich bin dir bisher aus dem Weg gegangen und werde das auch weiterhin tun, bis ich erkannt habe, welche Kraft dir deine Aura schenkt und woher sie kommt. Du bist ein gefährlicher Mann.“ 
 
    „Ja, das bin ich“, sagte Djott stolz. „Ich bin groß und ich bin stark.“ 
 
    „Du bist gefährlich, weil es nichts gibt, was gefährlicher ist als eine Riesenschlange mit dem Verstand eines Wurms. Sie hinterlässt überall Verwüstung, wenn sie sich nur bewegt. Und ich möchte nicht in deiner Nähe sein, wenn du anfängst, dich zu bewegen.“ 
 
    Das war es nicht, was Djott hören wollte. 
 
    „Aber wir werden uns wiedersehen. Ich werde dich nach ein paar Dingen fragen. Schau zu, dass du dann Antworten für mich hast.“ Mit diesen Worten drehte sie sich um und verschwand in Richtung Dorf. 
 
    „Wie soll ich Antworten finden, wenn ich die Fragen nicht kenne. Wie soll ich wissen, wen ich töten muss, wenn keiner es mir sagt?“, rief er hinter ihr her. Die Stimmen hatten sich noch nicht wieder erhoben, aber auch das feuchte Tuch über seinen Gedanken war nicht zurückgekehrt. Und so beleuchteten die beiden Fragen nach der Kraft, die ihn umhüllte, noch eine ganze Zeit Djotts Kopf, gingen mit der Sonne auf und mit ihr unter, bis die Sonne mit der Dämmerung verschmolz. 
 
    Zurück blieb ein anderer ärgerlicher Gedanke. „Ich darf mich nicht bewegen. Ich bin gefährlich.“ Gefährlich wollte er nicht sein. Nicht den Menschen in seinem Dorf und erst recht nicht jener Frau gegenüber, die es offenbar gut mit ihm meinte. 
 
    Er rief Faaah, aber sein Knochenschwert antwortete ihm nicht, obwohl er dessen Nähe spürte. Und weil er ihre Fragen vergessen hatte, suchte und fand er auch keine Antworten, döste stattdessen vor sich hin und verbrachte seine Zeit im Halbschlaf. 
 
    Nichts hatte ihn darauf vorbereitet, dass die Grenze zwischen Schlaf und Wachen jener Ort ist, an dem die Träume entstehen, die jeden verzaubern, der nicht rechtzeitig in den Schlaf oder zurück ins Leben flieht. Träume kennen keine Sprache. Sie kommen und gehen. Wecken je nach Lust und Laune die verschiedensten Gefühle in ihm und umgeben ihn mit Bildern. Schlangen, die sich emporreckten. Nein, keine Schlangen. Hatte schon jemals jemand Schlangen mit Beinen und Flügeln gesehen, die sie durch das Wasser trieben oder in die Luft emportrugen? Djott sah, wie sie Feuer aus ihren Rachen bliesen, ihre Form veränderten, umeinander kreisten, als würden sie spielen, um sich dann zu beißen, zu kratzen und um sich zu schlagen, bis sie sich in einem gewaltigen Pulk ineinander verkeilten. Sie stürzten herab. Doch bevor sie aufschlugen, brach alles wieder auseinander und die Wesen stiegen erneut in die Höhe. Sturz und Höhenflug. Immer wieder. Und so blieb allein der Eindruck zurück, als würden Liebe und Hass miteinander raufen. Und als er die Hoffnung schon beinahe aufgegeben hatte, irgendetwas aus seinen Träumen zu lernen, verbanden sich Bilder und Gefühle mit zwei einsamen Worten in seinem Verstand. Das eine Wort hieß „Drache“. Das andere Wort lautete „Dunkel“. 
 
    Mehr, so glaubte Djott, brauchte er nicht und suchte nun jede Hütte auf, in der er bisher noch nicht gelebt hatte. Die Hütte der Frau, die er suchte, lag ganz nah am Waldrand. Sie war leer. Er roch ihren Duft. Trotz getrockneter Pflanzen, zerdrückter Blätter und zermahlener Rindenstücke. Wurzeln schwammen in farblosen Flüssigkeiten. Kleine Pulverhäufchen ruhten auf großen grünen Blättern. Tote Tiere, klein und eingetrocknet, Späne von Hörnern oder Geweihen, Bruchstücke von Knochen und Zähnen lagen herum. Dazwischen eine Kochstelle, ein Lager für nur einen Körper, kaum Platz sich zu drehen. Er wagte es nicht, sich in dieser Enge zu bewegen. Er war gefährlich! Besser, wieder zu gehen. Später, vor der Nacht und auch in den nächsten Tagen schaute er immer wieder vorbei. Dann morgens und abends, einmal sogar zur Nachtzeit. Nie traf er sie an und immer wieder zeigten ihm frisch gepflückte Pflanzen, aufgeschüttelte Glut oder die Wärme ihres Lagers, dass sie ihre Hütte gerade erst verlassen haben musste und nicht weit sein konnte. „Sie spürt, wenn ich komme, und geht dann fort“, dachte Djott und das gefiel ihm ganz und gar nicht. 
 
      
 
    Er hatte ein gewaltiges Frühstück verspeist, sah, was die Familie noch an Vorräten an den Seilen von der Decke hängen hatte, was in den Ecken sicher in Körben und Krügen verstaut war, und beschloss, wieder einmal sein Quartier zu wechseln, bevor er eine weitere Familie arm gegessen hatte. Da sperrte ein Körper im Eingang der Hütte das Sonnenlicht aus und verdunkelte die Hütte. Djott brauchte nur einen flüchtigen Blick auf die Linie der Hüfte zu werfen, zu sehen, wie der Körper über Bein, Knie und Fuß ruhte, um zu wissen, wer da stand. Für das Dorf war sie die Heilerin. Das immerhin hatte er herausgefunden. 
 
    „Komm“, sagte die Frau zu ihm. „Es wird Zeit, dass wir reden.“ 
 
    Djott folgte ihr in den Wald, verlor sie zweimal aus den Augen und musste sich rufen lassen. 
 
    „Du weißt, dass du dumm bist. Aber woher weißt du das?“, wollte die Frau wissen. 
 
    Djott wollte wütend aufspringen, er hatte selbst Fragen. Wichtige Fragen. Und er hatte nicht vor, sich beleidigen zu lassen. Er war stark. Die Räuber hatten erfahren, was es einbrachte, ihn zu verspotten. Doch als er in ihre Augen schaute, die voller Wärme und Verständnis auf ihn gerichtet waren, wurden seine Glieder schwach und es zog ihm die Kehle zu. Um ein aufkommendes Schluchzen zu unterdrücken, suchte er Trost im Grün des Laubes, im Braun des Holzes, im weichen Schwarz des Bodens, auf dem er saß. Die Natur fürchtete ihn nicht, sie wollte nichts von ihm und fühlte sich auch nicht durch ihn gestört. Das war mehr, als er in seinem früheren Leben gehabt hatte. Bereits dafür lohnte es sich, dankbar zu sein. Und so saß er ruhig da, lauschte in sein Inneres und wartete darauf, dass etwas oder jemand ihm die richtige Antwort gab. Sein Kopf wurde still und er hörte über sich einen Vogelruf in nie gekannter Klarheit. Kein Gezisch aus schuppigen Kehlen in seinem Kopf und auch keinen Nebel mehr. „Wer will das wissen?“, fragte er endlich und seine Stimme klang bestimmt und selbstbewusst. 
 
    „Nachtschatten will das wissen. Und so kannst du mich nennen, wenn du mich ansprechen willst.“ 
 
    Djott nickte bedeutungsschwer, als ob dieser Name ihm eine ganze Welt öffnen würde, aber er war für ihn nicht mehr als eine Ansammlung von Lauten.  
 
    „Ich habe zwei Antworten“, sagte er. „Ob sie zu deinen Fragen passen, musst du mir sagen. Die eine lautet ‚Drachen’, die andere sagt ‚Dunkel’. Und mich rufen die Leute Djott, wenn sie mir sagen, was ich tun soll. Wenn keiner etwas sagt, tue ich nichts, sitze herum und warte, dass mir jemand etwas zu essen bringt.“ Djott suchte nach Erinnerungen, die der Dunst nicht zugedeckt hatte, nach Gesichtern, Gefühlen, ging ganz weit zurück, dachte an gestern, sah den Drachenstumpf vor sich und eine kleine Gestalt in Dunst und Nebel. „Ich war auf dem Drachenstumpf. Und vorher war ich einmal ein Kind. Ist es nicht so?“ 
 
    Nachtschatten nickte. 
 
    „Dann kann ich dir nicht helfen, denn ein Nebel deckt alles zu, was vor dem Drachenstumpf geschehen ist. Ich war schon immer stark. Deshalb habe ich Dinge getragen, die schwer waren. Von einem Ort zu einem anderen. Aber das hatte keine Bedeutung für mich.“ 
 
    „Und was hast du dabei gefühlt?“ 
 
    Djott schaute verwundert hoch. Was sollte er fühlen, wenn er etwas herumtrug? „Nichts“, sagte er. 
 
    „Aber jetzt trägst du nichts mehr von einem Ort zum anderen, wie du es früher getan hast.“ 
 
    „Der Drachenstumpf. Bin jemandem hinterhergelaufen. Der hatte was gefunden. Als er weg war, habe ich gegraben. Und Knochen gefunden. Jetzt habe ich eine Stimme im Kopf, die mir sagt, dass ich töten soll.“ Die ersten Worte stolperten, als er sie aussprach, doch dann redete er immer schneller, bis er abrupt abbrach, weil ihm die Luft ausging. Ruhiger fügte er dann hinzu. „Ich glaube, ich habe Drachen im Kopf. Denn außer der einen Stimme zischt und faucht es in meinem Verstand. Manchmal ist es beinahe wie ein Gesang, ein anderes Mal tobt eine Schlacht hinter meiner Stirn. Und wenn ich die Augen schließe, kann ich sie sehen. Schlangenköpfe in der Luft, im Wasser, in der Erde. Drachen. Sie wohnen jetzt alle hier.“ Djott klopfte hart gegen seinen Kopf. „Aber was ‚Dunkel’ bedeutet, weiß ich nicht.“ 
 
    „Dann werde ich dir jetzt sagen, was ich weiß. Viel ist es nicht und alles ist rätselhaft. Wenn du meine Aura liest, dann weißt du, wer ich bin. Aber deine ist ohne Farben und sie erzählt eine Geschichte, von der ich nicht weiß, wo sie anfängt und wo sie aufhört.“ 
 
    Djott wollte aufbegehren. Sicher, er sah Nachtschattens Aura, das Grün und das Gold in ihr, aber deshalb wusste er noch lange nicht, wen er vor sich hatte. Doch Nachtschattens Blick lag nicht mehr auf ihm. Gleichgültig, was er sagte, sie würde ihn nicht hören. Da konnte er auch ebenso gut schweigen. 
 
    „Also höre“, sagte Nachtschatten. „Es gibt viele Geschichten über die Entstehung unserer Welt. Einige widersprechen sich, andere sind sich so ähnlich, als wären sie von derselben Zunge einfach nur zweimal erzählt worden. 
 
    Am Anfang war das Nichts mit seiner Magie. Aber als es der Magie eine Form gab, verschwand es, denn was eine Form hat, ist nicht mehr das Nichts. Diese erste Magie des Nichts gibt es immer noch, aber niemand hat einen Zugang zu ihr. In dem Augenblick, als sie sich selbst verstand, hinterließ sie der Welt zwei Kräfte. Hell und dunkel. Hart und weich. Außen und innen. Und als unsere Welt erschaffen wurde, kamen mit ihr auch die ersten Lebewesen. Einige sagen, dass sie nur Abbilder der Elemente waren, und vieles spricht dafür, aber dann wuchsen ihnen Knochen, legten sich Muskeln über die Knochen und eine Schuppenhaut über die Muskeln. Gewaltig von Wuchs, voller Magie, verschlagen und schlau. Und so klug, dass sie von ihrer eigenen Magie wussten. Sie lebten im Chaos, in einem wirbelnden Durcheinander und waren zufrieden mit der Welt, so wie sie war. Einige von ihnen wohnten in der Erde und ihre Rückenstacheln waren von Bergkämmen nicht zu unterscheiden. Andere lebten im Wasser, in den Strudeln oder in der Gischt der Wellen. Wieder andere ritten die Luft, waren durchsichtig und kaum zu erkennen. Aber dafür spürte man sie umso deutlicher, wenn sie an einem vorbeiflogen. Mehr als diese drei Elemente von Erde, Wasser und Luft gab es nicht, sagen die Alten, doch auch darüber wird gestritten. Diese ersten Wesen waren unsterblich, denn wären sie gestorben, hätte mit ihnen auch die Welt aufgehört zu sein. Wir nennen diese Wesen heute Drachen und manche beten ihre Elemente noch immer an. Die vierte Gruppe der Drachen war schwarz. Sie konnte sich weder im Wasser noch in der Erde oder der Luft verstecken. Ihr Element war die Lebenskraft, der Wille und die Einsicht in die Dinge der Welt. Das Element der schwarzen Drachen ist das Element der lebendigen Magie. Obwohl sie keinen natürlichen Tod kannten, konnten sie doch sterben. Getötet werden durch ihre unwissenden Brüder oder durch ihre Feinde. Ihr Wissen um ein mögliches Ende ihrer Existenz machte sie zu gefährlichen Kriegern, denn sie waren die Einzigen, die etwas zu verlieren hatten. Ihr Leben. 
 
    Als die Welt nach einer Ordnung suchte, die die Drachen ihr nicht zu geben bereit waren, schwand ihre Macht. Da riefen sie nach Hilfe und Hilfe kam in der Form der Titanen. Gewaltige Krieger, hochgewachsen wie Bäume und hart wie Fels. Mit Waffen und Rüstungen aus Metall. Stark waren sie und furchtbar anzuschauen. Auch sie waren Träger der Magie, aber sie glaubten allein an ihre eigene Stärke. Ihre Magie trugen sie nicht in ihren Körpern herum wie die Drachen, sondern bei sich. In ihren Waffen und ihren Rüstungen. Sie waren die Träger des Lichts und der Ordnung. Nichts erfreute sie mehr als Grenzen und gerade Linien. Sie waren es, die Wasser und Land säuberlich voneinander trennten. Sie erschufen das Recht und legten auch fest, wer wem zu dienen und zu gehorchen hatte. 
 
    Aber anstatt den Drachen zu helfen und ihnen ihre Macht zurückzugeben, begannen sie zu streiten, denn in der Ordnung sahen sie das Heil aller Dinge. Und weil beide, Drachen wie Titanen, die Schöpfer unserer Welt waren, die Welt nun aber aussah, wie sie aussehen sollte, verloren sie an Bedeutung. Ihre Magie verließ sie und verteilte sich über die ganze Welt. Titanen und Drachen wurden kleiner. Einige von ihnen schneller, andere langsamer. Die kleinsten Titanen nannten sich Menschen und in ihren Erinnerungen wurden ihre Vorfahren zu Göttern. Sie selbst hatten keinerlei Magie mehr. Nur noch eine Erinnerung daran. Und die Drachen? Die kleinen wurden zu Echsen, Vögeln oder Fischen. Und auch sie waren ohne Magie. 
 
    Die wenigen, die in ihrer Größe überlebten, kämpften so lange gegeneinander, bis der letzte Titan den letzten Drachen erschlug und dabei selbst ums Leben kam. Seitdem gibt es sie nicht mehr in unserer Welt. Weder Drachen noch Titanen. Nur eine Magie, die sich überall in der Welt verteilt hat. Du scheinst Teile davon wiedergefunden zu haben. 
 
    Doch gibt es unter den vielen Legenden eine, die sagt, dass in dem Augenblick, als der letzte Drache starb, ein frisch gelegtes Ei zerbrach und aus ihm ein Jungtier ausschlüpfte. Da niemand ihm sagte, was es tun sollte, wusste es von nichts. Und da es auch nicht wusste, wie man wuchs, blieb das Jungtier winzig und niemand weiß, was aus ihm geworden ist. Es allein, so sagt man, besitzt noch die gesamte Magie der Drachen. Doch etwas ist fremd und verstörend an dieser Legende. Sie hat kein Ende, keine Moral. Sie sagt nur, was gewesen ist, und es gibt daher keinen Grund, sie weiterzuerzählen. Du wirst nicht einen finden unter tausend, der sie noch kennt. 
 
    Falls du also hoffst, dass die Magie der Titanen dir hilft, dann suche nicht nach ihr in den Menschen, diesen kümmerlichen Resten einer einstmals großen Rasse. Suche nach ihren Waffen, ihren Rüstungen, ihrem Werkzeug. Doch sollte man dort suchen, wo alles nach unten fällt, von anderem überschüttet, vom Wasser fortgespült oder vom Wind mit Staub zugedeckt wird. So ist jede Suche nach ihnen vergeblich.“ 
 
    „Bis auf den Drachenstumpf“, sagte Djott. „Dort kann man sie finden.“ 
 
    „Bis auf den Drachenstumpf“, kam es wie ein Echo zu ihm zurück. 
 
    „Und jetzt?“, fragte Djott.  
 
    „Du trägst das Dunkel der Drachen, aber du trägst auch Weiß. Das macht die Drachen wütend. Ohne das Weiß würden sie vielleicht immer noch schlafen. Aber wer kann schon von sich behaupten, dass er die Drachen kennt.“ 
 
    „In mir ist nicht mehr Weiß, als die Sonne mir gibt. Wie sollte das einen Drachen verärgern?“ 
 
    „Du trägst die Kraft der Titanen auf deinem Kopf. Spürst du es nicht? Dein Metall steht über den Drachen. Kein Wunder, dass sie toben. Die Titanen hatten große Schmiede unter ihren Leuten.“ 
 
    „Alles fremde Worte. Ich kenne nur Stimmen. Und ich fühle, wenn diese Wesen mir nah sind. Drachen? Ja, es werden wohl Drachen sein. Titanen?“ Mit diesem Wort konnte Djott nichts anfangen, doch als er es aussprach, spürte er Ärger und Wut in sich aufsteigen und verstummte abrupt. 
 
    „Ich werde dir helfen, dich mit der Schöpfung zu versöhnen und deine Bestimmung zu finden, so gut ich es vermag. Es wird dir fremd vorkommen, was du zu tun hast. Aber du wirst mir in allem gehorchen. Hast du das verstanden?“ 
 
    Djott wagte es nicht, Nachtschatten zu widersprechen. 
 
      
 
    Bereits am nächsten Tag kam ein Dorfkind bei Djott vorbei und sagte ihm, wenn die Sonne sich zur Ruhe lege, solle er sich in die Obhut des Nachtschattens begeben. Das Kind schaute, als es sprach, angestrengt auf die Erde, als ob ihm von dort die rechten Worte vorgesagt würden. Die Familie, bei der Djott aß und schlief, hörte dem Kind mit unbewegter Miene zu. Und da nichts und niemand Djott zurückhielt, machte er sich bereits vor der Zeit auf den Weg zum Waldrand.  
 
    „Wasch deine Bemalung ab. Sie gehört nicht hierher“, sagte Nachtschatten, nachdem sie Djott begrüßt hatte. Der ging zum Bach und wusch sich. Als er zurückkehrte, stand eine dampfende Schüssel vor der Tür und aus dem Innern der Hütte hörte er eine Stimme: „Iss langsam. Wenn du mehr haben willst, dann sag es.“ 
 
    Djott aß langsam, verlangte eine zweite Füllung und strich sich endlich zufrieden über den Bauch. Mit einem kleinen Rülpser kamen Aromen zurück, an die er sich nicht erinnern konnte, sie gerade noch verschluckt zu haben. Dann betrat er die Hütte, fasste Nachtschatten am Arm und zog sie an sich. 
 
    „Lass das“, sagte sie. „Ich lasse es dich fühlen, wenn du mich anfassen darfst. Für mich ist es noch zu früh dafür und für dich viel zu gefährlich.“ 
 
    Djott verstand nicht, was Nachtschatten meinte, aber er gehorchte ihr in dieser Nacht und auch in den folgenden. Er verbrachte lange Mondphasen mit ihr in ihrer Hütte. Zunächst zeigte sie ihm alles, was sie dort aufbewahrte, und erklärte, wozu es diente. Dann zog sie mit ihm durch den Wald, über Lichtungen und durchs Dickicht, watete mit ihm im Schlamm der Bäche und führte ihn dorthin, wo die Felsen den Boden durchbrachen. Und erst, als Djott jede Pflanze gelernt hatte, schickte sie ihn allein los, diese Pflanzen zu suchen und wiederzufinden. Wenn er etwas nicht fand, schimpfte sie ihn einen blinden Wurm, und wenn er Pflanzen mitbrachte, die er nicht suchen sollte, warf sie diese Pflanzen weg. Djott war verletzt, denn einige der Pflanzen hatte er nur gepflückt, weil er sie schön fand und Nachtschatten eine Freude machen wollte. Er war ihr dankbar, denn die Drachen ließen sich während der Zeit, in der er bei ihr war, nicht mehr hören, und er genoss den Frieden hinter seiner Stirn. 
 
    Djott blieb in seinem Dorf, bis man die Ernte einbrachte, und auch noch, als neu gesät wurde. Und irgendwann wurden die ersten Kinder geboren, deren Schädel nicht ganz so rund wie die ihrer Eltern waren. Djott fiel das nicht auf. Seine Tage und Nächte waren erfüllt von Pflanzen. Und wenn Nachtschatten ihm eine Pause gönnte, dann füllte sie diese mit Käfern, Spinnen, Lurchen und Würmern. Vor allem die Würmer bereiteten Djott Sorgen. Sie sahen alle gleich aus. 
 
      
 
    Eines Tages verschlief er und kam erst am späten Nachmittag mit seinen Kräuterbündeln ins Dorf zurück. 
 
    „Diese Pflanzen haben jetzt keine Kraft mehr. Du hast den rechten Zeitpunkt verpasst“, sagte Nachtschatten. Und dann erzählte sie ihm, dass es immer darauf ankam, etwas zum richtigen Zeitpunkt zu tun, dass die Zeit Kreise und Schleifen zog und der Gang von Sonne und Mond sich von den Kundigen lesen ließ. Sie zeigte ihm, welche Pflanze den Mond brauchte, bevor sie stark wurde, welche die Sonne, welches Kraut an welcher Stelle wachsen musste, um wirksam zu sein, und dass an jedem Ort die Zeit ein anderes Muster webte. Am Ende ging in Djotts Schädel alles durcheinander. 
 
    „Brei!“, sagte er und Nachtschatten begann von vorn. Djott verzweifelte, denn die Namen der Pflanzen nahmen nicht ab, die Dinge, die er berücksichtigen sollte, wurden immer mehr und nicht weniger, und als er sich am Ende noch merken sollte, dass Blüte, Stängel, Blatt und Wurzel sich hinsichtlich der Gestirne stärker unterscheiden konnten als die Pflanzen untereinander, ließ er seinen Korb mit den Blüten fallen, die er gerade geschnitten hatte, setzte sich in eine Ecke und sagte: „Genug.“ 
 
    Nachtschatten antwortete ihm: „Es ist nie genug. Genug ist es erst, wenn kein Leben mehr in deinem Körper weilt.“ Dann zog sie ihn aus seiner Ecke und trat mit ihm hinaus in die Nacht und zeigte ihm den Himmel. 
 
    „Da, schau“, sagte sie leise. „Du siehst wie alle Menschen die Sterne und bewunderst ihre Pracht, denn Bewunderung und Ehrfurcht vor dem Anblick der Sterne ist uns angeboren. Nur der Kundige erkennt, was wirklich wichtig ist. Wie die Sterne zueinanderstehen und welche sich uns zu welcher Zeit zeigen. Es geht um die Geschichten, die uns der Nachthimmel erzählt.“ Nachtschatten streckte den Arm aus und zeigte auf vier Sterne, die dicht beieinanderstanden. „Schau gut hin“, sagte sie. „Noch vor einer Mondphase saß Monoch hoch auf Ergors Thron und Vesper war unter die Dunkeldecke geglitten. Und jetzt schaut Ergor erneut auf seinen leeren Thron. Und Vesper wird zum neuen König gekrönt, während Monoch vom Licht anderer Sterne überstrahlt wird. Letztlich ist es immer der Himmel, der davon kündet, was das Schicksal vorhat. Aber schau nicht nur auf die Sterne. Auch die Farbe der Sonne, die nicht immer gleich scheint, und die Gesichter der Wolken sagen dir, was in der Welt geschieht, denn nichts am Himmel ist ohne Bedeutung, auch wenn jedes menschliche Leben zu kurz ist, um alles zu verstehen. Ich kann dich nur die Zeichen lehren, die etwas mit den Pflanzen und Tieren zu tun haben. Für alles andere brauchst du andere Lehrer. Und merke dir, die mächtigen Tiere sind immer klein, weil sie stets nahe an den Elementen leben. Das darfst du nie vergessen. Deshalb sind auch die Schlangen so mächtig, weil sie auf dem Bauch kriechen. Und die Kralle eines Raubtiers ist immer schwächer als das Gift eines Totenkäfers, und könntest du den Atem eines Maulwurfs ernten, würde er dir mehr über die Erde erzählen, als du dir jemals erwandern könntest.“ 
 
    Djott verstand nicht, warum er sich das alles merken sollte, aber das Wissen über die Pflanzen betäubte seinen Hass und stillte seine Wut, auch wenn die eine Stimme in der Nacht nun doch wieder zu ihm zurückkam und verlangte, dass er für sie töte. 
 
    „Hör mir zu, Djott“, sagte Nachtschatten eines Tages. „Ich habe es noch nie erlebt, dass jemand so schnell lernt, in der Natur zu lesen, wie du es tust.“ 
 
    Djott erstarrte, schüttelte dann heftig den Kopf. Nicht weil er anderer Meinung war ‒ er hatte überhaupt keine eigene Meinung ‒, sondern weil er hoffte, dass das Schütteln seines Kopfes alles an den richtigen Platz würde fallen lassen. Eine trügerische Hoffnung war das. 
 
    „Ich weiß auch nicht, ob du ein Narr bist, der etwas geweckt hat, das man besser noch lange hätte schlafen lassen“, fuhr Nachtschatten fort. „Vielleicht ist dieses Etwas auch ohne dein Zutun erwacht und hat dich ausgesucht, weil es nur dich in seiner Nähe fand. Doch ist das gleichgültig. Es zählt nur deine Geschichte. Und lass mich dir sagen: Diese Geschichte ist viel zu groß für dich. Sie ist auch zu groß für jeden anderen Menschen. Also wachse möglichst schnell oder du wirst zerquetscht wie ein Mistkäfer unter dem Fuß eines Wanderers. Morgen wirst du mich verlassen und woanders weitersuchen, denn ich kann dich hier nichts mehr lehren.“ 
 
    Djott stand auf, packte seine Lehrerin am Arm und zog sie an sich. 
 
    „Warte“, sagte sie, „eines solltest du noch wissen. Alles fängt einmal an und alles hört einmal auf. Und dann fängt wieder etwas Neues an. Nur bei dir ist es anders. Bei dir hat etwas aufgehört, und irgendwann wird etwas Neues beginnen, von dem ich nicht weiß, was es sein wird. Nur groß und gewaltig wird es sein. Also nutze die Zeit zwischen Ende und Anfang gut.“ 
 
    „Wie meinst du das?“ 
 
    „Genau so, wie ich es sage!“ 
 
    Djott schüttelte wieder den Kopf, wie er es so häufig tat, auch wenn er längst gelernt hatte, dass ihm das nichts nutzte. Und dann sagte er: „Und jetzt will ich meine Belohnung“, und zog seine Lehrerin noch näher heran. 
 
    „Ja“, sagte sie, „jetzt darfst du mich anfassen, aber ich sage dir gleich, du wirst keine Freude daran haben. Ganz im Gegenteil. Mein letzter Dienst an dir wird sein, dass ich dich das Leiden lehre. Also überleg dir gut, was du willst.“ 
 
    „Ich habe ein Leben im Nebel hinter mir“, sagte Djott. „Danach kamen die Drachen mit ihrer Unruhe. Da ist das Leiden, von dem du redest, eine Verheißung, denn jedes Leiden gibt dem Leben eine Richtung.“ 
 
      
 
    Am nächsten Morgen umarmte Nachtschatten ihren Schüler noch einmal und sagte: „Ich weiß, die Drachen sind in dieser Nacht zu dir zurückgekommen. Ich habe ihr Kommen gespürt. Sie sind stärker als ich, stärker als die Kraft meiner Pflanzen und erst recht stärker als du. Aber das bedeutet nicht, dass du niemals deine Freiheit zurückerhalten wirst, denn in den Pflanzen und den Gestirnen habe ich dir auch die Magie der Drachen gezeigt. Noch kannst du sie nicht nutzen und vielleicht wird kein Mensch sie je nutzen können, aber sie wird dir helfen, die Drachen zu verstehen. Finde heraus, warum sie dich ausgewählt haben und dafür sogar das Metall der Titanen ertragen. Oder haben sie dir jemals befohlen, deinen lächerlichen Hut wegzuwerfen?“ 
 
    Djott schaute verblüfft. Sein Hut war nicht lächerlich und nein, die Drachen hatten sogar den Schmerz der Begegnung ertragen. Als er daran dachte, wie er seine Schwertspitze mit der scharfen Kante des Titanenmetalls geschärft hatte, überkamen ihn Gewissensbisse und leise Furcht. Er hatte den Drachenknochen verletzt, ihm Späne abgeschabt. Nur mit der Macht der Titanen war es ihm gelungen. Er hatte ihren Schmerz gespürt und ihre Schreie gehört. Nein, sie hatten es ertragen, nichts von ihm verlangt. Nur befohlen, dass er töte. 
 
      
 
      
 
   


  
 

 Liff, die Frau 
 
      
 
    Endlich! Liff konnte es kaum glauben. Aber heute war der Tag, der ihr die Kraft gegeben hatte, durchzuhalten, der ihr ganzes Sein und Wollen bestimmt und geleitet hatte. Drei Jahre hatte sie ihrem Herrn jeden Wunsch erfüllt. Drei Jahre hatte sie die Gehässigkeiten ihrer Herrin ertragen. Ihre Nadelstiche, das Gift in ihren Worten und in jeder ihrer Gesten und auch die Anschläge auf Gesundheit und Leben. Mancher Falle war sie nur durch Glück entgangen, vor anderen hatten Leute, die es gut mit ihr meinten, sie rechtzeitig gewarnt. Zunächst hatten nur die Männer ihr geholfen, denn unter den Frauen gab es keine Freundschaft. Und ihr gegenüber schon gar nicht, denn von Anfang an wusste jeder außer ihr selbst, warum der Herr sie in sein Haus aufgenommen hatte. 
 
    Die Aufmerksamkeit des Herrn hatte zunächst heftigen Neid geweckt, aber die durch die Herrin erlittenen Grausamkeiten waren zu heftig gewesen, um unbemerkt zu bleiben. Und als Liffs Bauch dicker wurde und der Hausherr immer weniger Interesse an ihr zeigte, verwandelte sich der Neid in Mitleid. Jedes junge Mädchen im Haushalt träumte davon, das Herz des Herrn für sich zu gewinnen, und wenn sie es dann wieder verlor, rechtzeitig das Haus verlassen zu können, bevor die Hausherrin Rache nahm. Liff hatte unerwartet schnell eine Tochter bekommen. „So viel Glück“, sagte man im Haus und meinte damit das Kind wie auch den Schutz, den es für Liff bedeutete. Denn nun wagte die Herrin es nicht mehr, über die täglichen Gemeinheiten hinauszugehen. Aber irgendwann würde das Kind größer werden, herumkrabbeln, versuchen, die Welt zu entdecken. Und die Welt war gefährlich. Überall. Und wo sie nicht gefährlich war, ließ sie sich leicht gefährlich machen. Vor allem in einem Haus, in dem die Herrin das Sagen hatte. Doch alles war gut gegangen. Und mit dem heutigen Tag war die Zeit der Sorgen endgültig vorbei. 
 
    Liff packte die wenigen Dinge zusammen, die ihr gehörten. Etwas Kleidung, ein Messer mit abgebrochener Klinge, das sie im Abfall gefunden und geschärft hatte. Billiger Schmuck, Geschenke aus den ersten Tagen nach ihrer Ankunft. „Nein“, sagte sie sich. „Der Schmuck bleibt hier.“ Zu leicht würde man sie des Diebstahls bezichtigen können. 
 
    Was sie nicht anzog, schnürte sie in einem Kleiderbündel zusammen. Das Messer steckte sie in den linken Ärmel, schaute noch einmal auf Lili, die unter dem Einfluss des Mondsafts selig schlief, und stieg dann leise die Treppe in das untere Stockwerk hinab, wo der Hausherr seine Arbeitszimmer hatte und ausgewählte Kunden empfing. 
 
    „Mein Herr.“ Liff verbeugte sich tief. „Heute am Mittag sind die drei Jahre abgelaufen, in denen ich Euch zu dienen versprochen hatte. Jetzt bin ich gekommen, um mir meinen Lohn abzuholen.“ 
 
    Der Händler schaute überrascht hoch. „Drei Jahre sind schon vorbei, sagst du? Die Zeit fliegt wirklich schneller als der Wind und wir werden älter und älter. Ja, ich habe sie noch immer, diese Stäbe aus Metall mit ihren roten Steinen.“ 
 
    Er stellte eine der vielen kleinen Truhen, die sein Arbeitszimmer zierten, vor sich auf den Tisch, öffnete sie und holte die beiden Stäbe heraus. „Schau nur, wie schön sie sind. Ich konnte sie in all der Zeit nicht verkaufen. Jedenfalls nicht zu dem Preis, den ich dafür haben wollte. Eine Stange Weichgold für beide. Sie tragen ein Geheimnis in sich. Es ist eine Kraft in ihnen verborgen, der man sich nicht entziehen kann, wenn man so viel Zeit gemeinsam mit ihnen verbringt, wie ich es getan habe. Es ist Leben in dem Metall. Es wispert. Manchmal glaube ich sogar, Worte zu verstehen.“ Andächtig wischte er über das mattglänzende Metall. „Und dann diese Steine an den Enden. Rundgeschliffen schauen sie dich an wie die Augen eines ganz besonderen Pferdes. Klug, tapfer und aufmerksam.“ 
 
    „Sie sind der Lohn für meine Dienste.“ Liffs Stimme war ruhig und leise und verriet nichts von diesem sanften Beben, das ihren ganzen Körper erschütterte. „Ihr habt es mir versprochen. Nun, nach den drei Jahren Dienst, stehen sie mir zu. Bitte gebt sie mir.“ 
 
    „So, sie stehen dir zu? Hast du denn einen Vertrag? Nein, hast du nicht.“ Der Kaufmann lachte. „Sei froh, dass ich dich nicht hinauswerfen lasse für deine Unverschämtheit. Dann könntest du jetzt betteln gehen. Danke mir also für meinen Großmut. Und jetzt verschwinde. Morgen haben wir viel zu tun. Es gibt da einen großen Markt in Richtung der untergehenden Sonne. Und wer weiß, vielleicht finden diese magischen Gegenstände dort ihren neuen Besitzer.“ 
 
    „Ihr wollt mich um meinen Lohn betrügen.“ Liff sprach immer noch leise, aber nun schlich sich ein Zittern in ihre Stimme.  
 
    „Betrügen. Du hast doch nicht ernsthaft geglaubt, dass ich dir diese Kostbarkeiten überlasse? Und jetzt ab mit dir, bevor ich meine Geduld verliere.“ 
 
    Der Händler war ein reicher Mann, der über viel Einfluss verfügte. Niemand würde ihr glauben, wenn sie den Leuten die Wahrheit erzählte. Und sollte ihr doch jemand glauben, würde derjenige bestimmt nicht für sie sprechen wollen. Warum sollte er auch? Liff wusste, wann sie verloren hatte, und senkte demütig den Kopf. 
 
    „Dann nehme ich morgen mein Kind und Ihr seht mich nie wieder.“ 
 
    „Geh, wenn du willst, ich halte dich nicht“, sagte der Händler. „Doch das Kind bleibt hier. Wer immer sein Vater sein mag, es ist ein Mitglied meines Haushaltes und hat darin dasselbe Recht wie du. Und hier wird es wenigstens nicht verhungern.“ 
 
    In Liff stieg ein Zorn auf, der so klar leuchtete wie die Sonne an einem Frosttag. „Ihr wisst genau, wer der Vater …“, rief sie aus. Dann brach ihre Stimme ab. Sie erkannte die Nutzlosigkeit aller Worte. Verzweifelt irrte ihr Blick durch das Zimmer, suchte etwas, an dem sie sich festhalten konnte, suchte weiter, überall, und fand es in den Gegenständen, die auf dem Tisch lagen. Darunter ein schmales Messer, das dem Patron dazu diente, Schnüre zu zerschneiden, Siegel abzulösen und falsch geschriebene Zeichen von teurem Pergament zu kratzen, damit dieses ein weiteres Mal benutzt werden konnte. Sie nahm das Messer auf und blickte auf die in die Klinge geritzten Zeichen, die böse Geister fernhalten sollten. Böse Geister. Ja, darum ging es. Immer und überall. Liff stieß zu. Ihre Enttäuschung über den Verrat, ihre Wut und der Schmerz, den zu ertragen sie hatte lernen müssen, all das legte sie in die feine dünne Klinge, trieb die Spitze in das Herz des Kaufmanns und zog sie wieder heraus, als seine Hände nach den ihren griffen. Der Riss im Gewand über der Wunde verschwand zwischen zwei Falten und auch die Wunde musste sich geschlossen haben, denn kaum Blut nässte den feinen Stoff. 
 
    Der zweite Stich traf den Kaufmann zwei Fingerbreit unter dem ersten, der dritte fand seinen Platz auf dem Brustbein, wo die Klingenspitze stecken blieb und das Messer brach. Liff ließ es in der Wunde stecken. Sollte das Messer bei seinem Besitzer bleiben. Es war nicht ihr Messer. Sie hatte es sich nur ausgeborgt. In einer dringenden Angelegenheit der Ehre, der Freiheit oder der Rache. Wofür auch immer. Die Gründe waren, nachdem sie getan hatte, was sie tun musste, belanglos geworden. 
 
    Der Kaufmann legte seine Hände um den Griff, und es sah aus, als hätte er sich das Messer selbst in den Leib gestoßen. Der Mund war zu einem Schrei geöffnet, doch mehr als ein Ächzen rang sich nicht über seine Lippen. Als der Blick leer wurde, wusste Liff, dass es vorüber war, und ihr wurde plötzlich kalt. Sie brauchte mehr Atemzüge, als ihre Hände Finger hatten, bis das Zittern aus ihrem Körper floh und ihre Kraft zurückkehrte. Dann nahm sie die beiden Metallstäbe vom Tisch und steckte sie in ihre Kleidung. Durch ihren Körper ging ein Gefühl der Erfüllung, als wäre sie zum ersten Mal in ihrem Leben ein vollständiger Mensch. Ein kurzer Schwindel erfasste sie und sie glaubte Stimmen zu hören, doch ergaben die Worte keinen Sinn: 
 
      
 
    „Was ist passiert?“ 
 
    „Wir sind unterwegs.“ 
 
    „Und wer trägt dich?“ 
 
    „Mich? Uns! Ich bin zerbrochen.“ 
 
    „Beim heiligen Licht, ihr braucht einen Heiler. Aber wer trägt euch?“ 
 
    „Ein Mädchen mit einem Kind.“ 
 
    „Wie abgrundtief dumm das Schicksal doch sein kann. Findet einen Krieger.“ 
 
    „Aber was soll ein Krieger mit uns, wir sind keine Schwerter.“ 
 
    „Sucht jemanden, der euch beschützen kann, einen Reichmann, oder wenn es nicht anders geht, den Anführer einer starken Räuberbande. Hauptsache, er ist groß und stark oder befehligt andere, die ebenfalls groß und stark sind. Und wartet auf mich. Ich werde euch finden.“ 
 
      
 
    Liff steckte die beiden Metallteile tiefer in ihren Rock, damit sie nicht auffielen, und kehrte in ihr Zimmer zurück, wo sie die kleine Lili aufnahm, die schlaftrunken einen leisen Protestschrei von sich gab. Sie legte das Kind an ihre Brust. Der kleine Mund reagierte sofort. 
 
    Schnell ein paar letzte Dinge zusammengepackt, das Kind festgebunden und dann noch einmal in die Küche, wo zwei etwas ältere Kinder die Glut bewachten und neben dem Herd schliefen. Ein Brot, einen Beutel mit Zwiebeln und eine Flasche, die sie mit kaltem Tee füllte, mussten genügen. An ihrem Bauch drückte das Metall. Liff schob die Stäbe unter ihrem Gurtband zur Seite. Dann verließ sie das Haus durch eines der Fenster im Untergeschoss und schlich durch die Dunkelheit um den ganzen Ort herum, bis sie sicher war, dass niemand sie gesehen hatte. Ein schneller Blick zu den Sternen, und Liff lief in einem Kräfte sparenden Zockeltrab los, in dem sie auch immer ihre Besorgungen gemacht hatte, wenn der Vater oder ihre Brüder sie losschickten, um etwas zu holen. 
 
    Als sie glaubte, die Siedlung hinter sich gelassen zu haben, verließ sie den Weg, bog ein paar Äste zur Seite und schob sich durch Buschbaum und Baumbusch, bis sie eine weiche Stelle unter einem Baum fand. Sie legte Lili ab, holte tief Luft und schrie, dass es das Wild durch die Büsche trieb und die Bäume ihre Blätter verdrehten. Nach einem Moment wilder Panik machte sich Entsetzen breit. Der Wald wagte nicht mehr zu atmen und verfiel in eine kalte Starre. 
 
    Liff schrie, bis ihre Stimme heiser wurde und noch darüber hinaus. Drei Jahre Leid entluden sich in ihren Schreien und nahmen alles an Kraft mit sich, was sie noch in sich trug. Erst als nichts mehr vorhanden war, was sich wehren konnte, begann sie zu weinen. Ein trockenes Schluchzen und dann endlich Tränen. Auch Lili schrie. In Liffs Ohren klang es nur wie ein schwaches Wimmern, ein mattes Echo auf ihre eigenen Schreie. Aber sie spürte die Verzweiflung in der Stimme ihres Kindes, das nicht verstehen konnte, wie die Grausamkeit der Welt den Schild ihrer Mutter durchbrochen hatte, hinter deren Deckung sie sich bisher so sicher gefühlt hatte. Liff hielt Lili, und als die Tränen versiegten, begannen sie eine neue Schutzmauer aufzubauen. Stärker als der Schild, weil diese Mauer ein gemeinsames Werk war. „Der Schmerz kommt immer viel zu früh, kleine Lili, aber er macht uns auch stark“, flüsterte Liff und herzte ihr Kind, bis es wieder einschlief. Sie selbst schlief nicht. Sie hielt Wache. 
 
      
 
    Da Liff nicht wusste, ob sie verfolgt wurde, irrte sie den ersten Tag ziellos durch den Wald, wobei sie versuchte möglichst keine Spuren zu hinterlassen. Am zweiten Tag entschied sie sich, bergauf zu gehen, um einen Punkt zu finden, von dem aus sie erkennen konnte, wie das Land aussah, in dem sie sich befand. Es dauerte auch nicht lange, bis sie auf einen der schmalen Pfade stieß, die einmal Wildwechsel gewesen waren, bis sie von Waldläufern entdeckt und genutzt worden waren. Das Wild hatte sich daraufhin neue Wege gesucht. Als der Boden felsig zu werden begann und sie an eine Gabelung kam, hielt sie an und überlegte. Den Hochpfad hinauf zu den Gipfeln oder am Fuß um den Berg herum. „Wir brauchen Menschen, die uns helfen, kleine Lili“, flüsterte sie. „Niemand kann überleben, wenn er ganz allein ist.“ 
 
    So hielt sie sich an die Grenze zwischen Bergfuß und Hügelland, weil sie hier schnell im Unterholz verschwinden konnte, wenn Gefahr drohte. Anfangs trieb sie die Furcht immer wieder zurück in die engen Täler, doch dann gewannen Müdigkeit und Erschöpfung die Oberhand über die Furcht vor den Menschen. Sie blieb auf dem Pfad, bis er in einen der vielen Wege mündete, die kleine und große Dörfer miteinander verbanden, und je näher sie den großen Dörfern kam, desto mehr Menschen begegneten ihnen. Sie konnte nicht vor jedem davonlaufen. Zu ihrer Überraschung kümmerte sich niemand um sie. 
 
    Vor der nächsten Siedlung machte sie Rast, um ihre Gedanken zu ordnen. Sie brauchte etwas zu essen, denn ihre Vorräte hatten sie verbraucht. Und sie brauchte einen Rat. Sie trug ihre beiden Stäbe jetzt schon viele Tage bei sich. Sie taten ihr gut. Das konnte sie fühlen. Sie gaben ihr Kraft und Zuversicht. Aber was sie mit ihnen anfangen sollte, wusste sie nicht. Es waren keine Kriegskeulen. Aber sie ähnelten auch nicht jenen Stäben, mit denen der Schwertmeister sie einmal zu kämpfen gelehrt hatte. Es waren wohl doch Kultgegenstände und keine Waffen. Sie betrachtete sie lange und presste sie an ihre Brust. „Ich weiß, ihr wollt mir schon lange etwas sagen, und auch ich habe euch so viel zu erzählen. Sprecht doch wieder zu mir. Ich weiß, dass ihr das könnt, denn ich habe euch schon einmal reden hören. Nein, zweimal. Beim ersten Mal habt ihr mich gerufen. Beim zweiten Mal habt ihr mit jemandem gesprochen, der weit weg war. Ich kann nicht glauben, dass es eine Laune des Schicksals war, die uns zusammengeführt hat.“ 
 
    „Wir brauchen einen Krieger!“ 
 
    Liff zuckte zusammen. Das hatte sie verstanden. Aber zu welchem Krieger sollte sie die Stangen bringen, für die sie drei Jahre lang gedient hatte? Oder sollte sie dieser Krieger sein? Nein, sie war eine Frau und hatte nur gelernt, Tee zu pflücken. Und nach den Worten von Tat noch nicht einmal das. Auch die Schläge, die sie vom Schwertmeister hatte einstecken müssen, machten sie nicht zu einer Kämpferin. Und überhaupt, diese Stangen waren ja gar keine Waffen. 
 
    „Aber niemand will uns haben.“ 
 
    So leise die Stimme auch war, kaum lauter als ein fremder Gedanke im eigenen Kopf, so tief schnitt sie in Liffs Herz hinein. „Aber ich will euch doch haben“, dachte sie. „Fühlt ihr das denn nicht? Der Preis dafür waren drei Jahre meines Lebens. Und jetzt wollt ihr mich nicht mehr.“ 
 
    „Gib uns eine andere Form. Kannst du das? So wie wir sind, taugen wir zu nichts und für niemanden.“ 
 
    Dieses Mal war die Stimme kaum mehr zu verstehen, und doch – Wunsch und Wille ließen keinen Zweifel zu. „Ich brauche einen Schmied“, dachte Liff. „Ein Schmied wird mir raten können, was ich tun soll.“ 
 
    Nicht jedes Dorf hatte eine Schmiede. Es musste schon eine stattliche Größe haben, damit jemand davon leben konnte, Metall zu bearbeiten. Schmieden fanden sich am Rand der Dörfer, weil viele Schmiede Eigenbrötler waren und nicht wollten, dass man ihnen zusah, wenn sie ihre Waffen schmiedeten, und ihre Geheimnisse stahl. Wenn der Ort groß genug war, konnte man sie aber auch im Zentrum des Dorfs oder in der Nähe eines mächtigen Mannes finden. Das vor ihr liegende Dorf war klein. Sie würde auf den nächsten Ort hoffen müssen. 
 
    Sie verstaute ihre Stäbe, nahm Lili wieder hoch und machte sich auf den Weg. Wie erwartet gab es keine Schmiede am Rand des Dorfes und auch keine im Zentrum. Dort befand sich nur ein Gasthaus mit Stallungen, wo Reisende eine Unterkunft fanden. Liff ging geduldig weiter, verließ das Dorf und schreckte auf. Hinter einer Gebüschgruppe und der Biegung des Weges erklangen hell und leise die Schläge eines Hammers, der auf einen Amboss schlug. Ein Trampelpfad führte von der Straße den Berghang hinauf. Liff folgte ihm. 
 
    Die Schmiede sah aus wie alle Schmieden. Eine große Werkstatt und ein kleiner Anbau zum Wohnen. Der Anbau bot gerade mal Platz für ein Pferd. Oder zwei Ziegen. Wer mochte hier wohnen? 
 
    Liff betrat die Werkstatt und der Schmied schaute kurz auf, als ihr Schatten den Eingang verdunkelte. Dann wandte er sich wieder seiner Arbeit zu. Er war allein und musste seine Schläge immer wieder unterbrechen, um den Blasebalg zu treten. Liff wartete, bis er das Eisen in einen Wasserbottich eintauchte und das Zischen verklang. 
 
    Wortlos zog sie die Stäbe aus ihrer Jacke und hielt sie dem Schmied hin. Der schaute auf das Metall und die Steine, nahm Liff eine der Stangen aus der Hand und untersuchte die Bruchstellen. 
 
    „Ihr wollt, dass ich die beiden Teile wieder verbinde?“ 
 
    „Ich möchte wissen, was für Waffen man einer Kriegerin daraus schmieden kann. Kampfstäbe oder Kriegskeulen?“ 
 
    Der Schmied nahm auch die andere Stange, wog sie in der Hand, suchte den Schwerpunkt, tat ein paar leichte Schläge und gab ihr dann die Gegenstände zurück. 
 
    „Schwerter“, sagte er. „Alles andere wäre eine Verschwendung.“ Dann drehte er sich um und legte das nächste Stück Metall in die Glut, um es aufzuwärmen. 
 
    „Könnt Ihr mir Schwerter daraus schmieden?“, fragte Liff. 
 
    Der Schmied vergaß für einen Moment seinen Hammer und machte große Augen. „Ich bin ein Schmied. Aber wenn Ihr so fragt, nehme ich an, Ihr wisst nicht, was Ihr mit Euch herumtragt. Es ist kein richtiges Eisen und das war es auch nie. Man nennt dieses Metall Stahl, und doch ist es nicht irgendein Stahl. Es wird schwer zu schmieden sein, aber ich habe einmal gelernt, ein solches Metall zu bändigen. Glaubt mir, es wird eine harte Arbeit werden, lange dauern und Euch etliches an Silber kosten.“ 
 
    „Wie lange?“ 
 
    „Bis zum Beginn des Winters, wenn ich nichts anderes mache. Sonst bis in den Winter hinein, und wenn man Pech hat, auch weit über den Winter hinaus. Es wird Euch was kosten. Und Ihr seht nicht so aus, als würdet Ihr ein Vermögen mit Euch herumtragen.“ Er drehte das Eisenstück in der Glut und schaute Liff prüfend an. 
 
    „Ich besitze nur, was ich am Körper trage.“ 
 
    „Das habe ich mir gedacht.“ Der Schmied ergriff das Eisenstück mit der Zange und legte es auf den Amboss, ließ den Hammer spielen und bearbeitete mit leichten Schlägen die Oberfläche. Dann legte er es zurück in die Flamme und trat den Balg. 
 
    Eine Weile erfüllte nur der Klang des Hammers die Werkstatt. Funken sprühten und prallten wirkungslos an der schweren Schürze des Schmieds ab. Hin und wieder knarrten Holz und Leder des Blasebalgs, der dem Feuer Leben einhauchte und gelbe Flammen hochtrieb. 
 
    „Was muss ich tun, damit Ihr mir die zwei Schwerter schmiedet?“ 
 
    Der Schmied wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn. „Ihr seid ja immer noch da“, brummte er, ließ den Hammer sinken und drehte Kopf und Schultern in Liffs Richtung. Seltsam verdreht wirkte der massige Körper nun. „Ihr scheint es wirklich ernst zu meinen.“ 
 
    Als Liff schwieg, drehte er auch seine Hüften herum und als Letztes die Füße. Jetzt stand er Liff gegenüber und ließ seinen Blick von ihrem Kopf zu den Füßen wandern, wieder zurück, zu Lili, die ihn anstrahlte, und wieder zu Liff. Nach einigem Zögern sagte er: „Ich weiß nicht, was Ihr mit den Schwertern anstellen wollt, und es geht mich auch nichts an. Ihr habt kein Kupfer in den Taschen, von Silber oder gar Gold zu schweigen. Aber Ihr habt Glück. So ein Metall, wie Ihr es mit Euch herumtragt, begegnet einem Schmied nur einmal in seinem Leben, wenn überhaupt. Deshalb und nur deshalb würde ich diese Arbeit für Euch erledigen. Ich möchte nicht später in meinem Leben klagen müssen, dass ich einmal ein Metall hätte bearbeiten können, das kaum ein Mensch jemals zu Gesicht bekommt. Ich kann das nicht umsonst tun und schon gar nicht kann ich Euch hier bei mir durchfüttern. Aber ich sehe eine Möglichkeit, auch wenn es Ewigkeiten dauern wird.“ 
 
    „Ich bin noch jung. Ich habe Zeit.“ 
 
    Der Schmied seufzte. „Ja, Ihr seid jung. Sehr jung sogar. Wie viele Ernten gingen ins Land, seitdem Ihr geboren wurdet? Sechzehn? Ich vermute, Ihr könnt sogar ein wenig mit der Keule oder dem Stab umgehen, was ungewöhnlich für eine junge Frau ist. Geht ins Gasthaus und bietet an, für Kost und Logis Streitigkeiten zu schlichten und für Ruhe zu sorgen. So könnt Ihr die Wartezeit überbrücken, ohne zu verhungern. Jeden Morgen kommt Ihr zu mir, räumt auf, säubert meine Wohnung und bereitet mir das Essen für den ganzen Tag zu. So spare ich Zeit. Dafür verspreche ich Euch, an Euren Schwertern zu arbeiten. An einem Tag, an dem die Geschäfte gut gehen, wird mir nicht viel gelingen, denn wer zahlt, hat immer Vorrang. Aber an schlechten Tagen – wer weiß. Zum Ende des Winters hin kann ich Euch mehr sagen.“ 
 
    „Eine anständige Frau kann nicht in einem Gasthaus arbeiten.“ 
 
    Der Schmied sah Liff ein zweites Mal lange an. Er schaute in ihr Gesicht, dann zu Lili. Lili gluckste vor sich hin und griff nach ihm mit der gleichen Bewegung, mit der sie sonst Schmetterlinge zu fangen versuchte. Er nickte. „So ist es! Und es spielt keine Rolle, ob ich Euch für eine anständige Frau halte oder nicht. Für Eure Tätigkeit im Gasthaus würde ich Euch zwei kurze Stäbe aus Metall mitgeben, mit denen Ihr kämpfen könnt, wenn Ihr wisst, wie man sie benutzt. Eure eigenen Stangen liegen ja in der Nähe meines Ambosses. So könnte es gelingen. Macht mir einen anderen Vorschlag, wenn Ihr könnt, und gebt mir Nachricht, wenn Ihr Euch entschieden habt.“ 
 
    Liff dachte an die beiden Stäbe aus blank poliertem Holz, die der Fechtmeister ihr einst geschenkt hatte und die nun versteckt unter Lumpen immer noch zu Hause in der Küche lagen, wenn ihre Mutter sie nicht gefunden hatte. Etwas Wehmut stieg in ihr auf, die sie aber rasch und energisch wieder vertrieb. Wehmut konnte sie sich nicht leisten und Bedenkzeit brauchte sie auch nicht. 
 
      
 
    Bereits am nächsten Tag saß Liff mit ihrem Kind im Gasthaus bei einer Tasse Tee und betrachtete die Gäste. Für Garzen, den Wirt, bedeutete die junge Frau mit ihrem Kind ein gutes Geschäft, denn viele Männer aus dem Ort kamen nur, um die neue Wächterin zu bestaunen. Der eine oder andere fühlte sich durch ihren schlichten Liebreiz angezogen und machte ein Angebot, doch ohne eine Antwort zu bekommen. Liff verzog keine Miene und starrte den Männern so lange in die Augen, bis sie den Blick abwenden mussten. Andere provozierten absichtlich einen Streit, um herauszufinden, wie viel die junge Frau wert war. Liff bat höflich um Ruhe und Anstand, und wenn die Bitte nicht sofort erhört wurde, schlug sie dorthin, wo es wehtat. Es gab da einen Punkt zwischen Brust und Bauch. Wenn die Spitze eines ihrer Stäbe dort einschlug, konnte sich ein normaler Mann nicht mehr auf den Beinen halten, sank zu Boden und brauchte einige Zeit, bis er wieder zu sich kam. Liff kannte noch andere Punkte, wo sie einen Arm oder eine Hand lähmen konnte, und zögerte nicht, ihr Wissen zu nutzen. Nach einigen Tagen hatte sich jeder an sie gewöhnt und nur durchziehende Reisende schenkten ihr noch Beachtung. 
 
      
 
    Liff hatte in dem Gasthaus wenig zu tun. Sie spielte mit Lili, trank billigen Tee, den der Wirt für teures Geld als Lobpreisung der Berge verkaufte, und wartete. So zog mit jedem vergehenden Tag das Leben an ihr vorbei. Es wurde kalt und der Wind wehte von den Bergen herunter. Die Reisenden wurden weniger und das Dorf ruhiger. Bis eines Tages die Tür zum Schankraum aufschwang und ein Krieger in Leder und Eisen einen Schwall kalter Luft in den Gastraum brachte. Liff wurde sofort hellwach und drückte Lili schützend an sich, denn mit dem Krieger drangen auch Unruhe, eine wilde Wut und der Geruch von Gefahr in die Gaststube, die alle Behaglichkeiten durcheinanderwirbelten und in ihre Verstecke trieben. Der Krieger wickelte sich aus seinem Mantel, legte seine Kappe auf den Tisch und nahm ein riesiges Schwert vom Rücken, das er sich quer über die Oberschenkel legte. Dann bestellte er Essen mit einer heißen Suppe, die ihm als Erstes serviert werden sollte. Und warmen Wein wollte er haben. 
 
    Liffs Blick streifte das Gesicht des Mannes nur flüchtig. Es war ernst, aber nicht böse, verschlossen, aber nicht feindselig, und es gehörte zu einem Menschen, der sich durchzusetzen verstand und sich nahm, was er haben wollte. Es sah nicht so aus, als müsste er dafür seine Stimme erheben. Es genügte, dass er da war. Die Wut und Ungeduld aber, die ihn begleiteten, kamen nicht von ihm. Sie strömten aus dem Schwert wie Wein aus einem gesprungenen Krug. Nur dass der Krug einmal leer sein würde. Der Strom der Wut hingegen schien endlos und kannte keine Grenzen. Spürte der Mann nicht, was er mit sich herumtrug? Wie hielt er es nur aus, einen solchen Begleiter neben sich zu haben, der keinen gesunden Schlaf in seiner Nähe erlaubte? 
 
    Obwohl der Krieger sich nach einem schnellen Blick nur noch um sein Essen kümmerte, fühlte Liff sich beobachtet. Ja, sogar noch mehr als das. Sie wurde gewogen, gemessen, abgezählt, als stünde sie vor einem Steuereintreiber. Nichts konnte sie vor diesem Blick verbergen, alles gab sie preis, auch wenn sie es nicht wollte. Wo waren die Augen, die so schauen konnten? Keine Augen, dafür ein Knistern in der Luft. Es kam von einem schmalen Raum, direkt über dem gewaltigen Schwert, der sich nun über die Brust des Mannes ausdehnte und auch noch dessen Kopf umhüllte. Je länger Liff schaute, desto mehr verschmolzen das Schwert und sein Träger, bis sie am Ende überhaupt keinen Unterschied mehr zwischen Metall und Fleisch ausmachen konnte. 
 
    Liff erschrak, als sie das Knistern wiedererkannte. Das war nicht das Knistern sich reckender Holzbalken, auch nicht das von trockenem Laub unter einem harten Fuß und schon gar nicht das verstohlene Etwas, das von Mäusen und anderen kleinen Nagern verursacht wurde. Es war das Knistern ihrer beiden Lieblinge, die täglich unter den Schlägen des Schmieds ihre Form veränderten. Wenn sie wieder erkalteten, sich ausruhten von den Hieben des Hammers, dann blieb die Luft über ihnen nicht still. Waren es auch bei ihnen Ungeduld und Wut oder litten sie Schmerzen? Oder wollten sie dem Schmied etwas sagen? Liff war sich sicher, dass das Schwert zu seinem Besitzer sprach, auch wenn sie nichts davon hören konnte. 
 
      
 
    „Schau dir die Frau gut an. Sie ist nicht viel wert, aber sie weiß etwas. Nimm sie dir, stille dein Verlangen und dann nehmen wir sie mit auf unseren Weg, bis wir sie nicht mehr brauchen.“ 
 
    Der Krieger schüttelte den Kopf, als wollte er eine Fliege verscheuchen, die sich in sein Ohr verflogen hatte. „Was wollen wir mit einer Frau auf unserem Weg?“ Aber die Stimme in seinem Kopf hörte nicht auf zu flüstern. 
 
    „Sie war in der Nähe meiner Augen. Ich spüre das. Ich will wieder sehen können. Wer gehorcht schon einem blinden Schwert? Wenn ich meine Augen nicht zurückbekomme, musst du für mich sehen. Und was können menschliche Augen schon Großes erkennen? Deshalb! Bringe sie zum Reden. Füge ihr Schmerzen zu, bis sie schreit und dir alles erzählt, was ich von ihr wissen will.“ 
 
    Der Krieger lachte in sich hinein. „Mit einer Frau weiß ich Besseres anzufangen, als ihr Schmerzen zuzufügen“, dachte er. 
 
    „Du bist Titan und ich dein Schwert. Du bist noch klein und ich unvollständig. Es fehlt noch viel, bis ich wieder bin, was ich einmal war. Sie ist nur der erste Schritt, nur einer von vielen, die wir zusammen gehen müssen. Tu, was ich von dir verlange. Wie willst du König werden, wenn du nicht tust, was ich dir sage?“ 
 
    Der Mann packte den Griff seines Schwertes mit beiden Händen, als wollte er im nächsten Moment losschlagen, aber es war nur eine Geste der Ohnmacht, die niemand bemerkte. Außer Liff. 
 
    Als er sein Mahl beendet hatte, winkte er sie zu sich. Liff rührte sich nicht. Da stand Garzen auf, schob sich in ihre Nähe und zischte: „Ich habe mich schon lange gefragt, wann du mit deiner eigentlichen Arbeit anfangen willst. Nun geh schon zu dem Herrn, wenn er nach dir verlangt.“ 
 
    Liff erhob sich, nahm Lili auf den Arm, küsste sie auf die Stirn und ging auf den Krieger zu. 
 
    „Setz dich.“ Der Mann unterstützte seine Aufforderung mit einer galanten Handbewegung. 
 
    Liff setzte sich. 
 
    „Es ist kalt draußen. Und einsam. Es ist der Winter, glaube ich, der die Herzen gefrieren lässt.“ 
 
    „Einsamkeit wohnt in den Menschen. Dort findet sie ihre Heimat. Sie lässt sich nicht vertreiben.“ 
 
    „Das klingt bitter aus einem so jungen Mund.“ 
 
    „Jung vielleicht, wenn man die Zeit misst, die ich auf der Erde verbracht habe. Doch manchmal beeilt sich das Leben etwas zu sehr und vertreibt dadurch die Jugend.“ 
 
    „So solltet Ihr nicht sprechen. Leistet mir Gesellschaft. Hier am Tisch und später in meinem Zimmer.“ 
 
    „Ich bin hier, um dafür zu sorgen, dass die Gäste sich nicht streiten und Tische und Bänke zerschlagen. Von Gesellschaft verstehe ich nicht viel.“ Liff nahm Lili von dem einen in den anderen Arm. Ihre Tochter wuchs prächtig und wurde allmählich schwer. 
 
    „Ich bin ein großzügiger Mann“, sagte der Krieger. 
 
    „Hier in der Gaststube und auch in der Küche sind einige Frauen, die sich über Eure Großzügigkeit freuen würden. Ihr müsstet nur warten, bis die Schankstube geschlossen wird, oder den Wirt bitten sie freizustellen.“ 
 
    „Ich will Euch, weil allein Ihr zu mir passt. Wir haben etwas, was uns vereint.“ 
 
    „Davon spüre ich nichts.“ Liff zögerte. Sie musste sich eingestehen, dass das nicht die Wahrheit war, und die Lüge war nicht ihre Freundin. Da war es wohl besser zu schweigen. Unbestreitbar gab es etwas, das sie anzog, was ihr befahl zu kommen. Aber wie immer erwachte ihr Eigensinn, wenn jemand ihr etwas befahl. Das ließ sie zögern. Und die Ungewissheit darüber, worin das gemeinsame Band zwischen ihr und diesem Fremden bestand. Das Gefühl war neu und rätselhaft für sie, hatte nichts mit Sympathie und auch nichts mit jener Anziehungskraft zu tun, die allein vom Körper ausging. Es begann im Kopf, prickelte über die Haut des Nackens und erstarb auf seinem Weg nach unten. 
 
    „Fünf Stücke Kupfer könnten meine Worte vielleicht überzeugender machen.“ 
 
    „Ihr habt mir nicht zugehört.“ 
 
    „Bei den alten Göttern, Ihr versteht es wirklich, den Preis hochzutreiben.“ 
 
    Der Wirt hatte sich einen Besen genommen und begonnen, den Boden zu säubern. Mit kleinen Bewegungen fegte er hinter Liff und um Liff herum. Er musste die letzten Worte verstanden haben. 
 
    „Ich weiß nicht, warum ich gerade Euch haben will, aber gut. Ich biete Euch eine Rundscheibe Silber, dick wie mein Daumen und von einer massiven Stange abgesägt.“ 
 
    Liff erhielt einen Stoß mit dem Besenstiel. „Vergiss meinen Anteil nicht, wenn du den Herrn auf sein Zimmer begleitest“, hörte sie Garzen flüstern. 
 
    „Für so viel Silber könntet Ihr eine Dame bekommen, die in der Unterhaltung ausgebildet ist.“ 
 
    „Fürwahr, das könnte ich. Doch müsste ich dafür in einen größeren Ort reisen. In den Dörfern findet man solche Damen nicht. Und das Silber ist auch nicht für Euch allein. Ihr habt eine bezaubernde Tochter, die einmal erwachsen sein wird. Auch an sie müsst Ihr denken.“ 
 
    „Ich denke kaum an etwas anderes. Ich habe eine gefährliche Beschäftigung und es kann von heute auf morgen geschehen, dass ich sie nicht mehr beschützen kann. Daher muss ich sie rechtzeitig zu guten Leuten bringen, die sich um sie kümmern werden. Und diesen Leuten muss ich dann eine Rente zahlen. Anders wird Lili nicht überleben können, wenn ich sie verlassen müsste.“ 
 
    „Nennt Euren Preis.“ 
 
    „Zwei Gold.“ 
 
    „Für nur ein Gold kann eine Prinzessin bei guten Leuten von der Geburt bis zum heiratsfähigen Alter aufwachsen.“ 
 
    Liff erhob sich und wandte sich ab. 
 
    „Zahl ihr das Gold. Ich befehle es dir.“ 
 
    „Bist du verrückt? Das ist alles, was ich besitze.“ 
 
    „Du hast noch etwas Silber, dein Pferd und deine Rüstung. Und du hast vor allem mich, die mächtigste Waffe im ganzen Land. Also tu, was ich dir sage.“ 
 
    Der Mann nahm das Schwert von seinen Schenkeln, schob es wieder in die Scheide, leerte mit einem letzten Schluck seinen Becher und erhob sich. „Nun gut, zwei Gold, aber dann gehen wir sofort nach oben.“ 
 
    „Denk an meinen Anteil“, rief Garzen Liff hinterher. 
 
      
 
    „Frag sie nach Rotauge. Rotauge, hast du gehört? Mich schmerzen immer noch die Narben, wo mir die Augen abgebrochen wurden. Bring sie zum Reden. Und wenn sie verraten hat, was sie weiß, dann töte sie. Ich befehle es dir.“ 
 
      
 
    Die Sonne war schon lange erwacht, als Liff die Treppe zur Schankstube wieder hinunterschritt. Sie musste sich beeilen, denn der Schmied würde bereits auf sie warten. Zärtlich drückte sie Lili an sich und fragte sich, was ihr Kind von der letzten Nacht mitbekommen hatte. Für einen Moment wankten die Wände und die Treppe drehte sich unter ihren Füßen. Liff blieb stehen und hielt sich an einem Kerzenhalter fest. Und als sie dann hilflos die Augen schloss, kam die Nacht zu ihr zurück. 
 
    Niemand hatte sie vor dem gewarnt, was geschehen würde. Sie hatte geglaubt, die Männer zu kennen, und deshalb auch keine Liebe erwartet. Noch nicht einmal Zärtlichkeit. Schließlich war es ein Geschäft gewesen. Woher also war diese Leidenschaft gekommen, die sich über sie warf, sie unter sich begrub, auseinanderriss, durchbohrte, zerhackte und zerschnitt? Hass anstatt Liebe, Wut für ihre Bereitschaft und Ungeduld, als sie nicht mehr anbieten konnte als ihren Körper und ungeweinte Tränen. Warum Wut? Sie hatte nicht zu dem Mann gepasst, der neben ihr, auf ihr, unter ihr lag. Seine Hände waren ruhig, nicht wild, seine Lippen kühl, nicht heiß, und sein Körper … Kraftvoll hart und dann wieder friedvoll entspannt. Bis er erneut nach ihr verlangte. Lili hatte geschlafen. Und als sie sich nach einer langen Nacht ohne Schlaf in dem frühen Licht der Morgensonne betrachtet hatte, fand sie kein Mal auf ihrer Haut. Nein, die wilde Wut konnte nicht die Wut ihres Liebhabers gewesen sein. Was also war mit ihr passiert? 
 
    Liff öffnete die Augen, löste den Griff vom Kerzenhalter und stieg langsam und vorsichtig die Stufen hinab. „Wie kommt es, dass ich mich häufig so fühle, als wäre ich bereits vor langer Zeit gestorben?“, dachte sie. „Wie ein toter Ast, aus dem nie wieder eine Knospe hervorbrechen wird. Und doch lebe ich noch. Noch nie sah ich es so klar vor mir wie an diesem schönen Morgen, nachdem der Baum, der mich trägt, so geschüttelt wurde, dass jeder Ast abgebrochen wäre, der keine Verbindung mehr zum Leben hat.“ 
 
    „Ein Gold ist mein Anteil.“ 
 
    Die Stimme des Wirts zerriss Liffs Gedanken. Liff schüttelte nur kurz den Kopf und ging an dem Wirt vorbei. 
 
    „Wenn du glaubst, du könntest deine Geschäfte unter meinem Dach machen, ohne deine Miete dafür zu bezahlen, dann hast du dich geschnitten. Ich …“ 
 
    „Ich mache keine Geschäfte unter Eurem Dach. Für das Zimmer bezahlt Euer Gast. Was Ihr ihm berechnet, geht mich nichts an. Bei Euch bedanke ich mich für Kost und Schlafplatz und wünsche Euch auch weiterhin gute Geschäfte.“ 
 
    Bevor Garzen seine Sprache wiederfand, hatte Liff den Riegel aus der Tür geschoben, die Tür geöffnet und die kalte Winterluft in die muffige Schankstube hineingelassen. Ohne zu zögern, trat sie auf die Straße, und mit Lili auf dem Arm schlug sie den Weg zur Schmiede ein, um sich dort wie jeden Morgen um Wohnplatz und Küche zu kümmern.  
 
      
 
    „Da geht sie hin und wir sind so unwissend wie zuvor. Du hättest ihr den Starrsinn aus dem Leib prügeln müssen. Wir sind die Herren und sie ist nur eine Dienerin. Wo ist dein Stolz?“ 
 
    „Sie wusste nichts von Augen, die zu einem Schwert gehörten. Ich habe sie gefragt. Zweimal. Einmal vorher und noch einmal beim Abschied. Was sollte ich mehr tun?“ 
 
    „Sie hat dich angelogen.“ 
 
    Danach verstummte das Schwert, aber seine Wut wuchs weiter und kochte hoch.  
 
      
 
    Liff berichtete dem Schmied, was geschehen war und verschwieg nichts außer der an- und abschwellenden Wut des Bihänders und ihren verwirrten Gefühlen am frühen Morgen. Sie wusste, er würde das nicht verstehen. 
 
    „Ich bleibe jetzt bei Euch“, sagte sie. 
 
    „Ich habe nur ein Bett“, antwortete der Schmied. 
 
    „Dann schmiedet schneller“, sagte Liff. „Umso früher seid Ihr mich los.“ 
 
    „Mein Name ist Ossrand“, sagte der Schmied, „und ich heiße wie mein Vater.“ 
 
      
 
    Der Winter verging, der Frühling kam und ging, und als der Sommer mit seiner Hitze begann, waren die beiden Schwerter geschmiedet. Ossrand war es gelungen, die roten Steine aus dem Metall herauszulösen und später wieder einzufügen. Er hatte beide Schwerter mit kurzen kräftigen Parierstangen versehen und die roten Steine an den Enden der Stangen und am Knauf befestigt. 
 
    „Ich weiß nicht, welche Bedeutung diese Steine haben“, sagte er, „aber etwas sagt mir, dass sie einmal mehr waren als nur der Schmuck eines reichen Mannes. Damit sie keinen Neid hervorrufen, solltest du sie besser unter Lederstreifen verstecken. Es ist schon mancher Krieger allein wegen seiner Waffen getötet worden. Und du bist noch nicht einmal eine richtige Kriegerin.“ 
 
    Liff nahm ihre Waffen überglücklich an sich und konnte sich nicht mehr von ihnen trennen. „Meine Kinder“ nannte sie sie, behandelte sie mit der gleichen Zärtlichkeit wie Lili und versprach ihnen, dass sie ihre Steine niemals mit Tuch oder Leder bedecken würde. Ein warmes Gefühl von Vertrauen und Dankbarkeit strömte ihr entgegen. Bereits in der ersten Nacht nahm sie die Klingen mit zu sich ins Bett, und da auch Lili in der Zwischenzeit gewachsen war, fand der Schmied in seinem eigenen Haus keinen Platz mehr. Er zog aus, schlief jetzt draußen unter den Bäumen, und wenn sich die Schwüle der Nacht in einem Gewitter zusammenballte, zog er sich in seine Werkstatt zurück. 
 
    Rasch kam das lange vermisste Wispern zu Liff zurück und sie wusste zunächst nicht, ob die Klingen zu ihr sprachen oder ob sie nur träumte. Sie hörte ein Rauschen, das mal lauter, mal leiser wurde, und wenn es lauter wurde, klang es wie Eesch, und wenn das Rauschen irgendwo anschlug, hörte sie Ping. Nein, ein Fing. Einfing. Enfing. Und irgendwoher aus einem Raum zwischen Schlaf und Wachen kamen Stimmen zu ihr. 
 
    „Hallo. Du. Wir möchten dir danken.“ 
 
    Es knisterte und in die Stimme redete eine zweite Stimme hinein, die völlig unverständlich blieb. 
 
    „Bevor wir zerbrachen, waren wir eins. Sind wir jetzt Zwillinge?“ 
 
    „Wie soll ich das beantworten?“, dachte Liff. „Ich kann nur sagen, dass ich euch nicht unterscheiden kann.“ 
 
    „Als wir noch eins waren, sollten wir Faust und Arm unseres Herrn schützen. Und umherschauen. Mit unseren roten Augen. Kannst du sehen, was wir sehen?“ 
 
    Liff musste das verneinen. Sie sah mit ihren eigenen Augen, nicht durch rote runde Steine. 
 
    „Jetzt sind wir Schwerter und können Wunden schlagen. Aber ist das auch recht so? Wir wissen das nicht. Und wir wissen auch nicht, ob du uns so magst, wie wir aussehen. Und gleich sind wir auch nicht. Jedenfalls nicht ganz.“ 
 
    Liff antwortete nicht. Sie war durcheinander, aber in ihrem einen Arm hielt sie Lili und in ihrem anderen Arm die beiden Schwerter. Bevor sie in einen unruhigen Schlaf fiel, war ihr letzter Gedanke: „Jetzt habe ich Zwillinge. Wie meine Mutter.“ 
 
    Mit der Sonne und dem Licht des Tages rührten sich die beiden Schwerter noch einmal. Es waren nicht die Stimmen der Nacht, auch wenn sie ihnen sehr ähnelten. 
 
    „Wir sind jetzt eine Familie. Du beschützt uns. Wir beschützen dich.“ 
 
    Liff hielt ihre Schwerter hoch und ließ das Licht der Morgensonne auf das Metall scheinen. Lili klammerte sich an einem Arm fest und zog ihn mit ihrem Gewicht herunter. „Eesch“, sagte sie und hauchte auf den Stahl. „Eesch!“ 
 
    Liff lachte laut auf. „Gut, so soll es sein. Du bist Eesch, die Klinge des Windes, und sprichst auch in seinem Namen. Dich halte ich in meiner Rechten. Und dich, Enfing, trage ich in der Linken und erfreue mich an deinem reinen Klang, wenn du auf ein anderes Metall triffst. Jetzt habt ihr beide euren Namen und euren Platz.“ Und als sie so sprach, wehte ein warmer Wind über ihr Gesicht, und zwei aufgeregte Stimmen tuschelten in ihren Ohren. 
 
      
 
    „Jetzt musst du nur noch lernen, mit deinen Waffen umzugehen“, sagte Ossrand, der Schmied, und Liff staunte, dass ihr Schmied auch ein Schwertmeister war. 
 
    „Bin ich nicht“, sagte er. „Aber jeder Waffenschmied muss die Waffen beherrschen, die er fertigt. Wie soll er sonst beurteilen, ob das, was er geschmiedet hat, gelungen ist? Das macht ihn noch lange nicht zu einem Schwertmeister, denn zu lehren, wie man kämpft, ist eine ganz andere Sache als der Kampf selbst, und um die Seele einer Waffe zu ergründen, muss man mit ihr leben. Die einzige Waffe, mit der ein Schmied zusammenlebt, ist sein Hammer. Alle anderen stellt er nur her und verkauft sie.“ 
 
    Liff stellte schnell fest, dass Ossrand viel zu bescheiden war, denn obwohl sie mit ihren zwei Schwertern gut umgehen konnte und es ihm manchmal schwer machte, wenn er ihr mit zwei Holzschwertern gegenübertrat, wurde sie immer wieder getroffen und konnte nur seine Waffen zerstören, denn Eesch und Enfing waren scharf und es schien ihnen Spaß zu bereiten, das Holz in Stücke zu hacken. Irgendwann ließ Ossrand die Arme sinken und stieß einen tiefen Seufzer aus. „Jetzt weiß ich, was du kannst. Aber von nun an kämpfst du mit Holzschwertern und ich nehme stattdessen zwei starke Äste. Sonst verbringe ich mehr Zeit damit, uns Übungswaffen zu besorgen, als dass wir tatsächlich üben können.“ 
 
    Und dann streichelte er zärtlich über das blanke Metall der Klingen und murmelte etwas, das klang wie „meine beiden übermütigen Kinder“. Die Klingen antworteten, aber nur Liff verstand, was sie sagten. Ihre Klingen würden Ossrand nie eine Verletzung zufügen. 
 
    „Wenn du auf einen Gegner triffst, der zwei Dolche oder Langmesser führt, hast du den Vorteil einer größeren Reichweite. Doch sonst kämpft ihr beide auf ähnliche Art. Halte deine Klingen immer in Bewegung, lasse sie im Kreis herumtanzen, mal in die eine, mal in die andere Richtung schauen, sodass dein Gegner nie weiß, welche Hand gerade angreift und welche verteidigt.“ 
 
    Liff liebte die Scheinkämpfe gegen zwei Dolche und erfreute sich an dem Funkeln, wenn der Stahl die Sonnenstrahlen durchschnitt und kleine Blitze in die Umgebung aussandte. Zu ihrer Überraschung spürte sie diese Freude auch in ihren Waffen, als ob diese eigene Seelen besäßen. 
 
    Ossrand hatte sich einen jungen Baum geschnitten, der ihm als Ersatz für einen Bihänder galt. „Es ist egal, ob das Schwert mit einer oder beiden Händen geschwungen wird. Die Technik ist ähnlich.“ Er machte einen schnellen Schritt nach vorn und das lange Holz schlug von oben auf Liffs Schulter. Enfing parierte den Schlag, doch Liffs Arm gab nach und nur ein schneller Sprung zurück rettete sie. 
 
    „Mit einer Eisenstange habe ich noch mehr Wucht als mit einem Bihänder“, sagte Ossrand und zeigte Liff die Parade mit zwei gekreuzten Klingen, bei der die untere Klinge die obere stützte. 
 
    „Und pass auf, wenn ein Kämpfer einen Schild trägt. Vor allem kleine Schilde haben oft einen geschärften Metallrand, der selbst Lederrüstungen aufschneidet.“ 
 
    Nach Schwert und Schild folgten Kämpfe gegen Axt, Keule, Stäbe unterschiedlicher Länge und zum Schluss der Kampf gegen den Drachen, eine Stabaxt, die nur von sehr kräftigen Kriegern geschwungen werden konnte. 
 
    „Versuche gar nicht erst, diese Waffe zu parieren. Bleibe außerhalb ihrer Reichweite und springe dann in den Innenkreis, wenn du eine Möglichkeit siehst. Und dann sei erfolgreich, denn sonst zieht der Krieger seine Waffe an sich und trifft dich mit der unteren Spitze des Blattes in den Rücken. Du hast nur einen Versuch und musst schneller sein als er. Aber der Drache ist langsam und kämpft am liebsten gegen Reiter und Pferd. Du wirst ihm selten begegnen.“ 
 
    Ossrand verzierte Liffs Körper mit so vielen blauen Flecken, dass der Fechtmeister ihrer Kindheit hätte neidisch werden können. 
 
    Im Verlauf des Sommers wurde nicht nur das Training schärfer, auch Liffs Bauch rundete sich mehr und mehr und Ossrand zielte nur noch auf Kopf und Schultern. 
 
      
 
    Als immer mehr Bäume immer mehr Früchte trugen, brachte Liff ihr Kind zur Welt. Es war ein Junge und er war bereits bei seiner Geburt groß und stark. Sie gab ihm den Namen Tlallmanar nach einem Krieger der Legenden, von dem Ossrand allerdings noch nie gehört hatte. Auch begann dieser Name mit einem Schnalzlaut, der in keinem der ihm bekannten Dialekte vorkam. Doch was sollte er sich über solche Dinge den Kopf zerbrechen, denn wenn sie den Jungen im Arm hielt und mit ihm scherzte, nannte sie ihn Puck und nicht bei dem Namen, den sie ihm gegeben hatte. 
 
    Jetzt hatte Liff vier Kinder. Lili, Puck, Eesch und Enfing. Und obwohl die beiden Schwerter so schnell erwachsen geworden waren, dass sie längst jüngeren Geschwistern ähnelten, blieben sie für Liff immer noch ihre Kinder. Eesch war ein Mann, wie Puck einmal einer werden sollte, wohingegen Enfing sprach und fühlte wie sie. Das war aber auch der einzige Unterschied zwischen den beiden Klingen. 
 
    Darüber, wer der Vater ihres Sohnes war, machte Liff sich keine Gedanken. Frauen bekamen Kinder und mussten sich anschließend darum kümmern. Das war so und würde sich auch niemals ändern. Puck war ihr Kind und dieses Wissen genügte ihr. Liff verbrachte noch einen zweiten Winter bei Ossrand, und als die Kälte ihren Biss verloren hatte und sie aufbrechen wollte, entschied sie sich anders und blieb auch noch den größten Teil der warmen Jahreszeit bei ihm. Doch für den nächsten Winter wollte sie einen anderen Platz für ihre Familie gefunden haben. Und so gab sie dem Mann, dem sie so viel zu verdanken hatte, sein Bett zurück und drückte ihm einen letzten Kuss auf den Mund. Sie schickte sich bereits an, zu gehen, als er sie noch einmal bei der Hand nahm und sie abseits zu einem Baum führte, der weder alt noch jung war. 
 
    „Was siehst du?“, fragte er. 
 
    „Einen Baum“, antwortete Liff und drückte Puck etwas fester an sich. 
 
    „Das ist keine Antwort. Das sagt mir nur, dass du scheinbar etwas wiedererkannt hast. Was ist denn ein Baum? Wenn du Recht hättest, was steht denn dort auf der anderen Seite? He? Noch ein Baum. Oder? Sieht der genauso aus? Nein“, beantwortete Ossrand seine Frage gleich selbst. „Tut er nicht. Also noch mal. Was siehst du?“ 
 
    Liff verstand Ossrands Erregung nicht und antwortete deshalb ruhig und bedacht: „Ich sehe einen geraden Stamm, dünne, sich in alle Richtungen verzweigende Äste, scharf gezackte Blätter und eine glatte Rinde.“ 
 
    „Schon besser. Und was siehst du noch?“ 
 
    „Die Rinde hat ein leichtes Streifenmuster und der breiteste Streifen …“ 
 
    Ossrand unterbrach ungeduldig. „Ja, ja. Ich habe es verstanden. Aber was siehst du noch?“ 
 
    Liff war verwirrt. Erst war es zu wenig, jetzt war es das Falsche. Was wollte Ossrand von ihr? Hilflos zuckte sie mit den Schultern. 
 
    „Der Baum ist ein Teil des Waldes. Ist dir das nicht aufgefallen?“ 
 
    „Doch, sicher.“ 
 
    „Aber du hast es nicht erwähnt.“ 
 
    „Es erschien mir nicht wichtig.“ 
 
    „Es ist wichtiger als alles andere. Wenn ein Baum aus etwas besteht wie Holz und Blättern, dann ist er gleichzeitig auch ein Bestandteil von etwas Größerem. Du musst immer beide Seiten sehen, wenn du den Baum verstehen willst.“ 
 
    Liff nickte gehorsam. 
 
    „Was siehst du noch?“ 
 
    „Er steht auf einem kleinen Erdbuckel.“ 
 
    „Gut. Und noch?“ 
 
    „Nichts.“ Unverständliche Blicke. 
 
    „Wenn der Baum einen Ort hat, an dem er wächst, dann gibt es auch eine Zeit, während der du ihn siehst. Ort und Zeit. Vergiss das nie. Ort und Zeit gehören immer zusammen. Die richtige Zeit am falschen Ort. Die falsche Zeit am richtigen Ort, und es wird dir nie etwas gelingen. Deine Truppen werden aufgerieben, der Feind bekommt Verstärkung und du kannst froh sein, mit dem Leben davonzukommen. Ort und Zeit, immer gemeinsam wie Bruder und Schwester. Was siehst du noch?“ 
 
    Diese letzte Frage, von Ossrand mit einem kurzen Atemzug herausgeschleudert, schlug ein wie ein Stück Fels gegen die Mauer einer Burg. Sie zerbrach die dünne Schale von Sicherheit, die Eesch und Enfing Liff geschenkt hatten. Die Natur begann plötzlich furchterregend und fremd zu werden. Alles, was ihr bisher selbstverständlich erschienen war, bekam auf einmal eine andere Bedeutung. Aber gleichzeitig erfüllte sie auch eine Kraft, die ihr fremd war. Die Natur war nicht nur furchterregend, sie brachte auch das Leben. Ein Kraftbringer. Ein Windstoß rieb ihre Haut rosig, die Düfte des Waldes bissen ihr in die Nase, scharf der Pilz, schwermütig abstumpfend die hartlaubigen Blätter, und die Stille ließ die Ohren erwartungsvoll lauschen, bis erneut Wind aufkam und das Rascheln der Blätter den Bann brach. 
 
    „Das war Magie“, hauchte Liff, anstatt die Frage zu beantworten. 
 
    „Magie gibt es nicht. Magie ist ein Wunschtraum der Menschen. Aber wenn es dir gelingt, mehr zu sehen als nur den Baum, dann hast du einen Vorteil im Kampf.“ 
 
    Liff wusste es besser. Sie tat, als hätte sie Ossrands Worte nicht gehört, und schaute in die Ferne. Was sie sah, war wunderbar und schrecklich zugleich. Eesch und Enfing waren zu zwei jungen Bäumen zwischen anderen geworden und glühten nun in einem weißen Licht. Und über der Baumgruppe ballten sich schwarze Gewitterwolken, die die Füchse in ihre Bauten trieben und die Vögel sich flach an den Boden pressen ließen. Bäume und Wolken kamen näher, wurden durchsichtiger und lösten sich auf. 
 
    Liff nickte, weil Ossrand offenbar ihre Zustimmung erwartete. Dann dankte sie dem Schmied mit brüchiger Stimme für seine Mühe, nahm ihre Schwerter und ihre beiden Kinder auf und machte sich auf den Weg. Dass sie nie erfahren würde, ob Ossrand oder der Krieger mit dem großen Schwert Pucks Vater war, war nur ein flüchtiger Gedanke, der bereits wieder entschwand, als sich ihre Füße in Bewegung setzten. Sie würden nun gehen, wohin das Schicksal sie sandte. Heimatlose würden irgendwo in der Welt einen neuen Ort finden. „Oder auch nicht“, dachte sie, doch verweilte auch dieser Gedanke nicht länger als eine Brise am Waldrand, bevor sie sich über den Feldern verlief. Und mit jedem Schritt wurde das Gefühl stärker, nun vollständig zu sein, ohne dass Liff sagen konnte, woher dieses Gefühl kam. Sie ließ das Gebirge schnell hinter sich und wanderte in die Weite der Ebene hinaus. Was auf sie wartete, schreckte sie nicht. Es liegt Gnade in der Unwissenheit und deshalb konnte sie den Tag genießen. 
 
      
 
   


  
 

 Ochtnin-Tan der Ältere  
 
      
 
    „Wir haben hier keinen Henker und auch keinen Scharfrichter“, sagte ein bulliger Mann voller Ehrerbietung, die er mit einer guten Prise Vorwurf würzte. „Wenn Ihr also einen Mann zum Tode verurteilt, dann müsst Ihr Euer Urteil auch selbst vollstrecken. Ihr werdet hier im Dorf niemanden finden, der seine Hand gegen einen Nachbarn erhebt.“ 
 
    „Große Worte“, flüsterte Ochtnin-Tan seinem Sohn zu. „Und wenn wir weg sind, schlagen sie sich erneut die Köpfe ein. Das ist es, was ich an diesen kleinen Dörfern so hasse. Niemand fühlt sich für die öffentliche Ordnung verantwortlich. Jetzt wirst du dir auch einmal die schmutzige Seite unseres Berufs ansehen müssen.“ 
 
    Ochtnin-Tan stand auf und zog sein Schwert. Zwei Männer zwangen den Verurteilten zu Boden, drückten seinen Kopf auf einen Holzklotz, der als Richtblock dienen sollte, und schauten Ochtnin-Tan erwartungsvoll an. Der Richter fluchte in sich hinein. Ein Richtklotz und ein Schwert. Das ging nicht zusammen. Die Klinge traf immer im falschen Winkel. Aber Sünder waren keine Krieger, die stolz und aufrecht standen und furchtlos ihrem Tod begegneten. Sünder bewegten sich ständig, zappelten herum, wanden sich oder kämpften einen letzten aussichtslosen Kampf. Jetzt hätte er eine Axt gebraucht. Oder die Erlaubnis, diesem Hühnerdieb die Schwertklinge ins Herz zu stoßen, anstatt ihn zu köpfen. Doch eher würden Tote wiederauferstehen. Ochtnin-Tan seufzte. Er würde sein Bestes geben. Wie immer. Erst als Richter, nun mit der Klinge. Er hob sein Schwert und die Dorfbewohner hielten den Atem an. 
 
    Die Sonne ließ das Metall des Schwertes aufleuchten, und als Ochtnin-Tan die Spitze nach vorn fallen ließ, über den Boden zog, in einem großen Kreis hinter sich wieder in den Himmel steigen ließ, folgte der Glanz der Sonne der Bahn der Klinge. Ochtnin-Tan machte einen halben Schritt vorwärts, krümmte sich nach vorn und gab so dem Hieb auch das letzte Quäntchen Kraft, das er in seinem Körper finden konnte. Die Klinge war noch in der Luft, da fühlte er schon, dass ihm der Schlag gelungen war und Erleichterung breitete sich in ihm aus. Das Eisen traf den Nacken des Verurteilten, durchtrennte Knochen, Muskeln, Sehnen, traf auf das Holz des Richtblocks ‒ und zerbrach. Ochtnin-Tan fluchte lautlos in sich hinein, bückte sich, warf die abgebrochene Klinge seinem Sohn zu und schob den Schwertstumpf in die Scheide zurück. Die Menschen standen wie gelähmt und konnten nicht begreifen, was da gerade geschehen war. 
 
    Da schrie die Frau des Getöteten auf. „Ein Urteil der Götter“, kreischte sie. „Der Richtspruch war falsch! Den Tod hatte mein Mann nicht verdient. Stockhiebe hätten es auch getan. Jetzt seht Ihr selbst, was Ihr angerichtet habt.“ Und dann warf sie sich über ihren toten Mann und klagte laut, was für ein Vorbild er immer gewesen und wie gut er mit seinen Nachbarn ausgekommen sei. 
 
    „Schweig, Weib“, donnerte Ochtnin-Tan und schob seinen Sohn hinter sich. „Hat er seinen Nachbarn im Streit um ein Huhn erschlagen oder hat er das nicht? Ist er dabei beobachtet worden oder nicht? Gab es an seiner Schuld auch nur den Hauch eines Zweifels? Nein, den gab es ebenfalls nicht. Also sei still.“ 
 
    Aber die Frau hatte nichts mehr zu verlieren und klagte weiter. Ochtnin-Tan drehte sich abrupt um und verließ mit seinem Sohn das Dorf, als hinter ihm bereits die ersten ärgerlichen Stimmen laut wurden. 
 
    „Wir sind nicht entlohnt worden, Vater.“ 
 
    „Es gibt Umstände, da ist es besser, auf Lohn zu verzichten und dafür das Leben zu behalten.“ 
 
      
 
    Ochtnin-Tan arbeitete als wandernder Richter und sprach dort Recht, wo die Bevölkerung sich nicht einigen konnte. Und das konnte sie nie und nirgendwo. Deshalb ging ihm auch die Arbeit nicht aus. Es gab viele Richter wie ihn, die durch das Land zogen, aber ihm allein eilte der Ruf voraus, unbestechlich zu sein. Deshalb war seine Börse auch meist leer, denn es bezahlte der den Richter, der ihn rief. Und meistens rief derjenige den Richter, der auch das Geld hatte, ihn zu bezahlen. Selten war das ein armer Mann. 
 
    Lohnenswert wurde das Gewerbe, wenn zwei wohlhabende Händler sich stritten, beide den Richter an ihren Tisch baten, ihn bewirteten und umsorgten. Ein kluger Richter pflegte sich dann immer beide Seiten anzuhören, am besten gleich mehrfach, denn ein Schuldspruch musste gut abgewogen sein, und lebte so eine ganze Zeit wie die Made im Speck. Aber Ochtnin-Tan ließ nicht mit sich handeln, was zur Folge hatte, dass er vor allem dann gerufen wurde, wenn sich die Parteien nicht auf einen Richter einigen konnten. Doch diese Fälle wurden immer schlecht bezahlt und so musste er auch Fälle annehmen, an denen andere Richter vorbeigingen. Denn was sollte man für einen Richtspruch fordern, wenn der Auslöser eines Streits ein Huhn war und weder Opfer noch Täter genug zu beißen hatten? 
 
    So kam es, dass über Ochtnin-Tan landauf und landab das Hohelied der Tugend gesungen wurde, der Mann aber, dem dieses Lob galt, im Gewand eines einfachen Mannes umherzog und sich nicht durch eine prächtige Robe, sondern nur durch das Stirnband des Rechts als Träger seines Gewerbes auswies. Und sein Sohn, so hoffte er, würde eines Tages wie er Gerechtigkeit über Geschäftssinn stellen. 
 
    „Ich brauche ein neues Schwert, Junge“, sagte er. „Aber dieses Schwert muss ohne Fehl sein. Ein gebrochenes Richtschwert ist schlimmer als ein gebrochener Eid.“ Und so wichen sie von ihrem geplanten Weg ab. Denn Ochtnin-Tan kannte den einen Schmied, der die härtesten Schwerter schmiedete, deren Klingen federten, sich nie verbogen, nie brachen und alles zerschlugen. 
 
      
 
    „Ein Schwert, Meister Hammerfaust“, antwortete Ochtnin-Tan auf die Frage des Schmieds nach seinen Wünschen. „Unbeugsam wie das Recht soll es sein und auch unter Druck nie brechen können, denn das Recht, einmal in Wort oder Schrift gegossen, steht über allem.“ 
 
    „Ihr wollt also ein Schwert, mit dem Ihr auf eine Steinsäule einschlagen könnt, ohne dass die Klinge sich mehr als eine Scharte holt?“, fragte der Schmied. 
 
    „Wenn das Recht nicht gebrochen werden darf, kann das Schwert nicht weniger taugen“, antwortete Ochtnin-Tan. 
 
    „Ihr kennt die Qualität meiner Schwerter. Kommt wieder, wenn der Mond zum sechsten Mal dem Mond gleicht, der heute Nacht am Himmel steht.“ 
 
    „So lange kann ich nicht warten. Ich hatte gehofft, Ihr könntet mir eins verkaufen.“ 
 
    Der Schmied schüttelte den Kopf. „Ein Schwert, wie Ihr es verlangt, muss ich erst schmieden. Seid froh, dass ich das entsprechende Metall in der Werkstatt habe. Die Menschen wollen Werkzeuge, keine Waffen. Darüber sollten wir froh sein. Und Ihr verlangt nach dem Schwert eines Edelmanns und selbst der müsste darauf warten.“ 
 
    „Dann dürfen für sechs Mondphasen die Armen in den Dörfern des Landes nicht mehr auf Gerechtigkeit hoffen“, antwortete Ochtnin-Tan ganz ohne Bescheidenheit. „Leiden müssen sie ohnehin immer als Erste. Soll ich ihnen jetzt auch noch das Recht vorenthalten, weil ich kein Schwert mehr habe?“ 
 
    Der Schmied lachte. „Ihr verfügt über eine listige Zunge, Richter Ochtnin-Tan. Wenn sie klar sprechen soll, spricht sie klar. Aber wenn Klarheit nicht weiterhilft, vermag sie auch zu säuseln wie ein Wind, der über ein Feld von Honigwaben streicht. Und Ihr wisst, dass mein Herz für das Recht schlägt und ich Euch nicht einfach so ziehen lassen kann.“ Hammerfaust tat so, als müsste er überlegen, und Ochtnin-Tan wusste, dass er gewonnen hatte. „Es gibt in der Tat ein Schwert, das noch besser ist als das, was Ihr verlangt“, sagte er dann. „Ich habe es einst für einen Mann angefertigt, von dem man glaubte, dass er der König sein würde, nach dem das Land hungert. Doch bevor ich es ausliefern konnte, wurde er vergiftet, und seinem Sohn, der ihm auf seinen Burgsitz folgte, wollte ich es nicht verkaufen. Auch wenn es mich reich gemacht hätte. Ihr versteht? Mein Schwert ist ein Schwert für einen Herrscher, gut genug sogar für einen König. Aber es taugt nicht für einen Giftmischer. Und so behielt ich es für mich und wollte es später meinem ersten Sohn überlassen. Aber ich bin ein Schmied, werde nie ein Herrscher sein und erst recht kein König. Und das gilt auch für meinen Sohn. Es wäre ein durchaus prächtiges Richtschwert, aber …“ 
 
    „Ich kaufe es“, sagte Ochtnin-Tan, aber als er den Preis hörte, den der Schmied forderte, wurde er blass. „Das ist mehr, als ich besitze.“ 
 
    „Wenn ich Euch sage, was ich allein für das Metall bezahlt habe, würdet Ihr es mir nicht glauben“, antwortete der Schmied. „Ich mache bei diesem Preis bereits einen Verlust.“ 
 
    Ochtnin-Tan versuchte zu handeln, aber der Schmied schüttelte wieder und wieder den Kopf. „Kommt irgendwann wieder und Ihr bekommt eines der besten Schwerter im Land. Es muss nicht dieses eine sein.“ 
 
    „Lasst es mich sehen“, forderte Ochtnin-Tan und der Schmied ging in eine wenig beleuchtete Ecke seiner Werkstatt, weit ab von Amboss und Tür. Er kam zurück mit einem schmutzigen Bündel Lederfetzen, von dem er Staub und Ruß abwischte und die Schnur durchschnitt, die das Leder zusammenhielt. Die Fetzen zog er auseinander und legte sie einen nach dem anderen beiseite, bis er unter dem letzten Stück Leder den nackten Stahl entblößte. Mit beiden Händen hob er das Schwert hoch, so wie man ein Kind aus der Wiege hebt, dem die ganze Zuneigung gehört. Dann ging er zur Tür und ließ das Tageslicht das Schwert berühren. 
 
    Ochtnin-Tan stand von Ehrfurcht ergriffen neben Meister Hammerfaust und blickte auf die Klinge. Der Stahl funkelte zurück. „Du gehörst zu mir wie das Recht und mein Wille, diesem Recht Geltung zu verschaffen“, dachte Ochtnin-Tan. 
 
    „Ich werde mich nicht verbiegen und nicht brechen. Mein Schwung ist tödlich und gerecht, wenn die Arme, die mich schwingen, es ebenfalls sind“, antwortete ihm das Schwert. 
 
    Ochtnin-Tan war sich nicht sicher, woher dieser plötzliche Gedanke kam, denn die Stimme, die ihn aussprach, klang leise und brachte Bilder von Luft und Himmel mit, von Sonne und Freiheit, von Wolken und einer Kraft, die die Wolken bewegte. Er wusste nur, dass diese Worte für ihn allein bestimmt waren, und wunderte sich. Er öffnete sein Gepäck und seine Kleidung und legte alles auf den Tisch, was von Wert war. 
 
    „Es fehlen noch zwei Goldstücke“, sagte der Schmied. 
 
    Ochtnin-Tan sah seinen Sohn an. „Gib mir deinen Dolch, Junge.“ 
 
    Der Schmied begutachtete die Waffe, dann sagte er: „Ich zahle mehr drauf, als ich befürchtet habe, Richter Ochtnin-Tan. Aber Ihr tragt beide Gürtelschnallen aus gutem Kupfer, die mir gefallen. Wenn Ihr sie mir gebt und damit zufrieden seid, Eure Gürtel mit ein paar einfachen Hornringen zu verschließen, die mir ein Jäger einst aus den Knochen eines Hirsches geschnitten hat, dann sind wir uns einig. Und Ihr versprecht mir, dass ich noch eine Gefälligkeit bei Euch guthabe.“ 
 
    Ochtnin-Tan öffnete seinen Gürtel und hieß seinen Sohn an, das Gleiche zu tun. Der Schmied gab ihm dafür das Schwert, die Ringe aus Horn, die Lederfetzen, in die das Schwert eingewickelt war, und einen Riemen, mit dem Ochtnin-Tan sich das Schwert auf den Rücken binden konnte. 
 
    Meister Hammerfaust sah dem scheidenden Richter und seinem Sohn noch lange hinterher. Dann wischte er sich den Schweiß von der Stirn und fragte sich, ob das Schwert auch zu seinem neuen Herrn so sprechen würde, wie es zu ihm gesprochen hatte. „Kein Mensch kann dem Anspruch dieses Schwertes gerecht werden. Es sei denn, er würde als König über das Land regieren“, dachte er und war erleichtert, diese Bürde losgeworden zu sein. Aber gleichzeitig legte sich auch eine große Trauer über ihn, als hätte ihn alles verlassen, was der Welt einen Wert verlieh. 
 
      
 
    „Jetzt besitzen wir nichts mehr und wissen noch nicht einmal, woher wir die nächste Mahlzeit bekommen“, beklagte sich der Sohn. „Wir haben ein Schwert“, antwortete der Vater. „Das muss uns genügen.“ 
 
    Ochtnin-Tan und sein Sohn zogen weiter mit leerem Magen und leerem Beutel. „So ist das Leben“, philosophierte der Vater vor sich hin. „Mal hat man alles, mal hat man nichts. Und wir haben im Augenblick alles und nichts gleichzeitig.“ Ochtnin-Tan sprach zu sich selbst und hatte seinen Sohn vergessen, doch der lauschte aufmerksam und versuchte zu verstehen. „Wir haben alles, weil nun das Schwert der Gerechtigkeit in unseren Händen ist, und nichts in unseren Taschen, was sich zu Geld machen ließe. Wollen wir hoffen, dass das nächste Dorf auf unserem Weg einen Richter braucht.“ 
 
    Der Empfang war frostig. „Die Götter haben Euch der Lüge bezichtigt, so hört man überall. Niemand in unserer Gegend wird sich mehr Eurem Urteil unterwerfen. Zieht also weiter, denn wo es keinen Respekt gibt, werdet Ihr auch die Gastfreundschaft vergebens suchen.“ 
 
    Doch Ochtnin-Tan blieb ruhig. Er kannte das Landvolk und wusste mit ihm umzugehen. Er antwortete: „Ich habe einen Mörder als Mörder verurteilt und ich habe ihn mit meinem eigenen Schwert hingerichtet. Mein Schwert trennte ihm den Kopf von den Schultern und dabei brach es entzwei. So ist es geschehen und so werden es euch die Leute in dem Dorf, in dem ich richtete, auch erzählen. Es gibt nur diese eine Meinung darüber. 
 
    Wäre mein Urteil eine Lüge gewesen, dann hätten die Götter den Mörder vor meiner Klinge gerettet, doch das taten sie nicht. Erst rollte dem Mörder der Kopf von den Schultern, und erst nachdem dieser Akt vollzogen worden war, zerbrachen sie mein Schwert, so wie es die Prophezeiung vorhergesagt hatte. ‚Und es wird eine Zeit kommen, in der das Schwert der Gerechtigkeit sich erheben wird, das sich vor nichts und niemandem verbiegt, das niemals bricht und damit über jedem Sünder steht. Es wurde geboren in einer weißen Flamme und stieg auf aus Wasser und Erde, flog hoch in die Lüfte und kehrte zurück zur Erde, um dort rechtschaffene Hände zu finden.’ So sagen es die Schriften. Und dieses Schwert ist jetzt in meinem Besitz. Das Schwert, das jede andere Klinge entzweischlägt.“ 
 
    Stolz stand Ochtnin-Tan inmitten der Dorfbewohner und gerade hielt er seinen Rücken. In einer langsamen Bewegung zog er die Klinge aus dem Lederbündel, hielt es hoch in die Luft und ließ die Klinge im Sonnenlicht erstrahlen. 
 
    „Das sind große Worte, Richter“, sagte ein Mann. „Es gibt einige Schwerter in diesem Dorf, die Männern gehören, die einmal für den König gekämpft haben. Seid also vorsichtig mit Eurer Prahlerei.“ 
 
    „Wenn diese Männer ihre Schwerter opfern wollen, um meine Worte auf die Probe zu stellen, dann sollen sie das nur tun. Aber Ihr wisst, dass ein zerbrochenes Schwert nur neu geschmiedet, aber niemals so wiederhergestellt werden kann, wie es vorher war.“ 
 
    „Ihr könnt mich mit Euren Worten nicht verwirren“, sagte der Mann und gab seinem Sohn ein Zeichen, sein Schwert zu holen. 
 
    Die Menge stand schweigend um die beiden Männer herum. Hier ging es um viel. Um Ehre und Stolz und um die Wahrheit. Und einer würde verlieren. Der Richter seine Ehre oder der Kämpfer ein gutes Schwert, das so viel wert war, dass man es nie verkaufte, sondern immer als größten Besitz in der Familie behielt. Aber am Ende wären beide Männer Teil einer Geschichte, die noch nach Generationen weiterzählt werden würde als die Geschichte von „Richter Maulheld und dem Kämpfer des Königs“ oder „dem Schwert der Gerechtigkeit und dem Mann, der es auf die Probe stellte“. 
 
    Der Klang schneller Schritte auf hartem Boden brach die Stille. Die beiden Kontrahenten nahmen Aufstellung. 
 
    „Ihr wollt ein Duell?“, fragte Ochtnin-Tan. 
 
    „Ein Duell der Klingen“, antwortete der Mann. „Ich verlange nicht Euer Leben. Im Abstand Eurer Klingenspitze vermag ich Euch nicht zu treffen, doch stehe ich innerhalb seines Kreises, bin ich schneller als Ihr. Hört also meine Regeln. Ich werde mein Schwert erheben, um Euch den Kopf zu spalten. Ich sage Euch das, damit Ihr diesen Schlag parieren könnt. Sollte Euch das gelingen, werde ich Euch mit meiner abprallenden Klinge in einem zweiten Schlag die Seite öffnen. So habt Ihr die Hoffnung, dass unser Heiler diese Wunde wieder verschließen kann, wenn Ihr zu langsam seid.“ 
 
    „Was soll ich da groß hoffen, wo ich doch Gewissheit habe, dass es keinen zweiten Schlag mehr geben wird?“, antwortete Ochtnin-Tan gelassen. 
 
    „Fertig?“ 
 
    „Fertig!“ 
 
    Der Schlag kam deutlich und mit großer Wucht. Ochtnin-Tan hielt sein Schwert in beiden Händen und riss es hoch, sodass es mit der Schneide voraus das kürzere Schwert erwartete. Es klirrte. Das Richtschwert erzitterte, die Menge erschrak. Der Kämpfer hielt nur noch den Griff seiner Waffe mit ein bisschen Eisen daran in seiner Hand. Der größte Teil der Klinge flog durch die Luft und landete zu Füßen seines Sohnes. 
 
    „Ihr spracht die Wahrheit“, sagte der Mann mit unbewegtem Gesicht. „Und ich brauche nun einen Schmied, der mir aus diesen Teilen ein neues Schwert schmiedet. Ein Schwert, das fortan den Namen Eidprüfer tragen wird.“ 
 
    „Ihr habt ehrenvoll gehandelt. Ich hege keinen Groll gegen Euch. Und seht“, Ochtnin-Tan hielt seine Klinge hoch, sodass jeder sie deutlich sehen konnte, „die Schneide des Schwertes der Gerechtigkeit erlitt noch nicht einmal eine Scharte, so wie auch das Recht nicht beschädigt werden kann, wenn man es anwendet.“ 
 
    Die Leute des Dorfes jubelten. Die Kunde von diesem Ereignis würde alle Nachbardörfer erreichen und weit über sie hinausgehen. Ihr Dorf würde in Zukunft als das Dorf gelten, welches die Unbeugsamkeit des Rechts erfahren hatte. Das zählte viel in einer Welt, wo die wandernden Richter für den urteilten, der ihnen am meisten zahlte. 
 
    „Ich bin Hokiff“, sagte der Kämpfer. „Bei uns herrscht Friede und wir brauchen zurzeit keinen Richter. Aber es wäre mir eine Ehre, Euch als meinen Gast bewirten zu dürfen. Und glaubt mir, wer in Zukunft an Euch und Eurem Wort zweifelt, braucht nur vorbeizukommen und er wird von mir die Wahrheit hören. Von meinen Lippen und, wenn nötig, auch von meinem Schwert.“ 
 
    Ochtnin-Tan verbeugte sich und nahm die Einladung dankbar an. Er hatte Hunger und sein Sohn auch. 
 
      
 
    Am nächsten Tag zogen Vater und Sohn weiter. „Was war das für eine Prophezeiung, von der du gesprochen hast, Vater? Ich habe immer gedacht, ich würde alle deine Geschichten kennen, aber von der Klinge, die die drei Elemente Erde, Wasser, Luft durchquert, bevor sie zur Erde zurückkehrt, habe ich noch nie gehört.“ 
 
    Ochtnin-Tan schwieg. Was sollte er seinem Sohn sagen? Er wollte nicht lügen, aber die Wahrheit konnte er auch nicht erzählen, war er sich doch selbst nicht sicher, dass er sie kannte. Und so brauchte er lange, um die rechten Worte zu finden. „Es gibt diese Prophezeiung nicht, mein Junge. Ich habe sie erfunden. Und dann habe ich sie in der gleichen Gewissheit erzählt, wie ein guter Geschichtenerzähler seine Geschichten erzählt. In der Gewissheit, dass das, wenn es nicht so war, so doch hätte sein können.“ 
 
    Wie sollte er seinem Sohn sagen, dass er gesehen hatte, wie die Klinge in den Himmel flog und wieder zurückkehrte, während seine eigenen Füße immer kälter wurden, je länger sie im schlammigen Wasser standen? Sollte er sagen, dass das Stück Himmel, in das er hineinschaute, nur ein halber Himmel war und die andere Hälfte von einem Schwarz bedeckt war, das die Gestalt eines Flügels ohne Federn hatte? Wer immer dort stand und in den Himmel schaute, war nicht er, und weil er nicht sagen konnte, durch welche Augen er geschaut hatte, schwieg er und fügte nur noch hinzu: „Ein besonderes Schwert braucht eine eigene Geschichte. Und Wundbrenner ist ein besonderes Schwert. Neija?“ 
 
    „Wundbrenner?“ 
 
    „Das ist sein Name. Sein Metall brennt die Fäulnis aus dem Fleisch und hinterlässt nur das, was gesund, gut und gerecht ist.“ 
 
      
 
    Obwohl es noch früh am Tag war, stach die Sonne bereits und der Weg war staubig. Sie hatten das Gefühl, die einzigen Lebewesen in dieser Welt zu sein, weil nichts zu hören war außer dem Wind, wie er rastlos über die Ebene zog, und den leisen Geräuschen ihres Schuhwerks. Sie hatten bereits ein gutes Stück des Wegs zurückgelegt, als sie in der Ferne einen dunklen Punkt erblickten. 
 
    „Ein anderer Wanderer“, antwortete Ochtnin-Tan auf die Frage seines Sohnes, wer das sein könne. „Noch lässt sich nicht erkennen, ob er uns entgegenkommt oder mit langsamen Schritten vor uns her zieht.“ 
 
    Doch diese Ungewissheit blieb nicht lange bestehen, denn der Punkt wurde sehr rasch größer und es dauerte nicht lange, bis die Umrisse eines Mannes deutlich wurden. Ochtnin-Tan blieb stehen und zog an dem Tragriemen seines Schwerts. 
 
    „Was ist?“, fragte sein Sohn. 
 
    „Nichts“, antwortete der Vater. Hätte er sagen sollen, dass sein Schwert unruhig wurde und sich so heftig hin- und herbewegte wie ein Schläfer in einem bösen Traum? Nein. Warum den Sohn beunruhigen. Räuber kamen einem nicht in Gestalt einer einzelnen Person entgegen. 
 
    „Er ist groß, Vater. Und er ist nackt.“ 
 
    Ochtnin-Tan warf sein Gepäck ab. Er hatte ein Gefühl, als würde er in den Krieg ziehen. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    „Geh mit der Sonne im Rücken“, hatte Nachtschatten zu Djott gesagt und damit die Mittagssonne gemeint. Die Leute aus dem Dorf schauten verständnislos hinter ihm her, als sie ihn so unverhofft gehen sahen, wie er gekommen war. Die Männer hatten es die ganze Zeit gewusst. Ein mächtiger Geist war er und die Gunst des Schicksals hatte ihn in ihr Dorf geführt, um es zu schützen. Nur ein Geist konnte den Räubern gegenübertreten und siegreich bleiben und sie mussten so dumm gewesen sein, ihm etwas zu sagen, das seinen Zorn aufflammen ließ. Mit Geistern musste man behutsam umgehen. Das wusste doch jeder. Jetzt ließ sich hier kein Räuber mehr blicken. Und dass der Geist dann noch eine Zeit lang bei ihnen gelebt hatte, zu ihrer Sicherheit und zu ihrem Schutz, war ein Zeichen seiner Großmut. Jetzt zog er weiter. Kommen und Gehen. So waren die Geister. 
 
    Djott hinterließ Dankbarkeit, etwas Verwirrung und eine große Zahl von Kindern, deren Köpfe länglicher waren als die ihrer Eltern. Sie würden aufwachsen wie die anderen Kinder auch, und niemand würde mehr darüber reden, auch wenn sie alle wussten, dass es Geisterkinder waren. Doch über Geister sprach ein Mann nur mit seiner Frau und auch nur in seiner eigenen Hütte. 
 
    Erst schien Djott die Mittagssonne auf den Rücken. Nachdem sie weitergewandert war und ihm die linke Gesichtshälfte beschien, folgte er dem Himmelspunkt, an dem er später den einsamen Stern oder Nachtstern, wie er auch genannt wurde, erblicken würde. Er ging querfeldein, ohne zu wissen, warum er keinem der Wege folgte, die er querte. In den ersten Tagen seiner Reise erfreute er sich an den Pflanzen, denen er begegnete und die er als alte Freunde begrüßte, dann überraschten ihn die Kräuter des Graslandes in ihrer Vielfalt und er prägte sich ihre Form ein, damit er sie überall wiedererkennen würde. Überall suchte er nach der Drachenmagie, über die Nachtschatten ihm gesagt hatte, das kundige Auge könne sie in den Pflanzen finden. Er hörte auf das, was die Natur ihm zu sagen hatte, und stellte fest, dass die Natur viel zu groß für ihn war und mit viel zu vielen Worten sprach. 
 
    „Wartet ab“, rief er, „irgendwann werde ich die Welt um mich herum verstehen. Wartet nur ab.“ 
 
    Es gab einen Grund für dieses Selbstvertrauen. Dunst und Nebel, die so lange seine Gedanken verhüllt hatten, waren verschwunden, als hätte die Sonne sie aufgelöst. Auch die Kraftlosigkeit in seinem Hirn, die ihn daran gehindert hatte, einen Gedanken zu Ende zu denken, gab es nicht mehr und selbst die Verwirrung, die über ihn kam, wenn mehr als nur eine Stimme zu ihm sprach, gehörte nun nur noch zu seinen Erinnerungen. Das Flüstern der vielen Stimmen begleitete ihn wie das Gesumm weit entfernter Bienen. Nie ganz weg, aber auch nie so laut, dass es ihn störte. Djott sandte einen letzten dankbaren Gedanken an Nachtschatten, die Frau aus dem Wald. 
 
    Doch als hätte der Drachenschwarm nur darauf gewartet, dass er den Wald verließ und das Grasland betrat, überfiel er ihn nun wieder mit aller Macht und erfüllte ihn mit einer Wolke aus Hass und Wut. Und die eine Stimme unter vielen schrie: „Töte!“ 
 
    Das war kein Flüstern mehr, noch nicht einmal das ärgerliche Zischen aus einem Schlangennest, das den Wanderer zur Vorsicht mahnte. Das war reine Wut, die nur nach einer Form suchte, um alles zu vernichten. Djott schlug sich gegen seinen Schädel, befahl den Stimmen zu verstummen und betete schließlich Pflanzennamen herunter, so wie sie ihm gerade in den Sinn kamen. Und als das immer noch nicht half, donnerte er ein „Ruhe!“ über das Land. Und tatsächlich, für einen Augenblick wurden die Stimmen leiser. 
 
    „Töte ihn“, sprach die eine Stimme unter den vielen, die er für die Stimme eines Drachen hielt, der in seinem Schwert ruhte. 
 
    „Und wen soll ich töten, Faaah? Und warum soll ich das tun?“ 
 
    Djott erhielt keine Antwort auf seine Fragen, aber das Verlangen, dreinzuschlagen und zuzustechen, wurde immer mächtiger. Er hatte einen Weg erreicht, marschierte wie ein Soldat im Eilmarsch, überholte andere Reisende, drängte sich rücksichtslos durch kleine Gruppen von Menschen, die ihm entgegenkamen, sodass sie hinter ihm her schimpften und manchmal sogar ihre Fäuste drohend erhoben. Doch nicht ein einziges Mal zuckte seine Hand zum Dolch oder gar zu seinem Knochenschwert. Der Wunsch zu töten hatte nichts mit den Menschen zu tun, denen er auf seiner Reise begegnete. 
 
    Er ging schneller, verfiel endlich in einen Wolfstrab und schloss die Augen, wenn die Müdigkeit zu groß wurde. Anfangs stolperte er hin und wieder, doch dann wurde sein Fuß immer sicherer, und am Ende schlief er, während er marschierte oder lief. Er ernährte sich von kleinen Tieren, die er mit gekonntem Dolchwurf erlegte und deren Fleisch er roh verschlang. Dann, auf einmal, verstummten die Stimmen in seinem Kopf. Er wachte auf und hörte nur noch die eine Stimme: „Sieh!“ 
 
    Djott sah. Zwei Männer kamen ihm entgegen, von denen der eine von einem hellen Schein umgeben war. Sie blieben stehen. Der Ältere ließ sein Gepäck fallen und starrte ihn an. Djott begann zu rennen. „Näher!“ Er zog Faaah aus seiner Lederschlinge. „Noch näher! Schneller!“ Djotts letzte Schritte waren Sprünge. Dann stach er zu. Der Mann vor ihm riss entsetzt den Mund auf, sein Schwert hatte die Umhüllung aus zusammengeschnürtem Leder gerade erst verlassen und fiel ihm nun aus der kraftlosen Hand. Der Körper lehnte sich vornüber, und als Djott Faaah aus der tödlichen Wunde zog, stürzte er mit dem Gesicht in den Staub. Das Schwert klirrte noch einmal verhalten auf der festgetretenen Erde. Der jüngere Mann hatte den Unterarm hochgerissen, als wollte er einen Hieb abwehren, und schrie. Djott sah den Schrei, hörte ihn aber nicht. Sein letzter Blick galt der Klinge, und er brauchte etwas Kraft, um ihn loszureißen. Dann drehte er sich um, verließ den Weg, den er gekommen war, und lief durch das trockene Gras der Ebene der hochstehenden Sonne entgegen. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Ochtnin-Tans Sohn starrte hinter dem verschwindenden Mann her. Nackt war er nicht. Er trug einen Lendenschurz und eine glänzende Platte auf dem Kopf. Lächerlich hatte er ausgesehen, als er kam, und lächerlich sah er aus, als er nun wieder fortrannte. Schrecklich war nur der Moment zwischen Kommen und Gehen gewesen. Einige schnelle Schritte, ein Stich. Wie sein Vater fiel. Dann diese grässliche Angst, das gleiche Schicksal zu erleiden. Alles in weniger als drei gehechelten Atemzügen. Viel zu schnell für rettende Gedanken. Entsetzen im Gehirn und Schreckensstarre in den Gliedern. Selbst jetzt, wo er den Fremden nicht mehr sehen konnte, kam er sich immer noch wie gelähmt vor. Erst hatten sich seine Gefühle über die Gedanken gelegt und sie alle erstickt. Jetzt wich der Schrecken und machte Platz für Hass, Verzweiflung und Wut. Er zitterte am ganzen Körper, war unfähig, etwas zu tun oder zu entscheiden. Erst als sich seine Gefühle müde getobt hatten, sah er auf seinen toten Vater und das Schwert neben ihm auf dem Boden. Er bückte sich. Das Gesicht seines Vaters erkannte er kaum wieder, nun da das Leben es verlassen hatte. Er wollte ihm die Augen schließen, damit es aussah, als ob er schliefe. Stattdessen griff er nach der Waffe. Zum ersten Mal hielt er das Schwert der Gerechtigkeit in der Hand und schaute auf den mattglänzenden Stahl. 
 
    „Schwert der Gerechtigkeit! Wo ist denn deine Gerechtigkeit, wenn jemand einfach zustechen kann? Was soll Gerechtigkeit heißen, wenn du noch nicht einmal seinen Träger schützen kannst?“ 
 
    „Wille ist nicht alles.“ 
 
    Ochtnin-Tans Sohn erschauderte. Er hatte seinen Schmerz in die Welt hinausgeschrien, hatte gefragt und gezweifelt. Seine Fragen waren eine Anklage gewesen. Eine Antwort hatte er nicht erwartet. Jetzt verformte sich seine Verzweiflung, weil sich etwas in sein Jammern hineindrängte. Fremd war es, hart brach es sich Bahn in einer Welt, die außerhalb seiner selbst lag. „Wenn du sprechen kannst, Wundbrenner, dann sprich jetzt zu mir“, flüsterte er. 
 
    Doch das Schwert antwortete nicht. Ein Griff aus Hartholz, die Klinge gerade, auf einer Seite breit und stark, auf der anderen so scharf, dass es ein fallendes Blatt in der Luft zerteilen konnte. Und die Spitze ausgezogen wie bei einem Säbel, doch ohne dessen Krümmung. Eine gefährliche Waffe. Eine großartige Waffe. Warum hatte der Mörder sie liegen gelassen, wo er sie doch so leicht hätte mit sich nehmen können? Er war nicht gekommen, um sie zu berauben. Er war nur aus einem einzigen Grund gekommen. Er wollte seinen Vater töten. Aber warum nur? 
 
    Von allen Gefühlen, die nun zurückkamen, kam der Hass zuerst. Ochtnin-Tans Sohn hielt das Schwert hoch und schrie: „Ich werde weiterführen, was mein Vater nie aufgehört hat zu tun. Ich verspreche, der Welt Gerechtigkeit zu bringen. Und dich, Mörder meines Vaters, werde ich jagen bis an das Ende dieser Welt und dir dann den Kopf vom Rumpf abschlagen. Denn dieses Schwert heißt Wundbrenner, weil man Wunden ausbrennen muss, damit sie nicht den Körper vergiften. Wundbrenner wird alles entfernen, woran die Welt krankt. Und dazu gehörst auch du. Und ich werde Wundbrenner führen, ich, Ochtnin-Tan, der ab heute den Namen seines Vaters trägt und sich von ihm bald nur noch durch das Alter unterscheiden wird. Nichts wird sich zwischen Vater und Sohn drängen können, nichts die beiden voneinander trennen.“ 
 
    So schwor Ochtnin-Tan, Sohn des Ochtnin-Tan. Und Wundbrenner, sein Schwert, erzitterte unter der Kraft des Willens. 
 
    „Ich danke dir für den Namen, den dein Vater mir gab und den du mir ließest. Doch bedenke bei deinen Schwüren, Wille ist nicht alles.“ 
 
    Dieses Mal besaß der Gedanke eine Stimme, nicht lauter als ein Wispern, doch klar und rein. Ochtnin-Tan war sich sicher, dass sein Schwert zu ihm gesprochen hatte. 
 
    „Den Namen gab dir mein Vater. Wie sollte ich ihn dir wieder nehmen?“, sagte er. „Aber ich werde dafür sorgen, dass die ganze Welt ihn hören wird.“ Er legte das Schwert wieder in den Staub der Straße und drehte seinen Vater auf den Rücken. Friede lag auf dessen Gesicht und Erstaunen. Auf der Kleidung hatte sich ein roter Fleck ausgebreitet, der bereits seine Leuchtkraft verlor und braun wurde wie das Leder, das seinen Vater kleidete. Nach einem kurzen Augenblick der Besinnung entkleidete er den Leichnam bis auf das Tuch, das seine Männlichkeit bedeckte, dann zog er seine Beinkleider, Hemd und Rock aus und ersetzte sie durch die Kleidung seines Vaters. Sie war ihm zu groß, doch das störte ihn nicht. „Das Loch und der Blutfleck werden mich immer daran erinnern, dass noch eine unerledigte Angelegenheit auf mich wartet“, dachte er. Dann trug er den Leichnam von der Straße und grub mit Wundbrenners Hilfe ein Loch in den harten Boden. Er brauchte dafür den gesamten verbleibenden Tag und verbrachte die Nacht neben dem Grab seines Vaters. Es erhob sich kaum über seine Umgebung und Ochtnin-Tan hatte es mit den Grassoden bedeckt, die er vorher ausgestochen hatte. Wenn Regen kam, würde in wenigen Tagen niemand mehr das Grab finden. Außer ihm selbst. Denn dieser Ort war in seinem Kopf so fest eingebrannt wie der Besuch eines Blitzschlags im Stamm eines Baumes. 
 
    Als Ochtnin-Tan am nächsten Morgen aufwachte, sagte er zu sich: „Ich bin jetzt ein Richter. Ich folge den Regeln meines Vaters, bis ich meine eigenen Regeln gefunden habe.“ 
 
    „Du brauchst nichts zu fürchten, wenn das Recht auf deiner Seite ist.“ 
 
    „Woher weißt du das?“ 
 
    „Dein Vater hat es mich gelehrt.“ 
 
    „Dann lehre du mich jetzt, da mein Vater tot ist, das, was ich wissen muss.“ 
 
    „Wenn du mein Wille bist, bin ich dein Arm.“ 
 
    Sollte nun sein Vater durch Wundbrenner zu ihm sprechen? Dann war er nicht allein, solange dieses Schwert ihn begleitete? Doch der nächste Gedanke zerschlug alle Hoffnungen. 
 
    „Die Kräfte des Dunkels sind wiederauferstanden. Wir stehen vor einem Krieg, in dem das Chaos die Ordnung zu überrennen versucht. Wir werden das Dunkel zurückwerfen.“ 
 
    „Welches Dunkel?“ 
 
    „Das, was jeden Menschen befleckt. Wir müssen es ausbrennen.“ 
 
    „Das hat mein Vater dich gelehrt?“ 
 
    „Nein, das ist das nie verlöschende Wissen der Götter.“ 
 
    Ochtnin-Tan der Jüngere verstand die Worte von Wundbrenner nicht völlig. Und trotzdem fühlte er, wie ihn Kraft, Zuversicht und Entschlossenheit erfüllten. Der lächerliche halbnackte Mann mit seiner Waffe war ein dunkler Fleck in der Welt. Er würde ihn töten und die Welt dadurch heller machen. Er spürte die Wahrheit in Wundbrenners Worten und in seinen eigenen Gefühlen und wusste nicht, dass es nur die halbe Wahrheit war. 
 
    Trauer und Zuversicht rangen miteinander, als er sich wieder auf den Weg machte. Wundbrenner trug er auf seinem Rücken. 
 
      
 
      
 
   


  
 

 o’Wa, der Fischer 
 
      
 
    Fern von Sumpf, Wald und Grasland gab es ein Paradies. Es lag in der Richtung der späten Morgensonne und wer es besuchen wollte, brauchte immer nur geradeaus zu gehen. Der Reisende würde von selbst merken, wenn er angekommen war, denn das war der Punkt, an dem man nicht mehr weiterkam, ohne sich die Füße nass zu machen. 
 
    Dort konnte er umkehren, weil er glaubte, in die Irre geführt worden zu sein. Er konnte sich aber auch seinen Platz zwischen den Perlen der Fischerkönige suchen, die nichts anderes taten, als das Meer zu betrachten, denn sie lebten vom Meer und mit dem Meer, ernteten reich, trotzten allen Gefahren und schliefen gut. Die Perlen der Fischerkönige waren Städte voller Glanz, die sich in respektvollem Abstand voneinander an der Küste aufgereiht hatten wie die Perlen einer Kette. Jene Perlen, die das Meer den Menschen schenkte und den Städten ihren Namen gab. 
 
    Auch waren die Fischerkönige keine richtigen Könige. Vielleicht waren sie es einmal gewesen, aber heute wurden die Städte von Räten regiert, unter denen immer einer über eine ganz besondere Macht verfügte, denn dieser eine entschied, wenn die anderen Räte sich nicht einigen konnten. In der Stadt, die sich am weitesten vom Nachtstern entfernt hatte und sich deshalb Hohe Sonne nannte, schaute ein junger Fischer mit dem seltsamen Namen o’Wa in die Morgensonne und hoffte, dass einer seiner Freunde mit vollem Fangnetz zurückkam. Er hatte viele Freunde, weil jeder Fischer viele Freunde brauchte, denn die Perlen der Fischerkönige glänzten nur für den, der reich war oder mit voller Börse zu Besuch kam. Ihn selbst hatte heute Morgen Kurrikumiku, der üble Geist aller Seefahrer, heimgesucht. Noch nie war sein Fang so armselig gewesen und noch nie hatte etwas sein Netz so heftig zerrissen.  
 
    „He, Riban“, rief o’Wa. „Wenn du meine zwei Kupfer nimmst, kannst du noch einmal hinausfahren. Es ist noch früh. Bei deinem Glück bekommst du einen doppelten Fang und ich muss meine paar Fische nicht einzeln anbieten.“ 
 
    Sein Freund lachte und schlug ein. o’Wa war beliebt, weil er immer Ideen hatte und stets gut gelaunt war. „Das werde ich tun. Ich habe auch noch ein paar Hummerkörbe ausliegen.“ 
 
    o’Wa bot seine Fische einem der Händler an, die auf dem Markt verkauften, was die Fischer fingen. Fischern waren Marktgeschäfte nicht erlaubt. Die nötigen Lizenzen waren teuer und die Händler mit einem Standplatz am Hafen sorgten dafür, dass sie auch teuer blieben. 
 
    „Es sind besonders gute Fische heute“, sagte o’Wa, dessen ausgebleichtes Haar in der Morgensonne schimmerte. „Für nur ein Stück Silber überlasse ich Euch den gesamten Fang. Er ist heute besonders reichhaltig.“ 
 
    „Dein Preis ist so lächerlich wie dein Name. Wer ist eigentlich auf die Idee gekommen, dich o’Wa zu nennen? Oder ist das gar kein Name, sondern nur der Überraschungsschrei deiner Mutter, als sie dich das erste Mal sah?“ 
 
    Der junge Fischer biss sich auf die Lippen und versuchte höflich zu bleiben. „Meine Mutter soll ihn sich erträumt haben, sagt man.“ 
 
    „Na, wenn sie dich da nicht gleich mit erträumt hat.“ 
 
    „Habt Dank für Euren Spott, aber im Gegensatz zu Euch kenne ich meinen Vater.“ Genug war genug. Man musste sich nicht alles gefallen lassen. Der Händler schaute mit giftigen Augen und hatte plötzlich seinen Humor verloren. „Zwei Kupfer biete ich dir für dein Zeug. Nicht mehr und nicht weniger.“ 
 
    o’Wa nahm seine Körbe und ging. 
 
    „Drei Kupfer“, rief der Händler hinter ihm her. „Aber kein Stück mehr.“ o’Wa kam zurück und ein langes Feilschen begann. Am Ende einigten sie sich auf fünf Kupfer. 
 
    Die Helfer des Händlers sortierten die Fische in verschiedene Kästen und stapelten diese aufeinander. 
 
    „Bringt sie weg“, kommandierte der Händler. 
 
    o’Wa streckte die Hand aus. „Meine fünf Kupfer“, sagte er. 
 
    „Was für Kupfer?“, fragte der Händler. „Mit Leuten wie dir habe ich nichts zu schaffen. Bleib mir vom Leib.“ 
 
    „Ich habe Euch meine Fische gegeben, jetzt will ich mein Geld.“ 
 
    „Pack dich oder ich rufe die Aufsicht.“ 
 
    Jetzt langte es o’Wa. Er sprang über die Planken, die auf zwei Böcken lagen, und packte den Händler am Hals, um ihn kräftig durchzuschütteln. Ein anderer Händler fiel dem jungen Fischer in den Arm und dann kam bereits die Wache angerannt. 
 
    „Ihr werdet mir das büßen“, rief o’Wa, der gegen vier mit Knüppeln bewaffnete Männer keine Chance hatte. Aber was sollte ihm schon passieren? Er würde die Sache vor dem Rat schildern und entweder Recht bekommen oder eine Tracht Prügel. 
 
    Die Wachen brachten ihn sofort in die Ratshalle, wo die acht Ratsherren an einem langen Tisch saßen, der in den Raum hineinragte. Hinter dem Tisch, auf einem Podest, stand quer ein zweiter Tisch, an dessen Mitte der Fischerkönig als Oberster Ratsherr saß. 
 
    „Was ist?“, erklang es von dem Podest herab. „Ein Unruhestifter? Wisst Ihr nicht, dass heute kein Gerichtstag ist?“ Der Fischerkönig überlegte. „Nun gut. Wenn wir früh fertig werden, erledigen wir diese kleine Angelegenheit auch noch. Bis dahin raus mit euch.“ 
 
    o’Wa war zum ersten Mal in der Ratshalle und er brauchte nur einen schnellen Blick in die Mienen der Herren zu werfen, um zu sehen, dass seine Sache verloren war. Er schaute sich nach einem Fluchtweg um. Doch die Fenster lagen zu hoch und die einzige Tür war die, durch die er hineingekommen war. Das sah nicht gut aus. Er nahm sich vor, wegzurennen, während sie vor dem Gebäude auf seinen Aufruf warteten. Draußen in der Stadt würde er seine Chance bekommen, denn er kannte sich im Hafen aus wie kaum ein anderer. Doch gerade als er wieder eine ergebene und unauffällige Haltung einnehmen wollte, zog etwas seinen Blick auf sich wie ein zappelnder Köder den Raubfisch. Hinter dem Obersten Ratsherrn hing ein Säbel an der Wand. Er musste schon eine ganze Weile da hängen, denn die Klinge hatte keinen Glanz mehr und über dem Griff konnte o’Wa Generationen zerrissener Spinnennetze erkennen. Und trotzdem spürte er die Kraft in dieser Waffe. Sie musste der Grund sein, warum sie einmal dort aufgehängt worden war. Bittsteller und Angeklagte sollten vor dem Fischerkönig erzittern. Wer würde schon bemerken, dass er in Wirklichkeit seinen Nacken vor einer Waffe beugte, die auf den ersten Blick nur wie ein leeres Symbol überkommener Macht wirkte? 
 
    „Haben sie dich auch gefangen?“, dachte o’Wa. „Wie ist es ihnen gelungen, mein Freund? Deine Macht ist wirklich, das kann ich fühlen. Wo kommst du her? Wärst du ein Mensch, würde ich sagen, du hättest einen eigenen Willen.“ 
 
    Ihm schien, als hätte der Säbel ihm zugenickt, aber da rissen ihn bereits starke Arme zurück und beendeten seine Fantastereien. Die schweren Türflügel schlugen noch einmal dumpf, als sie sich erneut hinter ihm schlossen, und er fand sich auf den heißen Steinen der obersten Stufe der Eingangstreppe wieder. 
 
    „Bleib da sitzen, Junge, sonst setzt es Hiebe.“ 
 
    o’Wa hatte nicht mehr die Absicht zu fliehen. Er wollte den Säbel noch einmal sehen und nahm dafür auch einige Stockschläge in Kauf. Also übte er sich in Geduld und die Sonne stieg höher und brannte immer heißer. 
 
    Als sich endlich die Türflügel öffneten, war ihm seine eigene Sache schon beinahe egal und er musste sich zusammenreißen, wenn er die Anzahl der Schläge klein halten wollte. „Jetzt gilt es“, dachte er. „Ich brauche eine kluge Geschichte.“  
 
    Einen Ankläger gab es nicht. Die Wachen erzählten, dass sie gerufen wurden und was sie vorgefunden hatten. o’Wa stritt nicht ab, den Händler am Hals gepackt zu haben, bezichtigte ihn aber des Diebstahls und des Betrugs. Das war keine kluge Geschichte, denn jeder wusste, dass alle Händler betrogen. Aber er war müde von der Sonne und genoss trotz der bedrohlichen Situation die Kühle der Halle und den matten Glanz der Säbelklinge, den auch der Staub nicht völlig auslöschen konnte. Jetzt zählte nur noch, die Strafe zu ertragen und es dem Händler dann … 
 
    Drei Dinge geschahen zur gleichen Zeit. Der Fischerkönig sprach das Urteil: „Schuldig! Schlagt dem Burschen mit Knüppeln und Keulen den Schädel ein und lasst das eine Warnung sein für alle, die glauben, einem solchen Verleumder nacheifern zu können.“ 
 
    „… heimzuzahlen“, brachte o’Wa seinen Gedanken zu Ende. 
 
    Und eine Stimme drängte sich in seine Gedanken, die ihm zuflüsterte: „Komm mich holen. Ich will endlich wieder die Welt sehen, den Wind riechen und nach dem Licht der Sonne greifen. Und anstatt mich durch Leder und Eisen zu bohren und Helme oder Schilde zu zertrümmern, hänge ich hier an der Wand und fange den Staub ein, der mir auch das letzte bisschen Glanz und Ehre nimmt. Sag selbst, wurden wir dafür geboren?“ 
 
    „Nein, dafür wurden wir nicht geboren“, schrie o’Wa so laut, dass die Ratsherren zusammenzuckten und die Wachen nach ihren Knüppeln griffen. Mit einem Satz sprang er auf den langen Tisch. Seine strammen Waden und breiten Seefahrerfüße trugen ihn an den acht Ratsherren vorbei, dann noch ein Sprungschritt auf den Tisch des Fischerkönigs, von dort auf die Schultern des alten Mannes, und der Säbel gehörte ihm. 
 
    Der Oberste Ratsherr stemmte sich hoch, als o’Was Gewicht ihn niederdrückte, wollte ihn abschütteln, doch der sprang schneller zurück, als der Ratsherr „Kurrikumiku“ sagen konnte. Noch im Fallen sauste die Klinge durch die Luft und trennte den Kopf des Fischerkönigs von seinem Rumpf. Die übrigen Ratsherren klebten entsetzt an ihren Stühlen. o’Wa landete auf gekreuzten Füßen, schlug rechts zwei Köpfe ab, drehte die Füße aus und erwischte in der Drehung zwei weitere auf der anderen Seite. Den anderen vier Ratsherren gelang es aufzustehen, doch nur um aufrecht getötet zu werden. Und jedes Mal, wenn die Klinge am Ohr des jungen Fischers vorbeisauste, klang es wie „Ooo Wa.“ 
 
    „Mutter, was hast du nur geträumt bei meiner Geburt?“, stöhnte o’Wa. 
 
    Die vier Wachen droschen ihm mit ihren Keulen gegen den Säbel oder seine Beine. Den einen entzog er sich durch einen Sprung, die anderen fielen unter den Hieben des Säbels. Ein paar Atemzüge später, und auch die Wachen rührten sich nicht mehr. 
 
    „Es gibt nichts Besseres als Blut, um den Staub der Untätigkeit abzuwaschen.“ 
 
    o’Wa war entsetzt über das, was er angerichtet hatte. Bisher hatte jede seiner Streitereien höchstens mit einer blutigen Nase oder ein paar blauen Augen geendet, und jeder seiner Gegner war später wieder aufgestanden. Und jetzt lagen da dreizehn tote Männer. Die Stadtwachen würden ihn bis zum Horizont und darüber hinaus jagen. Was also als Nächstes tun? Er nahm einem der Ratsherren den Mantel ab, wischte sich das Blut von Gesicht und Händen und wickelte dann den Säbel darin ein. Er überlegte, sein Hemd und den kurzen Rock gegen die Kleidung eines Ratsherrn einzutauschen, weil das Blut jedem von seiner Tat erzählen würde. Aber er brachte es nicht fertig, die Toten zu berauben. „Ich bin kein Dieb“, dachte er. „Jetzt kommt es darauf an, schnell zu handeln und sich langsam zu bewegen.“ 
 
    Er klemmte den Säbel unter den Arm, öffnete die Tür der Ratshalle, schritt hinaus und drückte die Türflügel hinter sich wieder zu. 
 
    „Sind die Hohen Herren endlich fertig?“, erklang hinter ihm eine spöttische Stimme. 
 
    o’Wa drehte den Kopf. „Sie streiten und finden wieder mal kein Ende. Es wird noch eine Weile dauern, bis sie herauskommen.“ Er winkte dem Mann noch einmal lächelnd zu und bewegte sich dann mit langen Schritten zum kleinen Hafen, wo die Fischerboote lagen. „Nicht laufen“, presste er immer wieder zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Keine Eile zeigen. Keine Aufmerksamkeit erregen.“ 
 
    Das Blut auf seiner Kleidung war eingezogen und begann zu trocknen. Der Geruch war widerwärtig, aber das dunkle Rot war bereits zu einem Braun verkommen, das sich nicht groß von seinem verdreckten Hemd abhob. 
 
    Er löste das Tau seines Bootes, sprang hinein, hisste das Segel und nutzte den letzten Rest des ablandigen Windes, um so schnell und so weit von der Küste wegzukommen, wie es ihm möglich war. Jetzt brauchte er zwei Dinge, wenn er am Leben bleiben wollte: Etwas Glück, dass der Tod der Ratsherren eine Zeit lang unentdeckt blieb, und ein gutes Versteck, bevor die schnellen Schiffe der Handelsfamilien sich auf die Jagd machten. 
 
    Der Wind wurde schwächer und würde bald wieder in Richtung Küste wehen. o’Wa zog das Segel ein und begann zu rudern. Aber nicht weiter hinaus, sondern parallel zur Küste, die er spätestens dann erreicht haben musste, wenn die Sonne wieder im Meer versank. Der große Sumpf würde ihn für die Nacht aufnehmen, denn für die Schiffe der Handelswache waren die Flussarme unpassierbar. Angst musste er nur vor Sumpfpiraten oder Fischern haben, was in den Sümpfen auf dasselbe hinauslief. 
 
    Schlamm und Wasser brüteten in der Spätnachmittagshitze vor sich hin und schickten Schwärme von Mücken aus. Nirgendwo rührte sich etwas. Aber o’Wa machte sich nichts vor. Unsichtbare Augen hatten ihn schon lange ausgemacht und folgten nun seinem Kurs. Gleichgültig, wo er Schutz suchte, er musste mit Besuch rechnen. Er blieb so lange vor der Küste, wie es ihm möglich war. Erst mit den letzten Strahlen einer müden Sonne fuhr er in einen der vielen Flussarme hinein. 
 
    Unter Deck zu schlafen war ein guter Schutz gegen Tiere, aber nicht gegen Menschen. Denn dort würden sie zuerst suchen. Außerdem konnte man sich in der Enge schlecht bewegen. 
 
    Auf Deck zu schlafen war auch nicht besser. Es gab kein gutes Versteck auf dem Deck eines Fischerbootes. Blieb nur, das Schiff zu verlassen und an Land zu gehen, aber sein Schiff war alles, was er hatte. Die Sumpfpiraten würden es ihm wegnehmen und ihn anschließend suchen gehen. Da konnte er auch gleich hierbleiben. 
 
    Sein Blick fiel auf das zusammengerollte Segel. Er wartete, bis sich der Mond hinter einer Wolke versteckte. Dann zog er sich am Mast hoch und hockte sich auf die Segelrolle. Seinen Gürtel befestigte er mit einem Riemen am Mast. Mit einem zweiten Riemen band er den Säbel an seinem Handgelenk fest. 
 
    „So, mein Freund. Damit du dich diese Nacht nicht selbständig machst.“ 
 
    Dann legte er sich längs auf das Segel zwischen Mast und Rahe, nahm den Säbel zwischen die Beine und versuchte sich zu entspannen. Für einen unruhigen Schlaf würde es reichen. Der Mond tauchte wieder auf und der Säbel warf das milde Licht zurück. 
 
    „Wenn das hier zur Gewohnheit wird, dann brauche ich eine Scheide. Du liegst mir mit deiner Schärfe zu nahe an allem, was mir lieb und teuer ist“, dachte er. Er grinste in die Dunkelheit hinein und dieses Grinsen war wild, grimmig und verwegen. 
 
      
 
    Sie kamen spät nach Mitternacht. Ein Fischerboot, etwas größer als seines, schob sich den Flussarm entlang. Wäre er hellwach gewesen und im Sumpf aufgewachsen, hätte das Wasser ihm mit seinem Glucksen und Schwappen frühzeitig von dem nächtlichen Besuch berichtet. Aber so kam es unbemerkt und leise. Auch die Körper, die durch das Wasser glitten, verursachten keine Geräusche. Sie verließen das Wasser in der Höhe seines Schiffs und umringten es auf beiden Ufern. 
 
    o’Wa schlief. Er kratzte sich am Oberschenkel, als sich der Säbel zwischen seinen Beinen drehte. Dabei stieß das Metall der Klinge gegen seine Hand, und er war von einem auf den anderen Moment hellwach. 
 
    Die ersten Gestalten kletterten ins Schiff. Er merkte es an dem plötzlichen stoßartigen Rollen des Rumpfes, als ihr Gewicht das Schiff aus dem Gleichgewicht brachte. Er löste den Gürtel, nahm den Säbel in die Faust und starrte in die Dunkelheit. Drei Schatten gingen zum Bug, drei weitere zum Heck und zwei verschwanden hinter den Aufbauten. 
 
    „Kurrikumiku, steh mir bei“, dachte o’Wa. „Einer gegen acht!“ 
 
    Solange die Schatten nicht wussten, wo der Besitzer des Bootes steckte, würden einige von ihnen ständig in Bewegung bleiben und die anderen bewegungslos an einer geschützten Stelle verharren. Und wenn sich nichts tat, würden sie das Boot dorthin bringen, wo sie sich sicher fühlten. Leichter ließ sich keine Beute machen. 
 
    Er ließ sich vom Segelballen herabhängen und schlug zu, als der erste Schatten sich näherte. Zwei weitere Schatten sprangen auf. Eine lange Harpune stach auf Verdacht in die Dunkelheit hinein, aber er saß bereits wieder auf seinem Segel, kroch langsam vom Mast weg und ließ sich vom Ende des Segels auf die Bordwand herab. Von der Bordwand glitt er unhörbar ins Wasser und ließ sich dort von der trägen Strömung treiben, bis er irgendwo zwischen herabhängenden Zweigen hängen blieb. 
 
    Der Sumpf sprach immer und während der Nacht besonders laut. Die Menschen, die sich hier zu Hause fühlten, verstanden seine Sprache so gut, dass sie jede fremde Stimme sofort heraushörten. Doch o’Wa war klug genug, seine Füße nicht aufzusetzen. Schlamm schmatzte, Pfützen platschten und vom Flussboden stiegen blubbernde Blasen auf, wenn man das Wasser zu durchwaten versuchte. Stattdessen zog er sich auf dem Bauch durch den Grenzsaum von Schilf und Gestrüpp. Langsam und vorsichtig. Er befreite sich von einzelnen sich in seiner Kleidung verhakenden Zweigen, während sie sich noch bogen und rechtzeitig, bevor sie brachen. Dann zog er sich erneut vorwärts, bis er endlich festen Boden unter den Füßen hatte, und eilte den Flussarm hinab zu jener Stelle, wo das Boot seiner Angreifer lag. Es würde leer sein, höchstens von einer Person bewacht, die bei einem nächtlichen Überfall nicht von Wert war. o’Wa sprang, zog sich über die Bordwand, rollte über den Boden und kauerte sich mit dem Säbel in der Faust in eine Ecke. Wenn jemand an Bord war, würde der sich jetzt rühren. Nichts ist so verräterisch wie ein unerwartetes Schaukeln des Rumpfs. Aber keine Bewegung, kein Geräusch deutete auf eine Anwesenheit hin. 
 
    Er ging unter Deck. Nur Stauraum. Und ein paar Decken, die ihm anzeigten, wo die Seeleute schliefen. Irgendwo auf diesem Schiff würde es etwas geben, womit man Feuer machen könnte, aber es in der Dunkelheit zu finden, wäre ein Geschenk der Götter. Er musste etwas anderes versuchen. 
 
    Er stieg wieder an Deck, löste das Tau, mit dem der Bug befestigt war, stieß sich mit einem Ruder vom Ufer ab und ließ das Boot um das Seil am Heck erst quer zur langsamen Strömung und dann ins Gebüsch treiben. Das Geräusch brechender und sich verbiegender Äste breitete sich über das Wasser aus. Er sprang an Land und wartete. 
 
    Seine Geduld wurde nicht gefordert. Zwei ärgerlich zischende Stimmen verrieten ihm, dass einer dem anderen die Schuld daran gab, das Boot nicht richtig vertäut zu haben. Er stand tief, im Knie gebeugt, mit ausgebreiteten Armen vor dem Gestrüpp und sah die Köpfe der Piraten gegen die hellen Flecken des Nachthimmels. Seinen Säbel hielt er in der Rechten. Dann ging alles ganz schnell. Er schlug von rechts unten nach links oben und durchtrennte mit einem Schlag Muskeln, Sehnen und Knochen. Den Schwung der schweren Waffe stoppte er mit der linken Hand, sank in sich zusammen und schlug mit einer Drehung seines Körpers in einer fließenden Bewegung horizontal von links nach rechts. Der zweite Körper brach zusammen. Noch nicht einmal einen Todesschrei hatte der Säbel seinen Feinden gestattet. 
 
    „Noch fünf“, dachte o’Wa und schlich zu seinem Boot zurück. Seine Gegner verstanden das Spiel um Tod und Leben genauso gut wie er. Sie hatten sich irgendwo auf seinem Schiff versteckt und warteten nun auf ihn. Rühren würden sie sich erst, wenn die Sonne aufging. Sein Leben würde der verlieren, der zuerst die Geduld verlor. o’Wa wusste nicht, wo sich seine fünf Gegner aufhielten, sondern konnte nur vermuten, dass er es mit zwei oder drei Gruppen zu tun hatte. Am unauffälligsten würde er sein Boot vom Bug aus betreten können. Und genau dort würde jemand warten. Mit einer Harpune, einem langen Messer oder einer Keule. 
 
    Mit einem Schlag trennte er einen großen Ast von einem Busch. Das Rascheln der Blätter mussten die Piraten gehört haben, doch das störte ihn nicht. Mit dem Säbel zwischen den Zähnen, in der einen Hand den Ast, zog er sich am Bug hoch und stach zu. Nichts. Seine Gegner waren klug genug, sich nicht ganz vorn postiert zu haben, aber nun hatte er ein Bein bereits über der Bordwand, zog das andere Bein nach und stieß mit dem Ast ein zweites Mal zu. Die Blätter raschelten und die kleineren Ästchen bewegten sich heftig. Eine Harpune stach zurück und eine Keule schlug zu. Mehr brauchte o’Wa nicht zu wissen. Sein Säbel trennte den Arm mit der Harpune vom Körper und stach dann in Richtung Keule und schlug dorthin zurück, wo er den Harpunenkämpfer vermutete. Ein Stöhnen, ein Fall und schnelle Schritte. Einer der beiden Angreifer war entkommen und rannte in Richtung Heck. Der unregelmäßige Rhythmus seiner Schritte verriet, dass sein Bein verletzt sein musste. o’Wa nahm Harpune und Ast in die eine, den Säbel in die andere Hand. Er versuchte zu erkennen, ob jemand hoch oben am Mast hockte oder auf dem zusammengerollten Segel lauerte, wie er es getan hatte, als er auf die Piraten wartete, konnte aber nichts sehen. Und so musste er es darauf ankommen lassen. 
 
    Mindestens zwei Männer waren am Heck, und einer davon war verwundet. Einer würde im Aufgang des Laderaums warten. Aber wo saß der Vierte? Auch am Heck? Oder war er auf der anderen Bootseite und würde sich so in seinen Rücken schleichen können? Er schob sich an der Bordwand entlang, bis er in die Höhe des Mastes kam, und querte das Boot dann in Richtung Treppen zum Ladebunker. 
 
    Ein Schrei durchriss die Nacht und ließ alles Leben in den Bäumen für einen Moment erstarren. Nur o’Wa ließ sich sofort auf den Rücken fallen und streckte den Säbelarm nach oben. Er hatte damit gerechnet, dass jemand vom Mast oder der Segelrolle auf ihn herabspringen könnte, und sich nicht getäuscht. Doch der Angreifer fiel nicht in die Säbelspitze, er traf ihn auf der anderen Seite. Blätter raschelten, als der Schlag, der seinen Kopf treffen sollte, den langen Ast entlangglitt. Und dann ertönte ein zweiter Schrei, als der Körper auf die Spitze der Harpune traf. 
 
    „Am Ende ist es gleichgültig, ob einen der Säbel oder eine Harpune aufspießt“, dachte o’Wa. „Ende des Versteckspiels für dich, mein Freund.“ 
 
    Der Säbel erledigte, was die Harpune begonnen hatte und o’Wa fand gerade noch Zeit aufzuspringen, bevor die letzten zwei Angreifer ihn erreichten. Der Säbel kreiste über die Erde und fällte den ersten Gegner wie einen jungen Baum über den Wurzeln. Den zweiten traf die Klinge auf ihrem Rückweg nach oben. Der Kampf war vorbei. Zeit, die Toten zu zählen. 
 
    o’Wa sammelte die Waffen ein und warf die Leichen über Bord. Unter Wasser würde es genug dankbare Abnehmer für frisches Fleisch geben. Den letzten Mann fand er am Heck. Er hatte in der Tat nur einen Stich ins Bein abbekommen, aber dabei musste eine große Ader verletzt worden sein. Die Deckplanken waren rutschig von Blut. Er würde ein paar Eimer Wasser über das Holz gießen müssen. 
 
    Als er den letzten Körper über Bord warf, schenkte ihm die Sonne bereits ihre ersten Strahlen. Er begrüßte den neuen Tag voller Dankbarkeit. Dann legte er sich unter Deck und schlief sofort ein. Der Säbel ruhte wieder auf seinem Bauch und hob und senkte sich mit jedem seiner Atemzüge. o’Wa wusste jetzt, dass dieser Säbel ein Wächter war, der niemals schlief. 
 
    Es begann heiß zu werden, als o’Wa wieder ans Licht kam. Der Wind wehte ablandig wie jeden Morgen. Höchste Zeit, hier wegzukommen. Er drückte sein Schiff vom Ufer weg und vertraute es der Strömung an, bis er das Boot der Piraten erreichte. Nach einiger Zeit harter Plackerei glitt er dann mit gesetztem Segel und dem zweiten Schiff im Schlepptau zurück aufs Meer und segelte parallel zur Küste in die Richtung, wo spät am Abend die Sonne im Meer versinken würde. 
 
      
 
    Zwischen Sumpf und dem Gebirge der untergehenden Sonne war an der Küste gerade noch Platz für eine Stadt, wenn man die Ansammlung von dreckigen Hütten und kleinen Häusern so nennen mochte. Ohne Mauern, die sie vor Angreifern schützen konnten, und eingezwängt zwischen Meer, Fels und Sumpf hatte sie keine Lust, sich zum Nachtstern hin auszudehnen, denn ihr Interesse lag auf dem Wasser. In Geifer der Eskala, so genannt nach dem Schaum einer rachsüchtigen Meeresgöttin, befand sich der größte Umschlagplatz für gestohlene Güter an der gesamten Küste. Vor allem Piraten sorgten für einen ständigen Nachschub von Waren, aber auch aus dem Inneren des Landes fand manche Rarität ihren Weg nach Geifer der Eskala. 
 
    Dass die Handelsstädte sich noch nicht zusammengetan und diese Pestbeule ausgebrannt hatten, lag vor allem daran, dass man in Geifer alles bekam, was man brauchte, und war es noch so selten. Wer Pech hatte, musste ein paar Tage warten. Wer viel Pech hatte, wurde vertröstet und gebeten, später wiederzukommen. Wer ganz viel Pech hatte, kam zurück und konnte dann den Preis nicht zahlen, weil der in der Zwischenzeit gestiegen war. Aber davon, dass Geifer nicht beschaffen konnte, wonach es einen Kunden verlangte, hatte man noch nicht gehört. Mancher halbehrliche Händler lief Geifer regelmäßig an, und nicht selten fand man seine Auftraggeber unter den Ratsherren der Städte. 
 
    In Geifer der Eskala gab es gleich mehrere berühmte Bootsbauer. Zwar konnte man sich hier keine großen Handelsschiffe bauen lassen, denn das Holz war entweder Treibholz oder kam aus dem Sumpf, wo die Bäume schlank blieben und biegsam waren. Auch war der Hafen nur für Schiffe bis zu einer mittleren Größe geeignet. Aber Fischerboote, von denen aus man auch den einen oder anderen besonders fetten Fisch fangen konnte, wurden durchaus in Geifer bestellt, gebaut und auch bezahlt. Und die Barramarane! Schnelle Langboote mit Segeln und Rudern, die jedem Sturm trotzten und über die Wellen tanzten, als wären sie Wasserläufer und keine Schiffe. In manchem Krieg zwischen den Städten hatten sie die Vorhut gebildet. 
 
    Gezahlt wurde in Gold oder mit Waren. Geld blieb am besten auf dem Wasser, denn wer mit gefülltem Beutel längere Zeit an Land blieb, kam entweder in Begleitung oder wurde von einem Emissär abgeholt. Die Emissäre dienten den Familien, und die Familien beherrschten die Stadt. Und so hatte alles seine Ordnung in Geifer der Eskala. 
 
    o’Wa segelte an der Stadt vorbei und versteckte das größere seiner beiden Boote in einer der vielen Felsbuchten, die nur vom Meer her zugänglich waren. Er musste lange suchen, denn wenn er sein Boot später wiederhaben wollte, durfte es vom Meer her nicht zu sehen sein. Und zu weit traute er sich auch nicht an der unbekannten Küste entlang, denn jeder wusste, dass hinter dem Gebirge, das den Himmel küsste, das Ende der Welt lauerte. Er hatte keine Lust, zusammen mit dem Meer in eine grenzenlose Tiefe zu stürzen, um dann später in den Wolken wiedergeboren zu werden. 
 
    Nachdem er endlich ein geeignetes Versteck gefunden hatte, segelte er mit seinem kleinen Fischerboot wieder zurück nach Geifer, um es dort im Hafen günstig zu verkaufen. Er wusste, was es wert war, war aber bereit, ein paar Zugeständnisse zu machen. Zu seiner Überraschung war es gar nicht so einfach, das Boot zu verkaufen. 
 
    „An einer der Familien vorbei? Bist du lebensmüde?“, hörte er überall. Und dass in Geifer nur die Gründerfamilien berechtigt waren, etwas zu kaufen oder zu verkaufen. Und das galt auch für Einzelverkäufe von Durchreisenden, die nur einmal kamen und gleich wieder gingen. Ob die Gründerfamilien Geifer tatsächlich gegründet hatten, war eine Frage, die, wenn es um Geld ging, keine wirkliche Rolle spielte. Bestenfalls eine Handvoll Blätter zum Kauen oder Rauchen oder ähnliche Kleinigkeiten konnte man in den Gaststätten am Hafen oder direkt an den Schiffen eintauschen, obwohl auch das nicht gern gesehen wurde. Diese Regeln kamen o’Wa doch sehr vertraut vor und beleidigten seinen Sinn für Gerechtigkeit. Fischerkönige oder Gründerfamilien ‒ wo lag da der Unterschied? In seiner Heimatstadt hatte ihn ein Händler betrogen und ein Magistrat hatte den Händler beschützt. Hier schien es auch nicht anders zu sein. 
 
    „Sei still“, hieß es, als er sich beschwerte. „Du redest dich um Kopf und Kragen. Die Agenten der Familien laufen überall herum und suchen nach potenten Käufern oder Leuten, die etwas mitbringen, was schwer zu bekommen ist. Und sie haben große Ohren. Wenn du verstehst, was ich meine.“ 
 
    Er verstand. Es herrschte eine harte Konkurrenz zwischen den Familien und sie rangen um Einfluss und Macht wie überall, aber auch um Kunden und Lieferanten, wobei der Freund des einen der Feind des anderen war. Das ließ sich ausnutzen. 
 
    Bald hatte er herausbekommen, wo die Macht lag und mit wem diejenigen Händler zusammenarbeiteten, die lieber selbständig blieben. Denn solche gab es doch, auch wenn es zunächst nicht danach aussah. Sie hatten allerdings alle einen Gönner, der ihnen Schutz gewährte und ihnen dafür den größten Teil der Gewinne abnahm. Freiheit hatte ihren Preis. Wie überall. 
 
    „Wenn du dein Schiff verkaufen willst, geh zu Joko. Er kauft es dir ab oder vermittelt es oder sagt dir ehrlich, an wen du dich wenden kannst. So weit kannst du ihm vertrauen. Aber pass bei den Preisen auf.“ 
 
    o’Wa ging zu Joko. Der begrüße ihn so herzlich, wie man einen neuen Kunden nur begrüßen konnte: „Ihr wollt etwas kaufen, das man nur schwer bekommt an der langen Küste? Oder habt etwas zu verkaufen, von dem niemand wissen sollte, dass Ihr es besitzt? Dann seid Ihr bei Joko richtig. Ich besorge alles, was man sich vorstellen kann. Auch wenn es manchmal etwas länger dauert. Allerdings muss der Preis stimmen. Alles andere ergibt sich dann wie von selbst.“ 
 
    o’Wa war erstaunt, vor einem jungen Mann zu sitzen, der, so wie es aussah, sogar noch jünger war als er selbst. Sauber gekleidet, kein Seefahrer, schlank und kräftig zugleich. Er sah unauffällig aus, würde aber in jeder Rauferei wahrscheinlich zu den Siegern gehören. o’Wa beschloss vorsichtig zu sein. „Ich suche einen ehrlichen Händler“, sagte er. 
 
    „Oh, es gibt niemanden hier, der ehrlicher ist als ich. Die ehrenwerten Familien selbstverständlich ausgeschlossen. Und auch absolut verlässlich, denn wäre ich das nicht, würden meine Kunden mich nie öfter als nur einmal besuchen. Vertrauen ist die Grundlage eines jeden Handels. Aber ein Händler bin ich leider nicht. Ich bin eher ein Makler, ein Agent und in Ausnahmefällen auch ein Hehler. Das gebe ich zu. Denn sollte wirklich einmal ein Schiff der Handelswache kommen und hinter einem Stück her sein, das ihnen geraubt wurde, dann kommen sie nicht weiter als bis zu mir. Ich wäre dann das Opfertier, und kein Schatten würde auf eine der Familien fallen. Ihr seht, man braucht so Leute wie mich. Ihr habt ein Schiff zu verkaufen, habe ich gehört.“ 
 
    „Spricht sich das so schnell herum? Ja, das ist richtig, ein Fischerboot mit allem, was man zur Küstenfischerei braucht.“ 
 
    „Gestohlen, vermute ich.“ 
 
    „Nein, es ist mein Eigenes.“ 
 
    Joko schwieg. „Ihr bekommt einen besseren Preis von meinem Gönner oder einem seiner Brüder“, sagte er endlich, „und einen noch besseren in einem der Häfen, wenn Ihr die Küste entlangsegelt. Die erste Stadt ist Hohe Sonne, und sollte Euch dort der Preis nicht gefallen, versucht die nächste. In jeder Stadt werden Fischerboote gehandelt, privat oder unter Händlern.“ Joko ließ das Ende seines Satzes ein wenig in der Luft hängen, als wartete er auf eine Antwort. 
 
    „Von der Küste schied ich in Unfrieden“, sagte o’Wa. „Nichts Ernstes. Aber es gab etwas Aufregung und es dauert mir zu lange, bis die sich wieder legt. Ich bin in Eile.“ 
 
    „So, so. – Aber da ging es nicht um Euer Boot, vermute ich. Ich sehe, Ihr tragt das Schwert eines Königs. War es das? Was verlangt Ihr für diese Waffe? Sie würde Euch schnell gutes Geld einbringen.“ 
 
    o’Wa fuhr zurück und verfluchte sich auf der Stelle für diese schnelle Bewegung. Jetzt wusste Joko, wie viel ihm die Klinge bedeutete. Er musste noch eine Menge lernen, wenn er in seinem neuen Leben zurechtkommen wollte. Laut sagte er: „Das ist kein Schwert, denn die Klinge ist gebogen. Und sie ist erst recht nicht die Waffe eines Königs. Aber mir ist sie teuer, denn sie schützt meine Familie schon seit Generationen. Ich würde mich niemals von ihr trennen. Ich bin wirklich nur wegen meines Bootes gekommen.“ 
 
    „Habt Ihr Euch das gut überlegt?“, fragte Joko. „Ohne ein Boot hängt Ihr hier fest, wenn Ihr nicht bereit seid, viel Geld dafür zu bezahlen, dass Euch jemand mitnimmt. Oder Euch auf den Landweg macht und dem Nachtstern folgt. Das Gebirge entlang, allein durch die Dörfer. Weit würdet Ihr nicht kommen, ohne aufgehalten zu werden, aber mit Eurer Waffe könntet Ihr Euch als Söldner verdingen. Ich an Eurer Stelle würde allerdings das Boot behalten.“ 
 
    o’Wa gab sich einen Ruck. „Ihr seid überraschend ehrlich zu mir, ich will deshalb ehrlich zu Euch sein. Wie so viele träume ich vom großen Reichtum und der einzige Weg dorthin führt über die Seeräuberei. Was soll ich da mit einem Fischerboot? Hilfreicher wäre eine umfangreiche Bewaffnung und eine ganz leichte Rüstung, die mich schwimmen, springen und klettern lässt.“ 
 
    Seine Antwort hatte als Lüge begonnen, wurde zu einer Halbwahrheit und am Ende musste er feststellen, dass er genau das wollte, was er gerade gesagt hatte. Das Leben eines Piraten war kurz und aufregend. Früher oder später würde er bei dem Versuch, ein anderes Schiff zu kapern, getötet oder von einem der Wachschiffe vor den Städten gefangen werden. Aber er suchte das Meer. An Land fühlte er sich nicht wohl. Wenn er kein Fischer mehr sein durfte, dann wollte er wenigstens für die kurze Zeit seines restlichen Lebens Spaß haben, den Wind spüren, sich von den Wellen tragen lassen, Rauschwein trinken und … Sein Blick fiel auf seinen Säbel und er dachte: „Du bist auch keine Waffe wie die anderen. Du trägst ein Geheimnis. Und das Meer soll mich holen, wenn ich nicht wenigstens versuche, dahinterzukommen, was du verbirgst. Und wenn es das Letzte ist, was ich in meinem Leben vorhabe.“ 
 
    „Ich werde dir dein Schiff verkaufen, wenn du mir versprichst, deine Beute nur über mich auf den Markt zu bringen. Mein Gönner handelt nicht mit geraubten Dingen. Dafür hat er mich. Du gehst also kein Risiko ein. Aber die anderen Familien sehen das nicht so eng. Und solltest du wertvolle Dinge hier nach Geifer bringen, wird jede Familie versuchen, dich für sich zu gewinnen. Und wenn es ihr nicht gelingt, werden sie dich töten, denn das ist allemal besser, als wenn du zu jemand anderem gehst. Bei mir bist du also sicher. Jedenfalls solange deine Beute nicht zu groß ist. Wenn du allerdings zwei Kriegsschiffe hier anschleppst …“ Joko grinste verwegen. 
 
    „Aber mit einem kann ich kommen?“, fragte o’Wa zurück und hatte das gleiche freche Grinsen auf dem Gesicht, aus dem Rücksichtslosigkeit, Wagemut und die Erwartung auf Abenteuer sprachen. Er mochte diesen Joko. „Wie lange brauchst du?“ 
 
    Joko hob beide Hände und spreizte die Finger ab. o’Wa zählte bis neun. Ein Finger fehlte. „Bis dahin bin ich verhungert.“ Joko griff in einen Beutel und warf ihm ein paar Münzen auf den Tisch. 
 
    „Wo kann ich Henna kaufen?“, wollte o’Wa wissen. 
 
    Jetzt war es Joko, der verdutzt schaute. „Henna? Willst du dir die Brustspitzen färben und als Hure dein Geld verdienen?“ o’Wa ballte die Faust und hielt sie Joko unter die Nase. 
 
    „Nun sag schon, wo?“ 
 
      
 
    Als o’Wa zu Joko zurückkehrte, war er kaum wiederzuerkennen. Den Bart hatte er sich abrasiert, das Haupthaar stark gekürzt und mit einem Stirnband hochgebunden, sodass es dem Federschmuck auf dem Kopf eines Vogels ähnelte. Und es war rot gefärbt. 
 
    „Also dafür brauchtest du das Henna“, sagte Joko. „In diesem Aufzug wird wahrlich niemand mehr den Fischer erkennen, der hier einmal an Land ging. Hier hast du dein Geld.“ 
 
    „Ich brauche eine Mannschaft, die kämpfen und segeln kann. Sechs oder sieben Mann. Kannst du mir da helfen?“ 
 
    „Das ist einfach. Jeder, der hier lebt, kann kämpfen, denn sonst würde er nicht am Leben bleiben. Und die meisten verstehen die Segel. Jedenfalls die, die am Hafen herumlungern. Aber erwarte keine Treue. Sie schneiden dir schnell die Kehle durch, wenn sie glauben, es würde ihnen etwas einbringen.“ 
 
    „Und ich brauche jemanden, der mir für dieses Schätzchen hier eine harte Scheide macht.“ o’Wa klopfte auf den Griff seines Säbels. 
 
    Bereits am übernächsten Tag befand er sich auf See. Er hatte eine Flagge aufgezogen, die silberne Wellen auf rotem Grund zeigte. Das konnte alles Mögliche bedeuten. Ihm lag nicht daran, Angst und Schrecken zu verbreiten. Er segelte mit seinen Leuten die Küste entlang, erst in Richtung Morgensonne und dann, als die Küste einen großen Bogen machte, mit der Mittagssonne im Rücken. 
 
    „Zunächst müssen wir versuchen, dieses Schiff loszuwerden. Es ist bekannt, zu klein und viel zu langsam, um richtig Beute zu machen. Ich möchte irgendwann ein großes Schiff befehligen, das vor allem eines ist: schnell.“ 
 
    o’Wa ließ seitlich ein Schleppnetz auswerfen und postierte dort zwei seiner Leute, denen man den Beruf des Fischers noch einigermaßen abnahm. Ihn interessierten nur Schiffe, die ihm entgegenkamen. Immer wenn er eines sah, steuerte er direkt darauf zu und wich dann aus, wenn es sich als zu groß, zu klein, zu langsam oder zu gut beschützt herausstellte. So vergingen die Tage und seine Leute begannen zu murren, aber o’Wa wusste, wonach er suchte. Ein Luxusschiff, wie es nur die Reichen besaßen. Größer als das eigene und vor allem schnell. Unter Deck eine Luxuskabine und wenig Stauraum. Der einzige Nachteil war, dass jemand, der Geld besaß, immer jemanden bei sich hatte, der ihn und sein Hab und Gut beschützte. Denn o’Wa war nicht der Einzige, der gerne ein solches Schiff geführt hätte.  
 
    „Es wird einfach“, sagte o’Wa zu seinen Männern. „Wir tauschen einfach nur die Schiffe. Der Besitzer bleibt am Leben. Zwar werden er und seine Familie uns jagen, aber damit werden wir fertig. Töten wir ihn, kann es sein, dass die ganze Stadt hinter uns her ist, und das möchte ich gern vermeiden. Zunächst jedenfalls noch.“ 
 
    Es wurde überhaupt nicht einfach. Ein entgegenkommendes Schiff einzufangen, bedeutete selbst dann einen gewaltigen Ruck, wenn das eigene Schiff die Geschwindigkeit abbremsen konnte. Die Enterseile waren an Deck festgebunden. Sollten sie halten, würde das Beuteschiff ihr kleines Piratenboot hinter sich herziehen und die Mannschaft die Seile kappen, bevor sie an Bord gelangen konnten. 
 
    „Segelt so nah heran, dass das Holz sich küsst“, befahl o’Wa und übergab das Steuerruder seinem erfahrensten Mann und stellte sich an den Bug. 
 
    Er sprang, bevor die Schiffe zusammenstießen. Als er landete, zog ihm das Deck die Füße mit einer solchen Geschwindigkeit unter dem Körper weg, dass er hilflos auf dem Bauch über das Deck rutschte. Reißende Enterleinen peitschten durch die Luft und er hielt seinen Unterarm vor die Augen. Ein Tauende konnte ebenso gefährlich sein wie eine gekonnt geschwungene Peitsche oder ein geworfenes Messer. Sein Boot hing wie ein Stück verrutschte Ladung an dem Luxusschiff und die ersten Seeleute machten sich daran, die verbliebenen Enterleinen zu kappen. 
 
    „Wenn Ihr die Waffen fallen lasst und bereit seid, auf mein Schiff hinüberzuwechseln, wird niemandem hier etwas passieren“, sagte o’Wa. Doch standen ihm nicht nur Seeleute gegenüber, sondern auch eine Wache aus vier Kämpfern, die wussten, wie man mit Waffen umging. o’Wa zog seinen Säbel und begann zu tanzen. So jedenfalls beschrieben später die überlebenden Seeleute das Schauspiel. Ein einziger Mann mit rotem Haarschopf habe sich auf der Stelle gedreht, sei hin- und hergesprungen wie eine Tänzerin mit einem Seidenband in der Hand vor dem Thron eines Herrschers. Nur war das Seidenband aus Metall und die Schwerter der Leibwache zerbrachen bereits beim ersten Zusammenprall mit dem gewaltigen Säbel. Schneller, als sich ein Schwarm Möwen über Schiffsabfall hermachte, war alles vorbei. 
 
    Die Schiffe lagen nun Seite an Seite. Drei Piraten eilten ihrem Kapitän zu Hilfe, wurden aber nicht mehr benötigt. Die Furcht vor dem rothaarigen Verrückten erstickte jeden Mut. Unter Deck trafen sie auf zwei weitere Bewaffnete, denen o’Wa nahelegte, ihm ihre Waffen zu übergeben und mit den Seeleuten von Bord zu gehen. Die Tür zur Kapitänskajüte wurde aufgebrochen. o’Wa grüßte höflich den Schiffsbesitzer, seine Frau und deren beiden Kinder, verlangte die Herausgabe der Wertsachen und versprach ihnen die Sicherheit, trockenen Fußes die Küste zu erreichen. 
 
    Die Beute bestand aus einigen Waffen, etwas Schmuck und dem, worum es o’Wa vor allem gegangen war: einem schnellen Schiff. So begann der Aufstieg von „Feuerkopf“, der sich zunächst um kleinere, später um größere Handelsschiffe kümmerte und am Ende endlich drei Schiffe befehligte, denen auch einzelne Kriegsschiffe nicht mehr gefährlich werden konnten. 
 
      
 
      
 
   


  
 

 Ochtnin-Tan der Jüngere 
 
      
 
    Als Ochtnin-Tan in das nächste Dorf kam, stellte er sich mitten auf den Dorfplatz und rief: „Ich bin Ochtnin-Tans Sohn und heiße wie mein Vater. Ich war noch nie in diesem Dorf und deshalb werdet Ihr mich nicht kennen. Aber von meinem Vater werdet Ihr gehört haben.“ 
 
    Die Dörfler, die zusammengelaufen waren wie immer, wenn ein Fremder ein Dorf betrat, schwiegen, bis einer den Mund zur Andeutung eines Grinsens verzog. „Sicher haben wir von Ochtnin-Tan gehört. Er soll ein Richter sein. Kann man etwas Schlechteres über einen Mann sagen, als dass er ein Richter ist? Wo doch jeder weiß, dass Richter nur für den Recht sprechen, der ihnen das meiste zahlt. Aber Ihr scheint noch nicht reich geworden zu sein, wenn ich mir so Eure Kleidung betrachte. Wollt Ihr jetzt bei uns damit beginnen? Dann lasst Euch sagen, dass hier nur arme Leute wohnen, die keinen Streit kennen. Hier ist für Euch nichts zu holen. Also packt Euch besser.“ 
 
    „Aus Euch spricht der Ärger. Deshalb sage ich Euch: Ein Ochtnin-Tan kann nicht bestochen werden. Das solltet Ihr wissen. Und wenn Ihr von meinem Vater gehört habt, dann solltet Ihr so etwas nicht behaupten, denn sein Ruf ist ohne Tadel. Also habt Ihr nur irgendwo seinen Namen aufgeschnappt und beschmiert ihn nun mit dem Dreck, den Ihr von anderen Verleumdungen abkratzt, um sie ein zweites Mal zu verwenden. Deshalb sage ich Euch das ‒ nur einmal und ganz deutlich: Wenn Ihr einen Ochtnin-Tan verleumdet, müsst Ihr beweisen, was Ihr sagt, oder dafür geradestehen.“ 
 
    „Oha, das sind mutige Worte für einen so jungen Mann, dem die Eierschalen noch immer hinter den Ohren kleben. Ihr braucht nur ein paar Dörfer zurückzugehen. Dann wird man Euch dort berichten, dass es ein Ochtnin-Tan war, der einen Unschuldigen zum Tode verurteilte und dadurch reich wurde.“ 
 
    „Aus diesem Dorf komme ich und bringe meine eigenen Augen als Zeugen mit“, antwortete Ochtnin-Tan. „Wenn Ihr so etwas behauptet, dann lügt Ihr. Denn der Mann, den mein Vater zum Tode verurteilt hat, war schuldig und niemand in dem Dorf hat das bestritten. Das war die erste Lüge. Und reich ist er dadurch auch nicht geworden, wie Ihr selbst soeben noch äußerst treffend festgestellt habt. Das war die zweite Lüge. Also seid vorsichtig mit Euren Worten.“ 
 
    „Jetzt reicht es mir. Ihr redet zu viel. Ich werde Euch jetzt eine Tracht Prügel verpassen und dann macht, dass Ihr fortkommt, wenn Ihr dann noch laufen könnt.“ 
 
    Ochtnin-Tan zog Wundbrenner. „Ihr solltet wissen, dass man einen Richter nicht bedrohen darf, denn er gehorcht allein dem Recht und seinem eigenen Gewissen.“ 
 
    Der Mann lachte, ließ sich einen Stecken zuwerfen und sah sich um. Zwei weitere Männer traten dazu, von denen der eine sagte: „Er ist unser Freund, müsst Ihr wissen, und deshalb steht er nie allein.“ 
 
    „Und wenn das ganze Dorf gegen mich stünde, würde das nichts ändern. Hört also mein Urteil. Ich verurteile Euch drei für unbotmäßiges Verhalten einem Richter gegenüber zu einer Strafe von zehn Silberscheiben, die Ihr dem Dorfältesten übergebt, damit dieser mit dem Geld etwas Gutes für das Dorf tut und niemand behaupten kann, ich wäre Kläger, Richter und Nutznießer zugleich.“ 
 
    Das war zu viel. Der Sprecher der Gruppe kniff die Augen zusammen, hob seinen Stab und schlug mit ihm von oben auf Ochtnin-Tans Kopf. Wundbrenner stieg auf, begegnete dem Holz mit der Schneide, zerteilte den Stab in zwei Stücke und begann zu wirbeln. Mit dem flachen Blatt traf er die drei Männer schneller, als sie laufen konnten, und hörte erst zu prügeln auf, als alle drei am Boden lagen und sich nicht mehr rührten. 
 
    Ochtnin-Tan verbarg sein Erstaunen vor seinen eigenen Fähigkeiten als Schwertkämpfer und schob die Klinge wieder in das Futteral aus Lederfetzen. „Ich bleibe jetzt hier, bis Ihr die zehn Silberscheiben geholt habt und meinem Urteil nachgekommen seid. Sollte es mir zu lange dauern und ich meine Geduld verlieren, werde ich Wundbrenner ein zweites Mal bemühen müssen.“ 
 
    „Ich habe keine zehn Silberscheiben“, klagte der Sprecher und hielt sich den Kopf. 
 
    „Dann fragt Eure Freunde oder verkauft Euren Besitz.“ 
 
    Die Männer steckten die Köpfe zusammen. „Wir haben fünf Silber und zwei Schafe.“ 
 
    „Wenn es ein Muttertier ist, gebe ich dafür zwei Silber. Für einen Hammel aber nur zwanzig Kupfer“, rief einer aus der Runde, die das Spektakel beobachtet hatte. 
 
    „Ein Muttertier ist fünf Silber wert“, heulte der Mann am Boden. 
 
    „Kein Schaf kostet fünf Silber!“ 
 
    Und so ging es hin und her. Am Ende kamen die zehn Silber zusammen und der Dorfälteste bedankte sich. „Wir kennen den Ruf Eures Vaters. Ihr habt Euch viel vorgenommen, wenn Ihr seine Schuhe ausfüllen wollt“, sagte er. „Was Ihr nicht wissen konntet, ist, dass er einmal vor langer Zeit in unserem Dorf Recht gesprochen hat und der Mann, der mit Euch Streit suchte, dabei unterlegen war. Aber was sind wir Euch jetzt schuldig?“ 
 
    „Nichts“, antwortete Ochtnin-Tan, der Jüngere. „In diesem Fall war ich Kläger und Richter zugleich. Es wäre nicht rechtens, das Strafgeld für mich zu beanspruchen. Deshalb sind die zehn Silberscheiben an die Allgemeinheit zu bezahlen.“ 
 
    „Dann bleibt noch zum Essen. Das ist das Mindeste, was wir für Euch tun können.“ 
 
    Das schlug Ochtnin-Tan nicht aus, und als er am frühen Abend in das nächste Dorf kam, war ihm die Kunde des Tages bereits vorausgeeilt. 
 
      
 
    „Ihr kommt, als hättet Ihr von uns gehört“, sagten ihm die Leute. „Wir haben einen Erbstreit hier im Dorf, der für viel Ärger sorgt. Das Erbe eines Mannes muss auf seine drei Söhne verteilt werden.“  
 
    „Und worin besteht das Erbe? 
 
    „Der Mann besaß siebzehn Schafe.“ 
 
    „Und was sonst noch?“ 
 
    „Nur die Hütte, in der sie alle lebten.“ 
 
    „Hat der Vater vor seinem Tod noch etwas gesagt, das uns weiterhilft?“, fragte Ochtnin-Tan. 
 
    „Das ist es ja, was zum Streit geführt hat. Sein jüngster Sohn sollte den neunten Teil der kleinen Herde bekommen und es müsse ein Bock und ein Muttertier sein, damit er sich eine eigene Herde aufbauen könne. Sein Ältester dürfe die halbe Herde sein Eigen nennen. Als Dank, weil er für die Mutter gesorgt hat, als der Vater bereits schwächlich geworden war. Und der mittlere Sohn sollte jedes dritte Tier bekommen. Und weil das nicht aufgeht, will der Älteste die Herde schlachten, das Fleisch verkaufen und das Geld teilen. Das aber wollen die anderen nicht und so herrscht Uneinigkeit.“ 
 
    Ochtnin-Tan überlegte einen Moment, bevor er antwortete. „Ja, das ist ein Fall für einen Richter und ein angenehmer obendrein, denn am Ende muss niemand geköpft oder aufgehängt werden. Ich kann euch helfen, aber ich muss beauftragt werden und jemand muss die Kosten übernehmen. So wie es Brauch ist.“ 
 
    Ochtnin-Tan setzte sich unter einen Baum, zog Wundbrenner aus der Scheide und begann, die Klinge zu putzen. Während er den Stahl mit einem Lederlappen polierte, wanderten seine Gedanken zurück zu dem Kampf gegen die drei Streithammel im letzten Dorf. Wie war es möglich, dass er, der noch nie ein Schwert geschwungen hatte, drei Männer besiegen konnte? Er beschloss, Wundbrenner zu fragen. Doch bevor er seine Absicht umsetzen konnte, kam einer der Brüder vorbei und fragte vorsichtig, wie viel denn der Herr Richter für sein Urteil verlange. 
 
    „Den Preis nenne ich Euch nach dem Urteil. Seid sicher, dass Ihr ihn zahlen könnt, ohne dass auch nur ein Schaf Schaden nimmt.“ 
 
    Das war nicht die Antwort, die die Brüder hören wollten, und so mussten sie sich neu bereden. Endlich, es ging schon auf die Nacht zu, fanden sie sich bereit und beauftragten Ochtnin-Tan mit der Lösung des Falles. 
 
    „Wisset, dass ich ein Magier bin“, sagte Ochtnin-Tan, „und deshalb verwandele ich die Hütte Eures Vaters in ein Schaf. „Seht Ihr?“ Und er machte ein Zeichen mit der Hand. „Jetzt haben wir achtzehn Schafe.“ 
 
    Die drei Söhne machten finstere Gesichter, denn die Hütte stand, wo sie auch vorher gestanden hatte, blökte nicht und trug auch keine Wolle. Sie hatten ihren Vater verloren. Wollte der Richter sie jetzt auch noch verhöhnen? 
 
    „Der neunte Teil der Herde Eures Vaters sind zwei Schafe. Also nehmt Euch einen Bock und ein Muttertier und ich wünsche Euch viel Glück bei dem Aufbau einer eigenen Herde“, sagte Ochtnin-Tan zu dem Jüngsten. 
 
    Dem Ältesten gab er neun Tiere und dem mittleren Sohn sechs Tiere. Übrig blieb die Hütte. 
 
    „Sie ist mein Preis. Das achtzehnte Schaf, das ich nun in eine Hütte zurückverwandelt habe.“ 
 
    Der älteste Sohn brauste auf. „Und wo sollen wir jetzt wohnen?“, fragte er. 
 
    „Schlaft bei Eurer Herde“, schlug Ochtnin-Tan vor. „Jetzt, da nach Eurer Mutter auch der Vater verstorben ist, gibt es niemanden mehr, der über Euch wacht. Von heute ab ist jeder für sich selbst verantwortlich. Doch denkt daran, dass Ihr Brüder seid, die sich gegenseitig helfen sollten, so wie Ihr es auch als Kinder getan habt, wenn andere Euch bedrohten. Baut Euch neue Hütten. Jeder seine eigene. Und die Hütte Eurer Eltern ist deshalb mein Preis, weil Ihr sonst als Nächstes darum streiten würdet, wem wie viel von der Hütte zusteht. Und auch dafür brauchtet Ihr dann wieder einen Richter und der würde einen Teil der Schafe wegnehmen. Und wenn das so weitergeht, dann besitzt Ihr am Ende gar nichts mehr und habt sogar den Frieden untereinander verloren. Und der Einzige, der dabei gewonnen hat, wäre der Richter.“ 
 
    Der mittlere Sohn stimmte sofort zu, denn er war sich bereits mit einem Mädchen im Dorf einig, konnte bei deren Familie wohnen und hatte Anspruch auf eine kleine Mitgift. Dem jüngsten Sohn empfahl Ochtnin-Tan, bei seinen beiden Schafen zu schlafen, denn sie waren alles, was er nun besaß. Und weil sein Bock so stattlich war, würde er ihn gegen etwas Geld verleihen können. Für den Anfang würde es auch eine Grashütte tun. Nur der älteste Sohn wollte die Hütte nicht hergeben, bis Ochtnin-Tan ihm sagte: „Euer Vater hat Euch den größten Teil der Herde überlassen. Ich kenne seine Gründe nicht. Vielleicht wollte er, dass Ihr Eure Brüder unterstützt und an seiner statt die Rolle des Vaters übernehmt. Vielleicht wollte er Euch auch nur zeigen, dass er Euch vertraut, weil Ihr am meisten Erfahrung habt. Warum zeigt Ihr nicht, was in Euch steckt?“ 
 
    Die Leute im Dorf priesen Ochtnin-Tans Weisheit, der die nächste Nacht in seiner eigenen Hütte verbrachte. Und am nächsten Tag gab es bereits jemanden, der eine zusätzliche Hütte gut gebrauchen konnte und den Richter auszahlte. Bevor Ochtnin-Tan aber das Dorf verließ, versäumte er nicht zu fragen, ob jemand etwas von einem Mann gehört habe, der groß und schlank sei, fast nackt herumlaufe und eine Waffe besitze, die einem Spieß gleiche, er sie aber wie ein Schwert führe. Die Leute schüttelten den Kopf und einer sagte leise, was alle dachten. „Ein solcher Mann muss krank im Geist sein.“ 
 
      
 
    Nicht überall machte Ochtnin-Tan sich beliebt. „Ich spreche Recht für einen Silberstern“, sagte er einem Kläger in einem anderen Ort. 
 
    „Ich habe kein Silber.“ 
 
    „Dann fragt Eure Freunde.“ 
 
    Der Mann spuckte aus. „Die haben alle so viel wie ich. Nichts.“ 
 
    „Dann habt Ihr auch kein Anrecht auf ein Verfahren.“ 
 
    „Wollt Ihr mich jetzt einfach so köpfen wie alle, die nichts haben?“ 
 
    „Nein, ich werde mich nicht mit Eurem Fall beschäftigen. Seht zu, wie Ihr Recht bekommt, oder gehorcht den Mächtigen.“ 
 
    Auch solche Geschichten machten die Runde, und deshalb glaubten einige Mächtige doch, dass auch Ochtnin-Tan zu kaufen war, weil sie nicht verstanden, dass Recht ein so kostbares Gut war, dass es nirgends auf der Welt umsonst erhältlich sein konnte. 
 
    „He“, sagte ein Grundbesitzer einmal zu ihm. „Wir haben dich dafür bezahlt, damit du uns diesen Kerl vom Hals schaffst. Und jetzt stehst du da herum und tust nichts.“ 
 
    „Ich bin ein Richter, kein Mörder“, antwortete Ochtnin-Tan. „Mein Urteil habe ich gesprochen und damit meine Aufgabe erfüllt. Wenn es Euch nicht gefällt, ist das nicht meine Sorge. Und Euer Geld behalte ich, weil ich wegen, wie sagtet Ihr, wegen nichts hergekommen bin.“ 
 
    Wundbrenner sorgte dafür, dass der Grundbesitzer sich nicht mehr traute, als den Richter zu beschimpfen und zu verfluchen. 
 
      
 
    Einmal hatte ein Reichmann einen kleineren Händler verklagt. Er hatte ihn verleitet, sich zu verschulden, und die Schuldscheine für einen niedrigen Preis aufgekauft, als sich herausstellte, dass der Händler sehr viel Zeit brauchte, um seine Schulden zu bezahlen. Und nun wollte er mit Macht das Geld eintreiben. Und mehr noch als nur das. Er forderte dessen ganzen Besitz als Ausgleich für die Schulden und die ihm entstandenen Kosten. Doch der Händler weigerte sich zu zahlen. Als die ersten Kämpfer das Dorf besuchten, weil sie einen Auftrag rochen, forderten die Bürger einen Richter. Dem Reichmann war das egal, denn er fühlte sich unangreifbar. Der kleinere Händler war einverstanden, wenn der Richter Ochtnin-Tan hieß und das Richtschwert Wundbrenner führte. 
 
    „Auf dem Richter Ochtnin-Tan, den man an seinem Schwert erkennt, bestehe ich“, sagte der Händler. „Am Ende kommt sonst noch ein Richter ins Dorf, den niemand kennt und der erst kurz vor seiner Ankunft zum Richter ernannt wurde.“ 
 
    So weit also war das Misstrauen in diesem kleinen Ort bereits gediehen. Ochtnin-Tan ließ sich die Situation schildern, sprach mit dem Reichmann, dem Händler und den früheren Gläubigern. Am Ende sagte er zu dem Reichmann: „Es ist einfach. Ihr habt Euer Versprechen gebrochen.“ 
 
    „Na und? Versprechen werden doch nie eingehalten“, antwortete der Reichmann spöttisch. 
 
    „Ihr habt Euer Versprechen gebrochen.“ Dieses Mal sprach Ochtnin-Tan seine Worte lauter und nachdrücklicher aus und seine Stimme dröhnte in dem Raum. 
 
    „Ach, spielt Euch nicht so auf.“ Doch dieses Mal war dem Kläger Unsicherheit anzumerken, die nicht so recht zu den großspurigen Worten passte. 
 
    „Ihr habt Euer Versprechen gebrochen. Zum dritten Mal halte ich es Euch jetzt vor.“ 
 
    „Kein Mensch und auch kein Richter kümmert sich um ein Versprechen. Versprechen sind nur Worte. Es sind Taten, die zählen.“ 
 
    „Mich kümmert es“, sagte Richter Ochtnin-Tan, „wenn ein Versprechen wie ein Vertrag klingt und Euer Vertragspartner sich auf Euer Wort verlässt.“ 
 
    „Auch Verträge werden gebrochen und niemanden kümmert es.“ 
 
    „Seid froh, dass Ihr keinen Eid gebrochen habt. Deshalb bin ich nachsichtig. Ihr zahlt den Gläubigern die Differenz zwischen den ursprünglichen Darlehen und dem, was Ihr für die Schuldscheine bezahlt habt. Und danach werdet Ihr die Schuldscheine vernichten. Ich werde vom Dorfrat bezahlt, denn der hat mich gerufen. Bei der Schwere des Falls und Menge des Goldes, um das es hier geht, beanspruche ich den zehnten Teil der Darlehenssumme. Da der Rat aber zum größten Teil aus den ehemaligen Gläubigern besteht, dürfte es keine Schwierigkeiten machen, mich zu bezahlen.“ 
 
    So galt Ochtnin-Tan überall als ehrlicher Mann, aber auch als unberechenbar und schwierig. Und schwierig war er in der Tat, weil er es sich selbst nicht leichtmachte. Als er den ersten Täter köpfte, fing er an zu grübeln und hörte lange Zeit nicht mehr auf. „Wie bleibe ich gerecht“, fragte er sich, „wenn ich durch mein Schwert über so viel Macht verfüge? Und was will ich mit meinem Urteil bewirken? Will ich Rache üben oder will ich verhindern, dass Gleiches noch einmal passiert? Will ich Menschen verändern oder verbessern, wo doch jeder weiß, dass so etwas eine verlorene Sache ist?“ Und er verstand, dass er, um seine Fragen zu beantworten, jemanden brauchte, der ihm sagte, wie er sein eigenes Leben zu führen habe. „Vater“, seufzte er eines Tages, „du warst so viel weiser als ich.“ 
 
    Was nutzte es, wenn er ein gerechtes Urteil sprach, wenn dieses Urteil dann Zwietracht in ein Dorf hineintrug und nicht mehr bewirkte, als dass eine Familie eine andere bekämpfte, sobald er das Dorf verlassen hatte? 
 
    „Ich muss erst selbst herausfinden, was gerecht und sinnvoll ist“, dachte er. „Denn falsche Gerechtigkeit, die sich nur nach der Tradition richtet, zerstört mehr, als sie heilt.“ Von dem Gold des Reichmanns konnte er eine Weile leben und musste nicht jeden Auftrag annehmen. Und so beschloss er, dorthin zu gehen, wo bisher noch kein Wanderrichter gewesen war, um zu lernen, wie die Menschen an anderen Orten ihre Streitigkeiten lösten. 
 
    „Geh“, sagte Wundbrenner und die Worte erklangen in Ochtnin-Tans Kopf, ohne den Umweg über die Ohren zu nehmen. „Die alten Werte gelten längst nicht mehr überall.“ 
 
    Ochtnin-Tan gehorchte und zog mit der Mittagssonne im Rücken dorthin, wo der Winter kalt und trocken war und das Leben nur im Sommer pulsierte, wenn mit der Sonne auch der Regen kam. 
 
      
 
    Irgendwann kam er zu einem Dorf, das an einem Waldrand lag und dessen Häuser aus Holz erbaut waren. Hier ging es nicht weiter, denn hinter dem Dorf wuchs der Wald auf Steinen. Er kam auf dem einzigen Weg in dieses Dorf, der hinein- und auch wieder hinausführte, wenn man einmal von den vielen kleinen Trampelpfaden absah, die die Häuser mit den Feldern verbanden. Es schien das letzte Dorf der Welt zu sein und in seiner Nähe würde er vergeblich nach weiteren Siedlungen suchen. 
 
    „Ich grüße euch“, sagte Ochtnin-Tan, als er sich auf einem großen Platz wiederfand, den er für einen Versammlungsplatz hielt, weil in seiner Mitte ein alter Baum stand. „Mein Name ist Ochtnin-Tan und ich bin ein Mann des Rechts.“ 
 
    „Ich habe von solchen wie Euch gehört“, sagte ein Mann, der gerade noch auf einen jungen Burschen eingeredet hatte. „Ich bin der Altmann dieses Dorfes und jeder hier redet mich auch mit Altmann an. Einen Mann des Rechts brauchen wir hier nicht, denn Streitigkeiten schlichte ich allein. Doch willkommen heißen möchte ich Euch trotzdem und auch für die Nacht einladen. Denn ich hoffe, dass jemand, der so viel wie Ihr im Land herumkommt, Geschichten zu erzählen weiß und uns die Welt in unser Dorf bringt. Vor dem Wald fließt ein Bach, wo Ihr Euch frischmachen könnt. Bis sich die Sonne setzt, wird es aber wohl noch ein Weilchen dauern. Ihr könnt Euch hier frei bewegen, Euch alles anschauen und mit jedem reden, denn wir haben keine Geheimnisse. Und nun entschuldigt mich.“ Und erneut redete er auf den jungen Mann ein, der ungeduldig gewartet hatte, bis der Altmann zu Ende gesprochen hatte. Es war kein friedliches Gespräch, das die beiden führten, denn sie nutzten ihre Hände und Arme mehr als ihre Zungen. 
 
    Ochtnin-Tan hatte den Stolz in des Altmanns Stimme gespürt und so vertrieb er sich gern die Zeit mit der Suche nach den Dingen, die so besonders waren. Die Männer grüßte er freundlich und zu den Frauen hielt er einen respektvollen Abstand. Er bewunderte ein großes Holzhaus auf Stelzen, das keine Fenster hatte, merkwürdige Gestelle, deren Hölzer mit Netzen aus geknüpften Schnüren oder durch allerlei Flechtwerk miteinander verbunden waren, und staunte über einige Hütten, deren Türen verschlossen waren und keine Familien zu beherbergen schienen. 
 
    Der Bach stürzte an einer Stelle um Manneshöhe ab und dort drehte sich ein Rad, das eine Mühle antrieb. Ochtnin-Tan schüttelte den Kopf und fragte sich, was das alles sollte. 
 
    „Dahinter steckt Alson, Altmanns Sohn“, sagte ihm jemand im Vorbeigehen. „Der hat immer so verrückte Ideen. Und dann streitet er tagelang mit seinem Vater, weil der keine Veränderungen mag. Und am Ende setzt er sich doch durch. In dem Turm dort lagern wir unsere Lebensmittel und Katzen stehen unter einem besonderen Schutz und werden von jedem verwöhnt. Aber niemand darf sie füttern. Ihr versteht?“ 
 
    Ochtnin-Tan verstand nicht, nahm sich aber vor, den Altmann nach all diesen Dingen zu fragen. 
 
    Von jemand anderem erfuhr er, dass der Sohn des Altmanns seinen Vater einmal gefragt hat, warum es so wenig zu essen gebe, und der Vater ihm darauf antwortete, dass das Frühjahr zu kalt gewesen sei, der Sommer zu trocken und dass kurz vor der Ernte ein Sturm aufgekommen sei. Daraufhin schlug der Sohn vor, immer einen Teil der Vorräte für schlechte Zeiten zu sparen. „Vorräte verderben“, sagte der Vater. „Dann müssen wir mehr Nüsse ernten“, war die Antwort des Sohns. „Die halten sich.“ Dabei hatte er noch keine zehn Ernten erlebt, hörte Ochtnin-Tan. Und er hörte auch hier den Stolz in der Stimme, die ihm das alles erzählte. 
 
    „Dann sind es immer Vater und Sohn, die da zusammenstehen und streiten?“, wollte Ochtnin-Tan wissen. 
 
    „Ja, die streiten immer. Jeden Tag.“ 
 
    Als die Sonne so tief stand, dass die Dörfler ihr Werkzeug beiseitelegten oder von den Feldern heimkehrten, lud der Altmann Ochtnin-Tan ein, in seinem Haus zu speisen. „Doch Euer Schwert solltet Ihr weit weg von Eurer Schwerthand legen. Bei uns trägt niemand Waffen.“ 
 
    „Ich bin gerne bereit, mich weitab zu setzen. Aber mein Schwert ist ein Richtschwert und daher von mir so wenig zu trennen wie die Krone von einem König.“ 
 
    Altmann lächelte mit der Nachsicht des Älteren. „Dann seid Ihr also so etwas wie ein König, nehme ich an?“ 
 
    Der junge Richter spürte die Röte sein Gesicht färben. „Verzeiht. Ich vergelte Euch Eure Gastfreundschaft mit Überheblichkeit. Ich hätte besser sagen sollen wie die Wiege von der Mutter.“ 
 
    „Aber die Mutter trennt sich von der Wiege, sie schaut nur immer wieder hin zu ihr, um sich zu vergewissern, dass es dem Kind gut geht.“ 
 
    Darauf wusste er nichts zu sagen und er fühlte sich plötzlich höchst unbehaglich. 
 
    „Ich schlage Euch vor, Ihr legt Euer Schwert an einem Platz ab, wo Ihr es gut sehen könnt. Wäre das eine Möglichkeit?“ 
 
    Ochtnin-Tan nickte dankbar. 
 
    Altmanns Haus war größer als jedes andere Haus in dem Dorf, weil sich unter seinem Dach auch der Dorfrat versammelte und weil viele der jüngeren Dorfbewohner, die keinen eigenen Acker bewirtschafteten und in ihren eigenen Familien kein ausreichendes Auskommen hatten, sich dort trafen, wenn sie Rat suchten. Zwar gab es Boden genug um das Dorf herum, aber ihm eine Ernte abzuringen, wenn man noch keine eigene Familie hatte, war schwer. Da verdingte man sich besser eine Zeit lang beim Altmann. 
 
    Ochtnin-Tan staunte, dass sie von jungen Frauen bewirtet wurden, die schweigend ihren Aufgaben nachkamen. Eine fiel ihm besonders auf. Sie war nicht allzu groß, grazil, trug ihr langes Haar in zwei dunklen Zöpfen geflochten und ständig ein leichtes Lächeln auf ihrem Gesicht. Da er selbst auf dem Ehrenplatz zwischen Vater und Sohn saß, bemerkte er, dass dieses Lächeln immer etwas mehr aufleuchtete, wenn die Frau in die Nähe von Altmanns Sohns kam. „So ein Glückspilz“, dachte Ochtnin-Tan bei sich. 
 
    Das Nachtessen dauerte lange, denn alle nahmen sich viel Zeit. Und doch verging dem Richter die Zeit viel zu rasch. Der Altmann fragte ihn über seinen Beruf aus, denn für ihn schien es schwer zu verstehen, wie jemand gerecht sein konnte, wenn er dafür bezahlt wurde. Ochtnin-Tan musste einräumen, dass viele Richter so urteilten, wie es von ihnen verlangt wurde. „Aber nie mein Vater“, stieß er hervor. „Er ließ sich das Geld immer vom Dorfältesten geben und wollte nie hören, wer es zur Verfügung gestellt hatte. Es gab deshalb oft Streit. Anfangs. Später kannten die Leute meinen Vater. Er musste daher meist die Fälle übernehmen, die andere nicht haben wollten.“ 
 
    Altmanns Sohn interessierte sich für das Land, durch das Ochtnin-Tan gezogen war, denn er kannte nur die Umgebung des Dorfes. „Stimmt es“, fragte er, „dass es überall Land in Hülle und Fülle gibt und viele Dörfer so weit voneinander entfernt liegen, dass gut noch ein weiteres oder gar deren zwei dazwischenpassen würden?“ 
 
    Das musste Ochtnin-Tan bestätigen, fügte aber hinzu, dass er gehört habe, wie anders die Situation an der Küste sei, wo eine Stadt neben der anderen liege. Aber da er die Küste noch nie besucht hatte und auch niemanden kannte, der schon einmal dort war, blieb es bei dieser einen Feststellung. 
 
    Er verbrachte die Nacht in Altmanns Haus, bekam dort ein Frühstück und wurde bald darauf von dem jungen Altmann entführt. Jetzt wurde ihm alles erklärt, was er am Tag zuvor noch bestaunt hatte. Der Rundgang endete am Waldrand, wo Ochtnin-Tan verblüfft auf ein paar Konstruktionen starrte, die deutliche Ähnlichkeiten mit etwas hatten, das einmal eine Gruppe von Wagen werden sollte. 
 
    „Verzeiht“, sagte Altmanns Sohn auf einmal, „aber sagt mir bitte noch einmal Euren Namen. Ich weiß, Ihr habt ihn genannt, aber alles, was ich behalten habe, ist, dass er lang und kompliziert ist.“ 
 
    „Ochtnin-Tan.“ 
 
    „Ein fremdartiger Name. Hat er eine Bedeutung? Oder ist er ganz einfach – fremd?“ 
 
    „Ein alter Name. Hat etwas mit göttlicher Ordnung zu tun. Wir sind alle Tans. Meine ganze Vaterfamilie.“ 
 
    „Was für ein Name“, dachte Altmanns Sohn. „Er hat alles, was ein Name braucht. Bedeutung. Lange Tradition. Ochtnin-Tan ist ein Name, der überall auffällt.“ Er musste zugeben, dass sein eigener Name plötzlich ziemlich blass herumstand. Er konnte nicht behaupten, dass ihm das sonderlich gefiel. 
 
    „Und wie soll ich Euch nennen?“, fragte Ochtnin-Tan, den das Schweigen des jungen Mannes verwirrte. 
 
    Der schnaubte erst einmal nur durch die Nase. „Meine Großmutter gab meinem Vater einen Namen und meine Mutter mir. Aber das hätten sie sich auch sparen können, denn mein Vater folgte seinem Vater im Amt und war für alle nur noch der Altmann. Und ich bin für die Leute Alson, der Sohn vom Alten. Und so werden sie mich rufen, bis meinem Vater etwas passiert und ich in dessen Schuhe steige. Aber das werde ich zu verhindern wissen. Glaubt mir, ich will kein Altmann werden, nur weil mein Vater einer war.“ Und nach einer Pause, in der er innerlich mit etwas zu ringen schien, sagte er noch: „Seht Ihr die Wagen dort drüben? Sie gehören mir. Irgendwann werde ich dieses Dorf verlassen, irgendwo hingehen und dort, wo es mir am besten gefällt, ein neues Dorf gründen. Mein Dorf, in dem ich allein das Sagen habe und mir niemand mehr etwas vorschreiben kann. Mein Vater soll sich wundern.“ 
 
    Ochtnin-Tan war überrascht. „Ihr wollt Eure Familie verlassen?“ 
 
    „Ja. Nein.“ Alson nickte, schüttelte den Kopf und sagte dann: „Vielleicht doch. Noch sind das alles nur Träume. Hättet Ihr Lust mitzukommen? Ich werde nicht allein fahren. Es gibt andere hier im Dorf, die so denken wie ich. Unter meinem Vater geht alles viel zu langsam. Wenn wir fahren, werde ich vorbereitet sein. Ich will mit mindestens vier Wagen fahren. Voll bis oben hin mit Baumaterial, Saatgut und genug Vorräten, um bis zu unserer ersten Ernte zu überleben.“ 
 
    Ochtnin-Tan verschlug es die Sprache. „Und diese Roa werdet Ihr mit Euch nehmen.“ Er wusste nicht, woher ihm dieser Gedanke so plötzlich in den Sinn kam. Den Namen Roa hatte er nur einmal rufen gehört, aber das hatte ausgereicht, sich für immer in seinem Kopf einzugraben. 
 
    „Ach ja, die Roa.“ Alson seufzte tief. 
 
    „Was ist mit ihr?“ 
 
    „Vater hat sie als kleines Kind von einem Händler gekauft. Kurz nachdem ich geboren wurde. Seitdem ist sie in der Familie.“ 
 
    Ochtnins Herz lief über von unerwartetem Mitleid und er musste sich zusammenreißen, um Alsons nächste Worte nicht zu überhören. 
 
    „Vater hat nie verraten, warum er sie gekauft hat. Ich erinnere mich nur, dass wir zusammen gespielt haben und dass sie mich einige Male daran gehindert hat, etwas zu tun, was ich tun wollte. Und dafür habe ich sie dann gehasst. Mindestens einen ganzen Tag lang.“ Alson lächelte bei der Erinnerung an seine Kindertage und Ochtnin lächelte mit. „Als ich größer wurde, fing es an, schwierig zu werden. Sie ging mir aus dem Weg. Eine Zeit lang. Dann merkte ich, dass sie erneut meine Nähe suchte. Von sich aus und nicht, weil mein Vater es so wollte. Und dann … Es ist alles recht schwierig.“ 
 
    Ochtnin-Tan war klug genug zu schweigen. Er wollte alles über diese Roa wissen und es sah so aus, als gäbe es da viel zu erzählen. Aber Alson würde es ihm schon sagen. Eines Tages. Nur durfte er ihn nicht drängen. 
 
    „Sie liebt mich“, sagte Alson endlich. 
 
    „Ist das nicht wunderschön?“ 
 
    „Habt Ihr eine Ahnung. Was soll ich mit ihr? Sie ist älter als ich und tut trotzdem alles, was ich von ihr verlange. Erst habe ich noch gedacht, dass Vater das so haben will, aber ich glaube, sie ist so. Ich kann verlangen, was ich will. Auch schlechte Dinge, wenn Ihr versteht, was ich meine. Ihr Verhalten bringt mich dazu, ihr wehzutun. Und wenn ich ihr wehtue, was meint Ihr, was sie dann macht? Sie weint. Und wenn sie weint, fühle ich mich schlecht. Also bin ich wieder lieb zu ihr. Doch länger als zwei oder drei Tage halte ich das nicht durch. Und dann geht das ganze Spiel wieder von vorn los. Ich kann sie nicht mehr um mich haben. Was soll ich mit einer Frau, die nur das Schlechte von mir an die Sonne bringt?“ 
 
    Das konnte Ochtnin nicht verstehen. Wie konnte man einer Frau wie dieser Roa wehtun wollen? Aber schweigen konnte er nicht zu dem, was er da gerade gehört hatte. Sorgsam suchte er seine Worte zusammen: „Passt gut auf sie auf. Als ich sie sah, wie sie das Essen auftischte, wusste ich, dass der Wind immer woanders heulen wird. Niemals dort, wo sie sich befindet.“ 
 
    „Ihr redet irre“, sagte Alson, „und ich bin irre, weil ich Euch das alles erzählt habe.“ 
 
    Ochtnin-Tan hatte die letzten Worte nicht mehr gehört. Roa stand in genau diesem Augenblick am Rand des Dorfplatzes und legte Dinge aus einem Korb in zwei andere Körbe. Was sie genau tat, konnte er nicht erkennen, aber das hinderte ihn nicht, ihr gebannt zuzuschauen. 
 
    „Ich werde der Sonne entgegenfahren“, fuhr Alson fort, den die Unaufmerksamkeit des Richters nicht im Geringsten störte. „Dorthin.“ Und er zeigte direkt in die Sonne, die auf das weite Grüngelb der Gräser schien. „In die Richtung, aus der Ihr gekommen seid, werde ich reisen. Folgt einfach meinen Wagenspuren, wenn Ihr meinen Abschied verpassen solltet. Wenn Ihr ab und zu vorbeischaut, könnt Ihr sehen, wie weit meine Vorbereitungen gediehen sind. Ich hätte Euch gern bei mir. Ich kann jemanden wie Euch gut gebrauchen. Einen Richter. Ich muss nicht selber Recht sprechen wie mein Vater. Ich will ein Dorf aufbauen und groß machen. Diese Aufgabe ist schwer genug. Soll ich mich da noch von möglichen Streitereien ablenken lassen? Was haltet Ihr von meinem Angebot?“ 
 
    Ochtnin-Tan war überrascht. Ihm gefiel der Gedanke, eine Zeit lang nicht laufen zu müssen und mehr von der Welt zu sehen. Und dann dachte er an Roa. 
 
    „Ich werde es mir überlegen“, sagte er. 
 
      
 
    Der junge Richter überlegte sich tatsächlich, ob er mitfahren wollte, wog das Für und Wider ab und konnte sich am Ende doch nicht entscheiden. Außerdem waren die Wagen noch nicht fertiggestellt. Nach ein paar Tagen, in denen er Altmanns Gastfreundschaft genoss und Alson kaum zu Gesicht bekam, verabschiedete er sich, dankte für die Gastfreundschaft und machte sich auf, die umliegenden Siedlungen zu besuchen. Er wollte überall nach dem Mann im Lendenschurz und der merkwürdigen Waffe fragen und außerdem hoffte er, dass der gute Ruf seines Vaters auch in diese entfernten Landstriche gedrungen war und auf ihn abfärbte. 
 
    Seine Rundreise dauerte länger, als er gedacht hatte, da in diesem Teil des Landes die Dörfer weit auseinanderlagen. Und obwohl die Leute freundlich waren und er immer eine Mahlzeit und ein Dach über dem Kopf fand, gab es für ihn nichts zu verdienen. Überall gab es jemanden wie den Altmann, der für Ordnung sorgte. Mit Recht, argwöhnte Ochtnin-Tan, hatte das wenig zu tun. Mehr mit persönlichem Gutdünken. Wer die Ordnung nur für seinen eigenen Vorteil herstellte, musste über viel Macht verfügen und außerdem dafür sorgen, dass es den Leuten gut ging. Denn sonst würden die Dörfler ihn schnell davonjagen. Ochtnin-Tan musste dorthin zurückkehren, woher er gekommen war. Nur dort konnte er hoffen, seinen Lebensunterhalt zu verdienen, und nebenbei schauen, wie weit Alsons Reisepläne gediehen waren. Eine verrückte Idee, aus dem Nichts ein neues Dorf aufbauen zu wollen. Andererseits, einer stand immer am Anfang. Wie sonst sollten all die Ortschaften entstanden sein, in denen die Menschen heute lebten? 
 
    Nach Alson musste er nicht lange suchen. Wie gewöhnlich standen Altmann und sein Sohn vor ihrem Haus und stritten miteinander. Dieses Mal schien es ernster zu sein als gewöhnlich, denn beide schrien sich so laut an, dass alle anderen lieber einen Umweg in Kauf nahmen, als in die Nähe dieses Streits zu kommen. 
 
    Keiner der beiden Kampfhähne hörte dem anderen mehr zu und ihre einzigen Argumente waren die Lautstärke ihrer Stimmen. Ochtnin-Tan versuchte erst gar nicht zu vermitteln. Er verdrückte sich stattdessen zwischen zwei Hütten und sah, wie Alson in einer hilflosen Geste die Arme in Richtung Himmel hob und dann nach vorn fallen ließ, als wollte er etwas weg- oder dem Vater vor die Füße werfen. Dann stampfte er von dannen. „Wir laden auf“, rief er immer wieder. „Hört ihr? Aufladen. Weg hier. Ich habe es satt. Endgültig!“ 
 
    Ochtnin-Tan fühlte sich nicht angesprochen, denn Alson konnte nicht wissen, dass er hier war. Aber es waren auch keine bitteren Selbstgespräche, die der Sohn des Alten führte. Ein paar junge Männer kamen aus den Hütten, einzeln und zögernd. Einer kam von einem Feld hinter einer Hütte, ein anderer von einem Dach herunter, an dem er etwas repariert hatte. Sogar zwei Schafe liefen zwischen den Menschen herum, die eine lockere Gruppe um Alson bildeten. „Bepackt die Wagen, wir fahren. Wer will, kann mitkommen, wer nicht will, bleibt hier. Wer es sich später überlegt, kann uns folgen. Ich bleibe keinen Augenblick länger hier im Dorf meines Vaters, als es nötig ist.“ 
 
    Alson drehte sich um und rannte in das Haus zurück, das ihm bisher als Heimat gedient hatte. Ochtnin-Tan hörte eine Frau aufheulen. Roa? Alsons Mutter? Seine Schwester? Hatte Alson überhaupt Geschwister? 
 
    Es dauerte den halben Tag, bis sie die Wagen beladen hatten, und jetzt fingen sie endlich an anzuspannen. 
 
    Alson und einer seiner Helfer führten zwei Pferde von einer Weide an die Deichsel und zäumten sie auf. Offenbar kannten die Pferde Zaumzeug, Geschirr und Wagen, denn sie blieben ruhig stehen. Doch dann gab es Krach. Drei junge Männer kamen angerannt und redeten auf Alson ein. Ein weiterer Mann kam hinzu. Offensichtlich der Vater der drei Männer. Das Gespräch wurde leiser, aber nicht ruhiger und endete mit drohend erhobenen Fäusten, als Alson einfach auf den Bock sprang und die Pferde unter dem Kommando von Zügel und Peitsche anzogen. 
 
    Es waren drei Wagen, die Alson aus dem Dorf führte. Der vierte blieb zurück. Der Altmann beobachtete das Treiben mit verschränkten Armen und finsterem Blick. Es war gesagt, was zu sagen war, aber ein Teil der jüngeren Leute würde nun gehen, und das würde man ihm später vorwerfen. 
 
    Ochtnin-Tan wartete bis zum letzten Augenblick. Dann sprang er zu Alson auf den Bock. „Ich komme mit“, sagte er. 
 
    „Mein Freund“, rief Alson und in seinen Augen leuchtete eine ehrliche Freude auf. „Du bist der erste Lichtblick des heutigen Tages.“ Ab diesem Moment gehörten alle höflichen Förmlichkeiten der Vergangenheit an. 
 
    Sehr weit waren sie noch nicht gekommen, als die Nacht hereinbrach. Sie wären besser erst am nächsten Morgen losgefahren, aber dann hätten Zwietracht und Streit gemeinsam mit ihnen in den Hütten die Nacht verbracht. Nein, es war besser, einen schnellen Schnitt zu machen. 
 
      
 
    „Das ist alles für die Katz“, grollte Alson abends am Feuer. „Wir haben einen guten Boden, der die Leute ernährt, aber nur solange das Wetter mitspielt. Wir könnten den Wald roden, aber unter den Bäumen ist der Boden steinig. Wir müssen immer wieder Vorräte für schlechte Zeiten lagern und die Mäuse fressen uns die Hälfte davon weg. Getreidespeicher sind nicht die Lösung.“ 
 
    „Was willst du denn machen?“, fragte Ochtnin-Tan. 
 
    „Ist dir schon einmal aufgefallen, dass die Reichen und Mächtigen nie Hunger leiden? Die haben eine ganz andere Vorratshaltung als wir hier. Eine viel bessere. Sie handeln mit Waren, die nicht verderben.“ 
 
    Ochtnin-Tan verstand nicht. „Wir sind ganz bestimmt nicht reich, Alson, aber wir sind auch nicht arm und können uns deshalb glücklich schätzen. Andere haben weniger.“ 
 
    „Eben“, sagte Alson. „Genau das ist es. Und mir ist das nicht genug. Am Anfang baust du Getreide an, dann baust du mehr Getreide an, vielleicht machst du aus dem Getreide auch noch Mehl, für das du mehr verlangen kannst als für das Getreide. Aber immer hängst du vom Wetter ab und reich wirst du dabei nie. Reich wirst du nur, wenn du aufbewahren kannst, was du besitzt, oder so viel Macht hast, dass andere Menschen für dich arbeiten. Wenn du dein Getreide speichern willst, ohne dass die Mäuse es dir wegfressen, dann musst du es vorher in Gold verwandeln. Reich werden also nur Händler und Leute, die Abgaben erheben dürfen. Ist doch klar, neija?“ 
 
    Nach diesen weisen Worten schwieg er für den Rest des Abends und vergrub sich in seinen Gedanken. Ochtnin-Tan kratzte sich ratlos am Kopf und fragte sich zum wiederholten Mal, ob seine Entscheidung, mit Alson zu gehen, die richtige war. Ihn interessierten weder Ackerbau noch Handel, weder Korn noch Gold, solange er selbst zurechtkam. Viel zu verlieren hatte er ohnehin nicht. Seinen Reichtum trug er in Form einiger Münzen am Körper. Sein wertvollster Besitz war sein Richtschwert und neuerdings eine kleine Waage aus Silber, die er immer als Erstes an einen Haken oder Nagel hängte, wenn er einen Ort betrat. Und mit Wundbrenner zu kämpfen, hatte er unterwegs geübt, obwohl er immer noch nicht wusste, ob er das Schwert führte oder das Schwert ihn. Etwas zu können, war auch eine Form des Reichtums. Aber Alson würde nur verächtlich darüber lachen, wenn er ihm das sagen würde. Der fasste einen Entschluss und tat dann, was dazu nötig war. Bewunderungswürdig. 
 
      
 
    Ochtnin-Tan kannte die Landschaft, durch die sie fuhren. Grasland, immer wieder von Gebüschgruppen unterbrochen, die immer weniger wurden, je länger sie der Mittagssonne folgten. Die Wagen waren schwer und sie kamen nur langsam voran, aber die Stimmung war gut. Kleinere Wasserläufe sorgten dafür, dass die Pferde zu saufen hatten, ein leiser Wind ließ die Tageshitze erträglich werden und überall um sie herum herrschte Friede in der Natur. Raubtiere ließen sich nicht sehen. Die Nächte schliefen sie in und neben ihren Wagen. Alson und Ochtnin-Tan übernahmen immer die erste Wache. Obwohl sie den ganzen Tag nebeneinander auf dem Bock saßen, gab es auch abends am Feuer noch jede Menge zu bereden. Und je mehr sie redeten, desto näher kamen sie sich. 
 
    „Ich wecke gleich die nächste Wache“, sagte Alson, „aber erst muss ich noch mal in die Büsche. Ich weiß nicht, was die Jungs heute in die Brühe geworfen haben, aber es treibt.“ Ochtnin-Tan grinste ihm ins Dunkle hinterher und schaute dann wieder traumverloren ins Feuer. 
 
    Ein Krachen ließ ihn herumfahren. Äste brachen, jemand stöhnte auf und dumpfe Schläge ließen nichts Gutes erahnen. Ochtnin-Tan schrie „Wache!“, zog Wundbrenner und rannte zu den Büschen. Der Mond spiegelte sich in der Klinge und warf sein Licht tausendfach verstärkt zurück. Vor Ochtnin-Tan wurde alles hell. Einige Schatten stoben auseinander und verschwanden. Ochtnin-Tan stolperte und jemand stöhnte auf. Es war Alson. Er lag auf dem Boden, fluchte und stöhnte gleichzeitig. Ochtnin-Tan zog ihn zum Feuer. „Was ist los?“, fragte er. „Bist du in Ordnung?“ 
 
    „Weiß nicht“, kam die Antwort. Und während Alson noch seine verschiedenen Gliedmaßen abtastete, schrien Angreifer und Alsons Leute in der Dunkelheit durcheinander. „Die Pferde!“, hörten sie Rufe aus der Dunkelheit. 
 
    Alson hatte ein paar schwere Hiebe einstecken müssen. Einen Arm konnte er kaum noch heben, der Rücken schmerzte und eine gewaltige Beule zierte die Seite seiner Stirn. Hätte dieser Hieb ihn voll getroffen, hätte es ihm wohl den Schädel eingeschlagen. „Ich habe immer Glück“, ächzte Alson, „aber du wirst ab morgen früh lernen, wie man einen Wagen fährt.“ 
 
    „Die Pferde sind weg“, meldete jemand. „Jetzt sitzen wir fest.“ 
 
    „Wir werden diese Bastarde schon kriegen. Verdoppelt die Wachen, falls sie zurückkommen. Im Morgengrauen sehen wir weiter.“ 
 
      
 
    Die paar Stunden Schlaf hatten Alson weniger gutgetan, als Ochtnin gedacht hatte. Sein Freund konnte sich kaum regen und war entsprechend schlecht gelaunt. Aber dafür fingen die anderen einige Pferde wieder ein. 
 
    „Wie viele fehlen?“, wollte Alson wissen. 
 
    „Zwei. Die von der Flussweide.“ 
 
    „Bastarde“, zischte Alson, und auf Ochtnins fragenden Blick hin bequemte er sich zu ein paar kurzen Erklärungen. 
 
    „Ich hatte denen zwei Pferde abgekauft. Das war mit meinem Vater abgesprochen, der auch den Kaufpreis begleichen wollte. Aber nach dem Streit wollte die Familie die Pferde nicht herausgeben. Sie hatten wohl Angst, Vater würde nicht mehr zahlen, wenn ich weg war. Sollten sie das doch mit dem Altmann ausmachen und nicht mit mir. Aber jetzt habe ich noch eine Rechnung mit denen offen. Das ist nicht vergessen.“ 
 
    Ochtnin überlegte, wie er entschieden hätte, wenn er der Richter in dem Fall gewesen wäre. Er kam zu keinem zufriedenstellenden Ergebnis. 
 
      
 
    Nachdem sie umgeladen hatten ‒ alles, was schwer wog, kam auf die beiden Vierspänner ‒, machten sie sich erneut auf den Weg. Alsons Männer gingen zu Fuß neben den Wagen her. Alson selbst fluchte und stöhnte den ganzen Weg vor sich hin und raunzte Ochtnin an, wenn der wieder einmal einen Erdbuckel mitgenommen hatte. „Ganz ordentlich für einen Richter“, stellte er dann am Abend fest. „Und gib nichts auf meine schlechte Laune.“ 
 
      
 
    Mit jedem Tag ging es Alson besser, und irgendwann erreichten sie eine Straße, der sie in Richtung der aufgehenden Sonne folgten. Aus dem Gras oder sonst woher tauchten zwei verlumpte Gestalten auf, die ihre schmutzigen Hände hoben und neben den Wagen herliefen. 
 
    „Würden wir jedem hungernden Bettler ein Almosen geben, hätten wir am Ende noch nicht einmal mehr unser Saatgetreide“, schimpfte Alson und trieb seine Ochsen an. Aber die Bettler wurden immer mehr, sie stellten sich in den Weg und sprangen erst im letzten Moment zur Seite. Alson knirschte mit den Zähnen und übernahm die Zügel. „Ochtnin, spring auf den letzten Wagen und zieh dein Schwert. Ich hoffe, der Anblick verbannt dann alle törichten Gedanken aus diesen hohlen Schädeln. Hier vorn vertraue ich auf die Kraft meiner Pferde und meiner Peitsche.“ 
 
    Die Zahl der Bettler wuchs, und dann stießen sie plötzlich auf eine zweite Straße, welche die erste in einem rechten Winkel kreuzte. Und dort warteten noch mehr Bettler. So wie die Straße, auf der sie herangefahren kamen, Morgen und Abend miteinander verband, verlief die zweite Straße von der Mittagssonne zum Nachtstern. Alson lenkte seinen Wagen von der Straße herunter mitten in den Pulk der Bettler, die erschrocken zurückwichen, führte die Pferde in einem Bogen zum dritten Wagen zurück, sodass die Wagen ein Dreieck bildeten, und hielt an. Dann griff er hinter den Bock, holte eine lange Eisenstange hervor, richtete sich auf und hielt die Stange so hoch, dass ein jeder ihn gut sehen konnte. 
 
    „Über uns der Himmel, unter uns die Erde. Dazu zwei Handelswege, die uns mit den Enden der Welt verbinden. Hier bleiben wir“, rief er aus. „Das ist der Ort, an dem wir uns niederlassen werden. Ich träume von einem Dorf so mächtig und stark, dass es allen Leuten Schutz gewähren wird, und so reich, dass kein Anwohner jemals Hunger leiden muss. Und in diesem Dorf wird es gerecht zugehen, denn zu uns gehört ein Richter, unbestechlich wie das Recht selbst. Und jeder bekommt, was ihm zusteht. Wer Böses tut, der wird bestraft, wer Gutes tut, der wird belohnt. Das verspreche ich, so wahr ich Alson heiße und der Sohn eines Altmanns bin.“ 
 
    Je länger Alson sprach, desto leiser wurde es um ihn. Selbst die Bettler hockten sich in ehrfürchtigem Staunen hin, denn Alson schien zu allen zu sprechen und nicht nur zu seinen Weggefährten. 
 
    „Wie soll dieses Dorf denn heißen?“, rief eine Stimme und niemand konnte sagen, ob sie von einem der Wagen oder aus dem Pulk der zerlumpten Bettler kam. 
 
    Alson hob seine Eisenstange erneut und rief. „Mittelpunkt soll dieser Ort heißen, weil er einmal der Mittelpunkt einer ganzen Welt sein wird. Das haben die Götter mir verkündet.“ 
 
    „Welche Götter?“, fragte sich Ochtnin-Tan, der sich das Schauspiel mit gemischten Gefühlen anschaute. „Und warum ausgerechnet hier?“ Der Boden war zwar fruchtbar, seine Oberfläche dunkel und das Gras wuchs hoch und grün. Aber das galt auch für unzählige andere Orte. Hier war alles offen. Man konnte weit sehen, aber auch aus der Ferne gesehen werden. Man konnte sich kaum verteidigen, es war kein Wald in der Nähe für Bauholz, kein Bach, keine Quelle, kein Wasser. Warum, bei allen Kräften der Natur, wollte Alson unbedingt hier siedeln, wo Bettler sich zusammengefunden hatten wie Fliegen auf einem Dunghaufen? 
 
      
 
      
 
   


  
 

 Djott, der Krieger 
 
      
 
    In Djotts Kopf herrschte nun ein wohltuendes Schweigen. Die Stimmen hatten sich zurückgezogen. Er hatte getötet, wie man es ihm befohlen hatte, und er musste den Richtigen getroffen haben, denn die Stimmen blieben stumm. Doch so ganz sicher war er sich nicht. Hätte er denn nicht Freude oder wenigstens Triumph spüren müssen wie damals im Sumpf, als er jene Männer getötet hatte, die ihm etwas wegnehmen wollten? Oder wenigstens das Gefühl, das Richtige getan zu haben, wie bei den Räubern im Wald, als sie sein Dorf plündern wollten? Stattdessen empfand er nur Leere und gleichzeitig ein seltsames Gefühl von Freiheit, das ihm Angst machte. Er hatte seinen Auftrag erfüllt. Und was nun? Jetzt konnte er tun, was er wollte. Djott überlegte lange, was er denn wollte. Er wollte sich etwas zu essen suchen. Und dann würde er nachdenken. Nein, erst wollte er nachdenken. Das Essen konnte warten. 
 
    Djott setzte sich hin, wo er gerade noch gestanden hatte, und schloss die Augen, damit ihm die Sonne nicht in die Augen stach. Er war … er hatte … Seine Erinnerungen waren blass und lösten sich auf, während er noch versuchte sie zusammenzurufen. Er sah seine Hand, wie sie zustach, ein Schwert, das zu Boden fiel. Einen taumelnden Körper. War das alles? Nein, da gab es noch etwas. Ein Leuchten. Eine goldgelbe Aura. Oder doch nur die Sonne, die sich im Stahl der Klinge gespiegelt hatte? Er wusste es nicht mehr. Und je mehr er darüber nachdachte, desto verschwommener wurden seine Erinnerungen, vermischten sich mit Gedanken an Nachtschatten, den Drachenstumpf, die …  
 
    „Wach auf Djott. Hörst du mich? Der Himmel ruft dich. Die Erde will mit dir reden. Das Wasser verlangt nach dir. Djott …“ 
 
    Eine Stimme aus großer Ferne. Himmel, Erde, Wasser? Was war mit ihnen? Sie machten die Welt aus. Na und? 
 
    „Zum Meer! Wir müssen zum Meer, Djott. Dorthin, wo Erde und Wasser zusammentreffen und wir sehen können, wie Himmel und Wasser sich am Horizont vereinigen. Zum Meer, Djott. Lauf!“ 
 
    Djott lief. Querfeldein direkt zur Küste. Er kümmerte sich um keine Wege und nahm kleinere Hindernisse wie Gestrüpp oder einzelne Felsbrocken nicht wahr, denn er wurde von einem Durcheinander von Erinnerungen getrieben, einem Gewisper und der einen Stimme unter vielen. „Zum Meer!“, rief sie. „Zum Meer!“ 
 
      
 
    Als der Wind sich drehte, roch Djott das Meer und spürte die Feuchtigkeit, die sich wie eine Decke über das Land legte, roch das Salz im Wind und hörte die heiseren Schreie der Seevögel über sich. Am Horizont lag ein Streifen bleiernes Silber. Ob er zum Himmel oder zum Wasser gehörte, konnte er nicht sagen. Als er eine letzte flache Anhöhe überwunden hatte, schaute er auf eine Stadt hinab, wie sie vor ihm in der Sonne lag, heller als das Land, viel heller als das Meer, aber dunkler als die Schaumkronen der Wellen. Mancher Wanderer hätte bei diesem Anblick verweilt. Doch nicht Djott. Ihn rief das Meer. Deshalb bemerkte er auch nicht, dass die Menschen bei seinem Anblick stehen blieben. In den Dörfern hatte er Schrecken oder Furcht verbreitet. Auf den Straßen und Wegen hatte er seltsam gewirkt, manchmal lächerlich und immer fremd. Aber hier in der Stadt, wo viele Menschen auf ihre Kleidung stolz waren, weil sie ihnen die Möglichkeit bot, ihren Reichtum zu zeigen, war Djotts Nacktheit eine Beleidigung, die persönlich genommen wurde. Je näher er dem Stadtzentrum kam, desto finsterer wurden die Blicke und desto wütender wurde hinter seinem Rücken gemurmelt. Dass nicht mehr passierte, mochte an seiner stolzen Haltung liegen und an seinem Blick, der durch die Menschen hindurchging, gleichgültig, welchen Rang sie einnahmen. Und als erst einmal das Stadtzentrum hinter ihm lag und er sich immer mehr dem Hafen näherte, wo sich die Armut zu Füßen des protzigen Reichtums hinkauerte, blieb Djott wieder unbeachtet. 
 
    Der Hafen brachte die Gerüche verwesender Algen mit sich, erzählte von Pech, Teer und salzigem Leiden. Und er versperrte ihm mit einer Kette von nebeneinander liegenden Schiffen den Weg zum Wasser. Djott fauchte. Er begann zu rennen, die Straße entlang, die den Hafen begleitete, bis endlich festgebackene Erde die Steine unter seinen Füßen ersetzte. Ein dünner Streifen Sand lag vor ihm mit einem Spülsaum aus Algen, angeschwemmten Krebschen und zerbrochenen Muschelschalen. Hier roch das Meer nach – Meer. Nach Salz, nach Weite und nach … 
 
    Das Gewisper der Drachen war verstummt. Das musste der Ort sein, wo sie ihn hingetrieben hatten. Er war angekommen. Und nun? 
 
    Djott sprang den kurzen Abhang hinunter, lief durch das Wasser, um es zwischen seinen Zehen zu spüren, schaute über die endlose bleigraue Fläche und erkannte darin nichts anderes als den Himmel. Fliegen wollte er können. So wie die Vögel, die sich von der Luft tragen ließen und nur hin und wieder ihre Flügel bewegten. Es musste schön sein, diese Freiheit zu spüren. Und während er noch seinen Wünschen hinterherträumte, kamen sie auf ihn zugeflogen. Große Vögel mit schwarzen Schwingen. Mit jedem Schlag verdeckten sie die Sonne und gaben sie mit dem nächsten Schlag wieder frei.  
 
    Das Volk der Drachen! Es flog über ihn hinweg, und als es wieder verschwunden war, hatte sich das Meer verändert. Über dem Wasser lag ein durchsichtiger Mantel aus einem schwarzen Hauch, der alles Licht verschluckte. Und trotzdem blitzten darunter die Kämme der kleinen Wellen in der Sonne auf. Dunkel und doch nicht dunkel. Das musste sie sein. Die Magie der Drachen. 
 
    Hatte Nachtschatten nicht gesagt, die Magie sei überall? Jetzt, da er wusste, wie sie aussah und wie sie sich anfühlte, würde er sie auch dort erkennen, wo sie schwach und unscheinbar war. Er drehte sich um. Das Land erschien ihm unverändert. Er ging den Weg zurück zur Stadt. Aber dieses Mal nicht über die Straße, sondern am Meer entlang, mit den Füßen im Wasser und dem Gesicht im Wind. Er ging, bis er die ersten Hütten sah, die er auf seinem Hinweg nicht bemerkt hatte. Die Leute liefen zusammen und starrten ihm nach. 
 
    „Ein Verrückter“, sagten die einen. „Ein Sucher auf dem Weg zur Heiligkeit“, mutmaßten die anderen, die in sein Gesicht gesehen hatten. Was sollte man auch von einer Gestalt halten, die bis auf einen Lendenschurz und eine Metallschale auf dem Kopf nackt durch die Straßen ging? Mit einem kleineren Mann hätte man sich wahrscheinlich einen Spaß versucht, aber dieser Körper besaß die langen Muskeln eines Läufers und zwei Knochendolche, die in Schlingen von seinen Schultern baumelten. Auch die lange, zugespitzte Stange aus zusammengeklebten Knochen über dem Rücken ließ nicht viel Spaß erwarten für jemanden, der sich auf Kosten eines Fremden lustig machen wollte. Und weil er sich um nichts und niemanden kümmerte, wirkte er noch gefährlicher, und so waren alle froh, als sie nur noch auf seinen Rücken sahen. 
 
    Damit waren sie auch gut beraten, denn die Drachenstimmen waren wieder erwacht und forderten weiteres Leben. Doch wohin sich wenden? Die Stimmen verrieten den Ort nicht. Djott würde sein Opfer selber finden müssen. 
 
    Als der Strand die Piers erreichte und Steinmauern und Holzbrücken in das Meer hinausliefen, eilte Djott eine Treppe hinauf und befand sich wieder in der Nähe der Straße, die er schon einmal gegangen war. Djott würde so lange die Stadt durchqueren, hin und zurück, bis ihm jemand sagte, was er zu tun hatte. Als er den freien Strand auf der anderen Seite der Stadt erreichte und in der Ferne nichts außer ein paar Strandhütten sah, kehrte er um und versuchte sein Glück erneut. Dieses Mal musste er nicht lange warten. Jemand sprach ihn an: „Hallo Fremder. Suchst du Arbeit? Ich brauche einen Kämpfer.“ 
 
    Djott nahm an und arbeitete von nun an als Wachmann. Er schlief, wo er einen Platz fand, bekam ausreichend Nahrung, die Möglichkeit, an einem geeigneten Platz seine Notdurft zu verrichten und sich zu waschen, denn er war nicht der einzige Wachmann dieses bedeutenden Kaufmanns und die anderen hatten sich bereits darüber beschwert, wie entsetzlich er stank. 
 
    Er hatte wenig zu tun. Es reichte, wenn er sich sehen ließ. Sein ungewöhnlicher Anblick lud andere ein, sich über ihn lustig zu machen, doch noch bevor sie den Mund öffneten, um einen herablassenden Scherz von sich zu geben, schlossen sich die Lippen wieder schnell. Über einen Verrückten spottete man nicht. Da wusste man nie, was passierte. 
 
    Djott wurde zum ersten Mal in seinem Leben für etwas bezahlt und besaß nun Geld, das er gut sichtbar auf einer Schnur aufreihte und über Gürtel und Lendenschurz trug. Er hatte keine Angst, dass man ihn beraubte. Und so streifte er außerhalb seiner Dienstzeiten durch die Stadt und hielt Augen und Ohren offen. Wer wenig spricht, hört viel, und Djott war ein Schweiger. Als eines Tages der Wind der Morgensonne durch die Stadt blies, hörte und roch er etwas, das vom Meer her kam und die Stimmen in seinem Kopf aufweckte. Sie flüsterten zu leise, als dass er sie verstehen konnte, aber er spürte ihre Unruhe. Von da an trieb er sich in den Hafenkneipen herum, wo die Menschen weniger furchtsam waren. Er ertrug ihren Spott gelassen und setzte sich halb nackt und erneut mit Asche bemalt unter sie. Schweigend und mit einem freien Raum um sich herum. 
 
    Die Männer in den Kneipen waren zumeist einfache Seeleute, Fischer, Matrosen großer und kleiner Handelsschiffe, ganz selten deren Kapitäne. Und Piraten, die sich von ehrlichen Seeleuten nicht unterscheiden ließen. Sie saßen herum, tranken, spielten, waren laut und schwiegen im rechten Augenblick, denn wie Djott hörten sie zu, wenn einer eine Geschichte zu erzählen hatte oder Neuigkeiten kannte, die mit dem Meer und den Schiffen zu tun hatten. Wer wann auslief, wohin sie fuhren und was ihre Schiffe geladen hatten. 
 
    Djott ließ durchblicken, dass er auf See wollte, und alle lachten. Es war ihm gleichgültig. Die Menschen hatten immer über ihn gelacht – oder waren vor ihm davongelaufen. 
 
    Irgendwann hörte er die Bemerkung. „Der Tänzer lässt grüßen.“ Es klang wie eine Begrüßungsformel oder mehr. Djott vibrierte wie die Seite einer Laute, die ein Unkundiger zu fest angezogen hatte. Er stand auf, zeigte auf den Mann, von dem er glaubte, dass dieser den Satz ausgesprochen hatte, hielt die Hand hinter sein Ohr, als ob er besser verstehen wollte, und sagte nur: „Tänzer?“ Der Seemann machte eine abweisende Handbewegung. Djott tippte ihm auf die Brust und fragte erneut: „Tänzer?“ 
 
    „Verschwinde!“ 
 
    Djott rührte sich nicht, sah auch nicht, wie die Hand des Mannes zum Messergriff kroch und die Waffe umfasste. Dann geschah alles auf einmal. Der Mann sprang auf, zog in einer fließenden Bewegung das Messer, um Djott die Kehle durchzuschneiden. Der bog seinen Kopf zurück und bohrte die Spitze seines Knochendolches in den Messerarm. Aus der Wunde tropfte Blut, als er den Dolch zurückzog. Dann verfärbte sich die Haut um die Wunde, wurde dunkel, brandig. Der Mann versuchte noch aufzuschreien, aber außer einem Gurgeln kamen keine Laute mehr aus seinem Mund. Die Kumpane sprangen auf, Djott zog den zweiten Dolch, und mit einer Reihe schneller Stiche durchbohrte er drei weitere Hälse. Einen sogar zweimal, als der Körper nicht schnell genug in sich zusammensackte. Dann ging er wieder zurück zu seinem Tisch und trank weiter. Die Leichen verschwanden im Keller, wo das Meer jeden Tag zweimal nachschauen ging, was sich dort befand, und alles mitnahm, was nicht festgebunden war. 
 
    Die vier Männer vermisste niemand. Es waren Piraten. Trotzdem machte die Geschichte von dem Ungeheuer, dessen Dolche vergiftet waren, die Runde, und es dauerte nur wenige Tage, dass Djott gesagt wurde, er solle auf einem Handelsschiff mitfahren. Dort saß er auf dem Deck herum, stierte teilnahmslos vor sich hin und lauschte dem Klang der Wellen, dem Blasen des Windes und verfolgte die Gerüche, die der Wind mit sich brachte. Manchmal kletterte er auch in die Wanten und suchte den Horizont ab. Wonach er suchte, wusste niemand. 
 
    Den Matrosen war er im Weg. Dann fluchten sie über den Nackten, aber immer nur so leise, dass allein die eigenen Ohren die Worte verstanden. 
 
      
 
    Auf Djotts dritter Reise überholten sie ein ungeschickt manövrierendes Schiff. Er hörte ein paar herablassende Bemerkungen über Seefahrer, die nicht zur See fahren sollten. Er schaute dem Schiff hinterher, wie es zurückblieb, aber dann wieder schneller wurde. Djott verstand wenig von Schiffen, aber er glaubte nicht daran, dass die Mannschaft plötzlich segeln gelernt hatte. Und seine Zweifel wuchsen, als er ein zweites Schiff vor ihrem eigenen sah. Ein Zittern durchlief seinen Körper. „Töte ihn“, brüllte es in seinem Kopf, und die Knochenklinge sprang wie von selbst in seine Faust. Mit eiligen Schritten bahnte er sich einen Weg zum Bug. 
 
    Es war der falsche Weg. Das fremde Schiff fuhr einen unberechenbaren Kurs, schwenkte plötzlich nach Steuerbord, wurde schneller und schneller und hakte sich fest. Eine Handvoll Männer sprang an Bord, stach und hackte sich durch die Mannschaft in Richtung Kapitänskajüte. Die Wachmannschaft leistete nur kurzen Widerstand, denn ein breitschultriger Mann mit leuchtend rotem Haarschopf und einem schweren Säbel schlug alles nieder, was sich ihm in den Weg stellte. Djott brüllte auf. Er brüllte so laut, dass seine Stimme den Waffenlärm übertönte, und rannte mit langen Schritten los. Der Rotschopf drehte sich um, sah ihn und fing an zu lachen. „Das Lachen wird auf deinem Gesicht sterben. Gemeinsam mit dir“, dachte Djott. 
 
    Djott stach zu, wie er es bei seiner Begegnung mit Wundbrenner getan hatte. Schnell, ohne Ansatz aus dem Ellenbogen heraus. Faaahs Spitze war keine Handbreite mehr von dem Hals des Piraten entfernt, als ein Schlag die Drachenknochen traf. Faaah stöhnte auf. Djott spürte eine Explosion in seiner Faust. Die Schmerzen rasten ihm den Arm herauf und überschlugen sich in seiner Brust. Das Herz setzte für einen Schlag aus, sein Magen krampfte sich zusammen und sein Geschlecht verdickte sich, dass der Lendenschurz sich aufbäumte. Djott wankte und starrte auf den Piraten.  
 
    Der Rotkopf stützte sich am Mast ab und keuchte. Diesen Kampf würde gewinnen, wer als Erster die Kraft für einen zweiten Angriff hatte. Das Knochenschwert kam mit der Wucht eines Drachenschwanzes und hätte einen ganzen Trupp Piraten zur Seite fegen können. Doch erneut stellte sich ihm der Säbel in den Weg, kam ihm entgegengeflogen, biss in die Knochen hinein, als wollte er sie zermalmen. Und wieder explodierte der Schmerz in Djotts Körper, doch nicht mit derselben Kraft wie beim ersten Mal. Beide Kämpfer zuckten zusammen. Erschraken. Blieben stehen. Sahen sich ungläubig an. Dann hieben sie aufeinander ein, ohne sich um den Schmerz zu kümmern, der bei jedem Treffer in ihnen tobte und immer schwächer wurde, je länger der Kampf andauerte. 
 
    Djott ließ Faaah sich winden wie eine Schlange, doch der Rotschopf parierte Hiebe wie Stiche und teilte kräftig aus. Djotts Knochenschwert war dem Säbel an Reichweite überlegen, doch das machte dem Säbel nichts aus. Es kam Djott so vor, als bräuchte er vor der scharfen Waffe gar keine Angst zu haben, denn diese zielte nicht auf ihn. Sie versuchte Faaah zu zertrümmern.  
 
    Djott konnte sehen, wo der Säbel getroffen hatte. Wo Felsgestein auseinandergebrochen wäre, zeigte Faaah ein paar Flecken, schwache Dellen, Kratzer. Mehr nicht. Er ließ den Säbel toben und wartete darauf, dass die blinde Wut des Piraten den Körper erschöpfen würde. 
 
    Als hätte der Pirat die Aussichtslosigkeit seines Ansturms erkannt, änderte er seine Taktik. Nun drehte er sich ständig in Faaahs Angriffe hinein und wieder hinaus und entkam so der suchenden Spitze. Jetzt musste Djott springen, denn der Säbel war schneller als Faaah. 
 
    Djott wusste nun auch, warum der Mann Tänzer genannt wurde. Er kämpfte nicht mit einem starken Arm, sondern mit seinem ganzen Körper. Wirbelte herum, sprang in die Luft und wechselte immer wieder den Schwertarm, sodass seine Hiebe mal von der einen, mal von der anderen Seite kamen. Ohne Warnung, plötzlich und überraschend. 
 
    Djott führte sein Knochenschwert nur mit den Armen und dem oberen Teil seines Rumpfes und erzeugte dadurch weniger Wucht als der Säbel, dem ein ganzer Körper diente. Er war vorsichtig geworden, denn der Pirat schrie bei jedem Schlag auf, den er tat. Das war kein Schmerz. Wut war in dem Schrei, aber auch noch etwas anderes, was ihm bekannt vorkam. Aus der Vergangenheit, aus einem Land, versteckt hinter Dunst und Nebel. 
 
    Djott kämpfte verbissen, schweigend, setzte die größere Reichweite seines Schwertes ein und drängte den Tänzer langsam zurück. Der Pirat lachte nur, sah nicht die Gefahr, gegen die Aufbauten gedrückt zu werden, und begann zu singen. „Warum singt er?“, fragte sich Djott. „Weiß er nicht, dass er gleich stirbt?“ 
 
    „Töte ihn“, dröhnte die Stimme in Djotts Kopf. 
 
    Endlich hatte er den Feuerkopf dort, wo er ihn haben wollte. Djott schlug eine Acht, drehte sich seitwärts, schlug mit dem Griff zu und ließ Drachenklaue sich so weit biegen, dass die Spitze sich von oben auf den Tänzer herabsenkte. Doch der drehte sich an dem Schlag vorbei, sprang ab und überschlug sich in der Luft. Wie es ihm dabei gelang, die ganze Zeit mit der Breite seiner Klinge gegen den Schlangenkopf zu drücken und auf diese Art festzuhalten, war Djott ein Rätsel. Er landete hinter Djott sicher auf beiden Füßen. Dabei lachte er, jauchzte, jubelte und sang. Djott stand für einen Moment regungslos und lauschte. Nein, der Tänzer lachte ihn nicht aus, er bejubelte auch nicht seine schnelle Reaktion. Warum lachte und sang er, wo alle anderen Kämpfer immer nur brüllten oder aufschrien? So würde er den Tänzer nicht töten können. Die Drachen würden unzufrieden mit ihm sein. 
 
    Djott schlug nun große Bögen und ließ das Ende seines Schwertes pendeln wie den Kopf einer Schlange, die ihre Beute anstarrte. Er versuchte nun nicht mehr, den Tänzer mit der Kraft seiner Knochenklinge zu zerschmettern, denn das Metall war den Knochen der Drachen ebenbürtig. Er würde ihn erstechen. Es war nur eine Frage der Zeit, denn gleichgültig, aus welcher Richtung der Säbel angriff, die Knochenspitze Faaahs hatte ihr eigenes Leben und konnte sich auch im letzten Moment noch dahin krümmen, wo sie ein Loch in der Verteidigung sah.  
 
    Der Kampf dauerte ewig, und Djott gewann einen Schritt nach dem anderen. Nur den letzten, den tödlichen Stich konnte er nicht setzen. Der Tänzer hatte aufgehört zu singen, aber immer noch schrie er auf, wenn die Waffen sich trafen. „Ja!“, „Juhuuu!“ und „Holla!“. 
 
    „Was schreit der da?“, fragte sich Djott und musste sich selbst zur Ordnung rufen. Nur noch wenige Schritte, und der Tänzer war am Ende des Decks angelangt. Noch ein Sprung über Djotts Kopf würde ihm nicht gelingen. 
 
    „Halt!“, rief der Tänzer und Djott hielt inne. Der Tänzer sprang die drei Tritte zum Bug empor und sagte: „Einen Versuch hast du noch, mein Freund. Dann muss ich mich verabschieden. Es war das reinste Vergnügen mit dir.“ 
 
    Djott stach zu. Der Tänzer parierte, machte einen letzten Schritt rückwärts, schlug einen Salto und landete im Wasser. Mit dem Säbel in der Hand schwamm er langsam in Richtung seines Schiffes. Djott schaute ihm ungläubig hinterher. 
 
    Der Kapitän schlug ihm auf die Schulter, bedankte sich für die Rettung und befahl ihm, die Verwundeten zu versorgen. Djott bekam wenig von allem mit, denn die Stimmen in seinem Kopf schrien empört durcheinander, bis er ihnen befahl zu schweigen. Zu seiner Überraschung gehorchten sie. Djott war erschüttert. Was war geschehen? Was hatte der Tänzer ihm zugerufen? Warum hatte er gesungen? Und wo lag sein Vergnügen? Er musste doch gemerkt haben, dass die Macht des Drachen stärker war als sein Säbel. Und sein ständiges Herumspringen und die Drehungen kosteten so viel Kraft, dass er sich am Ende in sein Schicksal hätte ergeben müssen. Deshalb war er auch geflohen. „Mein Freund“, hatte er ihn zum Abschied genannt. Er, Djott, war nicht sein Freund und wollte auch nicht so genannt werden. Aber wiedersehen würden sie sich. Ja, das würden sie. 
 
    Djott freute sich schon darauf. Der Tänzer würde ihm nicht mehr entkommen können. Nicht, nachdem Djott ihn gerochen, gesehen, seine Stimme gehört hatte. Und als er sich in einer grimmigen Art auf das Wiedersehen freute, erkannte er auch, was sich unter der Wut verborgen hatte. Freude, reine Freude. Freude am Kampf, Freude am Leben, an der Bewegung, der Freiheit, der Weite von Meer und Himmel. Sein Gegner war ein Herrscher über die Freude. Etwas, das er, Djott, nicht vermochte. Oder doch? Ein Sehnen aus einer Zeit, die so lange zurücklag, dass er nicht sagen konnte, ob es sie überhaupt einmal gegeben hatte, hob ihr Haupt und verschwand wieder, bevor Djott ihrer habhaft werden konnte. 
 
    Das Schiff setzte seinen Weg fort und erreichte am Ende wohlbehalten den Heimathafen. Der Kaufmann machte einen guten Profit, zahlte den überlebenden Matrosen und Wachleuten einen Extrabatzen und alle waren zufrieden. Es hätte schlimmer kommen können. Djott nahm sein Geld und reihte es auf die Schnur über seinem Gürtel. Jetzt war er reicher als viele andere Menschen unten im Hafen. Doch war es ihm egal. Seine Gedanken kreisten um die Freude, die er selbst nur verdreht, verbogen oder vermischt mit Wut kannte und der er noch nie in so reiner Form gegenübergestanden hatte wie bei der Begegnung mit dem rotköpfigen Tänzer. Sie war aus Mann und Waffe herausgeströmt wie Wasser aus dem Fels nach einem langen Regen. Was war mit seinem Wasser? Was mit seiner Freude? War Wasser nicht das Element der Drachen? 
 
    Djott hielt Faaah drohend in den Himmel und schrie seine Wut heraus – und, er konnte es kaum glauben, er empfand eine verborgene Freude dabei, so laut zu brüllen. 
 
      
 
      
 
   


  
 

 o’Wa, das Ende eines Piratenlebens 
 
      
 
    o’Wa erreichte völlig erschöpft und triefend, aber sonst unbeschadet, sein Schiff und zog sich sofort in seine Kapitänskajüte zurück. Dort stieg er aus den nassen Sachen und schmiss sich in die Koje. Es war heiß unter Deck und stickig. Lange brauchte es nicht, und aus den letzten Salzwassertropfen des Meeres wurden Schweißtropfen. Wie tot lag er da, erschöpft und so leergebrannt, dass er nicht einmal mehr das Metall seines Säbels auf der nackten Haut spürte. 
 
    „Was ist da passiert?“, fragte er sich. „Das war doch nicht ich, der diesen Kampf geführt hat. Ich habe am Ende ja kaum noch meinen Gegner gesehen in all dem Getümmel, dem Blitzen der Klingen und dem Geflatter schwarzer Schwingen. Und wer, Kurrikumiku sei verflucht für seine Taten, war dieser Kerl, den kein einziges Haar zierte und dessen Waffe einer Schlange glich?“ 
 
    Die Luft wurde schwer und begann zu knistern wie trockenes Laub, das eine große Hand zusammendrückte. o’Wa meinte für einen Moment, ein Lachen in dem Knistern zu entdecken, doch das musste ein Geschenk seiner überreizten Sinne sein. Das Knistern nahm ab, wurde zu einem Wispern, das die Ohren umging und gleich den ganzen Kopf ausfüllte. 
 
      
 
    „Ich danke dir für deinen Mut, deine Kraft und deine Ausdauer. Was für ein herrliches Geschenk für einen wie mich, dessen Erinnerungen bereits verblassten. Jetzt sind sie wieder da, in alter Kraft und Schärfe. Wir kämpfen wieder und wir werden zusammen glorreiche Taten vollbringen. Endlich! Und dieses Mal werden wir die Welt endgültig von ihrem Fluch befreien.“ 
 
    Obwohl die Stimme leiser war als das Ächzen des Holzes und das Schlagen der Segel, verstand o’Wa jedes einzelne Wort. Nur wusste er nicht, wovon die Stimme redete. 
 
      
 
    „Die Wesen des Chaos, Schlangen, Drachen und Gewürm mit ihrer Magie des Dunkels sind erneut emporgekrochen, um die Welt zu unterwerfen. Hast du es gesehen, das Schlangenschwert? Und nur die Titanen, die manche von euch Menschen zu Recht Götter nennen, waren in der Lage, die Welt vor ihnen zu beschützen. Die Titanen sind Vergangenheit, aber ihre Kraft und Magie ist in die Welt zurückgekommen. Die letzten Wächter sind wieder erwacht, trinken den Wind und das Blut unserer Feinde, hören den Sturm, den die schwarzen Flügel schlagen, und treten ihnen unbeugsam entgegen. Gibt es ein schöneres Leben als den Kampf? Mann gegen Mann, Schwert gegen Klaue und Feuer?“ 
 
    o’Wa war sich nicht sicher, ob er richtig gehört hatte. „Wer ist wir?“, fragte er. 
 
    „Was übrig blieb von dem letzten Schwert der Titanen. Die Klinge zerbrach, als sie den letzten Drachen tötete. Warte, unser Untergang schmerzt mich noch immer, aber du sollst wissen, worum es geht. Nimm es als Geste meines Dankes an dich.“ 
 
      
 
    Er wurde plötzlich von einem Wind gepackt, aus seiner Koje gerissen und durch die Luft geschleudert. Ein letzter Blick auf sein Schiff. Tief unter ihm wurde es schnell kleiner, verschwand, und bevor er noch Kurrikumiku sagen konnte, stürzte er auf die Erde und fand sich irgendwo, am Rand der Welt, jenseits aller Plätze, wo Menschen noch wohnen konnten, wieder. Der Sturm nahm zu und ihm kam es vor, als ob sich alle Elemente auf einmal erhoben hätten. Die Wolken wurden schwärzer und schwerer, sackten durch, sanken tief. Und hörten auf, Wolken zu sein. Das Schwarz nahm Gestalt an, wurde zu Schwingen, die einen Körper durch die Luft trugen und dabei Blätter, Dreck, Äste durch die Luft wirbelten. Sie schlugen heftig, um den Sturz zu verlangsamen und den Aufprall abzubremsen, und kurz über der Erde streckten sich zwei kurze, dicke Beine mit Sichelkrallen an ihren Enden nach ihrer Beute aus. 
 
    o’Wa begann zu beten: „Am Anfang war das Nichts und das Nichts gebar eine Magie aus voll und leer, hell und dunkel, hart und weich. Gesegnet seien die Schöpfer dieser Welt, die Titanen, deren Abbild wir sind, und die Drachen, die ihnen die Möglichkeit gaben, sich zu bewähren, und verflucht sei Kurrikumiku, der mir das hier angetan hat.“ 
 
    Blauweiße Blitze schlugen ein und erleuchteten einen Krieger mit ausgestrecktem Arm, in der Hand ein Schwert. Die Blitze schlugen in die Klinge, sprangen zurück, trafen den Drachen, der sich auf ihn stürzte. 
 
    Drache und Titan, die Schöpfer der Welt. Albtraum und Götter. So wie in den Legenden beschrieben. Wiederauferstanden im Sturm. o’Wa hörte das fauchende Zischen des Drachen, den harten Flügelschlag, den Kriegsschrei des Titanen … 
 
    Und dann prallten die beiden Körper gegeneinander. Knochen brachen und Metall. Die Schwerthand schoss in den Himmel, durchbohrte schwarzes Leder, Sichelkrallen schlugen von oben herab, und alles verband sich zu einem gigantischen Knäuel aus Flügeln, Gliedmaßen, Kraft und Magie. Der letzte Titan gegen den letzten der Drachen. Er sah, wie ein krallenbewehrtes Bein an der Klinge entlangkratzte und die Parierstange des Schwertes traf. Das Metall knickte wie ein junger Ast und brach dann wie ein alter. Die Klinge selbst zersplitterte in drei Teile, als die Spitze den Drachenkopf an der Seite aufriss. Giftiges Feuer blies über den Griff des Schwertes und die Faust des Kriegers, der ihn hielt. Und alles Feuer erlosch, alle Funken erstarben, als der Drache den Mann unter sich begrub und die Zacken des zerbrochenen Schwertes in seinem Herzen aufnahm. Das Herz hörte auf zu schlagen, der Krieger hörte auf zu atmen und über o’Wa legte sich die schwarze Schwinge eines sterbenden Drachen. Dann gleißendes Licht. Er flog hoch, der Sonne entgegen, und wachte mit schmerzenden Augen wieder auf. In seiner Kajüte. Er keuchte. „Bei allen Göttern, was war denn das?“ 
 
      
 
    „Das waren wir. Das war ich. Du hast mich auf der letzten Wegstrecke begleitet. Auf dem Weg zur Sonne, bis ich wieder auf die Erde zurückstürzte, wo mich viel später ein Sohn der Titanen fand, ausgrub und verkaufte. Doch wichtiger ist für dich zu wissen, dass nun, da die üble Magie der Drachen in die Welt zurückgekehrt ist, wir uns wieder vereinigen werden, um das Böse zu jagen und zu vernichten, wo wir es finden.“ 
 
    „Sag mir noch, wer mein Gegner war, der die Schlange in der Hand hielt?“ 
 
    „Unwichtig. Ein Träger des Bösen, so wie du ein Träger des Lichts bist.“ 
 
      
 
    o’Wa gefiel es gar nicht, der Träger von irgendwas zu sein, und hatte auch nicht vor, sich an einem Krieg zu beteiligen, den er nicht verstand. Bevor er jedoch weiterüberlegte, brauchte er noch eine Antwort auf die alles entscheidende Frage. „Du hast mich in der Halle der Ratsherren ausgesucht“, dachte o’Wa und schickte diesen Gedanken mit aller Dringlichkeit zu seiner Klinge. „Ich habe deine Aufmerksamkeit gespürt und ein Locken. Und dann hast du versucht, mir deinen Willen aufzuzwingen. Früher habe ich nie Streit gesucht. Jetzt töte ich sogar Menschen, nur um Beute zu machen.“ 
 
    „Weißt du, was es bedeutet, an einer Wand zu hängen, wenn du einmal die Spitze eines Schwertes warst, das den Himmel begrüßt und den Wind geteilt hat? Du müsstest doch vor allen anderen das Gefühl der Freiheit kennen, denn du reitest die Wellen, wenn du dem Meer seine Fische raubst. Ich muss dich nicht erst an einem Baum aufspießen und dich da hängen lassen, damit du mich verstehst? Oder? Ich habe deine Kraft und deinen Willen gespürt und gewusst, du kannst mich aus meinem Grab heraus und wieder ans Licht bringen. Aber du bist, wie du bist. Du hattest immer das Zeug in dir zu kämpfen und für deine Ziele zu töten. Verändert habe ich dich nicht.“ 
 
      
 
    o’Wa schwieg. Das musste er erst einmal verdauen. Dass sein Säbel zu ihm sprach, überraschte ihn wenig. Er hatte die ganze Zeit gespürt, dass diese Klinge ihren eigenen Willen hatte. Aber dass er bereitwillig alles tötete, was sich ihm in den Weg stellte, glaubte er nicht. Wer die Sprache beherrscht, kann auch lügen. Wenn das Metall seines Säbels härter war als alles, was er bisher kennengelernt hatte, dann war es auch hart genug, Wahrheiten zu verbiegen und durch Lügen zu ersetzen. Was sollte er jetzt tun? Den Säbel behalten oder war es klüger, ihn einfach im Meer zu versenken? Um das zu entscheiden, musste er herausfinden, wer herrschte und wer diente. Es war wie auf dem Meer. Zu jedem Zeitpunkt ging es darum, wer die Befehle gab. „War es das Meer, der Kapitän oder diese verlorene Seele Kurrikumiku, von dem nur Narren behaupteten, es gäbe ihn nicht?“, fragte er sich. War es mit dem Säbel genauso? War sein Säbel auch so eine verlorene Seele wie Kurrikumiku? Oder – schlimmer – Teil einer Macht, groß wie das Meer? Dann bloß weg mit ihm. 
 
    „Ohne mich bist du ein kleiner Fischer“, sagte der Säbel. „Aber ohne dich bin auch ich nicht mehr als einfach ein Stück Metall. Zusammen können wir den schönsten Tanz tanzen, den es gibt. Den Tanz des Kampfes mit der Waffe in der Hand. Gib zu, er hat dir gefallen. Du bist zwar kein Krieger, aber du bist ein Kämpfer, schnell und stark. Du würdest auch gegen jeden Krieger bestehen können. Und das verdankst du mir. Du siehst, keiner von uns beiden kann ohne den anderen sein. Hilft dir das bei deinen Zweifeln?“ 
 
    „Du kannst meine Gedanken lesen?“ 
 
    „Nein, ich kann nur deine Gefühle spüren.“ 
 
      
 
    o’Wa richtete sich auf. Die Kraft kam langsam in seinen Körper zurück. Ein guter Händler durfte nie zeigen, was er dachte. Ein guter Händler musste dem Handelspartner sagen, was der hören wollte, und ihm die eigenen Wünsche und Vorstellungen unterschieben. Es hatte lange gedauert, bis er das verstanden hatte und deshalb ein paar Kupfer mehr für seine Fische bekam als die anderen. Dieses Mal ging es allerdings nicht um ein paar Stücke Kupfer. 
 
    Er stöhnte und rieb sich mit den Händen über das Gesicht. Er täuschte mehr Müdigkeit vor, als in ihm war. Seine ersten Gedanken begannen, sich zu Ketten zu verbinden. „Du irrst, wenn du glaubst, dass ich dich brauche. Denn ganz bestimmt möchte ich nicht Teil eines Krieges sein, der ein Krieg der Vergangenheit ist und zwischen Mächten geführt wird, die übermenschlich sind. Von nun an werde ich ein Leben in Frieden führen, denn jeder Kampf birgt den Keim eines weiteren Kampfes in sich. Nicht mit mir. Niemals. Tanze deinen Tanz allein. Such dir einen anderen. Aber ich bin dir dankbar und werde dir helfen. Ich verschenke dich an einen Krieger, der dich verdient.“ 
 
    Er hatte seine Entscheidung getroffen. Tief in seinem Innersten. So tief, dass sie keine Gefühle aufrührte, die gelesen werden konnten. Er würde seine Waffe noch ein wenig behalten. Für eine kleine Zeit. Das war er ihr schuldig. Sie hatte ihm das Leben gerettet. Diese Dankbarkeit schickte er nach außen. Sein Säbel sollte sie spüren. Sie war ehrlich gemeint. 
 
    Scheinbar unbeeindruckt von seinem Kampf gegen den Fremden mit der Drachenklinge setzte o’Wa seine Kaperfahrt fort, machte noch einige Male gute Beute und segelte dann mit prall gefüllten Lagerräumen nach Geifer der Eskala zurück. Nur er selbst wusste, dass seine Zeit als Pirat nun zu Ende war. Für ihn ging es um ganz andere Dinge. Wer war der Mann mit der Schlangenwaffe, deren Spitze selbst dann hin- und herpendelte, wenn er die Hände stillhielt? Aus welchem Material war sie gefertigt, dass sie den Hieben seines Säbels widerstehen konnte, der sonst alles durchschlug, was er traf? Und was war mit dem Schmerz, der durch seinen Körper gerast war, als die Waffen sich das erste Mal begegneten? Das war nicht der Widerprall gegen etwas, das nicht um die Breite eines Haars nachgeben wollte. Schlage mit aller Kraft gegen einen Fels und du wirst den Schmerz bis in die Schulter spüren. Aber niemals bis in dein Herz. Und erst recht nicht vom Herz abwärts bis zwischen die Beine und dann noch die Beine hinab, dass selbst die Fußsohlen schmerzten. Er hatte sich abstützen müssen, um nicht zu stürzen. Und dann der zweite Schlag. Ähnlich wie der erste, nur ging der Schmerz nicht mehr so tief. Und am Ende hatte er die Treffer gar nicht mehr gespürt. Und dann war da noch etwas. Ein leiser Verdacht, dem nachzuspüren er nicht wagte, aus Angst, der Säbel könnte ihn eventuell spüren. War der Mann, der auf das Deck des Handelsschiffs gesprungen war, derselbe, der zum Schiff zurückgeschwommen war? Es waren so viele Gedanken, Fragen und Zweifel auf einmal, die ihn bewegten. Und sie alle schloss er in seinem Herzen ein und behielt sie ganz für sich. 
 
    Die Frachträume des rothaarigen Piraten waren gut beladen. Auch wenn noch irgendwo etwas zusätzliche Beute ihren Platz gefunden hätte. Aber o’Wa hatte es plötzlich sehr eilig und verzichtete daher darauf, das eine oder andere Handelsschiff zum Umladen zu bewegen. 
 
    „Warum besiegt das Meer am Ende jeden, der glaubt, es zu beherrschen?“, dachte er. „Weil es immer für eine Überraschung gut ist“, lautete die Antwort. Ein Fischer kam nie los vom Meer, und die einzige Ruhe, die er dort fand, war die ewige Ruhe. Der Streit zwischen Licht und Dunkel erinnerte o’Wa zu sehr an den ewigen Kampf zwischen Land und Wasser. Auch dort hielt man sich besser raus, wenn einem das Leben lieb war. Es war an der Zeit, seinem Leben eine neue Richtung zu geben. Das war jetzt schon das zweite Mal. 
 
      
 
    In Geifer begab er sich umgehend zu seinem Freund Joko. „Wir haben gute Beute gemacht, mein Lieber. Die drei Schiffsrümpfe sind fast voll bis zum Kragen. Ich befürchte, du wirst gar nicht alles lagern können. Hast du jemanden, den du beteiligen kannst? Du hast selbstverständlich den ersten Zugriff auf unsere Ware.“ 
 
    „Sicher hat er den“, erklang eine raue Stimme aus der Eingangstür zu Jokos kleinem Reich. „Die Familie Armandara verfügt über unbegrenzte Lagermöglichkeiten. Nur über den ersten Zugriff sollten wir noch einmal nachdenken. Unsere Familie bietet Euch in jedem Fall ganz vorzügliche Preise.“ 
 
    o’Wa hatte bei der langen Rede Zeit genug gehabt sich umzudrehen. Der Mann im Eingang trug zwei Schwerter, war teuer gekleidet und musste einmal ein zäher Kämpfer gewesen sein. Er war wahrscheinlich immer noch gefährlich, aber die sanften Rundungen um die Mitte seines Leibes zeigten an, dass er mittlerweile andere Aufgaben übernommen haben musste, die er wahrscheinlich sitzend erledigte. Hinter ihm standen noch drei weitere Männer. Wer sonst noch vor der Tür herumlungerte, entzog sich seinem Blick. 
 
    „So, Armandara. Ein Name mit einem guten Klang. Dann lasst doch mal hören, wie gut Eure Preise sind.“ 
 
    „Habt Geduld. Wir sind ja noch dabei, Eure Schiffe zu besichtigen, und seid unbesorgt, für diese Hilfe berechnen wir nichts. Wenn wir wissen, was Ihr an Bord habt, werden wir Euch unser Angebot machen.“ 
 
    o’Wa benötigte seine ganze Selbstbeherrschung, um seinen Ärger zu verbergen. Niemand betrat sein Schiff ohne seine Erlaubnis, und jede Mannschaft würde die Ladung unter Einsatz ihres Lebens verteidigen, denn der Verkaufserlös wurde unter allen verteilt. Wenn den Mitgliedern einer Handelsfamilie Zutritt zu der Beute gestattet worden war, dann war diese Familie entweder übermächtig oder sie hatte Freunde in seiner Mannschaft. o’Wa gefiel das eine so wenig wie das andere. 
 
    „Ihr habt meinen Patron von Eurem Vorhaben unterrichtet, Quero?“ Das war der erste Satz, den Joko von sich gab, nachdem er o’Wa begrüßt hatte. 
 
    „Euren Patron, bunter Joko? Ihr habt gar keinen Patron. Oder meint Ihr den alten Narren Trübfischer, der trotz seines Namens glaubt, als Händler mit ehrlich erworbenen Waren erfolgreicher zu sein als wir anderen? Dann lasst Euch etwas sagen, junger Freund. Trübfischer betrügt alle und jeden. Auch dich. Und das macht er gut. Er führt nicht ohne Grund eine einflussreiche Familie. Warum er die Finger von gestohlenen Gütern lässt, ist allein sein Geheimnis. Und dein Patron ist er auch nicht. Er hat uns lediglich gebeten, dich nicht zu behelligen, obwohl du keiner der Familien gegenüber einen Eid geschworen hast. Diesen Wunsch haben wir respektiert – für eine Weile. Aber nun nicht mehr. Und glaube jetzt nicht, dass deshalb ein Streit zwischen den Trübfischern und der Familie Armandara ausbrechen wird.“ 
 
    Ein belustigter Blick begleitete diese Worte. Dann richtete Quero sich wieder an o’Wa. „Ihr seht, Ihr habt nun einen neuen Handelspartner, Flammenschopf. Oder war es Feuerkopf? Egal, lasst das Feuer ein wenig niedriger brennen und setzt Euren kühlen Verstand ein, über den Ihr unzweifelhaft ebenfalls verfügt. Wir machen Euch erheblich bessere Preise, als Joko Euch jemals bieten kann. Freut Euch also und macht nicht so ein gramverbeultes Gesicht.“ 
 
    o’Wa verzog keine Miene. „Ich pflege mir meine Handelspartner selbst auszusuchen.“ 
 
    Gespielte Überraschung überzog das harte Gesicht. „Aber warum kommt Ihr dann nach Geifer, Kapitän? Hier gibt es kein solches Wahlrecht. Hier spricht man einen Agenten der Familien an, wartet auf eine Antwort und bekommt diese dann von der Familie. Nicht immer von derjenigen, der der Agent angehört. Nun sagt nicht, dass Ihr das nicht gewusst habt. Freie Händler findet Ihr in den freien Städten. Aber dahin wollt Ihr nicht. Kann ich ja auch verstehen.“ Das breite Lächeln erfüllte das ganze Gesicht. Nur die Augen ließ es aus. 
 
    „Ihr lasst mir keine Wahl“, sagte o’Wa. 
 
    „Das ist richtig, Kapitän.“ 
 
    „Dieses Vorgehen kenne ich.“ o’Wa grinste. „Ich halte es selbst so. Was Ihr betreibt, nenne ich Seeräuberei. Nur betreibt Ihr Euer Geschäft an Land.“ Er lachte, als hätte er einen Scherz gemacht. „Das Lustige daran ist, dass hier ein Seeräuber einen anderen um dessen Besitz erleichtert. Das gibt es auf See nicht. Ein solcher Streit wäre nicht gut für das Geschäft.“ 
 
    „An Land und auf See gelten unterschiedliche Gesetze.“ 
 
    „Das sagt ein Gesetzloser einem anderen Gesetzlosen.“ 
 
    Jetzt verschwand das Lächeln von dem dunklen Gesicht und der Mund wurde zu einem schmalen Schnitt, der nun auch wieder zu den Augen passte. „Seid vorsichtig mit dem, was Ihr sagt, Kapitän. Wir haben Gesetze. Und wer sie bricht, bricht sie nur ein einziges Mal.“ 
 
    „Ich halte mich an die hiesigen Gepflogenheiten. Ich habe mich an einen Agenten gewandt. Sein Name war Joko. Er übernimmt meine Waren und sucht für sie einen Käufer. Wenn die Familie Armandara die von ihm ausgewählten Käufer sind, habe ich nichts dagegen. Aber Ihr brecht Eure eigenen Regeln, wenn Ihr mich direkt ansprecht und den Agenten umgehen wollt. Von etwas müssen diese jungen Burschen doch leben.“ o’Wa machte sich keine Mühe, den Spott in seiner Stimme zu verbergen. 
 
    „Ihr wisst nichts über Geifer der Eskala, Pirat. Ihr seid ein Dummkopf und tragt Eure Nase überdies noch so hoch, dass Ihr früher oder später über eine Unebenheit des Bodens stolpern werdet. Aber beklagt Euch dann nicht bei mir, wenn Ihr aufschlagt und die Nase zu bluten anfängt.“ 
 
    „Eine Drohung?“ 
 
    „Keine Drohung, aber man sagt mir nach, dass ich über die Fähigkeit verfüge, hin und wieder in die Zukunft schauen zu können. Gehabt Euch wohl.“ 
 
    Quero ging und hinterließ eine plötzliche Leere, die nicht schnell zu füllen war. Es dauerte länger als nur einen Atemzug, dass Joko sich räusperte. „Quero hat Recht, mein Lieber, wenn er dich einen Dummkopf nennt. Denn jetzt haben wir einen mächtigen Drachen an den Hacken. Ich muss mit Trübfischer reden.“ 
 
    „Mach das. In der Zwischenzeit lasse ich ausladen. Kann dein Lager alles aufnehmen?“ 
 
    „Woher soll ich das wissen? Was hast du denn mitgebracht?“ 
 
      
 
    o’Wa ließ keine Zeit mehr verstreichen, und am Abend waren seine Frachträume leer und Jokos Lager voll. Bis in seine Geschäftsräume hinein stapelten sich Fell- und Lederbündel, Stoffballen und Pelze. 
 
    „Morgen werde ich ein paar Dinge auslagern müssen“, sagte Joko. „Edelsteine sind mir lieber als Stoffe und Pelze, obwohl feines Leder, das sich für Pergamente eignet, einen wirklich guten Profit abwirft. Komm, lass uns Schluss machen für heute.“ 
 
    Als o’Wa am nächsten Morgen Jokos Kontor betrat, fand er seinen Freund verlegen grinsend auf einem Stuhl in einem leeren Geschäftsraum sitzen. 
 
    „Um die Auslagerung hat sich bereits jemand anderes gekümmert.“ 
 
    „Und du hast nichts gehört?“, fragte o’Wa und schaute auf die zersplitterte Eingangstür. 
 
    „Nein, in solchen Fällen hört man nichts und sieht auch nichts. Ich hatte zufällig das Haus verlassen.“ 
 
    „Und dein Patron? Dieser Trübfischer?“ 
 
    „War für mich nicht zu erreichen. Er sei unterwegs, hieß es.“ 
 
    „Und jetzt?“ 
 
    „Hängt davon ab, ob die Familie Armandara weiterhin Geschäfte mit dir machen möchte, wovon ich ausgehe, oder dir einen Denkzettel verpassen will, wovon ich ebenfalls ausgehe. Du wirst stark gerupft aus dieser Sache herauskommen, mein Freund. Ich empfehle dir, bei der Familie höflichst anzufragen, ob sie irgendwelche Informationen darüber hat, wo deine Ware verblieben ist. Sie werden dir dann sagen, dass sie nichts darüber wissen, sich aber gerne umhören werden. Für eine Gebühr. Und diese Gebühr wird hoch sein. Für deine Ware bekommst du aber trotzdem einen guten Preis. So zeigen sie dir, dass du von ihnen abhängst. Was mit mir wird, steht in den Sternen. Du hast nicht zufällig einen freien Platz für einen Reisenden, der durchaus in der Lage ist, seine Fahrt zu bezahlen? Trübfischer hat mich geopfert, und ich weiß nicht, was er dafür bekommen hat. Aber hier habe ich keine Zukunft mehr. Hab mich wohl zu sicher gefühlt.“ Joko zuckte mit den Schultern, als wäre das ganze Leben ein einziger Spaß. Immerhin lebte er ja noch. 
 
    „Schön zu hören, dass du nicht mittellos bist. Schau zu, dass du heute Nacht unbemerkt an Bord kommst. Mein Schiff ist das von den dreien, das am weitesten draußen auf dem Meer ankert. Ich werde dafür sorgen, dass man dich erwartet.“ 
 
    „Du bist ein echter Freund geworden, o’Wa. Vielleicht kann ich es dir einmal vergelten.“ 
 
    o’Wa verließ das Kontor und schlenderte durch Geifer. Er kannte die Lage der wichtigsten Gebäude von früheren Besuchen und wusste auch, wo die Familie Armandara residierte. Vor einem Lagerhaus fand er Quero, der neben einem älteren Mann in schlichter Kleidung stand. Der Ältere machte sich auf einer Wachstafel Notizen. Die Lagerhäuser waren alle gleich gebaut. Ein ebenerdiger Eingang, ein Flaschenzug über dem zweiten Stock, dessen Last durch eine Tür entladen werden konnte, und noch ein drittes Stockwerk darüber mit Arbeits- oder Wohnräumen. Nur dort waren Fenster in die Mauern eingelassen. Er konnte sehen wie Familienmitglieder Stoffe und Leder durch die Tür trugen und Getreidesäcke, Pelze und Edelhölzer unter dem Flaschenzug abstellten. 
 
    „Guten Morgen, Quero. Ihr wisst nicht zufällig etwas über den Verbleib meiner Ware?“ o’Wa hatte keine Bedenken das Spiel mitzuspielen. 
 
    „Noch nicht, Kapitän. Aber wir werden es für Euch herausfinden. Kommt doch gegen Abend noch einmal vorbei. Dann werde ich Euch über unsere Fortschritte informieren.“ 
 
    o’Wa schaute auf ein dickes Bündel Pelze, das neben ihm in der Höhe verschwand. Es stammte von dem letzten Schiff, das er aufgebracht hatte. „Gern“, sagte er mit einem Lächeln auf den Lippen. „Habt Ihr vielleicht Zeit, jemanden abzustellen, der mir, sagen wir mal, Eure händlerischen Möglichkeiten zeigt? Ich habe mich in der Vergangenheit ganz offensichtlich viel zu wenig um das Verhältnis der Familien untereinander gekümmert und weiß bis jetzt nur, dass Eure Position besser ist als die von Trübfischer.“ 
 
    Quero brauchte etwas Zeit für seine Antwort. Er hatte o’Was versteckte Drohung wohl verstanden. „Ich werde das selbst übernehmen“, sagte er schließlich mit einem leichten Lächeln. „Wo die anderen Familien sich angesiedelt haben, wisst Ihr. Alle unsere Lagerhäuser stehen hier zusammen und enthalten jene Dinge, für deren Transport etwas Aufwand nötig ist. Kommt.“ Quero fasste o’Wa hart am Arm und schob ihn in eine Richtung, wo die Häuser niedriger waren und etwas mehr Sonnenlicht die Straße erhellte. 
 
    „Unsere Lager für kleinere Dinge. Waffen, Rüstungen, Material für die Schiffe. Alles in direkter Umgebung unseres Kontors. Und die Räume für unser Personal. Am Tag arbeiten sie hier und in der Nacht schlafen sie auf unseren Waren. Haha. Könnte man so sagen. Und das ist auch schon alles, was es zu sehen gibt.“ 
 
    o’Wa bedankte sich. Er hatte gesehen, was er sehen wollte. „Ich komme heute Abend zu Eurem Kontor. Kurz vor Sonnenuntergang, damit ich nicht durch dunkle Gassen irren muss. Ich habe gelernt, dass Geifer immer für eine Überraschung gut ist.“ 
 
    „Es freut mich, dass wir uns nun so gut verstehen“, antwortete Quero, und beide Männer trennten sich mit einem Lächeln, dessen Falschheit Bäume zum Verfaulen gebracht hätte. o’Wa ging zum Hafen zurück und fragte nach einem Schreiber. Mit diesem fuhr er auf sein Schiff, diktierte ihm einen Brief, ließ ihn sich anschließend noch einmal vorlesen, korrigierte den Text an mehreren Stellen und lauschte auch der zweiten Version. So verbrachten er und der Schreiber den halben Tag, bis o’Wa ein Boot zu Wasser ließ und übersetzte. Den Brief trug er bei sich. Jetzt bereute er, dass er nicht schreiben und nichts lesen konnte außer Seekarten, aber er war sich sicher, dass das Pergament, das er bei sich trug, den Wortlaut enthielt, den er der Familie Armandara übergeben wollte. Der Schreiber, so hatte er angeordnet, sollte gut bezahlt und erst mit einem zweiten Boot an Land gebracht werden. 
 
    Die Sonne stand noch gut über dem Horizont, als o’Wa das Kontor betrat. 
 
    „Ihr seid früh, Kapitän“, sagte ein Mann hinter einem langen Tisch, der das Personal von den Kunden trennte und so breit war, dass man auf ihm beinahe jede Ware auslegen konnte. 
 
    „Das ist richtig. Ich bin auch nur gekommen, um diesen Brief zu übergeben. Ich hole mir die Antwort kurz vor Sonnenuntergang ab. Es geht nichts über gründliche Verhandlungen, bevor man eine Geschäftsverbindung festigt.“ 
 
    Der Mann nickte, wie er wohl zu allem nickte, was Kunden ihm sagten, warf einen kurzen Blick auf den Brief und erstarrte. „Ihr fordert die Rückgabe Eurer Waren und überdies auch noch eine Entschuldigung der Familie, bevor Ihr bereit seid, in weitere Verhandlungen einzutreten. Habe ich das richtig verstanden?“ 
 
    „Im Großen und Ganzen. Ich denke, ein Neuanfang ist das, was die Familie Armandara und ich brauchen. Es hat zu viele Missverständnisse gegeben. Nichts ist besser, als unbelastet ganz von vorn anzufangen. Richtet das meinem Freund Quero aus. Ich bin sicher, er wird den Sinn meines Anliegens verstehen.“ 
 
    o’Wa schenkte dem Mann noch ein strahlendes Lächeln, drehte sich um und verließ den Laden mit einem Seemannslied auf den Lippen. 
 
      
 
    Als er pünktlich bei Sonnenuntergang zum Kontor zurückkam, war es verschlossen und die Gasse menschenleer. Er wandte sich an seinen Begleiter, einen einäugigen Seebären, der zwei lange Dolche an den Hüften trug, und murmelte: „Sie haben meine Botschaft verstanden. Ich hoffe, sie sind ein wenig überrascht, dass wir nur zu zweit sind.“ Dann klopfte er noch einmal kräftig gegen die Tür, wartete noch einen weiteren Moment und wandte sich erneut seinem Begleiter zu. „Morgen ist auch noch ein Tag“, sagte er und legte Einauge seinen Arm über die Schulter. „Gehen wir was trinken.“ Die beiden waren sich sicher, dass tausend Augen sie beobachteten. 
 
    Sie steuerten in der Tat die nächste Gaststätte an, tranken einen Humpen oder zwei und ließen sich anschließend in Richtung ihrer Schiffe zurückrudern. Aber nur bis sie sicher sein konnten, dass das Nachtdunkel sie verschluckt hatte. Dann änderten sie die Richtung und ließen sich außerhalb von Geifer an den Strand setzen. Dann erst kehrte ihr Boot endgültig zu den Schiffen zurück. 
 
    „Wir müssen uns beeilen“, flüsterte o’Wa. „Das ist eine üble Kletterei über diese Felsen. Hoffen wir, dass wir ab und zu etwas Mondlicht bekommen.“  
 
    „Vergesst es, Kapitän. Die Wolken werden uns nicht verlassen. Wir können froh sein, wenn es trocken bleibt.“ 
 
    Es war in der Tat ein mühsames Gekraxel, und als sie sich durch die ersten Gassen von Geifer schoben, hörten sie ein bedrohliches Gemurmel vom Kai. „Schnell jetzt“, zischte o’Wa. 
 
    Im Laufschritt ging es zurück in das Viertel der Familie Armandara. Wie schon am Abend war die Straße leer, aber o’Wa spürte weniger Feindseligkeit in der Luft. Die Tür des Kontors war unbewacht. Sorglosigkeit, Selbstüberschätzung oder eine Falle? Er hatte seiner Mannschaft befohlen, um Mitternacht an Land zu gehen und nur eine Wache zurückzulassen, und gehofft, dass dieser Befehl nicht geheim blieb. Wenn alles gut gegangen war, dann standen sich jetzt am Kai Queros Kämpfer und seine Leute gegenüber. Aber das bedeutete nicht, dass der Zugang zum Kontor frei war. 
 
    „Wie bekommen wir die Tür auf?“, wollte Einauge wissen. 
 
    „So“, antwortete o’Wa, rammte seinen Säbel in den Spalt zwischen Tür und Rahmen, etwas oberhalb des Schlosses, und lehnte sich dagegen. „Hilf mir drücken. Die Tür ist nicht nur verschlossen, sie ist auch durch einen Sperrbalken gesichert.“ 
 
    Es knirschte im Holz. Mehr passierte nicht. o’Wa suchte sich eine Stelle, wo sich die Zapfen in ihren Löchern drehten. Und endlich fing das Holz an nachzugeben. Der Härte der Säbelspitze hatte das Holz nichts entgegenzusetzen. Es knallte, als das Holz barst. „Jetzt wissen sie, dass wir da sind. Und denk daran, deine einzige Aufgabe ist es, mir den Rücken freizuhalten und auf Bogenschützen oder Ähnliches zu achten. Komm unter keinen Umständen auf die Idee, mir helfen zu wollen.“ 
 
    „Aye, Kapitän, bin doch kein Blindfisch.“ 
 
    Noch zwei energische Tritte, und o’Wa stand im Kontor. Er blieb für einen Moment stehen, um sich zu orientieren. Die Glut des halb erstorbenen Feuers reichte gerade einmal aus, eine Ecke des langen Tisches zu erkennen. Bei seinem ersten Besuch hatten hier sowohl Kerzen als auch Lampen gebrannt. Wo bei allen Seegeistern hatten die gestanden? o’Wa tastete sich an den Wänden entlang und fand die erste Kerze. Er riss einen Holzspan aus dem gesplitterten Holz der Tür, entzündete ihn in der Glut des Feuers und mit der Flamme des Spans die Kerze. Drei weitere Kerzen und zwei Fischöllampen später sah es schon beinahe gemütlich aus. „Dann wollen wir einmal schauen, was sie alles hier gelagert haben.“ 
 
    „Ihr seid ein neugieriger Bursche, Kapitän Rotschopf“, erreichte ihn die Stimme Queros. „Neugier hat schon manch einen guten Mann in den Tod getrieben. Habt Ihr wirklich gedacht, das Kontor und die angrenzenden Lagerhäuser wären unbewacht?“ 
 
    „Ich befehlige mehr Männer als Ihr, Quero. Und die anderen Familien unterstützen Euch nicht. Was Ihr mit mir versucht, ist Eure höchstpersönliche Angelegenheit. Wie wollt Ihr da gewinnen?“ 
 
    „Außerhalb von Geifer der Eskala ist Eure Ladung unverkäuflich. Ich habe Euch Trübfisch weggenommen und der alte Narr konnte es nicht verhindern. Ihr habt Recht, die anderen Familien halten sich raus. Aber jetzt seid Ihr in unserem Kontor mit nur einem Begleiter und wir sind zu acht. Ihr kommt hier nicht mehr raus. Und dann werden andere Eure Schiffe übernehmen, die gerne mit uns Geschäfte machen. So einfach ist das.“ 
 
    „Ja, es sieht nicht gut für mich aus. Aber bevor Eure Leute mich töten, gestattet mir noch eine letzte Frage. Wer Eurer Männer kennt sich hier im Kontor aus?“ 
 
    „Ich, Kapitän, ich ganz allein. Meine Männer hier sind alle Kämpfer.“ 
 
    o’Wa seufzte. „Das hatte ich befürchtet.“ Und zu Einauge flüsterte er: „Wenn dieser Quero zu flüchten versucht, verhindere das. Hast du verstanden?“ 
 
    Zu mehr Worten blieb keine Zeit. Die ersten beiden Männer sprangen vorwärts, ihre kurzen Schwerter zum Schlag erhoben. Die anderen folgten. Es wurde ein blutiges Gemetzel. Der Säbel durchbrach jeden Widerstand, und als Quero die Niederlage erkannte und sich zur Flucht wandte, nagelte ein langer Dolch seinen Umhang an einem Balken fest. Zeit genug für Einauge, ihm den anderen Dolch an die Kehle zu setzen. 
 
    Mit einer scharfen Spitze auf der zarten Haut, die nur darauf wartete, ein paar Tropfen Blut zu trinken, wurde Quero schnell gesprächig. Er verriet, welche Waren im Kontor lagerten, welche im ersten Stock und ob es auch ganz oben in den Zimmern noch etwas zu holen gab. o’Wa erfuhr, wie und wo die Waren verpackt wurden und womit und auf welchen Routen sie Geifer verließen. Nach diesem erbaulichen Gespräch machte er sich auf die Suche. Er öffnete jedes Fach, jede Schublade und jede Tür. Juwelen und Perlen lagen abgepackt. Leider war nicht viel davon vorhanden. Schmuckstücke hingegen gab es in überreichem Maße. Sie waren nicht leicht zu verkaufen, weil sie entlang der Küste erkannt werden konnten. Also mussten sie zerstört werden, die Steine herausgebrochen, die Metalle eingeschmolzen. Schnitzereien machten einen weiteren Teil der Ware aus und – zu o’Was Überraschung – auch Knochenstücke und Zähne verschiedener Tiere. 
 
    „Wer braucht denn so etwas?“, fragte er Quero.  
 
    Dessen Lächeln verriet Verachtung. „Na, wer schon? Leute, die Figuren schnitzen.“ 
 
    Das leuchtete ein, wäre da nicht etwas, das o’Wa zum Nachdenken brachte. Er hatte bisher auf keiner seiner Fahrten Schnitzwerk erbeutet. Und das Wenige, das er hier fand, waren Figuren, die nicht die Fülle an Material erklärte. In den Fächern der Armandaras lagerten zurechtgeschnittene Platten, Tafeln und Würfel in allen Größen. Was immer sich daraus schnitzen ließ, es befand sich nicht hier in diesem Raum. 
 
    o’Wa verstaute, was er fand, in einem großen Sack. Das Schnitzwerk packte er als Letztes weg. Es sollte ihm nicht zerbrechen. Verwundert musste er feststellen, dass das Kontor auch Aufbewahrungsort für alle möglichen getrockneten Pflanzen war. Auf den Fächern befanden sich Inschriften, die ihm sagten, worum es sich handelte, aber dazu hätte er lesen können müssen. Auch Quero konnte oder wollte ihm nicht helfen. Er sagte nur, dass es sich um Arzneien handele, aber er wäre ein Offizier, kein Heiler, kein Priester und erst recht kein Schriftgelehrter. Auch wenn o’Wa spöttisch auflachte, als er das Wort „Offizier“ hörte, glaubte er Quero doch, dass der nicht viel mehr wusste als er selbst. 
 
    „Damit wollen wir uns verabschieden“, sagte o’Wa und zog seinen Säbel. „Ihr habt erlebt, was passiert, wenn man mich angreift. Versucht es kein zweites Mal. Ich hingegen verspreche Euch, dass ich Geifer nicht mehr aufsuchen werde. Stoffe, Pelze und Leder könnt Ihr behalten. Mit dem Tausch hier …“, er hob einen der Beutel hoch, „… bin ich zufrieden. Möge der Segen des Meeres auf Euch ruhen.“ 
 
    Dann drehte er sich um, der Säbel zuckte noch ein paar Mal und die Lampen zerplatzten. Das Fischöl lief aus und trug das Feuer der Dochte überallhin. 
 
    „Jetzt aber nichts wie weg, Kapitän“, sagte Einauge. Sie sprangen über die Reste der zerschmetterten Tür und gingen dann langsam die Gasse entlang. Alle Sinne waren geschärft, denn ein weiterer Hinterhalt konnte nicht ausgeschlossen werden. Hinter ihnen hörten sie Quero schreien: „Feuer! Es brennt. Bewegt eure Ärsche. Feuer!“ 
 
    Das Viertel erwachte. Die Häuser waren aus Stein und würden den Flammen widerstehen, aber die Dächer waren aus Holz. Und wenn das Feuer einmal in ein Haus eingedrungen war, gab es auch keine Ware mehr. Asche war nichts wert. Und dann hörte o’Wa noch: 
 
    „Ich verfluche dich, du Hurensohn. Mögen die Drachen dich verschlingen.“ 
 
    o’Wa dachte nur bei sich: „Vor Drachen habe ich keine Angst, denn sie sind nichts als Mythen der Vergangenheit.“ Doch dann sah er das Bild eines hochgewachsenen Mannes mit ausdrucklosem Gesicht vor sich, der auf dem Kopf eine flache Schale als Helm trug. Und er verstand nicht, woher dieses Gesicht auf einmal kam. 
 
    „Warum habt Ihr das Gebäude in Brand gesetzt, Kapitän?“, fragte Einauge. 
 
    „Um Quero zu beschäftigen“, antwortete o’Wa, aber das stimmte nicht. Es war völlig unnötig gewesen, denn dessen Leute befanden sich am Kai. Es war eine ganz plötzliche Entscheidung gewesen. „Immer schön so ein Feuer“, flüsterte es auf einmal in seinem Kopf. „Halte dich aus meinen Entscheidungen raus“, dachte o’Wa und sein Säbel schwieg beleidigt. 
 
      
 
    Der Brand in der Stadt hatte Queros Männer zurückeilen lassen. Einauge übernahm das Kommando und ließ alle Mann zu den Schiffen zurückbringen. Joko überschüttete o’Wa mit Vorwürfen. 
 
    „Wir werden nie wieder in unserem Leben auch nur einen Fuß nach Geifer der Eskala setzen können. Jetzt hast du alle Familien am Hals. Du hast verbrannte Erde zurückgelassen und musst jetzt sehen, wo du deine Beute verkaufst. Und das wird nicht einfach.“ 
 
    „Wart’s ab“, war alles, was o’Wa dazu sagte. Doch er musste sich eingestehen, dass er, nach der Stadt seiner Jugend, bereits das zweite Mal die Flucht ergriff. Vor dem Mann mit dem Schlangenschwert würde er allerdings nicht davonlaufen. Auch wenn man sagte, dass Verrückte übermenschliche Kräfte besaßen. 
 
    Der Himmel riss auf, der Mond beschien das Wasser und o’Wa ließ die Anker lichten. Kurs: Hinaus aufs offene Meer. Außerhalb der Sichtweite des Landes ließ er die Kapitäne der beiden anderen Schiffe mit ihren Leutnants auf sein Schiff bitten. 
 
    „Ich will es kurz machen“, sagte er. „Quero, die Familie Armandara und möglicherweise auch die anderen Familien und ich vertragen uns ab letzter Nacht nicht mehr gut. Ich segle deshalb zunächst der Sonne entgegen und dann die Küste entlang. Ihr könnt die Schiffe verkaufen und von dem Geld die Mannschaft entlohnen. Ihr könnt die Schiffe behalten und euch selbständig machen. Da ihr ab heute Morgen nicht mehr unter meinem Kommando steht, könnt ihr einen neuen Frieden mit Geifer der Eskala aushandeln.“ 
 
    „Und was ist mit Einauge?“ 
 
    „Einauge bleibt Kapitän unter meinem Kommando, denn für die nächsten Tage brauche ich mein Schiff noch. Vielleicht solltet ihr euch mit ihm in ungefähr einer Mondphase treffen. Macht einen Treffpunkt aus. Und dann entscheidet, ob ihr unter seinem oder einem anderen Kommando segeln und größere Handelsschiffe aufbringen wollt oder ob jeder für sich allein größere Chancen sieht. Doch denkt daran, ich kämpfe nicht mehr für euch. Ihr seid also auf euch allein gestellt. Einauge wird noch einen letzten Auftrag für mich erfüllen. Dann ist auch er sein eigener Kapitän.“ 
 
    Und so geschah es. Die drei Schiffe setzten sich wieder in Bewegung, und nach zwei Tagen trennten sie sich. o’Wa segelte die Küste entlang. 
 
    „Was hast du vor?“, fragte Joko. 
 
    „Es ist Zeit für einen Kurswechsel, Joko. Ich nehme die Beute aus Geifer mit und ein paar Kleinigkeiten, die ich hier auf dem Schiff versteckt habe. Dann verlasse ich das Meer, gehe an Land und pflanze Getreide und Gemüse an. Auch das ernährt seinen Besitzer.“ 
 
    „Kannst du nicht auch mal ernst sein? Ich möchte wissen, woran ich bin? Du scheinst vergessen zu haben, dass auch ich nicht mehr zurückkann.“ 
 
    „Zu viele Ohren hier an Bord, mein Guter, viel zu viele Ohren.“ 
 
      
 
    Es war eine lange Fahrt die Küste entlang und sie sahen eine Stadt nach der anderen an ihnen vorbeiziehen, bis sie zu einer kleinen Landzunge kamen, wo ein paar Klippen ihre Köpfe wie neugierige Seeschlangen aus dem Wasser sehen ließen. Einauge ließ ein Boot zu Wasser und bestimmte die Ruderer. o’Wa wandte sich an die Besatzung: 
 
    „Ich werde euch jetzt verlassen. In Geifer wäre ich nur eine Gefahr für euch alle. Wie ihr ein Schiff aufbringt, wisst ihr selber. Der einäugige Fisch ist euer neuer Kapitän. Dient ihm, wie ihr mir gedient habt. Und lasst euch nicht erwischen. Glatte See für euch.“ 
 
    Als Joko und er sich über die Reling beugten und ihre Säcke und Beutel herabließen, rief eine Stimme in ihrem Rücken: 
 
    „Und Ihr Kapitän? Was habt Ihr nun vor?“ 
 
    o’Wa drehte sich noch einmal um, lachte laut auf und rief zurück: „Was habt ihr denn gedacht? Ich gehe an Land und erhebe Steuern auf jede Handelskarawane, die mir begegnet, denn mir gehört das ganze Land. Na ja, vielleicht noch nicht, aber wenn die Sonne wieder da steht, wo sie heute steht, dann ganz bestimmt. Und dann singt das Lied von König Feuerkopf, der einmal euer Kapitän war.“ 
 
    Lachen und Singen begleiteten den alten Kapitän an Land und vorsichtige Augen den neuen. Der gab keinen Laut von sich, bis er das Boot entladen, seine Passagiere mit ihrem Gepäck ans Ufer gebracht und sich selbst zurück an Bord geschafft hatte. Dann sagte er nur: „Anker lichten und Augen auf. Hier kennt uns keiner. Die Überraschung wird auf unserer Seite sein.“ 
 
    Die Männer waren zufrieden. Sie hatten ein gutes Schiff, und vor ihnen lag eine Zukunft, die sie kannten. 
 
      
 
    o’Wa schaute seinem Schiff, das nun nicht mehr sein Schiff war, so lange nach, bis er keine Einzelheiten mehr erkennen konnte. Dann zog er sich aus und stieg ins Wasser. 
 
    „Was soll das jetzt?“, fragte Joko entsetzt. 
 
    „Ich stinke und muss mich waschen. Vor allem die Haare.“ 
 
    Joko fing an zu lachen, bis er verstand, was o’Wa meinte. „Ein nasses Grab für Kapitän Feuerkopf?“ 
 
    Als o’Wa das Wasser wieder verließ, war der größte Teil der roten Farbe aus seinem Haar verschwunden. Dann scheitelte er die Haare mit den Fingern und versteckte sie unter einem Kopftuch. „Wenn sie trocken sind, liegen sie flach am Kopf an und erinnern niemanden mehr an einen Piraten.“ Der Haufen Gepäck brachte ihn ins Grübeln und er fragte Joko, ob er reiten könne. 
 
    Der schaute ihn an, als sollte er fliegen. „Ich war einmal ein Seemann“, antwortete er, „und dann war ich ein freier Händler, der von seinem Kontor zum Hafen ging und wieder zurück. Ich gehe auf jedes Schiff, aber auf ein wildes Tier bekommst du mich nicht hinauf.“ 
 
    „Habe ich mir gedacht, aber wir brauchen jemanden, der das Gepäck für uns trägt. Auf geht’s.“ 
 
    Sie nahmen ihre Säcke und Beutel auf, gingen die Landzunge entlang, kreuzten den Strand und gelangten in eine öde Landschaft, in der an der einen oder anderen Stelle eine Hütte zu sehen war. Darum herum gab es ein paar armselige Felder, auf denen das Korn niedrig stand und die Ähren schmal aussahen. 
 
    „Trostlos“, sagte Joko. 
 
    „Was meinst du, warum wir gerade hier gelandet sind“, antwortete o’Wa. 
 
    Bei der dritten Hütte fanden sie ein klappriges Pferd, das sie sich ausleihen wollten. Sie mussten lange handeln und eine kleine Goldmünze als Pfand hinterlegen, bevor sie sich einig wurden. 
 
    „Bei den Preisen hier hätte ich unser Zeug lieber selbst getragen“, schimpfte Joko, aber o’Wa ließ sich nicht dreinreden. „Es ist nicht das Gewicht. Es geht darum, wie wir die Stadt betreten.“ Und in der Tat, die Zahl der Hütten erhöhte sich, aus den Hütten wurden Häuser und es dauerte nicht lange, und sie fanden sich in einem dichten Trubel aneinander vorbeihastender Leute wieder. „Dort müssen wir hin“, sagte o’Wa und zeigte auf ein kleineres Steinhaus am Rande des Marktviertels, wo ein Schreiber seine Dienste anbot. 
 
    Zu Jokos Erstaunen verneigte sich die Familie vor o’Wa, ließ ihn ein, führte ihn durch ihre Wohnung, die aus mehreren sehr kleinen, aber sauberen Räumen bestand, bis sie vor einem Schrank stehen blieben. Hier ließen sie die beiden Seefahrer allein. o’Wa öffnete den Schrank, in dem nur ein paar Lumpen auf dem Boden lagen, und schob die Rückwand beiseite. Dahinter befand sich eine unscheinbare Tür. 
 
    „Hier ist mein Zuhause“, sagte o’Wa und lachte Joko aus, dessen Stirn sich kräftig furchte. Der Raum hinter der Tür war bis auf Tisch, Strohsack und Stuhl leer. Außerdem war er so dunkel, dass man die Hand nicht vor Augen sah. o’Wa entzündete eine Kerze und klebte sie auf den Tisch. Die vielen Wachsspritzer ließen erkennen, dass es nicht die erste Kerze war, die hier brannte. 
 
    „Geh und bring unsere Sachen hier rein“, sagte er zu Joko. „Anschließend sehen wir uns die Stadt an und morgen bringen wir das Pferd zurück, nachdem wir ihm eine anständige Mahlzeit gegönnt haben. Unser Pfand möchte ich zurück. Wir werden jede Münze brauchen für das, was ich vorhabe.“ 
 
    „Müssen wir hier etwa auch die Nacht verbringen?“, fragte Joko entsetzt. 
 
      
 
    Die nächsten Tage verbrachten die beiden Freunde in eifriger Geschäftigkeit. Sie nahmen sich ein Zimmer in einem mittelgroßen Gasthof mit Blick auf den Hafen, wo sie erkennen konnten, welche Schiffe die Stadt ansteuerten. Sie nahmen ihre Mahlzeiten mal hier, mal dort ein, redeten mit den Leuten und brauchten nicht lange, bis sie die Namen der größten Händler kannten. Wie überall war es nicht mehr als eine Handvoll Leute, die das Sagen hatte. Wichtig für o’Wa war, dass es neben den mächtigen Geschäftemachern der Stadt auch jede Menge mittlerer und kleiner Händler gab, die ebenfalls ihren Geschäften nachgingen und dabei in Ruhe gelassen wurden. Offensichtlich wusste man in dieser Stadt, dass Vielfalt mehr Geld einbrachte als Herrschaft und Kontrolle. 
 
    Erheblich schwieriger war es herauszufinden, welche Waren in der Stadt begehrt waren und was nur angekauft wurde, um es schnell woanders hinzubringen, denn täglich stachen einzelne Schiffe in See, manchmal auch ganze Flotten, zu denen sich mehrere Händler zusammengefunden hatten. Und für eine Reise über Land schien es ebenfalls nicht schwierig zu sein, sich einem Handelszug anzuschließen. 
 
    Nicht einfach war es, etwas über die Preise zu erfahren, denn sie waren das Kapital der Händler. Nur die Preise, die man in der Stadt für eine Ware bezahlen musste, waren kein Geheimnis. 
 
    Wenn o’Wa und Joko nicht mit den Leuten redeten, dann schlenderten sie durch die Straßen, bis sie jedes Haus, jede Gasse und jeden Winkel kannten. Es war auf einem dieser Erkundungsgänge, dass o’Wa etwas auffiel. 
 
    „Hast du das große Haus gesehen? Hinter uns an der Straßenecke ‒ und dreh dich nicht um“, sagte o’Wa zu seinem Freund. 
 
    „Sicher. Ein großes Haus. Ein schönes Haus. Nicht zu viel Pracht, dass man meinen könnte, der Besitzer wäre reich. Und einen kleinen Laden besitzt es auch. Genau das, was wir brauchen, um uns hier niederzulassen und ein Vermögen als zukünftige große Händler anzuhäufen.“ 
 
    „Ein solches Haus zu kaufen, würde uns mehr kosten, als wir hätten. Aber etwas anderes ist interessant.“ 
 
    „Spuck es schon aus. Ich hasse es, wenn jemand versucht, mich neugierig zu machen.“ 
 
    „Ich habe schon viele Männer dieses Haus betreten sehen. Ganz unterschiedliche Männer. Aber nur wenige Frauen. Und es waren immer dieselben Frauen.“ 
 
    „Du meinst …“ 
 
    „Nein, ich meine nicht. Die Männer sahen nicht aus, als suchten sie ein schnelles Vergnügen. Viele von denen, die kamen, trugen staubige, oft auch verdreckte Kleidung. Als wären sie weit gereist. Einige kamen zu Fuß, andere ritten auf einem Esel. Ich sah auch ein oder zwei Karren hinter einem Pferd. Und die Männer, die das Haus verließen, trugen eine einfache, zweckdienliche, aber vor allem saubere Kleidung. Was schließt du daraus?“ 
 
    „Dass das Haus einen Stall hat. Aber das hätte ich dir schon vorher sagen können. Und dass die Leute sich umgezogen haben.“ 
 
    „Was also ist das für ein Haus?“ 
 
    „Hmmm, ein Gasthaus?“ 
 
    „Richtig, aber für wen? Siehst du irgendein Schild oder eine Bemalung über der Tür? Oder hörst du Lärm aus den Fenstern dringen?“ 
 
    Joko blieb stehen. „Jetzt, wo du es sagst.“ 
 
    „Geh weiter. Ich will nicht auffallen. Ab morgen gehen wir zu allen Händlern, die bereit sind, uns zu empfangen. Lass uns mit den mittelgroßen beginnen. Die kleinen bringen uns nicht weiter und bei den großen sind wir nur Bittsteller.“ 
 
    So wurde es beschlossen und so wurde es getan. Joko übernahm das Reden, denn er war ein Händler und sprach deren Sprache. o’Wa lernte schnell, aber nicht schnell genug für seine eigene Ungeduld. Das Erste, was er lernen musste, war, dass er seinen Säbel zu Hause lassen musste, denn ein schwer bewaffneter Kunde vor dem Tisch, auf dem die Waren lagerten, war eine Sache. Ein Fremder hinter dem Tisch in den Geschäftsräumen eine ganz andere. 
 
    Ihre Geschichte war immer dieselbe. Sie wollten eine Niederlassung gründen, suchten ein geeignetes Haus und unter Umständen auch einen oder mehrere Partner. Sie brachten Erfahrung zur See mit, wollten aber von einem festen Stützpunkt aus auch in das Landesinnere vordringen. Mehr als erste Gespräche sollten es noch nicht sein. Empfehlungen wollten sie sammeln und Ratschläge. Gerne würde man sich mit einer Einladung zu einem größeren Essen revanchieren und ebenso gern ihrerseits Empfehlungen über das Meer weitergeben. 
 
    Und so arbeiteten sie sich vom Hafen aus durch die ganze Stadt, bis sie eines Nachmittages auch an die Tür des Ladens anklopften, der zu einem großen Eckhaus mit Stall und vielen Reisenden gehörte. Der Laden war noch geschlossen. Eine gute Zeit für einen ersten Kontakt. Man konnte wiederkommen, wenn die Geschäftszeiten vorüber waren und jeder über mehr Zeit verfügte. 
 
    Der Mann, der ihnen öffnete, war mittleren Alters und sein Gesicht sah aus, als ließe es sich zusammenfalten. Wo andere Kerben und Runzeln mit sich herumtrugen, bestand dieses Gesicht aus Bergen und Schluchten. Die Augen lagen tief in den Höhlen und sahen aus, als hätte dieser Mann sein ganzes Leben in die Sonne geschaut, so zugekniffen waren sie. Von den Nasenflügeln zogen sich zwei Gräben zu den Mundwinkeln hinunter, durch die man ganze Tränenströme hätte ableiten können, ohne sie zu sehen. Auch über die Stirn zogen sich tiefe Furchen. Joko erzählte seine Geschichte und der Mann hörte sie sich geduldig an. „So, Händler wollt Ihr sein. Dann tretet näher, denn Händler sind uns immer willkommen. Ich verkaufe selbst hier und da ganz gern etwas.“ 
 
    Sie betraten den Laden, in dem offensichtlich Nahrungsmittel und normale Dinge für den Haushalt angeboten wurden. Ihr Gastgeber führte sie durch zwei weitere Türen, und sie fanden sich in einem sparsam möblierten, aber bequemen Zimmer wieder, in dem eine Anzahl Stühle um einen Tisch herumstand. Ganz offensichtlich ein privater Raum, denn in einem Gasthaus standen immer Bänke. 
 
    „Setzt Euch. Ich heiße Merwing und helfe meinem Schwager hier ab und zu aus.“ 
 
    Eine Frau kam herein und stellte einen dampfenden Topf mit einer heißen Brühe, einer Kelle und einer Anzahl Trinkschalen auf den Tisch. Ohne dem Besuch einen Blick zu schenken, verließ sie den Raum wieder. Offensichtlich waren Gäste nicht ungewöhnlich. 
 
    „Unsere Namen sind Joko und o’Wa. Wir sind neu in dieser Stadt“, begann Joko. „Wir suchen noch ein Haus. Am besten eines wie dieses hier, aber kleiner und mit einem größeren Laden und Platz genug, um Waren zu lagern. Und das an einer Stelle, wo man genug Platz hat, um sich umzudrehen, ohne sich die Ellenbogen zu stoßen, und sich auch größere Bündel bewegen lassen. Und wir suchen Verbindungen zu anderen Händlern, weil wir selbst noch zu klein sind, um eigene Handelszüge zu organisieren. Wir wollen in das Innere des Landes hinein, von dem es heißt, dass es sich so weit erstreckt, dass niemand seine Grenzen kennt. Ob das stimmt, können wir nicht sagen, denn wir, und ich schäme mich fast das einzugestehen, kennen nur die Küste. Wir benötigen also auch Ratschläge und Hinweise zu den Märkten, den Handelsrouten und den Preisen.“ 
 
    „Gut, jetzt weiß ich, was Ihr wollt, und bin froh, dass unter Euren Wünschen nicht auch noch ein Darlehen ist.“ Die kleinen Augen zogen sich noch stärker zusammen und o’Wa dachte nur: „So also sieht es aus, wenn dieser Mann lächelt.“ 
 
    „Als gute Händler habt Ihr sicher auch etwas anzubieten, hoffe ich.“ 
 
    „Selbstverständlich“, sagte Joko. „Stärke. Gemeinsam ist man immer stärker als allein. Mit jedem neuen Bündnispartner verschieben sich die Anteile von Macht und Einfluss und die Möglichkeiten, neue Geschäfte zu machen.“ 
 
    Merwing schien nicht beeindruckt. „Ihr da“, sagte er zu o’Wa, der still geblieben war, solange Joko redete. „Was könnt Ihr? Welchen Handel beherrscht Ihr?“ 
 
    „Wir …“ Weiter kam er nicht, denn Merwing unterbrach ihn sofort. „Für eine angemessene Antwort hättet Ihr den Satz mit ‚Ich’ beginnen müssen.“ o’Wa fluchte in sich hinein. Vertrauen sah anders aus. 
 
    „Ich“, begann er erneut und kramte in seinem Kopf herum, um eine beeindruckende Antwort zu finden. „Ich habe lange mit Fisch gehandelt.“ 
 
    „In Zeiten des Friedens kann man durchaus im Fischhandel sein Auskommen finden, eine Familie gründen und deren Unterhalt bestreiten.“ Merwing nickte bedeutungsschwer mit dem Kopf und fügte noch hinzu: „Der Fischhandel hat etwas für sich.“ 
 
    Joko sah kreuzunglücklich aus, als er hörte, wie o’Wa sich mehr und mehr ins Unglück redete. 
 
    „Ich verstehe auch etwas von Leder und von Tuch. Von Leder mehr als von Tuch. Auch von Pergament“, sagte o’Wa. 
 
    „Ihr könnt schreiben?“, fragte Merwing überrascht. 
 
    „Nein“, antwortete o’Wa, „aber muss ein Huhn fliegen können, um etwas von Federn zu verstehen?“ 
 
    Merwing verzog keine Miene. „Ob ein Huhn viel von Federn versteht, bezweifle ich. Es hat welche und denkt nicht weiter darüber nach. Aber schreiben solltet Ihr lernen. Unbedingt.“ Das „Unbedingt“ kam mit einer Schärfe aus dem verkniffenen Mund, dass es schon beinahe einem Befehl gleichkam. „Leder ist gut, weil es überall einen Markt hat. Es überrascht mich nur, dass jemand, der bisher ausschließlich an der Küste entlanggezogen ist, etwas von Leder verstehen will. Leder reicht vom Kochleder für Rüstungen über das Bauchleder trächtiger Kühe für feine Pergamente. Und die Lieferanten sind Bauern und Jäger.“ 
 
    „Edle Steine.“ Joko sprang in die Bresche, denn er erkannte, wie das Gespräch an ihm vorbeilief, und erkannte auch die Gefahr. o’Wa war kein Händler und er sprach auch nicht wie ein Händler. „Und Nahrungsmittel aller Art“, setzte er hastig hinzu. 
 
    „Für Nahrungsmittel liegt der Markt in der Stadt, wie jeder erkennen kann, der noch alle Sinne beieinanderhat. Und mit edlen Steinen meint Ihr wohl Schmuck. Dann kennt Ihr auch die Preise für Gold, Silber, Kupfer, Zinn und Eisen. Gut. Aber mit Schmuck macht Ihr nur ein Geschäft in den Städten. Und Metalle? Ja, der Markt dafür ist an der Küste, doch sie einzukaufen ist schwer. Oder meint Ihr mit edlen Steinen noch etwas anderes?“ 
 
    Das war kein gutes Gespräch. Sie hatten Merwing nichts anzubieten. Jokos Kenntnisse bezogen sich auf die Dinge, mit denen er in Geifer gehandelt hatte. Und das war Beute aus Überfällen und Raubzügen. Massenware und Gegenstände, deren Herkunft man zurückverfolgen konnte. Arzneien, Farben, Pflanzen- und Tierextrakte versprachen zwar ebenfalls Profit, waren aber Sachen der Familien. Er schaute zu o’Wa hinüber. Zeit, sich zu verabschieden. Noch ging es ohne weiteren Gesichtsverlust. 
 
    o’Wa sagte: „Ich danke Euch für den Ratschlag, schreiben zu lernen, denn Schreiben geht Hand in Hand mit dem Lesen. Und einen Schreiber einzusparen erhöht den Profit. Aber vielleicht habt Ihr auch noch einen zweiten Ratschlag für mich. Ich interessiere mich für den Handel mit Knochen.“ 
 
    „Einen Schreiber einzusparen hilft keineswegs dabei, den Profit zu erhöhen. Es ist die Fähigkeit, ihn zu überwachen und das zu beurteilen, was er tut, wenn er vorgibt, Euch zu helfen. Und der Handel mit Knochen …“ Merwing zögerte. „Da gibt es nichts zu lernen. Sie kommen von überallher und werden von den Leimern aufgekauft.“ 
 
    o’Wa sah Merwing ruhig in die Augen. „Ich rede nicht von Knochenleim, Merwing. Und das wisst Ihr ganz genau.“ 
 
      
 
      
 
   


  
 

 Kampf gegen das Licht 
 
      
 
    Djott fuhr noch eine Weile zur See, weil er hoffte, den Piraten wiederzutreffen. Dann musterte er ab und hing nur noch in den Hafenkneipen herum, wo er lange Ohren machte. Er hörte davon, dass es Streit in Geifer der Eskala gegeben habe, brachte diese Gerüchte aber nicht mit dem rotschopfigen Piraten in Verbindung. Und so verließ er die Küste und ging mit der Morgensonne im Rücken. 
 
    Irgendwo im Übergangsbereich von Wald und Grasland zwängte sich eine breite Handelsstraße zwischen zwei Felsen hindurch und verwandelte sich dabei in einen engen und morastigen Weg, der zu Rücksichtnahme aufrief, wenn sich dort zwei Wagen begegneten. Von Händlern war an diesem schönen Morgen weit und breit nichts zu sehen, aber von der einen Seite ritt ein einzelner Reiter und von der anderen Seite ein Trupp Bewaffneter unter der Führung eines prächtig gewandeten Schwertträgers auf die Felsen zu. Der Reiter war gerade im Begriff, sein Pferd zur Seite zu ziehen, um den Trupp durchzulassen, als ihm eine Stimme zuflüsterte: 
 
    „Wer bist du denn, dass du den Weg freigibst? Haben wir nicht schon größere Gruppen besiegt? Bist du nicht Titan? Wie willst du jemals Herrscher über alle Menschen werden, wenn du bereits beim Anblick einer kleinen Übermacht zur Seite trittst?“ 
 
    Was für eine Narretei. Herrscher über alle Menschen. Er war ein Räuber. Und ein erfolgreicher noch dazu. Besaß er nicht bereits ein eigenes Pferd, ein kleines Vermögen im Gürtel und einen Ruf, der Menschen dazu brachte, ihm freiwillig etwas abzugeben, nur um mit dem Leben davonzukommen? 
 
    Doch die Stimme war stark und besaß einen eigenen Willen, dem man sich nur schwer entziehen konnte. Und so kam es, dass der Räuber die Zügel sinken ließ und sein Pferd mit einem energischen Druck seiner Schenkel wieder vorwärtstrieb und den Weg versperrte. 
 
    „Oh, Ihr wollt um den Durchgang kämpfen“, rief der Schwertträger, hob die Hand und brachte seinen Trupp dadurch zum Halten. „Ihr seht nicht gerade aus wie ein Herr, aber Herrschaft ist immer eine Frage der Gesinnung und nicht der Kleidung. So sagte mein Vater jedenfalls und mein Vater war ein kluger Mann, denn er starb in seinem Bett. Wer kann das schon von sich behaupten in diesen wilden Zeiten? Ich nehme also Eure Herausforderung an, gebe Euch aber noch eine letzte Möglichkeit, Euch zu besinnen. Wenn Ihr Eure Waffen abgebt und mir aus dem Weg geht, wird Euch nichts geschehen. Euer Pferd mögt Ihr behalten.“ 
 
    Der Anführer des Trupps war prächtig gekleidet. Er trug ein kostbares Kurzschwert an der Seite, und ein ebenso kostbarer Schild hing knapp hinter dem Widerrist an seinem Pferd und bedeckte einen Teil des Oberschenkels und das ganze Knie. Schwert und Schild befanden sich entgegen Tradition, Anstand und Sitte auf seiner rechten Seite. 
 
    „Meine Waffen wirst du dir erkämpfen müssen“, rief der Räuber und kniff die Augen zusammen. Kraftvoll sprang er vom Rücken seines Pferdes, zog den Bihänder aus der Scheide, die er auf dem Rücken trug und begab sich in Kampfposition. 
 
    „Was glaubt Ihr denn, wer Ihr seid?“, herrschte ihn der Kämpfer an. „Wenn Ihr wie ein Fußknecht kämpfen wollt, werde ich Euch als solchen behandeln und von meinen Bogenschützen abschießen lassen wie einen im Gebüsch kauernden Hasen. Zu Fuß geht es erst weiter, wenn das Pferd verloren ist.“ 
 
    Der Räuber verfluchte sein Schwert, das ihn in diese Situation gebracht hatte, stieg erneut auf und trieb sein Pferd mit einem gellenden Schrei vorwärts. Der Krieger konnte gerade noch sein Schwert ziehen und den Schild ergreifen, da flog der gigantische Bihänder bereits auf ihn zu. In einem großen Kreis begann die Luft in Halshöhe zu flimmern. Der Krieger stellte ihm hastig sein Kurzschwert entgegen und parierte den Schlag mit der flachen Klinge, um ihn abzulenken, denn die Wucht eines Bihänders kann von einem Kurzschwert kaum gebrochen werden. Was nützte die beste Absicht, wenn der Arm den Schlag nicht halten konnte? Der Krieger stützte seinen Schwertarm mit dem Schild. 
 
    Der Bihänder rutschte über die Klinge des Kurzschwerts und verbiss sich im Schildbuckel. Holz und Leder flogen durch die Luft. Das untere Drittel des Schildes wurde trotz einer umlaufenden Metallkante einfach weggerissen. 
 
    Der Krieger überwand seine Verblüffung schnell und nutzte die Schwäche des Bihänders aus. Seiner Wucht hatte er nichts entgegenzusetzen, aber auf dem Rücken des Pferdes konnte er nicht nah am Körper geführt werden. Ein Bihänder war eine Waffe für den Bodenkampf. 
 
    So ließ er die Reste seines Schildes der gegnerischen Klinge folgen, und noch bevor der Rückschwung eingeleitet werden konnte, schlitzte seine schmale Klinge den Hals des Räubers auf. Eine Blutfontäne spritzte hoch. 
 
    Der Räuber war schon tot, bevor er auf dem Boden aufschlug. Die Worte seines Titanenschwerts hörte er schon nicht mehr: 
 
    „Ihr wart zu schwach, wart viel zu klein für mich.“ 
 
    Der Kämpfer warf die Reste seines Schildes einem seiner Leute zu und rief: „Ich werde diese Ruine von einem Schild hinter meinem Stuhl an die Wand hängen. Und von dort mag er allen von diesem Zweikampf erzählen.“ Dann ließ er sich den Bihänder aus den Händen seines Gegners bringen und die Scheide von dessen Rücken. Mit anerkennendem Blick bewunderte er die Schmiedekunst dieser prächtigen Waffe. „Es ist das Schwert eines Königs“, flüsterte er und die Klinge antwortete ihm: 
 
    „Der König seid Ihr. Ihr seid Titan und ich werde Euch dienen.“ 
 
    Mit dem Bihänder auf dem Rücken und die Brust geschwollen von einer neuen Bedeutsamkeit, führte der Kämpfer seinen Trupp weiter. Das erbeutete Pferd wurde am Zügel hinterdrein geführt. 
 
    Doch er sollte sich nicht lange im Glanz seines Sieges sonnen dürfen. Noch bevor er den Befehl geben konnte, das abendliche Lager aufzuschlagen, kam ihm ein Trupp entgegen, der dem seinen in Größe und Ausrüstung nicht nachstand. Kleidung und Standarte zeigten an, dass ihm nicht nur ein Reichmann und Landherr entgegenkam, sondern jemand, der sein Land von einer Burg aus verteidigte. 
 
    Ohne seinen neuen Bihänder hätte er dem Ranghöheren Platz gemacht, aber bei allen Geistern der Erde und der Lüfte, er war Titan und der zukünftige König dieses Landes. Sollte er da weichen? Und außerdem war der unbekannte Burgherr nicht für den Kampf gewappnet. Er trug zwei Speere und einen Spieß in einem Köcher, besaß keinen Schild und trug am Gürtel lediglich Schwert und Dolch. Damit konnte man auf die Jagd reiten, aber zu mehr war eine solche Bewaffnung nicht zu gebrauchen. Und so parierte der Kämpfer sein Pferd durch und versperrte den Weg. 
 
    Der Burgherr ritt in gleichmäßigem Tempo weiter, bis er in Rufweite angekommen war, und hob die Hand. Sein Pferd blieb stehen und auch seine Reiter brachten ihre Pferde zum Halten. Überrascht hörte er die Herausforderung. 
 
    „Ich bin Titan und fordere Euch. Zu Pferd oder am Boden. Wenn Ihr mir allerdings Eure Waffen und die Ausrüstung Eurer Männer übergebt, lasse ich Euch am Leben.“ 
 
    „Lasst Eure Männer zur Seite treten, damit ich sie nicht aus Versehen umreite“, antwortete der Burgherr. „Ich bin Heger-Mon und mit dem Wissen um meinen Namen werdet Ihr sterben.“ Mit diesen Worten zog er Spieß und Lanzen aus dem Köcher, übergab sie einem seiner Männer, zog mit der Rechten sein Schwert und streckte die Linke zur Seite aus, wo ihm ein anderer eilig einen Streitkolben in die Hand drückte. Dann nickte er seinem Kontrahenten zu und rief: „Ich bin bereit.“ 
 
    Der Herausforderer zog den Bihänder und ließ ihn über dem Kopf kreisen. Die Klinge fauchte, als sie die Luft zerschnitt, und warf das Sonnenlicht in den Himmel zurück. So groß war die Wut der Klinge, dass sein Träger erzitterte und sein Schwert kaum halten konnte. 
 
      
 
    „Töte ihn, zermalme ihn, beende, was noch offen ist. Siehst du, was er auf seinem Kopf trägt? Den Schildbuckel meines Herrn. Ihm als Trophäe und uns zur Schmach. Zerschmettere ihn und lösche jede Erinnerung an ihn und die Brut aus, für die er steht. Rache für den König aller Titanen!“ 
 
      
 
    „Wovon redest du?“, fragte der Krieger, denn die Worte erschienen ihm unverständlich. Was für ein Schildbuckel? Auf welchem Kopf? Dort saß doch ein prächtiger Helm, wie er feiner nicht sein konnte. Aber er spürte den Hass, der diese Worte begleitete und ihn selbst so voller Leidenschaft erzittern ließ, dass er sich kaum noch im Sattel halten konnte. Und auch sein Pferd schlug mit dem Kopf und tänzelte, als würde es zum ersten Mal in einen Kampf geführt. 
 
    Heger-Mon bekam von alledem nur wenig mit. Er sah nur einen Gegner, der sein Pferd nicht unter Kontrolle halten konnte, wenn er sein Schwert schwang. So viel Schwäche. So viel Glück. Doch als er die Gunst des Augenblicks nutzen und sein Pferd antreiben wollte, hörte er einen Aufschrei hinter sich. Schmutzig, erdig und dumpf wie das Brüllen eines Tieres, das ihm in den Ohren dröhnte und von keiner menschlichen Stimme herrühren konnte. Er drehte den Kopf. 
 
    Durch das Gras kam eine wilde Gestalt gelaufen, nackt bis auf ein Stück Metall auf dem Kopf und mit einem Spieß oder Schwert in der Hand, der seine gerade Form nicht halten konnte. Der Mann rannte auf ihn zu, sodass er die Keule fester packte, dann an ihm vorbei, seinem Kontrahenten entgegen, der seine Klinge bereits zum tödlichen Schlag gehoben hatte, und stach zu. Er traf das Pferd, als es sich der Kontrolle durch seinen Reiter entzog, stieg und sich auf der Hinterhand drehte, um der Gefahr zu entkommen. Der Krieger sprang noch rechtzeitig aus dem Sattel und hob erneut sein Schwert. Staunend verfolgte Heger-Mon das Schauspiel. 
 
    Der nackte Mann hielt seine Waffe mit nur einer Hand. Im halb ausgestreckten Arm bot er sie an, als wollte er den Gegner verspotten. Als der Mann, der sich Titan nannte, zum alles zertrümmernden Schlag ausholte, stieß der Fremde erneut seinen Kampfschrei aus, der allen durch die Knochen ging, Sehnen erschlaffen und die Muskeln weich werden ließ. Sie hörten, wie der Kampfschrei sich mit dem Fauchen des Stahls traf und die Luft durcheinanderwirbelte, sodass die Augen tränten und die Ohren sich schlossen. Lange noch, bevor Knochen gegen Stahl prallten. Dann erbebte die Erde. Der Bihänder kreischte auf, rüttelte an den Armen seines Trägers und stand für die Dauer eines Atemzugs hoch in der Luft wie ein Raubvogel, bevor er sich auf seine Beute fallen ließ. Doch die Knochenklinge folgte dem Bihänder, verbog sich, wand sich um den Stahl und glitt an ihm entlang wie die Schlange über den Ast. Beide Kämpfer und ihre Waffen standen in einem stummen und bewegungslosen Ringen gegeneinander. Dann schlug die Schlange nach unten, entriss den Bihänder den Fäusten seines Trägers und ließ ihn anschließend einfach fallen.  
 
    Der Kämpfer brach zusammen. Keine Wunde zeichnete ihn. Sein offener Mund und die erstaunt aufgerissenen Augen zeigten jedermann, dass er nichts von dem mitbekommen hatte, was gerade geschehen war. Beide Handschuhe waren aufgerissen und der Bihänder, nun herrenlos, sprang und zappelte in dem morastigen Lehm des Wegs herum wie ein Fisch, der nach einem Sprung seinen Tümpel unfreiwillig verlassen hatte und nun nach Luft schnappte. 
 
    Auch Heger-Mon und seine Leute verstanden nicht. Sie hatten nur einen Schrei gehört, das Pferd zusammenbrechen sehen und wie das Knochenschwert gegen den Bihänder schlug. Nun lag das Schwert auf dem Boden und sein Besitzer kauerte zusammengekrümmt daneben. Er hielt sich den Arm und sah aus, als litte er große Schmerzen. 
 
    Einzig Djott wusste, was passiert war, und durchlebte den Augenblick des kurzen Kampfes ein zweites Mal. Faaah hatte ihn zu Titan geführt. Er war losgelaufen und hätte ihn erstochen, wäre das Pferd nicht gestiegen. Und als er den Arm streckte, durchströmte ihn die Kraft der Drachen, floss aus den Knochen des Schwertes durch die Faust, durch den Arm, von dort in Schulter und Rücken. Jeden Wirbel verband sie nun mit seinen Nachbarn, floss abwärts und teilte sich in den Hüften in zwei Ströme und erfüllte seine Beine bis in die Füße hinein und durch die Füße hindurch in die nasse Erde des Weges. Er war eins mit Faaah und der Natur. Unbesiegbar, mächtig und klug. Und in dieses Gefühl der Kraft brach urplötzlich eine Welle des Hasses, umspülte seinen Körper, leckte an ihm empor, brandete über seinen Kopf, nahm ihm die Sicht, verschloss ihm die Ohren und drang über jede Pore in seinen Körper ein. Und dem Hass folgte die Klinge des Titanen mit der Wucht und Gewalt eines heranstürmenden Stieres, verdunkelte für einen winzigen Moment die Sonne, bis sie sich mit den Drachenknochen traf. Stier gegen Schlange, zwei mystische Wesen der Vergangenheit, die unbeweglich in der Luft verharrten. Als der Stahl die Knochen berührte, ging ihm ein Blitz durch den Körper, der ihm alles Gefühl nahm und ihn taub zurückließ. Faaah bewegte sich dabei nicht und seine eigenen Füße waren wurzeltief in der Erde des Bodens versunken und gaben ihm Halt. Es war derselbe Schmerz wie in dem Kampf gegen den Säbel, doch was nun folgte, war neu. Faaah wand sich um den Stahl des Bihänders und saugte ihm die Kraft heraus, bis nur noch leeres Eisen zurückblieb. Ungläubig bestaunte Djott seinen Gegner, der sich am Boden krümmte, schaute auf seine eigene Waffe und dann wieder auf den nun machtlosen Bihänder. Der sprang noch ein paar Mal auf der Erde herum, ein Sklave seines Hasses, doch schwach und völlig machtlos ohne eine Hand, die ihn hielt. 
 
    Djott löste sich aus dem Bann der alten Mächte. „Geh“, sagte er zu dem Krieger, der bereits rannte, bevor er noch ganz aufgestanden war, und dabei an einen lahmen Hund erinnerte. Seine Gefolgsleute machten ihm erschrocken Platz, die Zuckungen des Titanenschwertes erstarben und Djott ging durch das hohe trockene Gras den Weg zurück, den er gekommen war. Ihm war noch, als würde hinter ihm jemand aufheulen, aber für eine solche Klage konnte der Krieger keine Luft mehr haben. Es musste der Bihänder sein. Konnte Metall hassen? 
 
    Djott verstand so vieles nicht und hatte niemanden, der ihm seine Fragen beantworten konnte. Dass allein seine Fragen bereits ein Wunder waren, wo doch vor nicht allzu langer Zeit kein einziger Gedanke in seinem Kopf Platz gehabt hatte, erkannte er nicht. Und noch etwas war geschehen. 
 
    „Töte!“, hatte Faaah befohlen und er war gekommen, um zu töten. Doch am Ende hatte er gesagt: „Geh!“ Den Klang seiner Stimme hatte er immer noch in den Ohren. Irgendwann, inmitten des Kampfes, hatte er verstanden. Sein Gegner war nicht der Mann, sondern das Schwert gewesen. Aber Waffen konnte man nicht töten. Oder? Konnte man Schwerter töten? „Faaah, sag etwas.“ 
 
    Djott drehte sich ab und ging. Der Bihänder lag gedemütigt hinter ihm im Dreck. 
 
      
 
    Heger-Mon sah, wie sein Herausforderer davonrannte, schaute dann Djott hinterher, der sich weder um ihn noch um das am Boden liegende Schwert gekümmert hatte. In Gedanken versunken starrte er auf den Bihänder. „Wer gegen einen Dämon kämpft, kann nicht überleben“, sagte er mit so lauter Stimme, dass seine Leute, die um ihn herumstanden, diese Worte gut verstehen konnten. 
 
    Mit fragenden Blicken schauten sie ihren Herrn an, denn niemand vermochte mit dem Wort „Dämon“ etwas anzufangen. Die aufgerührte Natur selbst musste die Zunge des Burgherrn geführt und seine Gesichtszüge zu einer Grimasse verzerrt haben. „Was ist ein Dämon, Herr?“, fragte einer seiner Leute mit so leiser Stimme, dass sie nicht weiter als bis zur Nasenspitze trug. Aber vielleicht genügte es, das Wort ein zweites Mal auszusprechen, denn Heger-Mons Gesicht beruhigte sich. Der Spuk war vorbei. 
 
    Von diesem Augenblick an ging das Wort „Dämon“ von Mund zu Mund und entfernte sich dabei immer mehr von dem Bösen, das es ursprünglich bezeichnete. Zurück blieb eine großartige Waffe, deren einziger Fehler es war, dass die Hände, die sie hielten, viel zu schwach gewesen waren. Heger-Mon fasste einen Entschluss. 
 
    „Euer Herr fiel im Zweikampf“, sagte er zu den Männern, die Titan gefolgt waren. „Er war bestimmt ein großer Kämpfer, aber das Schicksal hatte bestimmt, dass er einer größeren Macht weichen musste. Euch lasse ich eure Waffen und Ausrüstung. Wer mit mir ziehen will, den nehme ich mit. Wer seinen eigenen Weg sucht, den werde ich nicht verfolgen. Erkämpft habe ich mir lediglich die Waffen eures Herrn, weil ich seine Herausforderung angenommen habe, auch wenn er am Ende vor jemand anderem geflohen ist. Und sein Banner will ich haben als Zeichen meines Triumphs. Es steht für das, was gerade geschehen ist, und soll mich immer an diesen Kampf erinnern. So bestimme ich es jetzt und hier. Und so soll es sein. Es sei denn, es gibt unter euch jemanden, der Anspruch auf Waffen und Banner erhebt. Ich werde ihm dann für einen Waffengang zur Verfügung stehen.“ 
 
    Ein Krieger trat vor. 
 
    „Ich gehe gern mit Euch. Es war das letzte Banner und unser Herr der letzte Spross einer einst ruhmreichen Familie. So habe ich nur noch die Wahl Euer großzügiges Angebot anzunehmen oder zu einem Wegelagerer zu werden. Da muss ich nicht lange überlegen.“ 
 
    Die anderen sahen es ähnlich, sodass der Burgherr mit einem Trupp nach Hause zurückkehrte, in dem sich die Zahl seiner Krieger beinahe verdoppelt hatte. 
 
      
 
      
 
      
 
   


  
 

 Liff, die Kriegerin 
 
      
 
    Liff kam nur langsam vorwärts. Die kleine Lili war mittlerweile recht selbständig geworden und benutzte ihre eigenen Beine. Dann rannte sie voraus, fand etwas, das untersucht werden musste, ließ sich zurückfallen und rannte wieder los, um Mutter und Bruder einzuholen. Das machte müde. Aber Liff hatte kein Ziel und daher auch keine Eile. Sie nahm an, was das Schicksal ihr bot. Die Nächte verbrachten sie meistens in einem Gasthaus. Sie verfügte über ausreichend Geld, denn Ossrand war nicht gierig gewesen. „Niemand verlangt zwei Gold für eine Schmiedearbeit“, hatte er nur gesagt. 
 
    Die Pfade des Steppenlandes, die die einzelnen Dörfer miteinander verbanden, wurden nur wenig begangen. Sie passten sich mit eleganten, weit geschwungenen Bögen den niedrigen Hügeln an, sodass die wenigen Händlerkarren, die sie überholten, nie eine Steigung nehmen mussten. Außerdem mieden die Wege jedes Wäldchen und jede Gebüschgruppe, die Räubern ein Versteck bieten konnten. So blieb es nicht aus, dass Liff schon sehr früh zwei Fremde hinter sich bemerkte, die denselben Weg wie sie gewählt hatten und nun rasch näher kamen. Liff hatte kein gutes Gefühl und verließ deshalb den Weg, legte ihr Gepäck ab und nahm Puck aus seinem Wickeltuch, in dem sie ihn herumtrug. Eine kurze Rast würde ihnen allen guttun. Lili befahl sie, beim Gepäck zu bleiben.  
 
    Wenn die Männer wichtige Angelegenheiten zu regeln hatten, würden sie jetzt an ihr vorbeiziehen. Wenn nicht, würden sie den Weg verlassen, um sie anzusprechen. Sie lockerte ihre Schwerter und lauschte, ob sie ihr etwas zu sagen hatten. Eesch summte ein Liedchen, das die Kinder beruhigte, und Enfing schwieg zunächst. 
 
    „Sie kommen“, sagte Enfing dann. 
 
    Liff hatte schon lange vermutet, dass ihre Schwerter sehen und besser hören konnten als sie. 
 
    „Noch zwanzig Schritte. Noch zehn. Jetzt.“ 
 
    Liff drehte sich gelassen herum und sah die beiden Fremden vor sich. Sie waren nachlässig gekleidet, verdreckt, mit ungewaschenen Haaren, die sie einfach hochgebunden hatten. Nur ihre Waffen waren sauber. Liff sah bei dem ersten der beiden zwei Dolche im Gürtel. Der andere trug eine Holzkeule in der Hand, in deren Kopf Metallteile eingelassen waren. 
 
    „Wir suchen den Weg nach Rinan“, sagte der mit den Dolchen und grinste mit schiefem Mund, während seine kalten Augen das Gepäck und die Kinder musterten. 
 
    Liff erkannte Gesicht und Blick. Es war das Gesicht von Tat, wenn er sich über etwas geärgert hatte und seine schlechte Laune loswerden wollte. Der Wunsch zu zeigen, wie wichtig er war, und die Lust, Schmerzen zufügen zu wollen, gingen einen Bund miteinander ein, der das Ebenmaß des Gesichts störte. Dieses angedeutete Lächeln war die Vorfreude auf das, was gleich passieren würde, während die Augen wachsam blieben und aufpassten, dass ihnen nichts entging. „Ich heiße nicht Liran“, dachte Liff. „Ich bin nicht meine Mutter.“ 
 
    „Gesprächig scheinst du nicht zu sein. Das ist bei Frauen eine Tugend. Aber jemand wie du sollte nicht allein über einsame Pfade schreiten, auch wenn die Grazie deines Gangs unvergleichlich ist.“ 
 
    „Hab keine Angst“, sagte der andere. „Wir suchen nur etwas Geselligkeit. Das Mädchen nehmen wir mit. Der Junge ist noch zu klein. Und aus deinem Gepäck nehmen wir, was wir gebrauchen können. Dir wird nicht viel geschehen.“ 
 
    „Es gab einmal einen Mann“, sagte Liff. 
 
    „Bei Frauen gibt es immer einen Mann. Irgendwann. Irgendwo.“ 
 
    „Er wollte mir etwas vorenthalten, was mir und nicht ihm gehörte. Er war ein Händler und hielt sich für klug und stark.“ 
 
    „Was interessieren uns deine Vergangenheit und Problemchen mit irgendeinem Händler? Lass uns feiern und singen und ein paar andere schöne Dinge tun, bevor wir weiterreisen.“ 
 
    „Wir sind uns selbst Gesellschaft genug“, antwortete Liff. „Deshalb ist es besser, wenn ihr jetzt geht. Nach der Länge eurer Schritte zu urteilen, die ihr bisher machtet, scheint ihr es überdies eilig zu haben. Der Kluge läuft, er rennt sogar, wenn die Lebenszeit knapp wird.“ 
 
    Die Männer lachten. „So schön und auch noch gebildet in den Künsten, so wie sie ihre Sprache setzt. Ja, wir haben es eilig und wollen uns nicht lange aufhalten.“ Mit diesen Worten drehte sich der zweite Mann ab, sodass seine Hand, die die Keule führte, nicht mehr zu sehen war. Aber als die Waffe hochschwang und sein Freund die Dolche zog, waren Eesch und Enfing bereits in der Luft. Eesch trennte dem Dolchträger den Kopf vom Rumpf und Enfing brach die Keule wie morsches Holz, stieg kurz empor und spaltete den Kopf des Räubers wie eine Nuss. Es knackte nur einmal kurz. 
 
    „Nichts passiert“, sagte Liff zu ihrer Tochter und streichelte ihr über das Haar, warf sie mit einem „Hopsassa“ in die Luft und fing sie wieder auf. Dann nahm sie das Gepäck auf den Rücken, Puck auf den Arm, und gemeinsam setzten sie ihren Weg fort. Es dauerte nicht lange, bis sie das nächste Dorf erreichten. Gleich den ersten Mann, den Liff sah, sprach sie an: „Wenn Ihr dorthin geht, woher ich komme, werdet Ihr nicht weit von hier auf der linken Seite des Weges zwei tote Räuber im Gras liegen sehen.“ 
 
    „Und warum sollte ich dorthin gehen, woher Ihr kommt?“ 
 
    „Ich bin fremd hier“, sagte Liff. „Ich weiß nicht, wer sich in diesem Dorf darum kümmert, was mit den Toten geschieht. Aber ich bin sicher, dass man sie auch hier nicht einfach für die Tiere liegen lässt. Und ich bin mir auch sicher, dass man von einer Frau mit zwei kleinen Kindern nicht erwartet, dass sie mit ihren Händen einen halben Tag lang Erde aushebt, damit alles seine Ordnung hat.“ 
 
    Da der Mann aus dem Ort und Liff mitten auf der Straße standen, die durch das Dorf hindurchging, bildete sich schnell eine große Traube um sie herum. 
 
    „Wer hat die Räuber denn getötet?“ 
 
    „Wer sagt denn, dass es Räuber sind?“ 
 
    „Woher wisst Ihr das?“ 
 
    Die Fragen kamen von allen Seiten, die Lautstärke der Stimmen wuchs, weil jeder den anderen zu übertönen versuchte, bis endlich jemand kam, der aussah, als würden die Leute auf ihn hören. Der ließ sich die Geschichte erzählen und schickte zwei Leute los. 
 
    „Ihr könnt mich Vierk nennen und ich heiße Euch hier willkommen. Es könnte sein, dass Ihr uns einen Dienst erwiesen habt. Wir könnten jemanden gebrauchen, der keine Angst kennt und unsere Ställe bewacht, aus denen sich immer wieder Tiere frei machen, entlaufen und nie zurückkommen.“ 
 
    „Ihr tätet besser daran, die Ställe auszubessern, als jemanden dafür zu bezahlen, dass er hinter Eurem Vieh herrennt“, entgegnete Liff. 
 
    „So einfach ist es nicht“, sagte jemand aus dem Dorf. „Da hilft jemand nach. Nachts. Da meidet man besser seinen eigenen Stall, wenn man allein ist und keine Hilfe hat.“ 
 
    „Also habt Ihr Ärger mit Räubern“, sagte Liff. 
 
    Vierk zögerte mit seiner Antwort. „Nun, es gibt eine kleine Bande hinter den Hügeln, die umherzieht und auch uns manchmal besucht. Aber sie sind mit wenig zufriedenzustellen.“ 
 
    „Was für Euch wenig ist, ist für uns viel“, schrie einer der Umstehenden und ein anderer sagte: „Ihr habt durchgesetzt, dass jeder von uns gleich viel an diese Banditen bezahlt, doch das ist ungerecht, wenn einer viel und ein anderer wenig besitzt.“ 
 
    Liff hatte nicht vor, sich in diesen Streit einzumischen. „Ich kann die Bande überreden weiterzuziehen“, sagte sie. „Was wäre Euch das wert?“ 
 
    „Nicht viel“, antwortete Vierk. „Sie sind nur ein leichtes Ärgernis.“ 
 
    „Vier Goldstücke“, rief die Stimme wieder, die sich über die Ungerechtigkeit beklagt hatte. „Wenn er, Vierk, zwei davon bezahlt. Den Rest bekommen wir anderen zusammen.“ 
 
    „Zwei Stücke Gold ist ein Vermögen für einen einzelnen Mann“, protestierte Vierk. 
 
    „Ich habe schon mehr bekommen für einen geringeren Dienst“, sagte Liff und schaute sich Vierk an. „Ihr scheint ein wichtiger Mann hier zu sein, aber nicht so bedeutend, wie Ihr tut. Denn dann hättet Ihr bereits dafür gesorgt, dass die Bande verschwindet. Aber es ist Eure Entscheidung. Ich bleibe für die Nacht hier in Eurem Dorf. Gibt es einen Gasthof?“ 
 
    „Ich bringe Euch hin“, sagte Vierk, „denn der kürzeste Weg dorthin geht über mein Land.“ 
 
    Auf dem Weg zum Gasthof redeten sie noch über die eine oder andere Möglichkeit, stellten aber schnell fest, dass sie sich nicht handelseinig werden würden. Am nächsten Morgen fragte Liff den Gastwirt, ob es im Dorf eine Amme gab. Sie hatte Glück, ließ Lili und Puck bei der Frau zurück und begab sich zu dem Land hinter den Hügeln. Es wurde Abend, bis sie zurückkam und als Erstes nach ihren Kindern sah. 
 
    „Ich habe einen Vertrag ausgehandelt“, sagte sie den Leuten, die sich bald um sie scharten. „Ich habe den Räubern gesagt, dass ich, wenn sie in Zukunft die Bürger dieses Dorfes bedrohen würden, zurückkomme. Sie dürfen von nun an allein etwas von Vierk verlangen, weil dieser nicht unter meinem Schutz steht, und müssen es jedes Mal aufs Neue mit ihm aushandeln. Und ich habe sie gewarnt. Sie müssen damit rechnen, dass Vierk nun seine eigenen Wachen aufstellen wird. Ich schütze also nur diejenigen, die nicht die Macht haben, sich selbst zu schützen. Und ich bin zufrieden mit den zwei Gold, die ihr mir zugesagt habt.“ 
 
    Vierk schüttelte verärgert den Kopf. „Ich glaube Euch nicht. Warum sollten die Räuber diesem Vorschlag zugestimmt haben?“ 
 
    „Das müsst Ihr die Räuber fragen, nicht mich. Es wird Euch nicht allzu viel Arbeit bereiten, denn es sind nicht mehr ganz so viele, wie es gestern noch waren.“ 
 
      
 
    Diese Geschichte sprach sich herum und auch aus anderen Dörfern kamen Boten und erzählten von ihren Problemen. Liff bekam viele Aufträge, und je weiter ihr Ruf reichte, desto seltener musste sie Eesch und Enfing um Hilfe bitten. Die Leute sprachen von ihr als von der klugen Frau, einem Ehrentitel, der sonst nur Heilerinnen vorbehalten war. 
 
    Liff blieb in der Gegend, bis das Land sich beruhigt hatte. Dann zog sie weiter. Mit ihr ging Era, eine junge Frau aus einem der Dörfer, die ihr half, sich um die Kinder zu kümmern. In einem Gasthaus, wo sie die Nacht verbrachten, schnappten sie ein paar Brocken Gerede auf. 
 
    „Es soll einen hohen Preis geben.“ 
 
    „Unsinn. Hat schon jemals jemand gehört, dass der Burgherr vom Fluss großzügig gewesen wäre?“ 
 
    „Wenn er seine Macht zur Schau stellen will, kann er es sich nicht leisten, knauserig zu sein.“ 
 
    Liff fragte nach und erfuhr, dass Heger-Mon, der seinen Schatten über das Land warf, einen großen Wettkampf vorbereitete und alle Kämpfer von nah und fern eingeladen hatte, daran teilzunehmen. „Doch nur Narren würden das versuchen“, versicherte man ihr. „Der Burgherr ist nicht zu besiegen. Seine Bewaffnung ist fürchterlich.“ 
 
      
 
    Den Burgherrn sah Liff zunächst nur aus der Ferne. Rund um den Kampfplatz vor der Burg standen Zelte. Einige davon wirkten prächtig mit ihrem Banner vor dem Eingang und kündeten von der Tradition einer wichtigen Familie, während andere eher so angelegt waren, dass sie über genügend Platz für Kämpfer, Waffen und Bedienstete verfügten. Auch Liff hatte ihr Zelt aufgestellt. Es war so groß, dass vier Personen gerade genug Platz darin hatten, und das auch nur, weil Lili und Puck noch klein waren. Neben ihrem Zelt hatte sie Gigant angebunden, ein Pferd, das sie erst kurz vor ihrer Reise bei einem Händler erworben hatte. Gigant war vor allem groß und stark und fraß für zwei. Auf seinem breiten Rücken hatten sie alle vier Platz und das Pferd trug auch noch ihre Ausrüstung, ohne dass es ihm etwas ausmachte. Er konnte galoppieren, tat es aber nur äußerst ungern, und abgesehen davon, dass der Boden erzitterte, kam nur wenig dabei heraus. Aber er war gutmütig und aufmerksam und ließ seine Hufe am Boden, wenn Menschen um ihn herumstanden. 
 
    Alle Teilnehmer des Turniers wurden vom Gastgeber bewirtet und die Kämpfer saßen noch manch halbe Nacht an den Tischen zusammen, erzählten sich Geschichten vergangener Tage, erneuerten ihre Freundschaften, vertieften ihre Rivalitäten oder ließen es sich einfach gut ergehen. Liff war die Einzige, die sich ihre Verpflegung abholte und zurück zum Zelt brachte. Sie kannte hier niemanden und hatte auch nicht vor, jemanden kennenzulernen. 
 
    Wenn sie sich außerhalb ihres Zeltes sehen ließ, dann stets so, wie sie auch vorhatte, in die Kämpfe hinzugehen. Ihr ursprünglich langes Haar hatte sie so weit gekürzt, dass sie den Rest unter einer Lederkappe verstecken konnte, ohne dass sich einzelne Strähnen selbständig machten. Ihre Lederrüstung war bereits vielfach geflickt und vorn so hochgezogen, dass sie auch dem Hals etwas Schutz gewährte. Mit ihrem leichten Körperbau wirkte sie nicht wie ein Kämpfer, sondern eher wie ein Junge, der gern ein Mann sein wollte. Auffällig waren nur ihre Schwerter, die sie beide auf der linken Seite an ihrem Gürtel trug. 
 
    Den Auftakt des Turniers bildeten die Reiterspiele, wo es in erster Linie auf die Geschicklichkeit ankam. Es folgten die Wettkämpfe der Bogenschützen, an denen Liff ebenfalls wenig Interesse hatte. Die Preise für die Gewinner eines jeden Wettbewerbs waren großzügig bemessen, sodass die Stimmung gut war. 
 
    Als Höhepunkt und Abschluss des Turniers waren die Kämpfe zu Pferd vorgesehen. Doch vorher sorgten noch die Fußkämpfer für Aufregung. Auch hier war neben jungen Männern, die sich erst noch bewähren mussten, manch großer Name vertreten. So fand sich Liff eines kühlen Morgens in einem Haufen Krieger wieder, die voller Erwartung ihrem ersten Kampf entgegenblickten. Es kämpften immer vier Paare in den vier Ecken des Kampfplatzes, sodass jeder Zuschauer, gleichgültig wo er stand, etwas zu sehen bekam. Die Auswahl der Paare geschah recht willkürlich. Ein Krieger in den Farben des Burgherrn winkte die ersten acht Kämpfer zu sich heran, schaute sie prüfend an und verteilte sie dann auf die vier Ecken. Liff erhielt einen Stoß gegen die Schulter, eine Stimme sagte „Geh“ und ein Finger zeigte ihr die Richtung, wo schon jemand auf sie wartete. Es war ein junger Krieger mit Keule und Rundschild, der sein Gewicht angriffslustig von einem Bein auf das andere verlagerte. 
 
    Liff zog ihre Schwerter und ließ sie an lockeren Armen nach unten zeigen. Sie wirkte unbeteiligt, als ginge sie die Auseinandersetzung nichts an, und wartete den Angriff ihres Gegners einfach ab. Der begann, kaum dass sie ihre Position gefunden hatte. Mit einem Schrei hob der junge Mann die Keule, brachte seinen Schild hoch und stürmte vorwärts. Liff machte einen Schritt nach links, um aus dem Bereich des Schilds herauszukommen, parierte die Keule mit Enfing, Eesch kreuzte von rechts unter Enfing und übernahm die Blockade der Waffe. Und noch bevor die Keule sich zurückzog, um Schwung für einen zweiten Schlag zu holen, donnerte Enfing von links gegen die Schläfe des überraschten Kriegers. Liff hatte mit der flachen Seite zugeschlagen. Der junge Mann schwankte, lächelte verloren und ging in die Knie. Liff drehte sich um und verließ den Platz ihres Sieges mit den Schwertern wieder in der Scheide. Kein Jubeln von ihr, kein Triumph in irgendeiner Geste, aber auch kein Jubel der Zuschauer, von denen niemand wusste, wer sie war. 
 
    Ihr zweiter Gegner war ein erfahrener Kämpfer mit einer Axt, die er mit viel Wucht schlagen konnte. Aber er hielt sie in der linken Hand. Die Schwerthand trug nur einen Langdolch. Dieses Mal griff Liff an. Es war ein Scheinangriff mit beiden Schwertern zugleich. Der Langdolch fing Enfing ab, die Axt schlug einfach zu. Eesch wich aus und die Axt zerteilte nur die Luft. Mehr brauchte Liff nicht zu wissen. Die Gefahr ging von dem Dolch aus, aber ein Dolch ist einem Schwert in der Reichweite unterlegen und der Überraschungsmoment war verloren. Liff attackierte die Axt mit Eesch, der Dolch zuckte vor und Enfings Spitze traf den Unterarm hinter der Faust. Blutstropfen liefen über die Faust und die Schiedsrichter brachen den Kampf ab. Der Kämpfer schäumte, wollte weitermachen, aber es war ein Wettkampf und kein Kampf auf Leben und Tod. 
 
    Nach der zweiten Runde standen nur noch Kämpfer mit Erfahrung und einer guten Ausrüstung bereit. Liff sah Rüstungen aus Kochleder, mit Metall verstärkt, und einige wenige Brustplatten aus Metall. Die Mehrzahl der Kämpfer trug einen Schild, die bevorzugte Waffe war das Schwert. Ein Mann führte die Doppelaxt, ein anderer einen Bihänder und ein dritter eine Lanze, an deren hinteren Ende eine Schwertklinge befestigt war. Liff kannte eine solche Waffe nicht und fragte sich, wie sie wohl geführt wurde. Ihre Neugier wurde befriedigt, denn das Los bescherte ihr den Lanzenträger als Gegner. Sein Helm war aus Metall und reich verziert, sein Harnisch bestand aus handtellergroßen, übereinanderliegenden Lederplatten. Ihr Gegner musste ein Reichmann oder gar mehr sein. Niemand sonst konnte sich eine solche Rüstung leisten. 
 
    Liff stand mit Eesch in der Rechten, den Arm vor der Mitte der Brust leicht ausgestreckt und Enfing darunter, die kurz vor dem Körper Unterleib und Oberschenkel schützte. In dieser Stellung konnte sie blitzschnell in jede Richtung parieren, aber nur sehr schwer wirkungsvoll angreifen. Sie musste abwarten, was ihr Gegner vorhatte. Der zögerte nicht lange, nutzte die Reichweite seiner Waffe und führte einen mächtigen Hieb gegen Liffs Hals. Enfing zuckte hoch und Eesch ging nach unten, doch bevor Enfing die fremde Schwertklinge an der Lanze traf, zog des Kämpfers untere Hand den Schaft zurück, drehte die Waffe und stach mit der Lanzenspitze am anderen Ende gegen Liffs Knie. Eesch verhinderte Schlimmeres. 
 
    Von nun an prasselten die Hiebe von beiden Enden der Lanze aus allen Richtungen auf Liff ein und ihre Schwerter waren gut beschäftigt. Der Mann trat einen Schritt zurück, schlug mit seiner Waffe zwei Kreise, als wollte er ein Boot über das Wasser jagen und für Liff gab es nur den einen ruhenden Punkt zwischen den beiden Händen, der einen Schwertstich zuließ. Sie widerstand der Verlockung und schlug mit beiden Schwertern schnelle Kreise aus den Oberarmen, bei denen sich ihr ganzer Körper hin- und herbewegte. Und dann ging es schnell. Die Klinge an der Lanze stieg urplötzlich in den Himmel und stürzte sich dann herab wie ein Raubvogel auf die Beute. Liff drehte sich in den Schlag hinein, blockte den Angriff und schlug mit ihrem zweiten Schwert gegen den Harnisch. Die Lederplatten federten den Schlag ab, und Liff drehte sich an ihrem Gegner vorbei, um hinter ihn zu gelangen. Der drehte sich mit und die Gegner standen sich wieder gegenüber. 
 
    Liff lachte den Lanzenträger aus, breitete ihre Arme aus und lud ihn ein, auf ihre Brust zu stoßen. Der konnte nicht widerstehen, stieß zu und zog in Erwartung eines Gegenangriffs den Schaft schnell wieder zurück. Liff wich wie erwartet dem Stoß mit einer Drehung des Körpers aus, verkürzte den Abstand zum Gegner mit einem schnellen Schritt, verzichtete aber auf einen Angriff zum Körper. Stattdessen fixierte ihr ausgestreckter Schwertarm die Lanze. Jedes Ausweichen der Lanze hätte nun zu einem tödlichen Stich geführt. So konnte ihr Gegner dem Druck nur standhalten und versuchen, das Schwert wegzudrücken und mit schnellen Beinen den alten Abstand wiederherzustellen. Doch dafür war er zu langsam. Es war Enfing, die plötzlich nachgab. Die Lanzenspitze wischte an Liff vorbei, die sich in den ungeschützten Raum hineindrehte, der sich hinter der Lanze auftat. Bevor der Krieger seinen Fehler korrigieren konnte, legte sich Eesch mit der Schärfe seiner Klinge auf den ungeschützten Streifen Haut zwischen Harnisch und Helm. 
 
    „Gebt Ihr auf?“, fragte Liff mit sanfter Stimme. „Dann lasst Eure Waffe einfach fallen.“ 
 
    Der Mann schüttelte den Kopf und funkelte Liff mit wütenden Augen an. 
 
    „Vertraut nicht darauf, dass ich Euch am Leben lasse, nur weil Ihr zu stolz seid, aufzugeben“, sagte Liff ruhig und schob Eesch ein wenig nach vorn. Die Schneide ritzte die Haut und das erste Blut floss. 
 
    „Aus!“, schrie einer der Kampfrichter und schob sich zwischen Liff und ihren Gegner. 
 
    Je kleiner die Zahl der Kämpfer wurde, desto aufmerksamer folgten ihnen die Augen der Zuschauer. Auch Liff hatte mittlerweile ihre Unterstützer gefunden, und ihre nächsten Gegner besiegte sie mit ein oder zwei schnellen Angriffen. Ihr letzter Gegner war der Hüne mit dem Bihänder. Er hatte alle seine Kämpfe mit einer einfachen Taktik gewonnen. Sein Schwert hatte eine größere Reichweite als die anderen Waffen und er hatte überdies auch noch längere Arme. Sein Schwert ließ er mit so großer Wucht kreisen, dass es jede andere Waffe beschädigte oder seinem Träger aus der Hand schlug. Und traf er nicht beim ersten Mal, dann eben etwas später. 
 
    Liff wartete, bis die mächtige Klinge sich von ihrem höchsten Punkt auf den Weg zu den Beinen machte, um unterwegs alles zu zertrümmern, was sich ihr entgegenstellte. Sie parierte mit Eesch so schlampig, dass der Bihänder an ihrem Schwert entlangschrammte und dabei kaum von seinem Schwung verlor, aber Liff drehte sich unter dem Schwertarm durch und lenkte den Hieb einfach ab. Und bevor das Schwert sich auf seinen Rückweg machen konnte, schlug Enfing auf die gekreuzten Fäuste. Ein leises Stöhnen war alles, was der Hüne von sich gab. Dann ließ er das Schwert fallen und verließ den Kampfplatz. Beim Ausziehen der Handschuhe benötigte er Hilfe. Offensichtlich hatte er sich etwas gebrochen. 
 
    Der Jubel über Liffs Sieg hielt sich in Grenzen, denn niemand kannte sie. Auch ließ ihre Ausstattung nicht darauf schließen, dass sie mehr als ein unbedeutender Mietling sein konnte. Wären da nicht ihre Waffen gewesen. Ihre Schwerter waren die eines Edelmanns, und nicht wenige behaupteten, dass sie wüssten, aus welchem Haus sie gestohlen worden waren. Doch wurde so etwas nur hinter vorgehaltener Hand geflüstert. Laute Worte hätten zu einer Herausforderung geführt und niemand verspürte den Wunsch, sich diesen beiden Schwertern zu stellen. 
 
    Jetzt sah Liff Heger-Mon zum ersten Mal aus der Nähe. Ein stolzer Mann, der wusste, was er darstellte. Als Siegpreis erhielt sie einen kleinen Beutel voller Goldmünzen und ein Amulett mit dem Wappen des Burgherrn und dem Bild eines Zweikampfes darunter. Viel wert war es nicht, denn es bestand nur aus flachem Silber, und lediglich den Rand überzog ein wenig Gold. 
 
    „Noch nie habe ich den Preis des Siegers einem so jungen und so zierlichen Krieger überreicht. Eure Familie …“, Heger-Mon machte eine kleine Pause, als würde er auf eine Antwort warten, doch Liff sagte kein Wort, „… wird stolz auf Euch sein.“ 
 
    Dann drehte er sich den Zuschauern zu und rief: „Lasst uns zusammen essen und trinken. Morgen ist der Tag der schnellen Pferde und kühnsten Kämpfer. Möge auch morgen der Beste unter uns gewinnen.“ 
 
    Liff aß und trank nicht mit den anderen. Sie blieb in ihrem Zelt und zählte die Goldmünzen. Sie war zufrieden. Schließlich hatte sie nur einen Tag dafür arbeiten müssen. 
 
      
 
    Die Sonne bescherte dem nächsten Tag einen goldenen Morgen. Die Unruhe war größer als an den anderen Wettkampftagen und übertrug sich von den Menschen auch auf die Pferde. Liff hörte das Stampfen der Hufe, dumpf, weich, wie eine abgedämpfte Trommel, die nicht mehr aufhören wollte zu schlagen, solange die Pferde nicht stillstehen konnten. Ein Schimmel piaffierte unter seinem Reiter, der einem anderen lachend etwas zurief. Immer mehr Reiter saßen im Sattel, Helmbüsche nickten und das Stimmengewirr schwoll an. 
 
    „Ich reite mit“, rief Liff auf einmal, sprang auf Gigant und rückte den Helm zurecht. 
 
    „Ihr könnte doch nicht …“, rief Era noch hinter ihr her, aber wer hätte Liff von etwas abhalten können, das sie sich in den Kopf gesetzt hatte? 
 
    Auf dem Kampfplatz galoppierten die Pferde im Kreis herum, übertrugen ihre Erregung in die Beine und wieherten ihren Stallgefährten zu. Liff trieb Gigant in eine der Ecken und schaute sich den Trubel an. Viele Kämpfer führten ein Langschwert, das mit einer wie mit zwei Händen geführt werden konnte. Viele Schildträger vertrauten auf Keule oder die einhändige Kampfaxt. Ein paar Morgensterne waren ebenfalls vertreten und dann gab es noch die wenigen Künstler zu Pferd, die zwei Waffen schwangen. Zwei Schlagwaffen oder Schlag- und Stichwaffe, bei denen Liff genau schaute, welche Waffe sich in welcher Hand befand. Niemand führte zwei leichte Schwerter wie sie, was daran liegen mochte, dass die meisten Kämpfer auf dem Pferderücken Waffen mit etwas größerer Reichweite bevorzugten. 
 
    Der Reiterkampf kannte keine Regeln und keine festen Paare. Allein die Pferde sollten geschont werden. Trotzdem trugen einige Pferde leichte Panzerungen als Schutz gegen einen Zufallsstich. Die Reiter hielten ihre Pferde in Bewegung, denn jeden Augenblick musste die Fanfare ertönen, die allen mitteilte, dass der Kampf begann. Freunde machten gern gemeinsam Jagd auf einen gefährlichen Gegner, Brüder gingen sich aus dem Weg, und wer sich in den letzten Tagen durch übertriebene Prahlerei zu viele Feinde gemacht hatte, würde jetzt dafür büßen müssen. Liff blieb ruhig auf ihrem Pferd sitzen. Gigant galoppierte nicht gern, ein ausgelassener, den Boden erschütternder Trab, wenn er eine Stute beeindrucken wollte, war das Äußerste, wozu er sich hinreißen ließ. Seine Gangart war der Schritt. 
 
    Vielleicht war es diese Ruhe, die dafür sorgte, dass sich das Kampfgeschehen nicht in Liffs Nähe abspielte, vielleicht auch die Nähe zum Rand des Kampfplatzes, wo man nur schwer reagieren konnte. Gab doch die Wendigkeit von Pferd und Reiter oft den Ausschlag über Sieg oder Niederlage. 
 
    „Was denn, ein Fußsoldat unter den Reitern?“, rief ein Krieger auf einem wendigen Fuchs. „Und dann nur zusehen? Das werde ich ändern.“ Er wendete sein Pferd auf der Hinterhand, stürmte Gigant entgegen, ließ sein Pferd steigen und schlug mit seinem Langschwert aus der Drehung zu. Liff parierte den Schlag mit gekreuzten Klingen. Bevor sie ihrerseits einen Hieb landen konnte, war der Reiter bereits wieder auf und davon. Aber er kam zurück wie die Fliege zum Mist. „Raus aus deiner Ecke, Fußsoldat. Das hier ist ein Wettkampf für Reiter. Und wenn du dein Pferd nicht bewegen willst, dann sollte ich ihm vielleicht ein paar überziehen.“ Und dieses Mal schlug er mit der Schwertspitze in die Richtung von Gigants breiten Brustmuskeln. Liff drehte ihr Pferd rechtzeitig ab. 
 
    „Pferde sind kein Angriffsziel“, rief sie. 
 
    „Unfälle passieren“, kam die Antwort. 
 
    „Gilt auch dafür, dass es kein Kampf auf Tod und Leben ist.“ 
 
    Der Reiter lachte höhnisch auf. „Die Herausforderung nehme ich gern an. Ich möchte sehen, wie du dein Pferd verteidigst. Aber erst muss ich noch einen ernsthaften Konkurrenten aus dem Sattel werfen, bevor ich dein Pferd schlachte.“ 
 
    Liff pfiff grell und durchdringend. Era kam gelaufen. „Was ist?“ 
 
    „Bring mir ein paar Steine, aber schnell“, sagte sie und trieb Gigant aus ihrer Ecke, denn sie sah den Fuchs bereits wieder heranstürmen. Ihr Gegner würde sein Pferd im letzten Moment zu der Seite reißen, was ihm einen freien Schlag mit dem Schwertarm ermöglichte. Liff schlug Gigant die Fersen in die Seite, verlagerte ihr Gewicht und der Riese machte einen überraschend großen Sprung zur Seite. Auch der Fuchs sprang und der Schwertschlag ging ins Leere. 
 
    „Du bist tot“, rief Liff, denn der Schlag war gegen Gigants Beine gerichtet gewesen. 
 
    „Fang mich erst“, rief der Reiter und galoppierte davon. 
 
    „Hier“, rief Era. „Mehr habe ich nicht gefunden.“ 
 
    Vier kleine und ein etwas größerer Stein. Kiesel aus dem Schlamm eines kleineren Baches, denn Felsen gab es nicht in der Nähe. Liff schob ihre Schwerter in die Scheiden und fing die Steine auf. Einer fiel zu Boden. Egal. 
 
    Der Fuchs kam aus der Sonne. Liff ritt an. Der Fuchs wich aus. Gigant blieb stehen. 
 
    „Schafft dein Pferd nicht mehr als vier Schritte?“, höhnte der Reiter und umkreiste Liff, ritt Scheinattacken, zog sich wieder zurück und kreiste in die andere Richtung. „Und was ist mit deinen Schwertern?“ 
 
    „Für Euch reichen meine Fäuste“, rief Liff und warf die ersten beiden Steine. Sie schlugen gegen die Rüstung und fielen zu Boden. 
 
    „Jetzt schmeißt der Fußsoldat mit Dreck. Du hast hier wirklich nichts zu suchen. Aber jetzt ist Schluss. Erst dein Ackergaul, dann du.“ Mit dem Langschwert in kreisender Bewegung näherte sich der Reiter schräg von der Seite. Liff warf den größeren Stein. Wer in Ranker-Lei Mäuse und Ratten mit Steinwürfen erledigte, würde auch einen Kopf treffen. Der Stein traf den Helm an der Seite. Der Reiter wankte, schüttelte den Kopf, als könnte er so die Benommenheit abschütteln. Eesch und Enfing sprangen wieder in Liffs Hände und sie schlug mit beiden Klingen zu. Von vorn. In Richtung der Schultern. Der Reiter schrie auf, als seine Schlüsselbeine brachen. Erst das linke, dann das rechte. Mit energischem Druck ihrer Beine trieb Liff ihren Gigant gegen den Fuchs, der erschrocken zur Seite sprang. Der Reiter stürzte und schrie ein zweites Mal auf. 
 
    „Im Sattel sollte man sich schon halten können, Fußsoldat“, spottete sie. „Aber immerhin hat Euch der Sturz das Leben gerettet. Jetzt seid Ihr außerhalb meiner Klingen und Gigant tritt nicht auf das, was sich am Boden windet.“ 
 
    Der Kampfplatz hatte sich gelichtet und nur noch wenige Kämpfer saßen unverletzt im Sattel. Darunter auch der Burgherr mit Langschwert und Schild. 
 
    „Oh, unser schmächtiger Sieger“, rief er lachend. „Um Euch kümmere ich mich gleich. Wartet auf mich.“ Er drehte seinen Rappen und attackierte wild einen Kämpfer mit zwei Keulen. Liff sah sich einem Reiter mit Morgenstern und Schild gegenüber. Der Reiter kam von links, stieß den Schild nach vorn und schlug mit dem Morgenstern in einem großen Kreis von außen. Liff ließ Gigant rückwärtstreten, parierte in die Kette hinein, ließ ihre Klinge nach außen gleiten, wo sie an der stacheligen Kugel hängen blieb, und fixierte damit den Arm ihres Gegners. Eesch traf den Arm, der kraftlos herabsank. Der Schild traf Gigant. Das Pferd hustete und drehte sich vom Stoß weg. Liff konnte sich gerade noch im Sattel halten. 
 
    „Tut mir leid, mein Lieber“, flüsterte sie und schaute sich nach dem nächsten Gegner um. Aber da gab es nur noch einen. Der Burgherr hatte, nachdem er zwei Gegner erledigt hatte, ihrem Kampf zugesehen. 
 
    „Morgenstern mit Schild ist eine gefährliche Kombination, wenn es gegen einen anderen Schildträger geht. Er hätte mich angreifen sollen. Gegen zwei Schwerter ist es eher ein Nachteil. Seid Ihr bereit?“ 
 
    Liff nickte. Wenn es ihr jetzt noch gelang, auch den Burgherrn zu besiegen, würde sie ein gutes Pferd gewinnen. Es stand für jedermann sichtbar hinter dem Kampfplatz und warf gerade seinen Kopf hoch. 
 
    „He, schaut mich an. Noch fehlt Euch der letzte Sieg.“ Und mit diesen Worten stieß der Burgherr seinem Rappen die Sporen in die Seiten. Der Hengst galoppierte an. Mit Kraft und Gelassenheit. Er stürmte nicht einfach los, sondern erhöhte nur seine Geschwindigkeit. Sein Herr lenkte ihn allein mit seinem Gewicht und dem leichten Druck seiner Schenkel. Es sah gut aus, wie Reiter und Pferd miteinander zu einer Einheit verwachsen waren. Liff ließ Gigant stehen. Er war dazu abgerichtet, Lasten zu tragen und Baumstämme zu rücken, aber nicht, Reiter in einen Kampf zu tragen. 
 
    Der Burgherr kam von Liffs rechter Seite. Es sah aus, als wollte er an ihr vorbeireiten. Erst im letzten Moment schlug er zu und hob den Schild. Als sich die beiden Schwerter trafen und Metall auf Metall traf, klang es wie „Enfing“ und Liff musste lächeln. Mit Eesch hatte sie auf den Schild geschlagen, der, leicht erhoben, Kopf, Schulter und Brust abdeckte. Der Burgherr nickte anerkennend mit dem Kopf, als ihre Blicke sich für einen Moment trafen. Es war kein ernsthafter Angriff gewesen, aber beide Kämpfer wussten nun etwas mehr voneinander. 
 
    Der Rapphengst warf sich herum, galoppierte die Strecke zurück und würde Liff nun links passieren. Eine schlechte Seite, denn ihre Schwerter waren für einen Treffer zu kurz, während die Spitze des langen Schwertes sie durchaus treffen konnte. Und der vollen Wucht eines Schildhiebes aus der Nähe hatte sie nur eine Klinge entgegenzusetzen. Jeder erfahrene Reiterkämpfer hätte diesen Angriff mit einer Ausweichbewegung des Pferdes pariert, aber Gigant stand wie ein Denkmal. Liff hatte keine Angst vor dem Langschwert. Enfing war unüberwindlich, aber der Schild war groß, schwer und rund und konnte in jede Richtung schlagen. Der Rappe donnerte heran. 
 
    Liff stützte sich mit der Faust auf dem Widerrist ab und sprang auf Gigants Rücken. In dem Augenblick, als das Langschwert zuschlug, sprang sie hoch, hieb beide Klingen in die Oberkante des Schildes, das in drei Teile zersprang, schlug einen Salto und wäre beinahe wieder auf Gigants Rücken gelandet. Aber Gigant hatte keine Lust gehabt, einen weiteren Schildschlag einzustecken. Er hatte sich gedreht und den Rappen abgedrängt, der seiner Masse wenig entgegenzusetzen hatte. Liff rutschte ab, ihre Schwerter wurden ihr von dem Schild aus den Händen gerissen und erst wieder freigegeben, als sie auf dem Boden landete. Doch auch der Burgherr hatte sich nicht im Sattel halten können. 
 
    „Ihr habt betrogen“, sagte der Burgherr leise. „Eure Waffen sind Kriegswaffen und von einer besonderen Schärfe.“ 
 
    „Ich habe keine anderen, aber ich habe in dem gesamten Wettkampf immer mit der flachen Seite zugeschlagen.“ 
 
    „Bis auf diesen letzten Schlag. Oder wollt Ihr behaupten, dass Ihr mit der flachen Seite Eurer Schwerter meinen Schild habt spalten können?“ 
 
    Liff schluckte. 
 
    „Ich könnte Euch jetzt einfach von meinen Männern erschlagen lassen. Doch damit würde auch der Sieger der Fußkämpfer sterben und ich wäre ein kampfloser Sieger zu Pferd geworden. Was wäre das für ein Turnier? Eine einzige Schande, über die man noch lange reden würde. Und das alles nur wegen Euch.“ 
 
    Liff senkte den Kopf. Der Burgherr hatte recht. Ihr Fehler war es gewesen, überhaupt anzutreten und das auf einem Pferd, welches für diesen Wettbewerb nicht geeignet war. Aber sie hatte sich auch geschworen, nie wieder einen Kampf zu verlieren, nachdem Tat sie und ihre Mutter geschlagen hatte. 
 
    „Ich fühle mich hintergangen und beleidigt. Ich werde Euch den Kopf abschlagen, aber nicht auf dem Richtblock, sondern hier auf dem Kampfplatz. Nicht nur Ihr, auch ich besitze Waffen, die allein für den Krieg geschmiedet wurden.“ 
 
    Der Burgherr richtete seine Stimme an die Zuschauer. „Der Kampf ist unterbrochen und wird zu Fuß fortgesetzt werden. Man bringe mir meinen Bihänder.“ 
 
      
 
    Der Bihänder wurde von zwei Wachsoldaten auf einem großen Samtkissen herangetragen. Keine Hand außer der des Burgherrn durfte diese Waffe berühren. Durch die Menge ging ein Raunen, denn die Geschichten um das unbesiegbare Schwert waren allen bekannt. Je häufiger sie erzählt wurden, desto mehr Einzelheiten schmückten sie, und mit jeder Einzelheit entfernten sie sich weiter von der Wahrheit. Obwohl einige seiner Krieger Zeuge gewesen waren, wie der Burgherr die Klinge einst einfach vom Boden aufgehoben hatte, waren doch alle der Meinung, dass sich dieses gewaltige Schwert ganz von selbst dem Burgherrn ergeben hatte. Jetzt nahm er es in beide Fäuste, schwang es um den Kopf und lauschte dem Heulen des Windes, der sich an der Klinge brach. 
 
    „Du bist Titan, schlag ihr den Kopf ab. Mehr als einen Schlag brauchst du nicht dafür.“ 
 
    „Wem?“ 
 
    „Der Frau.“ 
 
    „Welcher Frau? Wovon sprichst du?“ 
 
    „Bist du blind, taub oder ist deine Nase so stumpf geworden, dass du keine Frau mehr an ihrem Geruch erkennen kannst? Ich rede von der Frau mit den beiden Schwertern, die da vor dir steht. Und pass auf, sie ist mir schon einmal entwischt. Sie ist eine Füchsin. Sie ist schlau.“ 
 
      
 
    Wie Liff da ruhig vor dem Burgherrn stand, Enfing und Eesch in ihren herunterhängenden Armen, hätte man meinen können, sie ginge der ganze Kampf nichts an. Aber kein Eindruck hätte weiter in die Irre führen können als dieser. Liff lauschte. Die Luft hatte sich aufgeladen: mit Wut, Arroganz und einer Kraft, die ihr vertraut vorkam. Sie hatte dieses gewaltige Schwert schon einmal gesehen. Da hatte die Luft um es herum geknistert. Sie war sich sicher, es redete mit seinem Herrn. Aber das leise Säuseln des Windes machte es ihr unmöglich, etwas zu hören.  
 
      
 
    „Ah, meine Augen. Wie habe ich mich nach euch gesehnt und wie froh bin ich, euch begrüßen zu dürfen. Bald werden wir wieder vereint sein und uns gemeinsam nach dem auf die Suche machen, was von uns übrig geblieben ist und so einsam durch die Welt irrt wie wir vor diesem Augenblick des Wiedersehens. Griff und Parierstange wären dann wieder zusammen. Lasst uns hoffen, dass die Klinge des alten Schwertes noch in einem Stück ist.“ 
 
    „Auch wir freuen uns, dich wiederzusehen. Ein großes Schwert der Menschen ist aus dir geworden. Frag unsere Herrin, ob sie dich haben möchte. Dann wären wir wieder zusammen.“ 
 
    „Nicht eure Herrin, der Burgherr ist nun Titan. Ich habe ihn dazu ernannt. Ihr solltet zu ihm kommen, weil er ein Führer ist und weil ich es euch sage.“ 
 
    „Großes Schwert, wir sind nicht deine Augen, sondern selber Schwerter geworden. Und wir waren auch in der alten Zeit nie deine Augen, sondern dafür da, die Hand unseres Königs zu schützen. Wir dienten ihm, nicht dir. Und jetzt beschützen wir Liff.“ 
 
    „So. Liff! Einen Namen habt ihr diesem Menschen also auch schon gegeben. Ihr solltet euch schämen. Wie konntet ihr nur so schnell vergessen, wo wir herkommen?“ 
 
    „Oh, wir vergessen nicht. Nichts und niemals. Wir werden nie vergessen, dass Titanen uns geschmiedet und uns Leben eingehaucht haben. Wir werden auch nie vergessen, wie sie töteten. Und auch nicht, wie sie starben. Ihre Magie ist nicht verschwunden. Sie ruht immer noch in uns. Und ihr Erbe wartet nur darauf, dass es angetreten wird. Von den Menschen. Doch die Menschen wissen nichts davon. Sie sind taub geworden für unsere Stimmen und glauben nicht mehr an die Magie. Aber Liff ist anders. Durch sie fühlen wir die Magie des Lichts. Und eines Tages wird sie sie auch wiedererwecken können.“ 
 
    „Was redet ihr? Wir müssen zusammenbleiben, damit wir wieder das werden können, was wir einmal waren.“ 
 
    „Uns wieder zu vereinen, ist auch unser Wunsch. Aber zunächst brauchen wir das Band zu den Menschen. Zu den wenigen von ihnen, die uns helfen können, unsere Magie nicht eines Tages zu verlieren. Und vergiss nicht, einen Menschen, groß wie ein Titan, den gibt es nicht mehr.“ 
 
    „Diese Hoffnung werde ich nie aufgeben. Aber jetzt sagt mir noch, warum ihr euch weigert, mir zu gehorchen?“ 
 
    „Weil du unser Bruder bist und nicht unser Vater.“ 
 
      
 
    Heger-Mon nahm Kampfstellung ein. 
 
    „Töte sie und nimm dir ihre beiden Schwerter“, zischte der Bihänder. 
 
    „Erst muss ich sie besiegen.“ 
 
    „Du bist Titan. Du kannst alles, was du willst. Und wenn du sie jetzt nicht hier an Ort und Stelle töten willst, weil sie dir vielleicht gefällt und du noch mit ihr spielen willst, dann tue das. Oder heirate sie. Mach, was du willst. Aber trenne sie von ihren Schwertern. Nur darum geht es. Versprich mir, dass du ihre Schwerter nicht wieder gehen lässt und diese Frau tötest, wenn du genug von ihr hast, denn sie wird keine Ruhe geben.“ 
 
    Heger-Mon brachte seinen Bihänder in Bewegung. Die Klinge schlug eine große Acht. Rechter Fuß vor, linker zur Seite. Rechter Fuß zurück. Der Burgherr fand seinen Rhythmus. 
 
    Der erste ernsthafte Schlag kam in Hüfthöhe aus der Drehung des Rumpfes. Die Klinge stieg hoch, kippte ab und stürzte sich aus der Höhe schräg von Liffs rechter Schulter zu ihrer linken Hüfte. 
 
    Dem ersten Schlag war sie durch einen schnellen Rückwärtsschritt ausgewichen, den zweiten musste sie parieren, wenn sie am Leben bleiben wollte. Eesch übernahm diese Aufgabe und Enfing half ihrem Bruder, indem sie sich mit ihm gemeinsam gegen den Aufprall der fürchterlichen Waffe stemmte. Der Zusammenprall zwang Liff in die Knie, aber die gekreuzte Doppelparade hielt. 
 
      
 
    „Gebt nach, ihr zwei. Warum kämpft ihr gegen mich?“ 
 
    „Wir schützen unsere Schwester.“ 
 
    „Sie ist nur ein Mensch, kein Schwert, kein Titan.“ 
 
    „Sie hat Kinder.“ 
 
    „Warum sollte das von Bedeutung sein?“ 
 
      
 
    Liffs Schultern schmerzten. Sie hatte nicht gewusst, dass ein Schwert so zuschlagen konnte, und sie fragte sich, ob sie hier ihrem Bezwinger gegenüberstand. 
 
      
 
    „Halte uns ganz locker. Das hier ist nicht deine Sache. Es ist nicht dein Kampf, sondern unser Kampf, und wir kämpfen ihn für dich. Tu nichts. Lass alles geschehen, wie es geschieht.“ 
 
      
 
    Den Zuschauern bot sich ein Schauspiel, wie sie es noch nie gesehen hatten. Ein Bihänder, der schnellere Kurven schnitt als ein gewöhnliches Schwert und mit der Wucht einer Doppelaxt sein Ziel traf. Und zwei Kurzschwerter, die die Schläge abgleiten ließen, immer wieder zustachen, sodass der Bihänder zurückweichen und parieren musste und ein ums andere Mal seinen Schwung verlor. Und keiner der beiden Kämpfer wurde müde. Ja, man konnte den Eindruck haben, dass dieser Kampf immer schneller wurde, je länger er dauerte. 
 
      
 
    „Hört auf, ihr zwei. Ich bitte euch, kommt zu mir an meine Seite. Zu dritt sind wir mächtiger als alle Waffen, die es im ganzen Land gibt.“ 
 
    „Liff ist unsere Mutter, unsere Schwester und Freundin zugleich. Und sie ist unsere Hoffnung. Wir werden sie immer schützen. Gegen jeden, der ihr Übles will.“ 
 
      
 
    Heger-Mon merkte nur, dass sein Kampf ganz anders ablief, als er es sich vorgestellt hatte. „Was machst du nur, dass du gegen zwei so schwache Schwerter nicht durchdringst?“ 
 
    „Wie soll ich gegen sie ankommen, wenn sie immer sehen, was ich vorhabe? Und wie soll ich sie treffen, wenn ich in ihrem Glanz immer nur mich selber sehe?“ 
 
    Als wenn der Bihänder in diesem Augenblick aufgegeben hätte, nahm die Wucht seiner Schläge ab. Heger-Mons Bewegungen wirkten auf einmal müde. Er verteidigte mehr, als dass er angriff. 
 
    „Wir müssen sie überlisten, Titan. Wir können sie später immer noch töten.“ 
 
    Der Burgherr hieb gegen Liffs linke Schulter. Enfing fand den Bihänder ganz früh, glitt die Klinge entlang, Eesch kreuzte von unten und überholte Enfing, die Eesch die Parade überließ. Eesch gab nach, rutschte die gewaltige Klinge zurück in Richtung Spitze, wo sie die eigene Stärke gegen die Schwäche der Spitze drücken ließ. Der Bihänder verfehlte sein Ziel. Liff ging in den Schlag hinein, stellte den rechten Fuß vor, und Enfing stach in den schmalen Spalt zwischen Helm und Harnisch. Heger-Mon sprang überhastet zurück, blieb an Liffs Fuß hängen und taumelte. Ein schneller Stoß besiegelte sein Schicksal. Liff kniete auf ihm mit zwei Schwertspitzen an seiner Kehle. Den Bihänder hielt Heger-Mon zwar noch in seiner Faust, aber der Arm lag weit ausgestreckt machtlos auf der Erde. 
 
    „Um Tod und Leben sollte es gehen, sagtet Ihr.“ 
 
    Heger-Mon antwortete: „Eure Haut ist zart, auch wenn sie die Trockenheit des Windes und die Hitze der Sonne kennt. Und Euer Atem ist süß. Doch Eure Augen kennen Traurigkeit und sehen müde aus. Ihr seid kein Junge, der früh erwachsen werden musste, um seine Mutter und zwei kleine Geschwister zu beschützen. Ihr seid eine Frau, die schon viel erlebt hat. Nickt, wenn ich Recht habe.“ 
 
    „Ihr habt scharfe Augen.“ 
 
    „Werdet meine Frau.“ 
 
    Liff lachte auf. „Ihr habt doch schon eine.“ 
 
    „Dann werdet meine Ratgeberin, meine Vertraute. Unsere Söhne sollen nicht hinter denen meiner Frau zurückstehen. Zusammen können wir die Welt beherrschen, können zusammen Titan sein.“ 
 
    „Titan zu sein, sagt mir nichts. Und über meine beiden Kinder entscheide ich allein und ganz.“ 
 
    „Tut das, aber erlaubt mir, sie zu lieben und zu schätzen, denn sie sind zur Hälfte Ihr. Überlegt. Ihr braucht nicht mehr umherzuziehen, werdet in Sicherheit und Wohlstand leben und Eure Kinder werden nichts mehr im Leben fürchten müssen als die Wut des Sturms oder den Zorn der Erde.“ 
 
    „Wenn ich Euch jetzt das Leben schenke, weiß jeder, dass Ihr von einer Frau besiegt wurdet und dass diese Frau Euch nun als Eure Ratgeberin beherrscht. Keiner von uns beiden würde das lange überleben.“ 
 
    „Ihr seid nicht nur mutig, sondern auch sehr klug. Also denkt nach. Ich muss Euch besiegen, damit ich Euch danach etwas schenken kann.“ 
 
    Liff zögerte, dann sagte sie: „Dann passt auf jetzt. Ich stoße zu und Ihr dreht Euch nach rechts.“ Sie holte aus, als wollte sie Schwung holen, der Burgherr rollte durch den Staub, ergriff seinen Bihänder, schlug einen flachen Kreis über den Boden. Liff sprang hoch, schlug von oben mit beiden Schwertern zu, der über Kopf gehobene Beidhänder parierte den Doppelschlag. Sein Fuß fing Liffs Wade, kaum dass sie wieder gelandet war, eine heftige Drehung mit dem Körper, und Liff flog auf den Rücken. Die Spitze des Bihänders stand über dem Herzen. 
 
    Heger-Mon erschrak, denn sein Schwert wollte sich in den schlanken Leib bohren, und ihm fehlte die Kraft, es zurückzuhalten. Der Bihänder blitzte auf. Licht und Feuer rasten an seinem Stahl entlang durch Heger-Mons Fäuste und in seine Augen, durchdrangen die hastig geschlossenen Lider und brannten ihm die Augäpfel heraus. Gleichzeitig hoben die Zwillingsschwerter ihre Spitzen und drückten sie dem Burgherrn in den ungeschützten Bereich unterhalb des Harnischs. Liff schrie: „Nicht!“ Heger-Mon ließ sich zur Seite fallen. Das Licht erlosch und der Bihänder fiel auf Liffs Brustbein, ohne dort einen Schaden anzurichten. 
 
      
 
    „Verräter“, zischte er. „Wir waren so kurz vor dem Sieg. Doch dir fehlte der Mut. Und du, Rotauge, hast die Magie der Titanen gegen das eigene Volk gewandt. Das ist der schlimmste Verrat, den ich mir vorstellen kann.“ 
 
      
 
    Heger-Mons Stimme war leise und angsterfüllt: „Ich bin blind. Ich kann nicht mehr sehen.“ 
 
    „Liff, lege ihm deine Hände auf die Augen. Seine Augen werden heilen“, flüsterte Enfing. 
 
      
 
    Liff konnte nicht verstehen, was hier geschehen war, aber tat, was Enfing von ihr verlangte. Heger-Mon stöhnte erleichtert auf, riss mit einer großen Geste Liff die Kappe vom Kopf und erhob sich von der schlanken Gestalt. Dann reichte er ihr die Hand und zog sie hoch und rief: „Ihr habt gesehen, wie Liff kämpft. Sie kann es mit jedem Mann aufnehmen und sie wird in Zukunft an meiner Seite stehen, auch wenn sie ihren letzten Kampf verloren hat.“ 
 
    Die Zuschauer und Teilnehmer der Wettkämpfe schauten für einen Moment verblüfft, einige von ihnen waren gar in Sorge gewesen, denn jeder konnte sehen, dass dieser Zweikampf kein Wettkampf um einen Siegerpreis mehr war, sondern einen höheren Einsatz gefunden hatte. Die ineinander verschlungenen Körper auf der Erde ließen nicht erkennen, wer die Oberhand hatte. Und dann dieser Blitz. Kurz, feurig. Als hätte die Sonne den Stahl geküsst und sich auf ihm die Lippen verbrannt. Als sie endlich begriffen, dass beide am Leben waren, begannen sie zu grölen, schlugen mit ihren Waffen aneinander und brachen in Jubelrufe aus. 
 
    In dem Lärm gingen zwei leise Stimmen beinahe unter, aber Liff hörte sie trotzdem:  
 
    „Hüte dich vor dem großen Schwert. Und trau auch der Hand nicht, die es führt. Denn du weißt nie, ob die Worte, die sein Träger spricht, seine eigenen oder die des Schwertes sind. Und das gilt auch für alle seine Gedanken. Du hast einen Gegner besiegt und einen mächtigen Feind dazugewonnen.“ 
 
      
 
   


  
 

 Alson gründet ein Dorf 
 
      
 
    Ochtnin-Tan bewunderte Alson, wie schnell der seinen Plan umsetzte, ein Dorf aufzubauen. Nur einen Wagen ließ er entladen und schickte ihn sofort wieder fort, um neues Holz zu holen. Aus den Stämmen, die sie mitgebracht hatten, baute er an der Kreuzung der beiden Handelsstraßen, aber in respektvollem Abstand davon, einen Unterstand, in dem sie ihr Material trocken und sicher lagern konnten. Aus dem Unterstand wurde ein Haus und aus dem Haus ein Gasthof mit einem Stallgebäude, das nur durch eine Gasse zu erreichen war. Die Wagen, die nicht unterwegs waren, standen unter Dach. Verluste durch Diebstahl waren gering, auch wenn immer wieder jemand sein Glück versuchte, bis eines Tages einer der Bettler Alson stellte. Ochtnin-Tan war überrascht, dass ein Bettler so etwas wagte, und noch überraschter, dass Alson keinen Wutanfall bekam. Fünf weitere Bettler standen in Hörweite hinter ihrem Sprecher. 
 
    „Ihr solltet uns etwas abgeben von Eurem Reichtum“, sagte der Bettler, der nur durch seine verdreckte und zerrissene Kleidung wie ein solcher aussah. Gesäubert und anders gekleidet hätte er auch der Sprecher eines Dorfes oder der Verwalter eines Gutes sein können. Bescheiden im Auftreten, aber nicht unterwürfig, selbstbewusst, aber nicht selbstherrlich. Ein solcher Mann hätte überall Arbeit gefunden. Warum also lebte er in solch einem Elend? Ochtnin-Tan lockerte Wundbrenner. 
 
    „Von was für einem Reichtum redest du, Dummkopf? Es fehlt uns an allem. Vor allem an Zeit. Wir haben selbst nicht genug, denn wir sind zu spät gekommen, um noch zu säen und rechtzeitig eine Ernte einzubringen. Der Gasthof wächst, aber noch wohnen nur wir selbst darin. Wir verdienen also nichts damit. Wir haben zu wenige Arbeitskräfte, zu wenig Material, zu wenig Zeit und zu wenig Geld, um die Dinge einzukaufen, die uns fehlen. Und du redest von Reichtum und stehst mir im Weg herum und nimmst mir einfach etwas weg.“ 
 
    „Was soll ich Euch weggenommen haben?“ 
 
    „Du Dieb stiehlst mir meine Zeit.“ 
 
    Ochtnin-Tan sah, wie Alson sich breitbeinig hinstellte und die Arme über der Brust verkreuzte. Für jemanden, der keine Zeit hatte, schien sich sein Freund auf eine längere Auseinandersetzung einzurichten. 
 
    „Ich sehe schon, Ihr wollt nicht teilen, aber Ihr könnt trotzdem nicht verhindern, dass wir unseren Teil bekommen werden.“ 
 
    „Versucht es. Aber denkt daran, wenn ihr das versucht, dann seid ihr keine Bettler mehr, sondern Räuber. Und entsprechend werde ich mit euch Gesindel verfahren.“ 
 
    „Wir werden sehen“, sagte der Bettler. „Andererseits gefällt uns der Gedanke, dass Ihr hier ein Gasthaus bauen wollt.“ 
 
    „Der Gasthof ist erst der Anfang. Aber was geht euch mein Gasthof an?“ 
 
    „Euer Gasthof hält die Gäste hier fest. Mindestens für eine Mahlzeit, vielleicht auch für eine Nacht. Das ist gut für uns Bettler.“ 
 
    „Wenn ihr meine Gäste behelligt, werdet ihr euch wundern, was dann passiert. Meine Großmut ist nicht grenzenlos.“ 
 
    „Ihr seid ein Herr. Deshalb wisst Ihr gar nicht, was Großmut ist. Also redet nicht von Dingen, von denen Ihr nichts versteht.“ 
 
    Alsons Rücken wurde für einen winzigen Moment steif, als ihn die Unverschämtheit des Bettlers erreichte, dann holte er aus und schlug zu. Hart und schnell. Der Bettler bewegte sich nur wenig, aber es genügte, dass der Schlag ins Leere ging. 
 
    „Ihr seid stark und Ihr seid schnell. Aber nicht schnell genug. Wisst Ihr nicht, dass man Fliegen nicht mit Schwert oder Keule töten kann?“ 
 
    Alson hielt seine Hände immer noch zu Fäusten geballt, hielt sich jetzt aber zurück. Ochtnin-Tan konnte ihm ansehen, wie sehr er sich wünschte, der Bettler möge zurückschlagen. Nur scheinbar ruhig antwortete Alson: „Man zerquetscht sie mit den Fingern.“ 
 
    „Sicher, doch muss man sie dazu erst fangen. Das geht mit einem Tropfen Fruchtsirup leichter als mit der Hand. Nun, wir werden sehen.“ Der Bettler wandte sich ab und zeigte Alson seinen Rücken. Etwas gebeugt und schmal. Von hinten besaß seine Gestalt weder Kraft noch Selbstbewusstsein. Ochtnin-Tan verstand, warum ein solcher Mann für die Bettler sprechen konnte, hätte aber auch gern gewusst, welches Schicksal ihm widerfahren war, dass er sein Leben in Dreck und Elend an einer Wegkreuzung verbringen musste. 
 
    „Gesindel“, knurrte Alson, als er dem Bettler nachsah. 
 
    „Sie würden gute Arbeitskräfte abgeben“, sagte Ochtnin-Tan, der neben ihn getreten war. 
 
    „Unsinn. Die meisten sind zu schwach, um richtig zu laufen, geschweige denn einen Balken zu stemmen. Außerdem haben wir kein Geld, sie zu bezahlen.“ 
 
    „Wahrscheinlich würden sie für eine Mahlzeit arbeiten.“ 
 
    „Wir haben bereits jetzt zu wenige Vorräte.“ 
 
    Ochtnin-Tan zuckte mit den Schultern. „Du musst wissen, was dir wichtiger ist. Deine Vorräte oder die Zeit, in der gearbeitet wird. Wenn es nicht vorangeht, müssen unsere Leute doch auch essen und trinken.“ 
 
    „Hör zu. Zerbrich dir nicht meinen Kopf. Du kümmerst dich um deine Sachen und ich mich um die meinen. Ist das klar, Ochtnin?“ 
 
    Für Ochtnin-Tan war das völlig klar. Etwas anderes hatte er auch gar nicht vor. Die Frage, die er sich stellte, war nur: „Was sind meine Sachen?“ 
 
    Er schaute über die Ebene und sah nur Gras, ein neu gebautes Haus aus Holz, das immer größer und schöner wurde, und verschiedene Gruppen von Bettlern, die sich mal hier, mal dort hinhockten und die Baustelle und die Straßen ständig beobachteten. 
 
    „Eine friedliche Wildnis“, dachte er. „Unberührt von uns Menschen. Jedenfalls bis Alson anfing, das Gasthaus zu bauen. Ein schönes Gefühl, einmal ganz von vorn anfangen zu können. Das will ich auch. Eine Gerechtigkeit für alle Menschen schaffen, für diese Gerechtigkeit die Gesetze schmieden und mit den Gesetzen dann Recht sprechen. Aber welches ist mein Anfang? Es gibt keine Gerechtigkeit ohne die Menschen, für die sie bestimmt ist. Mein Anfang ist nicht Alsons Anfang. Aber wo und wie soll ich beginnen?“ 
 
      
 
    Als der Gasthof so gut wie fertig war, steckte Alson die Flächen für zwei weitere Wohnhäuser ab. „Wir werden unser eigenes Getreide anbauen müssen. Und Gemüse. Und die das tun, müssen irgendwo wohnen. Doch vorher bauen wir das Haus des Rates.“ 
 
    „Brauchst du für ein solches Haus nicht auch einen Rat? Bisher hast du doch alles allein gemacht.“ Es klang echte Anteilnahme in Ochtnin-Tans Stimme, die sich über seinen Spott legte und ihn gut versteckte. 
 
    „In dem Ratshaus wohnen wir beide“, antwortete Alson. „Ich brauche einen ruhigen Ort zum Nachdenken und Planen. Oder hast du geglaubt, ich würde im Gasthof wohnen? Du beziehst die Räume neben mir. Ich möchte dich in meiner Nähe haben. Du hast ein scharfes Auge, gibst mir immer die falschen Ratschläge …“, Alson grinste, „… doch irgendwie bringen sie mich oft genug dazu, das Richtige zu tun, und außerdem: Der Richter gehört immer in das Haus des Rates und kann nicht in einem Gasthof seine Urteile sprechen.“ 
 
    „Und das Ratshaus steht dem Gasthof gegenüber. So weit, so gut, Alson. Aber ich verstehe dich trotzdem nicht. Diesem Dorf fehlt ein innerer Kern. Ein Dorfplatz, auf dem alle zusammenkommen können. Die beiden Handelsstraßen trennen und verbinden nicht. Du hast kein Dorf, sondern nur vier Viertel.“ 
 
    „Die Straßen trennen nicht, sie verbinden. Schaust du über eine Straße, siehst du eine Grenze. Aber wenn du dich mitten darauf stellst und schaust woher sie kommt und wohin sie geht, dann siehst du, dass sie Menschen bringt. Und je mehr Häuser wir bauen, desto näher rücken die Viertel zusammen, bis am Ende diese Kreuzung unser Dorfplatz ist. Und man trifft sich, wo man will. Im Gasthof, vor dem Haus des Rates oder was sonst hier noch entsteht. Es ist dann aber kein Dorf mehr, sondern eine Stadt, Ochtnin. Die vier Gebäude an der Kreuzung bilden den Kern. Gastfreundlichkeit und Geschäft auf der einen, Gesetz und Ordnung auf der anderen Seite. So gefällt mir das.“ 
 
    „Ich sehe bisher nur ein Gebäude und einen Platz, an dem die ersten Löcher gegraben wurden“, antwortete Ochtnin-Tan. 
 
    Alson lachte auf und legte den Arm um die Schulter seines Freundes. „Das ist der Unterschied zwischen dir und mir, Ochtnin. Ich sehe bereits die ganze Stadt. Mit mächtigen Steinbauten im Zentrum und zwei sich kreuzenden Prachtstraßen. Und an den Straßen reihen sich die Läden der Händler mit reichen Fassaden zur Straße hin und ihren Zufahrten auf der Rückseite. Und irgendwo wird der Palast des Königs stehen, aber da bin ich mir noch nicht so sicher, wohin ich den stellen werde. Verstehst du? Die Grenze ist der Himmel und nicht die Decke eines Zimmers.“  
 
    Alson hielt Ochtnin an beiden Schultern gepackt und schaute ihm in die Augen, als sollte sein Blick diese Vision auch in seinen Freund hineintragen. Der junge Richter stand starr unter diesem Blick und den zupackenden Händen. 
 
    „Aber jetzt muss ich weiter“, sagte Alson und lockerte den Bann. „Ich habe zu tun, musst du wissen. Ohne Dorf keine Stadt und ohne Stadt auch kein Palast.“ Alson lachte, als er das sagte. Aber Ochtnin wusste, dass es kein Scherz war. Nachdenklich schaute er seinem Freund hinterher. Vielleicht brauchte ein Dorf solche Leute wie Alson. Vielleicht waren sie aber auch nur für den ersten Anfang gut, denn ob ein König seinen Wohnsitz an einen Ort legen würde, der sich kaum verteidigen ließ, bezweifelte er. Auch gefiel ihm nicht, wie Alson über ihn und alles einfach so verfügte. Er würde hier so lange bleiben, wie Alson ihn brauchte. Dann würde er gehen. Vielleicht aber auch früher. Das war nicht sein Platz hier. 
 
      
 
    Je weiter die Bauarbeiten gerieten, desto mehr verstand Ochtnin-Tan, was Alson schon die ganze Zeit gesehen hatte. Eine Kreuzung zweier Straßen. „Welcher Narr lässt Fremde zwischen seinen Häusern herumlaufen und lädt sich Räuber oder Schlimmeres in sein Heim ein?“, hatte er anfangs gedacht. Und wie oft hatten sie geflucht, wenn Reisende sie mit ihrer Neugier aufhielten oder Karren und Wagen die Straße versperrten und sie beim Arbeiten behinderten. Und wenn niemand über die eine Straße zog, dann kam garantiert jemand über die andere. In einer sicheren Siedlung gab ein Gebäude dem anderen Schutz. Und sollte das nicht reichen, wurde ein Wall mit einer Palisade obendrauf um das Dorf gezogen. Oder die Menschen lebten innerhalb der Mauern einer Burg und nur die Felder lagen draußen. Es waren die Bettler, die Ochtnin die Augen öffneten. 
 
    Kaum bildete sich am Horizont eine Staubwolke, schon begannen die Bettler sich zu bewegen. Und wenn die ersten Pferde und Wagen in dem Staub zu erkennen waren, liefen sie ihnen entgegen. Wie ein Schwarm Fliegen umkreisten sie die Lasttiere, ließen sich weder von Peitschenhieben noch von Stockschlägen der Reiter entmutigen. Sie stellten sich den Tieren in den Weg, fielen den Fahrern in die Zügel und machten ein Weiterkommen unmöglich. Erst wenn eine Handvoll Münzen oder deren zwei mit weitem Schwung ins Gras geworfen wurde, verteilten sich die Bettler, versuchte jeder von ihnen, eine der kostbaren Münzen zu finden, bevor es einem anderen vor ihm gelang. So brachten die Reisenden die Kreuzung hinter sich. Einzelne Reiter ließen die Bettler in Ruhe. Einzelne Wanderer nicht. Die raubten sie aus. Wer allein reiste, war entweder sehr dumm und konnte froh sein, wenn er mit dem Leben davonkam, oder er war sehr stark und so gut bewaffnet, dass man ihn in Ruhe ließ. Doch um Mittelpunkt herum war all das bereits Vergangenheit, denn er selbst und sein Schwert verhinderten die schlimmsten Taten. Und so schaute er gelassen der nächsten Karawane entgegen, die sich dem nun fertiggestellten Gasthof und dem halb fertigen Haus des Rates näherte. 
 
    Es waren Reiter mit Lasttieren am Seil, darunter zwei einachsige Karren, deren Fahrer die Bettler mit ihren Peitschen zu vertreiben versuchten, und Wanderer, die im Schutz einer Gruppe reisten. Klagerufe erfüllten die Luft. „Barmherzigkeit“, schrie einer. „Gebt“, ein anderer. Aber fünfzig Schritte vor dem Gasthof bettelte niemand mehr. Dort stand Alson mit seiner Stange aus Eisen. Mit zwei anderen Männern bildete er eine Linie, die die Bettler nicht zu überschreiten wagten. 
 
    „Willkommen“, rief Alson. „Wenn Ihr mögt, unterbrecht Eure Reise für eine Mahlzeit und einen kühlen Trunk. Wenn Ihr glaubt, ein weiches Bett täte Eurem Rücken gut, verbringt bei uns die Nacht. Für Pferde, Ochsen und Wagen haben wir Platz, und wenn Ihr Eure Vorräte schonen wollt, gibt es auch ausreichend Futter. Und falls Ihr einfach nur schnell weiterreisen wollt, dann fahrt weiter mit unseren guten Wünschen.“ 
 
    „He“, rief einer der Reiter. „Ich habe gar nicht gewusst, dass sich hier ein Gasthof befindet. Hat er auch einen Namen?“ 
 
    „Einen Namen bekommt er später. Auch ist er nicht ein einfacher Gasthof, sondern der Ausgangspunkt eines ganzen Dorfes. Das Haus, wo der Dorfrat tagen wird, steht ihm bereits gegenüber.“ 
 
    „Ein Dorf der Bettler, wie es scheint. Und auch das Dorf hat keinen Namen, schätze ich.“ 
 
    „Das Dorf heißt Mittelpunkt. Erzählt davon, wenn Ihr uns wieder verlasst.“ 
 
    Der Reiter lachte auf und rief: „Bei allen Drachen und Titanen. Das ist endlich mal ein Dorfname, der Sinn ergibt. Wir halten vor dem Mittelpunkt des Nichts.“ 
 
    „Seid still!“ Die Stimme vom Bock des ersten Karrens klang ärgerlich. „Spottet nicht über das Nichts. Es hat uns alle geboren.“ 
 
    „Ihr wäret besser ein Priester geworden, Kendall. Im Inneren eines Tempels würdet Ihr Euch großartig machen. Aber als Händler hat es nicht weiter als bis zu einem kleinen Karren gelangt. Und Ihr seid nicht mehr der Jüngste. Doch will ich nicht mit Euch streiten. Ich bin dafür, dass wir die Nacht über hierbleiben. Ich bin völlig vertrocknet. Innen wie außen.“ 
 
      
 
    Alson ließ zwei seiner Männer an Essen auftragen, was er zur Verfügung hatte. Kalten Braten, Salzfleisch, Brot. Und Rauschwein. 
 
    „Habt Ihr nichts Heißes in Eurer Küche?“, fragte der Mann, der Kendall gerufen wurde. 
 
    „Sicher“, antwortete Alson, „doch müsst Ihr Euch da noch ein wenig gedulden. Wasser wird auf einem guten Feuer schnell heiß, aber bei einer guten Suppe geht es doch darum, was darin schwimmt. Oder?“ 
 
    Ochtnin-Tan verschwand in der Küche. Er war zu neugierig, wen Alson dazu überreden konnte, Frauenarbeit zu übernehmen. Aber die große Küche war leer, bis auf … 
 
    „Roa, Ihr hier?“ 
 
    „Wer sonst? Könnt Ihr Euch vorstellen, dass Alson sich an das Feuer stellt?“ 
 
    „Er hätte Euch jemanden zur Seite stellen können, der Euch hilft.“ Da war eine Spur von Vorwurf in seiner Stimme, der auch Roa nicht verborgen blieb. 
 
    „Hilfe ist immer willkommen, aber jeder hier in Mittelpunkt hat zu tun. Wenn Ihr mir helfen wollt, könnt Ihr erst die Wurzeln schneiden, denn die brauchen länger, bis sie weich werden, und dann die Zwiebeln.“ 
 
    „Ich bin Richter“, sagte Ochtnin-Tan. 
 
    „Verzeiht, Herr, ich wollte Euch nicht kränken, und jetzt lasst mich bitte in Ruhe. Die Gäste warten auf ihr Essen.“ 
 
    Ochtnin-Tan drehte sich um und verließ schweigend die Küche. Was hatte er denn erwartet? Jetzt ärgerte er sich über sich selbst und verfluchte seine Ungeschicklichkeit. Sollte Roa alles stehen und liegen lassen, um mit ihm zu plaudern? Wenn es ihm darum gegangen wäre, hätte es keine bessere Gelegenheit gegeben, als neben ihr mit einem scharfen Messer Wurzeln und Zwiebeln zu zerteilen. Es hätte dem Ochtnin-Tan vielleicht sogar gefallen, aber nicht dem Richter in ihm, der er auch noch war. Ein Richter, der für andere Zwiebeln schnitt, verlor jedes Ansehen. Und außerdem könnte jemand, der in die Küche hineinschaute, auf falsche Gedanken kommen. Und dieser jemand würde wahrscheinlich Alson sein. Nein, nein, er hatte hier nichts zu suchen. Aber da war immer noch Alsons Stimme in seinem Kopf. „Und wenn ich ihr dann wehtue, was meint Ihr, was sie macht? Sie weint. Und wenn sie weint, fühle ich mich schlecht.“ 
 
    Roa war Alson eine Last. Das war klar. Aber hier in Mittelpunkt konnte er sie wieder gebrauchen. Als Arbeitskraft, die nicht mehr forderte als einen Schlafplatz und ihre Mahlzeiten. Mit dunklen Gedanken kehrte Ochtnin-Tan in die Schankstube zurück, wo er Zeuge einer kleinen Auseinandersetzung wurde. 
 
    „Für Bettler ist in meinen Häusern kein Platz. Also verschwinde, bevor ich grob werde, und belästige mir meine Gäste nicht.“ 
 
    Ochtnin-Tan erkannte den Bettler. Es war der Mann, der sich Alson in den Weg gestellt hatte. Vorsichtshalber zog er Wundbrenner aus seiner Hülle. Das Schwert des Rechts hatte schon mehrfach geholfen, einen Streit zu schlichten, weil es das Licht, das es einfing, in einer Art zurückwarf, dass niemand mehr ein böses Wort zu sagen wagte. Doch der Streit nahm eine überraschende Wendung. 
 
    „Der Bettler ist mein Gast“, sagte der Mann, der in dem Trupp den ersten Karren lenkte. „Ich handle mit ihm aus, was es mich kostet, wenn seine Leute mich in Ruhe lassen, und wie viel es für unseren ganzen Trupp ausmacht.“ 
 
    „Als Euer Gast hat er selbstverständlich ein Bleiberecht hier. Wenn Ihr Hilfe bei der Verhandlung braucht, sagt es mir. Dann wird es Euch am Ende vielleicht gar nichts kosten.“ 
 
    Der Mann mit dem Karren lehnte lächelnd ab und bestellte noch etwas zu trinken. 
 
    Ochtnin-Tan sah zu, wie Alson den Schankraum verließ. Wahrscheinlich hatte er vor, eine Runde durch die Ställe zu machen, denn diese Karawanenleute waren seine ersten Gäste und bestimmt wollte er sichergehen, dass alles zu deren Zufriedenheit ablief. Auch konnte es für Alson von Interesse sein, ob die Männer ihre Zug- und Reittiere selbst versorgten oder auf die Vorräte des Gasthofs zurückgriffen. 
 
    Ochtnin schüttelte den Kopf. Was kümmerte ihn Alson? Ihn interessierten die Gäste mehr. Die meisten zogen sich nach ihrer Mahlzeit und ein oder zwei zusätzlichen Bechern Rauschwein zurück. Es würde eine kurze Nacht werden, denn sie wollten am nächsten Morgen in aller Frühe abreisen. Die letzten Gäste waren der Karrenfahrer und der Bettler, und es sah gar nicht so aus, als würden sie über irgendeinen Preis verhandeln. Er prägte sich die Gesichter ein und den Namen des Händlers. Kendall. Warum, wusste er selbst nicht. Nur so. Für alle Fälle. 
 
      
 
    Alson stand am nächsten Morgen früh auf. Es war eine Geste der Höflichkeit, die ersten Gäste zu verabschieden, und so nebenbei konnte er auch ein Auge darauf haben, dass nicht aus Versehen das eine oder andere mitging, das eigentlich hätte hierbleiben sollen. Aber alles lief reibungslos ab unter dem noch blassen Licht einer aufgehenden Sonne. Alson rief dem Knarren der Karrenräder, dem Gebrüll der Zugochsen und den Flüchen der Wagenlenker noch seine guten Wünsche hinterher, bevor er sich in den Gasthof begab, um in der Küche die Vorräte zu zählen und Zimmer und Gaststube auf mögliche Schäden zu überprüfen. Aber er war nicht der Erste. Roa war wie üblich früher aufgestanden als alle anderen und werkelte bereits in der Küche herum. Die Tür zum Gasthof stand offen und ließ die frische Morgenluft hinein, die sich daran machte, den Geruch der Gäste hinauszudrängen. Und mit der Morgenluft kam auch Ochtnin-Tan in der Hoffnung auf ein Frühstück. 
 
    „So früh auf, mein Freund?“, fragte Alson und nahm seine Hände von Roas Hüften. 
 
    „So früh wie immer. Es ist der Hunger, der mich treibt. Und du? Zufrieden?“ 
 
    „Es hätte nicht besser laufen können“, antwortete Alson und zu Roa sagte er: „Mach Ochtnin-Tan auch etwas zu essen fertig. Dann kann er mir Gesellschaft leisten. Wir sitzen vorn im Gastraum.“ Er legte seinen Arm um Ochtnins Schulter und sagte: „Es wird noch etwas dauern, bis wir im Haus des Rates frühstücken können, aber es wird. Glaub es mir. Es wird.“ 
 
    Die beiden Freunde nahmen Platz und schauten sich an. Keiner sagte ein Wort oder rührte sich, und doch sah es so aus, als kämen sie sich immer näher. Auf Alsons Gesicht zeigte sich ein Lächeln. Ochtnin-Tan grinste über beide Backen und Alson konnte bei diesem Grinsen nicht mehr an sich halten und lachte laut heraus. „Es wird“, sagte er. „Der Anfang ist gemacht.“ 
 
    Roa kam und stellte Brot, Zwiebeln, Suppe und Geräuchertes auf den Tisch. Das brach den Zauber, aber nicht die gute Laune. Ochtnin-Tan schaute Roa hinterher. 
 
    „Sie gefällt dir. Die Roa. Neija?“, sagte Alson. 
 
    „Tu nicht so, als wenn du das nicht wüsstest“, antwortete Ochtnin. 
 
    „Gefällt sie dir? Oder gefällt sie dir sehr?“ 
 
    „Das sage ich dir, wenn du mir verrätst, ob sie deine Schwester oder deine Frau ist.“ 
 
    „Das mach ich“, sagte Alson. 
 
    „Und?“ 
 
    „Wenn es so weit ist. Dann sage ich es dir.“ 
 
    „Wenn was so weit ist?“, wollte Ochtnin seinen Freund fragen, aber er verbiss sich diese Worte und beschäftigte sich stattdessen mit dem Versuch, seine Verärgerung nicht zu zeigen. Sehr erfolgreich war er damit nicht. Die gute Laune war wie weggeblasen. 
 
    Während Alson aß, spielte er die ganze Zeit mit einer Geldbörse herum, die reich bestickt und mit kleinen Glöckchen verziert war. Als ob nichts gewesen wäre, sagte er in das Schweigen hinein: „Unsere ersten Gäste haben gutes Geld hier gelassen. Wir werden noch ein paar solcher Händlerzüge aus unseren Vorräten bewirten können, aber irgendwann müssen wir uns neu versorgen. Nägel, Krampen und Haken werden ebenfalls knapp. Uns fehlt eine Schmiede hier. Aber unser größtes Problem ist …“ 
 
    Doch Ochtnin-Tan hörte ihm nicht zu und fiel ihm einfach ins Wort. „Sag mal, Alson, was ist das für eine Börse, mit der du da herumspielst? Sie ist ein Kunstwerk.“ 
 
    „Hübsch, nicht? Sie lag heute Morgen hier herum.“ Alson machte eine unbestimmte Handbewegung, die den ganzen Gasthof als Fundort einschloss. „Wirklich hübsch.“ 
 
    „Und wahrscheinlich gut gefüllt, nehme ich an.“ 
 
    Alson zog ein spitzbübisches Gesicht, hob die Börse hoch und ließ sie hin- und herschwingen. „Sie ist leer“, sagte er. „Schwindsüchtig dünn. Aber immer noch ein schönes Stück. Ich werde sie aufbewahren, falls jemand hier vorbeikommt und danach fragt.“ 
 
    „Und das Geld, das sich darin befand.“ 
 
    „Was mit dem Geld ist, kann ich dir nicht sagen. Als ich sie fand, war sie leer. Vielleicht hat der Besitzer sein ganzes Geld voreilig ausgegeben und die Börse einfach weggeworfen. Nicht jeder weiß schöne Dinge zu schätzen. Oder ein anderer aus dem Handelszug hat sie ihm geschnitten. Oder vielleicht war es auch ein Bettler. Beutelschneiderei trifft jeden, der nicht aufpasst.“ 
 
    „Wie viel war denn drin, Alson?“ 
 
    Alson machte unschuldige Kinderaugen. „Woher soll ich das wissen? Ich kümmere mich nur um mein eigenes Geld. Und das schwindet. Wir brauchen jedes Stück Glanzmetall und jede Münze, wenn wir dieses Dorf aufbauen wollen. Aber mach dir darum keine Gedanken.“  
 
    „Das Geld in der Börse gehörte dir nicht. Und das weißt du.“  
 
    Alson zuckte in einer Art mit den Schultern, die alles bedeuten konnte. Über solche Dinge wollte er sich offensichtlich keine Gedanken machen. Ochtnin-Tan sah die Dinge völlig anders. 
 
    „Ich frage mich, welches Spiel du im Augenblick mit mir spielst. Und warum? Glaubst du wirklich, ich würde das nicht bemerken? Und dann will ich wissen, warum du so viel Wert drauf legst, einen Richter in deinem Dorf zu haben. Du selbst scheinst ja in vielen Dingen, die mit Gerechtigkeit zu tun haben, sehr großzügig zu sein.“ 
 
    Alson schaute auf die Börse, dann auf Ochtnin-Tan und wieder auf die Börse. Manche Dinge sagen sich leichter, wenn man sich nicht in die Augen blickt. „Ich glaube, du bist zu streng. Mit mir, mit dir, mit der Welt. Alle versuchen doch nur, irgendwie vorwärtszukommen. Du doch auch.“ 
 
    „Ich nicht!“ 
 
    „Träumst du denn nicht ständig von Gerechtigkeit und gleichem Recht für alle und solche Dinge? Mit dir selbst als Herrscher über das Recht? Und willst du nicht auch irgendwie dahin kommen?“ 
 
    „Nein!“ 
 
    „Wie, nein?“ 
 
    „Ich möchte dahin kommen. Das siehst du richtig. Aber nicht irgendwie. Und das ist der entscheidende Unterschied zwischen uns.“ 
 
    Roa kam und räumte den Tisch ab. Jede ihrer Bewegung war schnell, aber nicht hastig, ihre Hände flink und zupackend und ihre Schritte lang, aber nicht eilig. Und wie sie ihre Hüften dabei bewegte, war ausgesprochen weiblich, ohne aufreizend zu sein. Für Ochtnin schrumpfte Alson in diesem Moment zu einer völligen Nebensache zusammen. 
 
    „Du willst hoch hinaus“, sagte Alson. „Viel höher als ich. Dafür bewundere ich dich. Aber du willst es auch noch auf eine ganz bestimmte Art erreichen, ohne irgendwelche Zugeständnisse zu machen. Das ist nicht nur völlig weltfremd, Ochtnin. Das ist auch verletzend. Und ich sage dir, ich habe so etwas nicht verdient.“ 
 
    Ochtnin fuhr zurück. Mit allem hatte er gerechnet, aber nicht mit diesem Überfall. „Was …?“, war alles, was er herausbrachte. 
 
    „Ich habe dich hierhin mitgenommen, Ochtnin, damit du mir hilfst. Nicht, damit du es mir schwer machst. Du hast einen großen Namen. Und du trägst ein Schwert, wie es noch keiner gesehen hat. Und stehst neben mir.“ 
 
    „Das ist alles richtig, Alson, aber was daran verletzt dich?“ 
 
    Alson sprang auf. Er konnte nicht mehr ruhig bleiben. „Was mich daran verletzt, fragst du? Ein Dorf zu gründen und hochzuziehen, ist eine gewaltige Aufgabe, die leicht scheitern kann. Mit so einer Leistung kann ich überall bestehen. Vor meinem Vater und auch neben dir. Und da musst du mich ausgerechnet vor diesen Bastarden aus unserem Dorf retten. Ich hätte sie vorher erschlagen sollen.“ 
 
    Alson rannte im Kreis herum, schaute hoch, sprach zur Decke, drehte sich und redete mit Ochtnin, wandte sich erneut ab und rief in den Raum hinein. Auch Ochtnin stand nun auf. 
 
    „Verstehe ich das richtig? Du wirfst mir vor, dass ich dafür gesorgt habe, dass man dir nicht die Knochen zerschlug?“ 
 
    „Ja“, schrie Alson. „Nein“, rief er hinterher. „Ich werfe es dir nicht vor. Es ist gut, wenn ein Mann Freunde hat. Aber jetzt bist du mir wieder einen Schritt voraus. Deshalb werde ich aus dem Dorf eine Stadt machen und aus der Stadt einen Königssitz. Warte nur ab.“ 
 
    Ochtnin stand ruhig vor dem Tisch. Sein Körper schien gelassen, aber er war völlig verstört und sein Gesicht zeigte nur Verwirrung. „Das ist doch eine gute Idee. Ich werde dir dabei helfen. Das weißt du doch.“ 
 
    Alson schüttelte den Kopf. „Das sagst du jetzt. Aber du verstehst nicht. Du kannst dir nicht vorstellen, was es einen Menschen kostet, vor so einer Aufgabe zu stehen und sie durchzuführen. Und ich werde es schaffen.“ Alson war wieder ruhiger geworden. „Aber ich werde es nie schaffen, wenn du dich danebenstellst und mir sagst, welcher Typ von Mensch ich sein soll, und auf mich herabblickst, als wäre ich einer deiner Sünder. Ich brauche ein Recht, das mich unterstützt, keines, das ich auch noch bekämpfen muss. Und ich brauche Nägel, Krampen und Haken. So, da hast du es.“ 
 
    Schwer atmend ließ Alson sich wieder auf die Bank fallen. Ochtnin setzte sich ihm schweigend gegenüber. „Was ist Alson nur für ein Mensch?“, dachte er. Einen Königssitz wollte er errichten, beschuldigte ihn, Ochtnin, ein besserer Mensch sein zu wollen. Und am Ende ging es ihm nur noch um Nägel, Krampen und Haken. Die würde er ihm besorgen können. Zeit hatte er genug. Noch gab es kein Recht zu sprechen. Warum sollte er ihm nicht dabei helfen? Ochtnin sah in Richtung Küche. Ob Roa etwas von ihrem Gespräch mitbekommen hatte? Mit Sicherheit. Sie hatten ja beide laut genug gebrüllt. Was sie nun wohl dachte? 
 
    „Ich kann für dich fahren, Alson“, sagte er. „Wenn ich dir hier nur im Weg bin, kann ich auch in der Gegend herumfahren und dafür sorgen, dass dir Metall und andere Vorräte nicht ausgehen. Ich nehme das Geld mit, das wir haben. Es werden neue Gäste kommen. Die beiden Straßen werden gut befahren.“ 
 
    „Ja, mach das“, knurrte Alson. „Und besorge mir ein paar Frauen. Wir brauchen Frauen. Ohne Frauen laufen mir die Männer weg. Sie wollen genauso etwas aufbauen wie ich. Aber sie wollen auch Familien gründen.“ 
 
    Ochtnin nickte zustimmend. Insgeheim zweifelte er aber daran, das bewerkstelligen zu können. Frauen kaufte man nicht einfach so wie Nägel. 
 
      
 
    Am nächsten Morgen machte sich Ochtnin-Tan auf, neue Vorräte zu kaufen, der Welt etwas von der glorreichen Zukunft Mittelpunkts zu erzählen und dem Frauenmangel in ihrem Dorf abzuhelfen. Es war vor allem Letzteres, was Ochtnin-Tan Kopfzerbrechen bereitete. Axen und Jory, zwei junge Männer aus Alsons altem Dorf, begleiteten ihn. 
 
    Die ersten beiden Dörfer, durch die sie kamen, waren zu klein, das dritte Dorf besaß immerhin eine Schmiede, aus der sie alles wegkauften, was sich beim Bau von Häusern verwenden ließ. Doch dann fuhren sie durch einen Ort, groß genug für einen Markt und reich genug, dass man sich bereits Gedanken über etwas Schutz machen musste. Zwar hatte man sich noch nicht für Wall und Palisade entschieden, aber dafür gab es einige Wachtürme, von deren Höhe aus Bogenschützen ein freies Schussfeld hatten. Ochtnin-Tan ließ anhalten. Jory blieb beim Gespann und er selbst schlenderte mit Axen an den Marktständen vorbei, kaufte ein, was sie brauchten, lobte die Ware, handelte und blieb dennoch großzügig. Immer wieder erwähnten sie Mittelpunkt, das aufstrebende Dorf des Wohlstands, des Handels und des Rechts. 
 
    Doch alles, was sie damit erreichten, waren zusammengekniffene Augen, bis Ochtnin-Tan fragte: „Ich sehe, eure Häuser sind aus Lehm gebaut. Habt ihr einen Baumeister unter euch, der bereit ist, uns zu zeigen, wie man das macht? Denn wir bauen mit Holz und das wird langsam knapp.“ 
 
    „Hier bei uns ist jeder sein eigener Baumeister“, musste er sich anhören. „Und wie soll man denn sonst ein Haus bauen, wenn nicht aus Lehm und Stroh? Oder siehst du Bäume hier oder Felsen, aus denen sich Steine heraushauen ließen?“ 
 
    „In Mittelpunkt könnte jemand, der dort Häuser baut, ein Geschäft daraus machen. Vor allem, wenn er mit seiner ganzen Familie kommt und seine Töchter verheiratet. Dann wäre er mit allen verwandt und verschwägert und würde trotzdem für seine Arbeit auch noch gut bezahlt werden.“ 
 
    „Und womit verdienen die anderen bei Euch ihr Geld? Hä? Hier bauen wir unsere Häuser gemeinsam, denn wenn einer allein baut, wird er nie fertig.“ 
 
    „Wir bearbeiten den Boden, wie andere auch, haben ein Gasthaus, wo Reisende übernachten, und ein Gericht, damit es immer gerecht zugeht und niemand Not leidet.“ 
 
    „Als wenn ein Gericht die Not aussperren könnte. Ich sag Euch was, Fremder. Gerichte sind die Orte des Unrechts. Immer! Überall! Denn sie dienen nur den Reichen.“ 
 
    Ochtnin-Tans Hals schwoll an, als er das hörte, und er musste sich auf die Zunge beißen, um keine unbesonnene Antwort zu geben. Langsam zählte er seine Finger, und als er damit zu schnell fertig wurde, machte er mit den Zehen weiter. „Zwanzig“, dachte er und fand, dass er wieder ruhig genug geworden war, um weiterzureden. Was sollte er auch streiten? Am Ende behielt er Recht und hatte trotzdem nichts gewonnen. Dieser Gedanke ließ ihn stutzen. Wie konnte man Recht haben oder im Recht sein und gleichzeitig nichts erreicht haben? 
 
    „Bei uns ist es anders“, sagte er. „Bei uns ist das Recht für alle da, denn die Kosten des Richters zahlt die Gemeinschaft.“ Doch seine Gedanken liefen längst weiter. „Recht zu bekommen ist nicht alles“, durchzuckte es ihn. Dieser Gedanke war erregend. Er war neu und doch gleichzeitig alt. Als wenn er ihn bereits einmal gehört hätte. Woran erinnerte ihn dieser Gedanke nur? Wer hatte einmal etwas Ähnliches gesagt? Doch er konnte grübeln, so lange er wollte. Es fiel ihm nicht ein. 
 
    „Ich würde gern mit Euch kommen“, sagte ein junger Mann. „Und Euch Eure Häuser bauen. Eine Familie habe ich nicht. Aber vielleicht finde ich bei Euch die passende Frau für mich, wenn ich durch das Bauen der Häuser erst einmal reich geworden bin.“ 
 
    „Dann komm mit uns“, sagte Ochtnin-Tan. „Du bist uns herzlich willkommen.“ Er hatte auch noch nach heiratswilligen Frauen fragen wollen, doch das traute er sich jetzt nicht mehr. Wenn dieser junge Mann schon im eigenen Dorf nichts fand … 
 
    Und so zogen sie weiter, reicher an Vorräten, ärmer an Gold. Mit einem Mann mehr, doch ohne Frauen. Es wurde einsam um sie herum, das Land war leer, die Dörfer klein, und wenn sie auf eines trafen, dann war es selten mehr als eine Ansammlung von ein paar Hütten. Nichts geschah um sie herum, bis sie vor sich einen kleinen Handelszug erblickten. Ein Wagen, der von zwei Ochsen gezogen wurde, Reiter auf Eseln, ein Karren, ein zweiter Karren. Mehr konnte Ochtnin-Tan nicht erkennen, denn der hochgewirbelte Staub nahm ihm die Sicht. Es dauerte nicht lange, bis sie die Händler einholten. 
 
    „Ist es genehm, mit Euch zu reisen, oder sollen wir vorauseilen?“, rief Ochtnin-Tan zu einem der Händler hinüber. 
 
    „Hängt Euch an oder eilt voraus. Wie es Euch gefällt. Ich habe zwei angebrochene Speichen und fahre entsprechend vorsichtig, aber mit etwas Glück halten sie bis zum Abend und wir können das Rad am Feuer reparieren. Wenn wir Euch also nicht aufhalten, ist uns ein wenig Gesellschaft immer willkommen.“ 
 
    Ochtnin-Tan überholte den Zug, grüßte jeden Einzelnen und wechselte ein paar Worte mit den Leuten, bis er an den Anfang des Zuges kam, wo ein bärtiger Mann mittleren Alters seinen Karren steuerte. Das Gesicht des Mannes kam ihm bekannt vor, aber bevor er sich eine unverfängliche Frage zurechtlegen konnte, gab es Unruhe auf dem Weg. Axen sah es zuerst. 
 
    „Krieger!“, rief er aus. „Da, vor uns. Sie lagern etwas abseits der Straße.“ 
 
    Mehr als Axen konnte Ochtnin-Tan auch nicht erkennen, aber ihm gefielen die Männer nicht, und als sie sich ihnen näherten, erhoben sich zwei von ihnen, verließen ihr Feuer und begaben sich auf die Straße, wo sie dem Handelszug den Weg versperrten. Ochtnin-Tan hielt seinen Wagen erst kurz vor den beiden Kriegern an. Er musste sich beherrschen, um kein Zeichen der Überraschung von sich zu geben, denn er blickte in zwei Totenschädel. 
 
    Es dauerte etwas, bis er die Wirklichkeit erkannte. Die Krieger hatten ihre Köpfe rasiert und ihre Gesichter geweißt. Bis auf Augen und Mund, die mit Schwarz nachgezogen worden waren. Die Rüstung bestand aus Knochenstücken, die kunstvoll zusammengenäht waren und Muster zeigten, deren Sinn sich Ochtnin-Tan nicht erschloss. Ob sie ihre Träger schützen würde, bezweifelte Ochtnin-Tan, aber das ungewohnte Bild verbreitete einen Schauder, der auch vor ihm nicht Halt machte. Ochtnin-Tan wartete. Man gewann nichts, wenn man zu früh sprach. 
 
    „Woher kommt Ihr und wohin wollt Ihr?“ 
 
    Die Stimme klang flach und so uninteressiert, als hätte sie die Frage schon hundertmal gestellt. Ochtnin-Tan antwortete in ähnlicher Weise: „Wir kommen von dort, wo die Sonne mittags hoch steht und folgen dem Nachtstern.“ 
 
    „Was habt Ihr geladen und wonach sucht Ihr?“ 
 
    „Ich weiß nicht, was Euch das angeht, aber wenn Ihr es unbedingt wissen wollt: Wir kaufen Kleinteile aus Metall und suchen daher nach Schmieden, die so etwas herstellen. Auch gut geschmiedete Werkzeuge finden unser Interesse.“ 
 
    „Vor Euch findet Ihr Leinen und Wolle und die Kleidung, die daraus gefertigt wird. Außerdem feines Leder, und wenn Ihr Glück habt, Nahrungsmittel. Für Euer Metall zahlt man Euch dort einen guten Preis. Und auch Knochen finden immer einen Käufer. Wenn Ihr Euer Metall aber nicht verkaufen wollt, sondern noch mehr davon haben wollt, dann müsst Ihr diese Straße verlassen und Euch in Richtung Sonnenaufgang zur Küste wenden, wo die großen Städte liegen. Und Ihr seid sicher, dass Ihr nichts zu verkaufen habt?“ 
 
    „Ja, da sind wir sicher.“ 
 
    „Wir kennen Euch nicht. Erlaubt also, dass wir Eure Ladung durchsuchen.“ 
 
    Das ging Ochtnin-Tan nun aber doch zu weit. „Warum sollten wir das zulassen? Wir sind in einem freien Land, wo ein anständiger Mann reisen kann, wohin er möchte, ohne irgendjemandem Rechenschaft ablegen zu müssen.“ 
 
    „Dann ist es besser, Ihr fahrt zurück. Zwar ist auch das Land, aus dem Ihr kommt, unser Land, doch sind dort die Kontrollen noch etwas oberflächlich, sodass Ihr wenig Schwierigkeiten mit Euren Ansichten haben werdet. Es ist ein gut gemeinter Rat. Nicht mehr.“ 
 
    Der Totenschädel zeigte keine Emotionen und machte auch keine Anstalten, eine Waffe zu ziehen. Die anderen Krieger am Feuer hatten sich anfangs zu ihnen umgedreht, kümmerten sich nun aber wieder um ihre eigenen Angelegenheiten. Ochtnin-Tan schaute zu den anderen Händlern hinüber. Die schauten unbeteiligt geradeaus, als ob sie das alles nichts anginge. Ochtnin-Tan sah auf einem der Karren einen Wimpel aufgezogen, der vorher noch nicht da gewesen war. 
 
    „Soweit ich weiß, haben sich die Vornehmen des Landes noch nicht auf einen König geeignet, dem sie bereit sind zu folgen. Und so ist das Land immer noch frei und steht unter keiner Regierung.“ 
 
    „Ihr irrt. Es gibt einen Herrscher über das Land, auch wenn er sich nicht König nennt. Und je weiter Ihr zieht, desto deutlicher werdet Ihr seinen Einfluss spüren.“ 
 
    „Und wie heißt Euer Herrscher und welchen Titel maßt er sich an?“ Ochtnin-Tan begann langsam ärgerlich zu werden. 
 
    „Sein Name ist Drakson-Eigen, er ist der Erbe der Drachen und als solcher der Wächter des alten Wissens. Wenn Ihr wollt, ist das sein Titel, aber niemand redet ihn so an. Solltet Ihr ihm begegnen …“, und jetzt überzog zum ersten Mal ein spöttisches Lächeln den bemalten Schädel, „… dann könnt Ihr ihn anreden, wie Ihr möchtet, solange Euer Ton nur ehrerbietig genug und seiner Stellung angemessen ist.“ 
 
    „Ich bedanke mich für die Auskunft, aber jetzt würden wir gern weiterfahren. Oder wollt Ihr mit Waffengewalt versuchen, uns daran zu hindern?“ 
 
    „Wir sind hier, um eine Antwort auf unsere Fragen zu bekommen und Reisenden zu helfen. Darum lasst es mich so sagen. Wenn Ihr dieser Straße entgegen unserer Empfehlung folgt, werdet Ihr einen Punkt erreichen, an dem Euch eine Rückkehr nicht mehr möglich ist. Ich wünsche Euch noch einen schönen Tag.“ 
 
    Und mit diesen Worten kehrten die beiden Krieger zum Feuer zurück und kümmerten sich nicht weiter um den Handelszug, aber Ochtnin-Tan erkannte, dass ein Krieger das Lager verlassen hatte und sich auch die Zahl der Pferde von sechs auf fünf verringert hatte. 
 
    „Um Euch scheint er sich nicht gekümmert zu haben“, sagte Ochtnin-Tan zu dem Fahrer des Karrens neben ihm. „Gibt es einen Grund dafür?“ 
 
    Der nickte und zeigte auf den Wimpel neben ihm. „Sie haben uns schon oft durchsucht. Sie wollen wissen, wer und was ihr Land betritt und auch wieder verlässt. Aber so früh sind wir noch nie auf sie gestoßen. Sie weiten ihren Machtbereich immer weiter aus.“ 
 
    „Dann wollen wir mal sehen, wo der Punkt ohne Wiederkehr denn heute liegt“, sagte Ochtnin-Tan. „Ich habe nicht vor, mich von diesen Gestalten einschüchtern zu lassen, und glaube immer noch an ein freies Land.“ 
 
    Die Pferde zogen an und bald war der Zug wieder in Bewegung. Sie kamen gut vorwärts und abends schlugen sie ihr Lager etwas abseits der Straße auf. Zeit, das Rad zu reparieren und auch für den einen oder anderen Plausch. 
 
    Der Wagen wurde aufgebockt, das Rad von der Achse gewuchtet und die angebrochenen Speichen herausgeschlagen. Als Nächstes wurde der Eisenreifen entfernt und zwei Stücke der Lauffläche gelockert. Nun konnten die neuen Speichen eingesetzt werden und das Rad war wieder komplett. Zeitaufwändig war jetzt nur die Erhitzung des Reifens, der wieder auf das Rad gezogen werden musste und sich dann, wenn er erkaltete, zusammenzog. Das musste sorgfältig vorbereitet werden und die Glut des Feuers musste für eine ständige Hitze sorgen, wollte der Reifen sich nicht später lockern und abspringen. Die Reisenden hatten nun genug Zeit, miteinander zu reden. 
 
    „Diese Totenköpfe haben Euch nicht überrascht, neija?“, fragte Ochtnin-Tan. 
 
    „Wir nennen sie Skelettkrieger. Sie machen sich überall breit und mischen sich überall ein. Die Städte vor uns stehen wohl unter ihrer Regierung, obwohl das schwer nachzuweisen ist, denn die Fischerkönige sind alle noch im Amt. Wir Händler müssen Steuern zahlen, sonst dürfen wir keine Geschäfte machen. Die Straßensperren dienen wahrscheinlich nur dazu, dass ihnen niemand durch die Lappen geht.“ 
 
    „Haben wir uns schon einmal getroffen?“, fragte Ochtnin-Tan. 
 
    „Schon möglich. Ich komme viel herum und begegne vielen Leuten. Mein Name ist Kendall.“ 
 
    „Ich bin Ochtnin-Tan und jetzt erkenne ich Euch wieder. Ihr habt eine Nacht in Mittelpunkt verbracht, dem Ort, von dem wir aufgebrochen sind. Noch eine Frage. Haben wir diese Nacht mit einem Angriff zu rechnen?“ 
 
    „Ich habe noch nie davon gehört, dass die Skelettkrieger einen Handelszug überfallen hätten. Sie haben andere Methoden.“ 
 
    Ochtnin-Tan fragte sich, was die wohl sein würden, aber Kendall blieb wortkarg, und so zog er sich mit Axen und Jory in ihren Wagen zurück. 
 
    Am nächsten Morgen ging es weiter. Die Straße vor ihnen war meistens gut einzusehen, hin und wieder aber behinderten Hügel und Senken den freien Blick und machten jede Überraschung möglich. Hinter einem dieser Hügel stießen sie auf eine Patrouille aus acht Reitern und einem neunten Mann in roter Robe, der ihnen voranschritt. 
 
    „Ihr seid nun weit genug gereist“, sagte der Rote. „Wir mögen es nicht, wenn man unseren Ratschlägen nicht folgt. Seid Ihr nun bereit, Eure Waren vor uns auszubreiten?“ 
 
    „Nein“, sagte Ochtnin-Tan. „Aber ich spreche nur für mich. Und ich lasse mich gern überzeugen, wenn Ihr mir verratet, mit welchem Recht Ihr die Straße versperrt und mit welchem Recht Ihr die Offenlegung unserer Waren verlangt. Das möchte ich von Euch wissen.“ 
 
    „Mit unserem höchsteigenen Recht“, antwortete der Mann. Seine Stimme war leise und drang gedämpft unter seiner Kapuze hervor. 
 
    Ochtnin-Tan versuchte, einen Blick auf sein Gesicht zu werfen, aber der Schatten der Kapuze gab nur die Nase und den Mund frei. „Und wer ist gemeint mit diesem ‚unser’?“ 
 
    „Unser bedeutet wir.“ 
 
    Ochtnin schluckte seinen aufsteigenden Ärger hinunter. „Wenn ein Krieger von ‚unserem Recht’ spricht, wird es ein Recht sein, dem er sich selbst beugen muss, aber er hat es nicht erschaffen. Ihr seht aus, als müsstet Ihr das wissen. Und doch kommt aus Eurem Mund nur Wortgeklingel. Was ist Eure Legitimation? Wer also ist wir?“ 
 
    „Ihr scheint einer dieser Neunmalklugen zu sein, die sich aus allem herauszureden versuchen, indem sie es kompliziert machen. Dabei ist alles ganz einfach. Recht hat, wer die Macht hat, und Ihr seht aus, als müsstet Ihr das wissen.“  
 
    Zum ersten Mal erklang so etwas wie Belustigung in der Stimme unter der Kapuze. „Wer hinter allem steht … Lasst es mich so sagen. Das geht Euch nichts an.“ 
 
    „Vorzüglich“, sagte Ochtnin-Tan. „Wenn es mich nichts angeht, was hinter Eurem Recht steht, dann bleibt es auch Euer Recht und wird nicht meines. Es gilt also nicht für mich und Ihr könnt mich deshalb nun durchlassen.“ Sein Kinn war angriffslustig nach vorn geschoben. 
 
    „Ihr werdet es kennenlernen. Ich lasse Euch nicht durch. Nicht hier und auch nicht an anderer Stelle. Ihr müsst also wieder zurück. Doch ich befürchte, es ist bereits zu spät. Ihr werdet Euer Zuhause nicht mehr lebend erreichen und das Wissen um unser Recht und um unsere Gesetze mit in den Tod nehmen.“ 
 
    „Das müssen ja mächtige Gesetze sein“, spottete Ochtnin. 
 
    „Das sind sie“, antwortete der Kuttenträger. „Es sind die Gesetze der Natur, der Welt. Nennt sie, wie Ihr sie nennen wollt. Und nun geht. Wir werden Euch die Nacht hinterherschicken mit ihrer Dunkelheit. Einer Dunkelheit, die keine Fackel mehr erhellen kann, die Euch erst den Weg nimmt und dann den Atem, denn diese Dunkelheit ist so schwarz, dass Ihr darin ersticken werdet. Und morgen, unter einer neuen Sonne, wird man Eure Wagen irgendwo stehen sehen. Zusammen mit Euch und Euren Tieren. Und weder an Euren Waren noch an Euren Wagen wird es einen Hinweis auf die Katastrophe geben, die Euch ereilt hat. Aber jeder wird wissen, dass es die Nachtbringer gewesen sind, die Ungehorsam bestraft haben.“ 
 
    „Nun, wir werden sehen“, sagte Ochtnin und seine Stimme klang falsch in seinen Ohren. Auch diesen Satz hatte er doch schon einmal gehört. 
 
    Bei so viel Widerstand blieb den Händlern nichts anderes übrig, als umzukehren. Kendalls Gesicht wirkte eingefallen, aber kein Wort des Vorwurfs kam über seine Lippen. Ochtnin-Tan hoffte, dass er den Mund nicht zu voll genommen hatte. Wie sollte jemand der Nacht gebieten können? Und doch. Die Worte aus dem Dunkel der Kapuze hingen wie eine Beschwörung über der kleinen Gruppe.  
 
    „Da hinten braut sich ein Unwetter zusammen“, rief Kendall. „Wenn wir Glück haben, zieht es an uns vorbei. Also los. Es geht zurück.“ 
 
    Ochtnin spürte einen Druck auf seinem Rücken, wo Wundbrenner in seiner Hülle schlief, und auf seiner Brust eine Anwesenheit von etwas, das er nicht zuordnen konnte. Er ließ Axen den Wagen in einem großen Kreis wenden. Die Pferde gehorchten, wie sie es von ihnen gewohnt waren. Auch die anderen Gespanne bereiteten keine Schwierigkeiten. Kendall hatte allerdings einige Mühe, sein Pferd unter Kontrolle zu halten, und einer der Esel verlor den Verstand. Er trat nach hinten aus, buckelte so wild, dass die Last auf seinem Rücken verrutschte und ihm endlich an der Seite hing. Jetzt rannte er im Kreis herum und ließ sich gar nicht mehr beruhigen. Es brauchte drei Männer, ihn festzuhalten und neu zu beladen. Der Handelszug setzte sich wieder in Bewegung. Doch die Landschaft hatte sich verändert. 
 
    Ochtnin-Tan blickte über den Wagenzug zurück. Die Patrouille der Skelettkrieger blockierte die Straße hinter ihnen und machte keine Anstalten, ihnen zu folgen. Nur der Robenträger hielt beide Arme ausgestreckt und schien ihnen etwas nachzurufen, doch obwohl der Abstand zu ihm noch gar nicht so groß war, verschluckte die Luft alle Geräusche. 
 
    Die schwarzen Wolken waren gewachsen, aber auch vor und neben ihnen kam die Dunkelheit herangekrochen und brachte den Horizont gleich mit, sodass eine Enge herrschte, die auf die Brust drückte und einem den Atem nahm. Die Sonne schien fahl, hatte ihre Strahlkraft verloren und eine braungelbe Farbe angenommen. Noch wärmte sie, aber ihr Licht näherte sich dem Ende. Nur drei Atemzüge später sah sie aus wie ein Blutmond, nur um etliches kleiner. 
 
    „Ich sehe den Weg nicht mehr“, schrie eine Stimme hinter ihnen und auch Ochtnin-Tan war sich nicht mehr sicher, ob sie noch auf der Straße waren. Und die Schatten um sie herum wuchsen weiter. 
 
    Ochtnin-Tan stand auf, hielt sich mit der Linken am Aufbau des Wagens fest und zog mit der Rechten Wundbrenner. Er wollte, wenn nichts anderes mehr half, sich seinen Weg durch die Dunkelheit hindurchhacken. Die Klinge glühte dunkelrot, verschluckte das Rot und nahm ein warmes Gelb an, das immer heller wurde. 
 
    „Ich hätte nicht gedacht, dass ich dich einmal als Fackel würde benutzen können“, dachte Ochtnin und rief: „Folgt dem Licht. Ich sehe die Straße.“ 
 
    „Das Licht ist mein“, flüsterte Wundbrenner. „Und auch das Dunkel der Chaosbringer kann es nicht ersticken. Hier habe ich den Feind nicht erwartet. Und er ist mächtig geworden. Sehr mächtig. Aber es ist nicht der, der deinen Vater getötet hat.“ 
 
    Furcht hörte Ochtnin-Tan nicht in Wundbrenners Geflüster, aber doch ein Drängen, als gäbe es keine Zeit zu verlieren, und so trieb Axen die Pferde an und es ging vorwärts durch die Nacht, die eigentlich ein heller Tag hätte sein müssen. 
 
    Um Wundbrenner wich die Dunkelheit zurück, sein Gelb wurde heller, aber es dauerte noch eine ganze Zeit, bis die Welt zu ihrer natürlichen Farbe zurückgefunden hatte. Es war später Nachmittag und sie hatten noch Licht für ein gutes Stück Weg. Das große Dorf, wo sie ihr Eisen gekauft hatten, lag bereits hinter ihnen und Wundbrenner drängte immer noch. 
 
    Kendall hatte seinen Karren neben Ochtnin-Tans Wagen gelenkt. „Setzt Euch zu mir auf meinen Karren, wenn Ihr meint, wir wären in Sicherheit. Ich muss mit Euch reden“, schrie er. 
 
    Ochtnin-Tan schob Wundbrenner in die Scheide auf seinem Rücken, spürte der Klinge nach, ob sie ihm gehorchte, und setzte sich erst dann auf den Karren, wo er auf die Hinterhand eines Pferds mit außergewöhnlich langen Ohren schaute. Kendall schwieg. Ochtnin-Tan ließ ihn in Ruhe, denn der Rückweg war noch lang und sie würden viel Zeit haben. 
 
    „Ihr schwingt ein erstaunliches Schwert“, sagte Kendall endlich. „Noch nie habe ich eine solche Waffe gesehen, die in der Dunkelheit heller leuchtet als jede Fackel. Von der Dunkelheit, die Wanderer umfasst und nicht mehr freigibt, habe ich flüstern gehört. Und ich muss zugeben, ich habe nicht mehr damit gerechnet, ihr entkommen zu können. Ihr müsst ein gewaltiger Krieger sein.“ 
 
    „Ich bin kein Krieger, sondern ein Richter, der an ein Recht für alle glaubt, das unabhängig von Stand und Macht besteht. Was Ihr habt leuchten sehen, war Wundbrenner, das Richtschwert meines Vaters. Es hilft mir, das Recht durchzusetzen, wenn jemand meint, seine Macht wäre stärker als das Recht. Und ich glaube an die Macht von Recht und Gerechtigkeit.“ Ochtnin glaubte an das, was er sagte, doch er hatte seinen Satz kaum zu Ende gesprochen, als ihm ein Gedanke durch den Kopf schoss. „Recht zu bekommen ist nicht alles.“ Bei den Göttern, das hatte er doch schon einmal gedacht. 
 
    „Ich weiß, die Frage steht mir nicht zu“, sagte Kendall, „aber was ist mit Eurem Vater?“ 
 
    „Er wurde getötet.“ 
 
    „Trotz Wundbrenner?“ 
 
    „Eines Tages rannte ein Mann auf uns zu mit einer Waffe aus Knochen. So wie diese Schattenkrieger Rüstungen aus Knochen trugen, führte er eine Waffe, die aus Knochenstücken zusammengesetzt war. Sein Kopf sah nicht aus wie einer dieser Totenschädel, aber er war kahl und sein Körper bemalt. Er stieß sein Knochenschwert meinem Vater ins Herz, bevor dieser Wundbrenner ziehen konnte, drehte sich um und lief wieder davon.“ 
 
    Kendall schwieg lange. Dann fragte er: „Und was hat er gesagt? Dieser Fremde?“ 
 
    „Nichts. Er kam, tötete und lief davon. Das war alles.“ 
 
    „Ihr wisst, dass in diesem Land immer zwei Mächte gegeneinander gekämpft haben? Licht und Ordnung gegen Dunkelheit und Chaos. Es ist Thema vieler alter Gesänge. Ich glaube nicht, dass irgendwer einmal verstehen wird, warum dieser Kampf begann. Er ist älter als das Geschlecht der Menschen. Noch vor nicht allzu langer Zeit habe ich das alles für eine Angelegenheit der Vergangenheit gehalten und für das, was unsere Mythen ausmacht. Aber dann kamen die Skelettkrieger. Sie breiteten sich schneller aus als alle Heuschreckenschwärme. Die meisten Küstenstädte sind in ihrer Hand, die kalten Ebenen, die Ihr erreicht, wenn Ihr dem Nachtstern folgt, und auch Teile des Gebirges. In der Tat herrschen sie über das ganze Land. Fast das ganze Land. Noch ist unbesetzt, was von hier zur Küste reicht und in Richtung der Mittagssonne bis nach Geifer der Eskala. Aber ich frage mich, wie lange noch. Wir beobachten diese Krieger schon lange. Und nach dem, was mir jetzt passiert ist, habe ich den Eindruck, ich wäre zum ersten Mal jemandem begegnet, der dem Licht dient. Verzeiht mir also meine Frage nach Eurem Schwert.“ 
 
    „Ich diene dem Recht, nicht dem Licht“, antwortete Ochtnin-Tan, „aber von dem Kampf der beiden Mächte habe ich gehört. Ich hörte es von …“ Er verstummte abrupt. Wundbrenner hatte ihm davon erzählt und Wundbrenner war es auch, der ihm zuflüsterte, dass Wille nicht alles sei. Das war der Satz, nach dem er gesucht hatte. Und galt er auch für das Recht und Recht zu bekommen? „Wundbrenner, hilf mir“, dachte er. „Ich verstehe nicht.“ 
 
    „Ich bin dein Arm. Sei du mein Wille. Allein ist jeder von uns nichts.“ 
 
    Ein Jubel ging durch seinen Körper und für einen Moment fühlte er sich eins mit seinem Schwert. Kampfesbrüder! Er und Wundbrenner. Mehr als nur Freunde. 
 
    Er räusperte sich. „Verzeiht. Meine Gedanken haben mich gerade etwas weit weggetragen. Ich weiß, dass es den Kampf zwischen den Mächten gab und dass er wieder aufzuflammen droht. Mehr weiß ich nicht darüber. Aber beantwortet mir bitte zwei Fragen: „Wer ist ‚wir’ und was macht die Skelettkrieger so stark?“ 
 
    „Wir sind eine Händlergilde, die an wichtigen Punkten des Landes Handelsposten aufgebaut hat. Durch den Handel ist die Gilde wohlhabend, aber wir handeln nicht nur mit Waren, sondern auch mit Informationen. Wir wollen lernen, was die Zukunft bringt. Doch davon sind wir noch weit entfernt.“ 
 
    „Einer der Bettler in Mittelpunkt ist ein Freund von Euch?“  
 
    „Ihr habt uns zusammen gesehen, neija? Nein, er ist kein Freund. Er ist einer von uns. Einer der Besten und der Tapfersten. Denn es ist nicht leicht, als Bettler zu leben.“ 
 
    Kendall schwieg wieder und zog sich in seine Gedanken zurück. Dann räusperte er sich, spuckte aus und fluchte. „Der Karren wird mir noch den Rücken brechen mit seinem Geruckel, aber schlimmer noch ist der Staub.“ 
 
    „Die Skelettkrieger“, sagte Ochtnin-Tan. 
 
    „Man sagt von ihnen, dass, wenn sie dir gegenüberstehen, die Sonne verschwindet, Furcht dein Herz betritt und die Kraft deinen Körper flieht. Deshalb gewinnen sie viele Kämpfe, ohne ihre Waffen auch nur erheben zu müssen.“ 
 
    „Das ist übertrieben“, sagte Ochtnin-Tan. „Ich habe nichts davon gemerkt.“ 
 
    „Sie hatten keinen Meister bei sich. Die Meister sind gekleidet wie unsere Priester, nur dunkler. An der Küste tragen sie blaue Roben in der Farbe einer beginnenden Nacht, in den Bergen ist es ein schmutziges Ocker oder dunkles Braun. Nicht alle Meister haben den gleichen Rang, aber wer hoch steht und wer darunter dient, kann ich nicht sagen. Je mehr Meister die Krieger begleiten, desto mehr schwindet ihren Gegnern der Mut. Niemand, auch wir nicht, weiß, woher sie gekommen sind. Nur scheint sicher zu sein, sie fühlen sich einer anderen Macht verpflichtet als unsere Priester und verachten das Licht.“ 
 
    Die Sonne hatte sich gesenkt und Axen führte sein Gespann von der Straße. Es war Zeit für die Nachtruhe, der aufziehende Nachthimmel trug weiß glitzernde Sterne, und die schmale Sichel des Mondes schien hell. Es war alles, wie es sein sollte. 
 
    Bevor Ochtnin-Tan vom Bock des Karren stieg, sagte Kendall noch: „Versprecht mir, Murk von unserem Erlebnis zu berichten. Murk ist nicht sein richtiger Name. So lässt er sich ansprechen, wenn er unter den Bettlern weilt. Ich muss an die Küste. Unsere Gilde muss wissen, wie weit die Schattenkrieger bereits vorgedrungen sind.“ 
 
      
 
    Als Ochtnin-Tan in Mittelpunkt ankam, sprang er unter Alsons aufmerksamen Augen vom Bock des Wagens und überließ anderen das Ausladen. „Keine Frauen“, rief er Alson noch zu. Axen und Jory würden ihm schon erzählen, was sich unterwegs zugetragen hatte. Er selbst begab sich außerhalb der Grenze von fünfzig Schritten um die beiden Häuser von Mittelpunkt. Dort würde er finden, was er suchte. 
 
    Die Bettler. Zusammengekauerte Körper, von Staub und Dreck überzogen, die sie mit dem Boden zu einer Einheit verschmelzen ließen. Dürre Arme mit der Bitte um etwas Essen oder ein paar Münzen streckten sich ihm entgegen. Ochtnin-Tan zog Wundbrenner, denn er wusste, dass sie alle über ihn herfallen würden, wenn er nur einem etwas gab. Er war nicht gekommen, um Almosen zu verteilen. Er suchte Murk, aber fand ihn nicht. 
 
    Murk fand ihn. Sein Blick war Ochtnin-Tan gefolgt, als er Mittelpunkt verließ, hatte ihn an sich vorbeigehen lassen, ohne sich zu rühren. Erst als er sah, dass Ochtnin-Tan die beiden Gebäude des Ortes zum zweiten Mal umschritt, rührte er sich. 
 
    „Kann ich Euch helfen?“, rief er halblaut, ohne seine kauernde Haltung am Boden aufzugeben. Ochtnin-Tan blieb stehen, sah sich um, entdeckte dann den Mann und setzte sich neben ihn. 
 
    „Du bist schwer zu finden, Murk. Zwischen all diesen Körpern.“ 
 
    „Wer gab Euch diesen Namen, Richter?“ 
 
    „Kendall nannte er sich. Du saßest mit ihm zusammen, als er mit einem Handelszug Rast machte.“ 
 
    Murk hörte zu, als Ochtnin-Tan ihm erzählte, was sich auf seiner Reise zugetragen hatte, was Kendall ihm gesagt und zu berichten aufgetragen hatte und dass er an die Küste wollte, um andere aus der Gilde zu unterrichten. 
 
    „Mach mit diesen Nachrichten, was du willst“, sagte Ochtnin-Tan. „Kendall war viel besorgter, als ich es war. Deshalb nehme ich an, dass er Dinge weiß, über die er nicht mit mir gesprochen hat, obwohl ich den Eindruck hatte, dass er mir gegenüber ehrlich war.“ 
 
    „Ich danke Euch, dass Ihr einem Bettler so vertraut. Viel mehr als Kendall kann ich Euch nicht sagen, auch wenn Ihr meine Sorgen nur erhöht habt. Uns kleine Händler gibt es überall in Paranaea, auch in den Küstenstädten der Skelettkrieger. Wir nennen sie einfach die Dunklen, weil sie immer von einem dunklen Leuchten umgeben sind. Sie haben die Fischerkönige und ihre Räte durch eigene Leute ersetzt oder ihnen jemanden zur Seite gestellt, der befiehlt, was zu tun ist. Sie sind nicht mehr als eine kleine Gruppe in jeder Stadt, kontrollieren aber den Handel, besitzen fast alle Schiffe und könnten jede Küstenstadt sofort einnehmen, wenn ihnen daran läge. Doch sie kämpfen nur, wenn es sich nicht umgehen lässt. Ihre stärkste Waffe ist die Furcht und sie gewähren den Geschichtenerzählern, die von Stadt zu Stadt ziehen, Unterkunft und versorgen sie nicht nur mit einem guten Essen und einem guten Trunk, sondern auch mit weiteren Geschichten. Vielen Geschichten. Die meisten dieser Geschichten sind wahr, und deshalb glauben die Leute auch den anderen, deren Wahrheitsgehalt sich nicht überprüfen lässt. ‚Kinder der Drachen’ nennen sie sich, aber ich zweifele daran, dass sie so etwas sind. Obwohl um sie eine Aura des Dunkels schwebt, verhalten sie sich eher wie dunkle Titanen, denn ihre Ordnung ist fest gefügt und das Chaos lieben sie gar nicht und bringen es lieber in die Reihen ihrer Feinde. Die Skelettkrieger, die Euch zu beunruhigen scheinen, stehen ganz unten im Rang. Sie werden von den Meistern verschiedener Grade befehligt, über denen wiederum andere stehen. Ganz oben residieren die Drachen und wir glauben, dass es über den Drachen noch jemanden gibt, der die wirkliche Macht in den Händen hält. Unsere Götter rühren sich nicht. Oder haben sich bisher nicht gerührt, bis Ihr mit Eurem Schwert kamt.“ 
 
    „Drakson-Eigen“, sagte Ochtnin-Tan. „Diesen Namen habe ich gehört. Er schien mir vorschnell ausgesprochen worden zu sein, und was Wundbrenner angeht: Zu viel der Ehre, möchte ich sagen. Wundbrenner ist zwar ein besonderes Schwert, wie es kein zweites gibt in diesem Land. Aber von den alten Göttern verstehe ich nichts. Sollen doch unsere Priester die Legenden der Titanen erzählen und unsere Erinnerungen an sie anbeten. Ich folge meinem Vater, der das Recht vertrat und es überall umsetzen wollte. Unser Land braucht Gerechtigkeit, und Gerechtigkeit setzt ein Recht voraus, das überall gilt. Und ich selbst sehe mich als einen Diener des Rechts, nicht des Lichts.“ 
 
    „Es ehrt Euch, was Ihr da sagt, aber ein Diener kann wenig bewirken, wenn er allein auftritt. Dieses Land braucht einen König. Das Land braucht – Euch!“ 
 
    Ochtnin-Tan fuhr zurück. Er hatte gelernt, den Mächtigen zu misstrauen, weil sie immer darauf aus waren, die eigene Macht und ihr Gold zu mehren. Einem Bettler, der versprach, ihn zum König zu machen, misstraute er noch mehr. Murk lächelte, denn er konnte erkennen, was in Ochtnin-Tan vorging. 
 
    „Ich könnte Euch wirklich zum König machen, Ochtnin-Tan, wenn auch nicht mit einem Schnippen meiner Finger. Und Eure erste Aufgabe wäre es, den Dunklen Einhalt zu gebieten.“ 
 
    „Meine erste Aufgabe wäre es, die Mächtigen davon zu überzeugen, dass ich noch mächtiger bin als sie und sie mir deshalb folgen müssten. Denn sonst würden sie mich bekriegen.“ 
 
    „Nicht unbedingt. Überlegt es Euch, Ochtnin-Tan. Wir haben die Mittel dazu, Eure Macht sehr schnell zu vergrößern. Auch zu uns gehören Geschichtenerzähler. Und wir verfügen über sehr viel Geld. Wenn ich auch zugeben muss, dass es sich über das ganze Land verteilt und etwas Zeit braucht, bis wir es zusammengezogen haben. Jetzt geht und denkt über meine Worte nach. Für jemanden wie Euch ist es nicht gut, lange mit einem Bettler zu reden, und für einen Bettler ist es unpassend, lange mit einem Richter zusammenzusitzen. Es schürt nur das Misstrauen. Ich werde einen Teil Eurer Nachrichten unter den Bettlern weitergeben. Sie werden wissen wollen, warum Ihr zu mir kamt. Wir werden uns wiedersehen. Mögen die Götter Euch beschützen.“ 
 
      
 
    Nachdem Ochtnin-Tan sein Versprechen Kendall gegenüber erfüllt hatte, ging er zu Alson, um mit ihm die Sache der Skelettkrieger zu besprechen. Doch Alson war nicht da. Er fand ihn in der Küche des Gasthauses, wo er mit Roa stritt. Alson wie immer laut, Roa leise, aber sie senkte nicht den Blick, wie sie es sonst tat. Und dann holte Alson aus und schlug Roa mit der flachen Hand ins Gesicht. Sie taumelte und versuchte, sich an den Ketten festzuhalten, an denen der große Suppenkessel hing. Die Ketten gaben nach und Roa geriet mit der Hand an das heiße Metall des Kessels. Sie schrie auf. Vor Schreck, aber auch vor Schmerz. Doch Alson kümmerte das nicht. Er drehte sich um, wollte aus der Küche stürmen und prallte gegen Ochtnin-Tan. 
 
    „Schämst du dich nicht, deine Schwester zu schlagen?“ 
 
    „Weg mit dir. Was verstehst du schon davon, wie man mit Frauen umgeht!“ 
 
    Ochtnin-Tan wich keinen Schritt zurück. „Du solltest dich bei ihr entschuldigen.“  
 
    Alson drehte sich ab, als wollte er Ochtnin-Tans Vorschlag nachkommen. Und noch in der Drehung sagte er: „Sie kann gern noch einen zweiten Schlag bekommen, damit sie wieder gerade steht.“ 
 
    Ochtnin-Tan packte Alson an der Schulter riss ihn herum und stellte sich zwischen ihn und Roa. 
 
    „Du wagst es …?“ 
 
    Alson stürmte aus der Küche, kam nach wenigen Augenblicken zurück mit seiner Eisenstange in der Hand. 
 
    Ochtnin-Tan zog Wundbrenner. 
 
    Alson stand steif und zitterte am ganzen Körper. Sein Hals war dick, eine Ader klopfte an seiner Schläfe und sein Gesicht war von einer ungesunden Röte überzogen. So standen die beiden Freunde sich gegenüber. Bis Alson seine Eisenstange in die Ecke warf und sagte: „Dreck. So weit kommt es noch, dass wir uns wegen einer gekauften Frau entzweien.“ Und weg war er. 
 
    Ochtnin-Tan steckte Wundbrenner in die Scheide, nahm Roa in den Arm, umfasste ihr Handgelenk und schaute auf die verbrannten Finger. Sie waren rot, doch anscheinend nicht weiter verletzt. 
 
    „Ich werde Mittelpunkt verlassen und dich mit mir nehmen. Dann kann er dich nicht mehr schlagen.“ 
 
    Roa entzog Ochtnin-Tan ihre Hand. „Ich kann nicht mit Euch gehen. Wenn ich Mittelpunkt verlasse, hat Alson niemanden mehr, der ihn beruhigt. Er leidet mehr als andere unter den Dämonen.“ 
 
    „Was sind Dämonen?“, fragte Ochtnin-Tan. „Ich höre dieses Wort zum ersten Mal.“ 
 
    „Ich weiß es nicht“, sagte Roa. „Es ist ein Wort, das mir gerade in den Sinn kam. Etwas unvorstellbar Böses, das die Menschen versklavt, denke ich.“ 
 
    „Versklavt, so wie du“, sagt Ochtnin-Tan. „Es sollte keine Sklaven mehr geben in diesem Land.“ 
 
    „Ich bin nicht versklavt. Nicht von dem Bösen und auch nicht … Aber das geht Euch nichts an.“ 
 
    Ochtnin-Tan blieb noch einen Augenblick bei Roa stehen, doch wusste er nichts mehr zu sagen, was sie überzeugen konnte. Er war entschlossen zu gehen und Roa wollte bleiben. Sie stand in ihrer Küche wie eine Königin und Ochtnin-Tan konnte sie nur bewundern. 
 
    „Ich verbringe keine Nacht mehr in Mittelpunkt. Hier kann ich nichts erreichen. Leb wohl“, sagte Ochtnin-Tan endlich und eilte in das Haus des Rates, wo er seine Habseligkeiten aufbewahrte. 
 
    Alson hielt ihn nicht auf und blieb auch verschwunden, als Ochtnin-Tan Mittelpunkt verließ. 
 
      
 
   


  
 

 Liff und Djott 
 
      
 
    Liff lebte am Hof von Heger-Mon ein für sie völlig neues Leben. Jeder Wunsch wurde ihr erfüllt, der Burgherr erwies ihr fast täglich die Ehre eines Besuchs und beschenkte sie mit kleinen und nicht ganz so kleinen Dingen, sodass sich mancher fragte, welche Macht diese so junge Frau über den Burgherrn ausübte. Von Hexendingen war die Rede und vielem anderen mehr. Dabei lebte Liff mit Era und ihren beiden Kindern lediglich ein eigenes, abgeschiedenes und bescheidenes Leben. 
 
    Wer früh aufstand, konnte sie bei der Arbeit mit ihren beiden Schwertern beobachten. Derweil kümmerte sich Era um Lili und Puck. Das Kindermädchen hatte es einfacher als Liff, in der Burg Freunde zu finden, zumal sie ab und zu laut seufzte und durchblicken ließ, dass der Dienst bei ihrer Herrin nicht immer einfach war. Und so wurde Era zugetragen, dass sich auch andere beschwert hätten. 
 
    Ein hochstehender Vasall von Heger-Mon solle sich beklagt haben, dass Liff bedient werde wie die erste Frau seines Herrn, sogar bei öffentlichen Anlässen einen Ehrenplatz zugewiesen bekomme, aber nie etwas tue. Auch gebe es schönere Frauen als sie, die nicht bereits durch ihre Kinder der Welt zeigen würden, dass andere Männer sie besessen hatten. Als Heger-Mon angedeutet hatte, dass seine Aufmerksamkeit nicht nur der Frau, sondern auch ihren Waffen galt, hätte der Vasall ausgerufen: „Dann soll sie doch mit den anderen Kriegern ihren Waffendienst leisten.“ 
 
    Diese und andere Geschichten erfuhr Era, und nach einem besonders tiefen Seufzer erfuhr sie auch von einem ganz besonderen Trost. 
 
    „Es könnte durchaus geschehen, dass du bald von deiner Mühsal erlöst werden könntest und wohl keine Schwierigkeiten hättest, hier in der Burg einen neuen Herrn oder eine neue Herrin zu finden“, flüsterte ihr eine Stimme zu, die es gut mit ihr meinte. 
 
    Liff hörte immer aufmerksam zu, wenn Era ihr neue Geschichten erzählte. Überrascht war sie nicht, denn Enfings Warnung, weder Schwert noch Mann zu trauen, hatte sie ständig in den Ohren. Und so aß sie stets allein mit Era und den Kindern, trennte sich nie von ihren Waffen, trank im Gegensatz zu den Männern nie Wein, aß auch keine Suppen und blieb bei ihren Tees. Und damit das nicht zu langweilig wurde, probierte sie mal den einen, mal den anderen aus. Und auch ihre Kinder folgten ihrem Beispiel. Tees waren leicht zu bekommen. Jeder Händler trug welche mit sich herum, die er nur zu gern verkaufte. Selbstverständlich zu einem angemessenen Preis, von dem sich Liff wünschte, nur der zehnte Teil davon möge in den Dörfern von Ranker-Lei bleiben. Dann würde dort nie mehr Not herrschen. 
 
    Ein Tee hatte es Liff besonders angetan, denn er verströmte den Duft der Heimat, kam vielleicht sogar aus ihrem Dorf. Ihn brachte nur ein einziger Händler und manchmal stellte sie sich vor, dass ihre Mutter oder einer ihrer Brüder die Blätter gesammelt hatte. Aber wahrscheinlich hatten ihn alle aus ihrem Dorf gesammelt und der Aufkäufer hatte dann die Blätter in einen großen luftigen Sack gestopft und später auf viele kleine Beutel verteilt. Aber trotzdem war dieser eine Tee ihr ganz persönliches Getränk. 
 
    „Ihr müsst mehr essen, Herrin“, sagte Era. 
 
    „Nenn mich nicht Herrin. Ich bin nie eine Herrin gewesen und du hast mir nie gedient. Wir waren immer Gefährtinnen, die auf einem langen Weg zusammengestanden haben. Und dieser Weg ist noch nicht zu Ende, Era. Glaub es mir.“ 
 
    „Aber erlaube mir wenigstens, dass ich von dir als meiner Herrin spreche. Denn so sehen mich alle hier im Haushalt.“ 
 
    Liff lächelte. „Solange du es nicht tust, wenn wir allein sind, sehe ich es dir nach. Und lass nicht zu, dass Lili und Puck auf dumme Gedanken kommen. Sie haben dir zu gehorchen.“ 
 
    Era stellte vier Becher bereit und füllte sie mit dem Tee aus den beiden Krügen, die ihnen aus der Küche gebracht worden waren. Ein Gemisch von Bergkräutern für die Kinder und der Tee der Heimat für Liff und sie. 
 
    „Wie sehr ich diesen Tee vermisst habe“, sagte Liff. „Er ist ein Trank der Götter.“ 
 
    Era nickte. Sie trank lieber Rauschwein, verdünnt mit etwas Wasser. Nicht zu viel Wasser, wenn es nach ihr ging. 
 
    „Und dieser Duft. Manchmal denke ich, ihn zu riechen ist noch erfüllender, als ihn zu trinken.“ 
 
    Era nickte wieder. Liff träumte vor sich hin und setzte gedankenverloren den Becher an die Lippen, wachte auf und rief: „Era! Nicht. Trink den Tee nicht!“ 
 
    Era zuckte zusammen. Liff setzte ihren Tee ab, nahm die Becher der Kinder, hielt sie unter ihre Nase und roch daran. Lange und prüfend mit misstrauisch zusammengekniffenen Augen. Dann nahm sie eine Glocke und läutete. Ein junges Mädchen erschien und fragte nach ihren Wünschen. 
 
    „Bring mir einen neuen Krug mit heißem Wasser und eine Probe der Teeblätter, aus denen ihr unseren Tee zubereitet habt. Und schnell. Ich bin ungeduldig und in schlechter Stimmung“, sagte Liff. 
 
    Das Mädchen rannte in die Küche zurück, um die Wünsche der Herrin sofort weiterzugeben. Es dauerte nicht lange, und zwei Frauen kamen mit Teeblättern und heißem Wasser zurück. Era sah schweigend zu, wie Liff die Teeblätter vorgelegt und der Krug abgestellt wurden. 
 
    Liff roch an den Blättern, dann am heißen Wasser, warf die Teeblätter in das Wasser und sah zu, wie sie auf den Boden des Krugs absanken. 
 
    „Dieser Tee ist eine Kostbarkeit“, flüsterte sie, „und euch beide möchte ich für eure Dienste belohnen. Era, schenk ihnen etwas von meinem Tee ein, bevor der neue Tee lange genug gezogen hat. Auch ist mein Tee schon ausreichend abgekühlt.“ 
 
    Era tat, wie ihr geheißen, und füllte zwei neue Becher. 
 
    „Und nun trinkt. Der Tee wird euch guttun.“ 
 
    „Wir dürfen wirklich?“, fragte die eine der beiden Frauen und griff nach dem Becher. Die andere wurde blass und biss die Zähne zusammen, dass die Muskeln über dem Kiefer hervorstanden. Liff zog in einer fließenden Bewegung Eesch aus der Scheide und schlug der Frau den Becher aus der Hand. „Nein, du darfst nicht“, sagte sie, „Geh und bringe mir einen neuen Becher.“ 
 
    Als die Frau gegangen war, sagte Liff: „Aber du darfst trinken. Du musst sogar trinken. Ich verlange es von dir.“ 
 
    „Bitte nicht, Herrin“, flüsterte die Frau. „Es würde mich töten.“ 
 
    Es dauerte seine Zeit, bis Liff und Era die ganze Geschichte zu hören bekamen, denn der Befehl, Liff zu vergiften, war nicht aus der Küche selbst gekommen. Auch nicht von denen, die für die Küche verantwortlich waren, sondern aus dem Umfeld des Burgherrn. 
 
    Liff fragte Heger-Mon später vor Zeugen, ob denn niemand wisse, dass ihre Klingen sich verfärbten, wenn Gift in der Nähe sei. Daraufhin ließ der Burgherr verkünden, dass Liff, ihre Kinder und Era, das Kindermädchen, unter seinem persönlichen Schutz stünden und jeder Angriff auf ihre Gesundheit von ihm persönlich und ohne Ansehen der Person bestraft würde. 
 
    Dieser Erlass wurde nicht mit Freude aufgenommen, und Liff schlug nun von verschiedenen Gruppen am Hof offener Hass entgegen. Nur der Burgherr und die Furcht vor Eesch und Enfing schützten sie noch. 
 
    „Deine Schwerter überraschen mich immer mehr“, sagte Era. „Was können sie sonst noch alles?“ 
 
    „Sie können glauben machen, dass sie alles können, was die Menschen sich vorstellen wollen. Und mich lassen sie die ein oder zwei Dinge wissen, die wirklich zählen“, antwortete Liff und lachte dabei.  
 
      
 
    Es war bereits später Nachmittag, als ein schneller Reiter auf den Burghof preschte, vom Pferd sprang und ins Haupthaus stürmte. Sein Pferd ließ er allein über den Hof irren, bis jemand es am Zügel packte und in den Stall brachte. Liff saß mit den Kindern am Fenster und schaute auf den Hof. Als die Luft zu sirren begann, schloss sie ihre Augen, um besser hören zu können. 
 
    „Unser Bruder ist zurück.“ 
 
    Liff stand auf und sagte zu Era: „Pack alles zusammen. Morgen verlassen wir die Burg und reiten weiter. Unsere Zeit hier ist zu Ende.“ 
 
    Era hatte schon lange gelernt, Liff zu vertrauen. Wenn sie sagte, es war so, dann war es auch so. „Nehmen wir alles mit?“, fragte sie. 
 
    „Die Kleider lassen wir hier. Was sollen wir damit? Alles andere pack ein.“ 
 
    Aus dem Sirren der Luft war ein Summen geworden, das die ganze Burg erfüllte, als wären die Bienen eines Stocks alle gleichzeitig verrückt geworden. Aber dieses Summen stammte von aufgeregten Menschen und nicht von wissenden Schwertern. 
 
    „Was, meinst du, ist geschehen?“, wollte Era wissen. 
 
    „Heger-Mon ist tot. Ein Reiter hat sein Schwert gebracht.“ 
 
    Liff, Era und die Kinder gingen früh schlafen. „Wir brauchen unsere Kraft für morgen“, sagte Liff. 
 
    Am nächsten Morgen ließen sie sich aus der Küche das Frühstück bringen, als wäre nichts geschehen. Sie waren noch nicht fertig mit dem Essen, als sie im Gang vor der Tür harte Schritte hörten. Die Tür sprang auf und Harwean, Kanzler und Berater von Heger-Mon, betrat das Zimmer. „Der Burgherr ist tot und Ihr werdet uns nun verlassen mit nichts als den Dingen, die Ihr mitgebracht habt. Ich gewähre Euch den halben Vormittag. Das müsste genügen.“ 
 
    „Ihr habt vergessen anzuklopfen“, sagte Liff. „Ihr müsst schrecklich in Eile sein. Da wird es Euch freuen zu hören, dass wir bereits gepackt haben. Nach dem Frühstück brechen wir auf.“ 
 
    Harwean ließ seinen Blick durch das Zimmer wandern, als suchte er etwas Unbotmäßiges. Dann sagte er noch: „Und lasst den Schmuck hier, den Heger-Mon Euch geschenkt hat. Bis zum halben Vormittag, habe ich gesagt. Habt Ihr gehört?“ Und mit diesen Worten verließ er das Zimmer. 
 
    Liff und Era frühstückten zu Ende. Dann schulterten sie ihr Gepäck, Lili nahm Puck an die Hand und gemeinsam machten sie sich auf den Weg zu den Ställen, wo Gigant sie bereits erwartete. 
 
    „Wir nehmen auch den Rapphengst mit“, sagte Liff. „Wir können ein weiteres Pferd gut gebrauchen.“ 
 
    Überall herrschte Durcheinander. Mit den Kindern und dem Gepäck war es schwierig, zwischen den hin und her rennenden Bediensteten vorwärtszukommen, und Liff musste hin und wieder energisch werden. Sie war überrascht, dass sich ihnen niemand in den Weg stellte. Auch als sie die Burg verließen, schien das niemanden zu kümmern. So gelangten sie anstandslos bis zu dem großen Platz, auf dem das Turnier stattgefunden hatte. Die Kinder saßen zwischen den Gepäckbeuteln auf Gigants Rücken und zankten sich, wie sie es oft taten, wenn sie Langeweile verspürten. Liff und Era führten die Pferde. „Ich staune wirklich, dass niemand uns aufzuhalten versucht“, sagte Liff. „Das hatte ich nicht erwartet.“ 
 
    Sie hatte noch nicht ausgesprochen, als sie hinter sich rasche Fußtritte und Stimmen hörte, die ihnen etwas nachriefen. Doch bevor sie sich danach umdrehen konnte, raschelte es vor ihr und ein Mann trat aus dem Gebüsch. Nicht weit von der Stelle entfernt, wo sie einmal ihr Zelt aufgeschlagen hatten. Er trug einen flachen Helm auf dem Kopf und war sonst nur mit einem Lendenschurz bekleidet. Er zögerte, sah sich um. Dann ging er mit schnellen Schritten auf Liff zu. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Nachdem Djott den letzten Träger des Bihänders am Leben gelassen hatte, waren auch die Stimmen der Drachen leiser geworden und der immer wiederkehrende Befehl „Töte“ war verstummt. Geblieben war nur die Unruhe, die Djott durch das Land trieb. Immer war er unterwegs, nie blieb er an einem Ort, und dass er einmal ein Dorf als sein Eigen angesehen und mit Nachtschatten in einer Hütte gelebt hatte, war eine schlafende Erinnerung. Er hätte sie wiedererwecken können und wahrscheinlich hätte es ihm gutgetan, doch er war rastlos. Er hatte zu viel zu tun und die Zeit drängte. Djott konnte nicht wissen, was ihn vorwärtstrieb. Verstand die Knospe, was sie drängte, kurz bevor sie aufbrach? Wusste der Schmetterling mehr, als dass er seinen Kokon zerreißen musste? Zu fliegen war seine Belohnung, aber nicht sein Ziel. Und was war mit der schwarzen Wolke, die immer höher wuchs und in deren Bauch es mehr und mehr kribbelte, bis sie im nächsten Augenblick von einem Blitz zerrissen wurde und alles von vorn begann? 
 
    Jetzt fand Djott sich in einem Wald wieder, ohne zu wissen, was er hier sollte. Aber er liebte die Stille des Waldes. Das gelegentliche Rauschen der Baumgipfel, wenn Wind sich erhob, und hier und da ein einzelner Vogelruf. Deshalb hob er auch unwillig den Kopf, als er Äste knacken hörte und menschliche Rufe ihn störten. Ein paar kleinere Tiere rannten in wilder Flucht an ihm vorbei, blind und mit angelegten Ohren, ohne ihn zu sehen. Reich gewandete Krieger mit schweren Spießen folgten ihnen mit lauten Rufen und Getöse. Treiber! Eine Jagdgesellschaft. Aber die Beute war für jemand anderen, der im Rang noch höher stand. Faaah schüttelte sich auf Djotts Rücken, aber der brauchte sein Schwert schon lange nicht mehr, um die Anwesenheit seines Erzfeindes zu spüren. Der Bihänder musste einen neuen Herrn gefunden haben und wartete auf ihn. „Es wird nie ein Ende nehmen“, dachte Djott. „Ich werde euch jagen und alle besiegen. Und Menschen werden weiterhin sterben, weil sie sich nicht von ihren Waffen trennen wollen.“ Er wusste, in welche Richtung er zu gehen hatte. 
 
    „Dreh dich um“, rief er, als er hinter dem Träger des Bihänders stand. Und er hatte seine drei Worte kaum ausgesprochen, als ihn der Hass des großen Schwertes bereits erreichte. Djott erkannte den Mann, der das Schwert zog. Es war derselbe, der gegen den Krieger kämpfen wollte, als er dazwischengegangen war. Er musste das Schwert aufgehoben haben. Der Dummkopf! 
 
    „Ich kenne Euch“, rief der Schwertträger. „Ihr habt bereits einmal gegen mein Schwert gekämpft und es besiegt. Aber der, der damals die Klinge führte, war schwach und es nicht wert, dieses edle Metall zu besitzen. Jetzt ist sie mein und unbesiegbar.“ 
 
    „Das kann dir nur dein Schwert erzählt haben“, antwortete Djott. „Dafür wurde es geschaffen. Menschen zu verführen, sie für sich und seine üblen Ziele sterben zu lassen. Dein Schwert kennt nur den Hass, keine Würde, keine Freude. Wirf es weg. Am besten hoch in einen Baum, wo es in einer Astgabel hängen bleibt und niemand es mehr sieht. Oder noch besser in einen tiefen Brunnen. Dann wird dir nichts geschehen und du bleibst am Leben.“ 
 
    Djott war kein Redner. Das wusste er. Wenn er etwas wollte, dann nahm er es sich. Und wer ihm im Weg stand, wurde erschlagen. Doch jetzt hatte er seine klügsten Worte gewählt und sein Herz sprechen lassen. Und dennoch wusste er, noch während er seine Worte setzte, dass alle Mühe vergebens war. Mit Worten kam er dem Bihänder nicht bei. 
 
    Der Schwertträger blickte sich um. 
 
    Djott seufzte. Warum wollte dieser Narr keinen Rat annehmen? „Wir sind allein“, rief er. „Deine Männer werden dir nicht helfen. Nur du und ich mit einem bösartigen Schwert voller Hass. Bevor du jetzt stirbst, solltest du noch wissen, dass es dein Schwert ist, das mich zwingt, dich zu töten, denn ich kenne dich nicht, fühle dir gegenüber nicht mehr, als was ich fühle, wenn ich einem Wanderer begegne, den ich noch nie in meinem Leben getroffen habe.“ 
 
    „Es ist gut, dass wir allein sind, denn das hier ist eine persönliche Angelegenheit zwischen Euch und mir oder zwischen Eurem Schwert und dem meinen. Und jetzt passt auf.“ 
 
    Heger-Mon brachte sein Schwert in Bewegung. „Jetzt zeige ich Euch, wie man mit einem Bihänder kämpft.“ 
 
    Gleich mit dem ersten Schlag traf der Burgherr das Knochenschwert nicht weit von Djotts Hand entfernt, ließ sofort den Griff seines Schwertes los und ergriff mit seinen Händen die Klingen der beiden Schwerter. Ob er mit einem Hebelgriff Djott das Schwert entreißen wollte oder einen Stoß mit dem Knauf versuchte, würde niemand mehr herausfinden können, denn Heger-Mon schrie auf, als die Klingen sich trafen. Das erste Mal vor Schmerz und vor Überraschung, als die Klingen gegeneinanderschlugen. Und dann noch ein zweites Mal, als er die Klingen packte. 
 
    „Du Dummkopf“, schrie Djott. „Weißt du denn immer noch nicht, dass diese Schwerter sich nicht vertragen?“ Er zog sein Schwert aus der schlaffen Hand, schlug damit gegen den Bihänder und sah ihm nach, als er in einem Bogen durch die Luft flog und auf der Erde aufschlug. „So! Und jetzt lauf und rette dein Leben.“ 
 
    Aber dieser Gegner kannte Ehre und Mut. Er verbiss sich seinen Schmerz, sprang zu seinem Schwert und stellte sich erneut zum Kampf. „Narr, der du bist“, sagte Djott und stach zu, bevor der Bihänder erneut an Höhe gewann. Faaahs Spitze bohrte sich durch Leder und Fleisch direkt ins Herz. Alles ging so schnell, dass der stolze Besitzer des unbesiegbaren Schwertes seinen Tod nicht mehr spürte. Djott überlegte noch, ob er den Bihänder mitnehmen sollte, aber trampelnde Schritte und brechende Äste ließen ihn sich anders besinnen. Er drehte sich um und verschwand zwischen den Büschen des Waldes. „Faaah“, flüsterte er. „Wir müssen es anders machen. Ganz anders. Nach dem nächsten Kampf vergraben wir die Waffen des Feindes. Faaah, hast du mich an diesen Ort geführt? Oder war es das Schicksal? Werden wir nun immer wieder auf ein Schwert und seinen Träger treffen?“ Faaah schwieg und Djott konnte ihm keine Regung entlocken. 
 
    In der Ferne kamen Rufe auf. „Der Burgherr ist tot! Er wurde erstochen. Heger-Mon ist tot!“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Als Djott sich Liff näherte, veränderte sich die Welt. Im Gefolge des Drachenschwertes zogen Wolken auf, hinter Liff stach die Sonne. Die Vögel verstummten, die Hunde verzogen sich in dunkle Ecken und Blumen verwelkten im sattgrünen Gras. 
 
    „Wirf deine Schwerter fort und lauf, so schnell du kannst. Sonst werde ich dich töten.“ Djotts Stimme zischte so sehr, dass er sich selbst kaum verstehen konnte, während Liffs glockenklare Stimme den ganzen Kampfplatz ausfüllte. 
 
    „Niemals werde ich mich von meinen Schwertern trennen. Ich habe mit meinem Leben für sie bezahlt und sie sind schon lange ein Teil von mir. Verstehst du mich?“ 
 
    Djott verstand sie nur zu gut. Vor ihm warteten die Schwerter des Feindes. Aber sie waren nicht von der Art des Bihänders und ähnelten auch nicht dem Säbel des Piraten. Nein, diese Schwerter hatten eine Seele. Und sie waren mit dem Menschen verbunden, der sie führte. So wie bei Faaah und ihm. Doch wer von ihnen beiden überleben würde, stand bereits fest, und für einen Moment fühlte er Mitleid mit dem jungen Mädchen, das ihm gerade einmal bis zur oberen Brust reichte. „Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt. Du hattest eine Wahl. Ich habe keine.“ 
 
    Aus Djotts Zischen wurde ein heißeres Fauchen, das keine Ähnlichkeit mehr mit einer menschlichen Stimme hatte, und doch verstand Liff jedes Wort. 
 
    Als die Knochenklinge auf Enfing und Eesch traf, schoss ein Schmerz durch Liffs Körper, der ihr die Lippen zu einem Schrei auseinanderriss. Er fuhr in ihre Hände, in jene kleine Fläche in der Mitte, von der aus sie sich als Erstes wieder erwärmten, wenn Liff aus einem kalten Regen heimkam und die Finger ans Feuer hielt. Er raste hindurch, dann durch ihre Arme, ließ ihre Gelenke an Ellenbogen und Schulter schmelzen und wieder zur Bewegungslosigkeit erstarren, bevor er direkt ins Herz traf. Das Herz verstummte. Für einen Schlag. Dann setzte das Pochen wieder ein, aber nicht mit dem Hämmern einer Kriegerin, wie es hätte sein sollen, wenn es das Blut in die Muskeln pumpte, sondern mit dem zaghaften Klopfen der Furcht hoch oben im Hals. Was war das für ein Mann, der einen solchen Schlag führen konnte? 
 
    Doch der Mann, der diesen Schlag geführt hatte, der hier vor ihr stand und jetzt sein Schwert zu einem zweiten Schlag erhob, war weiß im Gesicht wie in Milch getränkt. Er schwankte, ließ das Schwert wieder sinken und brachte es nur unter Mühen erneut hoch. 
 
    „Ich werde dich jetzt töten“, sagte er. „Glaub mir, wenn ich dir sage, dass ich es nicht will. Nicht mehr. Nie mehr. Aber ich muss.“ Und die Knochenklinge zischte so laut, dass die Luft erschrocken zur Seite wich. „Verzeih“, flüsterte er in das Zischen hinein, doch so leise er auch gesprochen hatte, Liff hatte ihn gehört. 
 
    Auch den zweiten Schlag parierte sie mit gekreuzten Klingen. Enfing erduldete den Schlag, Eesch stützte seine Schwester, glitt unter ihr hindurch, stieg und ließ die Drachenknochen abgleiten. Liff schrie erneut ihren Schmerz hinaus, der auch der Schmerz ihrer Schwerter war, und zwang ihr Herz weiterzuschlagen. „Niemals wirst du mich töten. Hörst du? Niemals. Ich heiße Liff und mein Name beschützt mich.“ 
 
    Liff, Liff, Liff. Der Name schlug Echos aus der Luft, während er immer leiser wurde. Djott zog einen seiner beiden Knochendolche, warf ihn nach Liff und schlug gleichzeitig mit einem kraftvollen Hieb in Richtung Kopf. Und während das Schwert noch abwärts stürzte, glitt es gleichzeitig vorwärts wie eine Schlange. Ansatzlos, leise und schnell. Eesch erwischte den Dolch im Flug und Enfing stieg hoch, um das Knochenschwert abzufangen. Eesch kam zu Hilfe und beide Klingen bildeten das Ende eines offenen Kreises, der mit Liffs Rücken begann, dann über die Arme bis in die Spitzen von Eesch und Enfing reichte, die versetzt wie die Pfeiler einer Brücke das Knochenschwert hochhielten. Enfing schaute in den Morgen, Eesch in den Abend und hinter Liff stand die Mittagssonne und sandte ihr Licht gegen die Dunkelheit. Dieser Kreis würde niemals brechen, gleichgültig wie heftig der Schlag auch sein mochte. Doch als Liff die gegnerische Klinge mit ihren Schwertern festhielt und sich ihr mit aller Kraft entgegenstemmte, sah sie, wie die Glieder der Knochenklinge über ihre Schwerter schlangengleich nach vorn glitten, sich dabei wanden, krümmten und sich über Enfings Stahl nach unten bogen. Die Spitze kam immer näher und nichts schien sie aufhalten zu können. Wie gelähmt musste sie dem Verderben zusehen, das sich nun unausweichlich näherte. Und dann spürte sie auch schon Faaahs Zähne an ihrer Kehle, wie sie in die Zartheit ihrer Haut drückten, in den Napf der Trauer unten am Hals, wo sich Schweiß und Tränen noch einmal sammelten, bevor sie die Brust hinunterliefen. Dort bohrte sich die Spitze hinein. Noch hielt die Haut, spannte sich. Ein schneller Sprung rückwärts hätte sie vielleicht noch retten können, aber sie war unfähig, sich zu bewegen. 
 
    Djott sah das Erstaunen auf Liffs Gesicht, sah wie ihr Mund sich zu einem lautlosen Schrei öffnete, erkannte das Entsetzen und die Erkenntnis dessen, was geschehen war und nun geschehen würde. Dann sah er immer weniger, denn die Bilder flossen zusammen und verdichteten sich zu einem einzigen Punkt. Der Stelle, an der die Spitze von Faaahs letztem Knochenglied auf Liffs Haut drückte. 
 
    Und Liff spürte diese Spitze überdeutlich. Den Druck, den ersten leichten Schmerz, der Vorbote für Schlimmeres war. Noch floss kein Blut. Dafür kam eine Dunkelheit, die sich über ihren Verstand legte, und in der Dunkelheit eine Entschlossenheit, die allen Worten die Kraft nahm, den Körper lähmte und … Liff spürte ein Wesen hinter der Entschlossenheit und sie bedauerte, dieses Wesen nicht mehr kennenlernen zu dürfen. Sie würde nun sterben, sagte ihr irgendetwas in ihrem Bewusstsein. Es war ihr gleichgültig. Wie sollte der Tod jemanden schrecken, der schon längst gestorben war? Innerlich schon lange tot, zusammengehalten von einem letzten Lebensfaden, der sie mit zwei Kindern und zwei Geschwistern aus Stahl verband. Die würden jetzt ohne sie auskommen müssen. Ob es ihnen gelingen würde? Da war keine Furcht mehr. Nur noch eine leise Neugier, wie es wohl weitergehen würde, wenn der spitze Knochen des Drachen ihr die Adern zerriss, das Blut den Körper verließ und die Müdigkeit des Todes ihre Lebenskraft ersetzte. 
 
      
 
      
 
   


  
 

 o’Wa, der Händler 
 
      
 
    „Knochen also“, sagte Merwing. „Und was soll damit sein?“ 
 
    „Kurrikumiku“, fluchte o’Wa so leise in sich hinein, dass niemand ihn verstehen konnte, und dachte: „Dieser doppelmäulige, stinkende Haufen Dung, der so tut, als wüsste er von nichts.“ Er schluckte seinen Ärger herunter, lehnte sich zurück und sagte ganz gelassen: „Ihr wisst, wovon ich rede.“ 
 
    „Ich weiß, dass Ihr wirklich ein Seemann seid. Niemand sonst könnte den Namen dessen, der im Holz des Schiffes wohnt, mit so viel Überzeugung anrufen.“ 
 
    „Und Ihr müsst seine Ohren haben, um seinen Namen verstanden zu haben.“ 
 
    „Es lässt im Alter nach, aber meine Augen sind immer noch gut genug, um zu erkennen, wie die Lippen sich bewegen.“ 
 
    Dieser Merwing war wirklich ein Fuchs. Der würde ihm nicht so einfach auf den Leim gehen. o’Wa entschied sich für Offenheit. 
 
    „Knochen werden gehandelt und zu hohen Preisen verkauft. Und das nicht an Leimer. Das ist bereits alles, was ich weiß. Es ist ein geheimer Handel mit einer geheimnisvollen Ware.“ 
 
    „Dann wisst Ihr bereits mehr als ich, o’Wa, denn ich kenne niemanden, der für Knochen hohe Preise zahlt. Nennt mir diesen Händler, wenn Ihr ihn findet.“ Merwing schien belustigt, obwohl o’Wa nicht das Gefühl hatte, dass sich hier jemand auf seine Kosten einen Scherz machte. „Auch gibt es keinen geheimen Handel um diese Ware. Knochen werden offen gehandelt. Unter aller Augen. Auch die, die nicht an die Leimer gehen.“ 
 
    „Schaut her“, sagte o’Wa und zog seinen Ärmel ein Stück hoch. Um sein Handgelenk hatte er eine Kette geschlungen, die aus Knochenplatten bestand, in die Zeichen hineingebrannt waren, mit denen er allerdings wenig anfangen konnte. „Diese Kette habe ich an einem Ort gefunden, wo ihr Besitzer sonst nur wertvolle Dinge aufbewahrte. Erzählt mir also nicht, dass es für ein paar Kupferstücke auf jedem Marktplatz zu haben ist.“ 
 
    „Ein schönes Stück. In der Tat. Und jetzt wollt Ihr, dass ich Euch einen Preis nenne? Oder soll ich Euch die Zeichen deuten?“ 
 
    „Diese Kette wurde sorgfältig gearbeitet. Sie herzustellen hat Mühe und Geschick erfordert. Wären die Knochen wenig wert, wäre all die Arbeit verschwendete Zeit, und wer auch immer die einzelnen Glieder geschnitten, gerundet, poliert und durchbohrt hat, hätte mit jedem Glanzmetall mehr verdient. Es muss also einen besonderen Markt geben, der einen besonderen Händler braucht. Und dieser Mann will ich sein. Ihr könntet mir helfen, eine Menge Zeit zu sparen.“ 
 
    Merwing schwieg. Er ließ nicht erkennen, ob er nachdachte oder o’Wa studierte. Vielleicht schlief er auch nur mit offenen Augen. 
 
    „Ich weiß nur wenig darüber, aber Wissen ist wie vieles andere auch nur eine Handelsware, für die es ein Angebot und eine Nachfrage gibt. Auch ich bin ein besonderer Händler. Nicht für Knochen. Meine Ware besteht genau aus dem, wonach Ihr fragt. Ich handele mit Wissen und Nachrichten. Und alles hat seinen Preis.“ 
 
    „Was fordert Ihr?“ 
 
    „Für mein Wissen über Knochen? Ihr werdet viel reisen müssen, um die richtigen Knochen zu kaufen, und noch mehr, um sie wieder zu verkaufen. Das sage ich Euch als ein – na, nennen wir es mal – Euch geneigter Händler. Ihr kommt in diesem Geschäft viel herum und werdet vieles sehen, vieles hören und noch mehr erfahren. Ich sage Euch, woran ich interessiert bin, und Ihr liefert mir alles, was Ihr erfahrt. Kostenlos. Dafür erzähle ich Euch, was ich über diese Knochen weiß.“ 
 
    „Das ist gut genug für mich“, sagte o’Wa. „Aber woher das plötzliche Vertrauen?“ 
 
    Merwing zog fragend eine Augenbraue hoch. „Vertrauen?“ 
 
    „Ihr gebt mir Eure Informationen über das Geschäft mit den Knochen und bekommt dafür mein Versprechen, dass ich für Euch spioniere. Was passiert, wenn ich nicht liefere?“ 
 
    „Ihr spioniert nicht, o’Wa. Ihr müsst nur aufmerksam sein. Und was ein gebrochenes Versprechen für Auswirkungen hat? Ihr seid zu klug, als dass Ihr Euch das nicht ausmalen könntet. Und je länger Ihr für mich arbeitet, desto klüger werdet Ihr werden.“ 
 
    o’Wa schaute zu Joko hinüber. Der schüttelte den Kopf. „Wie lange, erwartet Ihr, dass ich für Euch tätig bin, Merwing? Doch wohl kaum ein Leben lang?“ 
 
    „Bis Ihr meint, Eure Schuld abgetragen zu haben.“ 
 
    „Das ist alles?“ 
 
    „Das ist alles.“ 
 
    „Gut. Ich bin einverstanden.“ 
 
    Merwing hatte erstaunlich wenig zu berichten. Niemand schien zu wissen, welchem Zweck die Knochen dienten, noch, welche Knochen hohe Preise erzielten, denn die Käufer kauften immer einen ganzen Beutel. Mal boten sie viel Geld, mal wenig. Einzelne Knochen erzielten immer niedrige Preise, sodass niemand sie mehr anbot. 
 
    „Es sind kluge Burschen, diese Käufer“, sagte Merwing. „Sie tun alles, um zu verschleiern, was sie wirklich begehren. Und es ist ein Begehren. Nie muss man lange auf einen Käufer warten, wenn sich erst einmal herumgesprochen hat, dass man Knochen zu verkaufen hat.“ 
 
    Die Käufer waren Einzelgänger ohne Freunde, deren Nähe selbst die Sonne zu meiden schien. Und nie wurde deutlich, ob sie die Knochen für sich selbst haben wollten oder sie kauften, um sie weiterzuverkaufen, und einen ungeheuren Gewinn dadurch erzielten, dass sie als Einzige wussten, welche Knochen welchen Wert hatten. 
 
    „Es gibt verschiedene Gerüchte und Geschichten, die mit den Knochen zu tun haben. Man weiß, dass es Menschen gibt, die versuchen, mit solchen Knochen, wie Ihr sie am Handgelenk tragt, eine Verbindung mit der Welt außerhalb unserer Erde herzustellen. Oder etwas über die Zukunft zu erfahren. Niemand weiß Genaues, denn es ist eine Geheimwissenschaft ohne Gilden oder Logen. Sie hat keine Meister und keine Schüler, sodass das alles ist, was ich Euch darüber erzählen kann. Auch die Zeichen auf Eurer Kette gehören wahrscheinlich keiner bekannten Sprache an, obwohl sie alle eine Bedeutung haben. 
 
    Eine andere Geschichte hat noch weniger Substanz und mag reine Fantasie sein. Es geht das Gerücht, dass jemand die Knochen des sagenumwobenen Feuervogels sucht, die durch keine Kraft der Welt zerstört werden können, es sei denn durch ein ganz besonderes Feuer von unvergleichbarer Hitze. Der Feuervogel ist ein Abkömmling der Drachen, ein Held unter den Wesen des Chaos, dem es einst gelang, einen Titanen zu besiegen und ihn danach mit Haut, Haaren und Rüstung zu verspeisen. So erzählt das Lied von Loftfir, dem Drachen, der kein Drache ist, sondern Federn trägt, die wie Flammen züngeln und ihn aussehen lassen, als würde ein ständiges Feuer ihn umhüllen. Ob das ewige Feuer sein Untergang oder seine Erneuerung ist, sagt das Lied nicht. Aber wenn etwas an diesen Gerüchten ist, dann ist der ganze Handel mit den Knochen nichts anderes als ein Schleier über der Wahrheit, die so mächtig ist, dass niemand sie erfahren darf.“ 
 
    „Ein bisschen viel Aufwand, um einen Mythos zu verstecken, der ohnehin bereits im Nebel der Vergangenheit seine Farben verlor. Meint Ihr nicht?“ 
 
    „Ich bevorzuge Informationen und überlasse das Spekulieren gern anderen. Die Käufer der Knochen findet Ihr überall, wenn Ihr dem Nachtstern folgt. Bevorzugt in den Dörfern. Neuerdings auch in den Städten, wo man die Aufkäufer doch zuerst vermuten würde. Und noch etwas. Ich habe gehört, es würden die Jäger und nicht die Tierzüchter die besten Knochen liefern. Versucht es also nicht mit den Knochen, die die Leimer in großen Mengen benötigen. Und noch eine Kleinigkeit, die Euch nicht gefallen wird: Es gibt nur wenige Händler, die vom Handel mit den Knochen leben. Und von denen ist noch kein Einziger reich geworden. Mehr kann ich Euch dazu nicht sagen.“ 
 
    „Es ist ein Anfang“, sagte o’Wa. „Aber bevor ich mich auf den Weg mache und Loftfir nachjage, brauche ich ein Lager und einen Stall für Zugtiere und Wagen. Und einen Platz zum Wohnen. Wo, meint Ihr, finde ich ein geeignetes Haus in dieser Stadt?“ 
 
    „Mit einem Platz zum Wohnen kann ich Euch nicht dienen, weil Ihr nicht Teil unserer Familie seid. Aber manchmal vermieten wir für einen begrenzten Zeitraum Stallplätze und einen kleinen Lagerraum an Händler, die ihr Geschäft erst noch aufbauen müssen. Zusammen mit dem Zimmer, das Ihr bei der Familie des Schreibers unterhaltet, müsstet Ihr reichlich Platz haben. Und einen Karren mit Esel davor würde ich Euch leihen. Aus meinem eigenen bescheidenen Besitz. Wenn Ihr damit zufrieden seid.“ 
 
    „Euch entgeht nicht viel, Merwing, neija?“ 
 
    „Ich bin aufmerksam, o’Wa. Nichts anderes. Und das wünsche ich mir auch von Euch. Aufmerksamkeit.“ 
 
      
 
    o’Wa und Joko kehrten zu der Familie des Schreibers zurück. Es gab viel zu besprechen. o’Wa holte die Beutel mit den Knochen, die er in Geifer erbeutet hatte, aus ihrem Versteck, setzte sich mit Joko an einen Tisch und schickte die Mitglieder der Schreiberfamilie aus dem Zimmer. 
 
    „Die Inhalte dieser Beutel entsprechen einzelnen Fächern aus Queros Kontor. Kannst du erkennen, worin sie sich unterscheiden?“ 
 
    Joko konnte es nicht. o’Wa auch nicht. Es war ein seltsames Sammelsurium alter Knochen und Knochenstücke. Denn das fiel auf. Nur wenige Knochen waren unversehrt. In einigen Fällen sah es aus, als wären sie absichtlich zertrümmert worden, um kleinere Teile zu bekommen. Von der Größe des achten Teils einer Hand bis runter zu einem halben Daumennagel. 
 
    „Vielleicht lagerten die größeren Knochen woanders“, mutmaßte Joko. „Ein Schulterblatt passt nicht in einen Beutel.“ 
 
    Doch o’Wa war nicht überzeugt. „Quero hatte in seinem Kontor nur Kostbarkeiten liegen und einzelne Musterstücke. Erkennst du vielleicht einen der Knochen wieder und kannst mir sagen, von welchem Tier er stammt?“ 
 
    „Ich bin ein Händler, kein Tierschlächter.“ 
 
    „Ich sage dir, wie wir es machen werden. Verkaufe einige meiner Edelsteine in der Stadt. Mit dem Geld kaufst du Ware ein, die draußen in den Dörfern gebraucht wird, und kümmerst dich um Karren, Wagen, Zugtiere und Merwings Stall. Belade einen Wagen, den ein Ochse ziehen kann, schließe dich einer Karawane an und handele, womit du handeln möchtest. Es wäre schön, wenn du einen kleinen Gewinn machen könntest, aber wichtiger sind mir Informationen über Waren und Preise. Aber bei Kurrikumiku, ich muss dir wohl kaum dein eigenes Gewerbe erklären. Tu all das, was ein neu beginnender Händler tun muss, um sein Gewerbe aufzubauen und es groß und erfolgreich zu machen. 
 
    Ich selbst werde mich nur mit den Knochen beschäftigen und mit einem Eselskarren durch das Land ziehen, so wie Merwing es sich wünscht. Statte meinen Karren mit ein paar Waren aus, zwischen denen ich meine Knochen verstecken kann, Dinge, die die Menschen neugierig machen und zum Gespräch verführen. Ich werde versuchen, nach einer Mondphase wieder zurück zu sein. Wer zuerst hier ist, hinterlässt eine Nachricht, falls er keine Zeit hat, auf den anderen zu warten.“ 
 
    Und so geschah es. Die Freunde trennten sich und gingen ihren Aufgaben nach. o’Wa begab sich am nächsten Tag zum Hafen, um herauszufinden, wer Raubfische fing. Es gab nur einen Fisch, der immer und an allen Ständen angeboten wurde. Sie nannten ihn Foss und er sah aus wie eine Seeschlange, schmeckte tranig und war ungemein nahrhaft. Da er alles fraß, brauchte man sich keine Gedanken über den Köder zu machen. Doch sein Standort wechselte mit dem Wind, den Meeresströmungen und den Gestirnen. „Alter Magier“ nannten ihn die, die ihn jagten. Für alle anderen hieß er nur Foss. o’Wa kaufte drei unterschiedlich große Fische und brachte sie zur Frau des Schreibers.  
 
    „Bereite sie zu oder häng sie in den Rauch. Die Gräten kochst du für eine Fischsuppe aus. Ihr behaltet die Suppe und das Fleisch, ich bekomme die Gräten.“ 
 
    Die Frau war hocherfreut über die Bereicherung ihres Speisezettels, auch wenn sie lieber andere Fische mit mehr Geschmack gehabt hätte. Über die seltsamen Gewohnheiten ihres zahlenden Gastes wunderte sie sich schon lange nicht mehr. 
 
    Anschließend trieb es o’Wa vor die Tore der Stadt, wo Tierschlächter, Lederer und Leimer ihrem unappetitlichen Gewerbe nachgingen. Ihnen zeigte er einige seiner Knochen und wollte wissen, von welchen Tieren sie stammten. 
 
    „Nicht von Rind, Pferd, Ziege oder Schaf“, erfuhr er. „Fahrt raus aufs Land und sprecht mit den Jägern, die das Wild ausnehmen, oder den Kindern, die Frösche und anderes Getier in den Tümpeln fangen.“ 
 
    Und so machte sich o’Wa endlich auf den Weg mit einem guten Vorrat an Fischknochen, etlichen Beuteln alter Knochen aus Geifer und einem großen Haufen Allerlei, den er in den Dörfern anbieten wollte. An seiner Hüfte hing sein Säbel. Allein zu reisen, ohne auf den Schutz bewaffneter Begleiter vertrauen zu können, war immer ein besonderes Risiko. 
 
      
 
    „Es wurde Zeit, wieder umherzuziehen. Wir fingen schon an, satt und fett zu werden.“ 
 
    o’Wa zuckte zusammen, als er nach so langer Zeit des Schweigens wieder die Stimme seines Säbels hörte. Hatte er ihn nicht schon lange im Meer versenkt haben wollen? Dort, wo es am tiefsten war? 
 
    „Wir ziehen nicht in den Krieg, mein Freund. Auch sind wir keine Räuber mehr, sondern ehrenwerte Händler und gehen jeder Auseinandersetzung aus dem Weg.“ 
 
    „Dann lass uns hoffen, dass die Räuber nun uns finden werden.“ 
 
    o’Wa teilte diese Hoffnung nicht, dachte aber nicht daran, es seiner Waffe mitzuteilen. Er fuhr mit der Morgensonne im Rücken und hoffte, bis zum Abend zwei Dörfer besucht und für die Nacht einen Gasthof gefunden zu haben. 
 
    Das erste Dorf belieferte die Stadt und brauchte keinen weiteren Händler. Auch an Knochen war niemand interessiert. Sie verkauften ihr überzähliges Vieh und kümmerten sich nicht weiter darum, was damit geschah. Im zweiten Dorf war es nur wenig besser. Erst als er durchblicken ließ, dass er einige Frösche und Lurche für ein wenig Kupfer ankaufen würde, ging die Dorfjugend noch einmal raus und kam erst wieder, als die Sonne schon lange untergegangen war. 
 
    „Einige der Frösche fängt man am besten nachts“, erfuhr er. 
 
      
 
    Mit jedem Tag entfernte er sich weiter von der Küste. Mit jedem Tag erschienen ihm die Menschen anders, und als er das Grasland mit seinen Jägern durchquert und die Buschlandschaften erreicht hatte, musste er feststellen, dass es auch nicht nur einen Typ von Jägern gab und die Vielfalt der Tiere um etliches größer war, als er angenommen hatte. Und überall kaufte er Knochen auf. Von großen und von kleinen Tieren. Und ließ sie sich erklären, damit er, wenn er einmal einen Knochen fand, sagen konnte, von welchem Tier er stammte. Die Jäger lachten ihn aus. Das wäre unmöglich. Sicher, sie kannten jeden Knochen, aber auch nur von den Tieren, die sie jagten. Und in anderen Gegenden gab es andere Tiere. Aber sie waren froh über den verrückten Händler, der etwas Kupfer bezahlte für Dinge, die sie sonst weg oder in die Suppe geworfen hätten. 
 
    Irgendwann wurde o’Wa von der Nacht überrascht. Der Weg hatte ihn in einen Wald geführt, aber nicht mehr hinaus. Und die ganze Zeit war er das Gefühl nicht losgeworden, dass versteckte Augen ihn beobachteten. Wahrscheinlich schon seit seiner Abfahrt aus dem letzten Dorf. Er führte seinen Esel von der Straße zu einer Stelle, wo die Bäume lichter standen, spannte ihn aus, ließ ihn im letzten Verharren der Dämmerung noch ein wenig grasen und band ihn anschließend mit einem langen Seil am Karren an. Das Feuer verbreitete etwas Wärme, aber o’Wa legte sich abseits an einer Stelle zur Ruhe, von der aus er Karren und Esel gut im Blick hatte. Es würde eine kurze Nacht werden. Da war er sich sicher. 
 
    Er musste nicht lange warten. Seine Verfolger waren in der Überzahl und fühlten sich stark, zumal sie auch noch die Überraschung auf ihrer Seite wähnten. o’Wa schlief den leichten Schlaf der Vorsicht, hatte blankgezogen und den Säbel wie in alten Tagen zwischen seine Beine gelegt. Er vertraute seiner Waffe. Sie war ihm schon mehrfach ein guter Wächter gewesen. 
 
    Als der Säbel sich rührte, war er sofort hellwach. Auch wenn er ein Mann des Wassers war, so hatte er doch gelernt, auf die Stimme der Natur zu hören. Er konnte nicht genau sagen, was ihn misstrauisch gemacht hatte, aber die Stille des Waldes hatte sich verändert. Erst war es zu still und dann ein plötzliches Knistern, das ihm fremd vorkam. Ein Kreischen, das genauso abrupt endete, wie es begonnen hatte, und dann ein Schatten gegen die sternenfunkelnde Dunkelheit eines Stück Himmels zwischen zwei Bäumen. o’Wa rollte sich aus seiner Decke und machte sich klein. Den Körper, der versuchte, von vorn auf den Karren zu steigen, traf er von hinten. Der Mann starb, bevor er begriffen hatte, was ihm geschah. Der zweite stolperte über den Esel und war tot, bevor er den Boden berührte. Der dritte stach mit zwei Dolchen blind in die Dunkelheit. „Wa“ machte der Säbel, als er an o’Was Ohren vorbeisauste und dann mit einem dumpfen Laut einschlug. Wie viele waren es? Es brauchte keine zehn Männer, um einen Eselskarren zu verfolgen, und das Geld und die Waren eines kleinen Händlers würden nicht mehr als zwei Räuber zufriedenstellen. Verkaufte man Esel und Wagen, lohnte es sich vielleicht für drei. Und drei hatte er bereits erschlagen. Hätte er den Überfall geplant, wäre er gleichzeitig von vorn und von hinten auf den Karren gestiegen und hätte den dritten Mann außen stehen lassen für den Fall, dass der Händler nicht im Karren schlief. Entweder waren diese Räuber Anfänger oder sie waren zu viert oder fünft. 
 
    An dem Segeltuch der Plane kratzte etwas. o’Wa warf ein paar Holzstücke hinter den Wagen. Das Schaben kam nun vom vorderen Teil. Und dann drückte ein Windstoß einen Ast mit seinen Blättern zur Seite und der Mond schenkte ein wenig Licht. Genug für o’Wa, eine Beule in der Plane zu erkennen, die dort nicht hingehörte. Er stach den Säbel durch die Plane. Ein Schrei, ein Gurgeln, Stille. 
 
    o’Wa wartete noch ein wenig, aber der Schrei hatte niemanden aufgescheucht. Keine hastigen Schritte über zerbrechende Äste, die im Wald verklangen, kein Wutschrei eines letzten verzweifelten Angriffs. Das also war es gewesen. Er ging zum Feuer, schürte die Glut und entzündete einen Ast. Damit beleuchte er die Körper dreier Männer, die in ihrem Blut lagen. Der vierte war im Wagen. Er öffnete die Plane am Ende des Karrens, schlug sie zurück und leuchtete hinein. Der vierte war ein junger Mann, fast noch ein Kind. Er zog ihn an den Füßen heraus. Der Säbel war ihm in den Rücken gedrungen. 
 
    o’Wa fachte das Feuer wieder an und hielt Wache. Er hätte neben den toten Männern ohnehin keinen Schlaf mehr gefunden. Beim ersten Licht des Tages untersuchte er die Habseligkeiten der Wegelagerer, aber nichts sagte ihm etwas über deren Herkunft. Es konnten Ausgestoßene sein, die nur vom Raub lebten, aber genauso gut Leute aus einem der umliegenden Dörfer, die auf leichte Beute gehofft hatten. Er sah auf die Toten, und ein Gedanke ging ihm durch den Kopf. Menschenknochen! Konnten es Menschenknochen sein, die die Aufkäufer suchten? Es war leicht, das herauszufinden, wenn er menschliche Knochenteile mit sich führte. Aber er würde dafür kein Grab plündern und erst recht nicht die Männer entbeinen, die er grade erst im Kampf besiegt hatte. Trotzdem ging ihm dieser Gedanke nicht mehr aus dem Kopf. Er steckte den Säbel wieder in die Scheide, spannte seinen Esel an und zog weiter, als genügend Licht den Weg beleuchtete. 
 
    „Endlich! Ich hatte schon befürchtet, es würde gar nichts mehr passieren.“ 
 
    „Wer ständig kämpft, wird früher oder später auf jemanden treffen, der stärker ist als er. Das gilt für jeden Kämpfer. Es gibt bessere Wege als den der Waffe“, sagte er zu seinem Säbel. 
 
    „Das hättest du dem nackten Krieger sagen sollen.“ 
 
    o’Wa zuckte zusammen. Den hatte er beinahe vergessen. Wo mochte er sich wohl herumtreiben? Immer noch auf See? Oder hatte auch er jemanden gefunden, der stärker und schneller war als er selbst? 
 
    Der Wald öffnete sich zu einer freien Fläche. Aus einer plötzlichen Laune heraus lenkte er seinen Karren auf eine Abzweigung, die den Hauptweg verließ. Der Weg schlängelte sich durch Buschwerk und Gras und mündete in einen großen Platz, von dem viele Wege in alle Richtungen abgingen. Einer von ihnen, breiter als die anderen, lag am hinteren Ende der freien Fläche. o’Wa überlegte noch, wohin er seinen Karren steuern sollte, als sein Esel bereits anruckte und sich genau in diese Richtung begab. Noch um einen einzelnen großen Baum herum, und o’Wa starrte auf eine Burg. 
 
    Groß war sie nicht. Trotzdem war o’Wa beeindruckt, denn es war die erste Burg, die er sah. An der Küste gab es keine Burgen. Ein massiger, untersetzter Turm mittlerer Höhe. Zu seinen Füßen ein paar Wirtschaftsgebäude und drumherum ein Erdwall mit angespitzten Pfählen auf der Krone, die drohend nach außen zeigten. Zwischen den Pfählen waren Heckenrose und Brombeere zu einem undurchdringlichen Gestrüpp gewachsen. 
 
    „Ein Symbol von Macht und Einfluss“, dachte o’Wa. „Mehr nicht. Auf keinen Fall unbezwingbar. Aber eine kleine Angreiferschar würde nicht genügen, wenn man hier hineinwollte.“ 
 
    Er lenkte den Esel zu dem weit geöffneten Tor. „Mal schauen, ob ich hier etwas verkaufen kann und Knochen finde, die ich noch nicht kenne“, dachte er. 
 
    Irgendwo blies jemand in ein Horn. Die Tür eines der Gebäude öffnete sich und ein paar Frauen rannten heraus. Sie konnten kaum warten, dass er anhielt. 
 
    „Habt Ihr Salz? Wir brauchen Salz. Und Borten. Farbige Borten.“ So riefen sie durcheinander. Er nickte nur lächelnd und geduldig und begann, einen Tisch aufzubauen, auf dem er ausbreitete, was er anzubieten hatte. 
 
    „Was ist das denn? Knochen? Was sollen wir denn mit Knochen? Wir brauchen …“ 
 
    „Ich kaufe auch Knochen“, sagte er. „Wenn Ihr interessante Exemplare habt.“ 
 
    „Da müsst Ihr die Jäger fragen. Oder die Köche. Ich … Da kommen sie schon.“ 
 
    Und in der Tat ließen sich nun auch ein paar Männer blicken, die aber nicht mehr als nur einen flüchtigen Blick über die Waren gleiten ließen. 
 
    „Ah, Salz. Das erspart uns eine Reise“, hörte o’Wa eine Stimme sagen. 
 
    „Knochen kauft Ihr an, habe ich gehört. Ich glaube nicht, dass wir welche haben, aber wie ist es mit Zähnen? Seit unser Herr bei einer Sauhatz verunglückt ist, mag die Herrin es nicht, wenn Jäger oder Krieger die Zähne eines Keilers am Hals tragen. Ihr werdet sie preiswert bekommen.“ 
 
    Zähne! War das nicht so etwas Ähnliches wie Knochen? Es konnte nicht schaden, sich auch darum zu kümmern. 
 
    Das Feilschen um Preise und Menge der Waren ging hin und her. „Reich werde ich hier nicht“, dachte o’Wa, aber da er mehr an Neuigkeiten oder an Knochen interessiert war, zeigte er keine Eile. Es sah auch nicht so aus, als würden andere Händler hier nach Knochen suchen, was bedeutete, dass es hier entweder nichts gab, das für sie von Interesse war, oder er als Erster etwas Ungewöhnliches finden konnte. Er glaubte nicht an das Glück eines Anfängers. Es wurde oft beschworen, war aber seltener als eine weiße Krähe. o’Wa wollte schon wieder zusammenpacken, sein Salz hatte er verkauft und bei anderen Waren hatte man sich nicht über den Preis einigen können, da fragte ihn jemand, ob er Interesse an etwas Besonderem habe. 
 
    Was für eine Frage. Ein Händler hatte immer Interesse. 
 
    „Und was ist es, das so besonders sein soll?“, fragte er. 
 
    „Eine Waffe.“ 
 
    „Waffen sind nichts Besonderes.“ 
 
    „Wartet ab, bis Ihr sie seht.“ 
 
    Ein Mann in einer Kleidung, die erahnen ließ, dass er über Einfluss verfügte, schnippte mit den Fingern und nickte jemandem zu, den o’Wa nicht erkennen konnte. Er musste nicht lange warten, bis zwei Männer kamen, die auf einem großen Samtkissen ein mächtiges Schwert herantrugen. 
 
    „Zehn Scheiben Stangengold, jede von der Dicke eines Daumens, ist sicher kein zu hoher Preis.“ 
 
    o’Wa sah sich das Schwert genauer an. Mächtig und schwer. Und irgendetwas erinnerte ihn an seinen Säbel. Dann sagte er: „Ich kann verstehen, dass Ihr jemandem viel Gold bietet, damit er das Schwert übernimmt.“ 
 
    „Das war der Preis, falls Ihr es kaufen wollt.“ 
 
    „Haltet Ihr mich für einen Narren? Entweder kennt Ihr Euer eigenes Schwert nicht oder Ihr tut so, als würdet Ihr es nicht kennen und versucht, ein doppeltes Geschäft zu machen. Beides wird Euch wenig Glück bringen. Dieses Schwert sucht sich seinen Besitzer selber aus und allen anderen bringt es nur Unglück. Kaufen? Ich würde es nicht geschenkt nehmen. Aber wenn Ihr zu dem Schwert noch zehn Gold drauflegt, dann ließe ich mit mir reden.“ 
 
    Die Männer schauten sich betroffen an und o’Wa fragte sich, ob er mit seiner Geistergeschichte nicht zufällig an der Wahrheit herumgekratzt hatte, aber zehn Gold wollte ihm niemand zahlen. 
 
    „Wenn wir das Schwert nur loswerden wollten, dann könnten wir es auch einfach in den Brunnen werfen“, sagte der, der etwas zu sagen hatte. 
 
    „Und damit Euer Trinkwasser bis in alle Ewigkeiten verderben?“, entgegnete o’Wa. 
 
    Und so ging es eine Weile hin und her, bis o’Wa am Ende Besitzer eines mächtigen Schwertes war, für das er drei Silber zahlen musste und als Dreingabe noch die Geweihstangen von einigen kapitalen Hirschen bekam. Geweihstangen waren auch eine Art von Knochen, fand er. Zwar stimmte die Größe nicht, aber man konnte die Enden abschneiden und die Stangen in weitere kleine Stücke zerlegen. Es war einen Versuch wert. 
 
    Um etwas Silber aus dem Verkauf des Salzes reicher, mit einem neuen Vorrat an Zähnen und Geweihen und einem zusammengeschrumpften Vorrat an Waren machte er sich wieder auf den Weg. Den Bihänder hatte er einfach auf seine Waren gelegt. Nur die Plane entzog ihn zufälligen Blicken. 
 
      
 
    „Ich war schon besorgt, ihr würdet an mir vorbeiziehen. Aber dann habt ihr mein Rufen doch noch gehört. Es ist gut, dich zu spüren, Bruder.“ 
 
    „Auch ich fühlte deine Nähe. Wir sind aus dem gleichen Erz.“ 
 
    „Ich habe immer wieder in die Welt hinausgerufen, aber niemand hat meinem Ruf geantwortet. Ich weiß nicht einmal, ob ich gehört wurde.“ 
 
    „Ich war weit weg. Draußen auf dem Meer, wo die Kraft der verfluchten Drachen groß ist.“ 
 
    „Dieses verderbte Gewürm. Es ist wieder da. Nicht am Himmel, von wo es dich rücklings anfliegt, sondern in der Form einer Waffe. Halb Spieß, halb Schwert. Sie windet sich wie eine Schlange, die über die Erde kriecht.“ 
 
    „Ich bin ihr begegnet. Es war ein erfrischender Kampf. Der schönste Kampf, den ich seit meiner Wiedergeburt erlebt habe.“ 
 
    „Und sie hat dich besiegt.“ 
 
    „Nein, wie sollte sie? Ein nackter Krieger schwang sie. Wild und ohne Verstand. Und ohne Ehre. Doch seine Hiebe waren mächtig, seine Spitze schnell. Fast so schnell wie ich. Am Ende ging meinem Herrn die Kraft aus und wir mussten fliehen. Aber nun ist mein Herr stärker geworden und ich brenne auf unsere nächste Begegnung. Leider wurde mein Herr nicht nur stärker, sondern auch träge, und kämpft nicht mehr gern.“ 
 
    „Warum sprichst du von deinem Herrn, wo er doch nicht mehr als dein Träger ist, und wie konntest du bestehen, wenn Fäuste, die mich führten und allesamt die von Kriegern waren, untergingen?“ 
 
    „Mein Träger ist mein Herr, weil er bestimmt, wohin ich schlage. Und warum ich bestehen konnte? Du vergisst, ich war einst die Spitze eines Lichtschwertes.“ 
 
    „Aber ich lag in seiner Hand. Ich konnte seinen Willen fühlen wie keiner von euch.“ 
 
    „Und musstest nie kämpfen. Ich war die Spitze und dort, wo seine Augen hinschauten. Du warst nur der Griff.“ 
 
    Der Bihänder schwieg eine Weile. Dann sagte er: „Wo, meinst du, sind die anderen? Rotauge bin ich begegnet, aber sie gehorcht mir nicht. Und jetzt finde ich dich hier. Aber wo ist der mittlere Teil seiner Klinge, der Teil, der alle Feinde zu Boden schlug und Rüstungen zerbrach?“ 
 
      
 
    Für o’Was Ohren waren die Stimmen der Schwerter zu leise, um sie zu verstehen. Er trieb seinen Esel vorwärts und folgte dem Nachtstern. Was halfen ihm immer mehr Knochen, wenn er im falschen Teil der Welt herumzog. Hier gab es keine Aufkäufer. Und so zog er weiter von Dorf zu Dorf, sammelte und lernte, bis er zu einer merkwürdigen Ansammlung von Gebäuden kam. An der Kreuzung zweier Straßen standen sich zwei stattliche Häuser aus Holz gegenüber. Und etwas entfernt befanden sich ein paar Gebäude, die man ebenfalls Häuser nennen konnte, die aber leichter gebaut waren. Aus Lehmziegeln, wie es der Art des Landes entsprach. Felder waren bestellt und etwas Vieh gab es. Als er näher kam, erkannte er, dass eines der beiden Häuser ein Gasthof war. Ein glücklicher Zufall, denn er war seinen Karren leid, der ihm immer weniger Platz gönnte. Und eine ordentliche Mahlzeit von jemandem, der das Kochen verstand, wäre auch nicht schlecht. Unerträglich nur die Horde von Bettlern. Er drehte sich um, griff hinter sich in seinen Karren, zog eine Geweihstange heraus und verteilte von seinem Bock herunter kräftige Hiebe. Das gab Ruhe. Als er sich der Kreuzung näherte, blieben die Bettler zurück und starrten ihm nur noch nach. 
 
    o’Wa hielt vor dem Gasthof an, nicht aber, ohne vorher den Bihänder tief unter seine Knochenbeutel geschoben zu haben. Er stieg von der Bank, band den Esel fest und betrat den Schankraum. Der Raum war leer. Hinter dem Schanktisch stand eine junge Frau von einer ruhigen und dunklen Schönheit, wie er sie hier nicht erwartet hatte. „Ein Zimmer für die Nacht, einen Stall für meinen Esel und einen Platz für meinen Karren, der vor den Bettlern sicher ist. Das und ein gutes Essen. Könnt Ihr dafür sorgen?“ 
 
    „Sicher können wir das“, sagte die Frau. „Dafür stehen wir morgens früh auf und gehen erst spät am Abend schlafen.“ Sie rief einen jungen Mann, der sich um den Esel und den Karren kümmern sollte. „Die Zimmer sind die Treppe hinauf. Sucht Euch eines aus. Sie sind alle frei heute.“ 
 
    „Das Geschäft läuft nicht gut?“ 
 
    „Wenn ein Handelszug kommt, haben wir nie genug Betten. Wenn keiner kommt, ist alles leer. Ein einzelner Reisender ist selten in diesen unsicheren Zeiten. Ich mache Euch etwas zu essen.“ 
 
    Sie stellte einen Krug und einen Becher auf einen der Tische und verschwand durch eine Tür hinter dem Schanktisch. 
 
    o’Wa begab sich zu seinem Tisch, als ein flüchtiger Schatten die offene Tür verdunkelte. Ein einzelner Bettler schlurfte auf ihn zu. 
 
    „Ihr ladet mich bestimmt zu einer Mahlzeit und einem guten Trunk ein.“ 
 
    Bevor o’Wa ihm sagen konnte, er solle sich davonmachen, fuhr der Bettler fort: „Hat nicht der barmherzige Merwing gepredigt, dass jede gute Tat, die man an einem Bettler tut, zwanzigfachen Gewinn einbringt? Und nur als Euer persönlicher Gast entkomme ich den Prügeln des Hausherrn hier, der glücklicherweise gerade im Nachbargebäude weilt.“ 
 
    „Dann setzt Euch zu mir“, sagte o’Wa. „Wer bin ich denn, dass der barmherzige Merwing mir kein Vorbild wäre?“ 
 
    Die Frau kam zurück mit kaltem Fleisch, Brot und Zwiebeln. „Der Eintopf dauert noch etwas.“ 
 
    „Und bringt meinem Gast einen Becher und auch etwas Essen bitte.“ 
 
    Die Frau drehte den Kopf zu dem Bettler. „Wie schaffst du es nur, Murk, immer wieder eingeladen zu werden?“ Sie lächelte, als sie das sagte. o’Wa fand, dass es ein schönes Lächeln war. 
 
    „Ich bringe Euch noch ein Stück Speck, Ihr zwei. Lasst es Euch schmecken.“ 
 
    „So, Murk heißt Ihr also. Ich bin o’Wa. Die Wirtin mag Euch wohl.“ 
 
    „Roa ist nicht die Wirtin. Sie gehört Alson, wie alles hier Alson gehört. Und dass sie mich mag, bedeutet nichts. Roa mag jeden. Den Armen wie den Reichen. Leider mag sie auch Alson. Und damit ist bereits alles gesagt, was man über diesen Ort wissen muss.“ 
 
    „Woran habt Ihr mich erkannt?“ 
 
    „Ich sollte nach einem Händler Ausschau halten, der mit einem Eselskarren unterwegs ist und sich keinem Reisezug angeschlossen hat. Da war es leicht. Außerdem kenne ich Merwings Esel. Ihr müsst wichtig für ihn sein. Sonst hätte er ihn Euch nicht mitgegeben.“ 
 
    „Da wisst Ihr mehr als ich. Ich bin erst mit der Morgensonne im Rücken gefahren, dann der Mittagssonne entgegen. Ich habe viele Menschen kennengelernt und noch mehr Knochen gefunden. Aber ich bin auf niemanden gestoßen, der Knochen kaufen möchte. Vielleicht war ich in einem falschen Teil der Welt.“ 
 
    „Folgt dem Nachtstern und reist mit der Mittagssonne im Rücken. Aber ich muss Euch warnen. Ihr müsst nicht weit fahren und werdet auf Krieger treffen, die weiß im Gesicht sind und ihre Körper unter einer Rüstung aus Knochen verstecken. Skelettkrieger nennen wir sie. Sie durchsuchen die Wagen der Händler und fragen sie aus. Soweit ich weiß, räubern sie nicht herum, aber so etwas kann sich schnell ändern. Das Land ist voll von ihnen. Ich habe gehört, dass es für ausgesuchte Händler einen Passierschein geben soll, aber noch keinen dieser Händler getroffen. Ich kenne auch niemanden, der einen solchen Händler kennt. Und glaubt mir, ich kenne viele Leute.“ 
 
    Murk aß, während er sprach, ohne Unterlass. Er musste sehr hungrig sein. Und doch fehlte ihm jede Gier. o’Was Bewunderung für diesen Mann stieg immer mehr und er hoffte, sein eigenes Tun würde sich einmal für diesen Mann und Merwing auszahlen. 
 
    „Ich danke Euch für das Mahl und lasse Euch jetzt wieder allein. Alson hasst es, wenn ich in seiner Gaststube sitze. Und Ihr fahrt am besten wieder zur Küste zurück und startet mit neuen Waren zu einer zweiten Reise. Ihr könnt gern wieder über Mittelpunkt fahren. Dann weiß ich, dass Ihr gut zurückgekommen und auch wieder gut aufgebrochen seid.“ 
 
    „Mittelpunkt?“ 
 
    „Ja. So heißt dieser Fleck hier, der einmal das größte Dorf im ganzen Land werden soll. Jedenfalls, wenn es nach Alson geht.“ 
 
    o’Wa dankte dem Bettler und blieb mit vielen Gedanken zurück. „Bringt mir einen Krug Sauerwasser. Keinen Rauschwein mehr“, sagte er zu Roa. Nichts durfte jetzt seine Gedanken vernebeln. 
 
      
 
    Am nächsten Morgen zahlte er für Übernachtung und Verpflegung und ließ sich noch ein gutes Frühstück bringen. Er hatte Zeit und wollte herausfinden, was dieser Alson für einer war. Er brauchte sich keine Mühe zu geben. 
 
    „Ist bei Euch am Tisch noch ein Platz frei?“ 
 
    „Das nehme ich an, wo wir doch die einzigen Gäste an diesem schönen Morgen hier sind.“ 
 
    „Ich bin Alson. Ich hoffe, alles war zu Eurer Zufriedenheit hier.“ Bevor o’Wa etwas Nettes sagen konnte, kam Roa und brachte das Frühstück. „Bring uns noch einen großen Topf Tee und zwei zusätzliche Becher.“ 
 
    o’Wa schaute verblüfft. Tee? Er war doch nicht krank, hatte weder Fieber noch Verdauungsbeschwerden. Warum sollte er am frühen Morgen Tee trinken? Eine heiße Brühe wäre ihm lieber gewesen. 
 
    Alson schöpfte mit einer Kelle den Tee aus dem Topf und goss ihn in die Becher. „Eine Besonderheit“, sagte er. „Ich habe ihn einem Händler abgekauft, der ein Vermögen dafür haben wollte. Er ließ sich kaum runterhandeln. Erzählte mir, dass die Städte des Nachtsterns hohe Preise zahlten. Da könne er ihn hier nicht verschenken. Ich habe nur wenig davon erstanden. Aber Ihr seid auch ein Händler. Führt Ihr Tee mit Euch?“ 
 
    „Auf dieser Fahrt nicht. Ich kam mit vielen Kleinigkeiten und einer Ladung Salz. Und ich handele mit Knochen.“ 
 
    „Wer interessiert sich schon für Knochen? Doch halt. Vielleicht drei Tagesreisen von hier in die Richtung, wo der Nachtstern weilt, sollen sich Krieger herumtummeln, die Rüstungen aus Knochen tragen, Handelskarawanen anhalten und alles durchsuchen. Rüstungen aus Knochen. Ich frage Euch, was soll das für einen Sinn machen? Ein Hieb mit meiner Eisenstange, und alle Knochen zersplittern. Wahrscheinlich soll das Furcht und Schrecken auslösen. Doch wer außer alten Weibern hat Angst vor Knochen? Gehört Ihr etwa zu denen, die diesen Leuten Knochen verkaufen?“  
 
    „Das sind viel zu viele Fragen auf einmal, Alson. Meine Knochen sind kleiner und eignen sich weder als Waffen noch für Rüstungen. Aber ein Amulett lässt sich aus ihnen schnitzen. Oder eine Figur. Drei Tagesreisen sagtet Ihr? Das ist bedrohlich nahe für einen Ort, der unbefestigt ist. Habt Ihr ein paar Krieger in Euren Reihen?“ 
 
    „Ich habe meine Eisenstange. Das hat bisher genügt, jeden Ärger zu vertreiben.“ 
 
    „Eine gefährliche Waffe. In der Tat. Aber es ist eine Bauernwaffe.“ 
 
    „Was ist gegen eine Bauernwaffe einzuwenden, solange sie ihren Zweck erfüllt?“ 
 
    „Nichts“, sagte o’Wa, „außer, dass sie eine Bauernwaffe ist. Aber sagt, habt Ihr Interesse daran, dass Euer Dorf etwas schneller wächst?“ 
 
    „Wir arbeiten Tag und Nacht daran, könnten mehr Arbeiter gebrauchen, mehr Frauen, damit die Männer Familien gründen können, und mehr Material. Vor allem Metall. Nägel, Krampen und Haken. Und Werkzeug. Weil uns das alte viel zu schnell zerbricht.“ 
 
    „Stellt mir ein großes Grundstück zur Verfügung. An der Kreuzung. Gegenüber von diesem Gasthof oder dem anderen Haus jenseits der Straße. Und ich baue Euch dort einen Handelsposten hin, der Euch mit allem versorgt, was Ihr braucht. Na ja, mit fast allem. Mit Menschen handele ich nicht. Aber einen Hufschmied würde ich mitbringen, der auch in der Lage ist, Werkzeuge zu reparieren. Obwohl ich Euch lieber neue Werkzeuge verkaufen würde.“ 
 
    Alson schüttelte langsam und nachdrücklich den Kopf. „Das Land hier herum gehört mir und ich gebe nichts davon ab. Und schon gar kein Stück, das direkt hier liegt, wo die beiden Straßen sich treffen. Das wird einmal das Innerste von etwas Größerem. So habe ich das geplant. Ein Handelsposten würde dorthin passen. Da gebe ich Euch recht. Aber verkaufen werde ich den Boden nicht. Ich baue, und Ihr könnt das Haus gegen ein Entgelt nutzen. Das kann ich Euch anbieten.“ 
 
    „Damit der Handelsposten sich für einen Händler lohnt, muss er sein eigener Baumeister sein dürfen. Und er braucht viel Platz für Lager, Zugtiere und Wagen. Denn der Handelsposten in einem Dorf wie Mittelpunkt wird kein Handelsposten bleiben. Er sollte die Heimstadt eines ganzen Händlernetzes werden. Und Ihr hättet keine Schwierigkeiten mehr mit Eurem Material. Doch es ist Euer Dorf. Überlegt Euch mein Angebot. Ich habe keine Eile. Wenn ich Euch das nächste Mal besuchen komme, bringe ich Salz, Tee und Eisen mit und werde dann einmal schauen, was es mit diesen Kriegern auf sich hat, die Euch unter dem Nachtstern beunruhigen. Es war aufschlussreich, mit Euch zu plaudern. Wir werden uns wiedersehen, Alson. Und ich freue mich bereits darauf. Auf eine gute Geschäftsverbindung.“ 
 
    o’Wa hob den Becher und prostete Alson mit seinem Tee zu. Dann stand er auf, packte sein Reisebündel und begab sich zum Stall, wo Karren und Esel bereits auf ihn warteten. Er spannte an, überprüfte, ob noch alles dort war, wo es sein sollte, und verließ den Gasthof. Er trieb den Esel an, der noch ein wenig unwillig war und lieber gegrast hätte, als den Karren zu ziehen. 
 
    Alson stand vor dem Gasthof und winkte ihm zu. o’Wa parierte durch und hielt seinen Wagen an. „Ich wollte Euch noch etwas zeigen, Alson“, rief er über die Straße, stieg vom Wagen und kramte in den Sachen auf seiner Ladefläche. 
 
    „Hier!“ Und mit einem kühnen Schwung zog er den Bihänder zwischen den Knochen hervor und stieß ihn in die Luft. Das Sonnenlicht zersplitterte auf dem gleißenden Metall. 
 
    „Auch eine prächtige Waffe. Genau wie Eure Stange aus Eisen. Aber sie ist keine Bauernwaffe, sondern die eines Herrschers. Eines Königs. Seht selbst.“ 
 
    Es war ein atemberaubendes Bild, wie o’Wa hinter seinem Karren stand, die Waffe hochgereckt, die Hand am Griff und eine Klinge, die in einer Corona aus hin- und herzuckenden Sonnenstrahlen verschwand. Der Glanz der Sonne machte aus o’Wa einen Fürsten, aus dem Esel ein Pferd und aus dem Karren einen Streitwagen. „Ein Schwert des Lichts!“, rief o’Wa aus. Es war unmöglich, sich dem Zauber dieser Erscheinung zu entziehen. 
 
    „Zeigt her“, sagte Alson. 
 
    o’Wa übergab ihm die Waffe. Alson strecke den Arm in den Himmel und ließ die Klinge aufblitzen, dann stieß er die Spitze leicht in die Erde und verschränkte die Finger beider Hände über dem Knauf. Er lehnte sich an den Karren, ließ dabei die Waffe an seiner Brust ruhen, kletterte anschließend auf den Bock und legte die Waffe in seinen Schoß. Und die ganze Zeit sah es aus, als würde er lauschen. 
 
      
 
    „Ihr seid ein großer Mann. Ein König. Ein wahrer Herrscher. Ein Mann, wie dieses Dorf ihn braucht. Ich kann einen Titan aus Euch machen, einen Krieger des Lichts. Bestimmt dazu, die Erde zu beherrschen und das zu verteidigen, was ist und was werden wird. Ich habe lange nach einer würdigen Hand gesucht, die mich führt. Ein Herrscher, ein Schwert. Ein Schwert, ein Königreich.“ 
 
      
 
    o’Wa fragte sich, wonach Alson lauschte und was sein Blick sah, der so sehnsuchtsvoll in die Ferne gerichtet war. 
 
    „Ich muss dieses Schwert haben“, sagte Alson. „Was soll es kosten?“ 
 
    „Es ist ein Schwert des Lichts, Alson. Ein solches Schwert ist unverkäuflich. Es sucht sich seinen Herrn selber. Und dann …“ 
 
    „Seinen Herrn hat es gefunden. Mich! Was soll es kosten?“ 
 
    „Es hat keinen Preis. Es ist mir verpflichtet und ich müsste es von seiner Pflicht entbinden. Doch wenn ich das tue, wird es völlig aus meinem Leben verschwinden. Ihr werdet in Mittelpunkt leben und ich irgendwo durch das Land ziehen, bis ich den Ort gefunden habe, wo ich Wurzeln schlagen kann. Und wäre dann ohne das strahlende Licht der alten Götter.“ 
 
    „Ihr könnt jetzt in diesem Augenblick sehr reich werden, meine ewige Dankbarkeit erlangen, aber auch meinen Hass auf Euch ziehen. Alles liegt in Eurer Hand. Ich gebe dieses Schwert nicht mehr her.“ 
 
    „An Eurem Hass ist mir nicht gelegen, Alson. Ihr wisst, was ich möchte. Alles liegt also in Eurer Hand und nicht der meinen. Ein Tausch wäre die Weisheit der Götter, denn obwohl es Euer Schwert wäre, würde sein Glanz alles, auch mich, bescheinen. Ihr müsst Euch nur entscheiden.“ 
 
    „Ich hätte nicht gedacht, dass es etwas auf der Welt geben könnte, das mir wichtiger ist als der heilige Grund und Boden meines Dorfes. Aber hier ist es. Ich halte es in den Händen. Ein Schwert, mächtiger als Wundbrenner, das behauptet, die Gerechtigkeit allein für sich zu besitzen.“ 
 
    o’Wa hatte noch nie von Wundbrenner gehört, aber er konnte erkennen, dass sich der Bihänder bereits fest in Alsons Seele verhakt hatte, und flüsterte so leise, dass nur sein Säbel ihn verstehen konnte: „Versuch mit mir nie, was der Bihänder gerade mit Alson angestellt hat.“ Laut sagte er dann zu Alson: „Händigt mir eine Urkunde aus, auf der mein Recht, hier an dieser Stelle meinen Handelsposten zu bauen, verbrieft ist. Und das Schwert gehört Euch.“ 
 
    Alson und o’Wa gingen in das Gebäude, das dem Gasthof gegenüberlag. Der Esel und der Karren blieben in der Morgensonne auf der Straße zurück. Roa kam und brachte dem Esel Wasser und anschließend noch einen Arm voll Stroh, damit seine Zähne etwas zu tun hatten. 
 
      
 
   


  
 

 Liff und Djott 
 
      
 
    Liff gönnte sich noch einen Blick auf den Mann, dessen Waffe sie übertölpelt hatte. Sie hatte nicht wissen können, dass die Knochen lebten und das Schwert dem Rückgrat einer Schlange ähnlicher war als jeder Waffe. Und geführt wurden sie von einem Krieger, in dessen Gesicht sie ein Kind sah, das mit offenen Augen schlief. Groß war er, lange Muskeln hielten seinen Körper zusammen und schenkten ihm Schnelligkeit. Und wie er da stand. Halb nackt, als bräuchte er nichts und niemanden, um seine Haut zu schützen. Außer einem lächerlichen Helm. Seine Brustmuskeln waren groß und gut auf seinem Rumpf zu erkennen. Sie waren nicht mächtig, nicht wie die eines Bullen, eher geschmeidig wie … Sie fand keinen Vergleich, der ihrem Eindruck standhielt, und wünschte sich in diesem einen Augenblick nichts sehnlicher, als ihre Hand auf diese Muskeln legen zu dürfen, um herauszufinden, ob unter ihnen ein warmes Herz schlug, dem man das Leben anmerkte. Oder ob es anders schlug als ihres. Sie hob eine Ferse an, als wollte sie auf ihn zugehen, aber der Zahn der Schlange an ihrer Kehle verhinderte jede Bewegung. 
 
    „Ich habe gewusst, dass deine Kraft nicht reicht, die Macht der Drachenknochen zu brechen“, hörte sie seine Stimme, die nun ihr Zischen und Fauchen verloren hatte. „Niemand besitzt so viel Kraft. Aber ich habe nicht gewusst, wie schwer es mir fallen würde, dich zu töten.“ 
 
    „Jetzt“, dachte Liff, „ist es vorbei“, als Djott plötzlich aufschrie, das Knochenschwert fallen ließ und sich an den Kopf fasste. Er taumelte und riss sich seine Helmschale vom Kopf. Dann fiel er auf die Knie, tastete wie blind nach Faaah, seiner Seele. Einmal, zweimal. Bis er endlich die vertrauten Knochen gefunden hatte. Er riss sein Schwert an sich, benutzte es als Stütze, um wieder hochzukommen, und wandte sich ab. Mit Faaah in der Hand lief er davon. Erst mit dem schwankenden Gang eines Betrunkenen, dann mit unsicheren Sprüngen. 
 
    Liff starrte ungläubig hinter ihm her. „Was ist passiert?“ 
 
    „Er ist das Böse in dieser Welt, Schwester, das man nur meiden oder bekämpfen kann. Doch ist er auch noch etwas anderes, das wir nicht verstehen. Wie kann er mit den Knochen der Drachen kämpfen und gleichzeitig den Schildbuckel unseres Herrn auf dem Kopf tragen, ohne dass die widerstrebenden Kräfte ihn zerreißen? Kein Verstand, kein Geist, keine Seele kann es ertragen, zwischen Drachen und Titanen zu stehen.“ 
 
    „Aber warum ist er geflohen?“ 
 
    „Frag lieber, warum er noch lebt? Dein Anflug von Furcht hat uns gelähmt und uns unserer Kraft beraubt. Habe keine Angst, wenn wir bei dir sind. Niemals und vor niemandem. Nur deine Angst kann uns besiegen. Aber deine Angst gebar einen Wunsch. Du wolltest etwas von ihm, und dadurch konnten wir ihn erreichen. Dein Wunsch, unsere Kraft und sein Helm. So haben wir die Kraft des Lichts in ihm geweckt. Der Helm erfüllte seinen Kopf mit Licht. Niemand kann das überleben.“ 
 
    „Es gibt sie also wirklich. Die Magie des Lichts. Und er hat sie überlebt. Der Schmerz muss groß gewesen sein. Aber er konnte dennoch fliehen“, dachte Liff. 
 
    „Die Magie des Lichts ist so wirklich wie die Magie der Drachen. Was hast du denn gedacht? Doch warum er fliehen konnte, verstehen wir nicht. Es muss sein Schwert gewesen sein, das dem Licht einen Teil der Kraft nahm.“ 
 
    Liff schwieg für einen Augenblick und versuchte zu verstehen. Nein, sie verstand nicht, sie wusste nur eines: Er war kein Monster, er war ein Mensch. 
 
    Liff steckte Enfing und Eesch in ihre Scheiden, hob Djotts Helm auf, setzte ihn sich auf den Kopf und band die Lederschnüre fest. Was für ein merkwürdiges Gefühl, wenn kaltes Metall von oben auf das Haar drückt. Aber es war ein schönes Gefühl. Als ob eine kühle Sonne über einem leuchtete. 
 
    „Soll ich den Hut auflassen?“ 
 
    „Ja, mach das. Was du Hut nennst, ist ein Helfer des Lichts und gehört zu uns.“ 
 
    Liff drehte sich suchend um und fand den Knochendolch, den der Mann nach ihr geworfen hatte. Sie bückte sich nach der seltsamen Waffe. 
 
    „Fass ihn nicht an!“ 
 
    Die Warnung kam zu spät. Liff packte die Waffe am Griff, denn die Spitze war verfärbt und stank nach Gift. Und kaum hatte sie den Knochen berührt, stieß Hass durch ihr Herz und dem Hass folgte eine schwarze Wolke, die ihren Körper ausfüllte und erkalten ließ. Sie schwankte, zwang erst ihrem Herz und dann der Waffe ihren Willen auf. „Was ist das für eine Waffe?“, keuchte sie. Sie brauchte eine Scheide dafür, denn die Spitze war gefährlich. Aber sie würde den Knochendolch nicht zurücklassen. Er war der Zugang zu einem Geheimnis, das sie ergründen musste. Für Enfing und Eesch, aber auch um ihrer selbst willen und – sie fühlte es mehr, als dass sie es wusste – für diese merkwürdige und bedauernswerte Gestalt. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Djott floh vor der Grausamkeit des Lichts. Der Kopf schmerzte, als wollte er platzen. Anfälle von Schwindel ließen ihn taumeln, doch je länger er lief, desto mehr gehorchten ihm seine Beine. Und als er endlich wieder die Gewalt über seinen Körper zurückerlangt hatte, rannte er, als wären alle Titanen auf einmal hinter ihm her. Bis ihn dann irgendwann Kraft und Atemluft verließen und er keuchend stehen blieb. Er lehnte sich mit dem Rücken an einen Baustamm, die Beine gaben nach, und mit einem kratzig schabenden Geräusch sank er zu Boden. Während sein Körper nur den einen Wunsch nach Ruhe kannte, tobte seine Seele, und in seinem Kopf rasten die Gedanken umher wie eine Horde blutrünstiger Affen. 
 
    „Keine Waffe kann Faaah besiegen. Auch diese Frau mit ihren zwei Klingen nicht. Ich hatte sie bereits an der Spitze meines Schwertes hängen. Warum habe ich sie dann nicht getötet?“, fragte er sich und fürchtete die Antwort, die er zwar nicht kannte, aber deren lauernde Anwesenheit er am Rand seines Bewusstseins spürte. 
 
    „Es wäre nicht schwierig gewesen. Ein ganz kleiner Stoß hätte genügt. Warum nicht? Wollte ich nicht? Nein, so war es nicht. Ich wollte sie töten ‒ und auch wieder nicht. Ich konnte mich nicht entscheiden. Wie sagte sie, dass sie hieße?“ Djott holte tief Luft. „Liff!“, sagte er dann. Und noch einmal: „Liff.“ Was für ein dummer Name für eine Frau. Viel zu hart. Ein hohes Piepsen wie von einer erschreckten Maus, wenn ihr ein Windstoß in den Nacken fuhr. „Liffff.“ Er stieß den Namen hervor und betonte das Wehen des Windes. Sein Atem beruhigte sich, die Gedanken kreisten langsamer. „Faaah“, flüsterte er und dachte: „Ihr Name hört dort auf, wo du beginnst. Faaah. Ein weicher Wind, dann eine Klage voller Sehnsucht und zum Schluss ein Hauch. Was ist das für eine Welt, wo eine Frau heißt wie ein Sturm, der kleine Tiere durch die Luft wirbelt, und ein Schwert nach einer Frau klingt, die sehnsuchtsvolle Lieder singt.“ 
 
    „Liff“, sagte er erneut, und dieses Mal klang es ärgerlich und ängstlich zugleich. „Nur weil ich mich nicht entscheiden konnte, war sie stärker als ich. Beim nächsten Mal wird es kein Zögern mehr geben. Zögern ist Schwäche! Oder Vorsicht. Wer soll das alles noch durchschauen?“ 
 
    Die Sonne schien ihm durch die Blätter des Baumes auf Kopf, Schultern und Brust. Ein Vogelpaar jagte sich über die Äste und Borkenstückchen regneten auf ihn herab. Er wischte sich über den Kopf, merkte jetzt erst, dass ihm etwas fehlte. Sein Helm. Sein kahler Schädel war Wind, Sonne und Regen ausgesetzt. Wie früher. Aber früher hatte es ihm nichts ausgemacht. Früher hat ihm gar nichts etwas ausgemacht. Aber das war früher. Heute war heute. Und heute war anders. Wo waren seine Dolche? Einer fehlte. Der etwas kürzere mit der vergifteten Spitze. Djott hatte auf einmal das Gefühl, die ganze Welt um ihn herum hätte sich erneut verändert. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Harwean hatte mit einigen Gefolgsleuten den Kampf aus sicherer Entfernung mit angesehen. Jetzt kam der ganze Trupp auf Liff zu. Harwean hatte einen roten Kopf und schimpfte lauthals vor sich hin. Aber erst, als sie in Sprechweite gekommen waren, verstand Liff, was er ihr vorwarf: „Das war der Mörder Heger-Mons. Ihr habt ihn entkommen lassen. Ihr habt noch nicht einmal ernsthaft gekämpft. Ein paar rituelle Hiebe. Das war schon alles.“ 
 
    „Was versteht Ihr schon vom Kämpfen? Ihr habt nur gesehen, was Ihr sehen wolltet“, antwortete Liff. „Ihr tragt doch Heger-Mons Schwert. Was hat Euch davon abgehalten, Euren Herrn zu rächen?“ Liff griff nach den Zügeln des Rappen. 
 
    Die Höflinge standen hinter Harwean wie eine Mauer. „Verräterin“, zischte einer von ihnen. 
 
    „Ich war in Eurem Quartier“, schrie Harwean. „Wo ist der Schmuck, der unserer Herrin gehört? Und der Rapphengst bleibt auch hier. Es ist das Pferd unseres verstorbenen Herrn.“ Harwean fasste Liff an die Schulter. Sie drehte sich unter der Hand weg und schüttelte den Arm ab. 
 
    „Ich habe das Turnier gewonnen. Deshalb gehört dieses Pferd mir. Dass ich hier wohnen durfte, war die Belohnung dafür, dass ich Heger-Mon am Leben ließ. Genutzt hat es ihm nicht viel. Er hätte bei mir bleiben sollen, dann wäre ihm nichts passiert.“ 
 
    Harwean hob den Bihänder und rief: „Das war das Schwert unseres Burgherrn und das Zeichen seiner Macht. Jetzt führe ich es als Zeichen der Herrschaft, bis seine Söhne groß und stark genug sind, ihrem Vater zu folgen und sein Schwert aus meinen Händen zu empfangen. Und als Herrscher über die Burg befehle ich Euch, das Pferd hierzulassen!“ 
 
    Liff wandte sich an alle, die sich mittlerweile eingefunden hatten und um sie herumstanden: „Ihr wisst nicht, was Ihr hier in Euren Mauern beherbergt. Das Schwert von Heger-Mon bringt nur Unglück, solange es nicht in der Hand eines rechtschaffenen Mannes ist, der es zu zähmen versteht. Heger-Mon war dazu nicht stark genug. wenn Ihr nicht einen Krieger findet, der weitaus stärker ist, als es der Burgherr war, seid Ihr besser dran, es wegzusperren. Dann kann es niemandem in die Finger fallen, der weder weiß, wie man ein Schwert zu führen hat, noch dessen Wille allein aus Forderungen und Ansprüchen besteht. In der Hand eines Schwächlings, wie Ihr es seid, wird dieses Schwert nur Verderben über das Land bringen.“ 
 
    „Das nehmt Ihr zurück.“ Harwean schlug mit dem Bihänder zu, von rechts nach links und mit Unterstützung des Gewichts der Waffe auch von oben nach unten. Der Rappe machte einen Sprung vorwärts, als Liff ihn losließ. Sie zog Enfing aus der Scheide, hielt ihr Schwert wie einen Dolch hoch über der Schulter, während sie sich in den Schlag hineindrehte. Der Bihänder klirrte wirkungslos über das Kurzschwert und fuhr mit der Spitze in die Erde. Liff zog Eesch und drehte sich wieder zurück. Die Klinge glitt durch Fleisch und Sehnen. „Eesch“, hauchte der Stahl, als er die Halswirbel durchtrennte. 
 
    „Das war leicht“, sagte sie, als erst das Schwert und dann der Körper auf dem Boden aufschlugen. „Aber Harwean war nicht nur ein Schwächling, sondern auch ein Dummkopf. Ich will das Schwert Heger-Mons nicht haben und lasse es einfach hier liegen. Tut besser, was ich Euch geraten habe. Sperrt es weg. Oder es soll der aufnehmen, der sich für geeignet hält, dem Haushalt und der Burg vorzustehen. Und wenn dann jemand anderes meint, er wäre dazu besser geeignet, dann lasst sie gegeneinander kämpfen. Der Bihänder sucht sich selbst seinen Herrn. Doch sollte der Sieger nicht triumphieren. Auch ihn wird dieses Schwert verderben. Ihr werdet es schon sehen.“ 
 
    Liff nahm Era, die den Rappen festgehalten hatte, die Zügel wieder aus der Hand und verließ mit ihr und den Kindern den Wettkampfplatz vor der Burg. Hinter sich hörten sie den Bihänder schreien: 
 
    „Nehmt mich mit. Ich mache eine Titanin aus Euch. Oder verschenkt mich an Euren Champion, damit er für Euch in die Schlacht zieht. Wir gehören doch alle zusammen und kämpfen gegen einen gemeinsamen Feind. Gegen das Dunkel und die Drachen, die ihm dienen! Rotauge, hilf mir! Lasst mich nicht blind im Staub zurück!“ 
 
    Liff zögerte. „Eesch, Enfing, sollen wir ihn mit uns nehmen? 
 
    „Auch wir sehnen uns danach, alle wieder zusammen zu sein. Genau wie der Bihänder. Aber nein, lass ihn hier. Es ist noch zu früh, ihn mitzunehmen. Er glaubt immer noch, er wäre ein Titanenschwert, und hat nicht verstanden, dass diese Zeit vorüber ist. Er muss herausfinden, was die Zukunft für uns bedeutet. So wie wir alle. Und wir hoffen, dass die anderen Teile des alten Schwertes uns nicht so enttäuschen werden, wie er es getan hat.“ 
 
    Liff nahm Era in den Arm, tätschelte Lili und Puck und sagte: „Es war nicht so schlimm, wie es aussah. Eesch und Enfing halten ihren Stahl über uns. Tag und Nacht. Da muss niemand Angst haben.“ 
 
    „Ich habe keine Angst gehabt“, sagte Lili.  
 
      
 
    * 
 
      
 
    „Wo bin ich hier?“, fragte sich Djott. „Ist das noch dieselbe Welt, durch die ich hierhergekommen bin?“ 
 
    „Pssst. Wisper, wisper. …ott.“ Faaah flüsterte so leise, dass Djott es nicht verstand. Dann wurde die Stimme seines Schwertes etwas deutlicher: „Djott, hörst du mich? Ich habe geirrt. Ich habe mich auf eine ganz furchtbare Weise die ganze Zeit geirrt. Es reicht nicht aus, die Träger der Lichtschwerter zu töten. Die Magie erlischt nicht mit ihrem Tod. Dafür haben die Titanen gesorgt, die uns selbst aus ihren Gräbern heraus noch verfolgen und ausrotten wollen, bis nicht einmal mehr eine Erinnerung von uns übrig bleibt. Und doch – sie sind nicht ohne Grund in diese Welt gekommen. Ich kenne diesen Grund nicht, Djott, und werde ihn auch nie verstehen. Aber ich habe deine Zweifel gespürt. Du hast es die ganze Zeit gewusst. Oder geahnt. Aber ich habe geirrt und jetzt weiß ich nicht mehr weiter. Djott, hilf mir. Bitte hilf mir.“ 
 
    Djott drehte sich die Welt vor Augen. Hilflos griff er in die herabhängenden Zweige über ihm, als wären sie die einzigen, die ihm noch Halt geben könnten. Faaah, sein Wunderschwert mit Seele und Verstand, das den Nebel über seinen Gedanken zerrissen hatte, das ihm Stolz, Würde und Kraft gegeben hatte, Faaah verzweifelte und bat ihn um Hilfe. Djott schaute auf sein Schwert und schüttelte es mit beiden Händen. „Du bist alles, was ich habe“, schrie er. „Du bist mein Halt und mein Ziel.“ Und dann ganz leise und beinahe demütig: „Mein Vater und mein Lehrer. Was soll ich gewusst haben, was du nicht wusstet? Und wie soll ich dir helfen können? Hast du vergessen, dass ich ein Idiot bin, der nur durch dich gelernt hat zu leben?“ 
 
    „Der Idiot war ich und ich bin es immer noch. Ich bin es, weil niemand mir die Welt erklärt hat. Ich habe mich an dich gewandt, weil ich Hilfe gegen die Macht der Titanen brauchte. Ich war allein und verstand nichts. Du solltest mein Lehrer sein und hast mich bis jetzt auch nie enttäuscht. Du bist klug. Sonst hätte ich nicht zu dir sprechen können. Das Erste, was du tatest, war, dir einen Helm des Lichts auf deinen Kopf zu setzen. Und die ganze Zeit trugst du ihn. Oh, wie hat es mich geschmerzt, den Feind so dicht neben mir zu spüren. Und du hast ihm sogar erlaubt, mich zu verletzen, ließest seine Kanten in mich hineinbeißen. Ich habe mir gesagt, dieser Mensch wird schon wissen, was er tut. Und du wusstest es. Denn was geschah durch dein Tun? Ich wurde tödlicher und die Helmkante stumpfer. Wolltest du mir das zeigen? Dass einer ohne den anderen nicht sein kann? Der Feind hilft dem Feind, auch wenn er dabei leidet und schwächer wird. War es das, Djott? Wolltest du mir das zeigen, als wir uns begegneten? Damals, auf dem Drachenstumpf? Du bist ein Weiser, Djott, kein Idiot.“ 
 
    Djott konnte nicht glauben, was er hörte. Er hatte die Schale aus Metall gefunden und sie genutzt. Dann hatte er sich die richtigen Knochen zusammengesucht. Ohne die Schale hätte er Faaah nicht erschaffen können. Warum sie also wegwerfen. Wenn Weisheit so einfach war, war jeder, der nichts besaß und trotzdem überlebte, ein Weiser. Das konnte … 
 
    Faaahs Stimme unterbrach seine Gedanken. „Willst du mir weiterhin helfen, Djott?“ 
 
    Das war keine Frage, über die Djott lange nachdenken musste. „Ich tue alles für dich, Faaah. Alles, was du von mir verlangst. Sag mir, was ich tun muss, und ich werde es tun.“ 
 
    Aber Faaah konnte ihm nicht sagen, was er tun musste. Er war noch nicht einmal in der Lage zu erklären, warum er sich selbst für so dumm hielt. Und so saß Djott mit dem Rücken an den Baum gelehnt, hatte die Beine ausgestreckt und wartete. Faaah ruhte in seinen Armen. Das Knochenschwert hatte gesagt, was es zu sagen hatte. Und so schwiegen sie vor sich hin und warteten auf einen Gedanken, der ihnen weiterhalf. Ein Blatt fiel von dem Baum. Sonst geschah nichts. „Nachtschatten!“, sagte Djott auf einmal. Wenn man nicht weiterwusste, brauchte man Hilfe, und die einzige Person, die ihm jemals geholfen hatte, hieß Nachtschatten und lebte in seinem Dorf in der Nähe vom Drachenstumpf, wo alles angefangen hatte. In seinem Dorf? Ja. Es war sein Dorf. Immer noch. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    „Was bist du so schweigsam?“, fragte Era. „Ich weiß, du bist keine Freundin vieler Worte, aber ist dir aufgefallen, dass du, seit wir die Burg verlassen haben, noch keinen Ton von dir gegeben hast? Man könnte ja meinen, du verschweigst mir was.“ Neugier, Sorge und am Ende sogar Entrüstung mit einem Hauch von Vorwurf. Era war noch nie gut darin gewesen, mit ihren Gefühlen hinter dem Berg zu halten. 
 
    „Ich mache mir Sorgen um die Zukunft“, sagte Liff. 
 
    „Was gibt es da für Sorgen? Wir haben zwei Pferde und du hast genug Schmuck bei dir, dass wir ein halbes Leben davon satt werden können. Wenn wir nicht über die Stränge schlagen.“ Era kicherte. „So gut wie jetzt ging es uns doch noch nie.“ 
 
    „Mir ist es zu wenig. Ich habe erreicht, was ich immer erreichen wollte. Kein Mann kann mir etwas abtrotzen, das ich nicht bereit bin, freiwillig zu geben. Kein Mann kann mir Befehle erteilen oder gar die Hand gegen mich erheben. Wäre ich nun zu Hause bei meiner Familie, würde niemand mehr meiner Mutter etwas antun können. Mit diesem Ziel habe ich einst meine Familie verlassen. Jetzt habe ich es erreicht. Ich sollte also glücklich sein. Warum bin ich es nicht? 
 
    Ich lausche in mich hinein und finde da nichts. Alles, was ich kann und weiß, ist, meine beiden Schwerter zu führen. Für eine Zeit fühlte ich mich sogar unbesiegbar. Bis ich die Spitze des Knochenschwerts an meiner Kehle spürte. Jetzt ist mir auch diese Sicherheit abhanden gekommen.“ 
 
    „Es gibt immer jemanden, der besser ist als man selbst“, sagte Era. „Der Nackte war eine Ausnahme.“ 
 
    „Sag nicht ‚der Nackte’, wenn du über ihn sprichst. Es gibt Eigenschaften, die ihn zutreffender beschreiben als sein Mangel an Kleidung.“ 
 
    „Ist schon gut. Du musst nicht gleich Triefauge zu mir sagen. Du bist doch sonst nicht so empfindlich.“ Und dann, nach einer kleinen Pause, legte Era den Kopf schief und meinte: „Weißt du was? Du solltest dir einen Mann anlachen. Das vertreibt die schlechte Stimmung. Vielleicht sogar gerade den Nackten.“ 
 
    „Ach, halte doch den Mund. Er trägt eine so schwere Last mit sich herum, wie ich sie selbst meinen größten Feinden nicht wünsche. Und trotz allem beneide ich ihn. Er hat eine Aufgabe, die ihn ganz erfüllt. Er leidet, ist voller Trauer. Aber nur wer leidet, kann auch Freude erfahren, und selbst Trauer kann ein wundervoll reines Gefühl sein. Es liegt Schönheit in der Trauer.“ 
 
    „Du machst mich noch ganz verrückt mit deiner Tiefsinnigkeit. Ich mache dir einen Vorschlag. Wir beide ziehen jetzt einfach durch die Welt und suchen dir einen Mann. Lass mich nur machen.“ 
 
    Wider Willen musste Liff lachen. „Was soll ich mit einem Mann? Aber egal, du tust mir gut. Wenn ich dich nicht hätte, müsste ich dich stehlen.“ 
 
    Es war Liffs letztes Lachen für eine ganze Weile. Sie gingen schweigend schlafen und standen stumm wieder auf. Nur mit ihren Kindern spielte sie, aber lange nicht so ausgelassen, wie sie es in Heger-Mons Burg getan hatte. Und irgendwann, als die Kinder schliefen, hörte Era ein kurzes trockenes Schluchzen. Und als sie später ihre Lippen über Liffs Wangen gleiten ließ, schmeckte sie frische Tränen. 
 
    „Was ist mit dir? Wie kannst du weinen, wenn sonnige Tage vor uns liegen?“ 
 
    „Es tut gut zu weinen. Das zeigt mir, dass noch ein Rest Leben in mir ist.“ 
 
    „Rede keinen Unsinn. Du bist schneller mit den Schwertern als jeder andere. Wie sollte ein Leichnam dazu in der Lage sein?“ 
 
    „Du siehst immer nur die Oberfläche, Era. Ich immer nur, was darunter liegt. Deshalb lachst du den ganzen Tag und ich weine.“ 
 
    „Du hast einen deiner schlechten Tage. Warte, ich suche nach den Resten einer Bienenwabe, die ich noch gerettet habe. Die Süße wird dir guttun.“ 
 
    „Era, du weißt kaum etwas von mir. Ich bin jünger als du, und doch fühle ich mich neben dir bereits uralt. Es zog mich in die Nähe von dem, was einmal Eesch und Enfing werden sollte. Dafür bezahlte ich mit Lili. Ihr Vater wollte mich betrügen. Auch er zahlte dafür. Mit seinem Leben. Der Preis für Eesch und Enfings Verwandlung war Puck. Verstehe mich nicht falsch, Era. Ich liebe meine Kinder und ich liebe Eesch und Enfing. Aber was blieb von mir noch übrig? Ein Körper. Der Krieger mit der Schlangenklinge ließ es mich fühlen. Er zeigte mir, wie leicht es ist, loszulassen, wenn man die Gewissheit vor Augen hat, dass man nicht mehr beschützen kann. Es ist kein Leben mehr in mir. Manchmal reicht es gerade noch für ein paar Tränen.“ 
 
    Era nahm Liff in den Arm und begann zu flüstern, wie sie vor noch nicht allzu langer Zeit Puck mit einer letzten Geschichte in den Schlaf gemurmelt hatte. „Schlaf, Liff, schlaf ein. Schlaf wie das Leben nachts im Gebirge. Erwache voll Kraft und begrüße den Tag. Und glaub deiner Mutter, sie gab dir den Namen, sie nannte dich Liff, weil das Leben dich liebt. Drum schlaf, kleine Liff, drum schlafe jetzt ein.“ 
 
      
 
   


  
 

 Djotts Bürde 
 
      
 
    Wie ein Dieb schlich Djott in die Hütte am Waldrand. 
 
    „Ich habe dich kommen gehört“, sagte Nachtschatten. „Du gehst mit schwerem Schritt und drückst die Luft vor dir her wie ein aufkommender Sturm. Was treibt dich zu mir?“ 
 
    Zu Djotts Überraschung hielt sie ein Kleinkind in den Armen, dem sie gerade die Brust gab. 
 
    „Du hast meinem Leben einmal eine Richtung gegeben, als ich nicht mehr weiterwusste. Jetzt geht es mir wie damals, und doch ist alles ganz anders.“ 
 
    „Erzähl.“ 
 
    „Als ich dieses Dorf fand und beschloss, hier zu bleiben und zu leben, trieb mich ein Chor von Stimmen vor sich her. Und in diesem Chor gab es eine, die deutlicher sang als alle anderen. Sie gab mir einen Auftrag und ich folgte ihrem Wunsch, weil ich ihr vertraute und an sie glaubte. Sie führte mich durch das Land, entfernte Dunst und Nebel von meinen Gedanken und ließ mich viele Dinge lernen.“ 
 
    Djott verstummte. Es ging ihm so vieles durch den Kopf, das jetzt alles auf einmal nach draußen wollte. Wie sollte er nur die richtigen Worte finden, ohne alles durcheinanderzubringen? Nachtschatten wartete geduldig, dass Djott weitersprach, doch der brachte noch nicht einmal ein Stammeln fertig. 
 
    „Hast du herausgefunden, warum du für die Stimmen so wichtig warst, dass sie sogar das Metall der Titanen auf deinem Kopf ertragen haben? Mit dieser Aufgabe habe ich dich auf deinen Weg geschickt“, sagte Nachtschatten. 
 
    „Sie wollten, dass ich für sie gegen das Licht kämpfe. Und ich habe versagt.“ 
 
    „Du siehst mir nicht so aus, als wärest du besiegt.“ 
 
    Djott schaute zu Boden. Über seine blassen Wangen zog ein Hauch von Röte. „Ich traf eine Frau.“ 
 
    Nachtschattens Gestalt straffte sich. Sie setzte ihr Kind ab und schloss ihr Hemd. „Ist es nicht das Selbstverständlichste in der Welt, dass ein Mann eine Frau trifft?“ Ihre Stimme klang flach und ausdruckslos. Sie schien zu überlegen, ob sie mehr sagen sollte, entschied sich dagegen und dann doch wieder dafür. „Und ist es nicht selbstverständlich, dass wir versuchen, die Männer zu besiegen? Mit unseren ureigenen Waffen?“ 
 
    Djott schüttelte den Kopf. „Es war alles ganz anders. Diese Frau war von einer strahlend gelben Aura umgeben und kämpfte mit zwei Schwertern. Ich hatte sie an der Spitze Faaahs und konnte sie doch nicht töten. Ich zauderte. Und dann …“ 
 
    „Und dann?“ 
 
    „… nur noch Schmerzen. Mein Helm bohrte feurige Klingen in meinen Verstand. Ich riss ihn mir vom Kopf und floh. Und meinen Giftdolch ließ ich auch zurück. Ja, sie hat mich besiegt. Mit ihren ureigenen Waffen. Und jetzt …“ 
 
    Djott brach abrupt ab. Nachtschatten sah nur, dass er den Kopf abwandte, als würde er lauschen. Doch die Luft war ruhig und selbst die Vögel schwiegen. Nur Faaah sprach: 
 
    „Du hast ihr den Sieg geschenkt, Djott. Und trotzdem überlebt. Ich glaube, dass es ein Segen war zu unterliegen. Denn sie war der Grund, dass meine Zweifel stärker wurden als meine Gewissheit.“ 
 
    „Und jetzt glaubst du, dass das Licht stärker ist als das Dunkel“, sagte Nachtschatten. 
 
    „Nein, es ist schlimmer“, sagte Djott, der nun wusste, dass Faaah ihnen zuhörte. „Es ist so schlimm, dass ich kaum wage, es auszusprechen. Diese eine Stimme, die mich geleitet hat, zweifelt und verlangt, dass ich ihr helfe, weil sie nicht mehr weiß, wohin der Weg führt. Verstehst du? Ich soll jetzt sie leiten. Aber was ist das für ein Weg? Bisher bin ich durch die Welt gegangen wie ein blindes Kind an einer klugen Hand. Und jetzt höre ich diese Hand sagen, dass sie selbst blind ist und ich sie führen soll. Aber das Kind ist immer noch blind. Wie soll es da wissen, was zu tun ist?“ 
 
    Nachtschatten nahm ihren Säugling wieder auf, wickelte ihn in eine Decke und band ihn sich auf den Rücken. „Du erzählst mir nichts anderes, als dass der Weise schon immer blind war. Er hat es nur nicht gewusst. Und das Kind kann sehen und weiß es bis heute nicht. Sag mir, wer ist der Weise in deiner Geschichte?“ 
 
    „Es ist ein Drache.“ 
 
    „Es gibt keine Drachen mehr. Drachen sind Wesen der Vergangenheit. So wie die Titanen. Also kommt auch diese Stimme aus der Vergangenheit. Und es muss nicht unbedingt ein Drache sein. Es kann auch eine Stimme deiner Familie sein. Von deinen Eltern, Großeltern oder deinen Kindern.“ 
 
    „Nein!“, sagte Djott. „Die Stimme zischt und ist nicht menschlich. Und Kinder habe ich nicht.“ 
 
    Nachtschatten lachte auf. „Was redest du? Das ganze Dorf ist voll davon.“ 
 
    Djott erschrak. „Und eines davon starb und versucht nun, mit mir zu sprechen?“ 
 
    „Was weiß ich schon von deinen Kindern? Hier im Dorf sind sie alle stark und gesund. Aber sie sind Fremde in ihrem eigenen Dorf, auch wenn ihre Mütter sie lieben. Sie sind so fremd, wie du es bist. Vergiss sie nicht, wenn du wieder gehst. Niemals. Sie warten auf dich, auch wenn sie es vielleicht noch nicht wissen.“ 
 
    Djott schaute verwirrt. Er hatte … Der Idiot hatte Kinder? Warum eigentlich nicht? Viele hatten Kinder. Warum sollte nicht auch ein Idiot … „Es ist ein Drache“, sagte er mit fester Stimme. „Ich habe Bilder gesehen. Große Flügel, die die Sonne verdecken, wenn sie sich am Himmel ausbreiten. Und ein Brüllen und Tosen in der Luft, als wenn sie mir etwas zurufen wollten. Und oft genug habe ich sie verstanden. Doch diese eine Stimme stammte nicht aus dem Schwarm. Du bist sicher, dass es keine Drachen mehr gibt?“ 
 
    „So sicher, wie es keine Titanen mehr gibt. Niemand hat jemals einen Titanen oder Drachen gesehen. Aber es hilft nicht, wenn wir uns über eine Drachenstimme streiten. Wir müssen etwas anderes versuchen. Etwas, was ich bisher mit niemandem geteilt habe. Du musst schwören, nie über das zu sprechen, was ich dir jetzt zeige. Schwöre!“ 
 
    „Ich bin deinem Rat bisher immer gefolgt.“ 
 
    „Schwöre. Schwöre bei Faaah, dem Schwert des Drachens.“ 
 
    Djott schwor. 
 
    Nachtschatten holte einen Beutel aus den tausend Sachen ihrer Hütte hervor und öffnete ihn. In ihm waren vier weitere Beutel, von dem sie einen aus schwarzem Leder hervorzog. 
 
    „Beginnen wir mit dem Sumpf. Dort hat alles angefangen. Und im Wasser sind die Drachen immer stark gewesen. Wenn wir etwas über sie erfahren wollen, dann müssen wir den Sumpf befragen.“ 
 
    Sie schüttete den Inhalt des schwarzen Beutels über ein Stück weißen Leders und zählte die Teile. Zufrieden nickte sie. „Sie sind alle da und wollen uns ihre Geschichte erzählen. Sag mir, was du siehst, Djott?“ 
 
    Djott erkannte Wurzel- und Knochenstücke. Dunkel und hell. Und auf ihnen Zeichen, die er nicht lesen konnte. Sie suchten seine Aufmerksamkeit. Er wandte den Kopf ab. 
 
    „Sie sind mir unheimlich. Krabbelnde Tiere aus Holz und Knochen.“ 
 
    „Dann schließe die Augen. Mit geschlossenen Augen siehst du besser.“ 
 
    Djott tat, wie ihm geheißen. Der Raum um ihn herum verdunkelte sich. Ein weißes Licht wuchs, drängte sich in die Mitte. Das Weiß wurde fleckig grau. Die Flecken bewegten sich. 
 
    „Ich weiß nicht, was ich sehe. Ein Licht, ein Tier, eine Echse oder einen Drachen. Nein, kein Drache. Es hat keine Flügel. Es ist durchsichtig. Ein Dämon? Es schaut mich an, ist nah bei mir und gleichzeitig weit entfernt. Warum fliegt es nicht zu mir?“ 
 
    „Was ist ein Dämon, Djott?“ 
 
    „Ich weiß es nicht. Ich hörte einmal dieses Wort. Es brachte mir ein flüchtiges Gefühl, das kam und ging.“ 
 
    Nachtschatten schüttelte den Kopf. Dann sagte sie: „Wie soll es fliegen, wenn es keine Flügel hat, Djott? Es reist durch die Knochen und das Holz der Wurzeln zu dir. Sieht es so aus wie die Drachen deiner Träume?“ 
 
    „Nein, ihm fehlt die Kraft, die Sonne zu verdecken. Und es ist klein. Ein Jungtier vielleicht.“ 
 
    „Und wo bist du?“ 
 
    Djott zeigte auf einen Punkt, der am Rand der Wurzelstücke lag. 
 
    Nachtschatten sammelte die Teile wieder ein, steckte sie in den Beutel, verschloss ihn sorgfältig und öffnete den nächsten. Er war grün. 
 
    „Verlassen wir den Sumpf und rufen den Wald.“ 
 
    Gemeinsam mit Djott betrat sie den Wald und verließ ihn wieder. Sie querten anschließend mit Knochen des gelben Beutels das Grasland und schauten dorthin, wo kaum Wasser war. Der letzte Beutel war grau und enthielt neben den Wurzeln auch Steine und nur ganz wenige Knochen. 
 
    „Das Gebirge“, sagte Nachtschatten. „Sag mir, was du siehst?“ 
 
    Djott fuhr zurück. „Da ist er. Der Drache. Schwarz in schwarzem Stein. Er schaut mich an. Aber ich sehe nur seine Augen. Würde er mich nicht anschauen, wüsste ich nicht, dass er es ist.“ 
 
    Nachtschatten tat auch diese Teile in den Beutel zurück. „Du erschreckst mich, Djott. Ich hätte nicht erwartet, dass du Bilder siehst. Traumfetzen vielleicht. Gefühle. Vielleicht eine Ahnung. Und du hast sie deutlich gesehen, als wären es deine Steine, Knochen, Wurzelstücke mit deinen eigenen Zeichen. Djott, wer bist du? 
 
    Du hast mir geschworen, nicht über das zu sprechen, was du gesehen hast. Ich will dir sagen, warum ich verlangt habe, dass du jeder Versuchung widerstehst, die dich zum Reden verleitet. Wisse, gemeinsam mit dem Wind wehen viele Prophezeiungen über das Land, denn immer und überall hat es Menschen gegeben, die in der Zeit vorausschauen konnten. Nicht immer sahen sie die Wahrheit. Aber wer ausspricht, was in der Zukunft geschehen wird, setzt etwas in die Welt, nach dem die Menschen sich richten. Und wenn es keine Wahrheit ist, dann wird sie eine, weil die Menschen daran glauben. Denn man kann nicht nur aus der Vergangenheit, man kann auch aus der Zukunft lernen. Es gibt schwache und starke Wahrheiten, Eindrücke und Visionen, und es gibt die Sprache der Zeichen und Menschen, die diese Zeichen werfen, damit sie zu ihnen sprechen. Das ist die Kunst, die du bei mir erfahren hast. Aber hoffe nicht auf einen neuen Weisen, der dich an der Hand nimmt und die alte Stimme ersetzt. Meine Glyphen haben dir nur erzählt, was ohnehin bereits in dir ist. Aber wenn der blinde Junge in Wahrheit der Weise ist, dann werden dir die Zeichen den Weg weisen.“ 
 
    „Kannst du mich das lehren?“ 
 
    „Vielleicht. Ein wenig. Ich weiß nicht. Es wäre nicht gut und ich würde dir mehr schaden als helfen. Meine Welt ist der Wald, und die Pflanzen sind meine Freunde. Wer die Glyphen werfen will, um die Zeit zu reiten, muss die Welt kennen und alles, was sie mit sich herumträgt. Besonders das, was spricht. Prüfe Stein, Horn, Knochen, Zahn, Holz und Borke. Wähle die Glyphen, mit denen du sie verzierst, aus anderen Sprachen und Schriften oder denke sie dir einfach aus, wenn du glaubst, du suchst nach etwas, für das keine Sprache der Welt ein Wort gefunden hat. Ich brauche Glyphen nur für Ast- und Wurzelstücke. Lieber verknote ich Gräser oder nutze das Adernetz auf der Unterseite von Blättern, die ich um tote Steine wickele. Aber das ist zu wenig für das, was du suchst. 
 
    Du musst die Träger deiner Zeichen nicht selbst finden. Du kannst sie auch von anderen Zeichenwerfern kaufen. Alle sind sie ständig auf der Suche nach dem, was spricht, und nach neuen Glyphen. Finde einen Zeichenwerfer, der dich unterrichtet, finde deine eigenen Familien von Zeichen. Suche die Eltern, Brüder und Schwestern, die ungeborenen Kinder. 
 
    Lerne die Schicksale von Fels, Pflanze und Tier. Du hast eine große Zukunft vor dir, wenn du lange genug lebst. Denn deine Feinde sind stark. Das ist mein Rat an dich.“ 
 
    Djott war nicht zufrieden und blieb unruhig. „Was ist denn jetzt mit dem Drachen, den ich gesehen habe“, wollte er wissen. 
 
    „Drachen wachsen schnell und bleiben nicht lange klein. Ein kleiner Drache kann sein Ei erst vor kurzer Zeit verlassen haben. Das Ei muss gerade erst gelegt worden sein. Und ich frage dich, wer es denn gelegt haben soll, wenn es keine Drachen mehr gibt? Was immer du gesehen hast, es war kein lebender Drache. Es muss eine Erinnerung aus der Vergangenheit gewesen sein. Geh ins Gebirge und schau, ob die Steine zu dir sprechen. Aber welcher Teil des Gebirges es ist, kann ich dir nicht sagen, denn das Gebirge ist nicht meine Heimat.“ 
 
    Das war es nicht, was Djott hören wollte. Für ihn war es ein Drache, den er gesehen hatte. Und überhaupt: Wobei sollten ihm die Zeichen helfen? Den Weg zu zeigen? Er hatte nur gesehen, was er bereits gewusst hatte. Für so eine unsichere Möglichkeit sollte er sich einen Lehrer suchen, musste ihn finden, überreden zu tun, was er von ihm wollte, ihn bezahlen und dann lange bei ihm bleiben? Nein, es musste einen direkteren Weg geben. 
 
    „Kann ich die Nacht bei dir verbringen?“, fragte er und zog Nachtschatten an sich. Sie sträubte sich nicht, es war nur ein Zögern, wie sie den Kopf bewegte, ein Stocken in ihrer Bewegung, als sie die Hände hob und Djotts Gesicht liebkoste. 
 
    „Als du mich das letzte Mal angefasst hast, warst du ein Kind, das ich trösten musste und auf dessen neues Wissen ich achtgab, damit es sich in seinem jungen Körper nicht verlief. Jetzt bist du ein Mann, stark und gewaltig, mit einem klugen Kopf auf den Schultern, der vor einer großen Aufgabe steht. Dein Schlafplatz ist nicht mehr bei mir. Er ist bei deiner Familie. Und deshalb wirst du die Nacht draußen verbringen. Hab keine Angst. Niemand und Nichts wird es wagen, deinen Schlaf zu stören.“ 
 
    „Aber ich habe keine Familie“, rief Djott aus und Nachtschatten legte ihm geschwind die Hand auf den Mund. 
 
    „Scht, nicht so laut. Niemand braucht zu wissen, dass du hier bist.“ 
 
    „Du musst einen anderen meinen als mich“, sagte Djott enttäuscht. Aber er gehorchte und schlief zwischen den Bäumen. Und bevor er einschlief, hörte er noch ein Wispern. „Drachenstumpf“, flüsterten die Bäume ihm zu. 
 
      
 
    Djott wachte auf, noch bevor der Himmel zart errötete, und lief im Trott der Wölfe zum großen Sumpf. Weit hatte er es nicht. Und mit jedem Schritt, mit jedem Sprung tauchte er tiefer in jene Welt ein, die einmal ein Teil seiner Heimat gewesen war. 
 
    Die Erde des Drachenstumpfs war feucht, obwohl es bereits seit einigen Tagen nicht mehr geregnet hatte. Djott setzte sich auf einen umgestürzten Baum, der dickrandigen Pilzen als Nahrung diente, und wartete. Er wusste nicht zu sagen, worauf. Das würde sich ergeben, denn auf dem Drachenstumpf überließen sich die Menschen den alten Mächten und deren Aufmerksamkeit. Es mochte viel geschehen oder auch nichts. Djott hatte Geduld. 
 
      
 
    „Niemand wird hier zu dir sprechen, Djott. Keine Visionen werden dir begegnen, und wenn du bis an dein Lebensende wartest. Nichts, sage ich, wird hier geschehen, solange ich bei dir bin.“ 
 
    „Dann weißt du wieder einmal mehr als ich und verlangst trotzdem, dass ich dir helfe. Wie soll mir das gelingen? Ich weiß ja nicht einmal, wer ich selber bin oder woher ich komme. Und du bist für mich nicht mehr als die eine Stimme, die ich aus dem Geflüster der Drachen heraushöre. Eine Stimme, die von mir verlangt hat, dass ich töte. Und ich habe für dich getötet. Mehr weiß ich nicht. Wie soll ich dir da helfen können?“ 
 
      
 
    „Bin ich für dich wirklich nicht mehr als eine Stimme? Ich dachte, ich wäre dein Freund.“ 
 
    „Verzeih. Ich bin verzweifelt. Ich weiß nicht, verstehe nichts und habe alles falsch gemacht.“ 
 
    „Nein, Djott. Du hast alles richtig gemacht. Vor allem hast du mir gezeigt, wie wenig ich verstehe von deiner Welt. Und du bist auch nicht unwissend. Du kennst die Geschichte der Schöpfung, weißt, dass die Titanen und Drachen sich von Anfang an bekämpft haben. Die Titanen wollten unsere Welt nach ihren Vorstellungen verändern und wir wollten das nicht zulassen. Du weißt auch, dass in den alten Tagen die Magie mächtiger war als heute. Was willst du mehr wissen? Wir beide kämpfen gemeinsam gegen die Titanen, gegen das Licht, gegen eine Ordnung, die nicht die unsere ist. Das zerbrochene Schwert ist wiedererwacht. Du hast gegen alle Hände gekämpft, die seine Teile in neuer Form geführt haben. Ich hatte gehofft, diese Kämpfe würden uns den Sieg bringen, und habe mich darin geirrt. Wir kämpfen nicht mehr gegen die Titanen, die ich gut kenne, sondern gegen Menschen, von denen ich wenig verstehe. Und wenn du einen Helden tötest, steht ein anderer für ihn auf. Wir müssten alle Menschen töten, um unseren Kampf zu gewinnen. Aber dann gäbe es nichts mehr, für das zu kämpfen es sich lohnen würde. Alles das weißt du. Oder war es neu für dich, was ich dir jetzt sagte?“ 
 
      
 
    Djott zog Faaah aus der Schlinge, die es an seinen Rücken band, und legte es über seine Beine. Er strich über die dunklen Knochen, spürte den Fugen nach, wo die Knochen mit Birkenpech und Sehnen miteinander verbunden waren, fand gebrochenes Pech und zerrissene Sehnen und erschrak. „Warum ist mein Schwert nicht schon längst zerfallen?“, fragte er sich. 
 
    „Die Drachenmagie hält die Knochen zusammen.“ 
 
    Djott verzweifelte. Es wurde immer schlimmer. Jetzt konnte er sich noch nicht einmal darauf verlassen, dass war, was war. „Ich dachte, ich hätte dieses Schwert erschaffen und du hättest es als deine Heimat erwählt. Und jetzt erfahre ich, dass es dein Werk ist.“ 
 
    „Du hast es erschaffen. Du hast dem Schwert eine Form gegeben, denn ein Schwert ist es. Ich konnte das nicht. Doch nachdem du es für mich erschaffen hattest, konnte ich dafür sorgen, dass seine Form erhalten blieb.“ 
 
    Djott war besänftigt, aber alles andere als glücklich, und so brach es aus ihm heraus: „Ja, ich weiß das alles, was du mir gerade gesagt hast. Oder habe es in meinem Inneren gespürt. Wenn sich das Ziel eines Kampfes aufgelöst hat, ist der Kampf sinnlos geworden. Deshalb fällt es mir auch leicht, dir einen Rat zu geben, was jetzt zu tun ist. Nichts! Nichts werden wir tun!“ 
 
    „Aber die Schwerter des letzten Titanen geben keine Ruhe“, zischte es leise. 
 
    „Auch sie haben kein Ziel mehr“, antwortete Djott. 
 
    „Doch, sie haben eines! Ich spüre es ganz deutlich. Finde es heraus, Djott. Für mich. Finde heraus, was die Schwerter geweckt und ihren Zorn erregt hat. Keines ihrer Teile ist uns gewachsen, aber wenn sie sich zusammentun, werden wir unterliegen.“ 
 
    „Wie soll ich erfahren, was sie vorhaben?“ 
 
    „Nutze die Magie der Drachen, die Dunkelmagie, die alte Magie, unsere Magie.“ 
 
    „Wie sollte ich das tun? Auch Nachtschatten hat davon gesprochen. Ich kann sie sehen, ich erkenne dein dunkles Leuchten, aber wie soll ich sie nutzen? Ich bin kein Drache. Hast du das vergessen? Warum nutzt du sie nicht?“ 
 
    „Weil ich das nicht kann. Ich trage diese Magie in mir, aber ich habe keinen Zugang zu ihr. Deshalb musstest du dem Knochenschwert seine Form geben.“ 
 
    „Und ich soll jetzt einen Zugang zu deiner Magie finden? Ausgerechnet ich? Wo ich noch nicht einmal weiß, ob du nur eine Stimme aus der Vergangenheit bist? Oder doch ein Jungtier ohne Eltern.“ 
 
    „Ich dachte, das hättest du gewusst. Verzeih. Ich bin keins von beiden. Als der letzte Drache starb, gab es noch ein Gelege aus fünf Eiern. Vier davon wurden zu Stein. Eines blieb Leder. Und aus diesem einen Ei kroch ein Drachenjunges. In ihm war all das Wissen, das ein Drache braucht. Es besaß die gesamte Magie der Drachen, denn sie war ihm angeboren. Aber es war allein. Niemand sagte ihm, wie man sich ernährte, wie man wuchs, wie man die Magie des Dunkels aussprach. Und so wurde es älter und älter und blieb dabei klein und dumm. Ich bin dieser Drache und ich habe dich gefunden, weil du auf dem Drachenstumpf warst, als mein Geist das Grab meines letzten Vorfahren besuchte. Ich habe dir meinen Namen genannt. Er war zu groß für dich und deshalb gabst du mir einen neuen, einfachen Namen, einen, mit dem du etwas anfangen konntest. Ich liebe meinen neuen Namen. Wo mein Körper ist, weiß ich nicht. Irgendwo im Fels, in einer Höhle im völligen Dunkel. Wie ich meine Magie erwecke, weiß ich ebenfalls nicht. Nichts weiß ich. Ich brauche jemanden, der mir hilft. Du wirst das tun. Lehre mich die Drachenmagie, und als Dank dafür schenke ich sie dir und mache dich zu einem von uns.“ 
 
    „Ich soll dich lehren, was ich selbst nicht verstehe? Dich, dessen Name bereits zu groß für mich ist.“ Djott lachte auf. Es war ein freudloses Lachen. „Versuchen wir es noch einmal und fangen ganz von vorn an. Sag mir, wie du heißt. Nenne mir deinen Namen. Den richtigen Namen!“ 
 
    „Falundron heiße ich. So wie jedes Jungtier, dessen Haut noch bleich ist und das noch keinen Platz im Schwarm hat, keine Rechte und keine Pflichten. Falundron heißt jeder Drache, dem es gelingt, die Lederhülle zu zerreißen, die ihn umhüllt. Nur bin ich nicht mehr bleich nach all der langen Zeit.“ 
 
    „Falundron“, sagte Djott. „Das ist einfach auszusprechen. Warum sollte dieser Name zu groß für mich sein?“ 
 
    „Der Name ist gleich geblieben. Du bist gewachsen, Djott.“ 
 
    „Für mich bleibst du Faaah. Denn so habe ich dich kennengelernt.“ 
 
    „Ich liebe diesen Namen. Durch ihn weht der Wind hindurch. Und kämen alle Drachen zurück, gäbe es nur mich, der ihn tragen würde.“ 
 
    „Dann lass uns gehen, Faaah“, sagte Djott. „Jeder Ort der Welt ist besser als dieser hier.“ 
 
      
 
   


  
 

 Ochtnin-Tan und Liff 
 
      
 
    Als Ochtnin-Tan Mittelpunkt verließ, nahm er seinen Groll mit und ein Bild von Roas roter Hand, die sie sich am Kessel verbrannt hatte. Er fragte sich, was eine Freundschaft galt, wenn der eine nicht bereit war, auf den anderen zu hören. Gut, Alson hatte seine Stange fallen lassen und nachgegeben, aber er würde sie auch genauso leicht wieder aufnehmen, wenn ihm das nächste Mal etwas nicht passte. Es war an der Zeit, an sich selbst zu denken und an das, was ihm wirklich etwas bedeutete. Recht und Gerechtigkeit! Und den Mörder seines Vaters zur Rechenschaft zu ziehen. 
 
    So zog er von Dorf zu Dorf, studierte die Art und Weise, in der im Land Recht gesprochen wurde, und fragte überall nach einem Krieger, der groß und wild war, eine flache Schale als Helm, ein Knochenschwert als Waffe und außer einem Lendenschurz und seiner Körperbemalung nichts am Leibe trug. In dem einen oder anderen Dorf hatte man von einem solchen Mann gehört, aber begegnet war ihm niemand. Und es kannte auch niemand einen anderen, der wiederum einen Dritten kannte, der vielleicht etwas gesehen haben könnte. Ochtnin-Tan reiste kreuz und quer durch das Land. Ungerechtigkeiten fand er überall, aber seiner Rache fehlte die Richtung, und er befürchtete bereits, der Wilde wäre in Richtung des Nachtsterns gezogen und würde sich bei den Skelettkriegern aufhalten. Doch alles änderte sich, als er ein Dorf unter vielen betrat und in einem Gasthaus nach Unterkunft fragte, denn er war müde und hatte einen langen Weg hinter sich. 
 
    Die Tür des Gasthofs bestand nicht aus Holz, sondern aus mehreren Lagen Büffelleder, die in einer Art Vorhang oben am Türrahmen befestigt waren. Die Lederbahnen ließen sich nicht leicht auseinanderziehen, und Wundbrenners Griff blieb zwischen ihnen hängen, sodass Ochtnin den letzten Vorhang hinter sich herzog und sein Schritt immer schwerer wurde. 
 
    „He, Fremder, zerreißt mir nicht meinen Eingang“, rief die Wirtin ihm zu und lachte dabei. Ochtnin-Tan hörte nur die beiden ersten Worte, dann blieb er stocksteif stehen und schaute auf zwei Frauen, die die Ecke eines Langtisches besetzt hatten und mit ihren Kindern spielten. Ein wahrlich ungewöhnliches Bild für einen Gasthof. Doch das war es nicht, was ihn am Boden festnagelte. Eine der beiden Frauen war offensichtlich eine Kriegerin, aber der Helm, den sie trotz Hitze und schlechter Luft in diesem Raum trug, war eine flache, glänzende Schale mit einem Dorn in der Mitte. Unmöglich, dass es zwei Gegenstände dieser Art geben konnte. 
 
    Ochtnin-Tan gab sich einen Ruck, vergaß Sitte und Anstand und war mit vier Schritten bei den Frauen. „Ist es erlaubt, sich zu Euch zu setzen?“, sagte er, stieg, ohne eine Antwort abzuwarten, über die Bank, schob Wundbrenner zur Seite, dessen Spitze mit einem deutlichen „Plock“ auf dem Holz aufsetzte, und nahm Platz. Hätte sich sein Blick nicht in dem Glanz des Helms verfangen, hätte er vielleicht bemerkt, wie sich die Augen der Kriegerin zu schmalen Schlitzen verengten, ihre Hand sich über einen Schwertgriff legte und die andere Frau ihr das Kind vom Schoß zog. „Woher habt Ihr diesen Helm?“, bellte er in einem Ton, der durchaus unter Soldaten hätte üblich sein können. 
 
    „Glaubt Ihr, dass Ihr nach diesem Auftritt noch eine andere Antwort erwarten könnt als einen Schlag mit dem Knüppel?“ Die Stimme war leise, aber fest. Von Ochtnin-Tans Nacken stieg eine Röte empor, die ihm die Wangen färbte und die Schläfen zum Glühen brachte. 
 
    „Verzeiht“, sagte er und deutete eine Verbeugung an, die ihm in sitzender Position nicht recht gelang. „Es muss die Überraschung gewesen sein, die mich jeglichen Anstand hat vergessen lassen. Ich bitte um Verzeihung für mein ungebührliches Verhalten.“ Er atmete tief ein, damit Ruhe seinen Körper betreten konnte, und blies die Luft vernehmlich wieder aus, um sich von aller Erregung zu reinigen. Dann erst setzte er erneut zu sprechen an. Und in der Tat, seine Stimme hatte sich verändert. 
 
    „Mein Name ist Ochtnin-Tan. Ich bin ein Wanderrichter, wie es bereits mein Vater war und dessen Vater vor ihm. Und alles, was ich zu meiner Entschuldigung vorbringen kann, ist eine Geschichte. Ihr müsst wissen, dass ich einen Mann suche. Als ich ihn das letzte Mal sah, war er nur mit einem Lendenschurz bekleidet, hielt einen Spieß oder ein Schwert in der Hand und bohrte diese Waffe meinem Vater in die Brust. Ohne Warnung. Ohne ein Wort zu sagen. Und für mich auch völlig ohne Grund. Und einen solchen Helm, wie Ihr ihn tragt, hatte er auf dem Kopf. Ich war beinahe noch ein Junge damals, aber dieser Anblick wird immer Teil meiner Erinnerungen blieben und meinen Kopf nie verlassen. Dieses eine Bild quält mich, aber es treibt mich auch an, denn es ist die letzte Erinnerung an meinen Vater. Nie war ich ihm so fern wie im Augenblick seines Todes, wo ich, vor Angst gelähmt, neben ihm stand und unfähig war, auch nur eine Hand zu seinem Schutz zu heben.“ 
 
    Ochtnin-Tan sah in zwei Augen, die ihn auszogen. Erst wurde er gehäutet, dann glitt etwas unter seine Sehnen und Bänder, schob die Muskeln beiseite und glitt immer tiefer in ihn hinein, selbst noch unter seine Körperlichkeit, bis nichts mehr seine Seele schützte. So nackt hatte noch nicht einmal seine Mutter ihn sehen können, als sie ihn nach der Geburt in den Arm gelegt bekam. Dann verschwand dieser Eindruck wieder und er sah, dass die Frau, die ihm gegenübersaß, ihre rechte Hand locker auf der Tischplatte liegen hatte. Da hatte sie sich vorher nicht befunden. Er war sich dieser Sache sicher. Etwas musste sich verändert haben und er hoffte, dass es etwas zu seinen Gunsten war. 
 
    „Ochtnin-Tan ist ein ungewöhnlicher Name. Ich habe noch nie jemanden sich ähnlich nennen hören.“ 
 
    „Ihr steht nicht zufällig in den Diensten eines Priesters oder seid selbst eine Priesterin?“ 
 
    „Sehe ich so aus? Aber warum fragt Ihr?“ 
 
    „Weil Priester wegen meines Namens oft einen Feind in mir sehen.“ 
 
    „Ich kann Euch beruhigen, von mir habt Ihr nichts zu befürchten. Jetzt nicht mehr.“ 
 
    Ochtnin stutzte, weil er nicht sofort verstand, wie sie das meinte. Doch ging von ihr nichts Bedrohliches aus, und so sprach er weiter. „Ochtnin ist der Name eines Gottes, eines Titanen“, sagte er. „Die ordnende Hand dessen, der die Ordnung brachte. Vielleicht auch der Name der Ordnung selbst und an sich. Es ist ein Name der alten Sprache und hat sich bestimmt bereits tausendmal verändert. Und Tan bedeutet einfach göttlich wie das –tan in Titan. Diesen Namen gibt es in unserer Familie, solange wir sind. Wir sind direkte Nachfolgen der Götter und haben dieses Bewusstsein in unserer Familie erhalten.“ 
 
    „Sagt man das nicht von allen Menschen? Dass sie von den Göttern abstammen?“ 
 
    „Das ist richtig. Aber wir glauben auch daran und verhalten uns entsprechend. Bis auf ganz wenige Ausnahmen, wenn das Menschliche in uns zu stark wird. Wofür ich noch einmal um Entschuldigung bitte“. 
 
    Ein Lächeln zeigte ihm, dass seine Entschuldigung schon lange angenommen war. 
 
    „Der Tod Eures Vaters tut mir leid“, sagte sie. „Hättet Ihr versucht, Eurem Vater zu helfen, wärt Ihr jetzt ebenfalls tot. Vergesst den Mann, der Euch das angetan hat, und hofft auf Frieden. Das ist der einzige Rat, den ich Euch geben kann.“ 
 
    „Niemals! Und unterschätzt mich nicht. Ich mag nicht wie ein Krieger aussehen und in der Tat, ich bin auch keiner. Ich bin ein Wanderrichter, den zu bestechen sich niemand rühmen kann. Aber ich trage auch Wundbrenner mit mir, das Schwert der Gerechtigkeit, dem kein anderes Schwert zu widerstehen vermag und das mir helfen wird, das Recht in der Welt zu verbreiten, damit es die Schwachen ebenso schützt wie die Starken, die Armen wie die Reichen. Denn jeder soll gleich sein, wenn es um Recht und Unrecht geht.“ 
 
    Ochtnin-Tan holte tief Luft. Er hatte zum Ende seiner kurzen Rede hin immer schneller gesprochen und das Atmen dabei völlig vergessen. Die Frau schwieg, sah an ihm vorbei oder durch ihn hindurch, als würde er gar nicht existieren, und ihre Stimme klang, als würde sie aus einer weiten Entfernung zu ihm kommen. 
 
    „Auch Euer Schwert würde Euch nicht retten, wenn Ihr versuchtet, diesen Mann zu stellen. Aber bitte schweigt für einen Moment. Auch andere haben in diesem Fall etwas zu sagen, deren leise Stimmen es mir erschweren, sie zu verstehen.“ 
 
    Ochtnin-Tan wollte fragen, was … Aber die Frau legte nur die Finger auf ihre Lippen. 
 
      
 
    „Es ist eine schöne Überraschung, dich am Ende eines langen Tages wiederzusehen. Wer immer dir deine neue Gestalt geschenkt hat, hat wohl gewählt. Gut siehst du aus. Und stark. Unser Herr wäre stolz auf dich.“ 
 
    „Oder er würde verzweifeln. Müsste er doch ein weiteres Mal erkennen, dass sein Schwert in Stücke gebrochen wurde. Aber du, du bist nicht wiederzuerkennen. Du bist zu zwei Schwertern geworden und ich merke jetzt erst, wie sehr du mir gefehlt hast.“ 
 
    „Wir sind auch einem weiteren Teil von uns begegnet. Der Griff, den unser Herr führte. Er träumt von alter Größe.“ 
 
    „Ich habe ihn schreien hören. Er möchte, dass wir uns vereinigen. Das möchte ich auch. Aber er will, dass wir das unter seinem Willen tun.“ 
 
    Wundbrenner schwieg. Sein Schweigen genügte, um seine Missbilligung auszudrücken. Enfing gönnte ihm diesen kurzen Moment der Stille. Dann nahm sie das Gespräch wieder auf. 
 
    „Auch wir hörten ihn schreien und erkannten seine Not. Aber er versucht, die Menschen zu benutzen, anstatt sie zu beschützen. Wer ihm vertraut, lebt nicht lang. Unsere Herrin mit dem Schildbuckel unseres Herrn auf dem Kopf ist nicht nur unsere Herrin, sondern uns auch Schwester und Freundin zugleich. Erzähl uns etwas über den Mann, der dich trägt.“ 
 
    Wundbrenner schien nachzudenken und als er wieder sprach, wirkten seine ersten Worte unsicher: „Er hat mir etwas gegeben, das mich an unseren Herrn erinnert. Etwas, für das es sich lohnt, in der Welt zu sein. Hellwach und mit allem verbunden. Als Dank machte ich ihn zu meinem Schüler und nun lerne ich mit und durch ihn. Gerechtigkeit mag nichts bedeuten in einer Welt, die von den Drachen regiert wird, aber sie bedeutet alles in einer Welt der Menschen.“ 
 
    „Das hört sich an, als würdest du ihn lieben.“ 
 
    „Ich liebe nicht. Aber er hat meinen Respekt und meine Loyalität. Er kann es weit bringen. Er ist mein Wille. Ich bin seine Stärke. Aber er verfolgt immer mehrere Ziele zugleich, die in unterschiedliche Richtungen führen. Und so kommt er nicht voran.“ 
 
    „Wir hörten davon. Er sprach zu unserer Herrin. Gerechtigkeit ist das eine. Aber wir haben auch einen gemeinsamen Feind, der uns Rätsel aufgibt.“ 
 
    „Ein starker Feind ist er. Und hinter ihm steht eine noch viel größere Macht. Ich bin ihr begegnet. Wir müssen zusammenstehen und sie aufhalten. Mit all unseren Möglichkeiten und unter allen Umständen.“ 
 
      
 
    Liffs Blick kam aus der Weite zurück, hielt sich für einen Moment an dem Griff des Schwertes fest, der über Ochtnin-Tans Schulter emporragte, und sah dann dem jungen Richter in die Augen. „Ich heiße Liff“, sagte sie. „Liff wie das Leben. Habt Ihr etwas verstanden, von dem, was gerade geschah?“ 
 
    Ochtnin-Tan runzelte die Brauen. „Ihr spracht von Stimmen. Habt Ihr jemanden sprechen gehört?“ 
 
    „Wundbrenner kennt Eesch und Enfing aus einer Zeit, in der es noch keine Menschen gab. Ich trage sie am Gürtel. Hat Euer Schwert noch nie zu Euch gesprochen?“ 
 
    Ochtnin-Tan wurde verlegen. „Ich hielt es für Verirrungen meines eigenen Geistes, wenn ich übermäßig erregt war. Denn hin und wieder hörte ich eine Stimme in meinem Kopf. Über eine große Gefahr und Mächte der Vergangenheit, die zurückgekommen sind. Ihr meint, es war keine Einbildung?“ 
 
    „Ihr solltet auf Euer Schwert hören, so wie ich auf die meinen höre. Aber zuerst hört Ihr mir jetzt zu. Euer Leben könnte davon abhängen. Ich kenne den Mann, den Ihr sucht. Ich habe gegen ihn gekämpft und wäre gestorben, wenn sein Helm ihn nicht verraten hätte. Jetzt trage ich diesen Helm als Hut. Zum einen als Dank und zum anderen, um für den Augenblick bereit zu sein, an dem mein Hut beschließt, zu mir so zu sprechen, wie es meine Schwerter schon lange tun.“ 
 
    „Bitte gebt ihn mir. Den Helm. Nur für einen Augenblick. Ich möchte ihn ein einziges Mal in meinen Händen halten und wissen, wie er sich anfühlt.“ 
 
    Ochtnin-Tans Blick hatte etwas Flehendes, als läge der Schlüssel für seine gesamte Zukunft in diesem Helm. Liff versuchte nicht zu widerstehen. „Wenn es Euch glücklich macht“, sagte sie, zog das Lederband über ihr Kinn, nahm die Metallschale vom Kopf und reichte sie dem jungen Mann. 
 
    Der rührte sich nicht. Seine Hände lagen bewegungslos auf dem Tisch. Den Helm hatte er vergessen. „Roa!“, rief er aus. „Warum hast du dir dein Haar abgeschnitten?“ 
 
    Liff legte den Helm auf den Tisch und wischte sich mit dem Handrücken die Schweißperlen von der Stirn, die sich unter der Helmkante angesammelt hatten. „Wacht auf. Ihr träumt.“ 
 
    „Roa, was soll das? Warum bist du mir nachgereist?“ 
 
    „Ochtnin-Tan, wacht auf. Ich heiße Liff, nicht Roa. Ich bin eine Kriegerin und führe zwei Schwerter, die aus demselben Metall bestehen wie Euer Wundbrenner. Wer immer diese Roa ist. Ich bin es nicht.“ 
 
    Ochtnin-Tan blinzelte mit den Augen, schüttelte den Kopf und verbarg sein Gesicht in den Händen. Seine Stimme klang dumpf unter dem Schutz der Hände, als er sagte: „In dem Dorf, aus dem ich komme, gibt es eine Frau, die Roa genannt wird. Und jetzt frage ich mich, ob eine von Euch beiden ein Scherz der Götter oder ein Geschenk der Dämonen ist, denn sie sieht genauso aus wie Ihr. Ich kann keinen einzigen Unterschied erkennen. Nur, dass sie ihr Haar lang trägt oder in einem Zopf geflochten. Ihr allein gehört mein Herz. Aber sie ist nicht frei. Sie wurde einst als Kind einem Händler abgekauft, um einem anderen Kind als Spielgefährtin zu dienen. Und heute gehört sie mit allem, was sie hat und ist, dem Sohn des Mannes, der sie einst kaufte. Dem Gründer des Dorfes. Das Dorf heißt Mittelpunkt und ihr Herr wird Alson gerufen.“ 
 
    Jetzt war es an Liff zu staunen. Das Schicksal hatte manche Launen, aber noch nie hatte sie gehört, dass es zwei Menschen gab, die sich so ähnlich sein sollten, dass man sie auch auf den zweiten Blick nicht auseinanderhalten konnte. Was Liebe und Sehnsucht aus einem Mann nicht alles machen konnten. Und für einen Moment beneidete sie die Unbekannte, der das Herz eines so guten Mannes gehörte. 
 
    „Wenn das so ist, Richter Ochtnin-Tan, dann solltet Ihr zurück nach Mittelpunkt gehen. Vergesst den Krieger mit dem Drachenschwert. Folgt Eurem Herzen. Nicht umsonst habt Ihr in mir das Bild dieser Frau gesehen. Dass wir uns hier begegnet sind, war kein Zufall, denn nichts in der Welt geschieht ohne Sinn, auch wenn wir Menschen es nicht immer erkennen. Aber dieses Mal ist es einfach. Geht zurück nach Mittelpunkt.“ 
 
    Liff stand auf, setzte sich die Metallschale, die Ochtnin-Tan kein einziges Mal berührt hatte, wieder auf den Kopf und nahm Puck auf den Arm. Wie zur Beruhigung legte sie Ochtnin-Tan noch einmal die Hand auf die Schulter und ging dann zusammen mit Era und Lili die Stufen in das obere Stockwerk hinauf, wo die Schlafräume lagen. 
 
    Ochtnin-Tan verbrachte eine unruhige Nacht, in der er unzählige Kämpfe gegen das Drachenschwert führte. Mal stand Roa an seiner Seite, mal war er allein. Und wenn Roa ihm half, trug sie nicht immer ihre langen Haare. Das Drachenschwert fauchte durch die Luft und die dunkle Pracht fiel zu Boden. Aus Roa wurde Liff. Immer wieder. Als ob das Knochenschwert mehr an Roas Haaren als an ihm interessiert war. Kurzum, alles ging durcheinander. Und weil der Kampf keinen Gewinner kannte, zog er sich hin, bis die aufgehende Sonne ihn vertrieb. Ochtnin-Tan fiel in einen letzten traumlosen Schlummer und wachte erst auf, als die Sonne bereits hoch am Himmel stand. Er stand auf, packte, nahm ein eiliges Frühstück zu sich und verabschiedete sich. 
 
    Vor dem Gasthof war er unschlüssig, in welche Richtung er sich wenden sollte. Da erst fiel ihm auf, dass Liff ihm nichts darüber erzählt hatte, wann, wo oder unter welchen Umständen sie dem Mörder seines Vaters gegenübergestanden hatte. Wie sollte er ihn da finden? Und so fiel ihm die Wahl des Weges leicht. Er ging wieder zurück nach Mittelpunkt. Er wollte und musste Roa von seiner merkwürdigen Begegnung berichten. 
 
    Seine Reise hatte ihn in eine Gegend geführt, von der aus es keinen direkten Weg nach Mittelpunkt gab. So hatte er die Wahl, entweder einer der großen Straßen zu folgen, auf eine Wagenkolonne zu hoffen, die ihn mitnahm, und den entsprechenden Umweg in Kauf zu nehmen. Oder er wählte den kürzesten Weg über kleinere Pfade, selten befahrene Wege und querfeldein, wenn es anders nicht weiterging. Furcht hatte er keine. Wundbrenner würde ihn beschützen. Das plötzlich einsetzende Gefühl einer drängenden Eile ließ ihn nicht lange zögern. 
 
    Er war noch nicht weit gekommen, als sich nicht unweit des Weges die Äste eines Busches bewegten, wie sie es weder unter der Kraft des Windes noch unter aufgescheuchtem Wild tun würden. Ochtnin-Tan zog Wundbrenner. Es wäre nicht das erste Mal, dass üble Burschen glaubten, ein einsamer Wanderer sei eine leichte Beute. Mit langsamen Schritten und gespannter Aufmerksamkeit näherte sich Ochtnin-Tan den Büschen. Alles blieb still. 
 
    „Kommt heraus, bevor ich dem Busch die Äste abschlage. Zu leicht könnte eine Hand oder ein Arm unter Holz oder Blätter geraten.“  
 
    Stille. 
 
    „Nun gut“, rief Ochtnin-Tan und hob die Klinge. 
 
    „Nein. Nicht. Hilfe!“ 
 
    Ochtnin-Tan senkte die Schwertspitze und drückte die Zweige auseinander. Kein Räuber hatte eine solch hohe Stimme. Die beiden jungen Frauen waren gut gekleidet, auch wenn sie verdreckt waren und mehr als nur ein Riss ihre Gewänder zierte. Reisekleidung wäre angemessener gewesen und ihre Angst war nur zu verständlich. Sie waren eine leichte Beute für jedermann, der sich bedienen wollte. 
 
    „Kommt ins Freie, damit ich Euch sehen kann. Sagt mir, was Ihr hier macht und warum Ihr mir auflauert.“ 
 
    „Nie würden wir jemandem auflauern“, heulte die Größere von den beiden und strich sich ihre blonden Haare aus dem Gesicht. „Wir verstecken uns.“ Die Frau neben ihr sah ihr ähnlich, war aber kleiner und hatte einen Rotschimmer in ihren hellen Haaren. Sie nickte so heftig, als wollte sie jedes einzelne Wort bekräftigen. 
 
    „Und vor wem versteckt Ihr Euch?“, fragte Ochtnin-Tan. 
 
    Die Blonde schwieg. „Wir verstecken uns eben“, sagte die Rothaarige. „Vor allem. Wir sind allein und haben Angst.“ 
 
    Und dann erzählten sie Ochtnin-Tan eine ungeheuerliche Geschichte von einem Mann, der ihr Dorf überfallen, den Vater und alle, die im Haushalt dienten, erschlagen, das Haus angezündet und unter denen, die kamen, um zu helfen, ein Blutbad angerichtet habe. Niemand im ganzen Dorf sei mehr am Leben. Nur sie hätten sich verstecken können und seien in blinder Flucht davongelaufen. Und nun wüssten sie nicht, wo sie waren und wohin sie gehen sollten. 
 
    Ochtnin-Tan wusste nicht, was er von dieser Geschichte halten sollte, aber die beiden Frauen sahen nicht aus, als würden sie verborgene Dolche mit sich führen, und waren mit Sicherheit in einer Situation, die man niemandem wünschte. 
 
    „Ich bin unterwegs nach Mittelpunkt. Einem Dorf, das in der Weite der Ebenen liegt“, sagte er deshalb. „Wenn Ihr wollt, könnt Ihr Euch mir anschließen. Mein Schwert ist genug Schutz für uns drei.“ 
 
    Die Frauen waren einverstanden und gingen mit ihm. Dass ein einzelner Mann ein ganzes Dorf zerstörte, traute Ochtnin-Tan nur einem einzigen Menschen zu. Aber dass seinem blinden Wüten ausgerechnet zwei Frauen entkommen konnten, hielt er für wenig wahrscheinlich. Was immer geschehen sein mochte, die Damen übertrieben sicherlich. Aber ihre Angst war berechtigt und seinen Schutz würden sie brauchen. Ochtnin-Tan fühlte das Gewicht Wundbrenners auf seinem Rücken. „Mein Schwert, mein Freund“, dachte er und dieser Gedanke erfüllte ihn mit Zuversicht. 
 
      
 
   


  
 

 Djott, Begegnung mit der Vergangenheit 
 
      
 
    „Nichts wie weg von hier“, dachte Djott jetzt schon zum zweiten Mal, aber der verfluchte Ort ließ ihn nicht los. Wer wollte schon verweilen, wo das, was einmal Leben gewesen war, nun unter den eigenen Füßen vor sich hinmoderte? Das Fleisch war vergangen, Leder und Tuch schon lange zu einem Teil des Bodens geworden und nur noch Drachenknochen und Titanenmetall trotzten der Zeit, als wollten sie ein Zeichen der Ewigkeit setzen. Oder auch nur der Halsstarrigkeit. Aber der Drachenstumpf war auch sein Geburtsort. Hier hatte er ins Leben gefunden. Und wenn er sich einmal treiben ließ und die Vergangenheit sich über die Gegenwart legte, wenn die unscharfen Bilder einer verwaschenen Erinnerung erwachten und durch sein Hirn trieben, dann fühlte er Abscheu und Ekel. Mehr ein Tier als ein Mensch, hatte er im Boden gewühlt und nach Knochen gesucht. Was für einen Weg hatte er zurückgelegt. Und Dankbarkeit erfüllte ihn, als er jetzt aufrecht auf dem Stumpf stand, in den Sumpfwald um sich herum blickte und fühlte, dass er ein Mensch war. Stark, mit einem mächtigen Schwert und einer Bestimmung vor sich. Einen Drachen dessen eigene Magie zu lehren. Was für eine Aufgabe. 
 
    „Unmöglich!“, dachte er. Und doch – wenn Faaah ihn darum bat, dann musste es einen Weg geben. Und er, Djott, würde diesen Weg finden. Es musste ein Weg sein, den Faaah nicht allein gehen konnte. 
 
    „Ich will, Magie gehorcht“, dachte Djott und fiel in ein dumpfes Brüten, denn Wollen allein ist nie genug. „Magie treten, bis sie läuft!“ Ja, er musste die Magie wecken, so wie er erweckt worden war. In einem Sturm der Gefühle. Plötzlich und unumkehrbar. „Aber erst muss ich sie finden. In mir oder um mich herum.“ 
 
    Das war ein leiser Gedanke, der da auf samtigen Pfoten hergeschlichen kam. Er hatte die Magie gespürt, wusste, wie sie aussah und wie sie sich anfühlte. Er hatte sie über dem Meer gesehen. An der Küste. Still und ruhend. In Nachtschatten hatte er sie entdeckt. Aura hatte seine Lehrerin das genannt. Aber das war es nicht allein. Magie war auch Schmerz. 
 
    Djott hielt inne. Woher kam dieser Gedanke? Magie und Schmerz. Hand, Schulter, Herz. Ja! In jedem seiner Kämpfe gegen Ordnung und Licht war ihm der Schmerz durch den Körper gerast und hatte ihm die Knochen auseinandergerissen, dass er kaum noch stehen konnte. Immer wenn die Klingen in ihrem ersten Schlag aufeinandertrafen. Und die verzerrten, zuckenden Gesichter seiner Gegner hatten ihm gezeigt, dass sie ebenso darunter litten wie er. Und dann der größte Schmerz von allen. Wie es ihm den Schädel zerdrückte. Dieser eine Schmerz, dem er nicht hatte widerstehen können. Wie er sich seinen Helm vom Kopf reißen musste, um überhaupt weiterleben zu können. Ja, Schmerz und Magie gehörten zusammen. 
 
    „Magie finden. Magie wecken. Magie befehlen.“ 
 
    Ja, das war es. 
 
    „Magie finden. Magie wecken. Magie befehlen.“ 
 
    Und noch einmal. 
 
    „Magie finden. Magie wecken. Magie befehlen.“ 
 
    Wie in einem Gebet wiederholte Djott diese drei Sätze. Es waren seine Sätze, sein Gebet und sein Weg, auf den er Faaah führen wollte. Er würde die Waffen des Titanen jagen und sie besiegen, den Schmerz nicht mehr als Schmerz empfinden, sondern als Magie neu entdecken. Würde nach dem suchen, was sich unter dem Schmerz verbarg. 
 
    Faaah musste ihn verstanden haben und trieb ihn an, loszulaufen und die Magie zu suchen. Und doch hielt ihn immer noch etwas zurück. Ein Gefühl des Verlusts. Um seine Hüften herum fehlte ihm etwas. Sein Giftdolch! Aber schwerer wog ein anderer Verlust. Sein Kopf. Dort hatte sich etwas verändert. Als hätte es einmal eine Verbindung gegeben von dem obersten Punkt seines Schädels zur Mitte des Himmels hin. Eine kleine Stelle, die Schutz brauchte und nur zu ganz bestimmten Augenblicken aufgedeckt werden durfte. Er hatte schon die ganze Zeit dieses Gefühl gehabt. Die ganze Zeit … Seit wann? 
 
    Er wollte seinen Helm zurück. Der gehörte ihm. Und den Dolch auch, den er geworfen hatte. Djott zog den ihm noch verbliebenen Dolch aus der Schlinge und stieß ihn in die weiche Erde, grub mit den Händen nach und entriss der Erde alle Knochen, derer er habhaft werden konnte. Auch die kleineren Stücke. Und wieder warf er alle Knochen auf einen Haufen. Aber nicht wie ein Tier. Jetzt war er ein Mensch, der alles, was er fand, sorgfältig prüfte. 
 
    Der Haufen der schwarzen Drachenknochen wurde immer höher. Kleinere Knochenteile legte er daneben ab. Ein kleiner Hügel neben dem großen Haufen. Überall im Boden fand Djott helle Knochen, die er bei seinem ersten Besuch nicht bemerkt hatte. Bruchstücke, Trümmer und Splitter, aus denen sich kein Skelett mehr würde zusammensetzen lassen. Sie waren nicht so hart wie die Knochen der Drachen, aber auch nicht so mürbe wie ein Klumpen Erde. Aus ihnen machte er einen dritten Haufen. 
 
    Djott arbeitete den ganzen Tag und in die Nacht hinein, denn der Mond schien hell und nur für ihn. Und gerade als das Licht sich hinter dem Laubwerk der Büsche zurückzuziehen begann, fand Djott ein Stück Metall, dessen Zweck er sofort erkannte. Es war der Verschluss eines Gürtels, breit wie seine Brust, glänzend wie der Mond, der ihn gerade verließ. 
 
    „Faaah, fühlst du das Metall des Titanen?“ Djott legte Faaahs Spitze auf den Verschluss, hörte sein Schwert aufschreien, ließ den Schmerz durch seinen eigenen Körper strömen und machte sich auf die lange Suche nach der Magie unter dem Schmerz. Faaah fauchte, Djott kniete. Als der Schmerz zu groß wurde, schrie er, wie vorher noch Faaah, aber er wankte nicht. Erst als irgendwann seine Kraft erschöpft war, kippte er auf die Seite. Faaah entglitt der kraftlosen Hand und ein sanfter Schlummer trug ihn davon. 
 
    Als Djott am nächsten Morgen erwachte, spürte er den Protest jedes einzelnen seiner Knochen. Aufhalten konnte ihn das nicht. Er tötete eine der unzähligen Sumpfechsen, zog ihr die Haut ab und briet das Fleisch. Er schabte das Leder, zerschnitt es zu Riemen und legte es in einen Sud, den er aus Kräutern und Baumrinde gewann. Er würde es noch häufiger einlegen und walken müssen, aber er wollte gute Riemen für gute Gurte haben und den Verschluss mitsamt Gurten auf seiner Haut tragen. „Verbünde dich mit deinem Feind, um ihn zu besiegen“, dachte er und staunte darüber, was für Gedanken bei ihm vorbeischauten. Wie Fremde auf der Durchreise, die eine kurze Rast machen wollten und nebenbei Grüße überbrachten. „Faaah, merkst du es? Wir gehen ihn schon, diesen neuen Weg“, dachte er. Und voller Zuversicht schaute er in die Zukunft.  
 
    Und dann wickelte er noch die kleinen hellen und schwarzen Knochen in zwei Pakete aus Blättern ein, die er sorgfältig verschnürte. Er wusste nicht, warum er das machte, aber er wollte sie nicht an diesem Ort zurücklassen. „Faaah?“, fragte er. Aber Faaah schwieg und wollte zu den Knochen nichts sagen. Endlich machte sich Djott auf den Weg. Er sah, wie sich die Zeit hinter ihm gedehnt hatte, während sie sich vor ihm zusammenzog und klein machte. Die Furcht, zu spät zu kommen, ergriff sein Herz und er begann zu laufen. 
 
      
 
    „Ab heute, Faaah, das verspreche ich dir, werden wir die Schwerter unseres Feindes nicht mehr liegen lassen. Ich habe keine Angst vor ihnen. Nicht vor dem Schmerz, den mir ihre Klingen zufügen. Auch nicht vor meinem Helm, sollten wir ihn wiederfinden. Ich trage jetzt das Metall des Titanen auf meiner Haut. Wir nehmen die Waffen unserer Feinde an uns. Und wenn alle Teile uns gehören, ist die Macht des Lichts erloschen und niemand kann uns dann mehr daran hindern, die Magie der Drachen zurückzugewinnen. Magie finden. Magie wecken. Magie befehlen! Faaah, bring uns zu unseren Feinden.“ Doch Faaah schwieg immer noch, und so verließ Djott den Sumpf auf kürzestem Weg. 
 
      
 
    „Ha, kenne ich dich nicht?“ Der Mann, der Djott gegenüberstand, war zweifelsfrei ein Händler. Seine Ware hatte er auf einem Packpferd festgebunden. Er selbst ging zu Fuß. „Djott. Dein Name war Djott, neija? Ich vergesse nie einen Namen oder ein Gesicht. Bist jetzt doch unter die Krieger gegangen. Ich habe gewusst, dass mehr in dir steckt, als nur ein Lastenträger zu sein. Grüß Lugdarn von mir. Sag ihm, dass ich bald wieder vorbeikomme. Mit neuen Waren und neuen Geschichten.“ 
 
    Djott war stehen geblieben und rührte sich auch dann nicht, als der Händler sein Pferd an ihm vorbeiführte. Erst als der schon ein Stück gegangen war, drehte er sich langsam um und sah ihm nach. Er kannte den Händler und kannte ihn doch nicht. Er wusste nicht den Namen, nicht, womit er handelte, und auch nicht, wann sie sich begegnet waren. Aber sie waren sich begegnet. „Danke“, flüsterte Djott für das unerwartete Geschenk. Diesen fremdvertrauten Namen, der untrennbar verbunden war mit Dunst und Nebel, Trübnis und Ohnmacht und einer Zeit, über die er nichts wusste. Durfte er seinen Dienst an Faaahs Sache unterbrechen und sich die Zeit nehmen, nach Lugdarn zu suchen? „Faaah!“, rief er. Faaah schlief. 
 
    Sein Körper nahm ihm die Antwort ab. Während sein Kopf noch überlegte, rannten seine Füße bereits den Weg entlang, über den der Händler gekommen war. Lugdarns Dorf lag nicht weit entfernt und bald sah Djott die ersten Häuser vor sich. Er hatte mittlerweile viele Dörfer kennengelernt, und so fiel ihm auf, wie wohlhabend Lugdarns Dorf war. Die Menschen waren gut genährt und trugen alle ordentliche Kleidung. Hier also und unter diesen Leuten hatte er gelebt? Das Dorf kam ihm seltsam vertraut vor. Mehr aber nicht. 
 
    Vor einem Holzhaus, das auf Pfosten stand und wo Treppen zu einer Veranda hinaufführten, die das ganze Haus umgab, blieb er stehen. Dieses Haus kannte er. Hier hatte er einmal etwas zu essen gesucht und war stattdessen nur mit einer Fackel wieder herausgekommen. An den Hunger konnte er sich noch gut erinnern. An anderes nicht mehr. 
 
    „He, Djott“, schrie eine alte Frau von der Veranda herunter. „Wo hast du dich herumgetrieben? Wer meinst du, soll deine Arbeit machen? Los, hol Wasser, und wenn du damit fertig bist, wirst du das Holz verteilen. Jeder bekommt die gleiche Menge. Hast du mich verstanden, du Nichtsnutz?“ Die Alte drehte sich um und ging ins Haus. 
 
    Djott stand für einen Moment wie benommen. Diese Stimme kannte er nur zu gut und auch die Befehle waren ihm nicht neu. Aber zum ersten Mal hörte er die Worte, wie sie gemeint waren, erkannte die Boshaftigkeit und Herablassung in der Stimme. 
 
    Er stieg die Stufen hinauf, klopfte hart an die Tür, öffnete sie und trat ein, ohne auf ein Willkommen gewartet zu haben. Im Vorraum blieb er stehen. Die Alte begann erneut zu keifen, aber er hörte ihr nicht zu. 
 
    Aus einem der hinteren Räume trat ihm ein reich gekleideter Mann entgegen, der seine beste Zeit bereits hinter sich hatte. Er stützte sich auf einen Stock, hielt sich aber immer noch so gerade, als hätte er nicht vor, dem Alter auch nur eine Daumenbreite zu überlassen, ohne nicht vorher darum gekämpft oder verhandelt zu haben.  
 
    „Hallo Djott“, sagte der Mann. „Ich hörte bereits, dass du zurück bist.“ 
 
    „Lugdarn“, sagte Djott und es bereitete ihm einige Mühe, den Namen auszusprechen. 
 
    „Ja, Lugdarn ist mein Name. In diesem Dorf hört man auf mein Wort. Und du hast gelernt zu sprechen, höre ich. Wo hast du gesteckt? Komm, setz dich und ruh dich aus. Du musst durstig sein. Wasser werde ich dir nicht vorsetzen. Der Sumpf ist zu nah. Sumpfwasser macht krank. Erinnerst du dich? Wir trinken niemals Wasser, Djott. Niemals.“ Lugdarns Stimme hatte etwas Beschwörendes angenommen und in seinen Augen lauerte der Argwohn. Keinen Moment wich sein Blick von Djott ab, bis er zufrieden zu sein schien. Er winkte einen seiner Diener heran und raunte ihm etwas zu. „Du hast bestimmt Sehnsucht nach deinem Tee“, sagte er dann mit erneut freundlicher Stimme. 
 
    Djott stand steif herum. Er war nur einmal kurz zusammengezuckt, als Lugdarn ihm seinen Namen nannte. Der war einmal sein Herr gewesen. Und mehr als das. Lugdarn war Gott. Ein Mann, der jeden überragte, dessen Stimme wie fernes Donnergrollen vom Himmel erklang, und vor dem die Welt erzitterte. Doch der Lugdarn seiner Erinnerung hatte wenig mit dem Menschen zu tun, der vor ihm stand. Mehr als einen Kopf kleiner als er, mit rauer, ausdruckloser Stimme und einem Stock an seiner Seite, der weder Zier noch Waffe war. Er sah alt aus. Krankheit? Unglück? Es gab viele Dinge, die einen Mann schnell altern ließen. Auch einen zähfaserigen, verdrehten Wurzelstock, wie Lugdarn einer war. 
 
    Djott ließ seine Blicke durch den Raum schweifen. Er kannte dieses Haus besser als jeden anderen Teil der Welt. In jedem Winkel musste er hier einmal herumgekrochen sein, hatte alles angefasst und untersucht. Und doch konnte er sich nicht richtig erinnern. So vertraut, als wäre es ein Teil seiner selbst, kam ihm alles vor und gleichzeitig so fremd, als wäre er noch nie hier gewesen und müsse das, was er längst kannte, erneut erlernen. 
 
    Die alte Frau knallte einen großen Becher vor Djott auf den Tisch und Djott setzte sich endlich hin. Ein süßlicher Duft stieg auf und verstärkte die Schwüle im Zimmer noch. Und mit der Süße verbanden sich Erinnerungen an Geborgenheit und Elend. 
 
    „Du kennst deinen Tee ja bereits, Junge“, sagte Lugdarn. „Du hast ihn bestimmt vermisst in der Fremde. Du musst weit herumgekommen sein. Erzähl mir, wie es dir ergangen ist und was du gemacht hast. Und verzweifle nicht, wenn du das richtige Wort nicht sogleich findest. Wir haben beide noch viel Zeit, so viel Zeit. Wir haben immer Zeit füreinander gehabt. Weißt du das noch?“ 
 
    Djott überhörte das „Junge“, aber nicht den beschwörenden Singsang in der Stimme. Mit dem Tee ging es ihm wie mit dem Haus. Er hatte ihn wohl unzählige Male getrunken und musste ihn jetzt doch neu kennenlernen, ihn riechen, kosten, erkunden, wie er jedes neue Getränk erkundete, das er nicht kannte. Jeder Tee bestand aus Wasser und Pflanzen. Im Wasser war die Macht der Drachen. Das Wasser war sein Freund. Aber die Pflanzen besaßen ihre eigene Magie. Das hatte er von Nachtschatten gelernt. Djott hob den Becher, steckte die Nase in den Dampf, der aus ihm emporstieg, roch ihn, nahm ihn auf und erkannte die Gerüche. Das Wasser stammte aus dem Sumpf. Er konnte die Dunkelheit über dem Becherrand aufsteigen sehen. Und die Pflanzen, aus dem der Tee zubereitet worden war, hießen Sumpfdolde, Dunkelkresse und Gräuling. Diese Namen hatte Nachtschatten ihm genannt. Die Sumpfdolde beruhigte die Sinne und half gegen Schmerz und Erregung. Die Kresse lieferte den frischen Geschmack, mit dem man auch Sumpfwasser trinkbar machen konnte. Und der Gräuling war ein Pilz, der zwischen vereinzelten Grasflecken wuchs und sich von den Wurzeln der Pestbirke ernährte. Den Bäumen nahm er den Willen zu leben. Dem Menschen nahm er den Verstand. Eine unheilvolle Verbindung der Natur. 
 
    Djott atmete ein. Es klang wie ein Zischen. Dann starrte er in seinen Becher, bis er sich beruhigt hatte. Dunst und Nebel. Das war die Sumpfdolde. Und der Gräuling hatte seinen Gedanken Schärfe und Spitze genommen, mit denen er den Dunst hätte zerreißen können. Wie oft hatte er diesen Tee hier getrunken? Jeden Tag? Einmal? Mehrmals? Djott hielt sich an seinem Becher fest, als wäre das der letzte Halt seiner Welt. 
 
    Es knackte, als das Holz, aus dem der Becher geschnitzt war, Djotts harten Griff nicht mehr ertragen konnte. Es zerbrach und das heiße Wasser lief ihm über die Beine. „Oh“, sagte er. „Ein Holz, das vor seiner Zeit müde geworden ist.“ 
 
    „Ich lasse dir einen neuen Becher bringen“, sagte Lugdarn und hob einen Finger. 
 
    „Ich kenne dieses Haus. Sag mir woher?“ 
 
    „Du hast hier gewohnt.“ 
 
    „Bei meinen Eltern?“ 
 
    Lugdarn machte ein trauriges Gesicht. „Das war eine schlimme Geschichte. Damals. Ich fand dich draußen zwischen den Hütten. Du warst wirr im Kopf, nicht bei Verstand. Ich fühlte Mitleid mit dir und gab dir zu essen, zu trinken und ein Dach über dem Kopf.“ 
 
    Die Alte war zurückgekommen und stellte Djott einen neuen Becher hin. Djott nahm den Becher, bedankte sich und sog das Aroma ein. Dann sagte er: „Ja, wirr im Kopf. Dank den Blütenständen der Sumpfdolde. Und dem Gräuling, der den Bäumen die Lebenskraft entzieht. Und der dunklen Kresse, die dafür sorgt, dass der, der diesen Sud trinken soll, nicht merkt, was er enthält. Lugdarn, du lügst!“ 
 
    „Pass auf, was du sagst, Djott. Du bist in meinem Haus und in meinem Dorf.“ 
 
    „Ich kenne Stellen hier, die nur ein Kind kennt. Ich müsste sie neu suchen. Aber sei sicher, ich würde sie wiederfinden. Ich brauche nur meinem Gefühl zu folgen. Das ist mein Haus. Und doch habe ich keine wirklichen Erinnerungen daran. Und auch nicht an meine Kindheit. Du hast sie geraubt. Was hast du mit mir gemacht?“ 
 
    Djotts Stimme wurde lauter und fordernder, doch Lugdarn blieb unbeeindruckt und gelassen. „Ich glaube, es ist besser, du gehst jetzt wieder. Ich freue mich, dass du nun ohne meine Hilfe zurechtkommst. Das habe ich nicht zu hoffen gewagt. Möchtest du noch meinen Segen, bevor du uns wieder verlässt?“ 
 
    Djott sprang auf, zog Faaah und hielt die Spitze seines Knochenschwertes vor Lugdarns linkes Auge. Von dort wanderte sie zum rechten Auge. Und wieder zurück. Djott ließ die Schwertspitze pendeln. Hin und her. Hin und her. Hin und … „Faaah kann beißen. Er hat einen Giftzahn. Besser ist, du redest.“ 
 
    Lugdarns Gesicht war grau geworden und auf seiner Stirn bildeten sich Schweißtropfen. „Es gibt nicht viel zu sagen, Djott. Dein Vater wollte das Dorf in eine Richtung führen, in der nichts lag als Untergang. Die Menschen hier standen auf meiner Seite, bis auf die eine Handvoll Freunde deines Vaters. Er hat das Dorf gespalten und hätte ich nicht eingegriffen, wäre es zum Kampf gekommen und viele hätten ihr Leben verloren. Ich bin aufgestanden, bin vor deinen Vater getreten und habe ihn gebeten, unser Dorf mit seiner Familie und seinen Freunden zu verlassen. Und das hat er dann getan.“ 
 
    „Lüge! Ohne Kampf? Niemals.“ 
 
    Lugdarn schluckte und seine Stimme klang heiser, als er seine Worte hervorstieß. „Doch, das musst du mir glauben. Er ging einfach weg. Er wollte keinen Kampf.“ 
 
    „Und warum nicht?“ 
 
    Aus den Schweißperlen waren Rinnsale geworden und das Grau auf Lugdarns Gesicht verkam zu einer krankhaften Blässe. Er öffnete erneut den Mund, um etwas zu sagen, doch die Stimme versagte ihm den Gehorsam. Ein verzweifeltes Krächzen. Räuspern. Husten. Dann endlich: „Weil du bei mir warst. Weil du das einzige Kind deines Vaters warst. Weil deine Mutter früh verstarb und dein Vater sich weigerte, sich eine neue Frau zu nehmen. Und weil er wusste, dass er dich nicht lebend zurückbekommen würde, wenn er nicht ginge. Du warst meine Geisel. Solange du am Leben warst, würde dein Vater nicht zurückkommen. Ich habe mich um dich gekümmert. Nichts durfte dir passieren. Wie meinen eigenen Sohn habe ich dich aufgezogen.“ 
 
    Trotz Todesangst hielt Lugdarn Djotts Blick stand. Er war ein zäher Krieger, kämpfte und verhandelte bis zum Schluss. „Ich habe zwei Töchter“, stieß er hervor. „Nimm eine mit dir. Mache sie zu deiner Frau und lass mich in Ruhe. Du kannst nichts mehr ungeschehen machen. Dein Vater lebt schon lange nicht mehr. Du hattest am Ende keinen Nutzen mehr für mich. Und doch habe ich dich am Leben gelassen und versorgt.“ 
 
    „Ich wäre heute noch dein Lastenschlepper, wenn ein Freund mich nicht gerufen hätte. Ja, ich habe jetzt Freunde. Mächtige Freunde. Nicht unter den Menschen. Die Drachen haben mir geholfen, dir zu entkommen. Und du? Wie viel Leid hast du mir gebracht? Vielleicht sollte ich dich jetzt einfach erstechen, aber …“ 
 
    Faaahs Zahn bohrte sich durch Lugdarn. Der Drache hatte Djott die Entscheidung abgenommen. Lugdarn bäumte sich noch einmal auf. Sein Todesschrei erstickte im eigenen Blut. Dann sackte er in sich zusammen, wurde noch einen Moment von der Schwertspitze gehalten und fiel schließlich zu Boden. In einer fließenden Bewegung drehte Djott sich zur Seite, sah die alte Hexe und stach ein zweites Mal zu. Diesmal aus eigenem Willen. Ihr Schrei ertönte durch das gesamte Haus, bevor Faaah auch ihr den Mund verschloss. 
 
    Von überallher kamen nun die Bediensteten, um ihren Herrn zu verteidigen. Sie kamen zu spät, sahen nur Djott, den Idioten, nicht aber sein Schwert und schon gar nicht die Macht der Drachen. Und so stürzten sie sich auf ihn, schwangen ihre Knüppel, stachen und schlugen mit ihren Messern zu. Das Gemetzel war kurz und grausam. Djott schrie. Es war der alte Djott, keiner Sprache mehr mächtig. Jener Djott, der auf dem Drachenstumpf erwachte. Aber was er damals als Wut und Triumph der Welt entgegenschleuderte, war in diesem Augenblick des Sieges nichts als Schmerz. Eine verlorene Kindheit wegen einer Machtrangelei. Keinen Vater, weil ein anderer über das Dorf herrschen wollte. Und ein Geist, totgeprügelt von Pflanzengiften, den nur die Kraft der Drachen wieder zum Leben erwecken konnte. So viel Leid. 
 
    Djott schrie ein zweites Mal. Der Schmerz verwandelte sich in Wut. Und Faaah tobte um ihn herum, traf Schränke und Tische, Wände, Balken, Bohlen, Bretter. Djott lief durch das Haus seiner Kindheit, zerschlug alles, was sich ihm in den Weg stellte. Das Dach brach zusammen, Wände zersplitterten, Türrahmen explodierten, und das zusammenbrechende Haus zerschlug und begrub alles und jeden, der sich nicht rechtzeitig in Sicherheit bringen konnte. Und dann schlugen die Flammen hoch. Erst klein, aus den Lachen der zerborstenen Öllampen, wuchsen sie an dem Holz empor, das sie nährte. Wer fliehen konnte, floh. Zwei Gestalten rannten in blinder Panik in Djott hinein. Der riss sein Schwert hoch und erkannte die beiden Frauen. Lugdarns Töchter. „Nimm eine von ihnen“, hörte er ihren Vater sagen. Er würde beide nehmen. Dann würden sie fühlen, was es bedeutete, eine Geisel zu sein. Aber sie konnten warten. Er war hier noch nicht fertig. 
 
    Djott sprang durch die Flammen, von den Resten der Veranda, und stellte sich den Leuten in den Weg, die gekommen waren, um zu retten, zu helfen oder nur um zu gaffen und zu verstehen, was geschehen war. Die eine Hälfte begriff schnell und rannte schreiend davon. Aber einige waren so dumm und griffen Djott an. Blut spritzte, als Faaah sich krümmte, Feuer sprang von Haus zu Haus, angetrieben von Djotts ohnmächtigem Zorn, und verbrannte alles Holz zu schwarzer Kohle und weißgrauer Asche. Von dem Ort, an dem Djott stand, bis zu den Büschen des Sumpfwaldes, dessen Wasser der Glut Einhalt bot. Erst als sich nichts mehr regte und Stille eintrat, wachte der Drachenkämpfer wieder auf. Er verfolgte niemanden, der fortlief, hinderte keinen, der den furchtsamen Versuch unternahm, den letzten Funkenflug zu ersticken. Er drehte sich einfach um, lief zwischen die Büsche und zerrte Lugdarns Töchter heraus. Sie hatten sich nicht vor ihm verstecken können. 
 
    „Wir gehen hier weg“, knurrte er. „Alles ist zu Ende.“ 
 
      
 
    Die Nacht verbrachten sie im Freien. Djott schlief tief und ruhig. So gut, wie er schon lange nicht mehr geschlafen hatte. Faaah wachte über ihn und über die beiden Frauen, die nur auf die Dunkelheit gewartet hatten, um sich davonzustehlen. Aber das Knochenschwert bewegte sich und die Frauen glaubten, das Zischen einer Schlange zu hören. 
 
    Am nächsten Morgen gingen sie weiter. Djott gönnte sich und den Frauen kaum eine Rast. Noch hatte er kein Ziel, denn Faaah, der ihm hätte sagen müssen, wohin, schwieg. Und so war er mit seinen Gedanken allein, die mit dem Tod Lugdarns begannen und dann von Kampf zu Kampf weitersprangen, bis sie bei dem rothaarigen Piraten stehen blieben. 
 
    Der hatte gelacht und gesungen, während er den Säbel im Kreis um sich herumwirbeln ließ. Damals hatte ihn das verwundert. Jetzt verstand er ihn. Auch sein Herz war weit geworden, die Luft ließ sich nun leichter atmen, Dinge, die an ihm hingen, waren einfacher zu tragen, weil die Lasten der Vergangenheit von ihm abgefallen waren. Er konnte sich immer noch nicht an seine Jugend erinnern, aber es machte ihm nichts mehr aus. Vorbei war vorbei. Was kümmerte ihn die Vergangenheit? Er hatte keine mehr und brauchte auch keine. Dafür hatte er eine Zukunft, er hatte Faaah, für den er sich verantwortlich fühlte, und eine Aufgabe. Wenn Faaah ihm nicht sagte, wohin er gehen sollte, dann würde er auf eigene Faust versuchen, die Schwertträger des Lichts zu finden. Gleichgültig, wen von ihnen zuerst.  
 
    Er trieb die beiden Frauen an und machte sich auf in Richtung Küste, denn dort irgendwo würde der rote Pirat sich herumtreiben. Lange hielten die beiden Frauen Djotts Tempo nicht aus. Verzweiflung und Furcht hatten sie vorwärtsgetrieben. Irgendwann reichte auch das nicht mehr. Die eine brach zusammen und die andere bekam sie nicht mehr hochgezogen. 
 
    „Mitkommen“, sagte Djott. „Oder ihr bleibt hier zurück.“ 
 
    Die Frauen blieben liegen. Sie waren zu erschöpft, um auch nur noch einen einzigen Schritt zu setzen. Djott warf ihnen zu, was er noch an Nahrung mit sich herumtrug. Sie würden überleben. Er hatte auch überlebt. Trotz Lugdarn. Dann ging er weiter. An der Küste würden sie wissen, wo der Pirat sich herumtrieb. Einen roten Haarschopf musste er suchen. Rot wie ein hoch loderndes Feuer. 
 
      
 
   


  
 

 o’Wa spinnt seine Fäden 
 
      
 
    „Ich brauche einen Baumeister, zwei große Wagen mit Bauholz, die stabil genug sind, um auch Steine transportieren zu können. Und Ochsen zum Ziehen. Könnt Ihr mir so etwas zur Verfügung stellen?“, fragte o’Wa Merwing. 
 
    „Wir von der Gilde haben so etwas nicht. Jedenfalls nicht hier in der Perle am Meer, wie wir unsere wunderschöne Stadt nennen. Die Gilde handelt nur mit kleinen Dingen und wir reisen deshalb mit Packpferd, Maulesel oder bestenfalls einem Karren. Aber ich kann Euch sagen, wer gerade seine Wagen verkaufen muss. Ob sie Euren Ansprüchen genügen, entscheidet selbst. Und von wem Ihr Zugochsen bekommt, kann ich Euch ebenfalls sagen. Den Baumeister allerdings, den besorge ich Euch.“ 
 
    „Und dann brauche ich noch ein paar Frauen, die arbeiten können und auch wollen. Und mindestens zwei darunter, die wissen, wie man einem Mann den Kopf verdreht. Eine mit heller Haut und hellem Haar, die andere etwas dunkler und mit schwarzen Haaren. Und jung müssen sie sein. Könnt Ihr mir so etwas besorgen?“ 
 
    „Wissen nicht alle Frauen, wie sie den Männern den Kopf verdrehen?“ Merwing lächelte und seine Furchen vertieften sich dadurch nur noch. Und doch sah es aus, als wehte der warme Lufthauch eines ausgehenden Sommerabends über sein Gesicht. 
 
    „Diese beiden müssen es auch kalten Herzens können, wenn Ihr mich versteht.“ 
 
    Merwing kannte die Städte der Fischerkönige. Überall forderten die See und die Piraten ihren Tribut unter den Männern. Und überall blieben ihre Frauen und Töchter zurück. Nicht immer gab es eine Familie, in deren Schutz sie sich zurückziehen konnten. An Frauen mangelte es daher nie. In keiner der vielen Städte, die die Küste zierten. Weder an solchen, deren Herz kalt geworden war, noch an solchen, die arbeiten konnten, denn wer nicht arbeitete, musste hungern. Und doch zögerte er. 
 
    „Und sie sollten auch über jenen Liebreiz verfügen, der jeden Mann anzieht und so schnell nicht wieder loslässt“, fügte o’Wa noch hinzu. 
 
    „Ihr schraubt Eure Ansprüche immer höher. Solltet Ihr eine Frau finden, die hart arbeiten kann und mit ihrer Schönheit die Adelstöchter von der Tanzfläche vertreibt, dann behaltet sie für Euch und macht aus ihr die Mutter Eurer Kinder, anstatt sie …“ Merwing zog die Brauen zusammen, räusperte sich und setzte zu einem neuen Satz an: „Ihr werdet Eure Gründe haben, solche Frauen zu suchen. Gestattet mir noch eine Frage. Wie viel seid Ihr bereit für diese Frauen zu bezahlen?“ 
 
    o’Wa fuhr zurück. „Ich handele nicht mit Menschen. Ich möchte, dass diese Frauen freiwillig mit mir kommen.“ Ganz plötzlich zeigte o’Was Gesicht so etwas wie eine hinterhältige Vorfreude und er sagte: „Aber Ihr bringt mich gerade auf eine Idee.“ Doch von welcher Art diese Idee war, verriet er nicht, obwohl Merwing ihm ausreichend Zeit für die eine oder andere Erklärung gab. 
 
    „Ich kenne da jemanden“, sagte er endlich. „Eine junge Mutter, die dem Versprechen eines Stutzers erlegen ist und nun ihr Kind zu ernähren hat. Sie ist schön, immer noch jung, aber im Herzen gereift und hat keine Illusionen mehr, was das Leben betrifft. Und sie wird jedem Mann den Kopf verdrehen, wenn sie glaubt, dass es zu ihrem Wohl und dem Wohl ihres Kindes ist. Für die Zweite muss ich mich auf die Suche machen. Ich werde dazu die Hilfe meiner Frau benötigen. Sie wird mir sagen können, wohin ich zu gehen habe. Doch bevor ich mir die Sohlen meiner guten Schuhe durchlaufe, möchte ich wissen, was Ihr mit diesen Frauen vorhabt.“ 
 
    o’Wa lachte sein offenes Lachen. „Was meint Ihr, Merwing? Ich werde ihnen Arbeit besorgen. Und Ehemänner. Was habt Ihr denn gedacht? Es ist ein ganz ehrenwertes Unterfangen, das jeder Überprüfung durch den Sittenwächter standhält.“ 
 
    „Was ist ein Sittenwächter?“ 
 
    „Den kennt Ihr nicht. Das ist ein neuer Berufsstand, den ich gerade erfunden habe.“ 
 
    o’Wa musste wirklich guter Laune sein und Merwing überlegte, ob er nun gerade gelobt oder veralbert worden war. 
 
      
 
    Während o’Wa auf Wagen, Ochsen, Baumaterial und die gewünschten Frauen wartete, kam Joko in die Stadt. Er hatte bereits einige kürzere Reisen hinter sich und wollte nun von seinen Erfahrungen berichten. 
 
    „Die Dörfer im Umland von der Perle am Meer habe ich bereist. Es ist, wie ich erwartet habe. Sie versorgen mit ihren Waren die Stadt, und die Stadt liefert ein paar Sachen zurück. Erz gegen Werkzeug, Leder gegen Häute, Arzneien gegen Pflanzen. Dörrfisch geht immer. Salz auch. Aber die Fisch- und Salzhändler haben ihre eigenen Wagen, sodass es nicht einfach wird, sich in dieses Geschäft hineinzudrängen. Immerhin, ein bisschen Gewinn habe ich gemacht. Was nun?“ 
 
    „Was hältst du davon, dorthin zu reisen, wo die Sonne schon früh hinter den Bergen untergeht? Wo die Berge den Himmel küssen und ihre hochgereckten Nasen weiß färben. Fahr zu den Himmelsbergen. Nimm nur Getreide und vielleicht auch Trockenfrüchte mit und schau, was dort angeboten wird. Und wenn es sich ergibt, fahr auch den Handelsweg entlang, der zwischen Geifer und dem Nachtstern verläuft. Schau zu, ob du einen Händler findest. Kaufe ihm ab, was du gebrauchen kannst, und finde heraus, was er Geifer liefert oder aus Geifer fortschleppt. In der Zeit deiner Abwesenheit baue ich unser neues Kontor auf.“ 
 
    „Aber wir haben doch schon ein Kontor.“ 
 
    „Richtig. Und du wirst es für mich führen, Joko. Aber unser neues Handelszentrum wird in Mittelpunkt liegen.“ 
 
    Joko schüttelte den Kopf. o’Wa erzählte ihm, was er vorhatte, und Joko schüttelte erneut den Kopf, als er sagte: „Du bist kein armer Mann und auch ich habe einiges in den Taschen. Das reicht, um in der Perle am Meer ein erfolgreiches Handelshaus aufzubauen und im Lauf der Jahre ein beträchtliches Vermögen anzuhäufen, wenn die Stadtoberen uns nicht mit ihren Steuern ausrauben und Wegelagerer uns in Ruhe lassen. Aber du willst gleich als Handelsherr beginnen. Von solchen Händlern gab es Dutzende. Ihre Gier brachte ihnen nichts ein als nur den schnellen Ruin, und andere machten sich dann über die Reste her.“ 
 
    „Du hast vergessen, dass ich einmal ein Fischer war. Reich bin ich dadurch nicht geworden. Und dann wurde ich Pirat. Ein kurzes, schönes Leben gegen ein langes Leben voller Langeweile. Verlieren wir, gehe ich wieder zur See.“ 
 
    „Morden, räubern, brandschatzen?“ 
 
    „Nein, Joko, angeln.“ 
 
    „Dir ist nicht zu helfen.“ 
 
      
 
    o’Wa war nicht so zuversichtlich, wie er tat, aber er konnte es sich nicht erlauben, sein Grundstück in Mittelpunkt lange liegen zu lassen. Er traute Alson nicht und hielt ihn für sprunghaft in seinen Entscheidungen. Und ob seine Männer auf Dauer zu ihm stehen würden, war auch nicht sicher. Mittelpunkt fehlten Frauen und Kinder. Nur eine Familie brachte einen Mann dazu, an einem Ort zu bleiben und ihn mit seinem Leben zu verteidigen. Trotz aller Anfangserfolge war Alsons Dorf immer noch mehr Idee als Realität. Aber diese Idee war gut. Am nächsten Morgen brach o’Wa auf. Mit zwei Wagen, einem Baumeister, ein paar Helfern und vier Frauen. Eine davon mit rotblonden Haaren, weißer Haut und einer kleinen Tochter. 
 
    Die Reise verlief ohne Schwierigkeiten, die über eine gebrochene Speiche hinausgingen, und so erreichte er Mittelpunkt an einem frühen Nachmittag. Alson stand bereits mitten auf der Kreuzung der beiden Handelsrouten. o’Wa sah mit Genugtuung den Bihänder an seiner Seite, sprang vom Bock, eilte auf Alson zu und umarmte ihn. „Steht Euch gut, das Schwert“, flüsterte er. Und während die beiden im Gasthof verschwanden, wo o’Wa Roa begrüßte, entluden seine Helfer die Wagen. Es dauerte nicht lange, und sein Baumeister meldete, dass die Wagen leer und ein Essen vorbereitet wäre. 
 
    „Gebieten Eure Leute den Elementen?“, fragte Alson. „Oder entladen sich die Wagen bei Euch von selbst?“ o’Wa lächelte nur. Es war gekommen, wie er es erhofft hatte. 
 
    „Kommt mit raus, Alson. Ihr seid eingeladen. Es gibt wahrscheinlich Fisch mit Zwiebeln und halb frischen Kräutern.“ 
 
    Als sie das Gasthaus verließen, staunte Alson über den Trubel auf dem zukünftigen Bauplatz. Gleich vier Frauen kümmerten sich um das Essen und um eine große Gruppe Helfer, unter denen er viele Männer seines Dorfes wiederfand. Sie luden die Wagen ab und halfen auch sonst, wo sie nur helfen konnten. Man brauchte kein scharfes Auge, um zu sehen, wie diese Männer immer wieder über die Schulter schauten, bei allem, was sie taten. Schließlich sollten die Frauen ja bemerken, wie stark sie waren, wie geschickt sie mit den Sachen umgingen, und wenn beides nicht zutraf, wie sie mit netten Scherzen, lustigen Liedchen, Reimen und Sprüchen zeigten, was für ein angenehmes Wesen sie hatten. 
 
    Zwei der vier Frauen waren ausgesprochene Schönheiten. Vielleicht nicht für den Hof eines Adeligen, aber ganz bestimmt für ein Dorf aus wenigen Häusern inmitten eines flachen Graslandes. Die eine dunkelhaarig wie Roa, aber nicht so still, trug ihren Rock hochgezogen und zeigte nackte Arme und viel braune Haut. Die andere mit rötlichem Haar hielt sich unter weiter und luftiger Kleidung gut bedeckt. Sie achtete auf ein Kind, während sie in einer Brühe rührte. Alson beobachtete die Frauen, ohne ein Wort zu sagen. o’Wa beobachtete Alson. 
 
    „Gehören die Frauen alle dir?“, fragte Alson endlich. 
 
    „Nur eine darf keinen Schritt tun ohne meine Erlaubnis“, erwiderte o’Wa. „Die anderen arbeiten für mich gegen Kost, Logis und ein paar Münzen. Jedes bessere Angebot wird sie weglocken. Aber bei mir wissen sie, woran sie sind. Deshalb fürchte ich keine Konkurrenz.“ 
 
    Alson leckte sich über die Lippen, verkniff sich aber jede weitere Frage. „Ich nehme Eure Einladung zum Essen gern an. Fisch ist selten, wenn man weit von der Küste entfernt lebt und keine größeren Flüsse oder Seen in der Nähe sind.“ 
 
    „Es ist Trockenfisch. Anders würde er sich nicht halten und anfangen zu stinken.“ 
 
    Alson und o’Wa schwiegen während des Mahls. Alson gefiel es nicht, wie viel Aufmerksamkeit o’Wa genoss, konnte seine Blicke aber kaum von den beiden Frauen abwenden. „Welche von ihnen gehört wohl o’Wa?“, fragte er sich, hätte sich aber lieber die Zungenspitze abgebissen, als danach zu fragen. Er nahm den Kopf hoch, als plötzlich jemand vor ihm in der Sonne stand, den er gut kannte. 
 
    „Ich bin Rek, ein Baumeister aus dieser Gegend“, sagte der Mann, von dem man gegen die Sonne nur einen schwarzen Umriss erkennen konnte. „Wir haben nicht viel Holz hier, denn es muss von weit hergebracht werden. Wenn Ihr also jemanden braucht, der Euch zeigt, wie man aus Lehm und Stroh feste Ziegel fertigt und damit die Wände zwischen den Balken füllt, dann sagt nur Bescheid.“ 
 
    Alson war es nicht gewohnt, dass jemand aus Mittelpunkt an ihm vorbeisprach. Aber er hatte seine Gefühle gut im Griff und wartete auf o’Was Antwort. Die ließ nicht lange auf sich warten. o’Wa versprach Rek, ihn mit seinem eigenen Baumeister zusammenzubringen. Schließlich wollte er sein Haus so schnell wie möglich fertig haben. 
 
      
 
    Bei so vielen freiwilligen Helfern wuchs das Haus schnell und o’Wa sah dem Treiben gelassen zu. Er ließ sich von seinen beiden Favoritinnen etwas zu trinken bringen, küsste sie zum Dank auf die Wange, scherzte mit ihnen herum und verriet mit keinem Zeichen, wie die Besitzverhältnisse aussahen. Auch Alson, der immer wieder um den Bauplatz herumstrich, kam keinen Schritt weiter. Als das Hauptgebäude so weit fertig war, dass alle einen Schlafplatz darin hatten und die ersten Warenbündel gelagert werden konnten, kehrte o’Wa in die Perle am Meer zurück und überließ alle weitere Verantwortung seinem Baumeister. Mit seinen beiden Favoritinnen hatte er vor der Abreise noch ein langes Gespräch. 
 
      
 
    Als er erneut mit gut gefüllten Wagen zurückkehrte, führte er neben einigen Kleinigkeiten, die dem Baumeister ausgegangen waren, vor allem Salz- und Rauchfleisch, große Mengen Fisch und einige Handelswaren mit sich, die nur die Städte bereitstellten. Etwas Schmuck, den sich auch jemand in den Dörfern leisten konnte, Borten, Stoffe und vor allem seinen gesamten Vorrat an Knochen. Sauber verstaut in vielen kleinen Beuteln, deren Ordnung nur er selber verstand. Außerdem brachte er zwei weitere Frauen mit. Nicht mehr ganz so jung und von derbem Knochenbau, die, wenn es darauf ankam, auch das eine oder andere heben konnten. Das war eine kluge Entscheidung gewesen, denn seine Abwesenheit hatte dazu geführt, dass die Unruhe auf dem Bauplatz zunächst angestiegen war, sich dann aber gab, nachdem klar war, dass die Frauen selber ihre Wahl getroffen und damit auch ihren Arbeitsplatz gewechselt hatten. 
 
    o’Was Baumeister wollte in Mittelpunkt bleiben und eine Familie gründen. Da durfte Rek ihm nicht nachstehen und beide wurden sich schnell mit den Frauen einig. Aber hatte der Händler nicht ohnehin versprochen, er wollte jeder Frau einen Ehemann besorgen? 
 
    Was mit seinen beiden Favoritinnen war, erfuhr er erst abends in seinen Privaträumen, als sie ihn dort aufsuchten. 
 
    „Wie sieht es aus?“, fragte er. 
 
    Marana lachte, schüttelte ihr dunkles Haar und sagte: „Alson hat sich für Ninve entschieden. Und sie hat nach einigem Zögern seinem Drängen nachgegeben. Nur ihre Angst vor Euch hat sie daran gehindert, den ganzen Tag mit ihm im Bett zu verbringen und stattdessen auch hin und wieder im Kontor mitzuhelfen.“ 
 
    Ninve protestierte. „Nur zweimal habe ich nachgegeben“, sagte sie und konnte dabei ein Lachen kaum unterdrücken. „Ich tat immer so, als hätte ich Angst vor einer Entdeckung und dass man über mich reden könnte. Oder dass Ihr zu früh zurückkehren würdet. Und er wollte wissen, ob Ihr mich mit Haut und Haaren besitzen würdet.“ 
 
    „Und was hast du geantwortet?“ 
 
    „’Frag nicht’, habe ich gesagt. ‚Vielleicht haben wir nur diese eine Nacht für uns.’“ Beide Frauen fingen laut an zu lachen, als Ninve die Szene nachspielte. 
 
    „Ich kann nicht in die Zukunft sehen“, sagte o’Wa. „Aber ich habe versprochen, für euch beide zu sorgen. Wenn Alson das nun für dich, Ninve, übernehmen sollte und er dich irgendwann wieder los sein will, dann kommst du zu mir zurück. Kein Nachteil soll dir oder deinem Kind entstehen. Aber dafür musst du so tun, als hätte ich dich gekauft, denn dann kann ich einen entsprechenden Vertrag machen. Und du, Marana, kannst gern bei mir bleiben oder dir einen eigenen Mann suchen. Hier in Mittelpunkt hast du ja beinahe die freie Auswahl. 
 
    In einigen Tagen werde ich eine längere Reise unternehmen. Sollte mir dabei etwas passieren, fahrt in die Stadt zurück und sprecht mit Joko. Er wird mein Versprechen, das ich euch gab, erfüllen. Ich stehe immer zu meinem Wort und habe entsprechend für euch vorgesorgt. Und nun geht schlafen, meine Herzchen, und spielt unser Spiel weiter. Ich bin sehr zufrieden mit euch.“ 
 
      
 
    „Ich muss mit Euch reden.“ Alson hatte o’Wa aufgesucht und saß nun breitbeinig auf einem stabilen Hocker, den Körper etwas abgedreht von dem Tisch, der ihn von dem Händler trennte. Der Bihänder war im Weg. Er war für den Kampf und nicht für Gespräche gedacht, die im Sitzen und mit leiser Stimme durchgeführt wurden. Alson sortierte Beine, Schwert und Stimme und sagte: „Vielleicht ist es schon bis zu Euch gedrungen, und wenn es tatsächlich so ist, dann wäre es mir auch egal.“ Alson zog seine Handschuhe aus. „Also, es ist so.“ 
 
    o’Wa machte ein aufmerksames Gesicht, übte sich in geduldigem Schweigen und unternahm nicht die geringste Anstrengung, Alson bei seinen Bemühungen, die richtigen Worte zu finden, zu unterstützen. 
 
    „Bei den Göttern!“, rief Alson aus. „Macht es mir doch nicht so schwer. Ihr habt vier Frauen in mein Dorf gebracht. Und eine davon gefällt mir. Ich hätte sie schon längst zu mir in mein Haus genommen, wüsste ich nicht, dass eine von ihnen zu Eurem persönlichen Besitz gehört. Es ist die mit dem leichten Rot der Morgensonne in ihrem Haar und der Haut, die an Milch oder die Blütenblätter des Steppenklees erinnert. Und deshalb frage ich Euch hier und jetzt: Ist sie es, die Ihr besitzt?“ 
 
    o’Wa nickte bedächtig. 
 
    „Und ist es Euer Kind?“ 
 
    o’Wa schüttelte schweigend den Kopf. 
 
    „Dann sagt mir, was Ihr für die Frau wollt. Für ihr Kind werde ich sorgen, denn ich weiß, dass sich Ninve nicht davon trennen wird. Ganz geradeheraus und ehrlich. Nennt mir Euren Preis.“ 
 
    o’Wa schloss die Augen und ging in sich. „Eure Bitte kommt mir etwas überraschend und trifft mich gänzlich unvorbereitet. Vieles muss bedacht werden. Allerdings …“ o’Wa hob abwehrend die Hand, als ein Ruck durch Alson ging und dessen Miene sich verfinsterte. „Ich lasse mit mir darüber reden. Bedenkt. Ninve ist eine gute, willige und fleißige Arbeitskraft. Überdies wärmt sie mir seit Längerem das Bett und ich habe sie liebgewonnen. Ihr werdet verstehen, dass es mir nicht leichtfallen wird, mich von ihr zu trennen. Ich glaube fast, Ninve ist für mich, was Roa Euch bedeutet.“ 
 
    Roa! Der Name schlug Funken in Alsons Kopf. Was wusste dieser überhebliche Händler schon, was Roa ihm bedeutete? Bei allem Streit, den sie immer wieder hatten, war diese Frau stets neben ihm gewesen. Ein Leben ohne sie konnte er sich kaum vorstellen. Roa war … 
 
    Alson hatte Schwierigkeiten zu atmen. Die Luft war dickflüssig geworden wie Sirup und knisterte. 
 
    „Was ist schon eine Roa für einen künftigen Titan? Nur eine Frau unter vielen, die versucht, Euch zu verwirren. Weg mit ihr. Lasst hinter Euch, was Euch behindert. Die neue mit ihrem hellen Haar ist schöner und hilft Euch mit ihrer Schönheit auf Eurem Weg zum Herrschertum.“ 
 
    Alson atmete scharf ein, blinzelte ein paar Mal, als wäre ihm eine Fliege ins Auge geflogen, und machte dann eine abwertende Handbewegung. „Roa steht in ihrer Arbeit niemandem nach. Aber sie ist nicht Teil meines Herzens. Mein Vater hat sie gekauft und mir geschenkt. Sie war immer eine Art große Schwester für mich. Na ja, in der letzten Zeit vielleicht nicht mehr.“ Alson lächelte ein falsches Lächeln. Irgendetwas in seinen eigenen Worten stimmte nicht, doch jetzt war nicht die Zeit, darüber nachzudenken. „Ich könnte also durchaus darüber nachdenken, sie Euch als Ausgleich zu überlassen. Sie wird tun, was Ihr verlangt.“ 
 
    „Ich verlange nie etwas von Frauen, das über die Abmachung eines Vertrages hinausgeht, Alson, mein Freund. Ich nehme Roa gern in mein Haus auf, weil ich sie, ebenso wir Ihr, für tüchtig halte. Aber die Leere in mir wird sie nicht füllen können.“ 
 
    „Aber Ihr habt doch noch Marana!“ 
 
    „Marana hält ihr Herz noch fest in ihren Händen. Sie hat es bisher nur einmal verschenkt und es hinterher bitter bereut.“ 
 
    „Ihr macht zu viel Getue mit den Frauen. Glaubt mir das. Sagt mir lieber, was Ihr Euch vorstellt, damit wir uns endlich einig werden können.“ 
 
    „Ich bin mit Roa einverstanden“, sagte o’Wa. „Aber nun lasst mich hören, was Ihr mir als Trost für die Leere meines Herzens anbietet.“ 
 
    „Ihr seid ein Halsabschneider wie alle Händler. Ich könnte Euch Geld anbieten, aber Geld habt Ihr selber und bei mir ist es knapp, denn alles, was ich besitze, stecke ich in den Aufbau meines Dorfes. Also sagt kurz und knapp, was Ihr haben wollt.“ 
 
    „Wenn Ihr mir kein Geld und keine Dinge anbieten könnt, die ich verkaufen kann, dann bleibt nicht mehr viel. Wie wäre es mit dem Grundstück neben diesem hier, damit ich mich vergrößern kann?“ 
 
    Alson lief rot an, schluckte und sagte: „Ihr seid noch schlimmer als ein Halsabschneider. Aber wenn das alles ist, stimme ich dem zu. Zufrieden?“ 
 
    „Noch nicht ganz. Ich möchte einen Vertrag, in dem steht, dass Ihr Ninve und ihr Kind nicht weiterverkaufen dürft, und wenn Ihr sie wieder loswerden möchtet, sie entweder mir oder meinem Partner Joko in Perle am Meer übergebt. Zu einem vernünftigen Preis versteht sich. Und ich möchte festhalten, dass, wenn Ninve Euch verlassen möchte, weil Ihr sie schlecht behandelt, sie nach Angabe der Gründe zu mir oder Joko zurückkehren kann. Ebenfalls nach Zahlung einer gewissen Kompensation. Denn ich übergebe Euch nicht nur eine Frau, sondern auch meine Verantwortung für sie. Und so etwas nehme ich niemals leicht.“ 
 
    „Ihr habt mein Versprechen, dass ich für die beiden sorge. Aber dem traut Ihr wohl nicht, Händler!“ Da lag eine gehörige Portion Verachtung in diesem Wort. „Aber gut. Ich bin damit einverstanden. Wir haben nur eine kleine Schwierigkeit. Ich bin kein Schreiber. Ich könnte Euch eine Besitzurkunde ausstellen für den Erwerb Eures Grundstücks, aber was Ihr nun verlangt, geht über meine bescheidenen Kenntnisse hinaus. Ochtnin-Tan, unser Richter, könnte einen solchen Text aufsetzen, aber er hat Mittelpunkt verlassen und niemand weiß, wann er zurückkommt. Besorgt einen Schreiber. Und Ninve verbringt bereits die kommende Nacht in meinem Haus. Das ist meine Bedingung.“ 
 
    „Einverstanden“, sagte o’Wa. „Ihr habt einen Schreiber hier, den ein böses Schicksal aus der Bahn warf, aber der seine Fähigkeiten nicht verloren hat. Er heißt Murk und ist ein Bettler geworden.“ 
 
    „Dieser unverschämte Hund, der sich als Sprecher der Bettler aufspielt? Gut, lasst ihn holen. Aber Ihr sorgt dafür, dass er vorher gewaschen und in saubere Kleidung gesteckt wird. Schließlich muss ich in einem Zimmer mit ihm sitzen.“ 
 
    Und so wurde noch am selben Tag der Vertrag aufgesetzt und unterschrieben. Ein Exemplar bekam o’Wa, das zweite Alson und das dritte behielt Murk für sich mit der Ankündigung, er würde es nach Perle am Meer schicken und dort bei Joko hinterlegen. Alson interessierten die Kleinigkeiten nicht mehr. Er wollte Ninve und die hatte er bekommen. 
 
      
 
    Nachdem die Urkunden unterzeichnet waren, sagte o’Wa zu Alson: „Nun bringt mir Roa. Wenn sie hier ist, wird Ninve mit Euch gehen.“ 
 
    Es dauerte seine Zeit, bis Roa kam. Sie kam allein. Ohne Alson. Und sie sah alles andere als glücklich aus. o’Wa wollte wissen, ob sie geweint hatte, aber die Augen waren nicht gerötet und auch ihr Gesicht verriet nicht mehr als unterdrückten Ärger und Missmut. 
 
    „Setz dich zu mir“, befahl o’Wa. 
 
    „Es war nicht rechtens von Alson, mich zu verkaufen. Ich habe seinem Vater versprochen, mich um seinen Sohn zu kümmern.“ 
 
    o’Wa überlegte lange, was er Roa sagen wollte. Die Idee, Roa für Ninve einzutauschen, war ihm spontan gekommen, weil er die ganze Zeit gespürt hatte, wie wichtig diese Frau für Alson war. Und weil dieser Dummkopf nicht wusste, dass sie ein Teil seiner Stärke war. Und jetzt saß sie vor ihm und er musste sich eingestehen, dass er nicht wusste, was er mit ihr anfangen sollte. Aber wenn er Roa für seine Zwecke nutzen wollte, dann genügte es nicht, dass sie ihn respektierte. Sie musste ihn wertschätzen. 
 
    „Ich habe von dir geträumt, Roa“, sagte er endlich. „Es war ein Traum, der mich mit einem Gefühl der Dringlichkeit erwachen ließ. Und es war ein Traum, den zu Ende zu träumen mir nicht vergönnt war. Und so kenne ich nur einen Teil der Wahrheit. Den möchte ich aber nicht vor dir verstecken.“ 
 
    Roa verlagerte ihr Gewicht. Nicht viel, aber genug für o’Wa, es zu bemerken. Er hatte ihre Aufmerksamkeit. 
 
    „Gleichgültig, was du Alsons Vater versprochen hast, dein Platz ist nicht bei seinem Sohn. Dein Platz ist auch nicht bei mir. So viel kann ich dir sagen. Nur die Zukunft wird uns verraten, zu wem du gehörst. Vielleicht wirst du auch dein eigenes Leben führen. Alles ist möglich. Aber bis dahin werde ich dich beschützen, so weit ich das vermag. Du wirst von jetzt an in meinem Haushalt arbeiten. Du musst nichts tun, was du nicht tun willst, und niemand außer mir darf dir befehlen. Und noch einen Rat möchte ich dir geben. Vertrage dich mit Marana. Es betrübt mich, dass ich euch beide gerade zu diesem Zeitpunkt allein lassen muss, und ich hoffe, dieses Haus steht noch, wenn ich zurück bin.“ 
 
    Roa ließ nicht erkennen, was sie dachte, und blieb verschlossen. o’Wa war zufrieden, dass er keine Feindseligkeit spürte, und zeigte ihr, wo sie schlafen und wo sie ihre Habseligkeiten lassen konnte. Dann sprach er mit Marana: „Pass auf sie auf wie auf ein wichtiges Handelsgut. Sie ist kostbar, aber sie ist nicht deine Rivalin. Hast du mich verstanden?“ 
 
    Maranas saure Miene erhellte sich erst, als o’Wa sie in den Arm nahm und küsste. „Und triff dich regelmäßig mit Ninve. Ich will wissen, wie es Alson geht. Wenn ich zurück bin, wirst du mir alles erzählen, was passiert ist. Und kein Wort zu irgendjemandem sonst.“ 
 
      
 
    o’Wa konnte nur hoffen, dass sich alles so entwickelte, wie er es für sich geplant hatte. Er ließ seinen Wagen beladen, nahm den Sack voller Knochen mit und brach am nächsten Tag auf. Er folgte zunächst dem Nachtstern, wandte sich dann aber bald in Richtung Morgensonne, um eine der vielen Küstenstädte zu erreichen. Murk hatte ihm einen Namen mitgegeben. Diesen Händler suchte er auf und hinterließ bei ihm seinen Sack Knochen, aus dessen Vorrat er zwei Beutel füllte, die er mitzunehmen gedachte. Dann begab er sich erneut zurück in die Steppe. 
 
    Einige Tage später wurde der Handelszug, dem er sich angeschlossen hatte, von einer Gruppe Skelettkrieger aufgehalten und o’Wa wurde gezwungen, seinen Wagen zu entladen. Sein Säbel kratzte ihm unangenehm über den Rücken. Er wäre am liebsten aus der Scheide gefahren und hätte alles kurz und klein gehauen. 
 
    „Ihr führt Knochen mit Euch“, stellte der Anführer der Krieger fest und überreichte ihm einen Lappen, in dessen Mitte ein großer schwarzer Kreis gemalt war. „Führt beim nächsten Mal diese Fahne gut sichtbar an Eurem Wagen, damit wir Euch mit einem Käufer zusammenbringen können. Ihr müsst nicht an diesen Käufer verkaufen, aber er hat das Recht auf das erste Angebot. Es ist immer ein gutes Angebot und selten wird ihn später jemand überbieten. Aber Ihr müsst trotzdem nicht an ihn verkaufen. Bei uns herrscht freier Handel.“ 
 
    „Du kannst mir viel erzählen, mein Freund“, dachte o’Wa und übte sich in Geduld. 
 
    Der Käufer kam erst am nächsten Tag, und als sich herumsprach, dass der ganze Handelszug wegen ihm aufgehalten worden war, deutete man ihm an, er möge doch beim nächsten Mal allein durch das Land ziehen, was er auch gehorsam versprach. 
 
    Die Wagen zogen weiter, er blieb zurück mit einem Mann, nicht viel älter als er selbst, aber von krankhaft bleicher Gesichtsfarbe. „Kein Wunder“, dachte o’Wa. „Wenn man den ganzen Tag sein Gesicht unter einer weiten Kapuze verbirgt und die Ärmel der Robe bis über die Handgelenke reichen.“ 
 
    Der Käufer sah sich jeden einzelnen Knochen in den beiden Beuteln gewissenhaft an, drehte ihn zwischen den Fingern, legte ihn beiseite, nahm den nächsten Knochen, betrachtete ihn, bis er den gesamten Inhalt des Beutels überprüft hatte. Dann wiederholte er den Vorgang mit dem zweiten Beutel. 
 
    Zu o’Was Ärger verzog der Mann keine Miene und alle Knochen erhielten den gleichen Teil von Aufmerksamkeit. Offensichtlich war es ihm wichtig, dass der Verkäufer keinen Hinweis darauf bekam, wonach er suchte. Für einen der beiden Beutel gab es ein Gebot. o’Wa machte ein überraschtes Gesicht. „Nein“, sagte er mit etwas Bedauern in der Stimme. „Für eine Silberscheibe und eine Handvoll Kupfer verkaufe ich diese Knochen nicht.“ 
 
    Jetzt war die Überraschung auf der Seite des Käufers. Er bot zwei Silberscheiben. 
 
    „Für jeden der beiden Beutel möchte ich je drei Silberscheiben. Für beide Beutel zusammen bin ich mit fünf zufrieden. Ist das ein Angebot?“ 
 
    Man fand nicht zusammen. Das ärgerliche Gesicht des Käufers verfolgte ihn noch eine ganze Zeit und er überlegte, warum nur ein Beutel auf Interesse stieß und warum dieses Interesse nicht so groß war, dass drei Silber gezahlt wurden. Die Beutel unterschieden sich nur in einem Detail. Der eine Beutel enthielt zwei Rückenwirbel eines Foss. Aber so besonders konnte das nicht sein, denn sonst hätte es ein höheres Gebot gegeben. 
 
    o’Wa fuhr mit seinem Wagen zurück zur Küste und überprüfte seinen Vorrat an Knochen. Der zweite Versuch musste gründlich geplant werden. Und auch eine andere Route würde er nehmen müssen, denn diesem Käufer wollte er nicht noch einmal begegnen. 
 
      
 
    Dieses Mal reiste o’Wa die Küste entlang von einer Stadt zur nächsten, bevor er eine der schmaleren Straßen wählte, die von der Küste weg in die Ebene führte, deren Gras kurz und borstig war und den Boden nicht mehr überall völlig bedeckte. Die schwarze Flagge hatte er aufgezogen. „Seht her“, rief sie, „dieser Wagen transportiert Knochen durch das Land.“ 
 
    Es waren wiederum nur zwei Beutel, ähnlich sortiert und gefüllt wie auf seiner ersten Fahrt. Er hatte auch noch andere Beutel mitgenommen und sie unter dem Wagen und im Zaumzeug seiner Ochsen versteckt. Zu seiner Überraschung winkten ihn die Skelettkrieger überall durch. Nur einmal hielten sie ihn an und empfahlen ihm einen etwas anderen Weg als den, den er hatte nehmen wollen. o’Wa folgte diesem Rat. 
 
    Irgendwann wurde aber auch er angehalten. Die Figur trug einen langen Mantel, dessen dunkelbraune Farbe einen rötlichen Schimmer trug. Das Gesicht lag im Schatten einer Kapuze. Der Säbel rührte sich wieder und kratzte o’Wa über den Rücken. 
 
    „Warum schlagen wir ihm nicht einfach den Kopf ab?“, flüsterte der Säbel. 
 
    „Weil wir Händler und keine Räuber mehr sind“, dachte o’Wa. „Die Tage des Kampfes sind vorüber.“ 
 
    „Die Tage des Kampfes sind nie vorüber und in dieser Gegend schon gar nicht. Der Kerl verpestet die Luft und ist mit dunklen Mächten verschwägert. Pass auf dich auf.“ 
 
    Der Beutel, für den der Mann unter der Kapuze sich entschied, enthielt die Knochen einiger Vögel, die o’Wa ihm gern überließ. Mehr als zwei Silberscheiben konnte er nicht herausschlagen, aber das war ein guter Preis für ein paar Knochen, die an anderer Stelle so gut wie nichts wert waren. Und am Ende hatte der Käufer noch einen guten Rat für ihn: „Lasst die Fahne aufgezogen, solange Ihr Knochen anzubieten habt. Wer weiß, vielleicht findet Ihr auch für die anderen Knochen noch jemanden, der sie möchte.“ 
 
    Was sollte das denn? Das konnte doch nur ein Teil des Verwirrspiels sein, mit dem um jeden Preis verborgen bleiben sollte, welche Knochen einen Wert besaßen. Als der Knochenkäufer außer Sicht war, packte er zwei neue Beutel aus. Dieses Mal bot er neben kleinen Knochen von Feldhasen, Mardern und Vögeln auch wieder Fischknochen an. Als er versuchte für seine Vogelknochen mehr als zwei Silberscheiben zu bekommen, entschied sich der Käufer für die Fischknochen. Aber auch die brachten nicht mehr als zwei Silber. Für Beutel ohne Fisch oder Vogel erzielte er nur einen geringen Preis, es sei denn, sie enthielten große Lurche. o’Wa verteilte seine Knochen immer wieder neu, bis er am Ende seiner Reise zwar immer noch nicht wusste, welche Knochen einen guten Preis erbrachten, aber klüger war er doch geworden. Alte Knochen brachten mehr als junge Knochen. Je härter sie waren, desto teurer waren sie. Vogel, Fisch und Echse brachten mehr ein als der Rest. Raubtiere mehr als friedfertige Tiere, und auch die Form der Knochen schien wichtig zu sein. Würfelförmige Knochen waren besonders beliebt, aber auch einige dicke Plättchen, drei und vierseitige Pyramiden und kurze, gedrungen wirkende Prismen erhöhten den Preis. Die Form bestimmte, ob ein Knochen überhaupt von Interesse war, die Herkunft bestimmte den Preis. 
 
    Aber auch auf zwei Besonderheiten war er gestoßen. Der interessanteste Fisch war der Foss. Und bei ihm brachten die größten Wirbelknochen einen deutlich höheren Preis. Und einmal hatte er einem seiner Beutel einen einzelnen Menschenknochen beigefügt, über den er gestolpert war, als er Holz für sein Feuer gesucht hatte. Der Aufkäufer hatte ihn fallen lassen, als hätte er in der warmen Asche gewühlt und plötzlich in ein noch glühendes Holzstück gefasst, und ihm den Beutel zurückgegeben, ohne noch einmal hineinzusehen. 
 
    Am Ende seiner Reise hatte er einen Aufkäufer gefragt, welche Knochen er denn suche, damit er ihn beim nächsten Mal ganz gezielt beliefern könne. Mehr als ein müdes Lächeln und die Antwort: „Knochen, die zu dir sprechen.“ Erbrachte die Frage nicht. Auf diese Idee mussten also schon andere vor ihm gekommen sein. Doch hatte o’Wa noch nie Knochen sprechen hören. 
 
    Er hatte ein Gerücht vernommen, dass für einzelne Beutel auch schon mal mit Gold bezahlt wurde. Aber ihm war noch kein Angebot gemacht worden, das deutlich über ein paar Silberscheiben hinausgegangen war. Merwing hatte recht gehabt. Reich wurde man in dem Geschäft mit den Knochen nicht. 
 
    Das Armband aus Knochenplatten ließ sich gut verkaufen, aber nicht zu einem Preis, der die hineingesteckte Arbeit hätte rechtfertigen können. Und doch umgab den ganzen Handel ein Geheimnis. Wer, bei den Göttern, konnte ein Interesse an so vielen Knochen haben, dass er spezielle Aufkäufer im Land verteilte und ihnen auch noch sagte, welche Preise sie zu zahlen hatten? Es wurde Zeit, wieder nach Mittelpunkt zurückzukehren und sich um Roa und Marana zu kümmern. 
 
      
 
   


  
 

 Liff, die Händlerin 
 
      
 
    „Aufwachen, Herrin, die Sonne scheint.“ 
 
    Liff war schon lange wach. Die trüben Gedanken, die sie noch vor einigen Tagen umfangen hielten, hatten keinen Platz mehr in ihrer Welt. An ihre Stelle war eine Neugier getreten, die einen Namen hatte. Roa! Was war das für eine Frau? Und was war das für ein merkwürdiger Ort, an dem diese Frau lebte? Mittelpunkt. Seit wann hatten Dörfer Namen? Und konnte ein Ort überhaupt so heißen? 
 
    Je länger Liff nachdachte, desto unwahrscheinlicher erschien ihr die Geschichte, die ihr dieser Mann gestern erzählt hatte. Aber er selbst glaubte daran, denn er war kein Lügner. Egal. Sie würden es sich selbst anschauen. Auch wenn sie dafür nach Mittelpunkt reisen mussten. Alle zusammen. Lili, Puck, Era, Gigant und – der Rappe, der immer noch keinen Namen hatte. „Siegpreis“ würde sie ihn nennen. Das war ein ehrlicher Name, der jedem sagte, was für ein Pferd es war. 
 
    „Wohin reiten wir?“, fragte Era. 
 
    „Geradeaus.“ 
 
    „Das ist doch keine Antwort. Wenn wir immer nur geradeaus reiten, dann kommen wir entweder ans Meer, oder wir fallen von der Erde runter in die Tiefen ohne Ende, die selbst von den Göttern gemieden werden. Wir können immer nur eine kurze Strecke geradeaus reiten.“ 
 
    „Wir reiten nach Mittelpunkt. Irgendwo dorthin. Es soll in der weiten Ebene liegen. Wir brauchen nur den großen Handelswegen zu folgen. Und jetzt frag nicht weiter.“ 
 
    Und dabei blieb es. Sie ritten geradeaus, bis sie in ein Dorf kamen, in dem die Straße durch Wagen eines Handelszuges blockiert wurde. 
 
    „Warte, ich frage mal“, sagte Era zu Liff, ging auf die Wagen zu und rief: „He, Ihr fahrt nicht zufällig nach Mittelpunkt?“ 
 
    „Wer will das wissen?“ 
 
    „Zwei Frauen und zwei Kinder.“ 
 
    „Wir haben keinen Platz mehr für Reisende.“ 
 
    „Platz haben wir selber auf dem Rücken unserer Pferde. Was uns fehlt, ist die Richtung.“ 
 
    „Was sollten wir dagegen haben, wenn ihr uns hinterherreitet. Ihr schluckt den Staub, nicht wir.“ 
 
    „Danke für Eure Großzügigkeit.“ 
 
    Mehr als ein lautes Gelächter erhielt Era nicht für ihre bittere Bemerkung. 
 
    Vom Bock des letzten Wagens sprang ein Mann, der sich an dem kleinen Wortgefecht nicht beteiligt hatte. Er ging auf Era zu, tippte sich an die Stirn, als würde er einen Hut tragen, lächelte ihr zu und ging an ihr vorbei. Vor Liff blieb er stehen und sagte: „Für zwei Kinder und etwas Gepäck habe ich noch Platz auf meinem Wagen und bei zwei zusätzlichen Schwertern fühle ich mich äußerst wohl. Ihr könnt mit mir reisen, wenn Ihr wollt und es Euch nichts ausmacht, unter dem Wagen zu schlafen. Allerdings fahre ich nicht nach Mittelpunkt, sondern biege vorher ab in Richtung Küste. Das letzte Stück müsstet Ihr also allein zurücklegen. Aber den Weg könnt Ihr dann nicht mehr verfehlen.“ 
 
    Das Lächeln, das er seinem Angebot hinterherschickte, hätte Steine unruhig werden lassen. Aber er wartete die Wirkung erst gar nicht ab und kehrte sofort wieder zu seinem Wagen zurück. 
 
    „Was für ein überheblicher Mensch“, sagte Era und starrte anbetend hinter ihm her. „Und mit welcher Anmut er sich bewegt.“ 
 
    Liff musste lachen. „Er ist ein Händler. Wetten, dass er in jedem zweiten Dorf eine verlassene Schönheit hat?“ 
 
    „Es muss ja nicht gleich fürs Leben sein“, antwortete Era und zog Gigant mit den beiden Kindern und ihrem Gepäck hinter sich her. „Hier! Nehmt an“, rief sie und hielt dem Händler Lili entgegen. 
 
    „Ah, eine Prinzessin“, sagte er und küsste Lili auf die Stirn. „Und das ist der Kronprinz?“ 
 
    Nachdem die Kinder ihren Platz gefunden hatten und das Gepäck verstaut worden war, erklärte der Händler, wie es weiterging. 
 
    „Wir werden in diesem Dorf unsere Waren ausbreiten und Rast machen, anschließend weiterziehen bis zum nächsten Dorf und im übernächsten übernachten. Ich werde auf ein weiches Bett verzichten und meine Waren nicht aus den Augen lassen. Ihr hingegen habt die Wahl. Übrigens, mein Name ist Joko.“ 
 
    Mittlerweile hatten weiter vorne die Leute der beiden Wagen, die sich ineinander verhakt hatten, diese wieder auseinandergezogen und sie auf dem Dorfplatz abgestellt. Die anderen Händler stellten ihre Wagen daneben. Alle kannten ihr Geschäft und hatten den Aufbau eines Verkaufsplatzes tausendmal geübt. Joko stellte einen kleinen Tisch auf und platzierte nur wenige Waren. 
 
    „Ich habe den größten Teil meiner ursprünglichen Waren bereits eingetauscht und habe nicht vor, sie hier zu verkaufen. Die Küstenstädte bringen bessere Preise. Hier biete ich nur mein Sammelsurium an und schaue, ob sich jemand dafür interessiert.“ 
 
    Liff hatte ein paar Lederbeutel geöffnet und roch an deren Inhalt. 
 
    „Vielleicht kaufe ich Euch etwas ab“, sagte sie. „Nennt mir Euren Preis.“ 
 
    „Nimm, was du brauchst. Es ist nur Tee. Ich musste ihn einem Händler abnehmen, der nicht genug Gold hatte, um zwei Holzklötze zu bezahlen. Es war ein Holz, aus denen ein geschickter Handwerker wertvolle Schmuckkassetten macht. Normalerweise verlässt ein solches Holz die Städte nicht. Ich habe einen hohen Preis verlangt und ihn auch bekommen.“ 
 
    Liff war gekränkt. „Es ist nur Tee!“ Wie konnte dieser Joko so etwas nur sagen? Aber sie ließ sich nichts anmerken, bedankte sich und füllte etwas Tee in eine kleine Holzkiste um, die mittlerweile so gut wie leer war. „Ist nicht immer leicht zu bekommen, dieser Tee. Zu welchen Preisen verkauft Ihr ihn hier in diesem Dorf?“ 
 
    Als Liff hörte, dass Joko teure Tees beinahe verschenkte und für schlechte Ware überhöhte Preise forderte, brach es aus ihr heraus: „Ihr versteht nichts von Tees? Gar nichts. Neija? Wie könnt Ihr dann damit handeln?“ 
 
    „Verstehst du denn mehr davon?“ 
 
    „Verzeiht. Ich wollte nicht unhöflich sein.“ 
 
    „Nein, nur raus damit. Ich kenne den ungefähren Wert von Kräutertees. Aber einige dieser Pflanzen sagen mir in der Tat nicht viel.“ 
 
    „Es gibt Tees, die werden von den Adeligen in Gold aufgewogen, sagt man. Für andere erzielt man gute Preise und von wieder anderen kann man gut leben, wenn man ein Händler ist und das Geschäft kennt. Die Teebauern in den Bergen hingegen bekommen nicht viel für ihre Arbeit, aber auch dort sind gute Tees teurer als schlechte. Ich kenne die Preise, mit denen sie ihre Tees an die Aufkäufer abgeben. Es sind die Aufkäufer, die das Geschäft machen, aber die verkaufen nur an Händler weiter und da gilt, wer zuerst kommt und zahlt, bekommt die Ware. Diese Preise kenne ich nicht. Für wie viel die Händler ihre Ware auf den Märkten anbieten, weiß ich auch nicht. Aber was Ihr hier liegen habt, ist ein einziges Verbrechen.“ 
 
    „Du meinst, ich wurde betrogen?“ 
 
    „Das Verbrechen besteht darin, dass jemand verschiedene Tees in einen großen Beutel gesteckt hat, um ihn voll zu bekommen. Gute wie schlechte Tees, als gäbe es da keinen Unterschied. Und dann sind die Beutel neu und riechen noch nach dem Leder, aus dem sie gefertigt wurden. Das zerstört den Duft des Tees. Es wäre besser gewesen, Ihr hättet Kisten aus altem Holz genommen oder Säckchen aus Leinen.“ 
 
    Jokos Aufmerksamkeit hatte mit jedem Satz, den Liff sprach, zugenommen. „Das hört sich an, als wüsstest du wirklich, wovon du sprichst. Da klingt ein Ton in deiner Stimme, den man nur in der Wahrheit findet. Woher hast du dein Wissen?“ 
 
    „Bevor ich den Weg einer Kriegerin beschritt, lief ich über den steinigen Pfad einer Teebäuerin.“ 
 
    Joko brauchte etwas Zeit, um seine Gedanken zu ordnen, während der er Liff unverwandt anschaute. Dann sagte er: „Willst du für mich arbeiten? Ich werde dich gut bezahlen.“ 
 
    „Was soll ich tun, das es wert sein könnte, auf meine Reise nach Mittelpunkt zu verzichten?“ 
 
    „Ich weiß nicht, wie wichtig deine Reise für dich ist. Deshalb kann ich dir deine Frage nicht beantworten. Aber ein Verzicht muss es nicht sein. Die Reise wäre nur aufgeschoben. Ich möchte, dass du den Tee für mich einkaufst und dafür sorgst, dass ich lerne, sorgsam damit umzugehen. Wenn es dir gelingt, mir alles Wesentliche zu zeigen, genügt mir eine einzige Fahrt, für die ich dich sehr gut bezahlen werde. Du kannst aber auch immer für mich einkaufen gehen. Das gäbe mir die Zeit, mich um andere Dinge zu kümmern. Es ist deine Wahl.“ 
 
    Liff bedankte sich für das Vertrauen und versprach Joko, ihm am nächsten Tag eine Antwort zu geben, aber Joko war ungeduldig. 
 
    „Wir entfernen uns mit jedem Tag weiter von unserem Ziel. Gib mir deshalb deine Antwort jetzt, denn davon hängt es ab, ob wir sofort aufbrechen oder weiter mit der Karawane reisen.“ 
 
    Tee. Die Berge. Wie würde es Liran gehen, ihren hochmütigen Brüdern und Tat, dem Despoten? Sollte sie weiterziehen, um eine Frau zu suchen, die ihr ähnlich sah, oder zurück in die Heimat, um zu erfahren, wie es ihrer Mutter ging? Zurück nach Ranker-Lei, wo die Berge in den Himmel wuchsen und die Kräuter dufteten wie an keinem anderen Ort der Welt? 
 
    „Fahren wir“, sagte Liff und Joko packte zu Eras Überraschung seine Waren in den Wagen, baute seinen Verkaufstisch ab und fuhr seinen Wagen aus der Formation in die Richtung zurück, aus der sie gerade gekommen waren. 
 
    „Er muss etwas vergessen haben“, mutmaßte einer der anderen Händler. 
 
    „Oder die Frauen haben ihn auf andere Gedanken gebracht.“ 
 
    Das Gelächter war laut, die Stimmung locker. Aber das hielt nur kurz an, denn es galt weiterhin, ein Geschäft zu machen. 
 
      
 
    Es war heiß, denn die Sonne stand hoch. Bald würde sie ihnen ins Gesicht scheinen, bis sie endlich hinter den Berggipfeln versank und nur noch den Himmel erleuchtete. Ein einzelner Handelswagen, begleitet von zwei Reitern. Nachts schliefen Joko und die Kinder im Wagen, die Frauen bei den Pferden. Liff wollte es so. Siegpreis war ein ausgezeichneter Wächter. Viel besser als Gigant. Und Enfing und Eesch schliefen nie. 
 
    „Warum bist du mit diesem Joko gefahren? Er gefällt dir. Gib es zu“, sagte Era. 
 
    Liff schwieg. Dann schaute sie zu den glimmenden Resten des Feuers hinüber und sagte: „Ich weiß es nicht. Vielleicht, weil er mir eine Aufgabe gab, mit der ich mehr anfangen kann, als mir eine Frau anzuschauen, die so aussehen soll wie ich. Vielleicht aber auch, weil mein Leben einmal mit Tee begonnen hat und ich jetzt die Möglichkeit habe, meine Familie wiederzusehen, bevor ich weiter umherirre auf der Suche nach einem Mann, bei dem ich noch nicht einmal weiß, warum ich ihn suche.“ 
 
    „Wusste ich’s doch“, dachte Era und konnte sich nicht entscheiden, ob sie sich freuen oder entsetzt abwenden sollte. Alles Gerede darüber, dass sie so gut wie gestorben war. Nur noch für die Kinder lebte. Ha! Der Wilde war es. Hatte den Weg in Liffs Herz gefunden und dort ein großes Durcheinander angerichtet. Die ganze Zeit waren sie gemeinsam geritten und sie, die dumme Era, hatte es nicht gemerkt. Sie würde besser aufpassen müssen auf ihre Herrin. Aber so ein Wilder war immer noch besser als überhaupt kein Mann. 
 
    Era sah nur Liffs Schattenprofil gegen den etwas helleren Fleck eines Stück Himmels zwischen zwei Bäumen. Sie hatte das Gefühl, dass Liff noch nicht alles losgeworden war von dem, was sie bedrückte, denn die Liff, mit der sie nun schon seit vielen Tagen reiste, war nicht dieselbe, mit der sie zum Turnier geritten war. Und richtig, Liffs Stimme erklang ein weiteres Mal in der lauen Nachtluft, so leise, dass Era nicht wusste, ob sie zu ihr oder zu sich selbst sprach. 
 
    „Ich wollte immer frei sein. Vor allem von den Männern, die so sind wie Tat und meine Brüder. Ich habe alles erreicht, was ich mir als Mädchen einmal vorgenommen habe. Es war schwer, aber ich habe es geschafft. Lili und Puck sind beides keine Kinder der Liebe und trotzdem werde ich sie niemals hergeben und gegen jeden und alles verteidigen, was ihnen Böses will. Ich sollte glücklich sein. Und doch. Was liegt denn noch vor mir? Nichts. Nichts, was mir noch etwas bedeuten könnte.“ 
 
    „Was noch vor dir liegt? Eine ganze Menge. Lass uns erst einmal deinen Wilden finden, dann sehen wir …“ Eras Gedanken wurden von Liffs Stimme unterbrochen. 
 
    „Ich kann nichts, außer mit zwei Schwertern umgehen, die für mich wie Geschwister sind. Soll ich mit ihnen in den Krieg ziehen? Oder das Haus eines reichen Mannes bewachen? Wie kann ich meinen Kindern einen Rat geben, welches Leben sie einmal führen sollen, wenn ich nicht einmal für mich selbst eine Richtung sehe?“ 
 
    Era konnte nur den Kopf schütteln über so viel Unvernunft. Es war doch alles so einfach. Wenn das Leben etwas gibt, greif zu. Wenn das Leben nimmt, ertrag es. Zu weit in die Zukunft zu schauen, schafft nur Sorgen. Oder Hoffnungen, die sich nie erfüllen werden und dich unglücklich machen. Nein, genieße den Augenblick, und wenn du mal einen auf den Kopf bekommst, roll dich zur Seite, krieche in ein Versteck und warte, bis das Schicksal weitergezogen ist. Aber das würde Liff nie begreifen. „Du machst dir zu viele Sorgen, Liff“, sagte Era endlich. „Kümmert es das Blatt, wohin der Wind es weht? Auf seinem Weg aus der Krone des Baumes bis hinunter zum Erdboden gibt es vieles zu sehen. Ich habe keine Schwierigkeiten damit, mich vom Leben treiben zu lassen. Es ist aufregend und jeden Tag neu.“ Era schmiegte sich an Liff und streichelte ihren Arm. „Ich komme mit dir mit. Einer muss ja auf dich aufpassen. Außerdem ist Joko ein attraktiver Mann. Hättest du etwas dagegen, wenn ich …?“ 
 
    Liff musste lachen. „Warum sollte ich? Meine Glut ist schon lange erloschen und kein Mann kann sich damit brüsten, dass meine Gedanken nur ihm galten. Ich gönne dir deinen Joko.“ 
 
    „Kein Mann außer dem Nackten.“ 
 
    „Ich habe dir gesagt, du sollst nicht so über ihn reden.“ 
 
    „Er reist ständig mit dir herum. Du verzehrst dich nach ihm. Erzähl mir nichts.“ 
 
    „Unsinn. Es ist nicht der Mann, es ist sein Geheimnis. Und jetzt hältst du besser den Mund.“ 
 
    Era schwieg vergnügt. Sollte Liff ruhig einmal wütend werden. Jedes Gefühl war besser, als ständig vor sich hin zu sinnen. Sie würde ihre Herrin schon wieder auf Trab bringen. 
 
      
 
    Das Land begann nach Heimat zu riechen. Die Luft wurde frischer, klarer und kälter. Sie folgten nun einem Handelsweg, der sie am Fuß der Berge entlang und der Mittagssonne entgegenführte. Sie begannen den Tag früh, weil der Tag kurz geworden war. Wenn die Sonne hinter den Bergen verschwand, blieb es noch lange hell, aber der Übergang von der letzten Dämmerung zur Nacht geschah plötzlich. Die Dörfer der Teebauern kannten keine Gasthöfe. Guter Boden war kostbar. Warum sollte man ein Haus für Gäste bauen, wenn man an derselben Stelle Tee oder Gemüse pflanzen konnte? 
 
    Liff begann ihre Arbeit. Sie sprach mit den Leuten, die ihr zunächst nicht antworten wollten, weil ihnen die beiden Schwerter Angst einjagten. Aber diese Kriegerin sprach ihre Sprache. Teesprache. Kannte alle geheimen Worte der Bauern, fragte sie nach Heil- und Würztees und nach den Orten, wo sie ihren wertvollsten Schatz pflückten. Die drei Blätter am Ende eines jeden Zweiges, die geeignet waren, den Trank der Götter zu brauen. Das, wonach auch jeder Aufkäufer zuerst fragte. 
 
    Liff wusste, dass jede Familie von diesen Blättern etwas für sich selbst zurückhielt. Keinem Aufkäufer würde es gelingen, auch diesen Tee zu bekommen, denn die Familie brauchte ihn zum Trost, zur Stärkung und, selten genug, wenn es etwas zu feiern gab. Aber letztlich war alles eine Frage des Preises und Liff war großzügig, denn sie wusste, was es eine Familie kostete, diese Blätter zu pflücken. Und so füllte sich Jokos Karren mit einer breiten Auswahl an Tees in Stoffsäcken und Säckchen, die alle mit verschiedenfarbigen Bändern verschlossen wurden. Joko fragte danach und Liff erklärte ihm, dass sie ja später all die verschiedenen Sorten wieder auseinanderhalten müsse. Wie denn das gehen solle, wenn sie die Beutel nicht markierte? Joko sah nur bunte Farben und befürchtete, dass er es nie lernen würde. 
 
    Sie querten die ersten Dörfer, wo der gute Boden für den Anbau von Nahrungsmitteln genutzt wurde und der Tee nur für ein Zubrot sorgte. Sie fragten und handelten sich durch das Kernland des Tees, wo einige Teebauern zu bescheidenem Reichtum gekommen waren, und näherten sich nun den letzten Dörfern, in denen die Ernte viel zu klein, die Qualität der Pflanzen aber dafür umso höher war und das ganze Leben am Tee hing. Hier war sie aufgewachsen. Und hier, so hoffte sie, würde sich noch kein Aufkäufer umgesehen haben, denn hier kamen nur die wenigen vorbei, die außer dem Tee für die Reichen auch Wurzeln, Halme und Blüten aufkauften und aus ihnen Teemischungen für Heiler herstellten. 
 
    Liff hatte Glück. Sie kaufte alles, was sie bekommen konnte, und zahlte mehr, als üblich war. Und endlich kamen sie auch zu dem Haus von Tat und seiner Frau Liran. Tat saß vor der Hütte. Er war alt geworden. Von ihren Brüdern fehlte jede Spur. Sie waren wahrscheinlich in den Bergen. 
 
    Liff zog ihren Hut aus glänzendem Metall etwas tiefer in die Stirn und sagte nur. „Ich kaufe deinen Tee. Aber nur, wenn er etwas taugt.“ 
 
    Tat quälte sich hoch. Liff sah, dass sein Fuß etwas verdreht stand. Er musste gestürzt sein. Mitleid empfand sie deshalb nicht. Auch nicht, als er sich unter Mühen tief verbeugte. 
 
    „Ich habe einen vorzüglichen Tee. Von den höchsten Höhen der Berge, von Felssprüngen, die außer meinen Söhnen nur der Felsroc mit seinen mächtigen Schwingen erreichen kann, heilende Wurzeln, Früchte und Blüten. Und einiges baue ich auch selber an. Aber ich habe Euch noch nie gesehen, werter Herr, und ich hätte mich bestimmt erinnert, denn noch nie trug ein Teehändler Schwerter mit sich herum.“ 
 
    „Du fragst zu viel. Zeig her, was du hast. Dann reden wir über den Preis.“ 
 
    Liff wandte sich ab, ging zu Joko und verlangte Geld. „Ich kaufe auch von der Frau im Haus. Dort zahle ich nur mit Kupfermünzen. Nur in Kupfer. Und Ihr seid hier der Händler, der mir dient. Habt Ihr das verstanden?“ 
 
    Joko verstand nicht, aber er hatte lange genug in Geifer der Eskala gelebt, um zu wissen, dass ein gerader Weg nicht immer zum Erfolg führte. Liff würde schon wissen, was sie tat. Immerhin hatte sie bisher hervorragende Arbeit geleistet. Er schaute hinter ihr her, als sie zu Era ging und ihre Kinder zu sich rief. Dann kehrte sie zu Tat zurück, der in der Zwischenzeit den gesammelten Tee auf der Erde ausgebreitet hatte. Jeder Tee lag auf einem anderen Tuch. 
 
    Liff verhandelte hart. Ihre Großzügigkeit, die sie in den anderen Orten an den Tag gelegt hatte, musste unterwegs verlorengegangen sein. Wenn Tat etwas Unwahres sagte oder die Qualität eines Tees übertrieb, unterbrach sie ihn einfach, indem sie ihm sagte, er solle aufhören, Unsinn zu reden, denn sonst müsse sie noch glauben, er würde von seiner eigenen Ware nichts verstehen. Immer wenn sie sich handelseinig geworden waren, nahm Liff die vier Enden des Tuchs hoch, verknotete sie und winkte Joko. Der eilte heran, verbeugte sich jedes Mal mehrfach vor Liff, bevor er Tat auszahlte. Dann trug er den Tee zum Wagen. 
 
    „Von den Küchenkräutern verstehst du nichts“, sagte Liff zu Tat. „Du hast sie auch nicht gepflanzt. Wenn du sie verkaufen willst, schick mir jemanden, der etwas davon versteht. Und außerdem will ich noch über den Tee reden, den du in deinem Haus versteckt hast. Sonst sind wir hier fertig.“ 
 
    Tat schluckte. Was er bisher verkauft hatte, reichte nicht aus, um das Jahr zu überstehen. Und ein anderer Aufkäufer würde ihm auch nicht viel mehr zahlen. Und für Küchenkräuter allein ließe sich niemand bei ihm blicken. Welcher schwarze Drache hatte ihm diesen Krieger hierhergebracht, der alles über Tee wusste und sogar seine geheimsten Gedanken kannte? Er verbeugte sich, ging ins Haus und kam mit einem Beutel wieder, der ursprünglich einmal hell gewesen sein musste, mittlerweile aber die Farbe des Tees angenommen hatte, den er enthielt. Liff zahlte nach einer Geruchsprobe etwas mehr als der Aufkäufer gezahlt hätte, aber sie kannte auch die Qualität dieser Blätter. 
 
    Als sie ihre Mutter mit Tat aus der Hütte kommen sah, senkte sie schnell den Blick zur Erde, um sich nicht zu verraten. Liran sah aus wie immer, war nur wenig gealtert und müde. Liff konnte sich nicht erinnern, ihre Mutter einmal anders als müde gesehen zu haben. 
 
    „Geh wieder in deine Hütte, Tat. Keine Frau wird sprechen, wenn ihr Mann danebensteht.“ 
 
    Tat zuckte zusammen und fluchte. Woher kannte dieser Krieger seinen Namen? Er nahm sich vor, die ganze Sache aus dem Dunkel der Hütte durch die Tür zu beobachten. 
 
    Liff zeigte auf ein Küchenkraut nach dem anderen und Liran sagte zu jedem ein paar Worte. Liff rief Era zu, sie solle ihr etwas zu trinken bringen, ihre Kehle sei trocken, und Era ging in die Hütte, wo sie beinahe über Tat gestolpert wäre. Endlich allein, flüsterte Liff: „Das hier sind deine Enkel, Mutter. Lili, meine Tochter, und Puck, mein Sohn.“ 
 
    „Dich habe ich erkannt, Liff. Da half es auch nicht, dass du deine Stimme verstellt hast, aber wie konnte ich wissen …“ Ihre Stimme brach und sie streichelte die Köpfe der Kinder, bevor sie Liffs Hände ergriff und drückte. „Es muss dir gut gehen, wenn du eine so große Handelsherrin geworden bist.“ 
 
    „Ich bin eine kleine Teeaufkäuferin geworden, Mutter. Aber es geht mir gut. Wenn du schweigst, komme ich wieder. Wenn du mich verrätst, siehst du mich heute das letzte Mal.“ Und dann sagte sie noch nach einer langen Weile des Schweigens, in der beide Frauen, jede auf ihre Weise, mit ihren Gefühlen kämpften: „Mutter, meine Schwester. War sie jünger oder war sie älter als ich? Und wie kann ich sie erkennen, wenn ich ihr begegnen sollte?“ 
 
    „Du wirst sie erkennen, das schwöre ich dir, denn sie sieht aus wie du. Nur etwas größer könnte sie sein, denn du warst so klein bei deiner Geburt, dass niemand glaubte, du könntest überleben.“ 
 
    „Außer dir.“ 
 
    „Ja, außer mir. Nach deinem ersten Schrei wusste ich, dass du leben wirst, und ich gab dir deinen Namen, damit niemand jemals daran zweifeln würde.“ 
 
    Liff wusste, dass sie nun so schnell wie möglich nach Mittelpunkt musste, wo es eine Frau gab, die so aussehen sollte wie sie selbst. Doch vorher war noch eine Kleinigkeit zu erledigen. 
 
    „Ich werde Tat für den Tee bezahlen. Viel Geld bekommt er von mir nicht. Doch bevor du wieder in die Hütte gehst, nimm das hier und gehe vorsichtig damit um. Wenn die Zeiten hart werden, kann es euch helfen. Aber nur, wenn es in deinen Händen bleibt.“ Sie griff in ihre Tasche und gab Liran einen ganzen Haufen Kupfermünzen. 
 
    „Wo soll ich damit hin?“, fragte Liran entsetzt und in einem plötzlichen Entschluss öffnete sie den Mund, stopfte die Münzen hinein und versteckte sie hinter ihren sich schließenden Lippen. Ihre aufgeblähten Wangen ließen sie einem Hamster ähnlich sehen und Liff lachte durch ihre Tränen hindurch. 
 
    Als Tat mit einem Krug Tee herangehumpelt kam, ging Liran hinter seinem Rücken wieder in die Hütte. Liff zahlte Tat aus, kehrte zu Joko zurück und legte die letzten Teebündel in den Wagen. Zu ihren Kindern sagte sie. „Der Frau, die euch über die Köpfe gestreichelt hat, verdanke ich mein Leben. Und das gleich zweimal.“ Mehr sagte sie nicht, stieg auf den Wagen und gab Joko das Signal loszufahren. 
 
    „Wartet!“, hörte sie jemanden rufen. Ihre Mutter kam hinter ihr hergelaufen mit einem Bündel in der Hand. „Ich habe es aufbewahrt, falls du einmal zurückkommen würdest“, sagte sie und drückte Liff ein paar Lumpen in die Hand. Es waren zwei Stäbe aus dunklem Holz. Blank poliert warteten sie nur darauf eingesetzt zu werden. Liff küsste Liran auf die Stirn. Sprechen konnte sie in diesem Augenblick nicht mehr. 
 
      
 
   


  
 

 In Mittelpunkt 
 
      
 
    „Bald seid Ihr in Sicherheit“, sagte Ochtnin-Tan zu den beiden Frauen, die auf die Namen Feira und Roslicht hörten. „Da, vor uns, liegt Mittelpunkt.“ Je näher sie dem Dorf kamen, desto mehr staunte Ochtnin-Tan. Das war keine vertraute Silhouette. Das Haus des Rates stand unverändert, aber das Gasthaus war hinter einem anderen Gebäude verschwunden, das groß und trutzig jedem kundtat, dass es da war und niemand es missachten konnte. Überall liefen Menschen herum, und vor dem neuen Gebäude wurde bereits ein weiteres Haus gebaut. So viel konnte er jedenfalls erkennen. Was hatte Alson bloß dort hingesetzt? 
 
    „Roslicht, eine Handelsstation!“, rief Feira. „Da können wir uns neue Kleidung kaufen. Ich bin diese Fetzen so leid.“ 
 
    Jetzt erkannte auch Ochtnin-Tan die Ställe für Karren, Wagen, Ochsen und Esel, den Eingang für Kunden, den für neu ankommende Ware. Das unfertige Gebäude musste das Lager sein und enthielt möglicherweise auch ein paar Zimmer für Gehilfen, falls die nicht im Haupthaus schliefen. Aber eine Handelsstation brauchte einen Händler. Wollte Alson das Geschäft auch noch übernehmen? Oder war es ihm gelungen, jemanden zu beschwatzen, die Handelsstation zu pachten? Das würde ihm eine gute und ständig fließende Einnahme garantieren. „Du bist ein schlauer Bursche, Alson“, dachte Ochtnin. Doch die Neugier musste warten. Jetzt brauchten sie erst einmal etwas zu essen, eine Schlafgelegenheit und viel heißes Wasser. 
 
    Feira und Roslicht wären am liebsten gleich zum Händler gelaufen, wussten sie doch, dass, wer wie ein Bettler auftritt, auch wie ein Bettler behandelt wird. Aber Ochtnin-Tan ging einfach weiter und so blieb ihnen nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. 
 
    Im Gasthaus bestellte Ochtnin-Tan etwas zu essen. Die Frau, die hier geschäftig hin und her lief, hatte er noch nie gesehen. „Kannst du mir sagen, ob meine alten Räume noch frei sind?“ 
 
    „Gern, doch dazu müsste ich wissen, wer Ihr seid und von welchen Räumen Ihr sprecht.“ 
 
    Ochtnin-Tan seufzte, stand auf und ging in die Küche. „Roa, seid Ihr hier?“ Aber da war keine Roa, und Ochtnin-Tan ging übellaunig zurück an seinen Tisch. „Arbeitet Roa nicht mehr in der Küche?“, fragte er die Frau, als sie ihnen das Essen brachte. Ihr „Nein“ war keine Antwort, die Ochtnin-Tan weiterhalf. Er musste sich gedulden, bis er mit Alson gesprochen hatte. Bis dahin brauchte er ein Zimmer und ein heißes Bad für sich und die beiden Frauen. Er würde zunächst einmal zum Haus des Rates gehen. „Bleibt hier sitzen, bis ich zurückkomme“, sagte er zu Feira und Roslicht. 
 
    Die Tür stand offen. Die Treppe zum oberen Stockwerk nahm er in schnellen Sprüngen. Die Müdigkeit des Wegs schien wie weggeblasen zu sein. „Alson, bist du hier?“ Eine Tür klappte und urplötzlich sah er sich einer sehr hellhäutigen, jungen Frau gegenüber, hinter deren Rock sich ein Kind versteckte. 
 
    „Verzeiht, ich wollte nicht stören. Ich bin Ochtnin-Tan, der Richter des Dorfes, und hatte hier einmal mein Amtszimmer. Ich war lange fort. Zu lange, so scheint es mir, um all die Veränderungen zu verstehen. Könnt Ihr mir weiterhelfen oder sagen, wo ich meinen Freund Alson finde?“ 
 
    „Das Amtszimmer des Richters ist unten, wo später einmal der Rat tagen soll, wenn das Dorf so etwas braucht. Hier oben sind zwar noch einige leere Kammern, aber ob Eure dabei ist, weiß ich nicht. Auf dieser Seite des Hauses wohnen Alson und ich. Mehr kann ich nicht sagen. Und wo er ist …“ Ihr Lachen klang hell und fröhlich. „Wenn Ihr sein Freund seid, wisst Ihr es. Überall und nirgends.“ 
 
    Das war genau die Art von Antwort, die Ochtnin-Tan noch nie hatte leiden können. Aber er war der Frau nicht böse. Sie war nett und er fragte sich, wo Alson sie wohl gefunden hatte. Er selbst war kein Mann, der sein Herz auf der Zunge trug, und auch der Name Roa verschloss ihm in Gegenwart anderer Frauen stets die Lippen. So überlegte er einen Atemzug lang, und als ihm kein nettes Wort für diese Frau einfiel, schwieg er und machte sich lieber weiterhin auf die Suche nach Alson. Aber ein Lächeln schenkte er ihr noch. Zu lächeln hatte er noch nicht vergessen. Er hatte auch nicht vergessen, dass Alson und er im Streit geschieden waren. Vielleicht hatte er das Wort „Freund“ zu voreilig ausgesprochen. Aber man würde sehen. Er ging die Treppe wieder hinunter, trat aus dem Haus und blieb unschlüssig stehen. Wohin sollte er sich wenden? 
 
    „Zu dem neuen Haus. Worauf wartest du noch.“ 
 
    Wundbrenner? Wären seine Gedanken nicht bei Roa und Alson gewesen, hätte er das Flüstern sofort erkannt. „He, was weißt du, was ich nicht weiß?“, dachte er. Gehorsam lenkte er seine Schritte zum Handelshof, der wirklich mehr war als nur eine einfache Station.  
 
      
 
    „Bruder, dich hier wiederzusehen, ist mir reinste Freude. Wir beide trennten uns unter der Wucht eines Aufpralls. Ich spüre ihn immer noch, als das Gewicht des Drachen auf uns niederdrückte, höre immer noch den Knall, mit dem unsere Verbindung brach, und, glaube mir, dieses Gefühl wird mein Metall nie mehr verlassen.“ 
 
      
 
    So viele Worte hatte Wundbrenner schon lange nicht mehr gesprochen. Nur – mit wem sprach er? Ochtnin-Tan suchte die Kreuzung nach Wundbrenners Bruder ab. Ein anderes Schwert. Was sollte es sonst sein? 
 
      
 
    „Ich heiße jetzt Wundbrenner und meine Bruchstelle wurde in einen Sporn umgeschmiedet, der nun in einem Griff steckt. Die Dunkelheit hat meine Sinne geschärft. Die Dunkelheit und der Gestank nach verrottetem Gebein. Eine große Gefahr liegt über diesem Land.“ 
 
    Der Schatten der Drachen! Wenn Wundbrenner sprach, dann war es von dieser Gefahr, vor der er ständig warnte. Die Stimme, die ihm antwortete, erzeugte das gleiche Knistern in der Luft, klang härter, rauer und brachte einen Geschmack von Metall mit sich. 
 
    „Ha! Auch ich habe meine ursprüngliche Schönheit verloren. Aber ich habe es ihnen schwer gemacht. Das kannst du mir glauben. Das Feuer des Drachenatems, das die Faust unseres Königs verbrannte, konnte mir nichts anhaben. Es machte mich nur noch härter. Ihre ganze Burg habe ich abgebrannt, als ich mich im Schmiedefeuer drehte. Das war der Preis für ihren Hochmut.“ 
 
    Stolz und Verachtung spürte Ochtnin-Tan und er suchte immer noch die Waffe, die zu dieser Stimme passte. Doch als sie weitersprach, schloss er die Augen. Er wollte kein Wort verpassen. 
 
    „Ich kenne das Böse, von dem diese Gefahr ausgeht, wie kein anderer. Es ist nur ein einzelner Mann. Ein Tiermensch. Aber erfüllt von der Macht der Drachen. Er hat meine Träger besiegt. Immer wieder. Das Schicksal war mir nicht gut gesonnen. Und diese Menschen sind so verachtenswert schwach.“ 
 
      
 
    Vielleicht sollte er nicht nach einem Schwert, sondern nach jemandem schauen, der eine solche Waffe tragen konnte. In demselben Augenblick, als ihm dieser Gedanke kam, erblickte er Alson, wie er zu einem Mann sprach, der dabei die ganze Zeit mit dem Kopf nickte. Den Mann kannte er nicht. Er musste neu im Dorf sein. So neu wie das gewaltige Schwert, das sein Freund Alson hoch an der Hinterseite der Hüfte trug. Es sah merkwürdig aus. Vielleicht hätte jemand, der hochgewachsen war, ein solches Schwert an der Hüfte tragen können, aber Alson zeichnete sich eher durch die Breite seiner Schultern aus als durch seine Körpergröße. Ochtnin befürchtete bei jeder Bewegung Alsons, dass dessen Schwert mit der Spitze auf dem Boden aufsetzen würde. Warum trug er es nicht auf dem Rücken? Er riss sich von dem Anblick des fremden Schwertes los. „Es gibt außer Wundbrenner also tatsächlich noch andere sprechende Schwerter“, dachte Ochtnin-Tan erstaunt, und in demselben Augenblick fiel ihm auch die Frau mit den zwei Schwertern wieder ein, die seiner Roa so ähnlich sah. Wie hatte er die nur vergessen können? 
 
    Er sah, wie sein Freund sich umdrehte, in eine Richtung zeigte und mit den Fingern zu zählen begann. Die Miene verfinsterte sich dabei. Alson schien Ärger zu haben. Aber im nächsten Moment ging ein Lächeln über sein Gesicht und er strahlte.  
 
    „Ochtnin, mein Freund!“, rief Alson über die Straßenbreite hinweg. „Es tut so gut, dich wiederzusehen.“ Er kam auf den Richter zugelaufen, breitete seine Arme aus und umarmte ihn herzlich, klopfte ihm sogar den Rücken und lachte, als hätte ihm jemand den Tag gerettet. 
 
    Auch Ochtnin-Tan musste lächeln. Sie waren Freunde. Immer noch. So schnell wie Alson in die Luft ging, so schnell beruhigte er sich auch wieder und vergaß, was zwischen ihnen stand. Wie so ganz anders er selbst doch war. Und als er seinen Freund im Arm hielt, spürte er auch die Kraft des mächtigen Schwertes, das dem seinen mindestens ebenbürtig war. „Wundbrenner, was für ein Schwert ist das?“, formte er eine Frage, auf die nur mit einer Geschichte beantwortet werden konnte. Wundbrenner sprach weiterhin zu Alsons Schwert und Ochtnin verstand, dass Wundbrenner ihn an diesem Gespräch teilhaben lassen wollte. „Ich danke dir“, dachte Ochtnin-Tan und spürte Wundbrenners leichte Bewegung auf dem Rücken. 
 
      
 
    „Sag mir, welchen Namen du trägst, Bruder. Wie hat dein Herr dich genannt?“, fragte Wundbrenner. 
 
    „Was brauche ich einen Namen? Ich bin es, der Namen vergibt, und ich habe meinem Träger versprochen, ihn zum Titan zu machen. Er ist ein großer Mann, der noch viel erreichen will. Mit unserer Hilfe wird ihm das auch gelingen. Jetzt, da du bei mir bist und wir zu zweit sind. Aber ich will nicht verhehlen, dass Trauer durch mein Eisen zieht. 
 
    Aus der Parierstange, die die Hand unseres Herrn schützte, sind zwei Schwerter geworden, die wir nur zu gut gebrauchen könnten. Es tut mir weh, dir mitteilen zu müssen, dass sie für uns verloren sind. Sie dienen einem Mädchen mit Kindern an der Hand und ließen mich einfach zurück, als ich in Not war. Das habe ich ihnen nicht vergessen. 
 
    Und aus unserer Spitze wurde ein Säbel. Sein Besitzer ist ein Händler, der tauscht, kauft und verkauft. Ein Mensch ohne auch nur eine Spur von Charakter, von dem nur das Äußere an einen Titanen erinnert. Auch er wird uns nicht helfen. So sind wir beide auf uns allein gestellt. Wir werden den Händler in den Tod treiben und dem Säbel einen neuen Träger suchen. Dann sind wir zu dritt.“ 
 
      
 
    Die Antwort des Bihänders klang so verzerrt, dass Alson nichts davon verstand. Offensichtlich wollte der Bihänder, dass nur Wundbrenner ihn hören konnte. Ochtnin-Tan wartete geduldig ‒ und wurde belohnt: 
 
    „Hast du meinen Bruder verstanden? Er hat keinen Namen. Sein Herr hat es nicht gewagt, ihm einen zu geben. Auch ist unter den beiden noch offen, wer befiehlt und wer dient“, flüsterte Wundbrenner ihm zu. „Das ist nicht gut, weil es sie beide schwach macht. Es ist immer die Hand, die das Schwert führt. Auch wenn das Schwert den Geist seines Trägers beeinflussen kann, darf es sich nie zum Herrscher aufschwingen. Das ist die Art der Drachen, nicht die der Titanen.“ 
 
    „Dann hat der Bihänder nie zu Alson gesprochen? Weiß er denn nicht, dass Leben in seinem Schwert ist?“ 
 
    „Doch, ER weiß es!“, sagte Wundbrenner und verstummte erneut. Ochtnin fragte sich, ob Schwerter Gefühle haben können, denn wenn das möglich war, dann hatte er gerade eine massive Verärgerung gespürt. 
 
      
 
    Die beiden Freunde ließen einander los. „Du hast ein gewaltiges Schwert an deiner Seite, mein Freund“, sagte Ochtnin-Tan. 
 
    „Das will ich meinen. Es ist das Schwert eines Königs.“ 
 
    „Es steht dir gut.“ 
 
    „Mittelpunkt wird kein Dorf bleiben, wie du weißt. Ich mache es zur Stadt und zu meinem Regierungssitz. Und du wirst mir dabei helfen.“ 
 
    Es klang nicht so, als hätte Alson auch nur den geringsten Zweifel, dass ihm das nicht gelingen könnte. 
 
    „Es hat sich viel verändert hier.“ 
 
    Alsons Miene wurde wieder düster. „Manchmal muss man Opfer bringen für seine Träume. Ich habe diesen Teil des Bodens verkauft an einen Händler mit Namen o’Wa. Jetzt haben wir keine Probleme mehr mit dem Nachschub und auch genügend Arbeitskräfte. Und er bringt auch immer wieder Frauen mit von seinen Reisen, sodass unsere Männer Familien gründen konnten.“ 
 
    „Deiner Frau bin ich bereits begegnet, als ich nach dir gesucht habe.“ 
 
    „Ah.“ Alson machte eine wegwerfende Handbewegung. „Sie ist nicht meine Frau. Ich habe sie gekauft.“ 
 
    „Und Roa?“ 
 
    „War der Preis. Sie gehört jetzt o’Wa und ich bin eine Sorge los.“ 
 
    Ochtnin-Tan fuhr zurück. „Alson, wie konntest du das tun?“ 
 
    „Sei doch froh. Jetzt steht keine Frau mehr zwischen uns, die dafür sorgt, dass unser Blut dick wird und uns der Kopf anschwillt. Und wenn du Roa immer noch haben willst, mach o’Wa einfach ein gutes Angebot. Er ist ein Händler und sieht immer nur auf den Gewinn.“ 
 
    Alson spuckte verächtlich auf den Boden. Dann sagte er: „Unsere Schwerter verstehen sich. Ich fühle es und es ist gut, das zu wissen. Gegen uns wird niemand mehr bestehen können und ich bin froh, dich an meiner Seite zu haben. Bisher wollte ich der Altmann von Mittelpunkt werden. Aber jetzt bin ich Titan mit dem Schwert des Titanen, und du schwingst die scharfe Klinge der Gerechtigkeit. Wer will uns jetzt noch aufhalten?“ 
 
    „Ochtnin-Tan, wir brauchen neue Kleider.“ 
 
    Ochtnin-Tans Kopf fuhr herum. Seine beiden Schützlinge hatte er völlig vergessen. Deren Geduld hatte nicht lange gehalten und sie hatten sich bald auf den Weg gemacht, als Ochtnin das Haus verlassen hatte, um Alson zu suchen. Auch wenn man kein Geld hatte, gab es bei einem Händler immer etwas zu sehen. Im Vergleich zu ihrem Heimatdorf, war Mittelpunkt schon beinahe eine Stadt, und die Handelsstation würde ganz andere Waren anbieten als ein fahrender Händler. 
 
    Alson betrachtete die Frauen von oben bis unten, ohne auch nur den geringsten Versuch zu machen, sein Interesse zu verbergen. „Wen haben wir denn hier?“, fragte er. 
 
    Ochtnin-Tan stellte ihm Roslicht und die blonde Feira vor und gab einen kurzen Bericht. Er erzählte auch von seiner Vermutung, wer das Dorf verwüstet haben könnte. 
 
    „Wir werden diesem Kerl eine Lektion erteilen“, sagte Alson zu den Frauen. „Darauf könnt Ihr Euch verlassen. In Mittelpunkt herrschen Recht und Ordnung und die Macht des Lichts.“ 
 
    „Aber könnt Ihr auch zwei Damen zu einer Garderobe verhelfen, in der sie sich wieder sehen lassen können?“ 
 
    „Es gibt einen Händler hier.“ 
 
    „Aber wir sind mittellos.“ 
 
    „Ochtnin-Tan wird sich darum kümmern.“ 
 
    Ochtnin-Tan hatte nichts in dieser Richtung vor und schüttelte energisch den Kopf, bis Alson ihn kameradschaftlich mit der Schulter anrempelte und ihm zuflüsterte, dass er auf diese Art vielleicht Roa sehen könnte. 
 
    Mehr brauchte es nicht und Ochtnin setzte sich in Bewegung. Leider war es nicht Roa, die sich in dem Kontor um den Verkauf kümmerte, sondern eine Schönheit mit langen dunklen Haaren, die offensichtlich nicht die Sonne scheute. Ihr überließ er Feira und Roslicht mit dem Hinweis, dass sie neue Kleidung benötigten. Dann fragte er nach Roa. 
 
    „Sie ist im Lager“, hörte er und folgte der Kopfbewegung in Richtung einer geöffneten Tür. „Geht ruhig hinein. Roa hat immer viel zu tun. Sie wird selbst entscheiden, ob Ihr wichtig genug seid, dass sie ihre Arbeit dafür unterbricht.“ 
 
    Das ließ Ochtnin-Tan sich nicht zweimal sagen. Er hatte auch nur wenig Mühe, sie zu finden. „Roa, was hat Alson mit Euch angestellt? Was ist geschehen?“ 
 
    „Was soll schon geschehen sein? Alsons Augen wurden von einer Frau mit heller Haut und rötlichen Haaren eingefangen. Dass sie bereits ein Kind hatte, störte ihn nicht. Diese Frau wollte er so dringend haben, dass er mich abgab, um sie zu bekommen. Wenn das sein Vater wüsste.“ 
 
    „Und Euch? Wie geht es Euch? Geht es Euch gut?“ 
 
    „Wie soll es mir schon gehen. Ich kann mein Versprechen nicht mehr erfüllen. Der Altmann hat mich großgezogen, mich ernährt, gekleidet und mir ein Dach über dem Kopf gegeben. Alles, was ich habe oder bin, verdanke ich ihm. Und alles, was ich dafür zu tun hatte, war auf seinen Sohn achtzugeben. Das zu tun, habe ich ihm geschworen. Es war nur ein kleiner Preis für die Güte des Altmanns. Aber nie hätte er erlaubt, dass Alson mich weggibt. Wie soll ich nun tun, was ich geschworen habe?“ 
 
    „Kommt mit zu mir. Lasst das alles hinter Euch. Ich werde gut für Euch sorgen und nicht nur das.“ 
 
    „Man sagt, Ihr wärt ein Richter, der das Gesetz kennt. Aber jetzt zweifle ich daran. Wie sollte ich zu Euch kommen können. Ich gehöre jetzt einem Händler mit Namen o’Wa. Er entscheidet, was ich darf und was nicht, was ich zu tun und was zu lassen habe.“ 
 
    „Das ist zwar richtig, aber Ihr müsst nicht Euer ganzes Leben bei ihm ausharren. Da gibt es Möglichkeiten. Und was Euren Schwur angeht: Ein Schwur ist ein Eid und an einen Eid seid Ihr nicht mehr gebunden, wenn dieser Eid durch eine Änderung äußerer Bedingungen, die nicht in Eurer Macht standen, unerfüllbar geworden ist. Nur die Entbindung von einem Eid oder der Tod haben eine ähnliche Bedeutung. Und ich werde Euch freikaufen. Wo ist dieser o’Wa? Ich werde mit ihm sprechen.“ 
 
    Marana steckte den Kopf durch die Tür. „Die Damen haben sich etwas ausgesucht. Ihr müsst nur noch die Rechnung begleichen.“ 
 
    „Alson wird die Rechnung begleichen. Ich hätte dafür auch gar nicht genug Silber.“ 
 
    Roa lachte laut heraus und Ochtnin-Tan lief rot an. Was war er nur für ein aufgeblasener Narr. Wie sollte jemand, der noch nicht einmal genug Geld für zwei Kleider hatte, eine Roa freikaufen können? Aber es gab einen Ausweg. Es gab immer einen Ausweg. Er musste nur erst mit o’Wa sprechen und erfahren, wie hoch der Kaufpreis sein würde. Ärgerlich nur, dass er erst einmal Alson hinterherlaufen musste, damit er das Geld für die Kleider bekam. Manchmal hatte Unbestechlichkeit einen Preis, der nur schwer zu ertragen war. 
 
      
 
    Alson hatte sich umgezogen und trug nun sein Festtagsgewand. Sein Schwert gab ihm einen zusätzlichen Glanz. Er nickte Ochtnin-Tan zu, als der ihn bat, die Kosten zu übernehmen, und fragte nur, ob die beiden Damen ihm in irgendeiner Weise verpflichtet wären. Ochtnin-Tan verstand nicht, was damit gemeint war, und meinte nur: „Wir müssen sie hier irgendwo unterbringen.“ 
 
    Alson meinte, das Haus des Rates wäre ein guter Platz für die Damen und für Ochtnin-Tan werde sich da auch noch eine freie Kammer finden lassen. Am besten über oder gleich hinter dem Ratssaal. Und so kam es, dass Alson sich nun um gleich drei Frauen zu kümmern hatte. Das war eine Aufgabe, die einen ganzen Mann erforderte und die er nicht abgeben konnte. So etwas war die Angelegenheit des Mannes, der an der Spitze stand. 
 
      
 
    o’Wa war von seiner Fahrt zunächst nach Perle am Meer zurückgekehrt und hatte Merwing berichtet. Joko hatte ihm in einer Nachricht mitgeteilt, dass er direkt nach Mittelpunkt kommen und sich freuen würde, ihn dort vorzufinden. So belud o’Wa seinen Wagen neu, fuhr bereits am nächsten Morgen los und kam einige Tage später in Mittelpunkt an. Dort warteten ein aufgebrachter Alson und ein nicht minder ungeduldiger Ochtnin-Tan auf ihn.  
 
    „Ihr seid also Ochtnin-Tan“, war alles, was o’Wa sagte, während Alson sich vergeblich darum bemühte, beachtet zu werden. Ochtnin-Tan öffnete den Mund und schloss ihn wieder, ohne einen Ton von sich gegeben zu haben. 
 
      
 
    „Hallo Großer. Du hast mich einst in den Himmel gehoben und ich habe für dich meine Nase in den Wind gehalten. Jetzt bin ich ein eigenständiges Schwert und niemandem mehr untertan. Aber es freut mich, deine neue Gestalt zu sehen.“ 
 
    „Haben wir nicht alle unsere Form verändert und damit auch ein neues Leben begonnen? Wundbrenner heiße ich nun und diene Ochtnin-Tan, den du vor dir siehst. Wir werden der Welt Gerechtigkeit bringen, doch vorher müssen wir noch alle gemeinsam … He, warum hörst du mir nicht zu?“ 
 
      
 
    o’Wa stand ganz still und lauschte. Auch Ochtnin-Tan hatte seine Ungeduld verloren, während Alsons Lippen nach wie vor Laute heraussprudelten, die auf dem Weg zu seinen Ohren jegliche Bedeutung verloren. „Stahlgeflüster“, dachte er und verstand Ochtnin-Tans Regungslosigkeit. Wenn ihre Schwerter sprachen, hatten die Menschen still zu sein, denn sie sprachen nie ohne Grund. Und jetzt durfte er Wundbrenner zuhören. Was für eine Ehre. Alson schien von dem Gespräch ausgeschlossen zu sein. Und dessen Bihänder? Hörte der mit? 
 
      
 
    „He, hast du das gehört, du Tänzer du? Warum habe ich keinen Namen?“ 
 
    o’Wa hörte den Ärger in der Stimme des Säbels und sandte ihm einen freundlichen Gedanken zu: „Ich habe an so etwas nicht gedacht.“ 
 
    „Aber deinen Schiffen hast du einen Namen gegeben. Warum nicht deiner Waffe? Ich habe dir mehr als einmal das Leben gerettet. Bin ich dir weniger wert als ein Schiff?“ 
 
    „Wie sollte ich wissen, dass du dir einen Namen gewünscht hast? Du hast nie darum gebeten. Dabei wäre es so leicht gewesen, denn du hattest einen Namen. Die ganze Zeit über. Wenn ich an dich dachte, dachte ich an Windtrinker. Das ist dein Name und deine Heimat ist die Luft über dem Meer.“ 
 
      
 
    „He, Wundbrenner, ich heiße Windtrinker und meine Heimat ist die Luft über dem Meer.“ 
 
    „Ich habe es gehört. Dein Herr hat ihn laut genug herausgeschrien. Und da du nun den Namen, den dein Träger dir gab, angenommen hast, dienst du ihm. Hat er dir auch eine Aufgabe gegeben, so wie mein Herr mir? Oder glaubst du wie unser Bruder, dass der Mensch dem Schwert zu dienen hat?“ 
 
      
 
    o’Wa schaute aus den Augenwinkeln nach Alson, der seine Rederei eingestellt hatte und Ochtnin-Tan und ihn mit verkniffenem Mund musterte. Alson hatte mitbekommen, dass etwas zwischen ihnen geschah, es sah aber nicht so aus, als würde er die Stimmen der Schwerter verstehen. 
 
      
 
    „Nun lasst doch eure Spielereien mit den Namen, ihr beide. Wir sind die, die Namen vergeben, und ich verlieh meinem Träger den Namen Titan, was der Ehre genug ist. Er ist mir untertan und nicht umgekehrt. Und wir haben alle eine Aufgabe. Wir müssen uns zusammenschließen, das Drachenübel ausrotten und das Reich der Titanen neu gründen. Dann kommt die Gerechtigkeit von selbst zurück. Eine andere Aufgabe gibt es nicht.“ 
 
      
 
    Den Bihänder verstand o’Wa nicht, bemerkte aber, dass er sprach, denn die anderen Klingen waren völlig ruhig. Auch spürte er Ärger und Hass, der von Alson ausging und nur wenig mit dem Führer eines Dorfes zu tun haben konnte. Er hätte gern gewusst, was der Bihänder sagte. Ob Windtrinker es ihm später erzählen würde? o’Wa beschloss gut aufzupassen, denn Wundbrenner und Ochtnin-Tan verfolgten ihre eigenen Absichten. Was, wenn auch der Bihänder welche hatte? Er hatte nicht vor, seine eigenen Ziele von ein paar Schwertern durchkreuzen zu lassen. Auf seinem Rücken bewegte sich Windtrinker aufgeregt in seiner Scheide. Doch dieses Mal verstand er nichts und das gefiel ihm gar nicht. Doch dann hörte er wieder Wundbrenner sprechen. 
 
      
 
    „Ihr habt mich an eurer Seite, wenn es gegen das Drachenübel geht. Aber genauso wichtig ist die Frage nach Recht und Ordnung, und Recht ohne Gerechtigkeit ist wie eine Nuss, der unter der harten Schale der Kern fehlt. Keinesfalls werde ich helfen, ein neues Reich der Titanen zu errichten, denn es gibt keine Titanen mehr. Es gibt nur noch Menschen. Sie sind göttlicher Abstammung, aber haben nicht mehr die Größe ihrer Vorfahren. Nicht ihre Kraft und auch nicht ihre Magie. Du, der du zu einem Bihänder geworden bist, lebst in einer untergegangenen Vergangenheit und du, mein lustig gebogener Bruder, scheinst dich deiner Verantwortung zu entziehen. Ich hoffe, dein Herr bringt dich zur Vernunft. Meine Aufgabe ist das nicht. Und Schluss jetzt!“ 
 
      
 
    o’Wa traute seinen Ohren nicht. Wundbrenner wollte, dass er hörte, was das Schwert des Rechts zu sagen hatte. Jetzt wusste er mehr über seine eigene Waffe, als er in der langen Zeit erfahren hatte, in der er mit ihr zusammen war. Kämpfen wollte Windtrinker und Abenteuer erleben. Aber wichtiger war, was der Bihänder wollte. Ein wirklich übles Schwert war das. Er hatte es gleich gespürt und es an den richtigen Mann weitergegeben. Ein leichter Wind wehte wieder, und man musste wohl ein Seemann sein, um sich zu freuen, dass das Schiff die Flaute verlassen hatte und wieder dem Ruder gehorchte. Ochtnin-Tan schien gewachsen und Alson geschrumpft zu sein, aber wahrscheinlich war alles nur eine Illusion, denn Alson ergriff als Erster das Wort. 
 
    „Ich habe etwas mit Euch zu besprechen, dass keinen Aufschub erlaubt, o’Wa. Ich verlange, dass Ihr mich anhört, und das auf der Stelle.“ 
 
    „Hier in aller Öffentlichkeit? Und mir dabei die Beine in den Bauch stehen soll ich mir auch noch?“, fragte o’Wa. „Kommt, gehen wir zu mir, trinken etwas und ich schaue, wo ich Euch helfen kann.“ 
 
    „Auf ein Wort“, rief Ochtnin-Tan. 
 
    „Später, mein Freund, später. Ich laufe niemandem weg.“ 
 
      
 
    Alson fiel gleich mit der Tür ins Haus. „Ich möchte unseren Handel rückgängig machen. Ihr nehmt Ninve zurück, ich bekomme Roa wieder und das Grundstück neben Eurem Handelshof. Dass Ihr darauf bereits gebaut habt, ist für mich kein Hindernis. Baut Euer Lager fertig. Über einen Pachtpreis werden wir uns schon einig werden.“ 
 
    o’Wa lehnte sich in seinem Stuhl zurück und nickte anerkennend. „Euer Schwert hat Euch gutgetan. Genau, wie ich es erwartet habe. Ihr habt an Größe gewonnen und werdet es noch weit bringen, Alson. Ich bereue es nicht, nach Mittelpunkt gegangen zu sein. Ich sehe täglich, wie Ihr diesen Ort nach vorn bringt. Aber was auch immer Euch Eure Meinung hat ändern lassen, es hat Euch nicht dazu gebracht, Euren Vertrag noch einmal zu lesen. Das Grundstück bleibt mein Eigentum und auch Roa bleibt bei mir. Wir können allerdings darüber reden, ob ich Ninve mit ihrem Kind zurücknehme. Das ist eine Frage des Preises, über den wir uns bestimmt einigen können. Aber meint Ihr nicht, Ihr solltet mir zunächst Eure Beweggründe erläutern?“ 
 
    „Ich habe zwei neue Frauen. Richtige Damen. Sie passen besser zu mir und meinem Schwert. Da brauche ich Ninve nicht mehr.“ 
 
    o’Wa rührte sich nicht und wartete. Alson schwieg ebenfalls, bis ihm die Geduld abhandenkam und er sich bitter beklagte. „Ich hatte Ninve angewiesen meinen beiden Damen bei der Garderobe zu helfen. Sie sagte mir, dass sie weder etwas von Damen noch von Garderobe verstünde. Darauf schlug ich ihr vor, sie solle es lernen. Das Ergebnis war zunächst ein Riss in einer Prunkrobe – Ihr kennt das Kleid. Bei Euch habe ich es erstanden und es war teuer genug – dann ein Streit, lauter als unter Krähen und am Ende ein blaues Auge, das Ninve meiner Feira schlug. So geht das nicht weiter.“ 
 
    o’Wa verbiss sich ein Lächeln. „Alson, mein Guter, wenn Ihr drei Frauen unter einem Dach versammelt und mit Eurer Gunst beglückt, dann ist das Eure Sache. Dass eine Frau es aber nicht hinnimmt, gerade noch umworben worden zu sein und dann einer anderen Platz machen zu müssen, ist aber auch klar. Nun gut, ich nehme Ninve zurück. Sie ist eine gute Arbeitskraft. Nennt mir einen Preis.“ 
 
    „Zwanzig Goldstücke.“ 
 
    „Alson, ich habe mich bereiterklärt, eine gute Arbeitskraft zurücknehmen. Ich habe nicht vor, ein Königreich zu kaufen.“ 
 
    „Achtzehn, aber nicht mehr drunter.“ 
 
    „Alles, was mehr ist als drei Goldstücke, wäre Räuberei. Aber ich tue noch fünf Silber dazu, weil ich Euch mag. Damit muss es aber gut sein.“ 
 
    „Ich bringe Euch vor einen Richter, o’Wa. Hier in Mittelpunkt herrschen Recht und Ordnung. Wir werden schon sehen, wie das ausgeht. Betrügen lasse ich mich nicht. Ochtnin-Tan wird das entscheiden. Er und Wundbrenner.“ 
 
    Und mit dieser Drohung stürmte Alson hinaus. 
 
    Durch die noch halb geöffnete Tür konnte o’Wa hören, dass er zu Ochtnin-Tan sagte: „Ich habe versucht, Roa zurückzubekommen. Nur für dich habe ich das getan. Aber du wirst Recht sprechen müssen in diesem Fall. Sonst bekommst du sie nie. Ein habgieriger Betrüger ist das, dieser o’Wa.“ 
 
    Ochtnin-Tan war das Gegenteil von Alson. Beherrscht, sein Langschwert auf dem Rücken, stand er in der Tür und wartete auf die Einladung, näher treten zu dürfen. Mit gemessenem Schritt ging er zu seinem Stuhl, drückte die Spitze seiner Schwertscheide zur Seite und setzte sich. 
 
    „Manchmal haben wir ein paar Schwierigkeiten mit unseren Waffen, neija? Ihr habt sie sprechen hören? Es ist schon ein besonderer Moment, gleich drei Schwerter in Mittelpunkt versammelt zu haben, wie sonst keine in der Welt zu finden sind. Das ist kein Zufall, neija? Hier sammeln sich gewaltige Kräfte und ich befürchte, dass sie sich entladen werden, während wir die Klingen in unseren Händen halten. Furchtsame Herzen würden sie wohl dort versenken, wo niemand sie wiederfinden kann.“ Ochtnin-Tan ließ den Satz ausklingen, ohne die Stimme abzusenken. o’Wa lächelte. 
 
    „Aber Ihr und ich, wir sind keine furchtsamen Herzen, neija? Ich wüsste gern, ob es außer diesen dreien noch weitere Schwerter gibt. Aber deshalb seid Ihr nicht zu mir gekommen, Richter Ochtnin-Tan. Was kann ich für Euch tun? Ich kann es vielleicht erraten, aber ich möchte es von Euch selbst hören.“ 
 
    Ganz gegen seinen Willen antwortete Ochtnin-Tan: „Es gibt noch ein Paar Zwillingsschwerter. Sie sind im Besitz einer jungen Frau, die Roa zum Verwechseln ähnlich sieht. Ich hatte sie hier erwartet, denn sie wollte nach Mittelpunkt. Vielleicht wurde sie aufgehalten. Vielleicht hat sie sich umbesonnen.“ 
 
    „Also sind es vier Schwertträger und wahrscheinlich einer so stark wie der andere. Und die Schwerter reden miteinander, aber das wisst Ihr ja selbst. Und nun geht es um Roa?“ 
 
    „Ihr habt sie Alson abgekauft.“ 
 
    „Das ist richtig.“ 
 
    „Ich möchte sie Euch abkaufen.“ 
 
    „Einfach so?“ 
 
    „Ja, einfach so.“ 
 
    „Warum sollte ich sie Euch verkaufen?“ 
 
    „Weil …“ Ochtnin-Tan atmete tief durch. „Es gibt viele Gründe. Aber lasst es mich so ausdrücken: Weil ich Euch darum bitte.“ 
 
    „Das ist ein guter und ehrlicher Grund für einen guten und ehrlichen Mann. Und glaubt mir, ich schätze einen Mann mit Charakter. Und selbstverständlich verkaufe ich Euch Roa, auch wenn sie eine ausgezeichnete Arbeitskraft ist, die niemand gern abgibt. Ich bin ein Händler. Es ist alles eine Frage des Preises.“ 
 
    „Was verlangt Ihr?“ 
 
    „Fünf Scheiben Weichgold oder sieben Scheiben Hartgold.“ 
 
    Ochtnin-Tan sprang auf. „Bei den Göttern, Ihr müsst verrückt sein. Woher soll ein Richter sieben Goldscheiben nehmen?“ 
 
    „Verrückt seid Ihr. Und nun setzt Euch wieder hin. Wie viel bietet Ihr mir denn?“ 
 
    Jetzt blickte Ochtnin-Tan zum ersten Mal nachdenklich drein. Er kaute auf seiner Unterlippe herum und suchte offenbar eine Entscheidung. Dann straffte sich seine Gestalt und er sagte: „Drei Silber.“ 
 
    o’Wa machte ein nachdenkliches Gesicht, als würde er tief in sich gehen. Dann sagte er endlich: „Ihr seid ein ganz besonderer Mann, Richter Ochtnin-Tan, und ich weiß nicht, ob ich Euch bewundern oder bemitleiden soll. Offensichtlich wollt Ihr mir Roa gar nicht abkaufen. Ihr wollt, dass ich sie Euch schenke. Denn wenn Ihr glaubt, Roa wäre nicht mehr als nur drei Silber wert, dann stellt Ihr sie auf eine Stufe mit einem überzähligen Hammel. Und das, Richter Ochtnin-Tan, würde ich einem Mann Eurer Ehre mit einem Schwert wie Wundbrenner, das ich für das beste unserer drei Schwerter halte, niemals unterstellen. Ich hoffe, Ihr versteht meinen Standpunkt.“ 
 
    Ochtnin-Tan fiel in sich zusammen und raffte sich im gleichen Augenblick wieder auf, als er bemerkte, wie sein Kopf sich beugte. „Ihr habt Recht. Roa ist für mich mehr wert als alles Gold dieser Erde. Aber Richter sind keine Könige. Muss ich erst König werden, um meine Königin zu mir holen zu können? Richter sind manchmal reich. Aber ein Ochtnin-Tan dient dem Recht und verbiegt es nicht. Und so sind drei Silber alles, was ich habe.“ 
 
    „Ehrliche Worte. So habe ich Euch auch immer gesehen. Ich gebe Euch einen Rat. Sucht etwas, das Ihr mir anbieten könnt. Es muss nicht unbedingt Gold sein und Ihr müsst wegen mir auch nicht das Recht verbiegen. Ich werde mit Roa sprechen und ihre Meinung einholen. Nichts wird gegen ihren Willen geschehen. Ihr braucht Euch deshalb auch keine Sorgen zu machen, dass ich sie irgendjemandem überlasse, nur weil er mehr Gold im Beutel hat als Ihr. Fürs Erste wird sie in meinem Haushalt und unter meinem Schutz bleiben. So viel kann ich Euch versprechen.“ 
 
    Ochtnin-Tan stand auf, verabschiedete sich und verließ das Zimmer. Sein Schritt verriet o’Wa, wie schwer ihm das Herz war. Er verließ den Handelshof, ging die Straße entlang, verließ die Straße und lief durch das Gras, wo die Bettler lagerten. Hier und da hob sich eine flehende Hand, aber ohne rechte Hoffnung, etwas zu bekommen. Sie kannten ihn und wussten, wen er suchte. Jemand zog ihn am Mantel. „Auf der anderen Seite, Richter. Da drüben“, flüsterte eine raue Stimme und Ochtnin-Tan ließ ein Kupferstück fallen. 
 
    Ochtnin-Tan fand Murk und ließ sich ohne weitere Umstände nieder. „Ihr habt mal gesagt, Ihr wolltet mich zum König machen. Steht Ihr noch dazu?“ 
 
    Wenn Murk ob dieser überfallartigen Worte erstaunt war, ließ er es sich nicht anmerken. 
 
    „So weit waren wir noch nicht, Richter. Ich sagte, dass wir Euch dabei unterstützen könnten, aber Ihr habt bisher nicht die geringste Bereitschaft erkennen lassen, König des ganzen Landes zu werden. Woher auf einmal diese Entschlossenheit?“ 
 
    „Ich brauche sieben Scheiben Gold. Oder fünf, wenn es Weichgold ist.“ 
 
    „Und jetzt meint Ihr, die hätte ich irgendwo hier herumliegen? Dann wäre ich ein wirklich erfolgreicher Bettler.“ 
 
    „Ihr spracht von Freunden, die hinter Euch stehen.“ 
 
    „Die ich überzeugen müsste, mir so viel Geld zu geben. Deshalb gestattet mir die Frage, wozu Ihr eine solch gewaltige Summe braucht.“ 
 
    „Ach, vergesst, dass ich gefragt habe.“ Ärgerlich stand Ochtnin-Tan wieder auf und stampfte von dannen. Das leise Lächeln auf Murks Lippen hinter sich sah er nicht mehr. „Ich bin Ochtnin-Tan, ein Richter wie mein Vater. Ehrlich und unbestechlich“, dachte er. „Aber das reicht nicht. Alson will mich für seine Zwecke einspannen und dieser o’Wa – was für ein verrückter Name – spielt mit mir. Oder er spielt mit Alson, der mal mein Freund ist und mal nicht. Oder noch schlimmer – er spielt mit uns beiden. Aber warum? Wundbrenner, was machen wir falsch?“ 
 
    Es war ein Stoßseufzer, der keine Antwort erwartete. Umso überraschter war Ochtnin-Tan, als er trotzdem eine bekam. 
 
    „Wir sprechen kein Recht. Alles läuft an uns vorbei und wir werden nicht gefragt. Vielleicht ist das gut so, wenn man nicht gebraucht wird. Man hat seine Ruhe.“ 
 
    Als ob er seine Ruhe haben wollte. Gerechtigkeit wollte er dem Land bringen, aber wie sollte das gehen, wenn niemand auf seine Meinung Wert legte? Alsons Meinung war wichtig, weil Mittelpunkt sein Dorf war. o’Was Meinung war wichtig, weil der reich war und andere von ihm abhingen. Jetzt sogar er selber, wenn er Roa haben wollte. Seine Meinung war nicht wichtig, weil er selbst nicht wichtig war. Er blieb stehen und ging wieder zurück. 
 
    „Murk“, sagte er, als er wieder vor dem Bettler stand. „Ich will der König werden, den das Land braucht. Ich weiß noch nicht, welchen Weg ich dazu gehen werde, aber eines habe ich verstanden. Wenn ich dem Land Gerechtigkeit bringen will, muss ich mächtig sein.“ 
 
    Er hatte auf Murk herabgeschaut, als er das sagte. Nun schaute er in die Wolken, die über ihm vorbeitrieben. „Weiter bin ich noch nicht mit meinen Gedanken gekommen, aber mein Entschluss steht fest und ist unabänderlich.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    „Das da vor uns muss Mittelpunkt sein“, sagte Joko zu Liff und zeigte auf eine Ansammlung massiver Häuser. „Dort wirst du meinen Freund und Geschäftspartner kennenlernen. Er heißt o’Wa und wartet bereits auf uns. Und wenn jemand weiß, wo sich diese Frau herumtreibt, die dir ähnlich sehen soll, dann ist er es.“ Und in Gedanken schickte er hinterher: „… wenn meine Nachricht ihn rechtzeitig erreicht hat.“ 
 
    Liff hörte kaum hin, denn Enfing flüsterte Eesch so deutlich zu, dass auch Liff sie verstand: „Sie warten auf uns. Sie sind alle da.“ Und Eesch antwortete: Ich bin nicht taub, geliebte Schwester. Meinst du, ich kann ihre Stimmen nicht hören?“ 
 
    Liff fragte nicht, wer „alle“ waren. Sie spürte den Sog, der von Mittelpunkt ausging und direkt ihr Herz berührte. Und mit dem Sog kamen die Stimmen und flüsterten durcheinander. Ein Gewisper wie das Rascheln von Blättern in leichtem Wind. Zu leise, um es zu verstehen, doch laut genug, um zu wissen, wer sprach. Arroganz vernahm sie und Größenwahn, Stärke und Ehrlichkeit und neugierige Wildheit. Den Bihänder würde sie unter tausend Schwertern wiedererkennen. Auch dass Wundbrenner auf sie wartete, stark und ehrlich, so wie sie ihn in dem Gasthaus kennengelernt hatte, spürte sie. Und dann war da noch jemand, den sie nicht kannte. „Hooha!“, rief sie, als würde sie und nicht Joko die Ochsen antreiben. 
 
    „Abladen!“, rief Joko, als sie vor dem Handelshaus standen, und: „Era pass auf die Kinder auf, dass sie nicht zwischen die Beine der Ochsen geraten.“ Dann sprang er vom Bock, zog Liff mehr mit sich, als dass er ihr half abzusteigen, und schob sie durch die Tür in die angenehme Düsternis des Verkaufsraums. „Wo ist o’Wa?“, fragte er, und als von den überraschten Leuten keine Antwort kam, ging er einfach die Treppe hoch. „Wenn er hier ist, dann ist er oben“, sagte er zu Liff. „o’Wa!“, brüllte er noch einmal durchs Haus und riss dann eine Tür nach der anderen auf. 
 
    „Haben wir denn alle Manieren in Geifer zurückgelassen?“, dröhnte eine Antwort zurück. Dann klatschten Hände auf Arme und Rücken, als die beiden Männer sich begrüßten. Liff hatte sich o’Wa völlig anders vorgestellt. Joko war klein, drahtig und geschmeidig, o’Wa hingegen groß, breitschultrig, mit langen Armen und kräftigen Beinen. Er trug einen kurz geschnittenen Bart und halblange Haare. Es war leicht zu erkennen, wer hier das Sagen hatte, wenn es etwas zu sagen gab. Denn sie waren Freunde. So wie sie sich ansahen. 
 
    Endlich ließen die beiden Männer einander los und o’Wa starrte auf Liff. Sie hatte nicht gewusst, dass jemand so intensiv schauen konnte, und kam sich vor wie ein Stück altes Brot, das unter dem Druck des Messers zerbröselte. „He, o’Wa, hör auf zu starren. Das ist Liff. Sie arbeitet für uns.“ Liff hörte Jokos Stimme, aber der hätte genauso gut von einer Warenliste ablesen können, und auch o’Wa sah nicht so aus, als würden Jokos Worte ihn erreichen. Doch dann zerbrach ein raues Flüstern den Bann und die Welt kam wieder zu Liff zurück. 
 
      
 
    „Hallo Kleiner. Es ist schön, dich wiederzusehen.“ 
 
    „Ihr seht mich staunen. Die roten Augen haben sich geteilt.“ 
 
    „Ja, wir sind zu Bruder und Schwester geworden. Eesch und Enfing, unsere Namen. Und Liff ist es, die uns schwingt. Sie ist wie eine Schwester für uns.“ 
 
    „Ihr müsst alle verrückt sein. Wundbrenner dient seinem Herrn, der Griff hat sich zu einem Schwert aufgeschwungen und sieht sich selbst als Herr über seinen Träger, und ihr beide habt einen Menschen adoptiert. Bin ich denn der Einzige unter euch, der nicht verwirrt wurde? Ich heiße Windtrinker und meine Heimat ist die Luft über dem Meer.“ 
 
    „Es war umgekehrt, Nase. Liff hat uns adoptiert, nicht wir sie. Wir sind neben ihr aufgewachsen. Sie hat über uns gewacht, als wären wir ihre Kinder. Jetzt wachen wir über sie.“ 
 
    „Trotzdem verrückt. Dass die anderen hier sind, wisst ihr? Jetzt sind wir wieder vollständig. Das ist ein großer Moment. Das Schwert unseres Herrn. Zwar in vier Stücke zerbrochen und jedes Stück in neuer Form, aber zusammen an einem Ort zur gleichen Zeit. Ich habe lange davon geträumt, aber es nicht mehr für möglich gehalten.“ 
 
    „Wir haben euch schon aus der Ferne gespürt. Dass wir alle an einem Ort versammelt sind, geschah nicht ohne Grund. Weißt du mehr als wir? Warum sind wir hier?“ 
 
      
 
    „He, du hörst nicht zu.“ Joko rempelte Liff an und die Verbindung zu ihren Schwertern riss ab. o’Wa bat sie herein, ließ sauren Fruchtsaft servieren und sagte: „Erzählt mir alles. Wie ihr euch getroffen habt, was Liff für uns tut und warum sie nach Mittelpunkt gekommen ist, denn du musst wissen, Liff, ich erhielt von Joko eine Nachricht, dass ich hier zu sein habe, wenn ihr kommt. Etwas von Bedeutung bahne sich an, meinte er. Und ich wüsste es gern vor allen anderen.“ 
 
    Als Liff zu erzählen begann, dass sie eine Mitfahrgelegenheit gesucht und eine Arbeit gefunden hatte, unterbrach o’Wa sie barsch. „Das ist Unsinn“, rief er aus. „Das ist die falsche Geschichte. Joko, erzähl du, bevor ich hier noch ganz verrückt werde.“ 
 
    Der begann an der richtigen Stelle mit der Begegnung zwischen Liff und Ochtnin-Tan, wie Liff von Roa erfahren hatte und dass Liff ungemein viel von Tee verstand. 
 
    „Aber wer ist diese Roa?“, fragte Liff. „Und warum wollte Ochtnin-Tan, dass ich von ihr erfuhr?“ 
 
    „Sie ist ein Mädchen aus Mittelpunkt. Vorher hat sie Alson gehört, der dieses Dorf gegründet hat. Jetzt gehört sie mir, lebt in meinem Haushalt und arbeitet für mich. Das ist nicht der Stoff, aus dem man Träume webt oder Lieder dichtet. Und doch werde ich den Eindruck nicht los, dass sich das ganze Leben hier in Mittelpunkt nur um diese Frau dreht. Aber überzeugt Euch selbst.“ o’Wa rief mit einer Stimme, die auch noch gegen den Sturmwind zu hören gewesen wäre, durch das Haus und wenige Augenblicke später stand Roa in der Tür. 
 
    Liff konnte nicht glauben, was sie sah. Wenn sie an klaren Abenden aus einem Waldsee trank, dann schaute sie in dem Licht der Sterne oder klarer noch des vollen Mondes in ihr eigenes Gesicht und wusste, dass sie das war. Und dasselbe Bild sah sie nun vor sich. Das sollte Roa sein? Mochten ihre Haare auch länger sein und ihre Kleidung unpraktisch für eine lange Reise, es war ihr selbst kaum möglich einen Unterschied wahrzunehmen, denn kleinere Zeichen wie eine kleine Narbe, wo ein Ast sie einmal geritzt hatte, wurden vom Mondlicht zugedeckt. Liff konnte nicht mehr sitzen bleiben, sprang auf, umarmte die fremde Frau und spürte, wie deren Körper in ihren Armen zitterte. 
 
    „Das ist Zauberei“, flüsterte Roa. „Ein übler Geist. Aber wer von uns ist der Geist und wer ist wirklich?“ 
 
    „Ich habe davon gehört, dass es Menschen geben soll, die einen Doppelgänger haben, aber noch nie etwas gesehen, das euch beiden ähnelt“, sagte Joko. „Kein Wunder, dass alle behaupten, es wäre ein böses Omen und die beiden müssten so früh voneinander getrennt werden, wie es möglich ist.“ 
 
    „Ich weiß nicht, was die Natur mit diesem Spiel bezweckt, aber ich kann Euch sagen, dass Roa in Wirklichkeit Que heißt und meine Schwester ist. Tat hat sie an einen Händler verkauft, aber nicht, weil sie mir ähnlich sah, sondern weil er Mädchen nicht gebrauchen konnte und uns beide loswerden wollte. Ich war dem Händler zu klein und alle meinten, ich würde nicht lange leben. Im Nachbardorf gab es auch einmal eine Zwillingsgeburt, aber das waren ein Junge und ein Mädchen und sie ähnelten sich nicht. o’Wa, ich will meine Schwester zurück und unserer Mutter zeigen, dass ihre beiden Kinder immer noch am Leben sind. Ihren Preis arbeite ich gern bei Euch ab.“ 
 
    Jetzt erhob sich auch o’Wa. Er nahm die beiden Frauen in den Arm. Die zitternde Roa und die kampfeslustige Liff. „Zu früh, Liff. Zu früh dafür“, flüsterte er. „Hüte dich vor vorschnellem Handeln. Zu viele Fragen stellen sich, zu denen die Antworten sich verstecken. Zu viele Dinge geschehen um uns herum, die wir nur staunend beobachten können und so rätselhaft sind, dass uns noch nicht einmal kluge Fragen dazu einfallen. Und vieles muss bedacht werden, bevor wir den nächsten Schritt setzen können.“ 
 
    „Ich kann sie Euch auch wegnehmen“, drohte Liff. 
 
    o’Wa ließ Roa zurück und zog Liff mit sich, bevor er ihr ins Ohr flüsterte: „Nein, das kannst du nicht. Deine Schwerter werden nicht gegen meinen Säbel kämpfen. Sie sind aus einem Metall.“ 
 
    „Sie haben auch gegen den Bihänder gekämpft und mich vor ihm beschützt.“ Auch Liff senkte nun ihre Stimme. 
 
    „Aber der Bihänder wollte dir Böses. Mein Säbel ist nicht von einer solchen Art. Er liebt Abenteuer und du bist nicht mein Feind.“ 
 
    „Trotzdem …“ 
 
    „Nein, kein ‚trotzdem’. Alson will deine Schwester zurückkaufen, Ochtnin-Tan, den du zu kennen scheinst, will sie haben und jetzt auch noch du. Ihr alle wollt Roa. Bevor ich nicht weiß, was hier vor sich geht, bleibt sie bei mir. Ich bin der Einzige, der ihr Schutz gewähren kann. Und meinst du nicht auch, dass wir zunächst von Roa selbst erfahren sollten, wie sie ihre Zukunft sieht, und nicht gleich erneut über sie bestimmen sollten?“ 
 
    Diesem Wort musste Liff sich beugen, aber bevor sie antwortete, zog sie Eesch, reichte Roa das Schwert und bat sie, es entgegenzunehmen. „Ich bestehe darauf“, sagte sie. „Nimm mein Schwert und halte es, als müsstest du kämpfen.“ 
 
    Roa nahm das Schwert und ließ es fallen. Ihre zitternden Hände vermochten nicht, es festzuhalten. Liff nahm es wieder auf, drückte es erneut gegen Roas Hände, ohne es dieses Mal loszulassen. Roa wurde bleich wie Kreide und fiel in sich zusammen. Joko konnte sie gerade noch auffangen und verzichtete dieses Mal darauf, einen seiner dummen Scherze zu machen. 
 
    „Was immer Ihr mit dieser Geste bewirken wolltet, es war zu viel für Roa“, sagte o’Wa. 
 
    Das sah auch Liff ein. Aber warum konnte Roa das Schwert nicht halten? Es war doch alles ganz einfach. Sie und Que gehörten zusammen. Sie würde ihre Schwester mit sich nehmen. Zusammen würden sie durch die Welt ziehen. Die Zwillingsschwestern mit den Zwillingsschwertern. Konnte es etwas Schöneres geben? „Eesch, was hast du gespürt?“ 
 
    „Sie ist eine von uns und doch anders. Sie ist keine Kriegerin, hat etwas mehr von deiner Mutter. Du hingegen bist wie Tat, den du so hasst.“ 
 
    Roas Augenlider begannen zu flattern und kurz danach schlug sie die Augen auf. „Was war das? Dein Schwert sagte mir, ich sollte keine Angst haben. Aber seit wann können Schwerter sprechen?“ 
 
    Liff und o’Wa schenkten sich einen Blick. o’Wa war überrascht, dass das Schwert zu Roa sprach. Für Liff war es, wie es hatte sein müssen. Und Joko verstand nicht einmal einen Teil davon, was vor sich ging, denn was den Gesang der Schwerter betraf, war er taub. Und so standen sie um Roa herum, die in Liffs Augen Que war, und warteten darauf, dass sie etwas sagte. Sie warteten lange, denn Roa sprach nicht, bis o’Wa zu ihr sagte: „Du musst nicht reden, wenn du dich fürchtest. In diesem Haus stehst du unter einem Schutz, den niemand durchbrechen kann.“ 
 
    Da erst sprach sie. Stockend und leise. Sie musste immer wieder eine Pause machen, weil sie zu atmen vergaß. Aber was ihr wichtig war, brachte sie hervor: Dass der Altmann sie gekauft, ernährt, gekleidet und aufgezogen hatte. Dass alles, was sie dafür zu tun hatte, war, seinem Sohn eine gute Schwester zu sein. „Ich hatte ein schönes Leben in Altmanns Dorf. Bis Alson seine Familie im Streit verließ und sich aufmachte, irgendwo ein neues Dorf zu gründen. ‚Geh mit ihm’, sagte der Altmann zu mir. ‚Lass ihn nicht allein.’ Und das schwor ich, denn Alson ist schwach und wild und verbrennt in seinem eigenen Feuer.“ 
 
    „Und so kamst du mit ihm nach Mittelpunkt“, sagte o’Wa. 
 
    „Ich tat, was ich für ihn tun konnte, aber er hörte immer weniger auf mich. Und eines Tages sagte er zu mir, dass ich ab heute dem Händler o’Wa gehöre und nur noch diesem Mann zu gehorchen und zu dienen habe. Und schloss die Tür hinter mir. Alles, was ich für ihn getan hatte, zählte ab diesem Augenblick nicht mehr.“ 
 
    „Das ist nicht die ganze Wahrheit“, sagte Liff. „Sprecht es aus, o’Wa. Warum sollte Que nun Euch gehorchen und nicht mehr ihm?“ 
 
    „Das war meine Bedingung“, sagte o’Wa mit einer Stimme, die so sanft klang wie das Schnurren eines jungen Kätzchens. „Alson wollte jemanden aus meinem Haushalt, die ihn nachts warm hielt. Eine junge Frau mit einem Kind. Eine tüchtige Frau, die ich nicht gern ziehen ließ.“ 
 
    „Und von wem habt Ihr diese Frau gekauft?“ 
 
    „Wer sagt, dass ich sie gekauft habe?“ 
 
    „Weil man nur jemanden verkaufen kann, den man vorher besessen hat.“ 
 
    o’Wa lächelte in einer Art vor sich hin, dass es Liff die Schwerter in die Hände trieb, doch als sie Enfing berührte, fühlte sich das Metall kühl an und löschte ihren Zorn. 
 
    „Reg dich nicht über Dinge auf, die du noch nicht verstehst, Liff. Wichtig ist nur, dass deine Schwester nun mir gehört und damit auch unter meinem Schutz steht. Schon morgen werden wir sehen, was das wert ist.“ Und zu Roa sagte er: „Roa, ich weiß, dass es mich nichts angeht, aber sag mir, was du für Ochtnin-Tan empfindest.“ 
 
    „Warum sollte ich mein Herz an einen Mann hängen, wenn andere über mein Schicksal entscheiden?“ 
 
    o’Wa lehnte sich zurück. „Ihr beide seid euch nicht nur im Aussehen, sondern auch im Wesen ähnlicher, als ihr glaubt. Roa hat noch nie jemanden in ihr Herz schauen lassen. Da ist sie auch nicht anders als du, Liff.“ 
 
    „Was wisst Ihr schon von meinem Herzen, o’Wa?“ 
 
    Der Händler sah über Liffs erneuten Gefühlsausbruch hinweg und sagte nur: „In ein paar Tagen werden wir alle vor einem Gericht stehen. Da wird sich entscheiden, wer über Roas weiteres Leben bestimmt. Denn Alson hat zwei Frauen gefunden, von denen er meint, sie würden besser zu ihm passen als die, die er mir abgehandelt hat. Deshalb will er Roa zurück und sein Baugrundstück gleich dazu.“ 
 
    „Aber was will er mit Que, wenn er zwei andere Frauen hat?“ 
 
    „Vielleicht an Ochtnin-Tan weitergeben für eine Gefälligkeit.“ 
 
    „Ochtnin-Tan ist ein anständiger Mann und ein ehrlicher Richter.“ 
 
    „Ich könnte Euch zustimmen, Liff, wenn er sich nicht in Eure Schwester verliebt hätte. Das macht ihn schwach. Wie schwach er ist, weiß ich nicht und, deshalb bin ich neugierig, welche seiner beiden Seiten gewinnen wird. Bei ihm wird seine Ehrlichkeit gegen seine Liebe kämpfen. Und jetzt entschuldigt mich alle, ich habe noch zu tun. Joko wird sich um alles kümmern und Que kann Euch, Liff, gern Gesellschaft leisten. Ihr beide werdet einander viel zu erzählen haben, nehme ich an.“ 
 
      
 
    Es war eine unruhige Nacht, denn zu viel war über Liff und Roa hereingebrochen. Lili und Puck konnten nicht verstehen, dass es eine zweite Frau gab, die aussah wie ihre Mutter, aber als Lili sagte, dass Roa ihre Mutter sei, schüttelte der Junge ganz ernst den Kopf und sagte nur: „Weißt du denn immer noch nicht, wie unsere Mutter sich bewegt oder wie sie riecht?“ 
 
    „Das weiß ich doch, du Dummkopf. Das war doch ein Scherz.“ 
 
    Aber Puck hörte gar nicht mehr hin. Er ging auf Roa zu und gab ihr die Hand. „Du bist meine zweite Mutter. Du riechst zwar nicht genau wie Liff, wahrscheinlich isst du andere Dinge als sie, aber ich habe noch keine Frau gerochen, deren Duft ihr so ähnlich ist wie deiner. Ich bin Tlallmanar und meine Zukunft steht geschrieben, aber du darfst mich trotzdem Puck nennen.“ 
 
    Liff zuckte zusammen, als sie ihren Sohn so sprechen hörte. Woher kannte er seinen Namen? Sie hatte ihn das letzte Mal kurz nach seiner Geburt ausgesprochen, als sie ihn Ossrand gegenüber erwähnt hatte. Und was sollte das Gerede von einer Bestimmung? Puck konnte doch unmöglich etwas von seiner Zukunft wissen? Die Luft ließ sie frösteln, obwohl der Abend warm war. 
 
    Dafür freute sie sich, dass Que und Puck sich so gut verstanden. Lili hingegen hielt sich abseits. Das Mädchen begann jedem zu misstrauen, beobachtete die Erwachsenen scharf und machte sich ihre eigenen Gedanken, die sie mit niemandem teilte. Auch nicht mit ihrer Mutter. Nur Joko schätzte sie, denn dem gelang es immer wieder, sie zum Lachen zu bringen.  
 
    „Du bist albern“, sagte sie dann immer. „Wer albern ist, wird nicht ernst genommen.“ 
 
    „Wie recht Ihr habt, hohe Dame“, antwortete Joko. „Aber mir genügt es, dass die Menschen o’Wa ernst nehmen. Vor albernen, dummen Menschen wie mir nimmt sich niemand in Acht.“ 
 
    „Ich habe nie behauptet, dass du dumm bist.“ Lili spielte gekränkt. Mit all der Raffinesse eines kleinen Mädchens. „Aber mich hast du nie täuschen können.“ Und dann, nach einer kurzen Pause: „Was kannst du mir von diesem o’Wa erzählen?“ 
 
    „Alles, was du über ihn wissen musst.“ 
 
    „Fang an.“ 
 
    „Du kannst ihm vertrauen.“ 
 
    „Weiter.“ 
 
    „Schon fertig, Lili, denn Vertrauen ist alles, worauf es ankommt. Es ist das Einzige, was zählt. Aber da o’Wa klug ist, solltest du genau darauf achten, was er sagt und wie er etwas sagt. Manchmal überrascht er einen mit dem, was er tut, obwohl er es vorher doch längst angekündigt hat.“ 
 
      
 
   


  
 

 Das Gerichtsverfahren 
 
      
 
    Für ein opulentes Frühstück hatten Marana und Roa gesorgt. Als Roa sich weigerte, mit den anderen am Frühstückstisch zu sitzen, zog o’Wa drohend die Brauen zusammen. „Es ist mir gleichgültig, ob du bereits mit Marana in der Küche gegessen hast. Ich will, dass du neben deiner Schwester sitzt und ihr Gesellschaft leistest. Und dann wirst du dir aus unserem Lager ein neues Kleid holen. Du trägst immer noch das, was du bei Alson getragen hast. Dein Kleid sollte aber sowohl deinem Stand entsprechen als auch dich darüber hinausheben. Auch Era bekommt ein neues Kleid. Nur Liff möchte ich in ihrem Leder sehen. Marana kann ihr helfen, dem Leder ein wenig Glanz zu verleihen. Und noch etwas, Marana. Tlallmanar wird in Samt gekleidet und trägt Stiefel, wenn wir so etwas haben. Und Lili bekommt etwas, das durch die Qualität des Materials auffällt. So! Genug geredet. Jetzt will ich endlich etwas essen.“ 
 
    Joko legte seine Hand auf Liffs Finger und ließ sie dort etwas zu lange liegen. „o’Wa ist nervös. So habe ich ihn noch nie gesehen. Glaube mir, es wird ein ereignisreicher Morgen werden.“ 
 
      
 
    o’Wa kam als Erster aus seinen Privaträumen. Er trug Anzug und Mantel eines großen Ratsherrn und seinen Säbel tief an der linken Seite. So saß er da und begutachtete jeden Einzelnen, der ihn zur Gerichtssitzung begleiten sollte. Er war mit allen zufrieden. Nur zu Liff sagte er: „Ihr seht aus wie eine richtige Kriegerin, nicht wie eine bloße Kämpferin, die einen Handelszug bewacht. Es fehlen nur noch die Handschuhe, aber ich weiß, warum Ihr darauf verzichtet. Wenn kein Leder zwischen Schwertgriff und Hand ist, wird das Schwert zu einem Teil vom Kämpfer selbst. Auch ich spüre Windtrinker am liebsten auf meiner Haut.“ Dann nahm er Marana in den Arm, küsste sie auf den Mund und befahl ihr, sich mit allen seinen Leuten im Kontor aufzuhalten und es für jeden sichtbar zu öffnen. Und ein neues Kleid sollte sie sich auch aussuchen, wenn sie meinte, es wäre noch genug Zeit dafür. 
 
      
 
    Der große Saal im Haus des Rates war bis auf die reservierten Plätze für o’Wa und dessen Gäste, für Alson und dessen drei Frauen und für die beiden Baumeister bereits gefüllt. Der eine einzelne Stuhl, der allen anderen Stühlen auf einem Podest gegenüberstand, war der Richterstuhl für Ochtnin-Tan. 
 
    Mittelpunkts Bürger wussten, dass o’Wa kein kleiner Händler war, aber bisher hatte er es nie für nötig gehalten, seinen Stand so deutlich herauszustellen wie heute. Alsons Stellung war höher als die von o’Wa. Deshalb konnte er es sich erlauben, dass man auf ihn wartete. Aber an seinem Aufzug stach nur sein Bihänder hervor. Er trug das schlichte Schwarz, das auch sein Vater immer getragen hatte, wenn er eine Versammlung leitete. Mit einer großen Handbewegung erklärte er die Gerichtssitzung für eröffnet und Ochtnin-Tan erhob sich wie von Schnüren gezogen. 
 
    „Ich bin hier unter Euch, um Recht zu sprechen“, sagte Ochtnin-Tan. „Wundbrenner wird mir helfen, Klugheit und die richtigen Worte zu finden.“ Das Lichtschwert ruhte in einer Lederscheide, nicht in der üblichen Hülle aus Leder-, Fell- und Stoffstücken. Ochtnin-Tan trug es in der Hand und nicht auf dem Rücken. Als er sich wieder setzte, legte er die Waffe für jeden sichtbar quer über seinen Schoß. „Welche Klagen sollen heute und hier behandelt werden?“, fragte er. 
 
    Alson stand auf: „Ich habe von o’Wa eine Frau erstanden, die ihr Geld nicht wert ist. Ich verlange deshalb, dass dieser Kauf für ungültig erklärt und mir mein Kaufpreis zurückerstattet wird. Diese Frau ist zu nichts zu gebrauchen, als dass sie teure Kleidung beschädigt und …“ 
 
      
 
    „Nun, da wir alle vier hier zusammen sind, sollten wir ein Bündnis schmieden und einen Plan fassen, wie wir wieder zueinanderfinden können“, sagte der Bihänder und brachte die Luft zum Knistern. „Ein Geist, eine Seele, ein Körper! Das alte Schwert der Titanen. Wir brauchen nur einen geeigneten Schmied. Aber darum werde ich mich kümmern.“ 
 
      
 
    „Haltet ein, Alson. Ihr bekommt noch ausreichend Gelegenheit, Euren Standpunkt vorzutragen. Doch im Moment möchte ich nur erfahren, ob Eure Angelegenheit die einzige ist, über die wir heute verhandeln, oder ob noch andere Dinge geklärt werden müssen.“ 
 
      
 
    „Wer sollte ein solches Schwert noch schwingen können?“, wollte Wundbrenner wissen. „Hast du vergessen, dass ein Titanenschwert für Titanen ist und wir heute nur noch Menschen in dieser Welt begegnen? Ich meine, es gibt Wichtigeres für uns zu bereden, als unser Metall miteinander zu verschmelzen.“ 
 
      
 
    Liff stand auf und alle Köpfe drehten sich zu ihr herum, denn kaum jemand kannte sie und manch einer fragte sich, seit wann Roa denn zwei Schwerter trug. Aber dann sahen sie Roa neben o’Wa sitzen und verstanden gar nichts mehr. „Ich bin nach Mittelpunkt gekommen“, sagte Liff, „um eine Ungerechtigkeit anzuprangern und dafür zu sorgen, dass sie beendet wird.“ 
 
    „Ihr seid keine Einwohnerin Mittelpunkts“, rief Alson dazwischen. „Deshalb weiß ich nicht, ob dieses der rechte Ort für Eure Klage ist. Oder wollt Ihr behaupten, dass jemand aus meinem Dorf Euch ein Unrecht zugefügt hat? Das wäre dann in der Tat etwas anderes und ich hätte keine Bedenken mehr.“ 
 
    Liff ließ sich nicht beeindrucken. „Wenn es nicht geklärt ist, wer vor dem Richter Mittelpunkts um Gerechtigkeit nachsuchen kann, dann habe ich nicht nur einen, sondern gleich zwei Dinge vorzutragen. Zunächst einmal will ich wissen, für wen in diesem Dorf das Recht überhaupt gilt, denn wenn jener Mann dort …“ – und jetzt zeigte sie mit ihrer Hand auf Alson – „… das bestimmen kann, dann gilt das Recht nicht für alle Menschen hier und wir sollten die Rechtsprechung an einen Ort außerhalb des Ortes verlegen. Mein zweiter Punkt …“ 
 
      
 
    „Ich heiße Enfing“, flüstere Liffs linkes Schwert. „Und mir ist etwas aufgefallen. Jedes Schwert ist mit seinem Menschen verbunden, so wie wir, als wir noch eine gemeinsame Gestalt besaßen, mit unserem Herrn verbunden waren. Er regte die Magie seiner Waffen an und wir übertrugen diese Kraft auf die Rüstung oder sandten sie gegen unsere Gegner. Wenn ich auf o’Wa blicke, ist sein Band zu Windtrinker nur schwach und der Bihänder ist gar nicht mehr in der Lage, seine Magie zu rufen.“ 
 
    „Kümmere dich um deine Angelegenheiten, Enfing. Oder Eesch. Oder wer gerade von euch spricht. Ich bin gar nicht sicher, ob du überhaupt noch zu uns gehörst und deine Herkunft nicht schon lange verraten hast.“ Der Bihänder brachte die Luft wieder zum Knistern. 
 
      
 
    „Ruhe!“ Ochtnin-Tan hatte sich erhoben, blankgezogen, und hielt Wundbrenner nun hoch erhoben über seinen Kopf. Das Licht der Leuchter spiegelte sich warm in dem Metall der Klinge und gab ihm einen goldenen Schimmer. „Als Alson Mittelpunkt gründete, sagte er, dass dieses hier ein Ort der Gastfreundschaft sein sollte und ein Ort der Gerichtsbarkeit, ein Ort des Handels und der Heilung. Und deshalb stehen an der Kreuzung zweier Handelsstraßen ein Gasthof, ein Haus des Rates und ein Handelshof. Und ich habe keinen Zweifel daran, dass auch das Haus der Heilung gebaut werden wird, wenn das Schicksal uns einen großen Heiler vorbeischickt. Es gibt daher auch keinen Zweifel daran, dass jeder seine Sache vor dem Richter in Mittelpunkt vortragen kann, mag er dazu auch extra von weit her angereist sein. Ob ich den Fall annehme, ist daher allein meine Sache und wird zu besprechen sein, aber das Recht, ihn vorzutragen, ist niemandem genommen. Also, Liff, sprecht.“ 
 
      
 
    „Beruhigt euch. Alle!“, flüsterte Wundbrenner. „Und erinnert euch, wie es war. Wie die Magie geweckt wurde, die in uns wohnte, weil sie in uns hineingeschmiedet wurde. Wir waren nichts ohne unseren Titanen. Und jetzt sind wir nichts ohne einen Menschen. Doch nicht jeder beliebige Mensch kann ein Band mit uns schmieden. Die Gabe, unsere alte Kraft zu wecken, ist auf nur wenige beschränkt. Enfing und Eesch haben einen solchen Menschen gefunden. Auch Ochtnin-Tan besitzt diese Fähigkeit. Windtrinker, du hast dich nicht genügend um deinen Träger gekümmert. Ganz ohne Fähigkeiten ist dein Herr nicht. Deshalb sage ich: Sprich mit o’Wa. Das verstärkt das Band. Dieses Wissen habe ich von Enfing und …“ 
 
    „Woher kennst du Eesch und Enfing überhaupt? Habt ihr euch alle gegen mich zusammengetan? Dann brauchen wir hier nicht weiterzureden.“ 
 
      
 
    Die Luft schien sich um Alson zusammenzuziehen, begann so laut zu knistern, dass Mittelpunkts Bürger sich fragten, was da vorging. Und Alsons Miene verdüsterte sich mehr und mehr wie vor einem seiner gefürchteten Wutausbrüche. Aber noch hielt seine Beherrschung. 
 
    „Ihr scheint bei Gericht bekannt zu sein. In welchen Körper seid Ihr geschlüpft?“, war alles, was er zwischen zusammengepressten Zähnen herauspresste. 
 
    Die Leute schauten auf Liff und Roa. „Dämonenkinder“, zischelte eine Stimme. 
 
    Liff bedankte sich und sagte: „Es erscheint mir als eine schreiende Ungerechtigkeit, dass in einem Dorf wie Mittelpunkt Menschen verkauft werden und in den Besitz eines anderen Menschen gelangen können, als wenn sie nicht mehr wären als ein Huhn, ein Schwein oder ein Ochse. Mir ist bewusst, dass Händler verzweifelten Eltern ihre Kinder abkaufen. Aber das macht es nicht gerechter. Ich weiß auch, dass Menschen sich selbst verkaufen, weil sie sonst nicht wissen, wie sie ihr Überleben sichern können, aber Unwissenheit oder ein hartes Leben dürfen nicht als Rechtfertigung für Ungerechtigkeit herhalten. Dafür gibt es andere Wege. Ich hoffe, ich bekomme Gelegenheit, meinen Standpunkt zu einem späteren Zeitpunkt noch ausführlicher zu begründen.“ 
 
      
 
    „Du bist zu misstrauisch, großer Bruder“, flüsterte Enfing. „Wundbrenner und wir sind uns begegnet, als Ochtnin-Tan und Liff sich trafen. Sie ist der Grund, warum Ochtnin-Tan zurück nach Mittelpunkt kam. Und auch wir sind nur hier, weil Liff ihre Schwester suchte. Sie kam wegen Roa, aber sie kam auch wegen unseres gemeinsamen Feindes, des Mannes mit dem Drachenschwert, dessen Helm, den nun sie trägt, und wegen der Magie der Drachen.“ 
 
      
 
    Alles rief durcheinander. Nur die Achtung vor Alson, vor Ochtnin-Tan und vor einem völlig verblüfften o’Wa, die zunächst alle noch schweigend dasaßen, verhinderte, dass aus dem Durcheinander der Stimmen ein offener Tumult wurde. War es nicht eine uralte Tradition, dass Menschen verkauft werden konnten? Kannte nicht jeder unendlich viele Beispiele dafür, dass der Verkauf das einzige Mittel der Rettung war? Und konnte ein Richter überhaupt über eine Tradition richten, von der die Bevölkerung glaubte, dass sie gerecht sei? 
 
    Da sprang auch Alson auf. „Wer ist dieser Mann mit dem Drachenschwert?“, schrie er, schwieg plötzlich völlig verwirrt und murmelte nur noch vor sich hin. So leise, dass allein Ochtnin-Tan ihn verstehen konnte. „Das kommt davon, wenn Frauen glauben in Angelegenheiten von Männern mitreden zu dürfen. Wirres Geschwafel und Unkenntnis von Recht und Gesetz. Ich dulde nicht …“ 
 
    „Alson, bitte setz dich“, flüsterte Ochtnin ihm zu. „Es ist die Angelegenheit des Richters, etwas dazu zu sagen, und wenn es als Frage formuliert wurde, diese Frage zu beantworten.“ 
 
    Alsons Kopf hatte eine dunkelrote Färbung angenommen und seine Faust umklammerte den Griff des Bihänders. Wundbrenner hatte seinen goldenen Schimmer verloren und glänzte weiß, als ob sich das Tageslicht in ihm brechen würde, aber die Fenster waren hoch und schmal und ließen nur wenig Licht herein. 
 
    „Was soll dieser Streit?“, dachte o’Wa und hörte zu seiner Überraschung eine Antwort in seinem Kopf. 
 
    „Wir Schwerter streiten. Ihr solltet uns nicht hören. Aber der Bihänder ist so wütend, dass er Alson seine Wut mitgibt. Auch wir beide müssen reden, o’Wa, aber jetzt ist nicht die Zeit.“ 
 
    Mehr brauchte o’Wa nicht zu hören. Er rief, ohne dabei aufzustehen: „Alson, bleibt ruhig. Und kommt nicht auf die Idee, in diesem Saal eine Waffe zu ziehen. Nur Wundbrenner darf seine Scheide verlassen und als Schwert des Rechts seinen Glanz erscheinen lassen, um uns zu ermahnen. Und mehr darf selbst es nicht.“ 
 
    Alson zischte etwas und setzte sich wieder. Aber bis Ruhe einkehrte, verging noch eine ganze Weile, und das letzte Gerede erstarb erst, als Ochtnin-Tan sich erhob und sich dabei auf Wundbrenners blanken Stahl stützte. 
 
    „Ich habe sorgfältig zugehört, was Ihr eingefordert habt, Liff. Es ging Euch nicht um Recht und Unrecht, sondern um Gerechtigkeit. Und in der Tat kann es geschehen, dass Recht nicht immer gerecht ist. Es ist gängiges Recht, mit Menschen zu handeln. Verträge, die unter diesem Recht geschlossen wurden, sind daher gültig. Und doch ist es möglich, dieses Recht außer Kraft zu setzen und durch ein neues zu ersetzen. Das ist Euer Anliegen, wenn ich Euch recht verstanden habe.“ 
 
    „Was soll dieser …“ 
 
    „Ruhe, Alson!“, donnerte Ochtnin-Tans Stimme durch die Köpfe, dass sich mancher fragte, woher diese Stimme ihre Kraft bezog. Aber es brauchte mehr, um einen Alson verstummen zu lassen. Alson sprang erneut auf und sog Luft in seine Lungen, doch Ochtnin-Tan kam ihm zuvor: „Alson, ich befürchte, du musst nun eine Entscheidung treffen. Du darfst in diesem Saal bleiben, wenn du schweigst. Du darfst aber auch vor den Toren des Saals warten, wenn die Autorität des Gerichts dir Schwierigkeiten bereitet. Ich lasse dich dann hereinrufen, wenn deine Klage aufgerufen wird.“ 
 
    Alson setzte sich wieder. Sein Gesicht sah nicht gut aus und seine Kiefer mahlten. Ochtnin-Tan wandte sich erneut an Liff: „Tragt Euer Anliegen vor.“ 
 
    Und das tat Liff. Und auch auf einen Einwand von Ochtnin-Tan, dass Menschen durch Selbstverkauf am Leben blieben, hatte sie eine Antwort. 
 
    „Ein Leben unter fremder Hand kann schlimmer sein als der Tod.“ 
 
    „Menschen wollen immer leben, solange Hoffnung bleibt.“ 
 
    „Nein, Ochtnin-Tan. Nur, wenn man sie vorher schwach macht. Starke Menschen haben keine Angst vor dem Tod.“ 
 
    In diesem einen Augenblick erfüllte eine Stille den Gerichtssaal, die wie eine fremde Macht von außen hereingedrungen sein musste. Sie dehnte die Zeit und ließ die Menschen erstarren, bis sie wieder atmen mussten, wollten sie nicht ersticken. Erst dann zog sie sich wieder zurück. Ochtnin-Tan ließ das einsetzende Raunen gewähren, schaute auf seine gefalteten Hände, die auf Wundbrenners Griff lagen. Dann hob er den gesenkten Blick und sagte: „Ich weiß nicht, ob Eure Worte die richtigen sind, aber sie waren stark genug, die Herzen zu treffen. Und von starken und schwachen Menschen spracht Ihr. Aber Stärke und Schwäche sind ungleich verteilt und keine Frage der Gerechtigkeit. Deshalb hört nun mein Urteil.“ Und als er den Mund öffnete, um sein Urteil auszusprechen, zuckte er zusammen und schloss die Augen. Die eine Hand löste er vom Schwertgriff und presste sie gegen die Schläfe. Und so stand er da für einen Moment, bis sich sein Gesicht wieder entspannte und er tief durchatmete. Auch die Anwesenden entspannten sich wieder. Sie hatten mit dem Richter gelitten, auch wenn sie nicht wussten, warum. 
 
      
 
    „Hört auf zu streiten“, sagte Wundbrenner ruhig. „Und das gilt vor allem für dich, mein Bruder Bihänder. Haben wir denn vergessen, worum es wirklich geht? Spürt Ihr denn nicht das Dunkel der Chaosmächte? Gibt es denn nicht ein schwarzes Schwert aus Drachenknochen, das den Bihänder mehrfach besiegt, Ochtnin-Tans Vater ermordet und Liff an den Rand des Todes gebracht hat? Wir können die Drachenmacht nur aufhalten, wenn wir in Eintracht zusammenstehen und wenn die Menschen, deren Vorfahren einmal Titanen waren, uns unterstützen. Und vergesst nicht, nur wenige von ihnen sind dazu in der Lage. Es geht um uns, um unsere Magie und um die Menschen.“ 
 
      
 
    „Es ist alles ganz einfach“, flüsterte Ochtnin-Tan, dessen Stimme seine alte Kraft verloren hatte. „Die Menschen sind die Kinder und Erben der Titanen, von denen nur noch Geschichten und Gesänge übrig geblieben sind. Und die Schwerter des Lichts. Wie kann ich vor diesen Schwertern rechtfertigen, dass Kinder der Titanen verkauft werden können? Bestehende Verträge müssen eingehalten werden, aber in Mittelpunkt gibt es ab heute keinen Menschen mehr, der ge- oder verkauft werden darf. Wundbrenner hat für mich und für alle gesprochen.“ 
 
    Es lag kein Triumph auf Liffs Gesicht, Alson schwieg verwundert, als wäre er übertölpelt worden, und o’Wa war nachdenklich geworden. „Diese Geschichte ist noch nicht zu Ende“, flüsterte er Joko zu. 
 
    Die ersten Zuhörer begannen den Saal zu verlassen. Und in der Tat schien Alsons Fall kaum noch jemanden zu interessieren. Es gab einen Vertrag zwischen ihm und o’Wa, und Ochtnin-Tan sprach Alson eine Kompensation von sieben Hartgoldscheiben zu. Ninve ging wieder zurück in den Besitz von o’Wa. Ochtnin-Tan empfahl, sie freizulassen, wozu o’Wa sich bereiterklärte. Die Gerichtskosten von einer Scheibe Hartgold sollten sich o’Wa und Alson teilen, sodass o’Wa nur sechs und eine halbe Scheibe zurückzuerstatten hatte. o’Wa erklärte sich auch damit einverstanden und bot Ninve auf der Stelle Arbeit und ein Auskommen in seinem Haushalt an.  
 
    Ochtnin-Tan wollte den Saal als Erster verlassen. Er hatte die kleine Tür, die zu den hinteren Räumen führte, beinahe erreicht, als er eine Stimme hörte: „Bleib.“ 
 
    Er blieb stehen, drehte sich um und stellte zu seiner Überraschung fest, dass auch Liff, o’Wa und Alson keine Anstalten gemacht hatten, den Saal zu verlassen. Roa, die er noch nie so schön und prächtig gesehen hatte wie heute, drängte sich vor und sagte: „Ich habe alles verstanden. Und ihr sollt wissen, dass ich alles verstanden habe.“ 
 
      
 
    „Sie hat alles verstanden“, flüsterte Wundbrenner entsetzt. „Sie hat verstanden“, riefen Enfing und Eesch. „Verstanden“, sagte Windtrinker und dann nach einer Pause: „Wie konnte sie das? Das ist unmöglich.“  
 
      
 
    Es dauerte einen Atemzug länger, bis auch Liff, Ochtnin-Tan, o’Wa und Alson begriffen, was Roa meinte. Alson sprach zuerst, und er tat es in ruhigem und gelassenem Ton, der an nichts mehr erinnerte, was gerade noch in ihm geschehen war: „Es kann kein Zufall sein“, sagte er, „dass die Träger der vier Lichtschwerter sich hier in Mittelpunkt begegnet sind. Es ist an der Zeit, sich unter neuer Führung zu vereinen und die Bedrohung durch das Übel der Drachen ein für alle Mal zu beenden. Darüber sollten wir reden.“ 
 
    „Was kann es da zu reden geben?“, wollte o’Wa wissen. „Wir haben nur zwei Möglichkeiten. Wir können den Mann mit dem Drachenschwert jagen, wissen aber nicht, wo er sich versteckt hält. Und wir können hier auf ihn warten für den unwahrscheinlichen Fall, dass er uns besuchen kommt. Glaubt denn wirklich jemand hier, er würde sich stellen? Er kann vielleicht jeden Einzelnen von uns besiegen, doch selbst da bin ich mir nicht sicher. Und wenn er zweien von uns begegnet, rettet ihn nur noch die Flucht. Also, worüber sollten wir reden?“ 
 
    „Vielleicht darüber, welche zwei hierbleiben und welche zwei ihn suchen gehen“, antwortete Alson und die anderen stimmten ihm zu, denn jeder wusste, dass nicht die Abschaffung des Menschenhandels sie in Mittelpunkt zusammengeführt hatte. Mit solchen Kleinigkeiten gaben sich die Kräfte des Schicksals nicht ab. Und insgeheim fragte sich jeder, was den Tiermenschen, den sie alle auf ihre ganz eigene Art fürchteten, umtrieb. Was hatte er vor. Und vor allem: Wo steckte er? 
 
      
 
   


  
 

 Die Zeit vergeht 
 
      
 
    Nach dem Gerichtsurteil und den Streitereien der Schwerter, die am Ende durch eine brüchige Einigkeit ersetzt wurden, legte sich eine nervöse Spannung über Mittelpunkt. Windtrinker sprach mit o’Wa: 
 
    „Wir müssen mehr miteinander reden, sagen Wundbrenner und die Zwillingsschwerter.“ 
 
    „Und worüber sollen wir reden?“, fragte o’Wa. 
 
    „Das weiß ich nicht. Das haben die anderen nicht gesagt. Nur reden. Wir sollen unser Band verstärken. Darauf kommt es an. Du kannst mir ja erzählen, was du vorhast. Ich spüre, dass du etwas vorhast, so wie ich es immer gespürt habe, wenn du ein Schiff angreifen wolltest.“ 
 
    o’Wa grinste. „Oh“, sagte er nur und tat sehr überrascht. „Ich überlege immer noch, dich im Meer zu versenken.“ 
 
    Windtrinker schickte o’Wa Bilder von einem wilden Säbel, der sich losriss, durch die Luft rotierte und allen Seeleuten auf einem Tisch die Hälse durchschnitt. Das Besondere an den Opfern war, dass sie alle rote Haare besaßen. Die Worte, die den Bildern folgten, begannen mit einem Glucksen. „He, Rotschopf, erschreck mich nicht so. Vor noch nicht allzu langer Zeit hätte ich dir noch geglaubt, aber nach gestern nicht mehr. Nicht nachdem du gemerkt hast, dass Liff und Ochtnin stärker sind als du.“ 
 
    „Nun gut, du Windtrinker und Wildfang. Weder Liff noch Ochtnin-Tan sind mir gewachsen, aber das wirst du nicht verstehen, weil wir nie gegeneinander kämpfen werden. Aber ich weiß, was du von deinen Brüdern gelernt hast. Roa hat uns alles erzählt. Und deshalb höre jetzt gut zu, oder du landest doch noch im Wasser. 
 
    Große Dinge will ich tun. Mit dir an meiner Seite. Und wir werden auch kämpfen müssen. Und reisen. Es wird dir gefallen. Aber wir müssen auch sitzen und nachdenken oder sitzen und nichts tun, um die Dinge reifen zu lassen. Und das wird dir nicht gefallen. Aber so ist es, wenn man Großes vorhat. Hast du das verstanden?“ 
 
    o’Wa hatte nicht vor, Windtrinker etwas von seinen Plänen zu erzählen. Noch nicht einmal Joko hatte er eingeweiht. 
 
    Aber der Säbel war zufrieden und überraschte o’Wa, als er sagte: „Du und der Bihänder, ihr seid euch ähnlich. Auch er möchte große Dinge tun. Er träumt davon, uns Schwerter zu einer Waffe zu vereinigen, dem großen Schwert des Titanen. Aber das ist ein törichter Traum, denn keiner von uns will mehr seine Eigenständigkeit aufgeben und jeder hat zu viel erlebt, das ihn verändert hat. Willst du die Schwertträger vereinen? Ich würde dir so etwas zutrauen und dir helfen, wenn du mir hilfst.“ 
 
    Jetzt war o’Wa wirklich überrascht. Niemals hätte er erwartet, dass sein Säbel ihn um Hilfe bitten würde. Dieser dickmetallige Haudrauf, der nur Kampf und Vergnügen kannte, bat ihn um Hilfe. Aber so leicht würde er ihn nicht davonkommen lassen. „Willst du mir etwa einen Handel vorschlagen? Ich hoffe, du hast etwas anzubieten, was sich für mich lohnt. Meine Hilfe ist kostbar, musst du wissen, und ich bin mir noch nicht einmal sicher, ob so eine leichtsinnige Waffe wie du sie wert ist.“ 
 
    „Spotte nicht. Es ist mir ernst damit. Ich will den anderen helfen, das Licht zurückzuholen und das Dunkel zu zerschmettern. Zum ersten Mal spüre ich die Magie des Lichts in mir, wie ich sie vorher noch nie gespürt habe. Doch ist das Licht, das in mir ruht, ohne Bedeutung, solange es sich nicht bewegt. Ich kann mir nicht einfach irgendeinen Menschen suchen, wie es der Bihänder immer wieder gemacht hat. Spürst du das Licht denn gar nicht, du Seeräuber, der du so schrecklich bequem geworden bist? Fühlst du überhaupt nichts von seiner Kraft und davon, was es bewirken kann?“ 
 
    Die Stimme Windtrinkers klang auf einmal bang wie die eines kleinen Kindes und o’Wa vergaß seine Späße. Er hatte die Kraft gespürt. In seiner eigenen Waffe, aber auch in den Schwertern der anderen. Selbst darüber zu verfügen, war eine große Verlockung. Doch was war der Preis? Was wurde ihm dafür abverlangt? Nicht mehr, als nur mit der Waffe zu reden? Das konnte es nicht sein. Er beschloss, Liff danach zu fragen, die ein viel innigeres Verhältnis zu ihren Schwertern hatte als er zu seinem. „Meine Antwort lautet: ja und nein“, sagte er zu Windtrinker. „Ja, ich fühle seine Kraft. Aber mir geht es wie dir. Ich verstehe sie noch nicht. Und ich bin ein vorsichtiger Mensch.“ Dabei beließ er es zunächst und Windtrinker schien zufrieden. 
 
    Liff war nicht sehr hilfreich. Sie verbrachte all ihre freie Zeit mit Roa, die sie hartnäckig Que nannte, und sagte bereits nach wenigen Tagen zu o’Wa: „Wir sollten aufbrechen und neuen Tee kaufen. Die Bauern müssten wieder genug gesammelt haben. Die Aufkäufer kommen ständig vorbei. Wie willst du denn reich werden, wenn wir alle nur hier herumsitzen? Und Que nehme ich mit. Sie soll wie ich unsere Mutter kennenlernen. Und dann sollten wir …“ 
 
    o’Wa unterbrach ihren Redefluss. „Ich weiß, dass du mit Que zu deiner Mutter fahren willst. Also fahr. Aber bring sie mir in einem Stück wieder. Und pass auf den Mann mit dem Knochenschwert auf.“ 
 
    Liff fiel o’Wa um den Hals, küsste ihn auf die Wange und eilte sofort zu Joko. Bereits am nächsten Morgen rollte der Ochsenkarren vom Hof und ließ Mittelpunkt hinter sich. Que und die Kinder saßen im Wagen. Liff und Era ritten ihre Pferde. Joko saß auf dem Bock und pfiff leise ein Lied vor sich hin. Hinter ihm, etwas unter die Bank geschoben, befand sich ein geschlossener Weidenkorb, in dem es raschelte und gurrte. 
 
    „Warum diese unziemliche Hast?“, fragte Era, nachdem sie Gigant neben Siegpreis getrieben hatte. 
 
    „Wir machen uns auf die Suche, Era. Ich mache mich auf die Suche. Nach meiner Familie, nach Tee und nach dem Licht.“ 
 
    „Hast du deine Mutter denn nicht bereits gefunden und ist Que nicht deine Familie? Kauft und verkauft Joko nicht den Tee, den du ausgesucht hast, und sind die Schwerter des Lichts nicht alle an diesem einen Ort, den wir Mittelpunkt nennen, gewesen? Was bei allen Titanen suchst du denn, was nicht hier ist?“ 
 
    „Ich weiß nicht, ob Que meine Familie ist. Wir waren zu lange getrennt und die Stimme des Blutes erklingt schwach unter dem Geschrei der Menschen, die einem täglich begegnen. Auch kenne ich nicht die Bedeutung, die der Tee für mich hat, weiß nur, dass er für mich wichtig ist. Und das Licht? Es ist nicht dort, wo die Schwerter sind. Es zieht über das Land von einem Ort zum anderen. Wüsste ich mehr, könnte ich dir auch mehr sagen.“ 
 
    Era konnte nur den Kopf schütteln. „Ihr seid von einer Erdbiene gestochen worden, Herrin. Anders kann ich Euer Verhalten nicht deuten.“ 
 
    „Lass den Spott, liebste Freundin. Und wenn es eine Erdbiene sein soll, die mich auf den richtigen Weg bringt, dann soll es so sein. Aber noch nie war ich so aufgeregt und unruhig.“ 
 
    Lange Zeit verband nur noch das Schweigen die beiden Frauen. Liff war tief in ihren Gedanken versunken und suchte nach Antworten auf ihre Fragen, während Era darüber nachdachte, wie sie Liff aus einer ihrer Stimmungen, wie sie es nannte, herausholen konnte. 
 
    Ganz plötzlich drückte Liff ihre Beine zusammen und ließ ihren Rappen angaloppieren. Drei, vier Sprünge und Siegpreis hatte zum Wagen aufgeschlossen. „Que!“, rief sie, zog Eesch aus der Scheide und warf ihrer überraschten Schwester das Schwert zu. „Hier. Damit du dich verteidigen kannst, wenn es nötig ist, und damit du jemanden zum Reden hast, wenn die Kinder schlafen.“ Dann ließ sie ihr Pferd wieder zurückfallen. „Allein kann ich dich nicht schützen, Liff“, hörte sie Enfing sagen, aber achtete nicht weiter darauf. 
 
    Que fing Eesch auf und ließ das Schwert erschrocken in ihren Schoß fallen. Ruhig lag es dort und spielte mit den Sonnenflecken, die der lichte Wald ihnen zuwarf. Es dauerte lange, bis Que wieder in der Lage war, leicht und regelmäßig zu atmen. 
 
    „Und das war wofür?“, fragte Era. „Roa kann mit deinen Schwertern doch gar nicht umgehen.“ 
 
    „Dann lernt sie es! – Entschuldige, Era. Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist. Ich spüre etwas Neues und frage mich, ob das nicht etwas mit meiner Schwester zu tun hat. Und bitte nenn meine Schwester Que und nicht Roa. Wir sollten den Namen ehren, den meine Mutter ihr gegeben hat. Weißt du, was er bedeutet?“ 
 
    Era schüttelte den Kopf. 
 
    „Que heißt ein Strauch, der sich mit seinen Wurzeln in den Rissen der Felswände festkrallt. Er ist unbesiegbar, und selbst wenn der Frost den Felsen spaltet und ihn mit den Blöcken ins Tal stürzen lässt, wächst er aus dem Meer von Schutt und Trümmern erneut zu einem Strauch heran. Er wächst am liebsten an Schattenhängen und es gibt eine Sage, in der behauptet wird, dass dieser Strauch das Licht sucht, aber von einem üblen Geist in die Irre geführt wurde. Que ist also nicht irgendein Name, sondern auch eine Geschichte und ein Glaube. Ich werde Mutter fragen, warum sie meiner Schwester diesen Namen gegeben hat.“ 
 
    Und so fuhren sie weiter. Liff fragte überall herum, ob jemand etwas von einem Mann wusste, der ein Schwert aus Knochen auf dem Rücken trug. Aber niemand hatte so jemanden gesehen und auch nicht von ihm gehört. Und als sie ins Teegebiet kamen, hatte sie wenig Zeit für ihre Fragen und begann erneut, verschiedene Tees aufzukaufen. 
 
    Liff nahm sich dieses Mal wenig Zeit dazu, ließ sich keine Tees aufbrühen, um sie zu kosten, prüfte nicht mehr als ihren Duft und die Form der Blätter und Stängelstücke. Wurzeln schenkte sie einen schnellen Druck ihrer Finger. Das war es auch schon. Joko verstand ihre Hast nicht. Wie sollte er auch, da sie es selber nicht verstand? 
 
    Sie zogen den Handelsweg am Fuß des Gebirges entlang, bis sie zu Liffs und Ques Heimatdorf kamen. Tat empfing sie unterwürfig. 
 
    „Dieses Mal interessiert mich nur, was Körper und Seele heilt“, sagte Liff. „Schick mir also deine Frau. Sie kennt sich mit den Pflanzen aus. Alles andere kaufe ich zu demselben Preis wie beim letzten Mal. Du kannst mit meinem Gehilfen darüber sprechen“, sagte Liff und zeigte auf Joko. Der verbiss sich ein Lachen bei dem Wort Gehilfe und eilte dienstfertig herbei. 
 
    Liff und Que trafen Liran zwischen den Kräuterreihen neben der Hütte. 
 
    „Mutter, das ist Que, deine andere Tochter und meine Schwester. Que, das ist Liran, unsere Mutter.“ Liff wunderte sich selbst über ihre Stimme, die in diesem Moment keine Höhen und Tiefen kannte. 
 
    Liran öffnete die Arme und Que kam nach Hause. Die beiden Frauen standen zusammen und hielten sich fest, als müsste eine der anderen helfen, nicht zu fallen. Dann sagte Que: „Ich heiße jetzt Roa. Das ist auch ein schöner Name. Liff sagte mir, dass du mich Que genannt hast und dass Que der Name eines Bergstrauchs ist. Warum hast du mich nach einem Strauch benannt?“ 
 
    „Ich habe geahnt, dass ich dich nicht behalten kann. Tat mochte keine Töchter. Que bedeutete für dich und für mich: Gib nie auf und lebe dein Leben, so gut du es vermagst. Und wisse, niemand wird deine Wurzeln jemals aus meinem Herzen reißen können.“ 
 
    Liff trat dazu und die Schwestern nahmen ihre Mutter in die Mitte. Gemeinsam gingen sie zu Joko und Tat. „Fertig, ihr beiden?“, fragte Liff knapp. Joko nickte. Liff nahm ihren Hut ab, sodass die Sonne ihr Gesicht beleuchtete, schüttelte einmal heftig den Kopf, damit die Haare wieder Luft bekamen, und wartete, bis Tats Überraschung abgeklungen war und er verstand, wer vor ihm stand. Dann sagte sie zu ihm: „Die Heilpflanzen habe ich Liran direkt bezahlt. Du wirst ihr das Geld lassen, sie schützen und aufpassen, dass ihr nichts passiert, denn schlimme Zeiten stehen uns bevor. Du weißt jetzt, wer wir sind. Wenn du unsere Mutter nicht beschützt, nehmen wir sie bei unserem nächsten Besuch mit und brennen unser Geburtshaus und alle unsere Erinnerungen darin ab. Wir werden dich nicht daran hindern, eine neue Hütte zu bauen. Doch die hat dann nichts mehr mit uns zu tun.“ 
 
    „Und wer sagt dir, dass wir Liran dann gehen lassen? Sie ist auch unsere Mutter.“ Es war der älteste ihrer Brüder, der sie ansprach. Der, der Tat am ähnlichsten sah. Und auch die beiden anderen hatten die Brauen zusammengezogen und die Fäuste in die Hüften gestemmt. „Es wird Zeit, dass dir jemand zeigt, wo dein Platz ist.“ 
 
    „Ich bin eine Kriegerin und du bist ein Teebauer. Versuche nicht, den Unterschied herauszufinden. Es gibt keine Liebe in mir, wenn ich euch sehe. Dich schützt nur mein Wunsch, Mutter nicht um dich trauern zu sehen.“ 
 
    Liran hielt Liffs Arm fest. „Lass sie. Sie sind immer noch meine Kinder.“ 
 
    „Das sind sie. Und ich sorge jetzt dafür, dass es ihnen wieder einfällt und sie es nie mehr vergessen und sie dich mit Respekt behandeln. Habt ihr gehört? Ihr werdet Tat dabei helfen, auf Mutter aufzupassen.“ 
 
    Dann herzten die beiden Schwestern ihre Mutter noch einmal und machten sich auf den langen Weg zurück nach Mittelpunkt. Die Fahrt verlief schweigsam. Que war mit ihren Gedanken allein und Liff bedrängte sie nicht. Que schwieg, bis sie alle zusammen um ein Feuer saßen und ihre Abendmahlzeit einnahmen. Da sagte sie nur einen Satz, verwundert und leise, mehr zu sich selbst als zu den anderen: „In was für einer fremden Welt diese Teebauern doch leben.“ 
 
    Und Liff antwortete: „In der schönsten Welt von allen. Und alle wären glücklich, wenn man ihnen ihren Reichtum nicht wegnähme.“ Aber es war nicht sicher, dass Que ihre Schwester verstanden hatte. 
 
    Dann herrschte wieder Stille, bis Joko Liff zuflüsterte: „Ich werde o’Wa raten, in Ranker-Lei einen Handelsposten aufzubauen und den Bauern höhere Preise zu zahlen. Das vertreibt die Aufkäufer, die euch ausplündern, und erhöht unseren Gewinn, weil wir mit unseren Handelswagen die Tees überallhin transportieren können. Aber wir brauchen einen ehrlichen Menschen, der die Sprache der Leute hier spricht.“ 
 
    „Ich befürchte, dass uns noch etliches dazwischenkommen wird, bevor wir uns um den Handel kümmern können.“ 
 
    „Dann lass uns sofort damit beginnen“, flüsterte Joko. „Außerdem ist es eine gute Idee, Mittelpunkt eine Weile fernzubleiben.“ 
 
    „Aber was wird o’Wa dazu sagen. Wird er sich nicht Sorgen machen, wenn wir nicht zurückkommen?“ 
 
    Joko lächelte nur, verschwand auf dem Bock und holte einen Weidenkorb aus der Vertiefung hinter der Bank hervor. „Was meinst du, warum wir das hier mitgenommen haben?“ 
 
    Nicht viel später stieg eine Taube in den Himmel empor. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Die Zeit verging. Liff legte den größten Teil ihrer inneren Unruhe ab, ohne sie ganz loszuwerden. Ihre Arbeit half ihr dabei. Einen Handelsposten in Ranker-Lei aufzubauen bedeutete mehr, als nur ein Gebäude zu errichten. 
 
    Auch Mittelpunkt wuchs weiter, gewann an Bedeutung und Ruf. Ochtnin-Tan hatte seine Urteilssprüche auf feinstes Pergament übertragen. Die gesammelten Seiten umgab er mit einem Umschlag aus unbeschriftetem Pergament und klemmte das Päckchen zwischen zwei Holzleisten fest. 
 
    „Meine ersten Urteile hier in Mittelpunkt“, dachte er. „Ich glaube, ich bin endlich an diesem Ort angekommen. Und irgendwann einmal wird jemand aus diesen Blättern und all den weiteren, die noch folgen werden, ein Buch binden.“ Dann warf er sich seinen Mantel über und verließ das Haus. Er wollte zu Murk. 
 
    „Ihr seid also immer noch entschlossen“, fragte der. 
 
    Ochtnin-Tan nickte. „Mehr denn je.“ 
 
    „Nun gut“, sagte der Bettler. „Dann hört, was ich zu wissen glaube. Und ich spreche jetzt nicht nur für mich. 
 
    Es gibt drei Menschen, für die ich die Königswürde sehe. Ihr habt das stärkste Schwert und Euer Wunsch, der Welt die Gerechtigkeit zu bringen, ist in der Tat das Ziel eines Königs. Aber es gibt auch noch Alson. Er hat den stärksten Willen unter Euch dreien und ist ein Mann, dem andere folgen. Mag er auch seine Fehler haben, so ist da doch ein beständiges Strahlen in seiner ganzen Erscheinung, das die Menschen zu ihm hinzieht. Und o’Wa besticht durch seine Klugheit und seinen Reichtum, der ihm bereits jetzt eine beträchtliche Macht verleiht. Er denkt nicht daran, ein König werden zu wollen. Er wird seinen Reichtum weiterhin mehren, weil das seine Art ist. Und irgendwann wird jemand kommen und ihn fragen, ob er denn nicht König werden wolle und dann wird er antworten: ‚Warum nicht. Bevor es jemand anderes macht.’ 
 
    Nur Liff hat eine andere Bestimmung. Sie wird das Licht verlassen oder das Licht wird sie verlassen. Was sie dafür bekommt und ob sie überhaupt etwas dafür bekommt, kann ich nicht sagen. Ihre Zukunft ist weitaus weniger entschieden als die der anderen Lichtbringer.“ 
 
    „Das klingt, als könntet Ihr wirklich in die Zukunft schauen?“ 
 
    „Es gibt eine Kunst, das zu tun, und Menschen, die sich darin versuchen. Man nennt sie Zeichenwerfer. Ich gehöre nicht dazu, aber es gibt den einen oder anderen davon in unserer Gilde.“ 
 
    „Und was soll ich nun tun, solange das Schicksal sich nicht entschieden hat?“, fragte Ochtnin-Tan. 
 
    „Bleibt gerecht und bleibt in der Nähe. Und unterstützt Alson, so wie es Euch möglich ist.“ 
 
    „Das klingt nicht so, als würdet Ihr mich unterstützen.“ 
 
    „Bevor wir jemanden unterstützen, müssen wir verstehen, welche Zukunft uns erwartet. Die Zeichen waren einmal klar. Sie sind es nicht mehr. Und wir wissen nicht, was sich dahinter verbirgt. Wer auch immer König werden will, muss es aus einer Position der Stärke heraus tun, denn das ganze Land muss ihn anerkennen. Anderenfalls wird es Krieg geben.“ 
 
    Nachdenklich kehrte Ochtnin-Tan zurück. Eine Position der Stärke! Wie sollte er zu so etwas kommen? Seine Stärke war Wundbrenner, aber ein Schwert allein genügte nicht, um König zu werden. Das war das erste Mal, dass Ochtnin-Tan daran dachte, Mittelpunkt zu seiner Stadt zu machen, doch verwarf er den Gedanken wieder schnell. Mittelpunkt gehörte Alson. Es war seine Idee gewesen, es war sein Dorf. Und sie waren immer noch Freunde. Auch wenn sie niemals aufhören würden zu streiten. Mit Alson konnte man sich jederzeit wieder versöhnen. Und Alson gehörten das Land und die Gebäude, die darauf standen. 
 
    Aber Ochtnin fragte sich auch, ob Alson wirklich die Herzen der Menschen besaß, die hier lebten, wie Murk gesagt hatte. Menschen brauchten Sicherheit und eine gemeinsame Idee, an die sie glauben konnten. Recht und Gesetz war einer der Pfeiler jeder Gesellschaft, aber das reichte nicht. Eine Verfassung brauchte man, gemeinsame Werte. Darüber würde er mit den Leuten reden und ihnen einige Vorschläge machen. 
 
    Ochtnin-Tan setzte sich hin und überlegte. Und langsam kam die Idee, alles niederzuschreiben, auf das die Menschen in Mittelpunkt sich einigen konnten und das sie für wichtig hielten, eine Gestalt und eine Richtung. Jetzt brauchte es nur noch ein Pergament als Unterlage und als Letztes eine eigene Stimme. Tintenstimme nannte Ochtnin-Tan sie, als er sie auf das Pergament gebracht und mit Streusand getrocknet hatte. 
 
      
 
    o’Wa reiste von Mittelpunkt nach Perle am Meer und wieder zurück. Und jedes Mal, wenn er in Mittelpunkt ankam, brachte er neue Waren und Arbeitskräfte mit, die er entweder weitervermittelte oder in seinem Handelshof beschäftigte. Er stellte Fahrer ein, kaufte Karren und benötigte weitere Ochsenkarren, nachdem eine Taube ihm zugetragen hatte, dass er auf Joko, Liff und Roa wohl noch einige Zeit würde warten müssen. 
 
    Er kaufte Pferde, deren Reiter dringend benötigte Waren transportierten und einige seiner fahrenden Händler auch mit Geld versorgten. Er schickte Leute herum, die keine andere Aufgabe hatten, als Preise zu erfragen und die Angebote der Waren zu studieren. Und all das kostete mehr, als es einbrachte. Aber der Gewinn würde später kommen. Da war er sich sicher. Und Merwing stand hinter ihm. o’Wa wunderte sich täglich mehr über dessen Großzügigkeit. 
 
    „Weil ich Euch mag und weil ich Euch vertraue“, hatte Merwing gesagt. o’Wa hatte ihm kein Wort geglaubt, denn Merwing war ein höheres Mitglied der Gilde, als er ursprünglich geahnt hatte, und tat nur, was der Gilde nutzte. Solange auch o’Wa für die Gilde von Nutzen war, würde es keine Schwierigkeiten geben. Aber Merwings Sorgenfalten gruben sich immer tiefer in das ohnehin bereits zerfurchte Gesicht ein. o’Wa hätte nie geglaubt, dass dort noch Platz für mehr Falten gewesen wäre. „Die Zeit lässt Menschen altern“, dachte o’Wa, „aber nur Sorgen lassen andere dabei zusehen, wie es geschieht.“  
 
    Offensichtlich tat sich etwas außerhalb von Merwings Einflussbereich. Aber er schwieg, als o’Wa ihn darauf ansprach. 
 
    „Mit uns beiden hat das nichts zu tun“, sagte er. „Bau dein eigenes Handelsnetz aus, bleib für dich allein und versorge mich weiterhin mit Nachrichten.“ Und dann erst, nach langem Zögern, während er o’Wa musterte, als sähe er ihn zum ersten Mal, kam ein Satz, der o’Wa aufschrecken ließ. 
 
    „Traue niemandem aus unserer Gilde mit Ausnahme von Murk. Murk ist ein Freund. Vielleicht der einzige Freund, den wir in Zukunft noch haben werden.“ 
 
      
 
    Auch Alson war beschäftigt. Ihn trieb der Ärger an. Seine Roa hatte ihn verlassen. Dass er selbst es war, der sie weggeben hatte, war ihm entfallen. Jetzt fehlte sie ihm und allein das zählte. Stattdessen besaß er nun zwei Frauen, die beträchtlich schöner waren als Roa und mit denen sich zu vergnügen ihm viel Freude bereitete. Doch weigerten sie sich, im Gasthof zu arbeiten, und er hatte ihnen drohen müssen, sie vor die Tür zu setzen, bevor sie endlich einwilligten. Jetzt vergraulten sie ihm die Gäste mit ihrer schlechten Laune und taugten auch in der Küche nur wenig. Er hatte ein zweites Mal deutlich werden müssen. Daraufhin war Feira zu allen männlichen Gästen besonders nett gewesen, die nicht zu alt oder noch zu jung waren. Das hatte ihm auch nicht gepasst. 
 
    „Und dann dieser o’Wa“, dachte er missmutig. Nicht nur, dass er mehr Gold besaß, als es Wasser im Brunnen gab, nein, es war ihm auch gelungen, zwei seiner besten Grundstücke an sich zu reißen. Jetzt hatte er keinen Einfluss mehr darauf und würde sich die ganze Zeit mit diesem Kerl herumärgern müssen. Da hätte er auch gleich in seinem Heimatdorf bleiben können. 
 
    Dabei hätte Alson eigentlich recht zufrieden sein können. Sein Geschäft blühte. Es hatte sich in Händlerkreisen herumgesprochen, dass es in Mittelpunkt einen Gasthof gab, und es hatte sich ausgezahlt, ihn groß zu bauen. Selbst wenn zwei Handelzüge gleichzeitig kamen, konnte er sie unterbringen. Und erweitern ließ sich der Gasthof auch noch. Doch das Geld, das er einnahm, gab er auch wieder aus, sodass er ständig leere Taschen hatte. Sicher, er hätte sich bei o’Wa etwas leihen können. Der hätte ihm nur zu gern ausgeholfen. Aber Alson war kein Dummkopf. Was es bedeutete, von o’Wa abhängig zu sein, hatte er schmerzlich erfahren. 
 
    „Roa“, seufzte er und machte sich auf, um auf einer neuen Parzelle, die gerade erst abgesteckt war, nach dem Rechten zu sehen. 
 
    Alson hatte begonnen, rund um die ersten Bauten neue Häuser zu bauen und ihnen Land zuzuweisen. Er ließ den Boden aufbrechen und säen, baute Ställe und Scheunen. Und dann verpachtete er diese kleinen Höfe an Familien, die etwas von der Landwirtschaft verstanden. Das Geschäft lohnte sich, aber es dauerte zu lange, bis die ersten Erträge anfielen. Und trotzdem: Mittelpunkt wuchs und dehnte sich nach drei Seiten aus. Nur nicht in Richtung der Mittagssonne, denn dort fehlte auf der einen Seite noch das Haus des Heilers und auf der anderen Seite hatte sich o’Wa mit seinem Handelshof breitgemacht. Alson hatte überlegt, auch dort neue Gebäude errichten zu lassen. Das hätte dem Händler klare Grenzen gesetzt. Aber auch zu neuem Streit geführt. Und Streit war das Letzte, nach dem ihm zurzeit der Sinn stand. Sollten ihn doch die Dämonen heimsuchen, diesen verfluchten Kerl. Wenigstens hatte die Zahl der Bettler abgenommen. 
 
    „Woher bekomme ich Geld?“, fragte er sich. Vorräte wollten gekauft und Leute bezahlt werden. Wie hatte er einmal zu Ochtnin-Tan gesagt? Reich werden nur Händler und Steuereintreiber. Ein Händler war er nicht und ein Steuereintreiber auch nicht. Noch nicht. Es war an der Zeit, sich mit Ochtnin-Tan und o’Wa zusammenzusetzen. Oder sollte er besser noch etwas warten? Alson konnte sich nicht entscheiden. Noch nicht. Und während Alson noch zögerte, verrann die Zeit. 
 
      
 
    So hatte jeder seine Pläne, die das Tun bestimmten. Nur über Djott gab es wenig zu berichten, denn das Schicksal schien ihn vergessen zu haben und ließ ihn ohne Richtung durch das Land streifen, denn das Falundron schwieg. Djott, dieser junge Mann, der dem Kerker seiner frühen Jahre mit Drachenhilfe entkommen war und auf seinem Weg zurück zu einem heilen Menschen so viele Dinge falsch gemacht hatte, dieser Djott irrte umher und suchte nach der Magie der Drachen, ohne zu wissen, wo sie sich befand. Und so ganz nebenbei hatte er sich vorgenommen, die Schwertträger des Lichts einen nach dem anderen zu besiegen und ihnen ihre Waffen abzunehmen und so den ewigen Kampf zu seinen Gunsten zu beenden. Er musste herausfinden, was das Licht aus seinem ewigen Schlaf gerissen hatte. Doch der Feind hielt sich versteckt.  
 
    „Faaah, sag was. Sprich zu mir“, dachte Djott. „Du hast mich doch früher zu deinen Feinden geführt. Oder, wenn nicht du es warst, dann dein Drachenschwarm. Wo ist das Heer der flüsternden Stimmen geblieben, das du einst kommandiert hast und das Auskunft darüber gab, wo sich die Träger des Lichts aufhielten? Wo sind diejenigen, die ein Schwert tragen, das dir stets Kummer und Schmerz bereitete?“ 
 
    „Ich weiß es nicht. Ich habe alles falsch gemacht. Jetzt bin ich müde und möchte nur noch schlafen.“ 
 
    „Ich soll dir helfen, deine Magie wiederzuentdecken, und du möchtest schlafen? Wir haben nicht die Zeit, einfach nur herumzulaufen und auf das Glück zu hoffen. Also reiß dich zusammen.“ 
 
    Doch Djotts Zornesausbruch ging über Faaah hinweg wie der Wind über das Gras, nachdem eine Herde Büffel es beweidet hatte, und Djott tat das einzig Sinnvolle. Er wandte sich in Richtung Küste, wo vor langer Zeit einmal ein Pirat mit leuchtend roten Haaren Handelsschiffen aufgelauert hatte. 
 
    „Ich werde dich finden“, schwor Djott. Aber viel Zeit war vergangen und die Küste war lang. 
 
      
 
   


  
 

 Djott begegnet der Magie 
 
      
 
    Fern der Küste wusste niemand, wo sich der rothaarige Pirat herumtrieb. Dort kannten sie ihn nur vom Hörensagen und aus den vielen Geschichten, die über ihn erzählt wurden. Doch in den Küstenstädten war es auch nicht viel anders. „Foss wird ihn geholt haben“, hieß es. Und wenn die Leute „Foss“ sagten, dann meinten sie nicht den kleinen Raubfisch, von dem sich die armen Leute an der Küste ernährten, auch nicht den großen Raubfisch, der mehr einer Schlange als einem Fisch ähnelte und den zu jagen eine Mutprobe bedeutete. Nein, die Ehrfurcht in ihrer Stimme ließ erkennen, dass sie die Mutter aller Seeschlangen meinten, einen Fisch von der doppelten Länge eines Kriegsschiffes, der sich um den Mast ringelte und das Schiff mit Segeln, Besatzung und Ladung in die Tiefe riss. 
 
    Und so stand Djott eines Morgens an der Küste, schaute aufs Meer hinaus und überlegte, was er tun konnte. Das regelmäßige Rauschen der Wellen, die sich eine nach der anderen am Strand brachen, wirkte einschläfernd. Der Wind wehte gleichmäßig und schenkte der erhitzten Haut eine angenehme Frische. Das Wasser hob und senkte sich, hob sich und senkte sich, hob sich … 
 
    Djott wusste nicht mehr, ob er wachte oder schlief. Er hörte die Wellen, doch das Wasser, das die Wellen formte, sah er nicht mehr. Es hatte sich unter eine dichte, dunkle Schicht zurückgezogen und diese Schicht atmete und verfügte über ihre eigene Kraft. Er kannte dieses Dunkel, aber so mächtig hatte er es noch nie zuvor erlebt. Etwas zupfte an seiner Haut und veranlasste ihn, sich umzudrehen und dem verschwundenen Wasser den Rücken zuzudrehen. Nur widerstrebend drehte er den Kopf, die Schultern, dann seinen ganzen Oberkörper – und schaute in eine Schwärze, wie er sie noch nie gesehen hatte. 
 
    „Das Dunkel der Drachenmagie“, hörte er ein Flüstern. „Die Erde ist das Element der Drachen. Mögen wir auch durch den Himmel fliegen können und uns im Wasser wohlfühlen, unser Element ist die Erde. Sie ist noch dunkler als das Wasser, denn auf der Wasseroberfläche spiegelt sich der Himmel. Wenn du die Magie der Drachen verstehen willst, dann schau auf die Erde und fühle, was du siehst, denn Augen sind nicht alles.“ 
 
    Djott freute sich und erschrak zugleich. Faaah war zurück, aber seine Worte klangen mächtig und bedrohlich, weil in ihnen die Wahrheit lag. Djott schaute wieder aufs Meer hinaus, zurück zum Land und erneut aufs Meer, und mit jeder Drehung bemerkte er andere Unterschiede. Man musste erst die völlige Dunkelheit erlebt haben, um das Dunkel in seinen verschiedenen Schattierungen zu verstehen und erkennen, dass auch das Dunkel sehr wohl glitzern konnte. Aber wie konnte das Land so schwarz sein, wenn doch die Sonne schien? 
 
    „Wer die Magie nicht spürt, schaut durch sie hindurch. Wer die Magie sieht, sieht nichts anderes als nur sie. Wer die Magie verstehen will, muss sie erkennen und gleichzeitig durchdringen. Du musst lernen, durch den Schleier der Magie hindurchzusehen. Doch mehr kann ich dir nicht zeigen. Jetzt mache dich an die Arbeit und werde mein Lehrer.“ 
 
    „Magie finden. Magie wecken. Magie befehlen“, dachte Djott. Na, jetzt wusste er wenigstens, wonach er suchen musste, aber wie konnte ein Mensch sie erwecken, wenn selbst ein Drache nicht wusste, wie das gelingen sollte? 
 
    Mit schweren Gedanken schlenderte Djott die Küste entlang, erreichte die Hütten, die aus nicht mehr als Ansammlungen von Treibholz und zerrissenen Segelplanen bestanden, und näherte sich den Hafenanlagen, wo die Fischerboote vertäut lagen. Und die ganze Zeit spürte er die dunkle Wolke über dem Wasser und die Schwärze über dem Land. Die großen Handelsschiffe lagen mehr zum Zentrum der Stadt hin, denn dort hatten die Kaufleute ihre Warenhäuser. Und hinter den Handelsschiffen lagen die Luxusjachten. Das Tun der Menschen hatte keinen Einfluss auf die Drachenmagie, doch ein hektisches Treiben auf einer der Jachten zog Djotts Aufmerksamkeit auf sich. 
 
    „He, du, verstehst du was davon, wie man einen Foss fängt?“ 
 
    „Ich harpuniere sie oder springe ihnen auf den Rücken und reite sie dann in Richtung Land“, antwortete Djott frech, der bisher Fische nur in Flüssen und dort stets mit der Hand oder mit Faaahs Hilfe gefangen hatte. 
 
    Der Seemann lachte. „Du bist gut, Mann. He, Leute, wir haben hier jemanden, der sein Leben dem Foss gewidmet hat. Behauptet er jedenfalls.“ Und dann wieder zu Djott: „Unser Herr wollte heute Morgen raus und den Foss jagen, aber wenn so ein Biest erst einmal an Deck ist, dann braucht man starke Männer, um es zu bändigen. Traust du dir das zu?“ 
 
    „Meistens töte ich sie“, prahlte Djott. 
 
    „Für den Foss, den wir jagen, braucht es dazu mehr als nur einen Mann. Ein Silber und freies Essen für den Tag. Oder besser für den halben Tag, denn der Morgen ist ja schon fast rum.“ 
 
    Djott ging an Bord. Der Besitzer der Jacht saß am Bug, wo ein Katapult aufgebaut war. Der Mann, der ihn an Bord geholt hatte, schrie etwas in Richtung Bug und sofort begannen die Matrosen die Leinen zu lösen, zogen die Segel auf und nutzten den Wind, um möglichst schnell von der Küste wegzukommen. 
 
    „Wohin?“, fragte Djott. 
 
    „Eine Richtung ist so gut wie die andere. Der große Foss schwimmt nicht in der Nähe der Küste. Aber wo er sich versteckt, verrät er nicht. Ich bin schon gesegelt, da haben wir drei Tage lang einen Köder nach dem anderen ausgeworfen und keinen Foss gesehen.“ 
 
    Djott nickte weise. „Wir werden auf einen Foss treffen. Da bin ich mir sicher.“ 
 
    „Woher willst du das wissen?“ 
 
    „Ich folge dem Dunkel.“ 
 
    „Wenn deine Kraft so groß ist, wie dein Maul, dann kann nichts mehr schiefgehen.“ 
 
    Aber Djott war sich seiner Sache sicher. Denn er sah unter der ihn umgebenden Dunkelheit das Wasser und hatte in dem Wasser eine zweite Dunkelheit gefunden. Schwarze Körper. Sie tauchten aus der Tiefe auf und verschwanden wieder. Große Fische. Gewaltige Fische. Und unter diesen Fischen schwammen welche in der Form einer Schlange, und die Dunkelheit um sie herum hatte ihren eigenen Herzschlag. Das Schwarz der Schlangen lebte. 
 
    Er begab sich zum Bug, wo die Männer am Katapult begannen, ihre Arbeit aufzunehmen. Sie banden eine Rinderhälfte an ein Seil, beluden das Katapult mit dem Fleisch, spannten den hölzernen Arm und lösten die Sperre. Die Rinderhälfte flog in einem hohen Bogen ins Wasser. Nach jedem Wurf holten die Männer den Köder mit kurzen ruckartigen Bewegungen wieder ein. Es war eine schwere Arbeit. Was für einen Foss jagte der Besitzer der Jacht, dass er ein halbes Rind als Köder anbot? 
 
    Djott gab den Männern ein Zeichen, das Katapult zu spannen, aber nicht abzufeuern, was den Besitzer erheblich irritierte. „Wir werden unsere Kraft noch brauchen“, rief Djott. „Es ist unsinnig, die Männer zu ermüden, wenn kein Foss in der Nähe ist.“ 
 
    „Und woher willst du wissen, dass kein Foss in der Nähe ist?“ 
 
    „Seht Ihr einen?“, fragte Djott zurück. „Ich nicht.“ 
 
    Der Adelige machte nur noch ein Zeichen für einen schwachen Verstand. Ein Foss war unsichtbar, solange er unter Wasser blieb. Wer das nicht wusste, wusste auch nicht, was ein Foss war oder musste unterwegs den Verstand verloren haben.  
 
    Doch Djott stand nun auf der Reling und starrte ins Wasser. Er suchte die Dunkelheit in der Dunkelheit, und als er sie nicht fand, versammelte er die Schwärze über dem Meer um sich und das Schiff herum. Die Männer fluchten über den plötzlich aufkommenden Nebel, aber es war kein Nebel, der den Männern die Sicht nahm. Und dann rührte sich etwas in der Schwärze. 
 
    „Katapult“, schrie Djott und das Holz erzitterte, als der Wurfarm sich bewegte. 
 
    Jetzt ging alles ganz schnell. Ein riesiger Kopf schoss aus dem Wasser verschluckte das Fleisch noch in der Luft und verschwand wieder in der Tiefe des Meeres. Die Leine lief von der Rolle und die Rolle kreischte auf, weil sie nicht für eine solche Geschwindigkeit geschaffen war. Der Foss tobte, die Leine hielt ihn und das Schiff war groß genug, um dem Fisch die Kraft zu rauben. Nun ging es nur noch darum, den Räuber einzuholen. Aber der Foss kämpfte und mehr als einmal mussten die Männer die gesamte Leine wieder freigeben. Es ging bereits auf die Hälfte des Nachmittages zu, als der Fisch in die Nähe des Schiffs kam. Er war beinahe so lang wie das ganze Schiff, und sein Schwanz peitschte das Wasser. 
 
    „Wir müssen ihn harpunieren, sonst schlägt er uns die Aufbauten zusammen.“ 
 
    Von den ersten Harpunen trafen nur wenige, bis Djott schrie: „Zieht!“ Dann sprang er über die Reling auf den Kopf des Foss und bohrte ihm die Knochenklinge in den Nacken. Der Fisch erschlaffte auf der Stelle. 
 
    „Zieht den Kopf hoch und trennt ihn ab. Mehr als die Trophäe brauchen wir nicht. Dann kappt die Leine und versenkt den Kadaver“, befahl der Besitzer der Jacht. 
 
    „Zieht den ganzen Fisch an Bord und zerlegt ihn“, rief Djott, als gehörte das Schiff ihm. „Er wird viele arme Familien nähren können.“ 
 
    Der Eigner fuhr herum. „Wer kommandiert dieses Schiff? Du kannst froh sein, wenn ich dich wieder an Bord ziehe.“ 
 
    Djott war mittlerweile an der Leine hochgeklettert und stellte sich vor die Männer. „Dieser Foss hat sein Leben geopfert, um uns zu nähren. Geben wir ihn dem Meer zurück, wird die Fossmutter mit all ihrem Zorn über uns kommen und den unnötigen Tod ihrer Tochter beklagen. Wie wollt Ihr dann mit dem Schiff wieder das sichere Ufer erreichen?“ 
 
    „Ihr Seeleute mit eurem Aberglauben“, schimpfte der Eigner. „Ja, ja, die Mutter aller Foss. Ammenmärchen!“ 
 
    Aber die Seeleute hatten weiße Gesichter und murrten, als der Eigner des Schiffs sich Messer und Handaxt griff, den Kopf des Foss fachmännisch vom Leib trennte und anschließend die Leine kappte. Mit einem leichten Gurgeln versank der gewaltige Fisch und mit ihm auch ein Teil der Dunkelheit, sodass die Sonne als blassweißer Kreis wieder am Himmel stand. 
 
    „Zurück zur Küste“, befahl der Kapitän und stellte dem Steuermann einen Matrosen zur Seite, denn das Schiff wollte sich nicht wenden lassen. Die Männer machten krumme Buckel. Einige verbargen ihre Köpfe zwischen hochgezogenen Schultern. Andere schauten über das Wasser oder in den Himmel. Wer mit dem Meer lebte, wusste um die Kräfte, die die Natur besaß, und nicht alles, was darin und darüber lebte, war von der Art, dass das Auge es erkennen konnte. Djott hielt sich an der Takelage fest und spürte der Dunkelheit nach. 
 
    Dem Steuermann war es endlich gelungen, das Schiff zu wenden, und er kreuzte nun gegen den Wind. Djott begab sich zum Heck des Schiffes und suchte den Horizont ab. Es war ihm zu dunkel über dem Wasser und einige der Wellen passten nicht zum Wind, aber er war kein Seemann, um diese Zeichen sicher deuten zu können. Doch dann erkannte er das Dunkel. „Wie ein gewaltiger Schlund“, dachte Djott noch, als das Unheil über das Schiff und die Mannschaft hereinbrach. 
 
    Eine Wand aus Wasser erhob sich aus den Wellen und fiel wieder in sich zusammen. Und kaum hatten schreckensbleiche Gesichter sich dem Spektakel zugewandt, als ein Zischen wie aus tausend Sudküchen in ihrem Rücken sie zusammenfahren ließ. Hoch oben, über den Schaumkronen, in der Höhe der Mastspitzen, riss ein Schlangenkopf das Maul auf, während um das Schiff herum ein Leib das Wasser durchpflügte. Die langgezogene stachelige Rückenflosse tauchte unter, erhob sich erneut über das Schiff bis zur halben Segelhöhe und verschwand wieder im Wasser. Die Wellen schlugen aus allen Richtungen gegen das Schiff und die Planken stöhnten auf, als sie gegeneinander verdreht wurden. Der gegabelte Schwanz stieg hoch wie ein Turm und schlug von oben auf das Wasser. Die Welle brach sich an der Bordwand, überschlug sich auf dem Deck und brachte das Schiff fast zum Kentern. Alles, was nicht festgebunden war, schwamm davon. Kaum zu denken, was geschehen wäre, wenn der Foss das Schiff getroffen hätte. Doch es sah so aus, als würde er mit dem Schiff spielen, denn aus eigener Kraft konnte die Jacht den Ring aus Muskeln und Stacheln nicht durchdringen. Aber was war, wenn der Foss der Spielerei müde wurde? 
 
    „Magie finden, Magie erwecken“, dachte Djott. Sie zu finden, war einfach. Sie war um ihn und um das Schiff herum, er konnte sie rufen und sie folgte seinem Ruf. Seinem Wunsch. Seinem Willen. Oder war es genau anders herum? Vielleicht war sie von selbst gekommen, zusammen mit dem Foss, und hatte ihn dazu gebracht, sie willkommen zu heißen. Die alte Frage: Wer herrschte und wer diente? Gehorchte der Foss wirklich der Magie? 
 
    Djott sah, wie die Dunkelheit sich zusammenzog und wieder auseinanderlief. „Der Herzschlag der Magie“, dachte er und machte sich daran, das Pulsieren der Dunkelheit zu verstärken. Er versammelte und zerstreute die Dunkelheit in einem Rhythmus, der dem Foss entsprach, bis ganze Teile des Schiffs im Dunkel verschwanden und wieder auftauchten. 
 
    „Siehst du mich?“, schrie Djott über das Meer und zog sein Knochenschwert. „In Faaah spricht dein Herr.“ 
 
    Der Foss gab keine Antwort, zog nur den Kreis enger und kratzte mit seinen Schuppen an dem Holz des Schiffes entlang, dass es splitterte. 
 
    „Reden!“, schrie Djott. 
 
    „Komm!“ 
 
    Das war keine Stimme, die zu ihm sprach. Das war ein Wille, ein Wunsch und ‒ ein Lachen. „Komm!“ 
 
    Djott wartete, bis die Stacheln der Rückenflosse aus dem Wasser auftauchten, sprang und klammerte sich an einem der Stacheln fest. Sofort tauchte der Foss ab. Riss ihn wieder an die Oberfläche und zog ihn erneut in die Tiefe. Djott kämpfte sich in den Momenten, in denen er Luft bekam, vorwärts. Unter Wasser konnte er nur hoffen, dass sein Atem ausreichte und seine Kraft ihn am Leben erhielt. 
 
    „Weg hier“, rief er und zu seinem Erstaunen kümmerte sich der Foss nicht mehr um das Schiff und schwamm weiter auf das offene Meer hinaus. Djott hielt die Luft an, wenn der Foss tauchte, und saugte sie wieder begierig ein, wenn er die Gelegenheit dazu hatte. Irgendwann lebte er nur noch an der Grenze zwischen Bewusstsein und Ohnmacht. „Atme“, befahl er sich. Seine Arme brauchten keinen Befehl mehr. Sie umklammerten einen der Rückenstacheln und waren schon längst versteinert. Djott hatte keine Kontrolle mehr über sein Handeln. Irgendwann flog er durch die Luft und schlug zwischen Felsen auf. Er spürte nichts mehr. 
 
    Als er zu sich kam, fand er sich auf einer winzigen Felsinsel wieder, an der sich die Wellen brachen und einen ständigen Sprühregen über ihn hinwegwehen ließen. „Wo bist …?“ 
 
    Keine Antwort. 
 
    Djott war in der Einsamkeit der Insel gefangen, aber er war nicht allein. Foss schwamm um ihn herum. Kopf und Gabelschwanz waren nun ständig aus dem Wasser gereckt, der lange Körper schlängelte sich, wie es seine Art war, durch das Wasser. Der Foss hatte die Länge zweier Kriegsschiffe und hätte die Jacht mit einem Schlag zerschmettern können. Djott richtete sich auf. 
 
    „Komm, sprich mit mir.“ 
 
    „Nein!“ Und wieder war es nicht eine Stimme, die ihn erreichte, sondern eine völlige Verweigerung, die Felsen, Wasser und Luft in sich einschloss. 
 
    „Ich bin ein Freund der Dunkelheit.“ Djott fühlte, wie sich die Dunkelheit um ihn herumbewegte. Mal kam sie von vorn, mal von der Seite, mal füllte sie die Augen des Foss, dann wieder umhüllte sie den ganzen Leib. 
 
    „Ich, Herr der Dunkelheit.“ Es war kein Zweifel, wer sprach und was er meinte. Das Gefühl der Allmacht war so groß, dass Djott für einen Augenblick nicht mehr zwischen Himmel und Meer unterscheiden konnte. Aber dann versuchte er, die Dunkelheit der Erde auf der Felsinsel zu sammeln und deren völlige Schwärze dem Meer gegenüberzustellen. Ein Lachen antwortete ihm. „Du musst wollen.“ 
 
    Was meinte der Foss damit? „Komm zu mir“, dachte Djott und meinte nicht den Foss. Er rief die Dunkelheit zu sich und wünschte sich nichts mehr, als von ihr umhüllt zu werden. Und die Dunkelheit kam. „Magie befehlen“, dachte er. Wieder kam das Lachen und mit dem Lachen löste sich das Dunkel auf. 
 
    „Dunkel spüren. Dunkel erwecken. Die Dunkelheit rufen.“ 
 
    Ja, Spüren war besser als Finden. Und dann eine Verbindung zur Magie herstellen. Das konnte er. Wenn auch nicht sehr gut. Mit dem Befehlen hatte er so seine Schwierigkeiten. Die Magie gehorchte ihm nicht. Vielleicht konnte man ihr nicht befehlen. 
 
    „Dunkel, komm zurück zu mir“, rief Djott. 
 
    „Wollen!“ 
 
    Djott wünschte sich die Dunkelheit zurück. Er sehnte sich nach ihr, wie er sich nach nichts zuvor in seinem Leben gesehnt hatte. Er zog sie aus dem Fels, aus dem Meer und aus dem Körper des Foss, bis er nichts mehr um sich herum unterscheiden konnte. 
 
    Ein warmer Hauch wehte über das Meer. Die Dunkelheit löste sich auf und ein Schlangenkopf schaute neugierig auf ihn herab. 
 
    „Kannst du mich zurückbringen, ohne dass ich dabei ersaufe?“ 
 
    Der Foss tauchte unter, ging tief. So tief, dass kein Kräusel an der Oberfläche mehr seine Anwesenheit verriet. 
 
    „Willst du, dass Faaah hier verstummt?“, rief Djott über das Wasser und flüsterte leise zu seiner Klinge: „Faaah, hilf mir.“ 
 
    „Ich kann nichts für dich tun. Die Vorfahren des Foss waren einmal Drachen. Jetzt ist er nicht mehr als ein Tier, in dem noch ein letzter Funke einer alten Größe ruht.“ 
 
    Das Meer blieb glatt. 
 
    „Zeige mir alles von der Dunkelheit, was du weißt, Foss. Es ist Zeit für die Dunkelheit. Das Licht hat sich erhoben.“ 
 
    Und wieder das Lachen. Ungläubigkeit, Staunen, Neugier. „Dunkelheit ist immer.“ Djott verstand nicht, aber der Foss durchbrach die Wasseroberfläche und schob den Gabelschwanz über den Fels. „Komm!“ 
 
    Das war ein Wunsch, dem Djott sich nicht widersetzen konnte. Es war kein Befehl. Nur Wunsch und Wille, Erlaubnis und Öffnung, Freiheit und Form. Djott nahm sein Schwert und kletterte zwischen den Stacheln herum, bis er die Gabel des Schwanzes erreicht hatte. Langsam ließ der Foss sich zurück ins Wasser gleiten. 
 
    Die Reise zum Land dauerte endlos und die ganze Zeit sprach der Foss zu ihm. Es waren keine Worte. Es war Wissen jenseits aller Sprachen. Altes Wissen ohne Erklärung. Gefühle, klar und lauter. Gewissheiten ohne Zweifel. Und Wahrheiten. Je länger sie zusammen das Wasser durchpflügten, desto mehr wuchs Djotts Bewunderung vor dem Foss und desto größer wurde sein Schmerz. Denn wenn der große Foss alles war, was noch an die alten Drachen erinnerte, was mussten diese Wesen einmal der Welt bedeutet haben? Als Djott endlich die Küste vor sich sah, wusste er nicht, ob er die Magie des Dunkels nun verstanden hatte oder ob sie nicht zu groß war für einen einzelnen Menschen und alles Tun nichts anderes als vergebliche Mühe bedeutete. Wie sollte er, Djott, einem Drachen seine Erinnerung wiedergeben können? 
 
    Es klatschte, als der Foss sich seiner Last entledigte und Djott ins Wasser fiel. Nicht weit entfernt von einem großen Holzstück, auf das er sich hochziehen konnte. „Es wird nicht mehr als fünf Tage dauern, bis diese Planke ans Ufer treibt“, dachte Djott. „Fünf Tage auf dem Meer ohne Wasser.“ Das Lachen des Foss war ihm kein Trost, zumal die großen Fische der Küste ihn zu umkreisen begannen. 
 
    Doch was wie eine Bedrohung begann, endete mit seiner Rettung. Die Fische spielten mit dem Holz und trieben es schneller an die Küste, als er gedacht hatte. Kein Schiff war in der Nähe, das ihn aufnehmen konnte, bis er plötzlich merkte, dass er in einer dunklen Wolke trieb, die ihn schützte und durch die er alles erkennen konnte. 
 
    „Ich habe noch so viel zu lernen“, seufzte er, drehte sich um und schrie über das Wasser: „Freund!“ 
 
      
 
    Am Strand legte Djott sich in den warmen Sand und schlief sofort ein. Seine Träume waren unruhig und angefüllt von Fossgesichtern und Drachenstimmen. Als er endlich aufwachte, verspürte er Hunger und sammelte von den Felsen, die ihre Köpfe durch den Sand steckten und den Strand in winzige Buchten unterteilten, die Meeresschnecken ab. Während er das Fleisch aus den Perlmuttnäpfen herausschabte, dachte er darüber nach, ob er nach der Begegnung mit dem Foss die Drachenmagie verstanden hatte. Etwas in ihm sagte ihm, dass es so war, aber er zweifelte daran, denn wenn er dem Falundron die Drachenmagie nahe bringen sollte, dann wusste er noch nicht einmal ein einziges Wort zu sagen. 
 
    „Hast du den Foss gespürt?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    „Hast du ihn verstanden?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    „Dann weißt du jetzt mehr als ich, Faaah, und du kannst wieder mein Lehrer sein.“ 
 
    Faaah lachte leise. Es war ein anderes Lachen als das des Foss. Es klang zufrieden, wo Djott keine Zufriedenheit sah, und trug rotgoldene Spitzen des Glücks, wo um Djott herum nur Enttäuschung wohnte. Aber war es nicht ein Lachen, das er von dem rotschopfigen Piraten gelernt hatte? Obwohl der doch wissen musste, dass er bald unter den Hieben des Drachenschwertes sterben würde, hatte er ihm all seine Lebensfreude entgegengeworfen. Steckte die gesamte Magie in einem einzigen Lachen? Djott versuchte es noch einmal. 
 
    „Du musst deine Magie nur wollen. Das ist das ganze Geheimnis.“ 
 
    Faaah lachte nicht mehr. „Du bist auf einem guten Weg. Ja, es ist das Wollen. Aber was will ich? Das ganze Meer? Nur sein Wasser? Irgendeinen Fisch oder einen ganz bestimmten unter ihnen? Die gesamte Drachenmagie brauche ich mir nur zu wünschen und sie kommt zu mir. Und jetzt suche ich, was in ihr ist, und finde nichts. Du musst für mich finden, was darin ist. Alles ist gleichzeitig auch nichts.“ 
 
    „Dann haben wir also nichts erreicht.“ 
 
    „Wir haben viel erreicht. Du kannst jetzt das Dunkel rufen, und wenn du größer und stärker wärst, auch die ganze Drachenmagie. Jetzt weißt du, was ich weiß. Das war vorher nicht. Und jetzt lerne noch zu unterscheiden. Zwischen Erde und Wasser, zwischen groß und klein, wichtig und unwichtig. Und was für was etwas taugt.“ 
 
    Djott wusste nicht, was er davon halten sollte, und fragte sich in diesem Augenblick, was er hier an diesem verlassenen Strand überhaupt machte. Er war doch nicht hierhergekommen, um den Foss zu suchen. 
 
    Er suchte seine Erinnerungen zusammen. Vor dem Foss war das Schiff, und vor dem Schiff der Pirat mit dem Säbel. Deshalb war er hier. Djott erschien, was er gestern noch gedacht hatte, plötzlich lange her. Am Anfang stand der Pirat. Nein, Schmerz. Und ein Gedanke. Ja, ein Gedanke hatte ihn hierhin getrieben. Was war es? Was hatte ganz am Anfang gestanden? Der Gedanke war weg. Djott zuckte mit den Schultern. Er würde wiederkommen. Es war nur eine Frage der Zeit. 
 
    Er zog die Küste entlang und fragte überall nach einem Piraten mit roten Haaren. Als er nur unverständliche Blicke und ratloses Achselzucken als Antwort bekam, wusste er, dass der Foss ihn in eine Gegend gebracht hatte, die den Piraten nie gesehen hatte. Er musste zurück. Den Strand entlang, durch eine Stadt hindurch, den Strand entlang und zur nächsten Stadt. 
 
    „Warum suchst du diesen Piraten?“, fragte ein Mann. „Was kann an einem Piraten so wichtig sein, dass man ihn sucht? Willst dir das Kopfgeld verdienen, neija? Wird dir keiner hier helfen, wird dir keiner.“ 
 
    „Nein!“ Djott begehrte auf. Kopfgeld war das Letzte, an das er gedacht hatte. „Ich suche ihn, weil ich …, weil ich …“ Er senkte seine Stimme. „Weil ich bei ihm anheuern will.“ Und in dem Augenblick, als er diesen Satz aussprach, den er nur gesagt hatte, um dem Mann sein Misstrauen zu nehmen, erkannte er die Wahrheit in dem, was er sagte. Er umarmte den Mann, der überrascht zurückfuhr, und sagte: „Lassen wir es gut sein. Du hast mir mehr geholfen, als du erahnen kannst.“ 
 
    Der Gedanke war zurück. Er war an die Küste gekommen, um ihm und allen anderen den Säbel abzunehmen. Anheuern war noch viel besser. Nicht, dass er wirklich unter seinem Kommando segeln wollte, aber wenn er keine Angst mehr vor dem Schmerz hatte, den das Licht ihm brachte, weil es diesen Schmerz für ihn nicht mehr gab, dann konnten sie vielleicht Freunde werden. Oder wenn nicht Freunde, dann konnte er ihm helfen, seine Schmerzen zu verlieren. „Verbünde dich mit deinen Feinden, wenn du nicht mehr weiterweißt.“ War es das? „Wenn du dem Dunkel nicht mehr folgen kannst, geh den Weg des Lichts.“ Er war den Weg des Lichts nie gegangen, obwohl er dessen Helm getragen hatte. Und nun trug er das Metall der Titanen erneut auf der Brust. Es hatte einmal einen gewaltigen Gurt verschlossen. Ihn hatte das Licht nie gerufen, deshalb war er den Weg des Dunkels gegangen. Wegen Faaah. Nur wegen Faaah. Wenn er etwas über das Licht erfuhr, konnte er es Faaah zeigen und auch ihm den Schmerz nehmen. 
 
    Djott fühlte sich wie berauscht. Ein Gedanke folgte dem nächsten, sie verbanden sich zu einer Kette mit immer neuen Möglichkeiten. Jetzt war er bereits dort angekommen, dass er Licht und Dunkel den Frieden schenken wollte. Djott lachte auf. Schüttelte den Kopf. Er hatte sich verrannt. So einfach konnte es nicht sein. Er zog Faaah aus seiner Schlaufe und schlug damit gegen das Metall auf seiner Brust. Faaah zuckte zusammen. „Da ist Magie in dem Metall“, dachte Djott. „Pirat, komm raus, wo hast du dich versteckt? Ich habe ein paar Fragen.“ 
 
      
 
    Den Weg am Strand zurückzugehen, war schwieriger als er sich das gedacht hatte, denn wenn er die Städte nicht umgehen wollte, musste er sie durchqueren, und diese Städte waren nicht von der Art, wie er sie kannte. Sie waren voller Krieger, die in kleinen Trupps durch die Straßen zogen und sich auch zwischen den halb verfallenen Hütten am Stadtrand blicken ließen. Bleiche Gestalten mit geweißten Gesichtern und kahlen Schädeln wie er selbst. Djott spürte eine Seelenverwandtschaft und Abscheu zugleich. Er sah die dunkle Aura ohne eine Spur heller Töne wie einen Schatten um sie herumwehen. Eine merkwürdige Aura. Sie kam ihm vor wie ausgeliehen. Die Menschen wichen vor den Kriegern zurück und auch er versteckte sich. Nicht aus Furcht. Eher aus einer Art gesunder Vorsicht, denn er konnte mit diesen Gestalten wenig anfangen und wollte keinen Ärger. Da verkroch er sich lieber außerhalb der letzten Hütten am Strand und hielt die Augen offen. Er war offensichtlich auch nicht der Einzige, der das Tageslicht scheute und sich lieber sich im Halbdunkel aufhielt. Durch eine Ritze zwischen zwei Planken, die einmal mit anderem Holz zusammen jemandem als Hütte Schutz geboten hatten, beobachtete er einen Mann, der sich mal unterhalb, mal oberhalb des Strandwalls vorwärtsbewegte und jedes Mal äußerst vorsichtig den Kopf hob, wenn er die nächste Strecke seines Weges überprüfte. Er schien gefunden zu haben, was er suchte, denn er blieb für Ewigkeiten außer Sicht. Als Djott ihn wieder vor Augen bekam, ging er, für jeden gut sichtbar, auf dem Strandwall in Richtung Stadt. Was hatte er gesucht und nun gefunden oder was hatte er gemeinsam mit seinen Sorgen und Ängsten vor der Welt versteckt? 
 
    Djott kroch zum Strandwall und überprüfte die Stelle, wo er den Mann aus den Augen verloren hatte. Er brauchte länger, als er gedacht hatte, dass er brauchen würde. Endlich fand er an einem Stück Steilhang, der von faustgroßen Löchern verziert war, ein Büschel Gras, das dort nicht hätte wachsen dürfen. Als er näher ging, stellte er fest, dass unter dem Büschel der Eingang zu einem Erdbau lag. Er steckte Faaah hinein und spürte einen Widerstand. Er zog acht Beutel aus dem Gang heraus, die durch einen Lederriemen miteinander verbunden waren, öffnete jeden einzelnen von ihnen und staunte über die Vielfalt der Knochen und die Zeichen, die auf ihren Oberflächen eingebrannt waren. „Ein Zeichenwerfer“, dachte er, legte alles zurück, wie er es gefunden hatte, und machte sich auf in Richtung Stadt. Er ging unterhalb des Strandwalls, sodass er nur gelegentlich über die Kante schauen konnte, und folgte erst dann dem schmalen Uferpfad, als genügend Menschen sich dort aufhielten, zwischen denen er sich verstecken konnte. Der Zeichenwerfer hatte die ersten Steinhäuser bereits erreicht. Einer um die Ecke kommenden Patrouille wich er nicht aus. Ganz im Gegenteil, er schien ihnen etwas zuzurufen und bekam sogar Antwort. 
 
    Djott folgte dem Mann durch die halbe Stadt, sah ihn mit verschiedenen Leuten sprechen, deren Gesichter unter Kapuzen verborgen waren. Ein paarmal handelten sie auf der Straße, mit anderen zog er sich in den Schutz einer Taverne zurück. Ihnen dorthin zu folgen, traute er sich nicht. Sein Schwert auf dem Rücken und die Knochendolche am Gürtel hätten ihn sofort als Krieger ausgewiesen. So musste er warten, bis die Dunkelheit emporgekrochen kam und länger, denn dieses Mal verließ der Zeichenwerfer das Gasthaus nicht mehr. Djott kaufte einem Bettler ein Stück zerrissenes Segeltuch ab und wickelte seine Waffen darin ein. Dann betrat er das Gasthaus, verlangte eine Mahlzeit und ein Bett, zahlte im Voraus und wartete ab, bis der Zeichenwerfer genug Rauschwein getrunken hatte, um die nötige Bettschwere zu erlangen. 
 
    Von den acht Lagern unter dem Dach waren nur ihre beiden belegt. Trotzdem blieb Djott vorsichtig und erst, als er sich sicher war, dass kein verspäteter Gast mehr erscheinen würde, erhob er sich, schlich zu dem Bett des Zeichenwerfers und flüsterte: „Es ist Vollmond.“ 
 
    „Wenn Ihr versucht, mich zu bestehlen, werdet Ihr nicht viel Gewinn machen. Mein letztes Geld habe ich für mein Abendessen und dieses Lager ausgegeben.“ 
 
    „Ich habe dich handeln sehen.“ 
 
    „Da habt Ihr viel gesehen. Es ist für Euch ohne Wert.“ 
 
    „Sag das nicht, denn ich habe auch gefunden, was du in einem verlassenen Erdbau am Strand versteckt hast.“ 
 
    Der Mann fuhr hoch. 
 
    „Scht“, sagte Djott. „Ich habe dir ein Geschäft anzubieten.“ 
 
    „Mir fehlt das Geld, um Geschäfte abzuschließen, und Ihr seht mir ebenfalls nicht vermögend aus. Und wenn Ihr meine Beutel gefunden und mir weggenommen habt, dann habe ich auch nichts mehr, was ich Euch anbieten könnte.“ 
 
    „Steht auf und kommt mit mir in die Ecke dort, wo das Mondlicht zwischen den zwei Holzschindeln hindurchleuchtet. Und was Eure Beutel angeht, wenn die Nager sie nicht zerbeißen, sind sie immer noch dort sicher, wo Ihr sie abgelegt habt.“ 
 
    In einer Mischung aus Furcht und Neugier begab sich der Zeichenwerfer unter das Dach, wo Djott die beiden Schindeln auseinanderdrückte, um noch etwas mehr vom Mondlicht einzufangen. „Ich möchte dir zwei Knochen zeigen, die noch keine Zeichen tragen“, sagte er und faltete ein Stück Tuch auseinander. Es enthielt einen weißen und einen dunklen Knochen. Der Zeichenwerfer keuchte aus Überraschung oder Erschrecken und brauchte seine Zeit, um sich für eine Antwort zu sammeln. 
 
    „Für den dunklen Knochen gibt es jemanden in dieser Stadt, der Euch ein Vermögen dafür bezahlen würde. Aber Ihr müsstet auch ein paar gute Antworten über seine Herkunft haben, und wenn sie nicht gut genug sind, würdet Ihr die Begegnung nicht überleben. Ich möchte keinen der beiden Knochen haben. Der dunkle ist für mich zu gefährlich, den hellen kann ich Euch nicht bezahlen.“ 
 
    „Aber du hast ihn erkannt?“ 
 
    „Als wenn das eine Leistung wäre. Er dröhnt durch meine Seele.“ 
 
    „Lehr mich deine Kunst und der Knochen gehört dir.“ 
 
    „Als ich noch jung war, habe ich darum gebetet, dass mir das Schicksal einmal einen Dummkopf wie Euch über den Weg schicken möge, der nicht weiß, was er besitzt, und mir deshalb sein gesamtes Hab und Gut schenkt. Jetzt, wo ich älter bin und gelernt habe, dass Betrug eine schlechte Grundlage für Reichtum ist, begegne ich tatsächlich einem solchen Narren.“ 
 
    „Nur weiter so mit deinen Beleidigungen“, sagte Djott. 
 
    „Wer seid Ihr, dass Ihr zwei solche Schätze von Knochen besitzt und noch nicht einmal wisst, dass man das Zeichenwerfen zwar lernen, aber nicht lehren kann?“ 
 
    „Dann erzähl mir, was du über das Zeichenwerfen weißt, und ich entscheide, ob das Wissen wertvoll genug ist, dass ich mich von dem weißen Knochen trenne.“ 
 
    „Mein Verstand sagt mir, dass ich mich nicht darauf einlassen sollte. Aber ich gebe zu, meine Gier ist größer als mein Verstand. Für den weißen Knochen würde ich mein Leben verpfänden und das meiner Kinder, wenn ich welche hätte.“ 
 
    „Also sagst du Ja?“ 
 
    Der Zeichenwerfer nickte. „Wir brechen noch vor Sonnenaufgang auf. Mit Euch an meiner Seite möchte ich niemandem mehr in dieser Stadt begegnen.“ 
 
    Es war ein schweigsamer Marsch durch die Dunkelheit mit leerem Magen und vielen Gedanken der Vorsicht. „Ihr habt wahr gesprochen“, sagte der Zeichenwerfer, als er seine Beutel überprüfte und feststellte, dass nichts fehlte. „Nun gut. Das Zeichenwerfen ist eine einfache Sache. Die Zeichen sprechen zu Euch und erzählen Euch von der Zukunft.“ 
 
    Djott wartete. Wenn es so einfach wäre, gäbe es kein Geheimnis um diese Kunst. 
 
    „Alles, was Ihr in der Welt findet, eignet sich als Träger der Zeichen. Knochen, Steine, Holzstücke, selbst ein abgebrochenes Stück Borke. Ich selbst habe mir die Nägel wachsen lassen, sie mir dann abgeschnitten und anschließend mit Zeichen versehen. Es war keine gute Idee.“ 
 
    „Für mich sah es so aus, als ob du mit Knochen gehandelt hättest. Und für meine beiden Knochen hättest du dein Leben gegeben. So sagtest du. Was unterscheidet Knochen von Steinen oder von Holzstücken? Und jetzt sag mir nicht ‚nichts’.“ 
 
    „Es fällt schwer, darüber zu sprechen, wenn die eigenen Gedanken nicht klar sind. Knochen haben einmal gelebt, Steine nicht. Nein, falsch. Sie leben beide. Immer noch. Aber in der Vergangenheit lebten die Knochen schnell und die Steine langsam. Die Erinnerungen an das Leben haben die Knochen nicht verlassen. Und Holz hat den Nachteil, dass es nicht so lange hält wie Bein oder Zahn und es kann leicht brechen, wenn es trocken wird.“ 
 
    Djott wartete auf das Geheimnis. Nachtschatten hatte nur widerstrebend über das Zeichenwerfen gesprochen und auch der Mann, neben dem er hier am Meer saß, sprach nicht aus, was er dachte. Es war, als ob sich jedes Wort erst seinen Weg durch ein Gestrüpp aus dornigen Ranken bahnen müsste. Djott fehlte die Geduld für diese Art von Gespräch. 
 
    „Ich heiße Djott und habe nicht viel Zeit mitgebracht.“ 
 
    „Nennt mich Sucher. Als Sucher wurde ich geboren, als Sucher kennt man mich und ein Sucher bin ich immer noch. Aber mehr und mehr werde ich zum Reisenden.“ Sucher öffnete einen seiner Beutel, entnahm ihm ein paar Knochen, Holzstücke und Samenkapseln und spielte damit herum, als wollte er Djott zu einem Würfelspiel einladen. „Meine Zeichen sagen mir, dass Djott Narr oder Idiot bedeutet, nur seid Ihr kein Idiot, sondern jemand, der mit den kosmischen Mächten in Verbindung steht. Aber damit dürfte ich Euch nichts Neues erzählen.“ 
 
    „Wenn du mir sagst, woher du das weißt, könnte das neu für mich sein.“ 
 
    „Es wäre ein Irrtum zu glauben, die Zeichen wären allwissend und würden Euch sagen, was Ihr erfahren wollt. Sie zeigen Euch nicht mehr als das, was bereits in Euch ist. Es geht um das Wissen, das Ihr besitzt, aber dessen Zugang Ihr verloren habt. Die Zeichen sind Schlüssel zu Türen, die sich öffnen können. Oder auch nicht. Und das Geheimnis des Zeichenwerfens …?“ Sucher lachte bitter auf. „Jeder Schmied kann Euch unendlich viele Schlüssel schmieden. Sie werden Euch nicht helfen, die Schatzkammern der Burgen zu betreten, wenn Ihr die Türschlösser nicht kennt. Ihr könnt jedes Geheimnis dieser Welt erfahren. Vorausgesetzt, es schlummert irgendwo in Eurem Körper. Ihr findet die Tür zu seinem Zugang, schmiedet den richtigen Schlüssel, steckt ihn in das Schloss und dreht ihn herum. Das ist das ganze Geheimnis des Zeichenwerfens. Jetzt kennt Ihr es. Es ist wirklich kein großes Ding.“ 
 
    Djott kämpfte um Beherrschung. „Kein großes Ding“, hatte der Sucher gesagt. Es war alles, was er brauchte. „Faaah, hörst du? Ich bringe dir deine Magie. Ich weiß noch nicht, wie ich es machen muss. Nicht, wie lange es dauern wird. Aber wenn du das Zeichenwerfen lernst, dann kommt deine Magie zu dir. Faaah, hast du gehört?“ 
 
    „Nein, Djott, ich kann das Zeichenwerfen nicht erlernen. Drachen können sich selbst nicht verstehen. Drachen sind. So wie auch Titanen sind. Und die Natur ist. Und wir sind ein Teil der Natur. Ich bin schlafende Natur. Du musst mich wecken, für mich die Türen öffnen, an die du denkst.“ 
 
    Aber Djotts Begeisterung blieb groß und mächtig. Wenn er Faaah wecken musste, dann würde er das tun. Aber zunächst waren andere, ganz einfache Dinge zu lernen. 
 
    „Zeig mir, Sucher, welche Zeichen ich in welche Knochen, Steine oder Wurzelstücke brennen muss. Oder muss ich sie ritzen, kratzen oder einfach nur aufmalen? Und wie viele Steine muss ich nehmen. Soll ich Steine und Knochen nehmen und gibt es Unterschiede zwischen den Knochen oder zwischen den Steinen? Spricht die Eibe mit derselben Stimme wie die Flüsterweide oder die Pestbirke? Kann …?“ 
 
    „Ich sehe, Ihr habt das Geheimnis des Zeichenwerfens gut verstanden. Jetzt geht hin und lernt es. Ihr habt ein ganzes Leben lang Zeit dazu.“ 
 
    Djott wäre am liebsten geplatzt, aber er riss sich zusammen. „Jetzt beginnt deine Zeit als Lehrer. Und wenn du dir keine Mühe gibst, ist der Rest deines Lebens recht kurz. Um das zu wissen, brauche ich weder Knochen noch Steine. Und auch keine Zeichen!" 
 
      
 
    Djott wollte alles sofort und auf einmal lernen. Welches Material, welches Zeichen, wie viele Knochen? Und welche Formen sollte er wählen? 
 
    „Eines nach dem anderen“, sagte der Zeichenwerfer und brachte Djott damit erst recht in Wut. „Bevor Ihr um das Schicksal würfelt, müsst Ihr lernen zu lesen. Und lesen müsst Ihr zweimal. Einmal das, was vor Euch liegt. Das sind die Zeichen. Welche es sind und wo sie liegen. Nah oder fern von Euch und auch in welcher Nachbarschaft. Das kann ich Euch lehren. Aber Ihr müsst noch ein zweites Mal lesen. Die Zeichen zeigen Euch nur den Weg. Was Ihr seht, findet Ihr in Euch selbst. Und dafür braucht Ihr zunächst Ruhe. Hört der Mann auf der Flucht etwas anderes als das Rauschen des Bluts in seinem Kopf und das Hecheln der Hunde hinter ihm? Glaubt Ihr, er würde auch nur eine einzige Blume bewundern, Fußspuren erkennen, von Mensch und Tier, die vor ihm auf seinem Weg liefen, oder würde er bemerken, dass der Wind sich gedreht hat? Setzt Euch also in den Schatten, schaut auf Euren großen Zeh und unterhaltet Euch mit ihm.“ 
 
    Djott hätte seinen Lehrer erschlagen können, weil er Spott sah, wo keiner war. 
 
    „Oder Ihr sprecht mit einem der Bäume, die vor Euch stehen, und fragt sie um Rat.“ 
 
    Djott kochte. 
 
    „Und wenn Euch das zu merkwürdig vorkommt, könnt Ihr Euch ja auch mit Eurem Schwert unterhalten.“ 
 
    Djott wurde schlagartig ruhig. „Warum gerade mit meinem Schwert?“, fragte er misstrauisch. 
 
    „Ihr tragt es auf dem Rücken überall mit Euch herum. Es scheint Euch wichtig zu sein. Und mit irgendetwas müsst Ihr Euch ja unterhalten. Mit einem Gegenstand ist es einfacher, als wenn man sich in Selbstgesprächen versucht. Dinge kennen keine Widerworte“, sagte der Zeichenwerfer. 
 
    Djott war anderer Meinung, aber er wollte nicht streiten. „Kannst du mir etwas über mich sagen, Faaah?“, dachte Djott. 
 
    „Das kann ich, aber ich werde es nicht tun. Es könnte sein, dass ich erneut irre.“ 
 
    „Ein höfliches Schwert“, dachte Djott voller Abscheu. „Das hat mir gerade noch gefehlt.“ 
 
    Nachdem Djott jede Abkürzung zur Erkenntnis unmöglich gemacht worden war, ergab er sich in sein Schicksal und tat das, was sein Lehrer ihm empfohlen hatte. Wenn auch nicht immer so ganz. Er versuchte sich im Lesen, doch wenn der Meister nicht da war, schnitt er sich Zeichenwürfel zurecht. Er fiel damit auf, und der Meister ließ ihn gewähren. Um kein wertvolles Material zu vergeuden, sollte Djott sich seine Würfel aus verschiedenen Hölzern schneiden und mit ihnen beginnen. Djott tat, wie ihm befohlen. Um vom Einfachen zu einer Welt mit unendlich vielen Möglichkeiten zu gelangen, empfahl der Zeichenwerfer ihm, mit nur wenigen Holzklötzchen anzufangen. 
 
    „Mit wie vielen?“, fragte Djott. 
 
    „Mit zweien“, antwortete sein Lehrer. 
 
    „Wenn es nur zwei sind“, dachte sich Djott, „kann ich auch gleich Drachen- und Titanenknochen nehmen. Davon habe ich genug und brauche sie nicht extra zu schneiden.“ Er begann mit einem weißen Würfel und einer Pyramide aus dem Splitter eines Drachenknochens. Die von ihm gewählten Zeichen sollten für Licht und Dunkel stehen. „Wer nicht schreiben kann, wählte seine eigene Schrift“, dachte er und kratzte mit der Spitze seines Dolches einen Kreis in die Oberfläche des weißen Knochens, von dem kurze Linien abgingen wie Stacheln vom Rücken eines Foss. „Das sind Sonnenstrahlen“, schimpfte er. Dabei hatte Faaah gar nichts gesagt. 
 
    Djott war zufrieden. Die Sonne symbolisierte das Licht, der Drache das Dunkel. Aber welches Zeichen stand für den Drachen? Er fragte seinen Lehrer. 
 
    „Es gibt kein Zeichen für einen Drachen.“ 
 
    „Auch gut“, dachte Djott und wählte gleich drei Symbole: Dorn, Auge und Kralle. Den Dorn für Faaahs Spitze, die Schlangenzunge oder die Drachenschnauze, das Auge für Weisheit, Weitblick und die Suche nach den Dingen hinter den Dingen. Die Kralle stand für den Kampf, den Krieg an sich und die Zerstörung jeglicher Ordnung. Eine Kralle riss Furchen, wie der Pflug sie durch den Acker zog. Und wenn das rohe Fleisch sich unter der Haut zeigte und Blut floss, dann spross aus den Furchen ein neues Leben. Diese drei Zeichen kratzte er so lange in die Erde, bis er mit ihrer Anordnung zufrieden war. Dann übertrug er das Bild mit einem Ockerstein auf den schwarzen Knochen, denn einritzen ließ es sich nicht. Dafür hätte er eine Nadel aus Titanenmetall gebraucht. 
 
    Sein Lehrer schrie entsetzt auf. „Ein Drachensymbol auf einem Drachenknochen? Ihr müsst verrückt sein! Der Drache trägt sein eigenes Bild. Damit fragt Ihr den Knochen, was er über sich selbst weiß. Der Knochen wird sein Bild vor Euch verstecken oder zerbrechen. Ihr könnt einen Drachenstein nach allem fragen, was es in der Welt gibt, und Ihr bekommt vielleicht sogar eine Antwort, aber nicht über sich selbst und seine Art.“ 
 
    „Und was soll ich machen, wenn ich etwas über Drachen wissen will?“ 
 
    „Fragt meinetwegen eine Fischgräte nach ihm. Einen Kristall. Metall. Probier alles aus. Aber doch keinen Drachenknochen. Oh, heilige Unvernunft.“ 
 
    „Ich werde den Knochen zwingen zu antworten“, sagte Djott. 
 
    „Wenn Ihr stark genug seid, wird er Euch gehorchen, aber dann kann Euer Ich seine Botschaft nicht verstehen, denn Drachen sprechen mit Drachenzungen. Und Ihr werdet auf den Stein starren und einen Chor von Stimmen in Eurem Inneren hören und nichts verstehen.“ 
 
    Djott schwieg. Faaah würde ihm übersetzen, was die Drachen flüsterten. Andererseits hatte Faaah ihm etwas Ähnliches gesagt. Doch Djott blieb stur und warf die Zeichen. Die Knochen zeigten ihm nach jedem Wurf ihre blank polierten Seiten. Die Zeichen blieben verborgen. Djott kümmerte das nicht und würfelte weiter. Irgendwann erschien der Kreis der Sonne mit ihren angedeuteten acht Strahlen. Doch der Drachenstein schwieg. Djott würfelte den ganzen Tag, und am Ende des Tages war der Drachenknochen so jungfräulich wie zu Beginn. Seine verschwitzten Hände hatten den Ockerstein vom Knochen abgerieben. 
 
    Als die Sonne sich der Erde näherte, verließ Djott das Lager, erlegte zwei Enten mit geschickten Würfen seines Knochendolchs, riss ihnen die Schwungfedern heraus und nahm sie aus. Das Fleisch gab er seinem Lehrer, der es würzte, in Lehm einpackte und mit Glut und heißer Asche überdeckte. Während sie darauf warteten, dass das Fleisch gar wurde, spaltete Djott ein paar Federkiele, stach sich mit dem Dolch in den Arm und tunkte die Feder in den aufquellenden Blutstropfen. Es dauerte sehr lange und er brauchte mehr als nur eine Wunde, bis er die Kratzer der Sonne mit seinem Blut gefüllt und die Zeichen des Drachen erneut auf die Knochen gebracht hatte. Vor allem der schwarze Knochen saugte sein Blut so begierig auf, dass kaum etwas auf der Oberfläche zurückblieb. 
 
    Der Zeichenwerfer zerschlug den Lehmpanzer der Enten, entfernte die Scherben und mit ihnen die vielen kleinen Federn. Dann zerteilte er das Fleisch. „Ihr seid ein Esel“, sagte er zu Djott. „Dunkles Blut auf schwarzem Knochen ist bei Tageslicht kaum zu erkennen und am Abend ein und dasselbe.“ 
 
    Djott warf die Zeichen. Sonne und Drache lagen einträchtig nebeneinander. Er konnte die Zeichen im düsteren Schein des Feuers nicht sehen, aber sie sahen ihn. 
 
    „Was hast du gemacht?“, flüsterte Faaah. 
 
    „Ich habe die Zeichen geworfen“, antwortete Djott. 
 
    „Ich meine vorher. Du hast dein Leben an meines gebunden. Jetzt gehst du mit mir unter. Oder es gelingt dir, uns zu befreien.“ 
 
    Djott belieb gelassen. „Dann hat sich ja nichts geändert. Aber ich weiß jetzt, wo dein Platz ist.“ 
 
    Faaah schwieg, aber die Knochenklinge erwärmte sich in Djotts Händen und wurde immer heißer. 
 
    „Neben dem Licht!“, sagte Djott. „Ganz eng daneben.“ 
 
      
 
    So begann Djott seine Lehre bei dem Zeichenwerfer. Viel hatte er zu lernen, denn er musste entscheiden, was für ihn persönlich wichtig war. Er wählte Mann, Frau und Haus. Doch das war nicht genug, denn es fehlten ihm die Zeichen der Veränderung. Und als er endlich mit sich selbst fertig war, sollte er die Materialien und die Zeichen für alles finden, was in der Welt wichtig war. Wie sollte er das anstellen, wo er die Welt doch kaum kannte? War er nicht ein Idiot? 
 
    Und zum Schluss ging es auch um die Zukunft. Ganz von allein kam er auf die Kraft des Schicksals und sein Lehrer verriet ihm das Zeichen des großen Steuermanns, wie es mit der Tradition übereinstimmte. Aber es gab eine zweite Kraft, die mindestens so stark war wie die des Schicksals. Es war der eigene Wille. Doch der hatte kein Zeichen und versteckte sich hinter anderen Bedeutungen. „Wille ist nicht alles“, dachte Djott und stutzte erstaunt. Das hatte er schon einmal gedacht. Woher war ihm dieser Gedanke gekommen? Er spürte ihm nach und verlor ihn dabei aus dem Sinn, als ein zweiter Gedanke sich darüberlegte. „Ohne Willen ist alles nichts.“ Dieser Gedanke kam ihm fremd vor, war aber nicht minder erregend. 
 
    „Und was ist mit der Vergangenheit?“, fragte Djott. 
 
    Sein Lehrer schwieg. Dann ging er in seine Hütte und kam mit einem Beutel wieder, in dem sich nur zwei Würfel befanden. Es waren Knochen. Sie waren nicht groß. Jeder ein Kubus, von dem die Ecken abgeschnitten und mit unterschiedlichen Zeichen versehen worden waren. Djott konnte sie kaum erkennen, denn sie waren winzig und stellenweise verblasst. Er wollte sie aufnehmen und aus der Nähe betrachten, aber sein Meister hinderte ihn daran. 
 
    „Diese Knochen stammen von meinem Vater. Aus dem ersten und zweiten Finger seiner rechten Hand, die ihm ein Schwert in einem Kampf abschnitt. Er machte daraus Zeichenträger, und als er starb, vererbte er sie mir. Ihr werdet bei keinem Zeichenwerfer Würfel aus Menschenknochen finden. Es sei denn, er folgt dem Beispiel meines Vaters. Es liegt ein Fluch darüber und manchmal frage ich mich, ob es recht ist, die Zeichenträger meines Vaters um Rat zu fragen. Ich tue es nur in der allergrößten Not. Nehmt also alles, was Ihr in der Welt finden könnt. Aber nicht die Knochen unserer Toten. Schwört mir, dass Ihr diesem Rat folgt.“ 
 
    Als Djotts Lehrer ihn alles gelehrt hatte, was er wusste, und Djott nun entweder auf sich allein gestellt war oder sich einen anderen Lehrer suchen musste, besaß er drei Beutel mit Zeichensätzen: einen für sich, einen für die Welt und einen für die Zukunft. Sein Lehrer sagte ihm, dass er in jedem dieser drei Beutel mindestens acht weitere Beutel verstecken müsse, bevor er auf die meisten Fragen eine Antwort erhalte. Aber das sei eine Aufgabe für ein halbes Leben. Und drei Beutel seien erst der Anfang. Djott bedankte sich, überließ seinem Lehrer wie versprochen einen Würfel aus dem Knochenmaterial des letzten Titanen und ging seiner Wege. Er wusste, wohin er zu gehen hatte. Zur Quelle des Lichts. Und wo die lag, wusste er. Seine Zeichen hatten ihm den Ort gezeigt. 
 
      
 
   


  
 

 Liff und das Licht 
 
      
 
    Nicht weit weg von der Stelle, an der der Handelsweg den Reisenden vor die Wahl stellte, weiterhin am Fuß des Gebirges dem Nachtstern zu folgen oder der Morgensonne entgegenzureiten, hielten Räuber einen mit Tee vollbeladenen Wagen auf. Ihr Sprecher verhielt sich ausgesprochen zuvorkommend. 
 
    „Ihr braucht uns nur Euren Wagen und Eure Waffen zu übergeben. Ach ja, die beiden Pferde auch noch. Dann wird Euch nichts passieren. Ein einzelner Handelswagen ist ein Geschenk des Himmels für arme Leute, die kaum genug zu beißen haben.“ 
 
    Diese armen Leute, die kaum genug zu beißen hatten, sahen gut genährt aus, waren mit Keulen und Messern bewaffnet und ließen ihre begehrlichen Blicke über Joko, Liff und Era wandern. Que sahen sie nicht, denn die hielt sich mit den Kindern im Inneren des Wagens auf. 
 
    „Es ist besser, ihr tretet zur Seite und macht Platz“, antwortete Liff. „Ihr glaubt doch nicht, dass eure Holzknüppel eine Kriegerin aufhalten können.“ 
 
    Der Anführer der Strauchdiebe begann zu lachen. „Eine blinde Kriegerin, wie es scheint. Siehst du denn nicht, dass wir mehr als zwanzig Leute sind? Wir werden dich vom Pferd ziehen und unter unseren Leibern begraben. Aber sprich ruhig weiter, du bringst mich auf Ideen.“ 
 
    „Ihr seid vielleicht zehn Männer, von denen kaum drei richtig kämpfen können. Das soll mich beeindrucken? Also macht Platz. Sofort!“ 
 
    Die Männer verzogen die Lippen zu einem kalten Grinsen. Ihr Anführer verschränkte die Arme vor der Brust. 
 
    Liff drückte die Beine zusammen, der Rappe sprang an und durchbrach die Sperre, drehte sich auf der Hinterhand und Liff flog durch die Luft. Noch bevor ihre Füße die Erde berührten, hielt sie Enfing in der Hand und trennte den ersten Kopf vom Rumpf. Doch dann wurde es eng, denn ihre Gegner umringten sie sofort, und so musste sie sich ständig drehen. Noch blieben die Räuber in respektvollem Abstand zu ihrer scharfen Klinge und warteten auf einen Moment der Unaufmerksamkeit, doch würde dieses vorläufige Gleichgewicht nicht lange bestehen bleiben. Liff zählte die Kämpfer. Es waren keine zwanzig, aber mehr als zehn waren es doch. Ein seltsamer Tanz einer einzelnen Frau in einem Kreis von männlichen Zuschauern begann. Nur würde es keinen Applaus für die Darbietung geben, denn die Hände der Zuschauer trugen Waffen. 
 
    Wer Liff gegenüberstand, verkürzte mit wilden Bewegungen den Abstand und versuchte ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, doch die eigentliche Gefahr kam stets von hinten. Und so verlor der Kreis seine runde Form, wurde zu einer Schlinge, in der Liff sich ständig drehte. Die ersten Unvorsichtigen trugen bereits tropfende Spuren von Enfings Spitze, ohne aber an Kampfkraft eingebüßt zu haben.  
 
    Liff blieb ständig in Bewegung, sprang nach links und rechts, drehte sich auf der Stelle und ließ die Gegner im Ungewissen darüber, ob sie ihren Arm lang oder kurz machen würde. Ein paarmal gelang es ihr, die Männer zu überraschen, doch nun passten sie auf und übernahmen selbst das Kommando über das Geschehen. Jetzt waren sie es, die mit Liff spielten. Ihr Anführer rief Namen und jedes Mal verkürzte ein anderer Teil des Kreises den Abstand. Noch war Liff schnell genug, aber die Männer brauchten nur zu warten. Irgendwann würde sie müde werden. Und langsamer. Und dann würden sie sich auf sie stürzen. Von allen Seiten. Auf einmal. Und sie würde drei, vier, vielleicht auch fünf von ihnen töten können. Nicht mehr. Für die Räuber bedeutete das mehr Beute für den Einzelnen, für sie den Tod und für Que und Era ein ungewisses Schicksal, dem man einen raschen Tod vorzog. Von Joko hatte sie keine Hilfe zu erwarten. Er war geschickt mit dem Langstock, kämpfte bereits gegen zwei Räuber, die lachend mit ihm spielten. Mehr als dass er zwei Gegner beschäftigte, konnte sie nicht von ihm erwarten. Liff musste handeln, denn die Zeit kämpfte nicht auf ihrer Seite. 
 
    „Ich muss den Anführer töten. Vielleicht verlieren sie dann den Mut“, dachte sie. Doch der hielt eine Forke in den Händen, deren Zinken zugespitzt und scharf geschliffen waren, und hatte außerdem zwei Leute neben sich, die einen halben Schritt vor ihm standen. Die Forke ließ sich wie eine Lanze führen und mit der Gabel an ihrem Ende konnte sie ein Schwert fangen und mit einer kurzen Drehung der Hände auch blockieren. Keine Gefahr für einen erfahrenen Schwertkämpfer im Kampf Mann gegen Mann, aber unüberwindbar, wenn man es mit zwei weiteren Kämpfern zu tun hatte. Jetzt fehlte ihr Eesch, der im Wagen lag und hoffentlich Que beschützte. So ging es also nicht. Liff ließ Schwert und Kopf hängen, und es sah so aus, als hätte sie sich aufgegeben. Die Räuber warfen sich Blicke zu und stimmten sich ab, wer den ersten Angriff versuchen würde. 
 
    In diesem kurzen Augenblick der geteilten Aufmerksamkeit explodierte Liff aus der Bewegungslosigkeit heraus, sprang gegen die Mauer aus Körpern und Gesichtern, trat einen schmächtigen Kämpfer um und spaltete den Kopf eines kräftigen Mannes. Sie landete auf beiden Füßen und wirbelte herum. Ihre Gegner stürmten auf sie zu. Liff zog den Knochendolch. 
 
    „Aaahh!“ 
 
    Der Schmerz in ihrem Arm war mörderisch, als das Drachendunkel des Dolchs auf das Licht des Schwertes traf. Und doch, sie hatte es sich noch schlimmer vorgestellt. Konnte sich der Körper an den Streit zweier Magien gewöhnen? Zeit für weitere Gedanken blieben ihr nicht. Einen ersten Keulenhieb parierte sie mit dem Knochendolch, den Arm durchtrennte sie mit Enfing. Parierte zur anderen Seite und sprang zurück. Die meisten Angriffe gegen sie kamen von der linken Seite, wo Enfing sich ihnen entgegenstellte. Das konnte nicht gut gehen. Der Dolch war ihre Angriffswaffe, doch der konnte nur stechen, schnitt nicht und hatte eine kurze Klinge. Liff drehte sich um und rannte. Die Meute folgte ihr nach einem kurzen Moment der Überraschung. Liff machte einen weiten Sprung, blieb stehen, warf Enfing in die Luft, wechselte den Dolch von rechts nach links und fing Enfing mit der rechten Hand wieder auf. Die Räuber waren kurz hinter ihr, als sie sich drehte und zum Angriff überging.  
 
    Es krachte und knackte, als die Waffen sich trafen. Ihr Hut hielt manchen Schlag ab und blendete den Gegner mit einem Feuerwerk heller Blitze. Enfing räumte die Dolche und Messer aus dem Weg, zertrümmerte und zerschnitt Klingen, Fäuste und Arme gleichermaßen und der Dolch stach schneller um sich als Mörderwespen, denen man einen Pfeil in ihr Nest geschossen hatte. Ein Räuber nach dem anderen fiel, aber nicht jeden Hieb und jeden Stich konnte Liff völlig abwehren. Als keiner der Räuber mehr stand, lief ihr das Blut am rechten Arm herunter. Ein langes Messer hatte den Weg durch das Leder gefunden und ihr den Oberarm aufgeschlitzt. 
 
    „Ich hätte nicht gedacht, dass wir davonkommen“, sagte Joko und wollte sich die Wunde anschauen. Liff wehrte ab. 
 
    „Ist nicht so schlimm“, sagte sie und fragte dann: „Hast du die Blitze gesehen?“ 
 
    Joko nickte. „Sicher habe ich sie gesehen. Sie kamen von Enfing und deinem Helm gleichzeitig und blendeten deine Feinde. Aber jetzt muss erst einmal die Wunde verbunden werden. Und am besten ausgebrannt. Denn wenn dir die Fäulnis hineingerät, nutzt es dir nichts, dass es am Anfang nicht so schlimm war.“ 
 
    „Ausgebrannt!“ Das würde eine hässliche Narbe geben. Zu ihrer Überraschung machte ihr das plötzlich etwas aus. Eilig verbannte sie diesen unerwünschten Gedanken und kletterte auf den Wagen. Era hatte den Rappen eingefangen und führte ihn von Gigants Rücken aus an der Leine. 
 
    „Ist dir etwas passiert?“, fragte Que aufgeregt. 
 
    Liff beruhigte Que und die Kinder, legte ihren Lederharnisch ab, löste die Riemen ihres Hutes, der ihr heute als Helm gute Dienste getan hatte, und zog ihr Hemd über den Kopf. Der Schnitt war lang und blutete kräftig. 
 
    „Ausbrennen?“, fragte Liff. „Aber erst müssen wir von der Straße weg und einen Platz finden, wo wir lagern und ein Feuer machen können.“ 
 
    Que legte den Kopf schräg, als würde sie lauschen. 
 
    „Was ist?“, fragte Liff ungeduldig, während ihr das Blut auf den Oberschenkel tropfte. 
 
    „Scht“, sagte Que und rührte sich nicht. Dann sagte sie: „Halte die Wunde zusammen, bis ich genügend Stoffstreifen gerissen habe. Wir müssen die Blutung stillen, aber bei einem Schnitt ist es nicht einfach, die Wunde zu verschließen. Gib mir deinen Dolch.“ 
 
    „Ich soll was?“ 
 
    „Den Mund halten und mir deinen Dolch geben. Und dann streck den Arm aus und mach ihn lang.“ Que wurde bestimmend. „Den Dolch. Her damit.“ Und als Liff sich nicht rührte, zog sie ihn ihr einfach aus ihrem Gürtel. 
 
    Liff erschrak und wartete auf den Schmerzensschrei, aber Que hantierte mit dem schwarzen Knochendolch so selbstverständlich, wie sie mit einem Messer in der Küche des Gasthofes in Mittelpunkt umgegangen war. „Gib mir deinen Arm.“ 
 
    Liff gehorchte und Que legte den Knochendolch unter den Arm, als wollte sie ihn stützen. Dann griff sie nach Eesch und legte dessen Klinge mit der flachen Seite auf die Wunde. 
 
    „Das Metall ist angenehm kühl“, sagte Liff noch und atmete durch zusammengebissene Zähne aus, als die Wunde zu brennen anfing. Eesch leuchtete auf. Der Lichtschein begann auf der Klinge, tanzte zunächst über Que, dann über Liff und umhüllte dann nur noch den Arm. 
 
    „Eesch gibt, ich empfange“, hörte Liff eine Stimme, die mehr zischte, als sprach. 
 
    „Wer empfängt?“, wollte Liff noch fragen, aber dann konnte sie nur noch ein Stöhnen unterdrücken. Das Feuer brannte zunächst auf der Haut, versank dann in der Wunde und breitete sich danach im ganzen Körper aus. „Bekämpfe Feuer mit Feuer“, dachte sie noch und versuchte ihre Augen offen zu halten. Doch ihr Wille nützte nichts mehr. Sie sah immer weniger, ein Flimmern kroch vom Außenrand ihres Blicks zum Mittelpunkt, bis sie nur noch durch einen engen Tunnel schaute. Das letzte Bild waren ihre Stiefelspitzen. An ihnen versuchte ihr Wille sich festzuhalten. Bis zuletzt. 
 
    Era fing Liff auf, als sie wegkippte, während Que Schwert und Dolch auch nicht um die Breite eines Haares verschob. Joko hatte die Ochsen längst angehalten und schaute besorgt vom Bock aus in das Innere des Wagens. 
 
      
 
    „Hast du die Blitze auf meine Gegner geschleudert, Enfing?“, dachte Liff, als sie wieder zu sich gekommen war und feststellte, dass der Schmerz abklang. 
 
    „Ja, das war ich. Und Eesch. Und Roa, die du Que nennst. Wir alle drei. Que ist ungeheuer stark. Erinnerst du dich? Als wir gegen den Drachenkrieger kämpften, konnten wir den Helm überzeugen, seinen Schädel zu zerquetschen. Aber dieses Mal schleuderte er seine Magie einfach so nach außen. Nur weil Que es so wollte.“ 
 
    „Que wollte es so?“, fragte Liff ungläubig. „Was hat Que mit meinem Hut zu tun?“ 
 
    „Hast du es nicht gemerkt? Que und du, Eesch und ich, wir vier waren eine Einheit. Eesch hatte die Idee, Que entfesselte unsere Kraft und der Schildbuckel und ich blendeten deine Gegner.“ 
 
      
 
    Liff war müde. Für den Augenblick musste genügen, was Enfing ihr erzählte. Aber sobald sie wieder kräftiger war, würde sie sich darum kümmern. Wie die Lichtmagie wirkte, wie man sie rief und wie man sie dorthin lenkte, wo man sie brauchte. Que schien darüber besser Bescheid zu wissen als sie selbst. Und dabei war sie ohnmächtig geworden, als sie Eesch zum ersten Mal in die Hand nahm. Aber vielleicht war es gerade das. Vielleicht war das Band zwischen ihren Schwertern und Que … 
 
    Liffs Gedanken wurden immer undeutlicher und lösten sich im Schlaf auf. Als sie wieder wach wurde, fühlte sie sich kräftiger. In der Wunde klopfte es. Das war zu erwarten. Neu war dieselbe Unruhe, wie sie sie in Mittelpunkt bei ihrer Abreise gespürt hatte. Que meinte, das wäre der Wundschmerz, aber Liff wusste es besser. Die Ränder des Schnitts hatten sich zwar entzündet, aber die Flüssigkeit, die aus der Wunde austrat, war klar. „Das heilt von selbst“, sagte Liff, aber Que bestand auf einen Heiler. 
 
    „Wenn wir jetzt nach Mittelpunkt fahren, werden wir niemanden finden, der uns helfen kann. Wir kennen die Dörfer, die auf diesem Weg liegen“, sagte Que. „Wir müssen hoffen, dass in einem der kleineren Dörfer am Rande des Sumpfes eine Kräuterfrau oder ein Geistheiler lebt. Ich weiß, dass die Priester sagen, alle außer ihnen selbst seien Scharlatane, weil die Kraft der Titanen nur durch sie allein fließe, aber die Leute in den Sümpfen wissen es besser, weil sie die Natur kennen. Und der Natur vertraue ich mehr als jedem Priester.“ 
 
    Und so fuhren sie weiter in Richtung der Mittagssonne, bis sie einen Weg fanden, der kaum breiter als ein Trampelpfad war und wohl noch nie die Räder eines Ochsenkarrens kennengelernt hatte. Joko fluchte und fürchtete in dem morastigen Boden steckenzubleiben, aber die Ochsen waren stark. An zwei Ansiedlungen fuhren sie vorbei. Nicht mehr als die Ansammlung einiger Hütten, so klein, dass man sie kaum Dorf nennen konnte. Dann kam eine längere Wegstrecke, auf der nur die Vögel auf sich aufmerksam machten, bis die Ochsen ein paar herunterhängende Zweige beiseiteschoben und der Weg sich zu einer schmalen Lichtung verbreiterte. Joko zählte dreizehn, vierzehn, fünfzehn Hütten. Mindestens. Er hielt an und fragte nach einem Heiler. Ein Mann zeigte zu einer Hütte, die halb im Buschwerk versteckt lag. 
 
    Que stieg vom Wagen, doch bevor sie die Hütte betreten konnte, lief Puck ihr bereits voran und trat mit der Unbekümmertheit eines Kindes ein. 
 
    „Hier bin ich“, sagte er zu der Frau, die in der Hütte saß, verbeugte sich vor ihr und auch vor dem Mädchen, das auf der Erde mit ein paar Holzstücken spielte. 
 
    „Ich grüße dich“, sagte die Frau, als sähe sie einen Mann von Wert vor sich. 
 
    „Einen schönen Tag voller Sonne, aber ohne Mücken, wünsche ich“, sagte Que, die nun ebenfalls die Hütte betreten wollte, und in der Tür warten musste, weil Puck ihr im Weg stand. „Jemand sagte uns, Ihr seid eine Kundige. Meine Schwester hat eine Schnittwunde, die mir nicht gefällt. Sie ist bereits entzündet. Mein Name ist R…“ Que zögerte und setzte neu an: „Ich heiße Que, aber woanders nennt man mich auch Roa. Und meine Schwester heißt Liff. Wie das Leben, das nie erlischt.“ 
 
    „Zwei Namen, die aufhorchen lassen. Das ist ein gutes Omen. Liff steht für Stärke, Que lebt in den Bergen, wo nur die Zähesten überleben können, und Roa … Ihr wisst es wahrscheinlich selbst. Es ist ein gutes Holz, voller Saft und Kraft. Man kann nicht mit ihm bauen, aber seine Triebe überall in die Erde stecken und es wird überall zu einem neuen Strauch heranwachsen. Manche sagen, es läge Magie in ihm. Mein Name ist Nachtschatten, aber die Menschen sprechen ihn nicht gerne aus. Ich kann verstehen, wenn man mich nicht beim Namen nennt.“ 
 
    „Wir fürchten weder Nacht noch Schatten“, sagte Que und straffte den Rücken. „Uns folgt das Licht. Wenn es den Frieden Eures Hauses stört, bleiben wir gern in der Sonne.“ Que verstand selbst nicht, warum sie so sprach, aber die Hütte war dunkler, als der Schatten des Waldes das bewirken konnte, und Que spürte diese Dunkelheit. 
 
    „Meine Pflanzen wachsen im hellsten Sonnenlicht wie auch verborgen zwischen dunkelfeuchten Moospolstern. Aber ich selbst bevorzuge die Nacht. Das war es, was Ihr vielleicht gespürt habt. Seid Ihr sicher, nicht selbst eine Heilerin zu sein?“ 
 
    Que zögerte mit der Antwort. Dann schüttelte sie den Kopf und sagte nur: „Ich gehe meine Schwester holen.“ 
 
    Liff war bereits vom Wagen abgestiegen. Den verletzten Arm hielt sie steif und man sah den Schmerz in ihren Augen. Sie schob ihre Schwester ein wenig zur Seite und sagte: „Es ist nicht weiter schlimm, aber es wäre gut, etwas gegen die Entzündung tun zu können.“ 
 
    „Gehen wir nach draußen“, sagte Nachtschatten. „Die Dunkelheit in der Hütte hilft, Ruhe zu finden, aber sie verbirgt die kleinen Dinge, die man erst noch entdecken muss.“ 
 
    Que entfernte den Verband und Nachtschatten starrte lange auf die Wunde, bevor sie etwas sagte: „Eine üble Verletzung, doch glücklicherweise ohne das Feuer in der Tiefe, das wir immer so fürchten. Habt Ihr sie mit einem Sud ausgewaschen? Wenn ja, dann nennt mir seine Zusammensetzung.“ 
 
    „Wir haben die Wunde gekühlt mit dem Stahl unserer Waffen“, antwortete Que. Sie fühlte sich unbehaglich bei dieser Antwort und setzte deshalb noch schnell hinzu: „Und mit einem Knochen.“  
 
    „Die Wunde hat bereits angefangen zu heilen, aber ich muss sie verschließen. Die Hitze an den Rändern kann ich vertreiben. Und Eure Schwester muss den Arm eine Zeit lang ruhig halten. Kommt später wieder. Ich muss ein paar Dinge vorbereiten.“ 
 
    Liff hatte Schlimmeres erwartet, schaute auf einmal um sich und fragte: „Wo ist Puck?“ 
 
    Im selben Augenblick kam Puck mit dem Mädchen an der Hand aus der Hütte. „Mutter“, sagte er feierlich. „Das hier ist Mondspiel. Sie ist meine Frau.“ 
 
    „Willkommen Mondspiel. Meinst du nicht, Puck, dass es noch ein wenig zu früh für dich ist, dir eine Frau zu suchen?“ 
 
    Puck schaute ernst zurück. „Ich heiße Tlallmanar. Und ich habe Mondspiel nicht gesucht. Wir sind doch nur wegen ihr hierhergekommen. Hast du das denn nicht gewusst, Mutter?“ 
 
    Liff erstarrte. Wie immer, wenn Puck auf seinem richtigen Namen beharrte. Was war in ihr vorgegangen, als sie ihr Neugeborenes so genannt hatte? Es konnte nicht ihr eigener Wille gewesen sein. 
 
    „Warum gerade meine Tochter Mondspiel?“, fragte Nachtschatten. Sie war ganz gelassen, aber ihre Lider waren halb geschlossen und der Blick schläfrig, sodass niemand in ihrem Gesicht lesen konnte. 
 
    Puck wandte sich zu ihr um. „Weil du ihren Vater geliebt hast, obwohl er dich nicht liebte.“ 
 
    Ein verlegenes Schweigen senkte sich herab. „Aber …“, sagte Nachtschatten. 
 
    „Und weil mein Vater dich geliebt hat, du aber nicht ihn. Sei nicht böse. Er hatte keine Zeit mehr, es dir zu sagen.“ 
 
    Liff erschrak. Woher wollte Puck das wissen? Es war mehr Dankbarkeit als Liebe, die sie für Ossrand empfunden hatte. Das war richtig. Aber sie waren lange zusammen gewesen. Oder meinte Puck einen anderen? Möglich wäre es. Für ihn hatte sie gar nichts empfunden und nur an ihre Schwerter gedacht. Das alles konnte doch nichts mit Puck und Mondspiel zu tun haben. Sie hätte Pucks Worte gern als Geschichten eines Kindes weggewischt, aber Puck war kein gewöhnliches Kind. Sie hatte immer das Gefühl, sie dürfe sich nicht zu sehr an ihn binden. Und immer, wenn dieses Gefühl auftauchte, liebte sie ihn umso mehr. 
 
    Wenn es Puck an Liebe gefehlt hatte, was müsste dann erst Lili sagen, für deren Vater sie anfangs nur Gleichgültigkeit kannte, dann nichts als Verachtung übrig hatte und den sie am Ende nach dessen Betrug sogar hatte töten müssen, um Freiheit und Kind zurückzubekommen? 
 
    Puck lächelte sanft. „Mach dir keine Sorgen, Mutter. Lili ist nicht wie ich. Ich habe mächtige Freunde, die mir sagen, was ich zu tun habe.“ 
 
    Liff hatte in diesem Moment ein Gefühl, als würde der ganze Himmel auf sie herabdrücken. Mehr um mit irgendwelchen Worten diese bedrückende Stimmung zu zerstören, als auf eine Antwort zu hoffen, fragte sie Nachtschatten, ob sie etwas über einen Mann wusste, der ein Knochenschwert auf seinem Rücken trug. 
 
    Nachtschatten wurde weiß wie Wolkenstaub. 
 
      
 
    Liff blieb einige Tage in dem Dorf, damit die Wunde ausheilen konnte. Nachtschatten wechselte ihr täglich den Verband und erneuerte den Brei aus zerkauten Blättern, mit denen sie die Wunde bedeckt hielt. Und während dieser kurzen Begegnungen erzählte sie Liff in dürren Worten, was sie über Djott wusste. „Er hat eine große Aufgabe vor sich“, sagte sie. „Und sein Weg liegt unter einer dunklen Wolke verborgen. Aber er ist ein Mensch und wie alle Menschen ist er ein Abkömmling der Titanen. Er kämpft für die Drachen, aber ich bin sicher, dass das nicht das Ende seines Wegs sein wird.“ 
 
    Liff erschauderte und aus der Unruhe, die von Tag zu Tag zunahm, wurde ein Drängen. 
 
      
 
   


  
 

 Alson, Herr von Mittelpunkt  
 
      
 
    Alson war ein kluger Kopf. Er spürte, dass etwas nicht so lief, wie er es haben wollte. Höchste Zeit, sich Ruhe zu gönnen und nachzudenken. Denn das hatte er auf die harte Art gelernt. Auch der klügste Kopf kann sich in Hektik verlaufen wie ein Held in einem Labyrinth. Dann wird er seine Ziele aus den Augen verlieren und von den Umständen getrieben werden. „Nicht mit mir“, dachte er. „Unter gar keinen Umständen.“ 
 
    Zu groß war das, was er vor den Augen stehen hatte. Und mochten andere ruhig von Macht oder Reichtum oder einer ewigen Liebe träumen, für ihn lag der Zauber der Sehnsucht woanders. Wenn er allein in seinem Bett lag, was ausgesprochen selten vorkam – Alson lächelte, als er sich das eingestand –, wenn er also allein zu Bett ging, dann schlief er ein mit einem Bild großer Häuser, prächtiger Paläste, breiter Straßen, auf denen sich Menschen in bunter Kleidung drängten. Und wer als Fremder zum ersten Mal durch diese Straßen ging, staunte und flüsterte dann seinen Freunden zu: „Das ist Mittelpunkt. Die Stadt von Alson. Aus dem Nichts hat er sie aufgebaut. Buchstäblich aus dem Nichts.“ Und die Freunde nickten, weil sie das bereits wussten. 
 
    Was konnte einen solchen Traum übertreffen? Doch bis es so weit war, musste er noch manches schultern. Also: Wo stand er? 
 
    Er hatte kein Geld. Oder besser gesagt, er hatte viel zu wenig davon. Mit mehr Geld würde er schneller vorwärtskommen. Und wenn er von mehr Geld sprach, dann meinte er nicht eine Handvoll Goldstücke. 
 
    Roa war weg. Er hätte nicht gedacht, dass sie ihm so sehr fehlen würde. o’Wa würde sie auch nicht wieder hergeben. Jedenfalls nicht ihm. Wenn überhaupt, dann Ochtnin. Er würde es diesem aufgeblasenen Händler gern heimzahlen, aber er brauchte ihn für Mittelpunkt. Da mussten kleinliche Rachegelüste zurückstehen. Es zählten nur die großen Aufgaben. 
 
    Und er brauchte Unterstützung von jemandem, der ihm nichts streitig machen wollte. Allein ist man immer zu wenig. Ochtnin! Er musste Ochtnin dazu bringen, seine ganze Kraft Mittelpunkt zu widmen. Und er wusste auch schon, wie er das anstellen konnte. Es würde Ochtnin gefallen. Und wenn er Ochtnin hatte, dann konnte o’Wa … 
 
    „Wie willst du Titan werden, wenn du hier zwischen Hütten und Häusern hockst, anstatt unseren Feind zu stellen?“ 
 
    Es gab Augenblicke, in denen Alson sein Schwert am liebsten in die Ecke geworfen hätte. Er hasste es, wenn jemand seine Gedanken unterbrach. Den falschen Augenblick zu wählen, diese Kunst beherrschte der Bihänder. Aber wehe, wenn er, Alson, einmal etwas wissen wollte und fragte. Dann herrschte Grabesruhe. Entsprechend kühl fiel Alsons Antwort aus. 
 
    „Weißt du, wo er sich aufhält? Dieser Feind?“ 
 
    „Bin ich allwissend? Er kann sich überall aufhalten.“ 
 
    „Dann kann ich auch in Mittelpunkt auf ihn warten.“ 
 
    „Das ist nicht die Art des Titans.“ 
 
    „Jetzt mal klar und deutlich. Das ist die Art der Vernunft und es ist die Art von Alson, dem Stadtgründer. Die Art des Titans werde ich erst kennenlernen, wenn ich Titan bin. Titan ist ein Herrscher, hast du mir gesagt, aber bisher habe ich außer Wünschen und Befehlen von dir nicht viel gehört. Die Art eines Titans ist Herrschen unter dem Kommando eines Schwerts. Ist es das, was du mir beibringen willst? 
 
    Der, den du immer unseren Feind nennst, hat mich bisher in Ruhe gelassen und mich nicht daran gehindert, die Dinge zu tun, die getan werden müssen. Der Titan wird in Mittelpunkt residieren, weil Mittelpunkt die Mitte von allem ist. Von Ruhm, Macht, Geld und Ansehen. Also erzähl mir nicht, dass ein Titan durch die Lande zieht wie ein Händler auf der Suche nach Profit oder ein Krieger, der auf Streit aus ist, damit seine Klinge etwas zu tun bekommt. Schaffe mir deinen Feind hierher nach Mittelpunkt. Dann kann ich mich um ihn kümmern. Aber wahrscheinlich ist er längst davongelaufen.“ 
 
    „Du überheblicher Narr. Du größenwahnsinniges Menschlein. Erbärmlicher Überrest einer alten Größe. Was weißt du denn von der Magie und Macht der Drachen? Das Drachenübel flieht nie. Genauso wenig wie wir. Es lauert auf eine Schwäche und versucht uns zu vernichten, wo immer es uns begegnet. Zeig Stärke, sage ich dir. Stärke!“ 
 
    „Wenn es so ist, wie du sagst, dann ist es erst recht das Klügste, hierzubleiben. Denn in Mittelpunkt sind wir stark mit Wundbrenner und dir. Und übrigens: Wenn einer den anderen jagt, laufen sich beide hinterher und werden sich nie zu sehen bekommen. Ich sage: Ein Titan steht wie ein Fels und irrt nicht hilflos durch die Welt. Und Schluss jetzt mit der Rederei.“ 
 
    „Woher willst du wissen, wie ein Titan ist? Noch bist du keiner. Und ohne mich wirst du auch keiner werden. Du wirst immer ein kleiner Mensch bleiben und nie die Stufe zu einem Gott aufsteigen.“ 
 
    Das war der letzte Satz des Bihänders für eine lange Zeit. Die Drohung, die in den Worten grollte, lief an Alson wirkungslos vorbei. Er stutzte einen Augenblick, sann dem Gedanken nach, zu einem Gott zu werden, und verspürte einen angenehmen Kitzel. Mehr nicht. Und außerdem, Drohungen mochte er nicht. Was ärgert oder ständig schmerzt, wird ausgerissen und vernichtet. Mag es zunächst auch wehtun. In diesem Augenblick überlegte er ernsthaft, ob er den Bihänder weiterhin mit sich herumschleppen sollte. 
 
    „Es reicht, wenn ich ihn zu besonderen Anlässen trage“, beschloss er, schnallte die Klinge ab und stellte sie in die Ecke seines Zimmers. Ärger abgestellt. Jetzt würde ihn nichts mehr stören. Und er wusste auch, was er als Nächstes zu tun hatte. 
 
      
 
    o’Wa war gerade mit drei Ochsengespannen aus Perle am See angekommen und ließ die Waren ins Lager bringen, als jemand angerannt kam und ihm mitteilte, dass Alson für den übernächsten Tag eine Ratssitzung anberaumt habe, in der wesentliche Dinge für Mittelpunkt besprochen werden sollten. 
 
    „Und? Ist das jetzt eine Einladung dafür, die du mir hier überbringst?“ 
 
    Der junge Mann mit den schnellen Beinen schaute ratlos. „Das weiß ich nicht. Ich sollte Euch nur davon benachrichtigen.“ 
 
    „Und wer gab dir den Auftrag?“ 
 
    „Ochtnin-Tan, Herr.“ 
 
    „Dann lauf und sag ihm, dass ich komme.“ Und leise, nur für sich, fügte er noch hinzu: „Ich möchte zu gern wissen, was Alson da wieder ausgebrütet hat. Bisher bestand der Rat nur aus Alson selbst und der würde kaum ein Interesse daran haben, das zu ändern.“ 
 
      
 
    Alson saß bei Ochtnin-Tan. „Wir sehen uns viel zu wenig, mein Guter. Dieses Mittelpunkt frisst mich auf. Nachher sitzen wir bereits wieder mit o’Wa zusammen. Und so geht das den ganzen Tag. Ich sage dir was. Das ist nicht gut so. Ich weiß noch nicht einmal, was dich umtreibt. So sollte das unter Freunden nicht sein. Ich bin froh, dass wir beide endlich einmal einen Augenblick der Muße für uns haben.“ 
 
    Ochtnin konnte dem nur zustimmen, fragte sich aber, woher der plötzliche Sinneswandel seines Freundes kam. Und warum trug Alson sein Schwert nicht? „Ich kann dir sagen, was mich beschäftigt“, sagte Ochtnin-Tan. „Ich gehe durch Mittelpunkt, rede mit den Menschen und trage zusammen, was sie für gut und richtig halten.“ Er schaute zu Alson auf und wartete darauf, dass der ihn auslachte, wie er es gern tat. Ein Lachen ohne Spott und deshalb nicht verletzend, dafür aber voller Unglauben und Nichtbegreifen, wenn Alson einen neuen Gedanken und seine eigene Welt nicht zusammenbrachte. 
 
    „Und wofür das?“, fragte Alson. 
 
    „Für Mittelpunkt. Damit Menschen an einem Ort bleiben und nicht irgendwann weiterziehen, brauchen sie etwas, das sie festhält. Besitz, Wurzeln, Überzeugung. Der Grund und Boden gehört ihnen nicht, weil du ihn nur verpachtest, nicht verkaufst. Sie wurden nicht hier geboren und leben deshalb nur auf der Oberfläche eines Bodens, den sie bebauen. Alles, was sie hält, ist ein flüchtiges Gefühl von Sicherheit und etwas Gewohnheit, weil sie gestern auch schon hier gelebt haben und vorgestern und den Tag davor. Ich möchte wissen, ob sie etwas haben, etwas, woran sie glauben. Nenne es Moral oder Überzeugung. Oder gemeinsame Werte. Ich weiß selbst nicht so genau, wonach ich suche. Aber ich weiß, dass es das Rückgrat von Mittelpunkt bilden kann, wenn wir es in Worte kleiden, aufschreiben und aushängen, sodass sich jeder jeden Tag daran erinnern kann.“ 
 
    „Du bist ein kluger Mann, Ochtnin. Manchmal etwas umständlich, aber unbestreitbar ein kluger Mann. Ich werde darüber nachdenken, was du mir gerade gesagt hast. Und wie ich dir dabei helfen kann.“ 
 
    Alsons Augen bekamen einen intensiven Blick, verloren ihre Kraft so schnell, wie sie sie gewonnen hatten, und wirkten plötzlich leer. Ein Gedanke war gekommen, war gegangen und hatte Platz gemacht für einen neuen Gedanken. Ochtnin kannte seinen Freund gut. 
 
    „Ich wollte dich um einen Gefallen bitten, Ochtnin“, sagte Alson. „Es geht um mein Schwert. Es nervt. Es bläst mir ständig in die Ohren, was ich als zukünftiger Titan zu tun und zu lassen habe. Aber wenn ich einmal etwas von ihm will, stellt er sich taub. Meinst du, du könntest mal mit Wundbrenner reden. Ihr beide habt doch ein ganz anderes Verhältnis untereinander als der Bihänder und ich. Kann dein Schwert meinem nicht mal sagen, was klare Brühe ist?“ 
 
    „Und was ist klare Brühe?“ 
 
    „Na, dass Mittelpunkt, in dem ich wohne und arbeite, für mich wichtiger ist als eine Gefahr, die ich nur vom Hörensagen kenne.“ 
 
    „Wundbrenner hält nichts für wichtiger als genau diese Gefahr!“ 
 
    „Aber soll ich deshalb durch Paranaea ziehen, um einen Kerl mit einem Knochenschwert zu suchen, wo hier mehr Arbeit als genug auf mich wartet? Wenn unser Feind uns ans Leder will, dann wird er schon von selbst kommen.“ 
 
    „Das sieht Wundbrenner ähnlich wie du. Aber wir müssen ständig gewappnet sein.“ 
 
    „Gut. Dann soll Wundbrenner meinem Schwert sagen, dass ich es wieder umschnallen werde, wenn es aufhört zu nörgeln. Ist das ein Wort?“ 
 
    „Ich rede mit Wundbrenner.“ 
 
    „Ich wusste, du bist ein Freund. Ich habe aber noch etwas für dich. Ich werde dir helfen, dass du meine Schwester bekommst. Ich hätte sie nie an diesen o’Wa verkaufen dürfen.“ 
 
    „Das habe ich nie verstanden. Wenn dir gelingt, dass Roa in mein Haus kommt, werde ich dir ewig dankbar sein. Aber wie willst du das anstellen?“ 
 
    „Das kann ich dir noch nicht sagen. Ich habe eine Idee, weiß aber nicht, ob sie so wirkt, wie ich es mir ausgedacht habe. Lass dich einfach überraschen. Wir müssen o’Wa dazu bringen, sie herzugeben. Ein Versprechen, dass wir erfolgreich sind, kann ich dir allerdings noch nicht geben.“ 
 
    „Solche Versprechen dürfen auch nicht gegeben werden. Sie wären voreilig. Und doch …“ Ochtnin lächelte leicht und hatte einen neuen Glanz in seinen Augen. 
 
      
 
    Alson und Ochtnin-Tan saßen bereits zusammen und plauderten über die Götter, ihre Priester und die Welt, als o’Wa eintraf. Alson erhob sich, lächelte und streckte dem Handelsherrn die Hand entgegen. 
 
    „Ich freue mich, dass Ihr es möglich machen konntet, hier zu erscheinen. Ich weiß, Ihr seid viel unterwegs und ich will versuchen, so wenig wie möglich von Eurer kostbaren Zeit …“ 
 
    Und während der Herr von Mittelpunkt noch weitere Geräusche des Willkommens von sich gab, versuchte er gleichzeitig, o’Was Laune und Stimmung zu ergründen. 
 
    Der war misstrauisch. Das war zu erwarten, denn das letzte Mal, dass sie miteinander zu tun hatten, hatten sie auf verschiedenen Seiten eines Gerichtsurteils gestanden. „Mit Honig ums Maul werde ich ihm nicht beikommen“, dachte Alson und beschloss, auf jede Taktiererei zu verzichten. Zunächst jedenfalls. Am besten, er packte den Bullen bei den Hörnern. Das Gerichtsverfahren! Er wandte sich an Ochtnin-Tan: 
 
    „Ochtnin, mein Freund, du hast in unserem ersten Gerichtsverfahren hier in Mittelpunkt ein großes und weises Urteil gesprochen. Ich muss zugeben, zunächst habe ich dich verflucht, aber dann musste ich dir Recht geben und deinen Weitblick bewundern.“ 
 
    Ochtnin-Tan und o’Wa schauten sich verwundert an. Das waren völlig neue Töne aus einem Mund, der immer alle Aufmerksamkeit für sich beanspruchte. 
 
    „Wovon redest du, Alson?“, fragte Ochtnin endlich. 
 
    „Darüber, dass in Mittelpunkt Menschen weder verkauft noch gekauft und auch nicht besessen werden dürfen. Wer als Durchreisender Menschen in seinem Besitz hat und darauf besteht, sie zu behalten, muss den Ort wieder verlassen oder diese Menschen freilassen. Sollte ich dich irgendwo falsch verstanden haben, dann korrigiere mich. Wir sind Freunde. Und unter Freunden gibt es nichts Besseres als ein offenes Wort.“ 
 
    Ochtnin traute dem Frieden nicht. Alson brauchte nie viele Worte, wenn er etwas vorhatte. Man konnte glücklich sein, wenn man überhaupt erfuhr, was er plante. „Das mit den Durchreisenden habe ich so nicht gesagt, aber ich stimme dir zu. So sollte es sein. Kein Nachkomme der Titanen sollte einen anderen Nachkommen der Titanen besitzen dürfen. Möchtest du einen weitergehenden Gerichtsbeschluss bewirken, der den Aspekt der Durchreisenden einbezieht?“ 
 
    „Ja, darum möchte ich dich bitten. Oder setze es auf deine Liste. Das und noch einiges andere, für das ich einen Richter brauche. Aber zunächst möchte ich o’Wa fragen, ob er neben Ochtnin-Tan und mir das dritte Ratsmitglied in Mittelpunkt sein möchte, denn einen Rat braucht dieses Dorf.“ 
 
    Alson schmunzelte in sich hinein. Er hatte o’Wa überrascht und konnte nun zusehen, wie der versuchte, es zu verbergen. Die Erwähnung einer Liste war der erste Köder. Klein nur, aber er schwamm ihm vor dem Maul. Wie würde er jetzt reagieren? Darauf kam es an. 
 
    o’Wa bleckte die Zähne. „Das muss man Euch lassen. Ihr seid immer für eine Überraschung gut, Alson. Ich hätte nie erwartet, dass Ihr eine derartig wichtige Position wie die eines Ratsmitgliedes einfach so verschenkt, ohne eine Gegenleistung zu erwarten. Zumal Ihr doch wisst, dass ich Euch als Ratsherr eine Menge Scherereien machen kann. Was wird mich das kosten? Oder wollt Ihr etwas anderes als Gold von mir haben?“ 
 
    „Das mit dem offenen Wort unter Freunden gilt auch für Euch, o’Wa, auch wenn wir in der Vergangenheit nicht immer einer Meinung waren. Hört Euch an, was ich vorhabe. Dann könnt Ihr immer noch zustimmen oder absagen. Ich habe beschlossen, in Mittelpunkt Steuern zu erheben, die der Allgemeinheit zugutekommen sollen“, sagte Alson mit gewichtiger Stimme und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, während er weiterhin o’Wa beobachtete. 
 
    Ochtnin-Tan zog verwundert die Brauen hoch, o’Wa schaute teilnahmslos auf die Tischplatte, als wären Alsons Worte an ihm vorübergeweht wie der Zugwind einer sich öffnenden und schließenden Tür. Für einen Moment sprach niemand. Dann hob der Händler den Kopf. „Ochtnin oder wer auch immer hier in diesem Gebäude das Sagen hat, meint Ihr, wir könnten etwas zu trinken bekommen? Ich weiß, es ist Euer Arbeitsraum, Ihr seid kein Gastgeber und wir keine Gäste, aber noch nie habe ich hier einen so trockenen Hals bekommen.“ 
 
    Ochtnin-Tan stand auf und holte eine Flasche und drei Gläser. 
 
    „Lasst nur“, sagte o’Wa, als Ochtnin-Tan sich anschickte, o’Was Glas zu füllen. „Ich helfe mir schon allein.“ Er goss sich den sauren Fruchtsaft ein, nahm einen ordentlichen Schluck, atmete tief aus und meinte: „Ich danke Euch, Ihr habt mir vielleicht nicht das Leben, aber die Stimme gerettet. Und jetzt noch mal, Alson. Was wollt Ihr tun?“ 
 
    Alson schaute unschuldig. „Vielleicht wollt Ihr zunächst noch etwas essen, weil Euch schwindelig ist? Oder zwickt Euch ein zu enges Hosenbein, das Euch daran hindert zuzuhören? Ich sagte, ich wollte Steuern erheben.“ 
 
    „Von denen der größte Teil von mir stammen soll. Habe ich Recht? Und zur Belohnung bekomme ich dann das Amt eines Ratsherrn. Das habt Ihr Euch fein ausgedacht. Aber meine Antwort lautet …“ 
 
    „Halt, nicht so schnell. Ihr seid zu voreilig, o’Wa. Das kenne ich gar nicht von Euch. Notfalls zahle ich die Steuern auch ganz allein. Doch wird das zu Schwierigkeiten führen, wie Ihr schnell merken werdet, wenn Ihr noch ein wenig länger zuhört. Es ist doch unübersehbar, dass Mittelpunkt wächst und immer mehr eine geordnete Gemeinschaft wird. So wie jede Familie Geld für ihre Aufgaben hat, so braucht auch dieser Ort Geld für Dinge, die allen zugutekommen. Denkt an Ochtnin-Tans Urteil und daran, dass Ihr Roa und Ninve freigegeben habt.“ 
 
    „Jetzt bin ich wirklich gespannt, wie Ihr diese beiden Dinge vor einen Karren spannen wollt. Ochtnins Urteil und Euer Wunsch nach Geld. Und nur zur Kenntnis. Ninve ist eine freie Frau. Dazu verpflichtete mich Ochtnins Richterspruch. Aber Roa ist nach wie vor in meinem Besitz. Alte Verträge gelten. Auch das hat Ochtnin-Tan bestätigt.“ 
 
    „Aber das ist nicht in Ordnung. In meinem nächsten Urteil werde ich dafür sorgen …“ Ochtnins Gesicht rötete sich spürbar. 
 
    „Eines nach dem anderen, mein Freund“, sagte Alson und legte Ochtnin beruhigend die Hand auf den Arm. „Es geht jetzt allein darum, ob o’Wa sich als ein Bürger Mittelpunkts betrachtet, ob er das bleiben will und ob er in diesem Fall auch zur Entwicklung von Mittelpunkt beitragen will. Ich hätte gern Eure Mithilfe in der Frage, wie wir die Steuergelder verwenden wollen, o’Wa. Das ist doch bestimmt nicht zu viel verlangt.“ 
 
    „Dabei helfe ich Euch gern.“ o’Wa lachte auf. „Aber bedenkt, bevor es etwas zu verteilen gibt, muss man es haben. Und da, befürchte ich, werdet Ihr Eure Pläne ohne mich schmieden müssen.“ 
 
    „Wart’s ab“, dachte Alson. „Ich brauche nur einen Köder, der groß oder lecker genug für dich ist.“ Laut sagte er: „Zunächst reichen mir Eure Vorstellungen, für welche Dinge wir die Gelder ausgeben wollen, denn wie Ihr bin ich dafür, dass die Steuern so gering wie möglich sein sollten.“ 
 
    „Da brauche ich nicht lange zu überlegen. Ochtnin-Tan sollte einen regelmäßigen Betrag dafür bekommen, dass er in Mittelpunkt residiert. Er muss von etwas leben, auch wenn es keinen Streit zu schlichten gibt. Ist es doch seiner Anwesenheit zuzuschreiben, dass die Leute erst gar nicht zu streiten beginnen. Ich sähe keine Probleme darin, ganz allein für unseren Richter aufzukommen. So sehr schätze ich seine Arbeit und seinen Verstand.“ 
 
    Ochtnin-Tan schüttelte seinen Kopf. „Ich danke Euch für Euer Angebot und Eure Worte der Wertschätzung, o’Wa, aber ich kann das nicht annehmen. Würde ich allein von Euch bezahlt, würde jeder denken, ich wäre Euer Richter.“ 
 
    „Seht Ihr mein Problem, o’Wa?“, sagte Alson, der Ochtnin richtig eingeschätzt hatte. „Und wenn ich die Steuern allein übernehme, dann bezahle ich unseren Richter und er würde auch diese Lösung nicht annehmen. Damit bleiben nur noch die Siedler von Mittelpunkt als Geldgeber. Und das lasse ich nicht zu, denn die haben noch weniger als wir. Und da wir gerade bei Recht und Gesetz sind, was ist mit den Menschen hier in Mittelpunkt, die unverschuldet in Not geraten, denen es nach Recht und Gesetz verboten ist, sich selbst oder ihre Kinder zu verkaufen, um zu überleben? Wir werden uns um sie kümmern müssen.“ 
 
    „Jeder kann bei mir Arbeit finden, wenn er will. Und auch auf den Höfen der Bauern. Das sollte kein Problem darstellen.“ 
 
    „Richtig, o’Wa. Solange Mittelpunkt noch wächst. Doch was ist, wenn die Zeiten schlechter werden? Und jetzt sagt bitte nicht, das können wir dann immer noch regeln. Ich möchte solche Dinge zeitig bedacht haben. Und ich möchte Euch und Eure Ideen dabeihaben. Das war schon alles, o’Wa. Denkt einfach darüber nach. Mehr verlange ich gar nicht.“ 
 
    Alson lehnte sich zurück. Er hatte gesagt, was zu sagen war. Und er würde nun kein Wort mehr hinzufügen. O’Wa sollte ruhig vor sich hin schmoren. 
 
    „Ich danke Euch für Eure Offenheit Alson und werde darüber nachdenken. Und jetzt entschuldigt mich. Da wartet noch jede Menge Arbeit auf mich. Übrigens, ich sehe, Ihr tragt Euer Schwert gar nicht mehr. Seid Ihr es leid? Ich wüsste jemanden dafür, der einen guten Preis bezahlen würde.“ 
 
    Alson lächelte nur und wünschte o’Wa noch einen schönen Tag. Er war zufrieden. Ochtnin weniger. „Ich bin Roa keinen Schritt näher gekommen. Stattdessen hast du über Steuern geredet.“ Enttäuschung, Ärger und selbst eine Spur von Vorwurf klangen in diesen Worten mit. 
 
    „Mehr Geduld, mein Freund. Ist dir klar, dass unser Handelsherr der Einzige hier in Mittelpunkt ist, der einen anderen Menschen besitzt? Wenn unser Rat beschließt, dass Durchziehende nicht bleiben dürfen, wenn sie Leibeigene mit sich führen, wird ständig über ihn und Roa geredet werden. Das kann ihm nicht gleichgültig bleiben.“ 
 
      
 
    Alson hatte sein Schwert wieder umgeschnallt. Dort, wohin er gehen wollte, konnte er es gut gebrauchen. Er verließ Mittelpunkt und begab sich zu den Bettlern. Feindselige Augen, wohin er blickte. 
 
    Er versuchte erst gar nicht, den Fürsten der Bettler, wie er ihn insgeheim nannte, zu suchen. Wozu auch? Er trat einem Schlafenden in die Rippen und fragte nach Murk. Als er keine Antwort bekam, trat er ein zweites Mal zu. Dieses Mal etwas heftiger. „Na, geht doch“, dachte er, als er die erwünschte Antwort bekam. 
 
    Dort, wo Murk seinen Lagerplatz hatte, bellte er einmal kurz den Namen heraus und schaute, in welche Richtung sich die Köpfe der Bettler drehten. Mehr brauchte er nicht. 
 
    „Es ist ein wenig umständlich, zu Euch zu gelangen“, säuselte Alson. 
 
    „Darf ich Euch einen Sitzplatz anbieten“, entgegnete Murk. 
 
    Alson schaute in den Staub, aus dem ihm ein paar abgebrochene Grashalme entgegenblickten. „Euer Garten braucht ein wenig Wasser“, sagte er. 
 
    „Wasser ist für uns fast so teuer wie Brot.“ 
 
    „Dann reden wir beide mal über Wasserpreise“, sagte Alson und teilte Murk in knappen Worten mit, dass er allen Bettlern, die in Mittelpunkt arbeiten wollten, etwas anzubieten habe. Sie dürften bei den Bauern arbeiten. Die hätten mittlerweile genug zu tun. Er selber würde darüber wachen, dass die Verpflegung anständig wäre. „Und das Wasser ist umsonst“, fügte er noch hinzu. 
 
    „Ich gebe die Botschaft gern weiter. Eine Handvoll, so vier oder fünf, werden sich bestimmt melden.“ 
 
    „Eine Handvoll? Hier hocken sie herum und hungern.“ Hatte er es nicht immer schon gesagt? Keine Kraft in den Knochen und vor allem keinen Willen mehr. 
 
    „Seid nicht überrascht, dass es nicht mehr sind“, sagte Murk. „Wir Bettler sind ein stolzes Volk, müsst Ihr wissen. Jeder arbeitet auf eigene Rechnung, muss sich mitunter mit anderen verbünden, ist niemandem Rechenschaft schuldig und sein eigener Herr. Und seit Ihr Euren Gasthof aufgemacht habt und diese Straßenkreuzung von mehr und mehr Händlern besucht wird, geht es auch uns besser. Wir wissen, was wir an Euch haben, auch wenn Ihr uns verabscheut. Ihr tut Gutes, ohne es zu wissen, und ich danke Euch für das, was Ihr getan habt und auch für Euer Angebot.“ 
 
    Alson nickte Murk nur kurz zu. Das hatte er sich anders vorgestellt. Mit den Bettlern hatte er Druck auf o’Wa machen wollen, aber vielleicht würden ja einige wenige bereits ausreichen, um zu zeigen, wohin die Reise gehen konnte. „Nun gut“, dachte er. „Die Armut kommt ungebeten und oftmals schneller, als es einem gefällt. Das wird auch o’Wa zugeben müssen.“ Aber solange wollte er nicht warten. Also schritt er einmal um Mittelpunkt herum und rief den Bettlern sein Angebot zu. Abwarten, was passiert. Mehr konnte er nicht tun. 
 
    „Was hast du denn erwartet? Dass sie dir die Füße küssen? Seit wann hofiert ein Titan Bettler? Großzügigkeit seinen Freunden gegenüber und unbeugsamer Hass, wenn er vor seinem Feind steht. Das ist ein Titan. Und zwischen Freund und Feind gibt es nichts. Hörst du? Nichts!“ 
 
    Alson knirschte mit den Zähnen. Die Stimme seines Schwertes hatte ihm gerade noch gefehlt. „Nichts wird mich davon abhalten, Mittelpunkt aufzubauen. Hörst du?“, schrie er sein Schwert an. „Nichts und niemand.“ 
 
      
 
    „Ochtnin? Ich habe einen Auftrag für dich. Ich will für Mittelpunkt eine Liste erstellt haben, in der festgehalten wird, welche Rechte und Pflichten seine Bürger haben. Und welche Pflichten und Rechte Rat und Oberster Ratsherr haben. So ähnlich, wie es in den Küstenstädten geregelt ist, und doch anders. Ich möchte verbinden, was der Rat für wichtig hält, weil er die Geschicke des Orts leitet, mit dem, was die Menschen für gut und richtig halten. Deine Idee, Ochtnin! Jetzt fang an und kleide es in Worte. Mach Rechte und Pflichten daraus und schreibe es fest. Ich weiß, du kannst das. Wenn einer, dann du.“ 
 
    Ochtnins Augen glänzten. „Das ist eine große Aufgabe, Alson und wahrscheinlich zu groß für einen Mann allein. Aber ich gebe dir jede Hilfe, die ich dir geben kann.“ 
 
    „Mir reicht ein Entwurf. Wir beide wissen, was wir wollen. Aber wir müssen auch o’Wa überzeugen. In jedem einzelnen Punkt. Ich mag ihn nicht, das weißt du, Ochtnin. Aber er ist ein guter Kaufmann und er tut Mittelpunkt gut. Sorge bereitet mir seine Loyalität, denn die gehört nicht unserem Dorf. Er ist nicht wie wir. Und manchmal frage ich mich, ob er überhaupt weiß, was Loyalität ist.“ 
 
      
 
    Wie schon bei der letzten Sitzung kam o’Wa als Letzter. Dieses Mal standen Getränke auf dem Tisch. 
 
    „Viel ist es nicht, was ich anzubieten habe, aber unsere Unterredung wird nicht lange dauern, schätze ich, denn Eure Zeit ist ähnlich knapp bemessen wie die meine. Eigentlich geht es nur um einen einzigen Punkt. Eure Antwort, o’Wa. Ich warte auf ein Bekenntnis zu Mittelpunkt.“ 
 
    „Ein Bekenntnis gebe ich gern ab. Für oder wider. Aber Ihr wollt kein Bekenntnis. Ihr wollt Geld. Und da Ihr keines habt, wollt Ihr meines. Und das bekommt Ihr nicht.“ 
 
    „Es ist bedauerlich, dass Ihr das so seht. Denn mir geht es um mehr als nur um ein bisschen Geld. Mir geht es um die Übernahme von Verantwortung für den Ort, an dem wir leben. Ich gebe Euch jetzt die Gelegenheit zu beweisen, dass Ihr nicht nur auf den eigenen Vorteil bedacht seid, sondern außer nehmen auch geben könnt. Wenn Ihr dazu nicht bereit seid, wenn Ihr keine Verantwortung in Euch spürt für diesen Ort, dann seid Ihr von heute ab kein Bürger dieses Ortes mehr. Das täte mir persönlich sehr leid, o’Wa, denn ich halte Euch für eine Bereicherung Mittelpunkts und hätte Euch gern auf meiner Seite.“ 
 
    „Niemand kann mir vorwerfen, ich wäre nicht großzügig gewesen. Meine Leute werden gut bezahlt. Alle sind zufrieden. Mittelpunkt gedeiht durch den Handel hier.“ 
 
    Alson seufzte. „Ich hatte auf Eure Freiwilligkeit gesetzt, aber mich wohl in Euch geirrt. Nun gut, so etwas kann passieren. Und Ochtnin-Tan ist mein Zeuge, wenn ich sage, dass ich Euch nicht unter Druck setzen wollte, denn Freiwilligkeit verträgt keinen Druck.“ 
 
    „Wahr gesprochen. Ich bin immer freigiebig gewesen, aber jetzt fühle ich mich von Euch genötigt. Es tut mir leid, dass ich Euch das sagen muss.“ 
 
    „Und weil ich nicht auf Euch setzen kann, muss ich es ohne Euch machen“, sagte Alson, als ob o’Wa ihn nicht gerade unterbrochen hätte. „Ihr gehört also ab heute nicht mehr zu Mittelpunkt. Es sei denn, Ihr besinnt Euch anders.“ 
 
    „Ihr vergesst, dass ich den Grund und Boden, auf dem meine Häuser stehen, rechtmäßig erworben habe. Vertreiben könnt Ihr mich nicht mehr von hier.“ 
 
    „Das habe ich nicht vor. Ich werde eine Steuer erheben, die sich aus dem Grundbesitz in Mittelpunkt berechnet. Dadurch trage ich zwar die gesamte Steuerlast, aber das kann ich nicht ändern. Und da Ihr nunmehr ganz klar kein Bürger Mittelpunkts mehr seid, seid Ihr auch von dieser Steuer befreit.“ Alson lächelte kalt und sah nicht aus wie der Verlierer in diesem Duell. 
 
    O’Wa überlegte. „Mein Vorschlag zur Güte ist, dass ich gelegentlich, hin und wieder, dem Rat, wer immer ihn ausmachen wird, mit einer Spende unter die Arme greife. Ich bestimme, wann und wie viel ich zahle. Und Ihr könnt dabei gern auf meine Großzügigkeit setzen. Ich habe mich noch nie lumpen lassen.“ 
 
    „Abgelehnt. Ich bin an Eurer Mitarbeit interessiert, nicht an Eurer Mildtätigkeit. Ich weiß nicht, ob Ihr es bemerkt habt. Ich habe an der Straße, an der Eure beiden Grundstücke liegen, vier weitere Grundstücke abgesteckt, die alsbald bebaut werden. Alle Häuser um Euch herum gehören zu Mittelpunkt. Nur Eure nicht. Selbstverständlich habt Ihr freie Zufahrt über die beiden Handelsstraßen und selbstverständlich habt Ihr auch weiterhin die Erlaubnis, in Mittelpunkt Handel zu treiben. Allerdings könnt Ihr Euch nicht weiter ausdehnen. Ein winziger Nachteil, der im Augenblick noch völlig unwichtig ist. Ich will ihn nicht weiter betonen. Ich sehe nur einen einzigen Nachteil dadurch, dass Ihr kein Bürger Mittelpunkts mehr seid.“ 
 
    Alson machte eine bedeutungsvolle Pause. o’Wa lehnte sich gelassen und unbeeindruckt zurück. Was wollte Alson ihm schon können. „Ich höre“, sagte er nur. 
 
    „Wenn Ihr einmal das Gericht von Mittelpunkt anrufen solltet, was Euch möglich ist, dann müsst Ihr die Kosten für den Richter tragen. Ihr werdet einsehen, dass wir mit unseren Steuermitteln nicht die Gerichtskosten Fremder übernehmen können.“ 
 
    „Das sehe ich ein“, sagte o’Wa, lächelte sparsam, schaute Alson in die Augen, drehte den Kopf zu Ochtnin-Tan, der sein Richtergesicht aufgesetzt hatte und mit kalten Augen auf ihn herabblickte, und fuhr fort: „Nun, ich werde mir das leisten können. Aber Ihr erstaunt mich durch Eure Großzügigkeit. Es sind wirklich keine nennenswerten Nachteile, die ich erleide. Ihr erstaunt mich wirklich. Schenkt mir noch einen Moment der Ruhe, in der ich abwägen kann. Ihr bekommt noch hier am Tisch meine Antwort.“ 
 
    o’Wa ließ sich Zeit. Das war ein anderer Alson als der, dem er zwei Grundstücke und Roa abgehandelt hatte. Immer noch geradeheraus. Immer noch ein Mann der Macht. Aber kühl und überlegt. Nicht so hitzköpfig wie vor Gericht. Das hatte Alson gut gemacht. Er hatte Ochtnin-Tan auf seine Seite gezogen und Roa war aus dem Spiel. Gab er sie Ochtnin, hatte er nichts mehr in der Hand. Gab er sie ihm nicht, drohte ihm eine ernsthafte und lange Feindschaft mit dem Richter. o’Wa überlegte. „Nun gut, also“, sagte er. „Das ist meine Entscheidung. Ich …“ 
 
    Es knallte. Die Tür flog auf, schlug mit dem Türknauf gegen die Wand und ein Mann stürzte herein. o’Wa kannte ihn. Er arbeitete in Alsons Gasthof, säuberte dort die Böden und kümmerte sich um die Ställe. 
 
    „Was soll …“, rief Alson. 
 
    „Er, er ist da“, keuchte der Mann. 
 
    „Wer ist da?“ 
 
    „Na er, der, auf den wir warten. Der mit einem Schwert auf dem Rücken. Aus Knochen.“ 
 
    Aller Streit war vergessen. 
 
    „Groß, fast nackt, am Körper bemalt und einen flachen Helm auf dem Kopf?“, fragte Alson. 
 
    „Groß, ein Schwert aus Knochen, aber nicht nackt und keinen Helm. Aber sein Kopf ist ganz kahl und Augenbrauen hat er auch nicht.“ 
 
    „Das ist er“, sagte o’Wa. 
 
    „Und was macht er?“, wollte Ochtnin-Tan wissen. 
 
    „Er sitzt im Gasthof. Isst und trinkt und hat nach einem Zimmer gefragt.“ 
 
    „Nach einem Zimmer?“ Drei Stimmen stellten dieselbe Frage. 
 
    Der Bote nickte stumm. 
 
    „Entschuldigt mich, Freunde“, sagte Alson. „Ich gehe mein Schwert holen.“ 
 
      
 
   


  
 

 Titanenlicht und Drachendunkel  
 
      
 
    „Wir müssen zurück nach Mittelpunkt“, sagte Liff zu Nachtschatten. „Die Zeit drängt und dunkle Wolken schieben sich vor die Sonne.“ 
 
    „Mutter meint, dass die Familie in Gefahr ist“, sagte Puck. 
 
    „Was redest du denn da, mein Schatz? Deine ganze Familie ist doch hier bei dir. Lili, Que, Enfing, Eesch und ich. Habe keine Angst, Puck, es ist nicht unsere Morgensonne hier, die gegen die Wolken kämpft.“ 
 
    „Du hast Mondspiel vergessen, Mutter, und ihre Eltern.“ 
 
    Liff und Nachtschatten vermieden es, sich anzusehen. Zu groß war ihr Entsetzen über das Wissen Tlallmanars. 
 
    „Was auch immer Sonne und Wolken miteinander austragen wollen, sie werden damit auf uns warten. Doch sollten wir das Schicksal nicht warten lassen. Wir sehen uns wieder, Nachtschatten. Davon bin ich überzeugt.“ 
 
    Die beiden Frauen umarmten sich und Nachtschatten flüsterte: „Aus dir spricht die Hoffnung, Schwester, nicht die Gewissheit.“ 
 
    Liffs Antwort war ein kurzer Druck ihrer Hände und ein flüchtiger Kuss auf die Wange. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Als Ochtnin-Tan und o’Wa hörten, wie Alson die Treppe vom oberen Stockwerk herunterpolterte, erhoben sie sich gemeinsam, als wären sie gerufen worden und hätten das Gleichmaß ihrer Bewegungen tausendfach geprobt. Nebeneinander durchschritten sie die Tür des Saals, gesellten sich zu Alson und zu dritt traten sie auf die Straße. Der Herr von Mittelpunkt führte die kleine Gruppe an. Ochtnin-Tan fingerte nervös am Griff seines Schwertes herum. Nur o’Wa schien gelassen, doch dieser Eindruck täuschte. Wer Augen hatte zu sehen, konnte erkennen, dass sein Schritt den natürlichen Fluss verloren hatte und seine Füße die Erde eine Winzigkeit fester stampften, als es für einen Seemann üblich war. Die drei Männer hatten den schmalen Schatten des Gebäudes noch nicht ganz verlassen, als sie den Drachenkrieger bereits sahen. Er kam ihnen aus dem Gasthof entgegen. Beinahe ruckartig blieben alle stehen. 
 
    „Halt“, rief Alson. „Keinen Schritt weiter. Was willst du hier?“ 
 
    Djott stand ganz ruhig. Sein Blick wanderte von Alson über Ochtnin-Tan zu o’Wa. „Einen langen Weg bist du gegangen, Rotschopf“, sagte er. „Jetzt bist du ein richtiger Handelsherr. Kein Wunder, dass ich dich auf dem Meer nicht mehr finden konnte.“ 
 
    o’Wa ließ seinen Blick über die Aufmachung seines Gegenübers gleiten und erwiderte: „Ein langer Weg zu Hemd und Hose.“ 
 
    „Länger, als du dir vorstellen kannst, Kapitän.“ 
 
    „Was reden die da?“, zischte Ochtnin-Tan in Richtung Alson. 
 
    „Woher soll ich das wissen?“, gab Alson zurück. „Offensichtlich kennen die sich. Jetzt weiß ich auch, warum o’Wa der Meinung war, wir brauchten nur zu warten. Er wusste, dass dieses Monster kommen würde. Bei o’Wa muss man immer auf alles gefasst sein und über seine Vergangenheit hat er nie gesprochen.“ 
 
    Ochtnin-Tan wollte ein Wort zu o’Was Verteidigung sagen, unterließ es dann aber doch. Alson hatte Recht. Über seine Vergangenheit hatte o’Wa nicht gesprochen. Und außerdem: Es gab Wichtigeres als seine Vergangenheit. Viel Wichtigeres. 
 
    „Ich habe gar nicht gewusst, dass du sprechen kannst“, sagte o’Wa. 
 
    „Ich habe es gelernt. Das und viele andere Dinge. Alle zusammen brachten mich hierher.“ 
 
    „Und was willst du jetzt hier?“ 
 
    Das war die eine und alles entscheidende Frage. Selbst Alson, dem es nicht gefiel, dass nicht er das Gespräch führte, sondern o’Wa, wartete gespannt auf die Antwort. Doch er hatte nicht mit Ochtnin-Tan gerechnet. 
 
    Den Richter hielt es nicht mehr zurück. Mit einigen schnellen Schritten trat er vor die anderen, zeigte auf Djott und schrie: „Du bist ein wildes Tier und wirst Mittelpunkt nicht mehr lebend verlassen. Ich werde dich töten. Hier und jetzt. Du hast meinen Vater ermordet. Hast die Bewohner eines ganzen Dorfes abgeschlachtet wie Vieh und unzählige andere Menschen umgebracht.“ 
 
    „Denk an Heger-Mon und all die anderen“, rief Alson dazwischen. 
 
    Djott beachtete Alson gar nicht und bedachte Ochtnin-Tan mit einem langen Blick. 
 
    „Ich kenne dich nicht. Deinen Vater, sagst du?“ 
 
    Ochtnin-Tan zog Wundbrenner. „Dieses Schwert wird ihn rächen.“ 
 
    Djott schloss die Augen. Ein Schatten huschte über seine Züge. „Ich erinnere mich mit Schmerzen an dieses Schwert. Aber ich möchte dich bitten, von deinen Racheplänen abzusehen.“ 
 
    „Glaubst du ernsthaft, ich würde Mitleid mit dir haben?“ 
 
    „Nein, das glaube ich nicht. Warum solltest du?“ 
 
    Für einen Augenblick schwieg Ochtnin-Tan verdutzt, doch dann brach seine Wut sich erneut Bahn: „Warum bettelst du dann um dein Leben?“ 
 
    „Siehst du mich betteln? Ich habe Euren Vater getötet, weil er Wundbrenner auf dem Rücken trug. Ich habe es getan, weil ich es nicht besser wusste, und seitdem liegt diese Tat wie ein Schatten auf meiner Seele. Aber ich möchte jetzt nicht auch noch den Sohn töten müssen.“ 
 
    Ochtnin-Tan warf den Kopf in den Nacken und lachte laut heraus. „Aber ich trage Wundbrenner nicht mehr auf dem Rücken. Ich halte es in der Hand. Mich überrascht weder ein unerwarteter Stoß noch bin ich unbewaffnet wie mein Vater. Und mein Wille wird sich vor nichts und niemandem beugen. Dein Weg ist hier zu Ende, Monster.“ 
 
    „Dein Wille genügt nicht“, sagte Djott ruhig. Ochtnin-Tan zuckte zusammen. 
 
    „Was hast du gesagt?“ 
 
    „Ich sagte, dass dein Wille nicht genügt, um geschehen zu lassen, was du dir wünschst.“ 
 
    Ochtnin-Tan ließ sein Schwert sinken, starrte Djott an, blickte durch ihn hindurch und verlor sich in der Ferne, und niemand konnte sagen, was er nun sah. „Monster du“, dachte Ochtnin. „Der Wille genügt nicht.“ Waren das nicht Wundbrenners Worte gewesen, die sein Schwert ihm mehr als einmal zugeflüstert hatte? Wie konnte der Feind des Lichts dieselben Worte sprechen wie sein Lichtschwert? 
 
    In das Schweigen der drei Männer hinein sagte Djott: „Ich bin aus einem anderen Grund gekommen, als dich oder einen anderen zu töten. Ich habe euch gesucht. Oder besser gesagt, einen von euch. Den Bihänder, deinen Wundbrenner, den Säbel oder die Zwillingsschwerter.“ 
 
    Alson trat vor und schob sich vor Ochtnin-Tan. „Und nun hast du uns gefunden. Jetzt wird Richter Ochtnin-Tan seinen Vater rächen. Und ich stehe an seiner Seite, denn auch ich sehne mich danach, dich im Staub liegen zu sehen.“ 
 
    Und erneut würdigte Djott Alson keines Blickes. „Bist du ein Richter, Ochtnin-Tan? Ein Ankläger? Ein Rächer? Oder versuchst du alles in einer Person zu sein? Ich stehe dir für alles zur Verfügung, aber nicht heute. Denn dafür bin ich nicht gekommen. Ich möchte keinen von euch töten müssen, aber wenn es denn sein muss … Ein Überlebender reicht mir. Das wirst du sein, Richter Ochtnin-Tan.“ 
 
    Alson zog den Bihänder und nahm Aufstellung. o’Wa war stehen geblieben und stand nun, da Alson und Ochtnin-Tan sich vorwärtsbewegt hatten, etwas abseits. „Mir scheint, bevor wir unsere Schwerter sprechen lassen, sollten wir hören, was er zu sagen hat und unsere persönlichen Dinge hintanstellen. Du musst wissen, Drachenkrieger, dass ich mich immer schützend vor Ochtnin-Tan stellen werde. Denn er ist unser Richter. Und wenn dieses Land etwas braucht, dann sind es Gesetz und Ordnung. Und jetzt darfst du noch einmal etwas sagen. Denk daran, es werden deine letzten Worte sein.“ 
 
    Und damit stellte sich auch o’Wa vor Ochtnin-Tan und drängte den Richter etwas nach hinten. „Beherrsche deinen Zorn“, quetschte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Du heißt doch nicht Alson.“ Und lauter sagte er: „Du hast mich auf dem Meer schon nicht besiegen können. Wie willst du mir hier entkommen, wenn auch noch Wundbrenner und der Bihänder auf dich einschlagen?“ Und damit zog o’Wa seinen schweren Säbel aus der Scheide. Die Klinge kam ans Licht, fing die Sonne ein und schleuderte sie in Djotts Gesicht. Alles in einer einzigen Bewegung. Djott schloss geblendet die Augen und setzte zu einer Antwort an. 
 
    Harter Hufschlag ließ Ochtnin-Tan den Kopf drehen. Ein schwarzes Pferd flog heran. Hinter ihm ein Koloss von einem zweiten Pferd, dessen Hufe die Erde erzittern ließen. Und in deutlichem Abstand ein Ochsengespann, von dessen Bock aus ein Mann die Ochsen mit der Peitsche peinigte, um ihnen ein paar schnellere Schritte abzuringen. 
 
    Die Reiterin sprang vom Rappen und zog Schwert und Dolch. „Drei gegen einen ist ein ungleicher Kampf“, sagte sie mit heller Stimme. 
 
    „Liff, du hier?“, fragte o’Wa. „Misch dich hier nicht ein. Das ist unsere Sache.“ 
 
    „Du irrst, o’Wa. Das ist meine Sache. Genau so, wie es eure ist.“ 
 
    Que hatte Gigant zum Stehen gebracht, ließ sich von dessen Rücken rutschen und stellte sich neben Liff. Sie überreichte ihr Eesch und nahm dafür den Knochendolch entgegen. Dann kehrte sie zu dem Wagen zurück, der mittlerweile ebenfalls angekommen war. 
 
    „Das war Roa. Habt ihr das gesehen?“, sagte Ochtnin-Tan. Und dann erklang ein Ruf vom Kutschbock: „Sollen wir jetzt sofort ausladen oder erst später?“ 
 
    Niemand schaute mehr auf Djott. o’Wa hatte den Knochendolch als das erkannt, was er war. Eine Waffe des Dunkels und er hatte gesehen, wie Liff ihn trug und an Roa weitergab, ohne dass etwas dabei passierte. Jetzt schaute er auf Liff, so wie Ochtnin-Tan nur Augen für Roa hatte, die gemeinsam mit Era die Kinder vom Wagen hob. Und Djott? Djott schaute voller Verwunderung auf die Frau an seiner Seite, die nun ihren Kopf gedreht hielt und ihm in die Augen schaute. 
 
    „Wir müssen reden“, sagte sie. 
 
    Alson war vergessen. Niemand bemerkte, wie sich sein Gesicht vor Hass verzerrte, wie er am ganzen Körper zitterte und den Mund öffnete. Erst sein Wutschrei zerriss die Luft und ließ alle herumfahren. Alson überwand den Abstand zwischen ihm und Djott mit drei gewaltigen Sprüngen und schwang den Bihänder. Djott machte einen Schritt rückwärts, zog Faaah aus seiner Schlinge, umging den Stahl von Alsons Klinge und streckte den Arm. Faaah schlug seinen Zahn in Alsons Brust und Eesch traf den Hals. Liff war schneller gewesen als Djott und hatte keinen Moment gezögert. Alson stand starr, sein Schwert verließ die Hand und dann kippte er rückwärts wie eine Statue vom Sockel und schlug schwer mit dem Rücken auf die festgetrampelte Erde. o’Wa und Ochtnin-Tan schauten entsetzt auf den Toten. 
 
    „Es war das Schwert, das nicht mehr warten konnte“, sagte Djott. „Nicht der Mann. Ich wünschte ihm keinen Schaden.“ 
 
    „Es ist ein übles Schwert“, sagte Liff. „Das war es schon immer und wird sich auch nicht ändern.“ 
 
    Doch diese Worte klangen hohl, denn Liff, o’Wa und Ochtnin-Tan durchzog ein Gefühl des Verlustes, das alles andere auslöschte und sich auch durch die Gegenwart Djotts nicht vertreiben ließ. Die Schwerter des Lichts hatten sich in Mittelpunkt getroffen, sich trotz Streit verbunden gefühlt. Jetzt lag eines von ihnen am Boden, war nicht mehr als ein Stück Stahl. Die Hand, die es geführt hatte, nun reglos, getötet von einer anderen Hand des Lichts. Und doch dachte niemand dabei an Verrat. 
 
    „Man nennt mich Djott“, begann der hochgewachsene Mann mit dem kahlen Schädel und dem glatten Gesicht. „Meinen richtigen Namen kenne ich nicht. Djott bedeutet ‚Idiot’. Und ein Idiot war ich in der Tat für den größten Teil meines Lebens. Es herrscht Krieg zwischen den Titanen und den Drachen. Aber wie kann das sein, wo es doch weder Titanen noch Drachen gibt?“ 
 
    Durch Djotts Kopf ging ein flüchtiger Gedanke, der nur aus einem einzigen Wort und einem Bild bestand. Falundron! Und das Bild war das einer alles auslöschenden Schwärze ohne Kraft. Es war nicht das Dunkel der Drachenmagie. Es war das Dunkel, weil es an Licht mangelte, und zum ersten Mal verstand Djott den Unterschied zwischen dem Dunkel als eigenständiger Macht und dem Dunkel als der anderen Seite des Lichts. 
 
    o’Wa und Ochtnin-Tan hatten Djotts Zögern bemerkt. Geduldig warteten sie darauf, dass er seine Worte wiederfand. 
 
    „Es wird Zeit, den Frieden wiederherzustellen. Der alte Krieg wurde ersetzt durch den Kampf zweier Magien, die ohne Führung in der Welt umherirren. Beide sind blind und dumm und zu nicht mehr in der Lage, als ihre Träger mit überkommenen Erinnerungen an eine uralte Vergangenheit zu füllen. Und mit welchem Ergebnis? Der Bihänder verfolgte mich mit seinem Hass und ich tötete zwei seiner Träger und jetzt am Ende starb auch dieser Mann. Dass es nicht durch meine Hand geschah, sondern durch eine andere Klinge des Lichts, war eine Entscheidung des Augenblicks. Ich war wie der Bihänder. Ich verfolgte euch, wo ich euch fand, tötete Euren Vater, Ochtnin-Tan, und kämpfte gegen …“ Djott schaute o’Wa an, biss sich auf die Lippen und sagte dann: „… gegen den Säbel, der immer noch an o’Was Hüfte ruht. Aber die Magie des Dunkels lernte ein wenig hinzu und ich lernte hinzu und hörte auf, ein Idiot zu sein. Die beiden Magien müssen sich vereinen. Sie haben es nie gelernt, zwei Seiten ein und derselben Sache zu sein. Aber sie lassen sich vereinen. Der anfängliche Schmerz vergeht. Lasst es uns versuchen. Wir können der Magie Ruhe und Frieden schenken und sie der Welt übergeben, wohin sie gehört.“ 
 
    Das war eine lange Rede, und o’Wa und Ochtnin-Tan brauchten ihre Zeit, bis sie eine Antwort fanden. Vielleicht erschien es aber auch nur so und sie besprachen sich mit ihren Schwertern, bevor sie etwas sagten. Wer wollte das entscheiden? o’Wa drehte seinen Kopf, als wollte er Ochtnin-Tan bitten, als Erster das Wort zu ergreifen, als Liff einen Laut der Überraschung ausstieß. 
 
    „Was ist das? Müsste nicht Blut aus diesem toten Körper laufen?“ 
 
    Drei Köpfe flogen herum. Vier Augenpaare starrten auf Alson, bis Djott sich bewegte und über den toten Mann beugte. 
 
    „Ich sehe die Reste einer Lichthülle“, sagte er. „Blass und durchsichtig. Dieser Mann lebt und lebt doch nicht. Sein Körper zeigt keine Wunde. Weder am Hals, wo das Schwert ihn traf, noch an der Brust, wo Faaah ihm die Kleidung durchbohrte, aber dann vor der Haut zum Stehen kam. Er atmet nicht. Ich spüre keinen Puls, und doch zeigt sein Gesicht nicht die Leere des Todes. Wie kann das sein und was ist mit ihm geschehen?“ 
 
    „Magie ist geschehen“, dröhnte es in Liffs Schädel. „Was denn sonst?“ 
 
    Ochtnin-Tan und o’Wa kauerten neben Djott und suchten immer noch nach einer Erklärung, denn für sie waren diese Worte nicht gedacht. 
 
    „Wie kann …?“, fragte Liff, aber Enfing unterbrach sie. 
 
    „Ihr habt zu dritt Alson aufhalten wollen. Djott stach zu, doch du warst schneller und ließest Eesch fliegen. Noch schneller als du war deine Schwester. Que sah Alson, erschrak und warf ihm alles entgegen, was sie hatte und wusste. Sie rief mit den beiden Stimmen, die sie kannte, gleichzeitig. Mit der von Eesch und der des Knochendolches. Die Stimmen sprachen mit Licht- und mit Dunkelmagie. Nicht vereint, sondern gleichzeitig. ‚Er ist mein’, rief das Licht und das Dunkel schützte ihn. ‚Er gehört mir’, rief das Dunkel und das Licht ließ das nicht zu. Que wollte Alson töten und hat ihn dadurch vor den Schwertern gerettet. Aber Alson wird in dem Augenblick sterben, in dem eine der beiden Magien die Oberhand über die andere gewinnt. Und das wird nicht mehr lange dauern.“ 
 
    „Aber wir wollen nicht, dass Alson stirbt“, rief Liff so laut, dass sie alle Blicke auf sich zog. 
 
    „Was hast du gesagt?“, fragte o’Wa. 
 
    „Que, rufe deine Magie zurück, schnell.“ 
 
    „Wie soll ich das machen? Ich habe doch nur gerufen: ‚Bleib stehen’. War ich es, die ihn getötet hat?“ 
 
    Liff sah Hilflosigkeit und Schreck in den aufgerissenen Augen, sah die plötzlich kraftlos herabhängenden Schultern, den nach vorn gebeugten Stand. Das war eine andere Que als die, die ihr über den Mund gefahren war, als es darum ging, ihre Wunde zu heilen. „Joko, halte Que fest, sie fällt gleich um.“ 
 
    Und mit dem Gedanken an ihre Armwunde trat sie zu den Männern. „Wir können etwas versuchen“, sagte sie und schob den Bihänder mit dem Fuß zur Seite. „Wir legen Alson auf Wundbrenner. Und Djott legt ihm seine Drachenknochen auf die Brust. Und in dem Augenblick, in dem das Knochenschwert Alson berührt, ruft ihr beide eure Magie zurück. Ihr, Ochtnin-Tan, Eure Lichtenergie und du, Djott, das Dunkel der Drachen. Ich sah einmal eine Wunde heilen unter der Berührung zweier ähnlicher Waffen.“ 
 
    Ochtnin-Tan und Djott sahen Liff an, als wäre sie von Sinnen, aber sie erblickten nur das Gesicht einer Kriegerin. Entschlossen und zu einem letzten Einsatz bereit, dessen Ausgang alles andere als sicher war. 
 
    „Schnell“, kommandierte Ochtnin, zog Wundbrenner, legte die glänzende Klinge in den Staub und packte eines von Alsons Beinen. 
 
    „Lass“, sagte Djott, ergriff Alson an Kragen und Gürtel und hob den Körper hoch, als wöge er nicht mehr als ein geschlachteter Ziegenbock. Er legte Alson so auf das Schwert, dass eine Schulter auf dem Griff lag und die Klingenspitze vom Bein auf der gegenüberliegenden Seite bedeckt war. Dann nahm er Faaah und hielt sein Schwert mit beiden Händen und spitzen Fingern über den Körper. „Faaah, wach auf! Wach bitte auf. Hol deine Magie zurück, wenn ich es dir sage. Faaah, hörst du mich?“ 
 
    Djott erhielt keine Antwort, nur ein Gefühl, als würde sich in seinem Kopf etwas rühren. Hoffen! Mehr konnte er nicht tun. Djott senkte Faaah ab, bis es nur noch einen Fingerbreit über dem Körper stand und bereits mit der blassen Aura verschmolz. „Bist du bereit, Ochtnin? – Jetzt!“ 
 
    „Nichts“, sagte o’Wa. 
 
    Ochtnin-Tan fluchte leiste vor sich hin. 
 
    Liff verzog keine Miene und rief nur: „Enfing?“ 
 
    „Wartet“, sagte Djott. Er erkannte als Einziger, dass die Aura ihre Blässe verlor. Sie blieb durchsichtig, wie sie war, eng an den Körper geschmiegt und von schmaler Ängstlichkeit. Aber an die Stelle des blassen Grau trat ein schmutziges Gelb. 
 
    „Er atmet“, sagte Ochtnin-Tan. „Wir sollten ihn ins Haus tragen. 
 
    „Lasst ihn liegen“, sagte Liff. „Wir wissen nicht, wie dünn sein Lebensfaden ist und ob die Berührung der beiden Schwerter ihm im Augenblick nicht mehr hilft als ein weiches Bett. Lasst ihn einfach liegen. Wenn er stirbt, ist es nicht die Härte der Erde, die ihn tötet, noch ist es die Hitze der Sonne.“ 
 
    „Und nun?“, fragte Ochtnin-Tan, dem es widerstrebte, seinen Freund einfach liegen zu lassen. 
 
    „Abwarten“, sagte o’Wa. „Eines weiß ich, was ich eben noch nie für möglich gehalten hätte. Titanenkraft und Drachendunkel müssen nicht zwangsläufig Feinde sein. Aber warum hat sich die Lichtmagie erneut erhoben, als Djott begann, den Drachen zu dienen?“ 
 
    Das wollte Liff ebenfalls wissen. „Enfing und Eesch waren eine zerbrochene Parierstange, als ich ihnen begegnete. Sie sagten mir später, dass sie die Form von Schwertern besitzen wollten, um kämpfen zu können. Warum?“ 
 
    Djott nickte bedächtig. „Ich kann das nicht beantworten. Alle Teile der Titanenklinge scheinen sich einen Träger gesucht zu haben. Aber nicht Faaah, die Drachenklinge, war der Grund, für den Weckruf, denn ich war Zeuge, wie ein Mann auf dem Drachenstumpf grub, bis er den Griff der alten Klinge aus dem Boden zog. Sofort füllte sich die Luft mit Magie, und das Leben strömte zurück in den alten Stahl. Als der Mann mit seinem Fund den Drachenstumpf verließ, blieb nur ich zurück. Ein Mann ohne Verstand, ohne Magie und auch ohne eine einzige Waffe. Die Macht des Dunkels erwachte in mir als Antwort auf den Weckruf des Bihänders, und so erschuf ich Faaah unter der Anleitung eines längst vergessenen Drachenschwarms. Das kann ich beschwören, denn ich weiß, wer den Griff gefunden hat, und kenne auch den Ort, wo der Bihänder geschmiedet wurde. Mit dem Bihänder fing alles an. Aber nicht ich oder mein Schwert haben ihn geweckt. Ich kann jeden, der meine Worte bezweifelt, dorthin führen. Es ist eine Burgruine, nicht weit vom Drachenstumpf entfernt.“ 
 
    Ochtnin-Tan erhob sich aus seiner kauernden Haltung und rieb sich die Knie. „Da du offensichtlich nicht nach Mittelpunkt gekommen bist, um um Gnade zu bitten und Liff, Roa und jetzt auch noch o’Wa überzeugt hast, was soll es bringen, wenn ich dir nicht glauben wollte? Ich mag dich nicht, Djott. Wie sollte ich auch, da du meinen Vater getötet hast? Und ich werde dir das auch nie verzeihen. Aber der Hass, den ich fühlte, als ich dich sah, ist verschwunden. Was du gesagt hast, hat seine eigene Magie, die ihre eigene Zeit braucht.“ 
 
    So ungeheuerlich war die aufdämmernde Erkenntnis, dass die Schwertträger sich nicht in die Augen schauen konnten und sich ihre Blicke am Bihänder festhielten, dessen Hass erloschen war. Und jeder fragte sich, ob dieser Hass nicht mit einem neuen Schwertträger zurückkehren würde. „Was machen wir nun mit dem Bihänder?“, wollte Ochtnin-Tan wissen, und als niemand etwas sagte, fuhr er fort. „Du, Djott, hast Alson besiegt. Auch wenn Roa vor dir ihre Magie losgelassen hat. Ob du den tödlichen Stich geführt hast oder ob Liff oder ihre Schwester dir zuvorgekommen sind, ist bedeutungslos. Du wurdest angegriffen und es war dein Kampf. Du bist der Sieger und hast Anspruch auf dieses Schwert. Bist du nicht deshalb nach Mittelpunkt gekommen? Um ein Schwert des Lichts zu erbeuten?“ 
 
    „Ich hätte lieber ein Lichtschwert ohne Hass. Den Bihänder müsste ich erst zu einem Gegenstand umschmieden, der sich nicht als Waffe eignet, oder ihn vernichten, aber …“ Er schaute hoch, von Liff zu o’Wa und zu Ochtnin-Tan. „Es ist auch ein Teil von Euch, neija?“ 
 
    In die nachdenkliche Stille mischte sich Kindergeschrei und die laute Stimme Eras. Dann schnelle Schritte. 
 
    „Ich bin Tlallmanar“, sagte Puck, „und dieses Schwert gehört mir. Es hat mich gezeugt und ich bin der Einzige, dem es gehorchen wird.“ 
 
    Der Junge ging um Alson herum, nahm den Griff in beide Hände und hob ihn an. Das ganze Schwert konnte er nicht heben. Es war zu schwer für ihn. 
 
    „Jemand wird mir zeigen müssen, wie man dich schwingt“, sagte er mit seiner Kinderstimme. „Und ich werde noch ein wenig wachsen müssen dafür.“ 
 
    Dann schwieg er, ging in sich und sammelte seine Gedanken. „Kannst du mich hören, Bihänder?“, flüsterte er. Und ohne eine Antwort abzuwarten, begann er zu reden. Zuerst noch in seiner kindlichen Flüsterstimme, dann nur noch in Gedanken. Als Liff zu ihm gehen wollte, sagte Enfing ihr, sie solle sich nicht einmischen. Auch die Männer rührten sich nicht, weil sie es nicht wagten einzugreifen, denn große Dinge geschahen vor ihren Augen, von denen sie nur Zeuge sein durften. 
 
    „Ich bin Tlallmanar und ich werde dir jetzt sagen, wer du bist. Du bist ein großes Schwert, das größte Schwert unter den Schwertern, die sich hier versammelt haben. Aber deine Aufgabe ist es nicht, die anderen Schwerter hinter dir zu versammeln und auf einen neuen Titan zu warten. Hast du dich nie gefragt, woher deine Wut kommt? Warum du rastlos von einer Hand zur anderen gehst? Ein besonderes Schicksal steht dir bevor, das selbst ich nicht deutlich vor mir sehe. Und darum wähle nun. Opfere dich für andere, wie es das Schicksal von jedem wirklichen Helden verlangt. Ob das Opfer angenommen wird, vermag ich nicht zu sagen, aber dein Schicksal wird einzigartig sein unter den Schwertern und du wirst viele Namen tragen. Drachentöter, Tlallmanars Schwert, Flammenklinge werden die Menschen dich nennen, aber deinen wirklichen Namen wird man erst in vielen Generationen aussprechen und ich darf ihn dir nicht verraten. Doch wenn du zu schwach bist, um dieses Schicksal anzunehmen, wird man dich eine Zeit lang mit sich herumtragen, bis die Stelle gefunden wurde, an der du deinem Herrn folgen wirst, und zurückkehrst in das Nichts, aus dem du entstanden bist. Die Wahl ist allein deine und du wirst sie jetzt treffen müssen.“ 
 
    „Warum sollte ich der Stimme eines Kindes lauschen?“ 
 
    „Weil diese Stimme die Stimme der Wahrheit ist und ein Band uns verbindet, das du selbst geflochten hast. Siehst du es nicht in mir?“ 
 
    „Das kann nicht sein.“ 
 
    „Traust du deinen eigenen Gefühlen nicht mehr? Deine Wut kommt aus deinem Schmerz, und diesen Schmerz trägst du mit dir herum, seit der Feueratem eines Drachen dich gebadet hat. Weißt du nicht, dass Drachenatem nur verbrennt und vernichtet, was schwach ist, aber neu belebt, was sich als stark erweist? Du bist ein Schwert der Drachen geworden mit einem Kern aus Licht. Der Schmerz vergeht, wenn du lernst zu lieben, was du hasst.“ 
 
    Dann wandte Puck sich an Ochtnin-Tan. „Ich wachse noch. Bis ich groß genug bin und über die Kraft verfüge, die ich brauche, muss ein anderer auf den Bihänder aufpassen. Nur einer verfügt über die notwendige Stärke. Deshalb fällt die Entscheidung leicht und ich frage Euch, Ochtnin-Tan. Wollt Ihr der Hüter meines Schwertes sein?“ 
 
    Ochtnin-Tan schaute verblüfft in die Runde, wollte wissen, was die anderen davon hielten, und sah überall nur die gleiche Verwirrung, die auch in seinem Kopf herrschte. 
 
    „Ich will, Titan.“ 
 
    Wundbrenners ruhige Stimme war von allen zu verstehen und Liffs Augen füllten sich mit Tränen, als die Angst vor der Zukunft ihr wie eine stählerne Hand das Herz zusammendrückte. 
 
    „Ich kam hierher“, sagte Djott, „um ein Schwert des Lichts an mich zu nehmen. Ich habe den richtigen Ort gefunden, denn große Dinge geschehen hier. Dinge, die ich nicht verstehe. Aber ich habe mein ganzes Leben nicht verstanden und werde dennoch meinen Auftrag erfüllen. Es mag sein, dass ich kein Schwert des Lichts dazu brauche.“ 
 
    „Und was ist dein Auftrag, der bisher den Menschen schon so viel Leid zugefügt hat?“, wollte o’Wa wissen. 
 
    „Ich soll einen Blinden lehren zu sehen, einem Stummen die Sprache wiedergeben, einen Tauben wissen lassen, was ihm der Wind zuflüstert, und einem Schwachsinnigen alle Geheimnisse der Welt so erklären, dass er sie versteht.“ 
 
    „Eine Leichtigkeit, meinst du nicht auch? Wie lange wirst du dafür brauchen?“ 
 
    „Spotte nur, Rotschopf. Wie sollte ich das wissen, wo ich doch selber blind, taub und stumm bin? Und doch bin ich zuversichtlich, denn zu viel hat sich bereits verändert. Bevor wir Alson ins Haus tragen, möchte ich noch ein Ritual vollziehen, das uns vielleicht weiterhilft. Gleich hier auf der Kreuzung, wo wir uns begegnet sind.“ 
 
    Er nahm Faaah von Alsons Körper und legte es in den Staub. 
 
    „Und jetzt legte Eure Schwerter des Lichts auf die Schwärze der Knochen. Lasst die Waffen ihre eigene Einheit finden. Diese Suche muss nicht in unseren Körpern stattfinden.“ 
 
    Liff war die Erste. Sie legte Enfing und Eesch in die Nähe der Spitze. „Tut es für mich“, dachte sie. 
 
    o’Wa tat es ihr gleich. Sein Säbel besetzte den mittleren Teil von Faaah und er zuckte zusammen, als ein Blitz durch seinen Körper zuckte. „Benimm dich“, dachte er, und sein Säbel antwortete: „Tue ich das nicht schon die ganze Zeit?“ 
 
    Ochtnin-Tan zögerte. Doch dann trat auch er zu den am Boden liegenden Waffen, zog Wundbrenner unter Alsons Körper heraus und legte das Schwert auf die Drachenknochen oberhalb des Griffs. Er schrie auf. „Was war das?“, rief er und hielt sich den Arm. 
 
    „Der erste Kuss ungleicher Geschwister“, antwortete Djott.  
 
    „Wundbrenner hat auch geschrien“, sagte Que. „Aber es war mehr Erstaunen als Schmerz in ihm.“ 
 
    Und so standen sie eine Zeit lang schweigend um ihre Schwerter, bis Ochtnin-Tan sagte: „Wir müssen nicht im hellen Tageslicht und im Staub der Straße herumstehen. Jetzt nicht mehr. Und Alson sollte irgendwo liegen, wo man nach ihm sehen kann und wo er es bequemer hat. Ich hoffe, er findet den Weg ins Leben wieder zurück. Ich lade euch alle ein in das Haus des Rates, denn wir vier sind nun der Rat von Mittelpunkt. Und du …“ Er schaute den Mann an, der ihnen die Nachricht von der Ankunft des Drachenkriegers gebracht hatte. „Du nimmst ein paar Männer und bringst Alson in sein Bett, und wenn du das erledigt hast, bring uns einen Imbiss und einen Gebrannten dazu.“ Dann wandte er sich ab und ging auf das Haus des Rates zu. o’Wa folgte ihm.  
 
    Djott hatte wohl verstanden, dass Ochtnin-Tan ihn zu einem Rat von Mittelpunkt ernannt hatte, und fragte sich, ob der Tod des Vaters nun gar keine Rolle mehr spielte. Vorstellen konnte er sich das nicht. Die Zukunft würde es zeigen. Langsamen Schrittes folgte er Ochtnin-Tan und o’Wa. Liff war an seiner Seite. „Ich habe ihr noch nicht einmal gedankt“, dachte er. 
 
    Ochtnin-Tan und o’Wa blieben stehen. Sie hatten bemerkt, dass Djott und Liff zurückgeblieben waren, drehten sich um und sahen ein Licht aufflammen, dunkler werden und erneut im Sonnenlicht gleißen. „Es geschehen wirklich große Dinge hier“, sagte Ochtnin-Tan. 
 
    Liff trat auf Djott zu, packte sein Hemd und riss es auf. Dann legte sie ihre beiden Hände auf seine Brust. 
 
    „He“, sagte Djott und schaute von oben auf die glänzende Schale, die er selbst einmal als Helm getragen hatte. Etwas war nicht in Ordnung. Etwas war so falsch wie ein Sturm ohne Wind, ein tödliches Schwert ohne Klinge, wie ein Mensch ohne Namen. 
 
    Und in diesen Moment der Stille hinein verband sich sein Körper mit der Welt. Die Erde summte vor sich hin. Das Summen wurde zu einem tiefen zufriedenen Brummen. Liffs Körper sang eine monotone Melodie mit unzähligen Schleifen und Variationen ein und desselben Motivs, dem ihr Herzschlag zusammen mit dem Puls der Natur ein Drängen verlieh. Es war die Altstimme einer starken Frau, die er hörte, und darüber lag eine helle Mädchenstimme. „Eng, Ejng, Aing, Fin, Fing. Ejngfing, Ejingfing“, jubelte sie in ein Brausen hinein, das von Eesch zu stammen schien. Selbst der Himmel über ihnen schenkte ihnen seine Töne. Ganz leise, leicht niederrieselnd wie winzige Regentröpfchen oder Sonnenstrahlen, die einen Klang erzeugten, wenn sie einem Regentropfen begegneten. Djott schaute nach oben. Keine Spur von Regen, keine Wolke, so weit er schauen konnte. 
 
    Er neigte sich Liff zu und begegnete ihrem Duft. Frisch aufgebrochene Erde, Grasschnitt, bevor er zu Heu wurde, die eine oder andere Blüte dazwischen, aber vor allem Erde. Warm, trocken mit einem Rest von Feuchtigkeit, die den Duft hielt. Und alles unter einer Aura von dunkelgelbem Licht, das immer dunkler wurde. Kein Gold, kein Glitzern in der Sonne, sondern das Gelb des Sandes, undurchsichtig und schwer. Er legte seinen linken Arm um Liff und mit dem Arm stieg die Dunkelheit an dem Licht empor, drehte sich in die Höhe wie eine Ranke und umhüllte es mit einem durchsichtigen Schleier. Liff hatte ihre Hände von Djotts Brust gelöst, stand nun neben ihm und ihr Arm ruhte auf seiner Hüfte. Dass ihre bloße Haut dadurch auch auf Faaah ruhte, machte niemandem etwas aus. 
 
    Von der rechten Seite trat Que heran mit einer eigenen Aura, mit Tönen und Gerüchen wie die ihrer Schwester, aber ohne das Dunkel der Erde. Alles war leicht und strahlend um sie herum. Mehr Licht als Liff und auch mehr Glanz, aber in ihrem Kern ein Abbild ihrer Schwester. 
 
    „Jetzt hast du zwei Frauen“, sagte Liff. 
 
    „Was soll ich mit zwei Frauen?“, fragte Djott. 
 
    „Woher soll ich das wissen?“ Liff lachte. Eesch sagte: „Eine Frau ist nicht genug für dich. Aber Vorsicht, die zweite Frau bringt einen eigenen Mann mit.“ 
 
    „Wenn ich Hilfe bekomme“, scherzte Djott, „dann nehme ich es auch mit euch beiden auf.“ Aber im Stillen fragte er sich, wer der Mann sein würde, den Que mitbrachte. Ochtnin-Tan vermutlich. Oder o’Wa, der den Säbel führte? 
 
    Que brach die Vereinigung als Erste. „Ich gehe zum Hof hinüber. Der Wagen wird mittlerweile entladen sein, aber irgendjemand muss sich jetzt darum kümmern, dass alles an den richtigen Ort gebracht wird. Sonst finden wir nichts mehr wieder.“ 
 
    Liff und Djott folgten o’Wa und Ochtnin-Tan auf dem kurzen Weg zum Haus des Rates. Niemand sprach ein Wort. 
 
      
 
    „Wir werden noch viel zu bereden haben“, sagte Ochtnin-Tan. „Über die Magien von Licht und Schatten und darüber, was die Lichtschwerter geweckt hat, wenn Djott es nicht war. Und in der Tat, es gibt ein Dunkel außerhalb von Djotts Knochenklinge.“ 
 
    „Ihr meint die Skelettkrieger?“, fragte o’Wa. „Ich bin ihnen begegnet. Sie kommen auf recht sanften Füßen einher und sind von Dunkelheit umhüllt. Aber ihre Führer wissen genau, was sie wollen. Kennst du sie, Djott? Weißt du etwas über sie? Und auf welcher Seite wirst du stehen, wenn du zwischen Licht und Dunkel wählen musst?“ 
 
    „Ich kenne sie. Und ich muss nicht wählen, o’Wa. Ich stehe auf meiner Seite und der von Liff und Que. Ich habe nicht verstanden, was vorhin zwischen uns geschah, aber etwas fand zueinander, das vorher getrennt war. Ich würde mich freuen, wenn du und Ochtnin-Tan uns unterstützen würdet. Die, die ihr Skelettkrieger nennt, handeln mit Knochen und bezahlen ein Vermögen für einen Drachenknochen. Es heißt, man lebt nicht lange, sagt man, wenn man nicht erklären kann, woher man ihn hat. Und ich weiß nicht, wie lange ich noch bleiben kann. Ich habe noch eine Aufgabe zu erfüllen, wie ihr wisst.“ 
 
    „Viele Fragen, die viel Zeit benötigen“, sagte Ochtnin-Tan. „Doch meine erste Sorge betrifft Alson und Mittelpunkt. Es war Alsons Dorf und wird bald eine kleine Stadt sein.“ 
 
    „Lass alles laufen, wie es ist.“ o’Wa sah keine Probleme. 
 
    Doch davon wollte Ochtnin-Tan nichts hören. „Nein, es muss seine Ordnung haben. Bis auf deine beiden Häuser haben alle anderen Gebäude keinen Besitzer mehr. Es muss Pacht bezahlt, Geld eingenommen werden. Rechnungen sind zu begleichen. Es gibt Verträge. Gelten die noch? Alson atmet. Also lebt er. Aber die Starre ist immer noch um ihn. Also lebt er nicht. Ich bin Richter, kein Heiler. Ich kenne Regeln für die Lebenden und welche für die Toten. Aber ich habe noch nie von einem Menschen gehört, der zu keiner der beiden Gruppen gehört. Liff, wissen Eure Schwerter mehr?“ 
 
    Liff schüttelte den Kopf. „Alsons Aura ist so winzig wie die eines Samenkorns, das über lange Zeit in der Erde ruht, bis ein Feuer oder ein großer Regen es erweckt“, sagte Djott. „Und sie verändert sich nicht mehr.“ 
 
    „Dann müssen wir in dieser Runde festlegen, ob er lebt oder tot ist, damit wir ihm entweder einen Vormund zur Seite stellen, oder seinen Erben suchen gehen“, sagte Ochtnin-Tan. 
 
    „Ich kann Mittelpunkt weiterführen“, sagte o’Wa. „Dafür brauche ich Handlungsvollmacht für die kleinen Dinge. Alsons Vormund muss ich dafür nicht sein.“ 
 
    Ochtnin-Tan wand sich wie eine Kletterranke bei wechselndem Sonnenstand. Es war ihm anzusehen, dass er sich nicht wohlfühlte. „o’Wa, wenn Ihr den einen Satz gesagt hättet, auf den es Alson ankam, als wir noch zu dritt zusammensaßen, wenn Ihr in seinem Beisein Euer Bekenntnis zu Mittelpunkt ausgesprochen hättet, dann würde ich Euch jetzt ohne Zögern zu seinem Vormund ernennen. Aber wir wurden unterbrochen. Und immer noch weiß ich nicht, ob Alson und Ihr Verbündete oder Gegner seid. Vielleicht sollten wir doch einen Erben suchen. Ich weiß, er hat einen Vater. Wenn der die Geschäfte in Mittelpunkt nicht weiterführen möchte, könnten wir für ihn alles verkaufen und ihm das Geld übergeben.“ 
 
    „Sein Vater ist tot.“ 
 
    „Woher wollt Ihr das wissen, o’Wa?“ 
 
    „Ich bin ein Händler. Ich handele mit Waren, komme herum, habe Männer, die für mich fahren. Ich erfahre das eine oder andere.“ 
 
    „Und Ihr seid Euch da sicher?“ 
 
    „Seit ich hier in Mittelpunkt Grund und Boden gekauft habe, habe ich immer wieder jemanden in die Richtung geschickt, aus der ihr beide gekommen seid. Ich habe das Dorf gefunden, Ochtnin. Alsons Vater lebt nicht mehr. Die Leute sagten, er hätte nie verwunden, dass sein Sohn ihn verlassen hat. Aber wenn Ihr es nicht glaubt, schicken wir jemanden dorthin. Bis dahin laufen die Geschäfte weiter wie bisher.“ 
 
    „Warum sollte ich Euch nicht glauben? Alson hat also keinen Erben. Wir könnten auch alles verkaufen und das Geld unter den Einwohnern von Mittelpunkt aufteilen.“ 
 
    o’Wa lachte auf, aber es war wenig Freude in dem Lachen. „Macht das, Ochtnin, nennt mir einen vernünftigen Preis und ich kaufe den ganzen Ort. Ein besseres Geschäft kann ich gar nicht machen. Aber es gibt einen Erben!“ 
 
    „Davon weiß ich nichts“, sagte Ochtnin-Tan und erste Zweifel zogen über sein Gesicht. Hatte Alson ihn nicht immer vor o’Wa gewarnt? Dieser Teufel zog jeden über den Tisch und ließ es auch noch legal aussehen. 
 
    „Sicher weißt du davon. Er hatte eine Schwester. Bei uns heißt sie Roa. Die Menschen am Fuß der Berge nennen sie Que.“ 
 
    Liff nickte zustimmend und flüsterte Djott etwas zu. 
 
    „Roa ist gekauft. Sie waren nicht blutsverwandt“, warf Ochtnin-Tan ein. 
 
    „Der Altmann hat sie gekauft und zur Schwester seines Sohnes gemacht. Sie hat unter seinem Dach gelebt, mit der Familie gegessen. Sie war seine Schwester und wurde von den Leuten in Altmanns Dorf auch so gesehen. Du kannst die Menschen dort fragen, wenn du an meinen Worten zweifelst.“ 
 
    Ochtnin-Tan erstickte beinahe an seinen eigenen Worten, als er sagte: „Und als die beiden erwachsen wurden, hat Alson sie in sein Bett geholt. Das waren keine schwesterlichen Gefühle.“ 
 
    „Wart Ihr dabei?“ 
 
    „Das nicht.“ 
 
    „Hat Alson es Euch erzählt?“ 
 
    Ochtnin-Tans Gesicht verzog sich. „Nicht direkt. Er hat es angedeutet.“ 
 
    „Dann schlage ich vor, Ihr fragt sie selbst. Fragt Roa.“ 
 
    Jetzt lief das Gesicht des Richters dunkelrot an. „Ich glaube, das wird nicht nötig sein“, sagte er hastig. „Ich erkenne ihren Anspruch an. Holt Roa, Liffs Schwester.“ 
 
    Djott wandte sich Liff zu. „Das solltest du tun. Gehe sie holen. Das ist besser, als dass o’Wa oder Ochtnin-Tan gehen. Und sie sollte lieber von dir hören, was hier besprochen wurde. Irgendetwas geht hier vor, das ich nicht verstehe. Etwas zwischen Ochtnin-Tan und o’Wa.“ 
 
    „Was gibt es da zu verstehen? Ochtnin-Tan liebt Roa. Er würde alles für sie tun. Aber nicht das Recht beugen. Das wäre wohl das Einzige, was er unterlassen würde. Aber Roa als reiche Erbin kann ihm nicht gefallen.“ 
 
    „Und was sagt deine Schwester zu Ochtnin-Tan?“ 
 
    „Nichts. Über ihr Herz spricht sie nicht.“ Liff stand auf. „Ich gehe sie holen.“ 
 
    In der kurzen Pause von Liffs Abwesenheit saßen die drei Männer schweigend da. Hin und wieder nippte einer an seinem Gebrannten. o’Wa saß zurückgelehnt mit geschlossenen Augen und unbewegtem Gesicht. Er schien nachzudenken und mit sich und der Welt zufrieden zu sein. Ochtnin-Tan hingegen war so angespannt und rastlos, dass sein Knie unter der Tischplatte auf und ab wippte. Er versuchte seine Erregung zu verbergen, hatte aber wenig Erfolg dabei. Djott wurde aus den beiden Männern nicht schlau. Ochtnin-Tan war ihm sympathisch und o’Wa war nicht mehr der Pirat auf dem Meer, wie er ihn kennengelernt hatte. Er war gereift und ein gefährlicher Mann geworden. Waren sie Gegner? 
 
    Die Tür klappte und die Zwillingsschwestern traten herein. Sie brachten einen Schwall warmer Luft mit sich und den Geruch von Steppengras. 
 
    „Es sieht so aus, als würde Mittelpunkt nun dir gehören, Roa“, sagte Ochtnin-Tan und fügte hinzu: „Du bist jetzt eine reiche Frau.“ 
 
    Liff hatte sich wieder zwischen Djott und o’Wa gesetzt. Roa war stehen geblieben. „Ja, so sieht es aus. Liff sagte es mir. Allerdings bin ich nicht frei. Darf eine Unfreie über eigenen Besitz verfügen?“ 
 
    o’Wa lachte so laut heraus, dass allen die Ohren dröhnten. „Nein, jetzt gehört alles deinem Herrn. Also mir.“ Er wollte gar nicht mehr aufhören zu lachen und fand die ganze Situation höchst vergnüglich. 
 
    „Ich gebe mein Erbe aber nicht her“, sagte Roa ruhig. 
 
    „Dir wird nichts anderes übrig bleiben. Ich bin viel stärker als du“, antwortete o’Wa, beugte den Arm und zeigte ihr seine Muskeln. 
 
    „Und ich führe einen Dolch aus dem Knochen der Drachen.“ 
 
    „Das ist gar nichts gegen einen Säbel des Lichts.“ 
 
    „Der aber nicht Euch, sondern mir gehorchen wird, wenn es darauf ankommt.“ 
 
    o’Wa litt unter einem extremen Lachanfall, verschluckte sich, hustete, schlug sich auf die Schenkel. 
 
    „Du musst keine Angst haben, Roa“, sagte Ochtnin-Tan, der mit diesem Hin und Her nichts anzufangen wusste. „Du musst auch nicht in seinem Haus leben. Komm in das Haus des Rates. Ich werde dich beschützen.“ 
 
    „Ich danke Euch für Euer Angebot, Ochtnin-Tan, aber das wird nicht nötig sein. Ich kann gut auf mich selbst aufpassen und dieser o’Wa ist mir nicht gewachsen.“ 
 
    Der Handelsherr hatte sich etwas beruhigt und keuchte unter weiterem Gelächter. „Roa, Roa, was ist nur aus dir geworden?“ Und dann zu Ochtnin-Tan: „Sie hat von mir nichts zu befürchten. Das hatte sie nie. Und jetzt als Liffs Schwester schon zehnmal nicht. Vor Liff habe ich mehr Angst als vor allen Skelettkriegern mitsamt ihren Anführern. Ihr Wissen über Tee ist für mich so wertvoll, dass ich es mir nicht leisten kann, sie zu verärgern. Und sollte ich mich mit ihr anlegen, habe ich auch noch Djott im Nacken.“ 
 
    Djott überlegte, was das jetzt wieder bedeutete. 
 
    „Lasst mich einiges klarstellen“, sagte o’Wa, der plötzlich wieder ernst wurde. „Alson und ich waren uns ähnlich, indem wir immer durchgesetzt haben, was wir wollten. Wir waren Gegner, weil Alson eine Art König werden wollte und niemanden neben sich vertrug. Ich aber habe ganz andere Pläne als er.“ 
 
    Ochtnin-Tan verschluckte sich beinahe, als ihm klar wurde, wie Alson ihn gesehen haben musste. 
 
    „Aber er war in der Lage, über seinen Schatten zu springen, und den, den er nicht besiegen konnte, zu umarmen. Ich kann weiterführen, was Alson wollte und ich kann Roa beraten, wenn sie denn meinen Rat annimmt.“ o’Wa lächelte und warf Roa einen spöttischen Blick zu, der Ochtnin die Lippen zusammenpressen ließ. 
 
    „Ihr kennt Alsons Visionen nicht“, sagte Ochtnin-Tan. 
 
    „Seine Visionen sind mir egal. Es sind nicht meine. Es gibt genug Arbeit abzuschließen, die er angefangen hat. Bis wir damit fertig sind, wird Alson wieder erwacht sein oder sich gegen das Leben entschieden haben.“ 
 
    „Und Eure Visionen sind? Gebt Ihr sie preis oder haltet Ihr sie geheim?“ Ochtnins Blick war kühl. Er sah, wie sich sein eigener Traum immer mehr auflöste. Nur das Recht würde ihm bleiben, aber das Recht wärmte nicht die Seele. 
 
    „Das interessiert Euch wirklich, Ochtnin-Tan, wo doch Alson immer betont hat, dass ich nur an Gold interessiert sei? Nun gut, ich werde es Euch sagen.“ 
 
    Die Luft strömte auf einmal auf einem anderen Weg durch das Ratszimmer. Lag sie vorher noch unbeweglich wie eingefroren zwischen Ochtnin-Tan und o’Wa, drehte sie sich nun in einem langsamen Kreis um den Händler. Djott, Que und Liff bewegten sich unmerklich in ihrem Strom mit, wandten sich dabei o’Wa immer mehr zu und zeigten Ochtnin dabei ihre Schultern. 
 
    „Ich möchte ein bedeutender Händler werden. Und ich will noch mehr als das. Ich möchte den gesamten Handel neu aufstellen und mein erster Schritt dafür ist es, das größte Handelsnetz auf dem Land zu haben.“ 
 
    „Ist das nicht auch ein Königreich?“, fragte Ochtnin-Tan kalt. 
 
    „Nein. Ein Reich hat Reichsgrenzen. Ich bin als Fischer aufgewachsen. Mein Werkzeug ist das Netz. Da ist viel Platz für andere, viel Duldung und Freiheit für die Kleinen, die durch alle Maschen schwimmen. Nur die Großen will ich fangen. Wenn sie meine Freunde werden wollen, müssen sie in meinen Netzen arbeiten. Ich bin heute kein Fischer mehr. Stattdessen verleihe ich Netze an andere. Von den Großen gibt es in jeder Hafenstadt drei, vier, manchmal auch fünf. Mit ihren Flotten beherrschen sie das Meer. An Land wird es bald nur noch mich geben. Und glaubt mir, ich weiß, warum ich das alles mache.“ 
 
    „Ihr wollt ein König sein wie Alson“, stellte Ochtnin-Tan fest. 
 
    „Nicht jeder, der nach Größe strebt, will auch ein König sein, Ochtnin. Aber ich gebe zu, ich könnte einen König ganz gut gebrauchen. Wie wäre es mit Euch, Ochtnin-Tan? Hättet Ihr Lust, mein König zu sein?“ 
 
    Der Richter starrte den Händler an, als sähe er ein Gespenst vor sich. 
 
      
 
   


  
 

 Epilog 
 
      
 
    Die Sonne ging auf und wieder unter in Mittelpunkt, und das Leben ging weiter, als wäre nichts geschehen. Veränderungen brauchten ihre Zeit, bis sie sichtbar wurden. Marana verlor ihre gute Laune, begann zu streiten, verließ o’Wa und ging nach Perle am Meer zurück, wo sie fortan Joko zur Seite stand. In Mittelpunkt kümmerte sich Ninve nun allein um den Verkauf der Waren. 
 
    Liff kaufte weiterhin Tees ein und fand in ihrer Heimat einen jungen Mann, der sich im Gebirge beide Beine gebrochen hatte und deshalb nur noch dazu taugte, gemeinsam mit seiner Mutter Küchenkräuter anzubauen und das Trocknen der Pflanzenteile zu überwachen. Liff stellte ihn an, und seine Erfahrung und schnelle Auffassungsgabe führten dazu, dass sie ihm die meisten ihrer Aufgaben in der Handelsstation überlassen konnte. 
 
    Lugdarns Töchter blieben sich selbst überlassen, und da ihnen vor Alson graute, der unbeweglich auf seinem Bett lag, zogen sie in eine kleine Kammer ins Gasthaus und übernahmen dort unter den strengen Augen Roas die Bewirtung. 
 
    Ochtnin-Tan erließ Steuern, die sich an dem Grundbesitz orientierten. Deshalb bezahlte Roa viel Geld und o’Wa wenig, aber als Richter hatte er nun ein regelmäßiges Einkommen.  
 
    Djott blieb in Mittelpunkt und schien auf einmal alle Zeit der Welt zu haben. Er baute sich eine Hütte auf dem Platz, der eigentlich für das Haus eines Heilers vorgesehen war, und niemand hielt ihn davon ab. Zweimal am Tag besuchte er Alson, wo er lange Zeit dessen Aura studierte. Zweimal am Tag ging er auch ins Gasthaus, wo er seine Mahlzeiten einnahm, und wenn sich jemand zu ihm setzte und ihn fragte, was er denn die ganze Zeit mache, antwortete er stets: „Nichts. Ich denke nach.“ 
 
    Das war nicht gelogen, aber auch nicht die Wahrheit. Djott saß in seiner Hütte und warf die Zeichen, die sich in dem schwarzen Beutel befanden, der auch die beiden Knochen von Titan und Drache beherbergte. Immer war das Ergebnis ein anderes, aber meistens lagen Sonne und eine leere Seite des schwarzen Knochensplitters zusammen neben dem großen Steuermann. Bis Djott es leid war. Er kam aus seiner Hütte gekrochen, blinzelte in die Sonne und ging zum Handelshaus. 
 
    „Wo ist Liff?“, fragte er und sprach ihren Namen dabei aus, als wehte der Wind über das Grasland. 
 
    „Hinten, im Lager. Heute könnt Ihr sie dort noch finden. Morgen müsst Ihr sie suchen gehen, denn dann ist sie wieder unterwegs.“ 
 
    Djott hatte es auf einmal eilig und ging ins Lager. Dort stellte er sich so in den Weg, dass ihn niemand übersehen konnte. Liff lächelte, als sie ihn sah. 
 
    „Ich dachte schon, du wärst geflohen. So rar hast du dich gemacht.“ 
 
    Djott schwieg. Er schaute in Liffs Aura. Sie schlug etwas lebhafter als sonst. Die Farben waren unverändert. Dass Liffs Lächeln in seinem Schweigen erstarb, sah er nicht. „Was ist?“, sagte Liff endlich. 
 
    „Du hast noch etwas, das mir gehört.“ 
 
    Das Lächeln war wieder da. „Du meinst meinen Hut und den Knochendolch? Ich habe sie beide im Zweikampf gewonnen. Und jetzt willst du sie wiederhaben?“ 
 
    „Ich möchte nicht darum kämpfen müssen“, sagte Djott. 
 
    „Es ist der Knochendolch mit der Giftrille, der dir fehlt, neija? Nun gut, ich gebe ihn dir zurück.“ Da war etwas viel Großmut in Liffs Stimme, den Djott gar nicht bemerkte. Er runzelte die Stirn. 
 
    „Nein, den Dolch musst du behalten und immer bei dir tragen.“ 
 
    „Que hat ihn. Das weißt du doch.“ 
 
    Djott zog einen seiner Dolche aus der Schlaufe, die über seinem Hemd hing. „Dann nimm diesen hier.“ 
 
    „Du gibst ihn so einfach ab?“, sagte Liff und verbiss sich eine neckende Bemerkung darüber, dass er seinen ersten Dolch doch auf ganz andere Art abgegeben hatte. Djott verstand die Kunst der Anspielungen nicht, nicht die des Verdrehens von Worten und auch keine Zweideutigkeiten. Es war schwer, mit ihm zu scherzen. Er war immer so ernst. 
 
    „Ich brauche meinen Helm. Und ich brauche ihn jetzt, weil ich gehört habe, dass du morgen bereits wieder fährst. Hol ihn dir vor deiner Abfahrt bei mir ab, dann bekommst du ihn wieder.“ 
 
    „Komm mit mir“, sagte Liff. 
 
    Sie nahm Djott mit in ihr Zimmer, wo ihr Bett stand und die Decken für Puck und Lilli lagen. Eine Truhe für Kleider war geöffnet, auf einem Tisch lag allerlei Zeug. Darunter auch Djotts Helm. 
 
    Djott sog die Luft durch die Nase. „Es riecht gut hier“, sagte er. 
 
    „Ich sollte lüften“, antwortete Liff und gab ihm den Helm. 
 
    Djott bedankte sich und ging. Den Helm trug er in der Hand und setzte ihn sich nicht auf. Liff schaute nachdenklich hinter ihm her. 
 
    In seiner Hütte nahm Djott den Drachenknochen aus dem schwarzen Beutel und kratzte mit dem Dorn des Schildbuckels ein zweites Zeichen in ihn hinein und noch ein drittes. „Damit du mir nicht nur den Drachen anzeigst, der sich nie blicken lassen will. Auch über Dunkelmagie und über den, der sie beherrscht, sollst du mir etwas sagen. Und nun sprich. Oder muss ich dich wieder mit meinem eigenen Blut nähren?“ 
 
      
 
    Djott warf die Zeichen. Einmal, zweimal, viele Tage, bis ihn Hufgetrappel und eilige Schritte aus seiner Achtsamkeit rissen. Er packte die Zeichen in den Beutel zurück, zog ihn zu und hängte ihn sich um den Hals. Dann nahm er Faaah und steckte ihn durch die Schlaufen auf seinem Rücken. 
 
    Vor dem Haus des Rates stand Ochtnin-Tan mit Wundbrenner. o’Wa lehnte an einem Pfosten, der zu seiner Remise gehörte. 
 
    Ein Trupp Reiter hatte angehalten und stand nun auf der Kreuzung. Die Männer hatten weiße Gesichter und wurden von zwei Gestalten begleitet, die in dunkelrote Roben gewandet waren und die Gesichter in ihren Kapuzen versteckten … 
 
      
 
    Ende 
 
    


 
   
  
 



 
 
      
 
    Die Kinder der Drachen 
 
      
 
      
 
   
  
 

 In Mittelpunkt 
 
      
 
    Ochtnin-Tan, Ratsherr und Richter, verließ das Haus des Rates und überquerte die große Handelsstraße, die aus der Mittagssonne kam und zum Nachtstern führte. Er hatte sich herausgeputzt, trug in Hitze und Staub des Tages ein weißes Gewand unter goldschimmerndem Umhang, und sein Richtschwert hing ihm in einer Prunkscheide an der linken Seite. Es war schon spät am Morgen. Die Kaufleute, die in Mittelpunkt übernachtet hatten, waren schon längst wieder unterwegs. Jetzt herrschte Ruhe in dem kleinen Ort. „Die richtige Zeit für ein gutes Frühstück in einem guten Gasthof“, sagte er sich. „Ein hungriger Bauch macht unbeherrscht.“ Doch trotz guter Vorsätze und ausgezeichneter Speisen wollte sich der rechte Appetit nicht einstellen und so blieb er nur kurz auf einen kühlen Trunk und einen schnellen Happen. 
 
    Er verließ den Gasthof wieder, wandte sich nach links und überquerte die zweite große Handelsstraße, die mit der ersten ein großes Kreuz bildete. Sie verband Perle am Meer, eine bedeutende Hafenstadt unter der Regentschaft eines Fischerkönigs, mit dem Landesinneren. Dort hörte sie dann irgendwann auf, eine große Handelsstraße zu sein, und zerfaserte in einen breiten Fächer immer kleiner werdender Wege und Pfade. 
 
    Vor Ochtnin befand sich nun der Handelshof von o’Wa, der zurzeit die Geschicke des Ortes leitete. „Das wäre eigentlich meine Aufgabe gewesen“, dachte er, aber er verscheuchte diesen Gedanken schnell. Das war eine Angelegenheit für später. Er ging an o’Was Gebäuden vorbei, blieb hin und wieder stehen, um seinen Blick schweifen zu lassen, und wirkte beinahe wie jemand, der von allen Gütern vor allem Zeit besaß. Wäre sein Schritt nur weicher, sein Rücken nicht so gerade wie ein Speerschaft gewesen und hätte er die Schultern nicht so hochgezogen, als müssten sie den Hals vor dem Biss eines Raubtiers beschützen, ja, dann hätte man ihm den Müßiggänger vielleicht abnehmen können. 
 
    Am Ende der Gebäudereihe lenkte er seine Schritte erneut nach rechts und überquerte die erste Handelsstraße ein zweites Mal. Das vierte große Haus neben dem Haus des Rates, dem Gasthaus und o’Was Handelshof sollte das Haus der Heilung sein. Doch noch stand dort nur eine armselige Laubhütte, die jedem, der hier vorbeikam, von Armut oder Genügsamkeit, von Vorläufigkeit oder einer bereits verlorenen Zukunft erzählte. Hierhin hatte sich Djott, einer der Ratsherren von Mittelpunkt und selbsternannter Drachenkrieger, aus eigenem Entschluss und völlig freiwillig zurückgezogen. Und genau diese Hütte war Ochtnin-Tans Ziel. 
 
    „Zu Euch wollte ich, Djott“, sagte Ochtnin-Tan anstelle eines Grußes zu dem Mann, der vor der Hütte saß, und wischte sich mit einem Tuch den Schweiß von der Stirn.  
 
    „Und bei mir bist du nun“, entgegnete Djott. „Und auch noch in offizieller Mission, wie es aussieht. Offenbar hast du bereits einen weiten Weg hinter dir. Es wäre schneller gegangen, hättest du anstatt von drei Straßen nur die eine überquert, die das Haus des Rates vom Platz der Heilung trennt.“ 
 
    „Ihr habt mich beobachtet?“ 
 
    „Sicher. Du bist doch im Augenblick der Einzige, der hier herumläuft.“ Djott störte es nicht, dass er zu dem Richter aufblicken musste, und blieb ruhig sitzen. Er spielte mit zwei Knochensplittern herum, der eine hell, der andere schwarz, und ließ sie ständig von der einen in die andere Hand gleiten. So, als wäre Stillstand imstande, die Knochen verderben zu lassen. 
 
    „Ich hatte erwartet, Ihr würdet aufstehen, wenn ich Euch besuche. Doch wenn Ihr Euch nicht wohl fühlt, dann bleibt lieber sitzen.“ 
 
    „Würde ich vor dir aufstehen, Ochtnin-Tan, müsste ich bei meiner Körpergröße auf dich herabblicken. Du bist aber ein ehrlicher und anständiger Mann von feiner Herkunft, den ich nicht in Verlegenheit bringen möchte. Warum sagst du mir nicht einfach, was du von mir willst?“ 
 
    Ochtnin-Tan konnte sich nicht entscheiden, ob er verspottet wurde oder ob Djott wirklich meinte, was er sagte, denn bei diesem Mann wusste er nie, woran er war. Daher gab er sich einen Ruck und sagte: „Manchmal möchte man wirklich glauben, Ihr hättet Dummkraut gegessen. Und dann wieder sagt Ihr kluge Dinge, die ein Weiser nicht treffender würde sagen können. Nun gut denn. Jetzt, nachdem Alsons Nachfolge geklärt ist und Mittelpunkt wieder gut verwaltet wird, nachdem die Schwerter des Lichts sich getroffen haben und Frieden mit der Macht des Dunkel geschlossen haben, gibt es nur noch eine Sache zu klären, die allein uns beide angeht. Euch und mich.“ Ochtnin-Tan wischte sich erneut den Schweiß von der Stirn, und der stammte nicht nur von der frühen Hitze des Tages. 
 
    „Ihr, Djott, habt meinen Vater ermordet und sein Tod blieb bis heute ungesühnt. Ihr verspracht mir, Ihr würdet mir zur rechten Zeit zur Verfügung stehen. Ich denke, jetzt ist die rechte Zeit. Selbst, wenn ich Euch verziehen hätte, was ich nicht habe und auch niemals tun werde, bleibt ein Mord ein Mord, der geahndet werden muss. Keine Zeit der Welt wird diese Wunde in mir heilen können, denn Ihr habt diesen wundervollen Mann vor meinen Augen getötet. Mit einem einzigen Stich. Wie der Schlächter ein Stück Vieh. Und was noch schwerer wiegt: Ihr seid ohne ein einziges Wort der Erklärung wieder gegangen. Jetzt ist die Zeit, diese Angelegenheit abzuschließen. Sie gehört vor einen Richter. Ihr gehört vor einen Richter. Und das besser gestern als heute.“ 
 
    Das war eine lange Rede. Djott hatte sie sich ohne eine sichtbare Gemütsregung angehört und nickte nun, als wollte er seine Zustimmung zu diesen Worten zeigen. Er ließ die beiden Knochen in einem Beutel verschwinden und stopfte ihn sich unter sein Hemd. Dann stand er in einer fließenden Bewegung auf. Mit der Rechten wies er auf eine Stelle, die sich einige Schritte von seiner Hütte entfernt befand. „Gehen wir dorthin, Ochtnin. Da drüben liegen zwei große Steine für den Fall, dass ich einmal Besuch bekomme. Es gibt keinen Grund, dass du stehen musst, und im Sitzen ist der Größenunterschied zwischen uns beiden auch nicht mehr so auffällig.“ In der locker herunterhängenden Linken hielt Djott ein Schwert, das aus Knochenteilen zusammengesetzt war und sich winden konnte wie eine Schlange. „Du gestattest, dass ich vorausgehe?“ 
 
    Steine waren selten in diesem Teil des Landes, weil der fruchtbare Boden den Fels tief unter sich begrub. Die Götter mochten wissen, von wo Djott die Steine angeschleppt hatte, aber Ochtnin-Tan nahm den Sitzplatz dankbar an. Ihn schmerzten die verkrampften Muskeln seiner Beine und er wollte nicht, dass sie jetzt anfingen zu zittern. Und noch weniger, dass Djott es sah. Mit einem Laut zwischen Stöhnen und Ächzen ließ er sich auf dem Stein nieder. 
 
    „Ich stehe immer zu einem Wort, das ich gebe, Ochtnin“, sagte Djott. „Auch zu diesem. Aber du bist nicht der Einzige, bei dem ich im Wort stehe, und deshalb ist die Zeit auch noch nicht gekommen, es einzulösen. Erst wenn ich den Drachen Faaah, der mit seinem Geist in meiner Klinge lebt, gefunden und ihn der Welt zurückgegeben habe, kann ich mich in deine Hände begeben. Dann würde ich auch den Tod nicht scheuen. Der Frieden zwischen den Klingen war nur der erste Schritt, der ein sinnloses Blutvergießen beenden sollte.“ 
 
    „He!“, rief Ochtnin und die Empörung trieb ihm rote Flecken auf die Wangen. „Seid Ihr ein Mann von Ehre oder seid Ihr es nicht? Mir ist nicht entgangen, dass Ihr nicht mehr tut, als Euch auf o’Was Kosten den Bauch vollzuschlagen und den ganzen Tag herumzusitzen, wenn Ihr nicht zufällig schlaft. Erzählt mir also nicht, dass Ihr Wichtiges zu tun habt. Was macht Ihr denn hier, wenn Dinge auf Euch warten, die keinen Aufschub dulden?“ 
 
    Djott drehte seinen haarlosen Schädel in Ochtnins Richtung. „Ich warte“, sagte er. „Ich warte darauf, dass etwas passiert. Kannst du es nicht spüren? Es ist wie vor einem Gewitter. Wenn jeder weiß, dass bald der Blitz einschlägt, aber nicht, wo es sein wird. Vielleicht werden es auch gleich mehrere Blitze sein. Und den, der Mittelpunkt trifft, darf ich nicht verpassen.“ 
 
    Ochtnin war bereits wieder aufgesprungen. „Unfug!“ Das eine Wort war ein Ruf, dem zu einem Schrei nicht mehr viel fehlte. Anklagend fuhr seine Hand zum Himmel. „Ein Gewitter! Seht Ihr auch nur eine Wolke? Spürt Ihr die Schwüle, die einem Gewitter vorangeht? Unfug, sage ich. Euch drückt Euer Gewissen nieder. Oder die Angst vor dem Urteil Eures Richters. Ihr wisst genau, wie sein Spruch ausfallen wird.“ 
 
    „Ich verstehe dich, Ochtnin-Tan, weil ich weiß, was du möchtest. Der Mann, der für den Tod meines Vaters sorgte, ist tot. Ich habe ihn getötet, sein Haus abgefackelt und jeden erschlagen, der ihm zur Seite stand. Geholfen hat es mir nicht. Und glaube mir, ich würde vieles dafür geben, könnte ich deinen Vater wieder ins Leben zurückholen. Aber da es sinnlos ist, das Unmögliche zu versuchen, kümmere ich mich lieber um die Dinge, um die zu kümmern ich versprochen habe.“ 
 
    „Ich möchte mich auch lieber um andere Dinge kümmern, Djott. Aber ich kann es nicht. Nicht, solange die Vergangenheit nicht abgeschlossen ist. Ich könnte auf meine Rache verzichten und meinen Schmerz in meiner Brust begraben. Aber ich kann nicht auf Gerechtigkeit verzichten. Ein Verbrechen fordert ein Urteil und eine Strafe, die der Tat angemessen ist. Und was angemessen ist, bestimmt nur ein Richter und niemand anderes sonst.“ 
 
    Djott sah den Schmerz in Ochtnins Augen und den Zorn, der immer noch nicht verklungen war. Und doch glaubte er Ochtnin-Tan, dass es ihm nur um Gerechtigkeit ging. „Du bist Opfer und Ankläger zugleich. Wie willst du Gerechtigkeit finden, wenn du jetzt auch noch den Richter spielst?“ 
 
    Ochtnin fuhr zurück, als hätte Djott ihm ein unsittliches Angebot gemacht. „Wie soll ich ermessen, wie Eure Strafe auszusehen hat? Nein, ich will keine Rache. Ich will Gerechtigkeit. In diesem einen Fall werde ich einen Wanderrichter nach Mittelpunkt kommen lassen. Und darin könnte auch Euer Glück liegen, denn die meisten Wanderrichter hassen mich ebenso, wie ich sie verachte. Es ist also nicht gesagt, dass sie ein Urteil in meinem Sinn sprechen werden.“ 
 
    „Und trotzdem willst du ein Verfahren.“ 
 
    „Ja! Und das so sauber und so klar, wie es einem Menschen möglich ist.“ 
 
      
 
    Ochtnin-Tan ließ sich einige Tage nicht mehr blicken, und auch später sahen die Bürger von Mittelpunkt ihren Richter nur selten und niemals in seinem Prachtaufzug. Meistens eilte er zu o’Wa oder rannte von ihm kommend wieder zurück. Niemand verstand, was vorging, aber jeder fühlte, dass etwas in der Luft lag, das den ganzen Ort anging. Denn wie sollte es anders sein, wenn die beiden Ratsherren Richter Ochtnin-Tan und Händler o’Wa sich so oft besprechen mussten. 
 
    Und dann kam der Tag, an dem ein Fremder nach Mittelpunkt kam und nicht im Gasthof wohnte, sondern im Haus des Rates. Nicht lange danach erschien ein nervöser Bauernjunge bei Djott. Er blieb einige Schritte vor der Laubhütte stehen und rief durch den offenen Eingang in das Dämmerlicht hinein: „Das Hohe Gericht im Haus des Rates bittet Euch, dort zu erscheinen.“ Der Bursche stammelte seine Worte hervor, als ginge ihm bei dieser langen Botschaft immer wieder die Luft aus. Er schwitzte im ganzen Gesicht und hatte sein Gewicht mal auf das eine, dann wieder auf das andere Bein gelegt, als wollte er im nächsten Augenblick davonspringen. 
 
    „Sag Ochtnin-Tan, dass ich komme“, klang es zurück, „und vergiss nicht, dich für deinen Dienst bezahlen zu lassen, denn er war gefährlich und erforderte einen ganzen Mann.“ 
 
    Ein flüchtiges Lächeln war der Dank für diese Worte und Djott hörte nur noch das Geräusch hastiger Schritte. 
 
    Als Djott den Gerichtssaal betrat, den er aus seiner kurzen Zeit als vorläufiger Ratsherr noch gut kannte, drehte sich niemand nach ihm um. o’Wa kehrte ihm den Rücken zu. Ochtnin-Tan plauderte mit dem Fremden, und sonst war niemand im Saal. Djott hörte noch, wie der Fremde sagte: „Ich bin überrascht, dass dieses Gerichtsverfahren nicht öffentlich ist. In anderen Dörfern läuft das Volk zusammen, wenn ich komme. Zum Teil sogar von sehr weit her. Und es ist immer ein Fest für Jung und Alt.“ 
 
    „Es ist ein öffentliches Verfahren, aber nur ganz wenige können lesen und so wird es sich wohl nicht herumgesprochen haben, was heute hier verhandelt wird.“ 
 
    „Ja, wenn Ihr nur ein Stückchen Pergament aushängt. Ihr hättet es ausrufen müssen.“ Ochtnin-Tan suchte noch nach einer unverfänglichen Antwort, als der fremde Wanderrichter auf einmal aufschrie. „Was ist das denn? Seit wann darf ein Angeklagter einen Gerichtssaal mit Waffen in der Faust und in vollem Harnisch betreten?“ 
 
    „Ich bitte um Verzeihung“, sagte Djott und öffnete seine Hände. „Es sind keine Waffen in meiner Faust, aber niemand trennt mich von Faaah, meinem Drachenschwert, oder meinem Knochendolch. Und den übrigen Besitz trage ich mit mir herum, damit er mir nicht abhandenkommt. Ihr müsst wissen, es gibt viele böse Menschen in dieser Welt.“ 
 
    Der Wanderrichter schaute von Ochtnin zu o’Wa und von o’Wa zu Ochtnin und konnte nicht fassen, was man ihm hier zumutete. 
 
    „Kümmert Euch nicht darum“, sagte o’Wa. „Fangt einfach an und eröffnet die Verhandlung.“ 
 
    Der Wanderrichter folgte diesem Wunsch, begrüßte die Anwesenden und eröffnete das Verfahren mit den Worten: „Wir haben uns hier unter dem Vorsitz des Richters Erklar zusammengefunden, um Recht zu sprechen in einer Sache, die mit Leben und Tod zu tun hat. Der Angeklagte möge vortreten und ... nein, halt, nicht so weit. Nur zwei Schritte, Angeklagter. Halte einen respektvollen Abstand zu dem Gericht.“ Die plötzliche Panik in seiner Stimme brachte ein Lächeln auf o’Was Gesicht. 
 
    Ochtnin-Tan begann mit seiner Anklage, schilderte den Verlauf der Tat und geizte nicht mit Einzelheiten. Er führte aus, was die Tat für einen jungen Burschen, wie er es damals gewesen war, bedeutete, und verlangte eine Strafe, die der Schwere der Tat angemessen war, verriet aber nicht, was er selbst darunter verstand. Richter Erklar schaute erneut unsicher umher, denn er war es nicht gewohnt, Urteile zu sprechen, die ihm nicht bereits vorher in der einen oder anderen Art angedeutet worden waren. Nach einer kurzen Dauer unangenehmen Schweigens fragte er: 
 
    „Kann der Angeklagte die Schilderung des Anklägers so bestätigen? Oder spielte sich die Angelegenheit vielleicht ganz anders ab?“ 
 
    „Ochtnin-Tan hat beschrieben, was er sah. Was er nicht sah, konnte er nicht beschreiben“, antwortete Djott. 
 
    „Und was hat er nicht gesehen?“, wollte der Richter wissen. 
 
    Djott schüttelte nur leicht den Kopf und schwieg. 
 
    Der Richter wartete, zuckte dann mit den Schultern, als wollte er andeuten, dass er dem Angeklagten jede Möglichkeit gegeben hatte, sich zu verteidigen, und sprach dann das Urteil. „Um eine solche Tat zu sühnen, gibt es nur zwei Möglichkeiten. Die eine ist eine lebenslange Verbannung aus Mittelpunkt und dem Land um diesen Ort herum in einer Weite, die einer zehntägigen Ochsenfahrt entspricht ...“. Der Richter ließ diese Möglichkeit für einen Augenblick im Raum stehen, damit sie sich entfalten konnte und jeder verstand, was damit gemeint war. Gleichzeitig schaute er kurz zu Ochtnin-Tan und o’Wa hinüber, um zu erfahren, ob es das war, was sie von ihm wünschten. Als ein Nicken des Kopfes ausblieb, seufzte er leise und fuhr fort, „... oder man nimmt dem Angeklagten das Leben, in dem man ihm den Kopf abschlägt, ihn an einem Baum aufhängt oder ihn von einem Pferd zu Tode schleifen lässt.“ 
 
    o’Wa verzog bei diesen letzten Worten das Gesicht, was der aufmerksame Richter wohl bemerkte. 
 
    „Da man Grausamkeiten nicht mit Grausamkeiten vergelten sollte und weil es in dieser Region keine Bäume zum Aufhängen gibt, verurteile ich Djott, den Mörder eines Richters, zum Tode durch Abschlagen des Kopfes. Die Verhandlung ist damit geschlossen.“ 
 
    Djott stand auf und sagte: „Ich bitte das Gericht, das Urteil auf eine unbegrenzte Zeit aufzuschieben. Ich habe wenig Zeit und Wichtigeres zu tun, als mir dem Kopf abschlagen zu lassen.“ Er drehte sich um und wollte den Saal verlassen, als Ochtnin-Tan „Halt!“ rief und sich an den Richter wandte: 
 
    „Wollt Ihr das Urteil nicht vollstrecken?“ 
 
    Das Entsetzen stand Richter Erklar ins Gesicht geschrieben, als er sagte: „Das Schwert, das ich mit mir führe, ist schlecht und wenig dafür geeignet, ein Urteil zu vollstrecken. Und doch ...“ Er hob die Hand, als wollte er vorgebrachte Einwände gleich abwehren. „Ich habe schon Todesurteile vollstreckt und werde es auch in diesem Fall tun. Sorgt dafür, dass der Angeklagte entwaffnet und gebunden mit dem Kopf auf einem Richtblock vor mir liegt.“ 
 
    „Das könnte zu einigen Schwierigkeiten führen“, sagte o’Wa. 
 
    „Dann soll sich die Anklage darum kümmern. Wenn Ochtnin-Tan selbst den Angeklagten hinrichtet, würde mein Urteil diese Tat decken, denn ich als Richter habe sie für Recht erklärt. Und jetzt möchte ich gern ausgezahlt werden, denn ich habe in dem nächsten Ort auch noch ein Verfahren durchzuführen, das schwierig und langwierig sein wird. Ich muss, so schwer es mir auch fällt, sofort abreisen.“ 
 
    Ochtnin-Tan drückte Erklar einen Beutel in die Hand und deutete mit einer Handbewegung an, dass er entlassen sei. Der Wanderrichter drückte sich an Djott vorbei und sah zu, dass er fort kam. Er würde Mittelpunkt so schnell nicht vergessen. 
 
    „Und nun?“, wollte o’Wa wissen. „Was habt Ihr nun vor, Richter Ochtnin-Tan?“ 
 
    „Das, von dem ich wusste, dass ich es tun muss. Ich werde es selbst in die Hand nehmen. Aber nicht im Saal, in dem das Gericht getagt hat. Wenn Ihr mit bitte folgen wollt.“ 
 
    Es war eine merkwürdige Prozession. Die beiden Ratsherren Mittelpunkts und ein ehemaliger Ratsherr verließen das Gebäude und begaben sich auf eine freie Fläche am Rande des Ortes. Ochtnin stellte sich Djott gegenüber auf und zog sein Schwert. „Glaubt nicht, dass ich Angst vor Euch und Eurem Schwert habe“, rief er Djott zu. 
 
    „Nein, ich glaube nicht, dass du Angst hast, Ochtnin. Und solltest du doch Angst haben, wird dich das nicht daran hindern zu tun, was du glaubst, tun zu müssen.“ 
 
    Ochtnin warf noch einen letzten Blick zu o’Wa, doch der schüttelte nur den Kopf. „Warum begnadigt Ihr ihn nicht einfach? Dann hat jeder seine Ruhe.“ 
 
    „Ihr wisst genau, dass ich das nicht kann. Das Urteil ist gesprochen und damit gültig. Begnadigen könnte ihn nur ein König, dem wir alle untertan sind. Solange das Land keinen König hat, bin ich dafür verantwortlich, dass das Urteil jemanden findet, der es vollstreckt. Würde ich anders vorgehen, würde ich alle verraten, die an das Recht glauben.“ 
 
    „Ochtnin, hört auf mit dem Unsinn. Das wäre kein Verrat, weil Ihr der Einzige seid, der an Recht und Gerechtigkeit glaubt.“ Und leise fügte er zu Djott hinzu: „Wenn du ihn tötest, dann schlage ich dir den Kopf ab. Und Arme und Beine noch dazu. Ich brauche diesen verbohrten Trotzkopf noch. Er soll unser König werden.“ 
 
    „Droh mir nicht, Pirat“, flüsterte Djott ebenso leise zurück. „Du bist machtlos in dieser Sache.“ Er ging zwei Schritte von o’Wa fort und hob sein schwarzes Schwert. „Ich bin bereit, Ochtnin-Tan.“ 
 
    „Ich vertraue auf die Gerechtigkeit und die Kraft Wundbrenners, das nicht umsonst den Titel ‚Schwert der Gerechtigkeit’ trägt.“ 
 
    „He, Ochtnin, was sagt eigentlich dein Schwert zu diesem Irrsinn?“, fragte o’Wa. 
 
    Djott senkte sein Schwert. Alle schwiegen. Dann eine leise Stimme in den Köpfen, die nur verstand, wer wusste, worauf er hören musste. 
 
    „Das Urteil kam zu früh. Aber jetzt, wo es gefällt wurde, stehe ich zu meinem Herrn.“ 
 
    „Habt ihr gehört, was ich gehört habe? Jetzt gilt’s.“ Ochtnin schlug mit all der Kraft zu, die er aufbringen konnte. Djott bekam Faaah gerade noch rechtzeitig hoch und hielt dagegen. Lichtstahl schlug auf Drachenknochen. Djott spürte den Aufprall und den Schlag der Magie, der ihm durch den Arm zuckte. Er presste die Lippen gegen den Schmerz zusammen. Doch der war nichts im Vergleich zu seinen ersten Kämpfen gegen Liff oder o’Wa. 
 
    Ochtnin hingegen zuckte zusammen, krümmte sich, krallte seine Hand in den Stoff, der seine Brust bedeckte, wurde bleich und brach zusammen. Wundbrenner entfiel seiner kraftlosen Hand. 
 
    Djott steckte Faaah wieder durch die Lederschlaufen auf seinem Rücken, kniete neben dem regungslosen Richter, zog ihm ein Lid hoch, fühlte seinen Puls. „Das Herz schlägt noch.“ Er nahm Wundbrenner und legte ihm die Klinge quer über die Brust. Dann stand er wieder auf. „Er wird es überleben“, sagte er zu o’Wa, als der auf ihn zuging und sich neben ihn stellte. 
 
    Es dauerte etwas, bis Ochtnin-Tan wieder zu sich kam. „Was war das?“  
 
    „Wundbrenner war stark, du leider nicht. Es braucht eine besondere Kraft, um den Zusammenprall zweier Magien zu überstehen. Aber einen Trost habe ich für dich. Je mehr Kämpfe du mit deinem Schwert überlebst, desto eher wirst du dich an die Schmerzen des Kampfes gewöhnen. Und jetzt weißt du auch, dass die Gerechtigkeit nur siegen kann, wenn sie außer deinem klugen Kopf und deinem mitfühlenden Herzen auch einen starken Arm hat.“ 
 
    „Und Ihr habt mich am Leben gelassen, Djott. Warum?“ 
 
    „Deinen Vater zu töten, war ein schlimmer Irrtum. Wem würde es helfen, ihm einen zweiten Irrtum folgen zu lassen?“ 
 
    „Aber das Urteil bleibt bestehen. Und ich werde stärker werden. Und irgendwann werde ich Euch töten.“ 
 
    „Ich kann nicht gegen alle Narreteien dieser Welt angehen. Und sicher wirst du stärker werden. Aber du vergisst etwas. Die Welt wird sich verändern und du mit ihr.“ 
 
    „Spart Euch Eure Worte und Euer Mitgefühl.“ Ochtnin-Tan wälzte sich auf die Seite, zog ein Bein an und schaffte es, erst auf sein Knie und dann auf die Füße zu kommen. Er packte Wundbrenners Griff und wankte zurück zum Haus des Rates. Die Spitze des Schwertes zog eine Furche durch den Staub. Djott und o’Wa sahen ihm nach. 
 
    „Ein stolzer Mann, dieser Ochtnin-Tan“, sagte Djott. 
 
    „Ein Narr ist er. Aber einer von der lieben Sorte. Leider leben diese Menschen nicht lange.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Die Zeit verging. Ochtnin-Tan mied die Öffentlichkeit und erholte sich von seiner Niederlage. o’Wa führte die Geschicke des Dorfes mit kluger Hand. Und doch konnte man den Eindruck haben, dass dem Ort etwas fehlte, was niemand so recht benennen konnte. Und hätte man gefragt, wäre niemand auf die Idee gekommen, Alson zu erwähnen. Denn den vermisste niemand. Aber die Visionen, die dieser Mann mitgebracht hatte, als er Mittelpunkt gründete, verblassten mehr und mehr und deshalb begann sein Dorf, ein Dorf wie jedes andere zu werden. Niemand erwartete, dass sich daran so bald etwas ändern würde. Auch Djott nicht. Obwohl er immer noch in seiner Hütte lebte und darauf wartete, dass der Blitz einschlug. 
 
    „Schickt euch“, befahl Djott und warf seine beiden Orakelsteine. Der schwarze Splitter eines Drachenknochens hatte die Form einer Pyramide mit vier gleichen Flächen. Auf dem harten Boden sprang er ein paar Mal unwillig hin und her, sodass Djott die Hand nur auszustrecken brauchte, um ihn zu berühren. Der weiße Würfel aus dem Knochen des letzten Titanen rollte weit über die festgetretene Erde, als wollte er möglichst viel Abstand zwischen sich und seinen Erzfeind bringen. Jetzt, wo sie beide der qualvollen Enge des Beutels entkommen waren, in dem sie aneinander gedrängt ihre Zeit verbrachten, hatten sie nur noch einen Willen. Weg voneinander. Djott blickte den Knochen mit erwartungsvollen Augen nach. Die Knochen starrten zurück. Mit ihren leeren Seiten.  
 
    „Bei Licht und Dunkel, wollt ihr wohl gehorchen!“, fluchte er und ließ die beiden Knochen ein weiteres Mal über den Boden seiner Laubhütte rollen. Das Ergebnis unterschied sich nicht von seinem ersten Wurf. Wie konnte das sein? 
 
    Djott ging es nicht um Gehorsam oder Ungehorsam. Sein Zorn entsprang der Sorge, die sich mit jedem weiteren Tag mehr und mehr in eine Angst verwandelte, die ihn zu überwältigen drohte. Er warf die Knochen ein drittes Mal. 
 
    Wie sollte er Faaah zu seiner Erinnerung verhelfen, wenn sich alles gegen ihn verschworen hatte? Wie ihn seine verlorene Magie wiederfinden lassen? Und wo lag dieser Drache, versteckt und vergessen, und verließ sich darauf, dass er gefunden würde? „Ochtnin, so sehr ich deine Trauer verstehe, ich habe noch keine Zeit für dich“, flüsterte er, senkte den Blick und starrte erneut auf die beiden Knochen. Ochtnin war bereits wieder vergessen. 
 
    Da lagen zwei Knochen. Eine vierseitige Pyramide und ein Würfel mit gemeinsam zehn Flächen. Drei der vier Flächen auf der Pyramide trugen ein Zeichen: das Zeichen des Drachen, das der Dunkelmagie und das jener Macht, die der Magie der Drachen gebot. Den Würfel zierte nur auf einer Fläche das Bild einer Sonne, dem zu allen Zeiten und bei allen Völkern geltenden Symbol für das Licht oder für die Titanen, die das Licht beschützten. 
 
    „Ihr seid mein Werkzeug, mein Licht und mein Führer auf dem Weg. Mit euch werde ich mein Versprechen erfüllen“, flüsterte er. Dafür und um seinen Willen zu bekräftigen, hatte er ein Zeichen für den Drachen ersonnen und es mit eigenem Blut auf eine der vier Flächen des Splitters aufgetragen. Gierig hatte das Knochenstück die Flüssigkeit des Lebens in sich aufgesogen. Sein Lehrer in der magischen Kunst des Zeichenwerfens hatte ihn einen Narren geheißen, denn Drachen waren einmal Weltenschöpfer und mystische Wesen des Chaos gewesen. Die Menschen aber waren einfach nur Menschen, auch wenn sie, wie man sagte, von den Titanen abstammten. 
 
    Das Wissen um die Magie existierte noch. Es verbarg sich in der Natur und den letzten Überresten dieser einst mächtigen Wesen. Und wer die Natur befragen wollte, warf die Zeichen. So war das seit alters her. Die Zeichenwerfer verstanden es, aus toten Dingen die letzten Fäden der Erinnerung an ein früheres Leben zu sammeln, sie mit Hilfe der Kraft des eigenen Geistes zu verweben und so eine Verbindung zu erschaffen zwischen dem Schicksal im Großen auf der einen Seite und dem eigenen Verstand im Kleinen auf der anderen. 
 
    Nur einem Zeichenwerfer konnte gelingen, was er sich vorgenommen hatte. Einem Weisen. Einem Seher. Und er wollte, nein, musste dieser Seher sein. Auch wenn so Vieles dabei misslingen konnte. Denn niemals war ein Wurf eindeutig. Immer wieder aufs Neue musste er die Zeichen werfen, so wie ein Fischer seine Netze auswarf. Immer wieder und so oft, bis die Wahrheit durch das Gespinst von Schnüren und Knoten, Lügen und Illusionen hindurchschimmerte.  
 
    All das hatte er gewusst und sich nicht gefürchtet. Aber wie war es möglich, dass zwei Orakelknochen ihm immer wieder ihre blanken Seiten zeigten. Den Würfel hätte er noch verstanden, denn der besaß gleich fünf davon, aber nicht bei dem Drachenknochen. Dafür gab es nur eine Erklärung. Sie verweigerten sich ihm. Und wenn das zutraf, dann musste es etwas geben, das ihnen verbot zu sprechen oder ihnen die Sprache nahm. Oder aber ... 
 
    Djott schaute auf die matte schwarze Dreiecksfläche des Knochensplitters, und die leere Fläche schaute zurück. Da war Leben in der Fläche. Und Ungeduld. „Was wäre, wenn die Leere auf der Fläche für den Knochen dieselbe Bedeutung hätte wie ein Zeichen und wenn der Knochen mir mit dieser Fläche etwas sagen möchte? Mit jedem Wurf dasselbe?“, überlegte er und schüttelte sogleich den Kopf. Je länger er nachdachte, desto komplizierter wurde es. 
 
    Und dann gab es noch eine weitere Möglichkeit. An die wollte Djott nicht denken und musste es dennoch tun. War es möglich, dass ihm die Gabe des Zeichenwerfens fehlte? „Nein!“, beantwortete er diese Frage gleich selbst. Dafür hatte er bereits zu viel erreicht. Wer gelernt hat, das Dunkel zu rufen, sollte auch die Knochen zum Reden bringen können. 
 
    Und so starrte er verzweifelt auf die Erde, schaute auf die ersten Sonnenflecken einer noch tief stehenden Morgensonne, genoss die verbliebene Kühle einer bereits entflohenen Nacht und wartete auf eine Eingebung oder auf die Stimme Faaahs. Aber der Drache in seinem Knochenschwert schwieg. Dass er das letzte Mal zu ihm gesprochen hatte, war schon eine Weile her. „Faaah, bist du noch da?“ 
 
    Djott verlor die Geduld. Zu viel Grübeln macht einen Mann schwach. In einem plötzlichen Ausbruch seiner Gefühle und einer unbeherrschten Bewegung warf er die Knochen erneut. Sie flogen quer durch seine Hütte, rollten wie wild über die Erde und schlugen mit einem harten Klacken gegen die Kante seines Helms. 
 
    Ächzend erhob er sich. Ihm schmerzten die Knie vom langen Sitzen. Er würde sich das Ergebnis dieses Wurfes nicht mehr anschauen und die Knochenstücke zurück in den Beutel legen, in den sie gehörten. Für heute war es genug. Überall Rätsel, unbeantwortete Fragen und Ärgernisse. Doch als er auf seinen Helm hinabblickte, musste er lachen. Auch der gab ihm Rätsel auf, die aber wenig mit Orakelknochen zu tun hatten. 
 
    „Liff“, hauchte er. Und vor seinem Auge erschien das Bild einer kleinen, drahtigen Kriegerin. Djott merkte nicht, wie sich sein Gesicht unter seinem Lächeln entspannte. Ein lautes Hufgetrappel ließ ihn plötzlich herumfahren, und sein Traumbild verschwand. Reiter! Er setzte sich in die Tür seiner Hütte. Von hier aus konnte er alles übersehen und blieb doch selbst unsichtbar. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Verstoßen 
 
      
 
    „Da ist er. Hinterher!“ 
 
    No-emp hörte das Gejohle und rannte los. An ein Entkommen war nicht zu denken, denn die anderen Kinder waren älter und schneller als er. Und sie hatten gesunde Beine. Keinen Streckfuß, wie Vater es nannte. Der Fußrücken war zu lang, die Sohle daher gekrümmt und so zeigten seine Zehen zur Erde. Immer. Und weil das Fußgelenk sich versteift hatte, sah er ständig so aus, als wollte er sich hochrecken und auf den Fußspitzen laufen. Aber das galt nur für seinen rechten Fuß, nicht für den linken. Doch so genau wollte das niemand wissen. Für die anderen im Dorf war er einfach No, der Krüppel.  
 
    Mit ungleich langen Beinen war schlecht laufen. Nein, die anderen Kinder würden ihn nicht lange zu jagen brauchen, bis sie ihn gestellt hatten. Sein Glück, dass sie die Lust am Jagen immer recht schnell verloren. Spätestens, wenn er den Rand des Dorfes erreicht hatte. Wahrscheinlich wussten sie ohnehin nicht, was sie mit ihm hätten anfangen sollen, würden sie ihn tatsächlich stellen. Aber darauf wollte No-emp es nicht ankommen lassen. 
 
    Es regnete Steine und Erdklumpen. Lange schon, bevor die Jäger in Wurfweite gekommen waren. Es ging ihnen nicht darum, No-emp zu verletzen. Es genügte ihnen, dem Krüppel zu zeigen, dass er nicht dazugehörte, keiner von ihnen war und sich am besten niemals mehr blicken ließ. Sollte er doch unter einem Busch im Dreck schlafen. Heute war es besonders schlimm. Sie kamen ihm zu nah, ein Stein traf, zerriss seine Haut und ein paar Blutstropfen rannen ihm über die Wange. No-emp heulte auf. Ein Triumphgebrüll antwortete ihm. 
 
    „Geh ihnen aus dem Weg“, sagte Skep, sein Vater. „Ich kann dich vor den Großen schützen, wenn sie dir was wollen, aber nicht vor den Kindern. Also bleib weg. Irgendwann werden sie von selbst damit aufhören.“ 
 
    Diese Worte entsprachen der Wahrheit, denn No-emp war zwar jünger als die anderen Kinder, aber nicht kleiner und auch nicht schwächer. Doch was half eine Wahrheit, wenn sie nur ständig schmerzte und niemals Trost spendete. Und so ertrug er sein Schicksal und beschloss, schneller zu wachsen. In die Höhe wie auch in die Breite.  
 
    Freunde hatte der Junge nicht im Dorf. Nicht unter den Kindern und auch nicht unter den Großen, wenn man einmal von Skep, seinem Vater, absah und von Orsinth, der Gefallen an dem Burschen gefunden hatte. Auch der fand keine Freunde im Dorf. Das verhinderte seine Gabe, die Zeichen zu werfen und aus ihnen die Zukunft zu lesen. Orsinth hatte jedermanns Respekt, aber die Leute begegneten ihm mit Misstrauen und Vorsicht und schenkten ihm niemals ihr Herz. Nur No-emp tat das. Er verehrte den alten Zeichenwerfer, seitdem der ihm die Hand auf die Schulter gelegt und gefragt hatte: „Wie geht es dir?“ Wie sollte man jemandem misstrauen, der so freundlich sein konnte? 
 
    „Meine Orakelsteine sind meine Freunde“, sagte Orsinth. „Sie erzählen mir Geschichten von überall, sodass ich nicht mehr reisen muss, um etwas zu erfahren. Sie enthalten alles Wissen dieser Welt. Alles, was in der Vergangenheit geschehen ist, alles, was gerade passiert, und sogar das, was in der Zukunft noch geschehen wird. Denn was ist die Zukunft anderes als das, was sich die Gegenwart gerade anschickt zu tun?  
 
    Nicht alles wirst du sofort verstehen. Deshalb musst du die Zeichen immer mehr als einmal werfen. Dann hörst du dieselbe Geschichte erneut oder eine andere. Manchmal muss ein Zeichenwerfer seine Steine viele Male werfen, bevor er erfährt, welche Geschichte für ihn wichtig ist.“ 
 
    „Das ist aber kein Stein und das auch nicht“, sagte No-emp und zeigte erst auf einen Knochen und dann auf ein glänzendes Stück Metall. 
 
    „Kluger Junge“, sagte Orsinth. „Aber ich nenne sie alle Steine. Gleichgültig, woraus sie bestehen. Wir wollen es doch nicht unnötig schwierig machen, neija?“ 
 
    Doch so einfach, wie Orsinth tat, war es nicht. Warf man nur zwei Knochenstücke, in die nur wenige Zeichen eingebrannt waren, erfuhr man meist etwas ganz Allgemeines, was man ohnehin schon wusste. Warf man aber nicht nur Knochen, sondern auch noch Steine, Holzstücke, Zähne und Bruchstücke der mächtigen Schnappmuschelschalen, die man an guten Tagen im Fluss fand, und verzierte jedes Teil mit vielen Zeichen, dann lag ein Buch vor einem, in dem man tagelang lesen konnte. Denn auch, wo die Steine lagen und neben wem, welche Zeichen sie dem Werfer zeigten, welche den anderen Steinen und welche sie versteckten, das alles galt es zu berücksichtigen. Die Geschichte der Orakelsteine entstand dabei im Kopf dessen, der die Zeichen geworfen hatte. Und der musste zunächst einmal lernen zu lesen. Orsinth hatte viel Geduld und No-emp verbrachte mehr Zeit bei dem alten Mann als bei seinem Vater. Und so verging die Zeit. 
 
    Skep behielt Recht. No-emp wuchs und wurde stärker als die anderen Kinder. Das rettete ihn vor den meisten Grausamkeiten, aber nicht vor dem Getuschel hinter seinem Rücken. Seine Mutter soll seinen Vater mit einer Schlange betrogen haben oder – schlimmer noch – mit einer Sumpfbestie. Warum wohl war seine Haut so fleckig und sein Blick so stechend. 
 
    „Du hast einen Schlangenblick“, rief ihm ein Mädchen einmal zu. „Du bist ein Ungeheuer.“ 
 
    No-emp lachte den Schmerz beiseite, den der Stachel dieser Worte ihm zufügte, und fragte das Mädchen: „Hast du schon jemals eine Schlange gesehen? Sie tragen die Augen an der Seite ihres Kopfes. Wie die Vögel. Ich aber habe meine vorn. So wie du auch.“ 
 
    Aber es half alles nichts. Für die Kinder war er eine Schlange und nach einer Zeit nannten ihn auch viele Erwachsene Schlangenauge. Aber nur leise, wenn sie unter sich waren und wenn No-emps Vater sich gerade nicht in Flüsterweite befand, denn der war Mitglied des Dorfrates und nicht ohne Einfluss, was die Dinge des täglichen Lebens anging. 
 
    Für den Jungen änderte sich zunächst nichts und jeden Sommer feierte er mit dem gesamten Dorf den Tag, an dem die Sonne jenen magischen höchsten Punkt erreichte, an dem sie endgültig über die Berge triumphierte und ihr Licht dem Talgrund schenkte. Heute war es bereits das zehnte Mal und heute wurde er auch gleich zweimal von einem Erwachsenen verprügelt. Das erste Mal, weil er einen Mann nach etwas fragte, während der mit einem anderen sprach, und das zweite Mal, als er einen Mangel an Respekt zeigte. Worin dieser Mangel bestand, wusste No-emp nicht und es sagte ihm auch niemand. Der Mann schrie nur: „Starr mich nicht so an!“, bevor er zuschlug. No-emp wehrte sich nicht, er merkte sich nur die Gesichter. Von diesem einen Mann und auch von dem anderen und dann noch von allen, die ihm nicht wohl gesonnen waren. 
 
    Als er schließlich einen ganzen Kopf größer als die meisten Männer im Dorf war, ging er zu denen, deren Gesichter er sich gemerkt hatte. 
 
    „Heute ist der Tag, an dem ich von euch Respekt einfordere, denn ich bin größer und stärker als ihr. Und ab heute habt ihr mich zuerst zu grüßen, wann immer ihr mir begegnet.“ 
 
    Doch die Männer lachten ihn nur aus. „Du hast kein Recht etwas zu fordern, denn du bist immer noch kein Mann. Dazu hässlich wie eine Sumpfunke und so dümmlich in deinem Schädel, dass die Sonne sich jeden Morgen vor Lachen schüttelt, wenn sie dich sieht. Und jetzt schau, dass du wegkommst. Sonst passiert etwas.“ 
 
    Damit hatten die Männer Recht. Es passierte tatsächlich etwas. No-emp verpasste den Kerlen ein paar Maulschellen, dass sie mit brummenden Köpfen liegen blieben. Am nächsten Tag lauerten sie ihm auf. Mit weiteren Freunden und langen Stangen aus dem Holz des Bergahorns. Es gab härteres Holz als das, was der Bergahorn lieferte, aber die Männer wollten nicht in den Ruf geraten, grausam zu sein. No-emp schlug den beiden Männern, die keinen Respekt kannten, von oben mit der Faust auf den Kopf, sodass sie tot liegen blieben, und verprügelte anschließend deren Freunde. Die Bruchstücke ihrer Holzstangen warf er ihnen hinterher. Noch am selben Tag kamen die drei Alten des Dorfes zu ihm und zu seinem Vater. 
 
    „Skep, Euer Sohn ist eine Gefahr für unser Dorf. In ihm weilt eine böse Kraft. Seht selbst, wie die Farbe seiner Haut sich in der Sonne ändert. Sie ist nicht weiß, sie ist nicht braun und wird in der Sonne auch nicht rot wie die Haut normaler Menschen. Sie ist fleckig wie das Fell der Tüpfelkatze und kann sich im Schatten nicht zwischen Grau und Grün entscheiden. Würden wir seine Mutter nicht kennen, würden manche dich anklagen, mit einer Echse genächtigt zu haben. Jeder Schamane spürte diese üble Kraft in ihm, aber vertreiben lässt sie sich nur zusammen mit seinem Lebenslicht. Skep, du hast damals die falsche Frau in unser Dorf gebracht. Und dein Sohn wird jetzt dafür büßen müssen und gehen.“ 
 
    Skep sah die Alten schweigend an. Er erinnerte sich noch zu gut daran, wie seine Frau das kleine Wesen von einem ihrer Spaziergänge, wie sie es genannt hatte, mitgebracht hatte. Bis zu ihrem Tod hatte sie das Geheimnis seiner Herkunft behütet, und das kleine Wesen ähnelte mehr einem Tier als einem Menschen. Und später dann? Hätte er dem Jungen sagen sollen, dass er, Skep, gar nicht sein Vater war und die Frau, die er als seine Mutter ansah, ihn nicht geboren hatte? Nein, niemals. Sie hatten ihn zu ihrem Sohn gemacht und ihm ein Zuhause gegeben. Und so dauerte es sehr lange, bis Skep endlich genügend Worte für eine Antwort beisammen hatte. „So weit ist es also schon gekommen, dass man nur anders aussehen muss als die anderen, um bereits deren Zorn auf sich zu ziehen. Mein Sohn No-emp ist noch jung. Allein müsste er dort draußen verhungern oder erfrieren. Deshalb hört ihr mir jetzt gut zu, denn ich vertraue euch ein Geheimnis an und werde kein zweites Mal darüber reden: Die Flecken auf seiner Haut sind kein Zeichen des Bösen, denn das Böse hat keinen Platz in meinem Haus. Sie stammen von einem Sud. Aus dem umgestürzten Kessel meiner Frau. Ihr solltet lieber die Schamanen vertreiben, die einen solchen Unsinn reden. Ich sage Euch, No-emp ist mir ein guter Sohn. Wenn er gehen muss, dann gehe auch ich, und ihr könnt Euch einen neuen Schmied suchen. Im Rat übernehme ich dann auch keine Verantwortung mehr.“ 
 
    No-emp hörte sich die Worte an, musste an seine Mutter denken, die zu Lebzeiten ebenfalls von den Dorfbewohnern gemieden worden war, denn sie war groß und stärker als ihr Mann, starrte oft mit leerem Blick durch die Menschen hindurch und wusste doch mehr als viele andere im Dorf.  
 
    „Die Menschen fürchten die Drachenwurz“, hatte sie einmal zu ihm gesagt. „Aber du wurdest unter ihr geboren. Unter der Drachenwurz, dem Schlangenkraut, dem Froschlöffel. Diese Pflanze trägt viele Namen. Gehe sie suchen, wenn du in Not bist, und du gelangst dorthin, wo du Hilfe findest.“ 
 
    Seine Mutter wusste viel über Pflanzen und Tiere. Viel mehr als andere. Und es stimmte auch nicht, dass seine Mutter ein Ungeheuer geboren hatte. Er war kein Ungeheuer. Und seine Mutter hätte jeden erschlagen, der das behauptet hätte. Vater hatte ihm erzählt, dass sie ihn noch geküsst hatte, bevor sie für immer die Augen schloss. Er hatte damals geschlafen und konnte sich nicht erinnern. Aber er glaubte seinem Vater, denn der hatte ihn noch nie belogen. 
 
    Beruhigend legte er Skep die Hand auf den Arm. „Mach dir keine Sorgen um mich, Vater. Ich kenne das Land und es gibt nichts darin, wovor ich mich fürchte.“ Und zu den drei alten Männern sagte er: 
 
    “ Ich werde eines Tages wiederkommen und meinen Vater besuchen, um zu sehen, dass es ihm gut geht. Erweist ihm Euren Respekt und achtet auf ihn, denn ich kann ihm nun keine Stütze mehr sein. Wenn Ihr nicht gut mit ihm umgeht, komme ich zurück und fordere den Respekt ein, der ihm zusteht. Von allen. Für mich und für meinen Vater.“ 
 
    Die drei Alten des Dorfes waren zu alt, um noch um ihr Leben zu fürchten, und hatten zu viel erlebt, als dass sie einer Drohung nachgaben. Und deshalb antworteten sie: „Dein Vater ist ein respektabler Mann, No-emp, du aber bist ein Mörder. Morgen früh bist du fort. Diese eine Nacht darfst du noch im Haus deines Vaters verbringen. Nimm das als ein Zeichen unseres Respektes ihm gegenüber. Alles Weitere wird die Zeit mit sich bringen.“ 
 
      
 
    Und so geschah es, dass No-emp am nächsten Morgen seinen Vater verließ und mit seinem Vater auch die Menschen, die er trotz allem bisher als seine Leute angesehen hatte. Er nahm einen Reisebeutel mit sich, darin Stein- und Speerschleuder, Wurfholz und Angelzeug. Ferner Werkzeug und ausreichend Nahrungsvorräte für die ersten Tage. Es würde nicht mehr lange dauern und das Dorf würde das Fest des Sieges der Berge über die Sonne feiern, wenn sie ihren großen Kreis beendete und alle Kraft verschenkt hatte. In den Bergen fiel bereits Schnee und die Frostriesen hatten begonnen, von den Gipfeln ins Tal hinabzusteigen. 
 
    Er verzichtete darauf, bei einem anderen Stamm um Aufnahme zu bitten. Dort würde sich nur wiederholen, was er gerade erlebt hatte. Und deshalb verließ er den ungeduldigen Schläfer, wie alle Stämme den großen Fluss nannten, der den Talkessel in zwei Hälften teilte, und zog in Richtung der steilen Felswände. Dort würde er besser vorwärtskommen, denn die Flüsse, die sich ihm in den Weg stellen würden, waren dort noch Bäche und ließen sich leicht durchqueren. Den Talkessel zu verlassen, kam ihm nicht in den Sinn. Zwar hatte er von den Ebenen gehört, die sich vom Fuß der Himmelsberge bis in die Unendlichkeit erstrecken sollten. Doch nur die Händler kannten den geheimen Pfad, auf dem man den Kessel verlassen konnte. Nur sie wussten, wo es sicher war, die Nacht angeschmiegt an die Felswände zu verbringen, und auch nur sie waren in der Lage, mit den Leuten am Fuß der Berge zu reden, denn jene sprachen eine völlig unverständliche Sprache. Nein, was sollte er da. Der Talkessel war die Welt, die er kannte. Fruchtbarer Boden entlang der vielen Flüsse, die von Schnee und Eis der Berge gespeist und als naturgegebene Grenzen zwischen den Stämmen anerkannt wurden. Und Bergwälder, so reich an Wild, dass die Jäger bereits am Bergfuß so viel Beute machten, dass sie keinen Fels mehr erklimmen mussten. Verhungern würde er deshalb nicht. Fürchten musste er nur die Kälte. Aber erfrieren würde er auch nicht. Er würde sich eine Höhle suchen und sie gegen jeden verteidigen, der sie für sich beanspruchte. Vor wilden Tieren hatte er keine Angst. 
 
    Es war keine richtige Höhle, mit der er sich fürs Erste begnügte. Mehr eine überhängende Felswand. Für einen zusätzlichen Schutz gegen Wind und Wetter brauchte er nur einige Baumstämme gegen den Fels zu lehnen und sie mit Häuten abzudecken. Aber das konnte warten. Noch hatte er genügend Zeit. 
 
    Er trug trockenes Holz zusammen und entzündete ein Feuer. Kein Tier würde sich ihm nähern, solange das Feuer brannte, sagte er sich. Und in der Tat, der Graubär, der hier sein Revier hatte, schritt unruhig am Rand der Lichtung auf und ab. Hin und wieder richtete er sich auf, um besser sehen zu können. Dann war er nur einen halben Kopf größer als No-emp. 
 
    Der junge Mann beschloss die Sache selbst in die Hand zunehmen, anstatt auf einen Angriff des Bären zu warten. Er stand von seinem Lager auf und näherte sich dem Tier. Zunächst geschah nichts. Erst als gerade noch drei lange Schritte die beiden voneinander trennten, richtete sich der Bär auf und fing an zu brüllen. Der erste Speer traf das linke Auge, der zweite ging in den sich öffnenden Rachen und durch das Gaumendach in den Schädel hinein. Keinem zweiten Menschen wäre gelungen, was No-emp hier in der Einsamkeit vollbrachte. 
 
    „Es tut mir leid, mein großer Freund. Zu einer anderen Zeit hätten wir Freunde werden können, aber nun brauche ich dich“, sagte No-emp, holte sein Messer heraus und begann, das Tier abzuhäuten und dann zu zerlegen. Das Fleisch räucherte er, den Pelz schabte er, bis kein Klümpchen Fett mehr an dem Leder klebte. Dann ließ er es in der Sonne trocknen, solange diese noch Kraft hatte. Den Bärenschädel spaltete er, holte die Gehirnmasse heraus und knetete sie in das Leder, bis er das Gefühl hatte, sie müsste auf der anderen Seite zwischen den Haaren des Pelzes wieder herauskommen. 
 
    No-emp blieb eine Zeitlang unter der Felswand, räucherte den Pelz und weiteres Fleisch und zog dann weiter auf der Suche nach einem noch schöneren, noch besseren Platz. Zur Felswand zurückkehren konnte er immer noch. 
 
    Überall Bergwald, Gestrüpp, Felskriecher über Schutt, vereinzelte Grasflecken und vor allem Einsamkeit. Außer Wild gab es nichts, was Menschen dazu verlocken konnte, hier ihre Hütten zu bauen und leben zu wollen. Ihm kam es gerade recht so, denn mit der Einsamkeit war er vertraut. Sie hatte ihn schon immer begleitet. 
 
    Er verließ den Berghang, folgte dem sanften Gefälle des Landes, bis er sich in einer Senke wiederfand, die an Trostlosigkeit kaum zu übertreffen war. Sie musste einmal ein Sumpf gewesen sein, denn der Boden war schwarz und so nass, dass jeder Schritt tief in den Boden drückte und das Wasser um die Füße zusammenlaufen ließ. Kein Ort, an dem man stehen bleiben sollte. Die Sumpfbirken wuchsen schlecht, blieben schlank, besaßen nur wenige Äste und standen so weit auseinander, als wüssten sie, dass ihnen zu viel Nähe schaden würde. Und in den freien Räumen zwischen ihnen ragte überall totes Holz aus dem Boden. Leichenbleich, die Farbe von der Sonne weggebrannt, elegant gebogen wie das Holz eines ungespannten Bogens und völlig astlos. Und zwischen ihnen die Drachenwurz. So reichhaltig in ihrem Bestand, dass das tote Holz wie ein Eindringling wirkte. 
 
    No-emp verlor bei diesem Anblick seinen Sinn für Nähe und Ferne, für alle Richtungen, und selbst oben und unten konnte er nicht mehr richtig voneinander unterscheiden. Er schwankte, musste sich an einem der kahlen Bäumchen abstützen, und während er noch um sein Gleichgewicht rang, begann der Ort um ihn herum zu wachsen, bis seine Grenzen irgendwo im Unendlichen verschwanden. Gleichzeitig hatte er das Gefühl, er selbst würde schrumpfen, bis er kaum mehr als ein Nichts war und die Welt sich mit dem Gewicht von Zeit und Raum auf ihn warf und unter sich bedeckte. Er ging zu Boden und das Gewicht verschwand, als die Welt sich um ihn herum neu ordnete. Er kniete in dem nassen, schwarzen Schlamm seiner Heimat und befand sich doch in einer anderen Welt. Er hörte das Tosen des Windes in weiter Ferne und spürte doch keinen Hauch. Wie fremd ihm die Umgebung war mit ihren dunklen Farben und ihrer Wärme. Und wie vertraut ihm alles vorkam, als wäre er schon oft hier gewesen und müsste sich nur noch daran erinnern. Aber es gab keine Erinnerung. Keine Farben und Formen, keine Gerüche, keine Geräusche. Und so stritten Fremdes und Vertrautheit noch eine Weile miteinander, bis alle Eindrücke immer schwächer wurden und er nur noch die kalte Nässe an seinen Beinen spürte und die Härte des toten Holzes, an dem er sich noch immer festhielt. 
 
    Seit wann war totes Holz derartig fest? Er rüttelte an dem Stämmchen und erwartete, dass es unter seinem Griff zerbröselte, aber das Holz widersetzte sich und blieb hart und eigensinnig. Er zog an dem Stämmchen und der schwarze Boden schmatzte. Er fasste das graue Holz mit beiden Fäusten, ging in die Knie und riss es aus dem Boden heraus. Der untere Teil, der nie der Sonne ausgesetzt gewesen war, zeigte sich ihm in einer Schwärze von unerwarteter Kraft. Das Holz war kein Holz, es war ein Knochen. Lang und schlank. Und neben dem einen Stämmchen stand ein anderes. 
 
    Er entriss dem Boden einen zweiten Knochen, der aussah wie der erste. Und einen dritten und vierten und trug seinen Fund an den Rand der Senke, wo weder Busch noch Baum ihn störten. Dort legte er einen nach dem anderen auf den Boden. Sie hatten alle die gleiche Form. Lang, schmal, dunkel, flach und gebogen. Und wie sie dort lagen, erkannte er in ihnen Rippenknochen wieder, wie er sie einmal im Brustkorb eines Pferdes gesehen hatte, das sie schlachten mussten, weil es sich ein Bein gebrochen hatte. Aber wenn diese Rippen ebenfalls von einem Pferd stammten, dann würde das Tier ihn mehr um das Doppelte überragt haben. 
 
    No-emp sammelte Knochen ein, bis die Sonne die Berggipfel küsste und letzte Kupferstrahlen über das Land legte. So viele Rippen, wie in diesem Boden steckten, konnten nicht von einem einzigen Tier stammen. Er stand auf einem Friedhof. Warum er aber nicht das Klagen des Todes hörte, sondern sich stattdessen von Freunden umgeben fühlte, die ihm Wärme, Kraft und auch Schutz versprachen, verstand er nicht. Auch biss ihn nicht sein Gewissen, obwohl er doch gerade noch ihren ewigen Frieden gestört hatte. So zögerte er nicht, drei dieser Rippen wie Zeltstangen in den Boden zu rammen und sie an der Spitze mit einem Riemen zusammenzubinden. An dieses Grundgerüst lehnte er weitere Knochen. Und als endlich auch die letzte Blässe des Himmels verschwand, begab er sich in den Schutz der Knochen, wickelte sich in seinen Mantel, zog die Beine an die Brust und schlief ein. 
 
    Ihn umarmte eine Nacht der Träume, die keine Erinnerungen hinterließ außer dem Gefühl von Wärme, Kraft und Freundschaft. Und weil No-emp keine Freunde hatte, beschloss er, sich aus den Knochen eine Hütte zu bauen und in diese Hütte einen Stuhl zu stellen, in dem er ruhen konnte. Die Senke musste er dafür verlassen, denn die war zu feucht, um darin zu leben. Deshalb wählte er eine Stelle aus, an der das Gras reichlich wuchs und Holz und Fels ihm in direkter Nähe als Baumaterial zur Verfügung standen. Dort rammte er die schwarzen Rippenknochen erneut in den Boden, band sie an der Spitze zusammen und schlief in ihrer Obhut. Nichts, auch kein harter Winter, würde ihm jetzt noch etwas anhaben können. 
 
      
 
      
 
    


 
   
  
 

 In Mittelpunkt II 
 
      
 
    Die Reiter hatten ihre Pferde angehalten. Vereinzelte Nachzügler ließen Djott erkennen, dass sie von allen vier Seiten angekommen sein mussten. Dieser Besuch war offenbar gut vorbereitet worden. Nun herrschte Stille. Nur vereinzelt stampfte noch ein Pferd. Vor dem so plötzlich aufgekommenen Schweigen erhielten nun selbst Allerweltsgeräusche eine neue Bedeutung. „Wie Hammerschläge auf weichem Blei“, dachte Djott, als erneut ein Pferd auf der Stelle trat. 
 
    Die Reiter kannte er. Krieger mit geweißten Gesichtern und geschwärzten Lippen und Augenhöhlen. Totenschädel zu Pferde. Eine lächerliche Maskerade. Einzeln hätte jede dieser Gestalten unweigerlich den Spott der Dorfbewohner auf sich gezogen. Aber genau das war es. Sie waren nicht einzeln gekommen, sondern ballten sich jetzt in der Mitte Mittelpunkts zusammen. Dort, wo die beiden Handelsstraßen sich trafen. So groß die Kreuzung auch war, für alle Reiter reichte sie nicht und so zog sich das Erschrecken noch ein gutes Stück die Straßen entlang, wo die ersten Bauernhäuser standen. Djott staunte über die Wirkung des Auftritts. Die drei großen Häuser Mittelpunkts, die in Alsons Augen immer eine Einheit dargestellt hatten, standen nun jedes für sich allein. Niemand konnte mehr ohne weiteres von dem einen in das andere Haus gehen, weil der Tod zu Pferd sich dazwischen breitgemacht hatte. Nein, diese Reiter wirkten keinen Deut lächerlich. 
 
    Djott suchte ihre Anführer. „Sieh an“, dachte er. „Die Gesichtslosen. Was trieb die denn nach Mittelpunkt?“ Er wusste nicht viel über die Robenträger, deren Kapuzen alle neugierigen Blicke aussperrten. Nur dass sie mit Knochen handelten und dass es besser war, sich nicht mit ihnen anzulegen. Jetzt wusste er auch warum. Die Skelettkrieger gehorchten ihnen. 
 
    Vor dem Haus des Rates stand mittlerweile Ochtnin-Tan mit Wundbrenner in der Hand. o’Wa lehnte an einem Pfosten, der zu seiner Remise gehörte. Sein schwerer Säbel steckte noch in der Scheide. Djott sah, wie sich o’Wa von seinem Pfosten abstieß und betont gelassen zu Ochtnin-Tan hinüber schlenderte. Da er nicht den direkten Weg nehmen konnte und um die Reiter herumgehen musste, kam er auf seine Laubhütte zu und ging dann weiter zum Haus des Rates. Und weil das die einzige sichtbare Bewegung in Mittelpunkt war, schauten selbst die Vögel auf den Handelsherren. Erst nachdem er sich neben den Richter gestellt und die Daumen in seinem Gürtel verhakt hatte, rührte sich eine der beiden braunroten Roben. 
 
    „Hört zu, was ich zu sagen habe. Man kennt uns unter vielen Namen. Herren des Dunkels, Beherrscher der Dämonen, Kinder der Drachen, Magier des Verderbens. Wir sind das alles und auch nichts davon. Wir sind bescheidene Diener des letzten Gottes und Weltenschöpfers auf Erden. Drakson-Eigen! Er wurde als Sohn eines Drachen geboren und lebt hoch oben in den Bergen unter dem Nachtstern. In seinem Namen und dem Zeichen des Drachen übernehmen wir dieses Dorf und werden es auch in seinem Auftrag für ihn verwalten.“ 
 
    Der Kapuzenmann musste diese Worte wohl schon oft gesagt haben und kannte ihre Wirkung. Er hatte es auch nicht nötig, die Stimme zu erheben, damit die Menschen ihm zuhörten, denn Furcht und Neugier gingen jene seltsame Mischung ein, die jeden verstummen ließ. Nun waren seine Worte verklungen und ein Schweigen senkte sich erneut herab. Und gerade als es sich aufzulösen begann, kurz bevor ein neues Gemurmel einsetzte, in diesen einen kurzen Augenblick hinein sagte er noch: „Gebt diese Nachricht weiter an jene, die nicht anwesend sind. Niemand soll später sagen können, er habe nicht davon gehört, dass jetzt auch der Ort Mittelpunkt in den Bund der Drachen aufgenommen wurde.“ 
 
    Djott kniff die Augen zusammen und überlegte, was er von diesem Auftritt halten sollte. Worte wie Dämonen oder Magier sagten ihm nichts und deshalb schob er sie beiseite. Aber was meinten die Fremden mit Drachenkinder oder Herren des Dunkels? Was sollte dieser Unsinn? Es gab nur einen Drachen und das war Faaah. Und Faaah hatte keinen Sohn, sondern ihn, Djott, ausgewählt und zu seinem Freund gemacht. Wer immer sich Sohn der Drachens nannte, musste ein Betrüger sein. Andererseits ... 
 
    Er hatte gesehen, wie die Leute Robenträger mieden, ihnen aus dem Weg gingen und sie oft sogar fürchteten. Er hatte auch gehört, dass sie das Dunkel herbeirufen und wieder zerstreuen konnten. Genau wie er, aber schneller und müheloser. Er hatte sein Wissen von Faaah und von der Foss Mutter. Aber wer hatte die Kapuzenträger das gelehrt? Und woher hatten ihre Lehrer ihr Wissen? Es musste also noch andere Quellen des Wissens geben als Faaah und die Foss Mutter. 
 
    Djott lauschte diesem letzten Gedanken nach. Einem beunruhigenden, aber auch Hoffnung versprechenden Gedanken. War das die unbekannte Macht, nach der er suchte? War das die Kraft, die seinen Orakelknochen zu sprechen verbot? Wenn ja, war sie dann stark genug, um Faaah zu helfen? Und auch willig? Möglicherweise. Djott hatte genug gehört, um jetzt zu wissen, was zu tun war. Er drehte sich von der Tür weg und kehrte in das Innere seiner Hütte zurück, um seine wenigen Habseligkeiten zusammenzupacken. 
 
    Werkzeug, etwas Geschirr zum Kochen, eine Decke. Kleine Beutel mit all den Dingen, die er mit Zeichen versehen hatte. Seine Waffen trug er am Körper. Er bückte sich nach seinem Helm und sah die beiden Knochen, wie sie nach seinem letzten Wurf noch immer da lagen. Aber jetzt saß er nicht, sondern stand und schaute auf sie herab, und wenn er den Hals verdrehte, konnte er jede Fläche sehen. Nur die eine nicht, die unten lag. Fünf blanke Flächen auf dem weißen Knochen. Die Sonne versteckt. Der Drachenknochen zeigte ihm vorn ebenfalls eine leere Fläche. Und die beiden anderen? Dunkelmagie und Herrscher über die Magie. Es versteckte sich das Zeichen des Drachens. Faaah wollte sich nicht zeigen. Was um alle Welt mochte das bedeuten? Dass die Macht nun woanders lag? Egal, er würde es herausfinden. Hier hielt ihn jedenfalls nichts mehr. 
 
    Djott nahm seinen Helm auf und schaute in das glänzende Metall. Die Wölbung der Oberfläche ließ sein Gesicht aufgedunsen aussehen. Diesen Helm hatte Liff ihm einst abgenommen. Und einen seiner Dolche noch dazu. Und das, obwohl er sie vorher an der Spitze seines Schwertes gehabt hatte. Er verstand immer noch nicht, warum er sie damals nicht hatte töten können. Später, als sie sich erneut begegneten, wollte sie ihre Trophäen nicht behalten.  
 
    „Ich habe ja Haare, die meinen Kopf vor der Sonne schützen. So nimm du deinen Helm zurück“, hatte sie gesagt. Und als er ihr die Gürtelschnalle des Titanen angeboten hatte, die sie über ihrem Leder zu einem besseren Schutz tragen konnte, hatte sie nur mit einem verschmitzten Lächeln im Gesicht geantwortet: „Schutz brauche ich nur vor dir. Was sollte mir denn sonst schon gefährlich werden?“ 
 
    Warum mussten Frauen immer so in Rätseln sprechen? Er war doch keine Gefahr mehr für sie. Nicht, nachdem genau dort, wo nun die Reiter standen, auf der Kreuzung von Mittelpunkt, Licht und Dunkel miteinander verschmolzen war. Um ihn, um Liff und ihre Schwester Que herum. Er … Ach was. Warum sich den Kopf darüber zerbrechen. 
 
     So haderte er mit sich und der Welt und konnte doch einen Gedanken nicht verbannen. Wie wäre Liff mit dieser neuen Situation in Mittelpunkt umgegangen, fragte er sich und musste sich eingestehen, dass er es nicht wusste. Er war sich nur sicher, dass sie etwas getan und nicht abgewartet hätte. Aber Frauen taten nie, was man erwartete. Und Liff war unter allen Frauen die ... 
 
    Djotts Gedanken zerfaserten. Er sah, wie sich sein Gesicht auf dem Metall veränderte, für einen Moment zu dem von Liff wurde und dann von einer Dunkelheit ausgelöscht wurde, die ihn frösteln ließ. Er nahm seine beiden Knochensplitter vom Boden auf und legte den Helm wieder ab. Mit der Innenseite nach oben, sodass er wie eine Schale aussah. Dann schüttelte er die beiden Knochen in den hohlen Händen und warf sie mit Schwung in den Helm. „Jetzt wollen wir doch mal sehen“, dachte er, „was ihr macht, wenn ihr euch nicht aus dem Weg gehen könnt.“ 
 
    Die Knochen klapperten über das Metall, stießen zusammen, rappelten noch einmal über das Lichtmetall des Helms. Das Titanenweiß zeigte ihm die Sonne. Aber der Dunkelstein irrte wie verrückt umher, wurde immer schneller und sprang endlich aus der Helmschale hinaus. Die Seite des Splitters, die ihm zugewandt war, trug das Zeichen der Dunkelmagie. 
 
    „Ihr könnt also doch sprechen“, dachte Djott. „Ihr braucht nur einen ordentlichen Tritt. Jemanden, der euch sagt, wo es lang geht. Jemanden wie den Lichthelm.“ Er lächelte zufrieden. Man brauchte kein Rätselkönig zu sein, um das Ergebnis dieses Wurfes zu verstehen. Das Licht der Sonne und die Dunkelmagie. Licht und Dunkel. Es ging nur zusammen. Doch das war nicht neu. Das war der Grund gewesen, warum er überhaupt nach Mittelpunkt gekommen war. Djotts Brauen zogen sich zusammen und seine Zufriedenheit machte düsteren Ahnungen Platz. Wenn Licht und Dunkel zueinander finden mussten, um zu wirken, warum, bei allen Weltenschöpfern, war der Drachensplitter dann wie in Panik vor dem Licht geflüchtet?, fragte er sich. Hier passten ein paar ganz wesentliche Dinge nicht zusammen. Und das lag nicht an seinen Orakelknochen. Es lief etwas grundsätzlich falsch in dieser Welt. Aber ging ihn die Welt etwas an? Nein, tat sie nicht. Warum also zeigte sie ausgerechnet ihm einen Teil ihrer Rätsel? Wenn sie Hilfe erwartete, würde sie lange warten können. Er war nur Faaah verpflichtet. Nichts und niemandem sonst. 
 
    Djott legte die Knochen in ihren Beutel zurück, setzte seinen Helm auf, ergriff Reisesack und Schwert und kehrte zu seinem Beobachtungsplatz am Eingang zu seiner Hütte zurück. Ein Mann, der von sich selbst behauptete, über das Erbe der Drachen zu gebieten und mittlerweile über den größten Teil des Landes herrschte, musste mehr wissen als andere. Hilfe fand er nicht in Mittelpunkt durch untätiges Herumsitzen und Spielerei mit seinen Orakelknochen. Doch unter dem Nachtstern, hoch oben im Gebirge, dort könnte er fündig werden. Und dorthin würde er sich auch auf den Weg machen. Jetzt galt es nur noch, den rechten Augenblick des Abschieds abzupassen. 
 
      
 
    Ochtnin-Tan stand ungerührt vor dem Haus des Rates. Seine Hände lagen locker auf Wundbrenners Knauf, als ob ihn der überraschende Besuch nichts anginge. o’Wa stand neben ihm und kniff die Augen zusammen, um in dem grellen Sonnenlicht und dem immer noch in der Luft tanzenden Staub besser sehen zu können. Er zählte um die hundert Skelettkrieger und fragte sich, ob jeder der beiden Robenträger fünfzig Reiter befehligte oder ob der Sprecher der alleinige Kommandant war. 
 
    Er hatte diesen Tag kommen sehen. In letzter Zeit waren die Nachrichten immer spärlicher geflossen und schließlich ganz versiegt. Er hätte sich besser um sein Netz kümmern müssen. „Verfluchte Sorglosigkeit“, schimpfte er in sich hinein. Er hatte auch gewusst, dass die Skelettkrieger vom Nachtstern her ihren Einfluss immer weiter ausgebreitet hatten. Erst zur Küste hin, dann in Richtung Mittagssonne. Was er nicht gewusst hatte, war, dass sie ihnen bereits auf die Haut springen konnten. Und jetzt waren sie da wie ein lästiges Ungeziefer. Und gleich noch von allen vier Seiten. Hier war jemand mit einem Plan gekommen. Aber was bei allen Mächten wollten sie ausgerechnet in Mittelpunkt? 
 
    „Ein interessanter Ort ist das hier“, sagte der Sprecher, als hätte er o’Was Gedanken lesen können. „Und vor allem so gut geschützt.“ 
 
    „Euren Spott könnt Ihr Euch schenken“, antwortete Ochtnin-Tan, während o’Wa noch überlegte, wie das gemeint sein konnte. „Meint Ihr, wir wüssten nicht, dass Mittelpunkt über keinerlei Schutz verfügt? Wir haben weder Mauern, noch Wall, keinen Graben und auch keine Soldaten. Was also soll der Unsinn von ‚gut geschützt’?“ 
 
    Die Rotkutte schien ungerührt. „Ihr scheint dieses Dorf nicht gegründet zu haben. Denn sonst wüsstet Ihr, wovon ich rede. Es muss ein klügerer Mann gewesen sein als Ihr und vielleicht sollte er an Eurer Statt hier sprechen. Doch bin ich gern bereit, Euren Geist zu erhellen. Der Schutz dieses Ortes ist seine Lage. Die Kreuzung zweier großer Handelsstraßen. Man kann eine Ortschaft nicht erobern, indem man sie zerstört. Und so wird jeder, der sich für Mittelpunkt interessiert, bemüht sein, so wenig Schaden wie möglich anzurichten. Aber uns müsst Ihr ohnehin nicht fürchten. Wir sind dafür bekannt, dass wir unsere Besitzansprüche stets ohne Gewalt durchsetzen.“ 
 
    „Und deshalb seid Ihr nun gekommen. Um einen Anspruch auf ein Dorf zu erheben, das ein anderer aufgebaut hat, neija?“ 
 
    „Es ist weniger kompliziert, als Ihr annehmt. Dieses Dorf gehört uns bereits, weil das Land, auf dem es gebaut wurde, uns gehört. Wir haben nur vorbeigeschaut, weil das noch nicht jeder weiß, weil wir die Führung dieses Dorfes neu ordnen wollen und weil wir das Dorf nicht mehr sich selbst überlassen können, nachdem es eine gewisse Größe erreicht hat.“ 
 
    o’Wa hatte die ganze Zeit überlegt, woher er die Stimme unter der Kapuze kannte. Jetzt war es ihm endlich eingefallen. Zeit, die eigene Stimme zu erheben. „Hört, hört“, rief er, und als er weitersprach, kamen die Worte so langsam und gedehnt aus seinem Mund, dass es klang, als würde er mit ihnen spielen. „Ich habe Euch doch schon einmal getroffen. Da habt Ihr mir den Weg zu einem Aufkäufer von Knochen gewiesen. Ich hoffe, es betrübt Euch nicht zu erfahren, dass ich mit ihm nicht habe handelseinig werden können. Und ich befürchte, dass das mit Euch nun ähnlich ausgehen könnte.“ 
 
    „Alles ist möglich unter dieser Sonne“, antwortete der Kapuzenmann. „Auch das Undenkbare. Ich hoffe, es verletzt nicht Euren Stolz, dass ich mich nicht an Euch erinnere. Es soll Euch nicht herabsetzen. Ihr müsst wissen, dass viele Händler meinen Weg kreuzten. Dass Ihr von unserem Interesse an Knochen wisst, gefällt mir. Vielleicht ergibt sich doch noch das eine oder andere Geschäft. Ihr wisst, wir zahlen oft sehr gut für Dinge, denen andere keinen Wert beimessen. Doch ist all das kein Geheimnis. Und deshalb verleiht Euch dieses Wissen auch keinerlei Macht. Ebenso wenig, wie Eure prachtvollen Schwerter es tun. Denn Ihr kämpft nicht gegen ein paar Krieger. Ihr kämpft gegen die Macht der Drachen. Und die ist nicht zu bezwingen.“ 
 
    „Sie wurde schon einmal besiegt“, rief Ochtnin-Tan dazwischen und o’Wa schloss verärgert die Augen. Er hätte gern mehr über diese angebliche Macht erfahren, aber den rechten Moment dafür hatte Ochtnin-Tan nun voreilig vergeben. „Auch damals hieß es, wir würden unsere Heimat nie wiedersehen“, fuhr der Richter fort. „Aber wir erhellten die Dunkelheit und reisten weiterhin dorthin, wohin wir reisen wollten. Pferd und Ochse gingen unverzagt. Wir hatten allerdings auch einen alten Esel dabei. Der war so dumm, dass er sich tatsächlich fürchtete. Aber selbst ihn konnten wir am Ende wieder beruhigen. Ihr scheint nicht zu wissen, das wir hier mit der Dunkelheit der Drachen in Frieden zusammenleben, denn in Mittelpunkt sind Licht und Dunkel einen Bund miteinander eingegangen.“ 
 
    o’Wa stöhnte auf, als sei ihm jener Esel gerade auf den Fuß getreten. Konnte Ochtnin nicht endlich seinen Mund halten? Er verstreute wichtiges Herrschaftswissen wie ein verschnupfter Soldat Wassertröpfchen beim Niesen. 
 
    „Was soll mich jetzt mehr beeindrucken?“, fragte der Sprecher der Skelettkrieger. „Dass Ihr kein Esel seid oder dass Ihr das Dunkel bereits einmal erlebt habt? Ihr seht Euch zwei Rufern des Dunkels gegenüber. Damals wird es wohl nur einer und auch der mit nur geringer Erfahrung gewesen sein. Aber ich freue mich, von dem Friedensbund zu hören, denn auch wir sind in friedlicher Absicht gekommen. Und tüchtige Männer verlieren wir immer ungern. Also sorgt Euch nicht. Der Sohn der Drachen ist ein gütiger Herrscher. Nur die Ungehorsamen werden von der Dunkelheit verschlungen, denn nur eines ist noch größer als seine Güte. Und das ist sein Zorn. Und jetzt seid so gut und sagt mir, wer in diesem Ort das Sagen hat.“ 
 
    „Findet es selber heraus“, sagte Ochtnin-Tan und hob seine Waffe. 
 
      
 
    Alson schreckte hoch, als hätte ihn jemand gerufen und aus einem Traum gerissen. Doch wer träumt von der Dunkelheit und erwacht in einer Welt der Bilder? Er machte noch einen zaghaften Versuch, sich an das Dunkel zu erinnern, aber es floh ihn wie jeder Traum, den man festzuhalten versucht. Und jetzt? 
 
    Jetzt sah er, roch und hörte, und würde dafür sorgen, dass Bilder, Töne und vertrauten Düfte bei ihm blieben. „Das hier ist das Leben“, rief er. Doch kaum hatte er seiner Freude Worte verliehen, begann er zu zweifeln. 
 
    Er sah Roa. Sie streckte ihm die Zunge raus, drehte sich um und lief weg. Das war gemein, denn sie hatte viel längere Beine als er. Er schrie und schimpfte, stampfte mit dem Fuß auf, spuckte ihr böse Worte hinterher, und sah das Gesicht seines Vaters, wie es lachte. Gutmütig und voller Freude. „Sag Roa, dass sie stehenbleiben soll“, rief er und sein Vater lachte noch mehr, nahm ihn hoch und strich ihm über die Haare. Dann lachte er nicht mehr so oft, blickte meist ernst und schüttelte den Kopf. Und er? Er hatte Roa vergessen und redete auf seinen Vater ein, bis das väterliche Lachen so selten wurde wie eine siebenblättrige Blüte. Und am Ende erkannte er seinen Vater nur noch an seiner ernsten Miene wieder und seinem Schweigen. Streit war die einzige Axt, mit der er dieses Schweigen zerschlagen konnte, und bald begann auch sie, stumpf zu werden. Wie gut, dass er einen Freund hatte. Ochtnin hieß er und war ein Richter. Was für eine merkwürdige Art, sein Leben zu fristen. Er zog über Land und entschied über die Schicksale von Menschen, die er zuvor noch nie gesehen hatte. Was mussten das für Menschen sein, die sich freiwillig seinem Urteil unterwarfen? Jetzt schaute Ochtnin Roa hinterher und wollte nicht, dass es jemand bemerkte. Lustig. Hielt der ihn für blind? Aber Roa war seine Familie und mittlerweile lief er schneller als sie. Sein Vater musste schon lange nicht mehr dafür sorgen, dass Roa ihm nicht mehr weglief.  
 
    Dass das Leben so anstrengend sein konnte, hätte Alson nicht gedacht. Die Augen fielen ihm zu und ein schwarzer Vorhang versperrte erneut den Blick auf die bunte Bühne mit den vielen Menschen darauf. Ein merkwürdiger Vorhang. Er fiel vom Himmel und stieg gleichzeitig vom Erdboden her auf. „Wie die Kiefer eines Ungeheuers“ war sein letzter Gedanke, als er in das Dunkel zurückglitt, aus dem er gerade erst erwacht war. 
 
      
 
    In Mittelpunkt blieb Alsons erste vorsichtige Berührung mit dem Leben unbemerkt. Auch wusste niemand etwas von einem schwarzen Vorhang. Nur das Wetter änderte sich. Schwarze Wolken ballten sich zusammen und ein plötzlich aufkommender Wind trieb den Staub der Straßen hoch, sodass die Augen tränten und der Hals zu kratzen begann. Dem Staub folgte eine Schwärze, die an nichts gebunden zu sein schien. Das Kratzen hörte auf, aber das Atmen fiel deshalb nicht leichter. Und als sich endlich die fallende Schwärze des Himmels mit der aufsteigenden Dunkelheit aus dem Boden verband, konnte niemand mehr etwas erkennen. Nur ein Kreis blieb frei. Um die beiden Rufer der Dunkelheit und einen Teil ihrer Skelettkrieger. 
 
    Djott wartete geduldig ab, bis die Dunkelheit seine Hütte erreichte. Dann schob er sich durch die Türöffnung ins Freie und verschwand. Er sah noch, wie Ochtnin-Tan sein Schwert erhob, dessen Leuchten schon einmal die Dunkelheit zerrissen hatte wie einen zu lange getragenen Mantel. 
 
    o’Wa flüsterte: „Windtrinker, kannst du die Dunkelheit so erhellen, wie Wundbrenner es tut?“ 
 
    „Und ob ich das kann. Und heller noch dazu. War ich nicht einst die Spitze des Schwertes, das unser Herr schwang? Und ich kann noch mehr. Ich kann das Licht auch werfen. Windtrinker-Lichtblitz hätte ich gerechterweise heißen sollen, aber ich verstehe, dass dieser Name für die Zunge eines Händlers zu lang ist.“ 
 
    „Gut zu wissen, dass du ein Alleskönner bist, Schwertnase. Aber jetzt ist es besser, nicht zu viel zu verraten. Nur ein rötliches Glühen solltest du dir gestatten. Niemand muss wissen, wie stark du bist.“ 
 
    o’Wa zog Windtrinker aus der Scheide. Sein Säbel würde tun, was er von ihm verlangte. Ihre ständigen Streitereien darüber, wer Herr und wer Diener war, hatten ihren Ernst schon lange verloren. Die Klinge glühte auf und begann, um o’Was Kopf und Körper wuchtige Kreise zu ziehen. Jeder Schnitt ließ das Dunkel um sie herum zerfallen, bis es nur noch eingeschüchtert über den Boden kroch. Ganz anders Wundbrenner in der Hand von Ochtnin-Tan. Dieses Schwert stand am hochgereckten Arm in der Luft und strahlte so hell, dass das Dunkel davoneilte. Doch nicht weit genug, als dass man es als einen Sieg feiern konnte, denn die Dunkelheit sammelte sich überall, wo die Macht der beiden Lichtklingen nicht hinreichte. 
 
    „Ihr seht, dass das Dunkel uns nichts antun kann“, rief o’Wa. 
 
    „Oh, es kann“, kam die Antwort von jenseits der letzten dunklen Schwaden zurück. „Es lässt Euch im Augenblick nur am Leben.“  
 
    „Wenn ihr versucht, es uns zu nehmen, werdet Ihr erleben, was Wundbrenner macht, wenn er sich erst einmal bewegt“, sagte Ochtnin-Tan. 
 
    Als o’Was Stimme ertönte, war Djott bereits hinter dem Haus des Rates verschwunden und auf seinem Weg in die Richtung, in der er den Nachtstern vermutete. Wer im Dunkel das noch Dunklere erkennen konnte, brauchte kein Licht, um den richtigen Weg zu finden. Dass nach o’Wa auch Ochtnin-Tan noch etwas zu sagen hatte, konnte Djott noch hören, aber nicht mehr verstehen. Er befand sich bereits am Rand der Grasebene, wo immer die Bettler gelagert hatten, und sah vor sich bereits das erste Tageslicht. Die Bettler waren nicht so dumm gewesen, hier zu bleiben. 
 
      
 
    Für Alson öffnete sich der schwarze Vorhang ein zweites Mal. Doch was er sah, gefiel ihm nicht. Alles war anders geworden. Gerade noch war er mit Ochtnin-Tan und Roa unterwegs gewesen. Sie hatten an der Kreuzung zweier großer Straßen angehalten, die Wagen abgeladen und ein Dorf aufgebaut. Ein gutes Gefühl, den Ort wachsen zu sehen. Schwer und noch ungewohnt hing ihm sein Bihänder an der Hüfte, leicht fühlte sich der Stahl nur an, wenn er das Schwert in den Händen hielt. So wie jetzt. 
 
    So wie noch vor einem Moment. Denn jetzt herrschte gleißende Helligkeit und tiefste Schwärze. Hatte ihm das Licht sein Schwert aus der Hand geschlagen? Oder war es die Dunkelheit, die nun über ihm drohte wie der Rachen eines Ungeheuers über einem besiegten Krieger? Doch ihm standen die Lichtschwerter bei. Wundbrenner, starr und unverrückbar, Windtrinker, stark und hitzig, Enfing in ständiger leichter Bewegung tanzte mit ihrem Bruder Eesch und drängte jeden dunklen Hauch dorthin zurück, woher er gekommen war. Aber wo war sein Bihänder? Er hätte doch als Anführer an der Spitze dieser Schwerter stehen sollen? Alson schrie auf. „Du Feigling!“, brüllte er und sah voller Entsetzen, wie sich die Kiefer über ihm langsam schlossen. Wundbrenners Spitze durchbohrte den Oberkiefer, Windtrinker schnitt die Drachenzunge in Streifen und Eesch legte sich über Enfing zu einem sperrigen Kreuz. Doch es half alles nicht. Die Schwerter schnitten durch das Drachenmaul und das Drachenmaul kümmerte sich nicht um das Metall der Titanen. Alson erkannte plötzlich, dass diese schwarzen Zähne nur für ihn bestimmt waren, dass sie so durch ihn hindurchgehen würden wie die Klingen des Lichtes durch Knochen und Fleisch des Drachen. Ja, das Ungeheuer war ein Drache und er befand sich in seinem Maul. Alson fror, und der schwarze Vorhang, der sich nun schloss, war von einer anderen Schwärze als alles, was er bisher gesehen hatte, und es gab auch keine Bühne mehr dahinter. „HILFE!“ Doch was ihm fast die Ohren zerriss, war viel zu schwach, um die Welt der Lebenden zu erreichen. 
 
      
 
    „Wir werden Euch nun wieder verlassen“, sagte der Robenträger. „Wir haben gesehen, was wir sehen wollten. In einigen Tagen kommen wir zurück. Ihr habt also genügend Zeit, die Übergabe Mittelpunkts vorzubereiten und einen Unterhändler zu bestimmen, der zwischen uns und den Bürgern vermitteln kann. Bis dahin wird niemand dieses Dorf betreten, doch kann jeder es verlassen, wenn er das wünscht. Vielleicht überlebt er es sogar. Es war uns eine Freude, Euch kennengelernt zu haben.“ 
 
    Die Robenträger setzten ihre Pferde in Bewegung und die Skelettkrieger folgten ihnen in einem einstudierten Schwenk. Vor ihnen öffnete sich das Dunkel und hinter ihnen schloss es sich wieder. 
 
      
 
    o’Wa schaute nachdenklich hinter den abziehenden Reitern her. „Es würde mich nicht wundern, wenn sie jetzt nach Perle am Meer ziehen würden“, murmelte er. Und dann, nach einem Moment des Schweigens, fügte er noch hinzu: „Ochtnin, wir müssen reden. Das Auftauchen der Skelettkrieger ist eine Angelegenheit des Rates. Auf Alson müssen wir verzichten. Bei den Göttern, ich hätte nicht gedacht, dass ich den Kerl jemals vermissen würde. Aber Djott kann uns helfen. Vergiss für den Moment deine Meinungsverschiedenheit mit Djott. Lass uns den Kerl rufen. Schnell.“ 
 
    Doch Djotts Hütte stand leer und atmete bereits die Luft der Verlassenheit. Der Drachenkrieger hatte Mittelpunkts Dunkel schon lange hinter sich gelassen. 
 
      
 
      
 
    


 
   
  
 

 Liff und Que, die Zwillingsschwestern 
 
      
 
    Der Wagen quälte sich vorwärts. In einem manchmal aberwitzigen Zickzackkurs kämpfte er sich über Wege, die zwar Reiter, aber keine Wagen kannten. 
 
    „He, Liff, wie weit noch bis zum nächsten Dorf?“ 
 
    „Woher soll ich das wissen? Die Familien, die ich kenne, liegen alle weit hinter uns.“ 
 
    Drei Frauen und zwei Kinder unterwegs auf der Suche nach neuen und besseren Teesorten, anderen Teemischungen, Heilpflanzen und dem geheimen Wissen, das sich jede Frau aneignete, wenn sie ihr Leben den Pflanzen widmete. Liff führte die Gruppe, auch wenn es im Augenblick nicht danach aussah. Ihre Zwillingsschwester Que saß auf dem Bock. Era, wahlweise Kindermädchen, Freundin oder engste Vertraute Liffs, saß neben ihr. Lili und Puck spielten auf der Ladefläche zwischen Beuteln, Kisten und Säcken. Liff ritt ihren Rappen Siegpreis und hielt sich mal vor und mal hinter dem Trupp auf. Der Wagen war erst halb voll und so würden sie noch etliche Tage am Fuß der Himmelsberge entlang fahren müssen. Que übergab Era die Zügel. Den schweren Wagen zu lenken erforderte Kraft und viel Aufmerksamkeit. Da war es gut, dass man sich abwechseln konnte. 
 
    „He Liff“, rief Era. „Hast du keine Lust, selber die Zügel wieder in die Hand zu nehmen?“ 
 
    Liff drehte sich im Sattel um und winkte ab. Sie war gern beweglich und mochte es nicht, auf dem Bock zu kleben, wo sich Schwerter überall verhaken konnten, wenn man sie schnell ziehen musste. Nicht, dass sie Angst vor einem Überfall hatte. Ein einziges Mal waren sie überfallen worden. Nun hatte es sich herumgesprochen, dass selbst hundert Räuber den Versuch, die Teefrau zu überwinden, mit ihrem Leben bezahlen mussten. Liff war sich sicher, bald würde man von zweihundert und irgendwann von tausend Räubern erzählen. Dabei waren es keine zwanzig gewesen. Aber auch zwanzig Bewaffnete besiegt man nicht so ohne weiteres, wenn nicht ... 
 
    Liff rief sich zur Ordnung. Sie konnte es sich nicht erlauben, ihre Gedanken spazierengehen zu lassen. Sie musste hellwach bleiben, denn auf ihren Wächterinstinkt, ihre Sinne und schnellen Reaktionen verließ sich die ganze Familie. Sie hatte niemandem verraten, dass ihr diese Aufgabe mit jedem Tag schwerer fiel. 
 
    „Da vorn wird der Weg breiter. Wir machen eine ganz kurze Rast. Und gebt dem Dicken was zu saufen.“ 
 
    Gigant schnaubte, als habe er Liff verstanden. Que und Era standen auf und streckten sich, und die Kinder schauten unter der Plane hervor, weil sie wissen wollten, warum sie anhielten. Liff ritt noch ein paar Schritte weiter und schaute sich um. 
 
    Etwas stimmte nicht. Entweder mit ihr oder mit der Welt um sie herum. Wald und Buschwerk waren dunkel, feucht, still und immer gleich. Deshalb hätte sie verstanden, wenn sie gegen die Müdigkeit hätte ankämpfen müssen. Aber das Gegenteil war der Fall. Ihre Gedanken sprangen herum wie eine Horde aufgescheuchter Affen durch die Äste und ließen sie nicht zur Ruhe kommen. Manchmal hatte sie das Gefühl, der Wald spräche zu ihr und wollte sie mahnen, etwas zu tun. Dann wieder glaubte sie, geflüsterte Warnungen zu hören, die ihr rieten, etwas unbedingt zu unterlassen. Manchmal verschwand die Umgebung vor ihren Augen und sie hörte noch nicht einmal das Knarren des Wagens und das Stampfen von Gigants Hufen. So wie gerade erst vorhin. Von einem auf den anderen Augenblick war alles fort. Hatte der Schlaf sie überfallen? Aber das Schlimmste war das Gefühl einer fortschreitenden Entfremdung auf dieser Reise. Ihre Schwester Que sprach kaum noch. Die Kinder suchten immer mehr Eras Nähe und nicht die ihre. Und selbst Enfing und Eesch, ihre Zwillingsschwerter, hatten ihr schon lange nichts mehr zugeflüstert.  
 
    „Enfing, was ist los mit mir? Oder ist es die Welt?“ 
 
    „Magie ist, wo keine Magie sein sollte. Unter der Morgensonne. Zu nah, um sie nicht zu spüren. Doch weit genug, damit wir uns keine Sorgen zu machen brauchen.“ 
 
    „Ich mache mir aber Sorgen. Ist es das Licht? Oder ist es das Dunkel?“ 
 
    „Beides. Das Licht ruft das Dunkel, vor dem es früher geflohen ist. Und das Dunkel ruft nach dem Licht. Alles hat sich verändert.“ 
 
    Licht und Dunkel. Sie vertrugen sich nicht, verletzten sogar die Menschen, wenn sie in ihrem Fleisch aufeinander trafen. Oder sie wirkten dort Wunder. Liff konnte das Licht rufen und als Waffe nutzen. Doch das Dunkel gehorchte ihr nicht. Que verstand beide Kräfte und wusste sie auch zu nutzen. Ganz behutsam tat sie das. Und leise. Liff beschloss, die nächste Nacht nicht unter, sondern im Wagen zu schlafen. Neben Que und neben ihren Kindern. Era würde derzeit gemeinsam mit Siegpreis aufpassen müssen, dass sich niemand anschlich. 
 
      
 
    „Warum so schweigsam, Schwester?“ Liff schmiegte sich an Que, zog die Decke, die sich selbständig gemacht hatte, über ihre Körper und strich Que über das Haar. 
 
    „Es ist Alson. Es geht mir nicht aus dem Kopf, dass ausgerechnet ich ihn auf jene schmale Mauer gesetzt habe, die den Tod vom Leben trennt. Wie konnte ich eine Magie rufen, von der ich gar nicht wusste, dass es sie gab?“ 
 
    „Du solltest froh darüber sein. Wenn du nicht getan hättest, was du tatest, dann hätte ihm mein Schwert den Kopf vom Rumpf getrennt. Oder Djott hätte ihn mit dem Drachenschwert durchbohrt. Alson hat dir sein Leben zu verdanken.“ 
 
    „Darauf kommt es nicht an, Liff. In jenem entscheidenden Moment, in dem alles passierte, wollte mein Herz ihn aufhalten, nicht retten. Mit allem, was in mir war, wollte ich verhindern, dass er mit seinem Schwert ein Unheil anrichtete. Dabei habe ich einmal geschworen, immer auf ihn aufzupassen.“ 
 
    „Und genau das hast du getan, Schwester. Wäre es dir gelungen, ihn aufzuhalten, wäre er mitten im Schritt stehengeblieben und nichts wäre ihm geschehen. Djott war nicht nach Mittelpunkt gekommen, um Alson zu töten. Bei allem, was wir tun, hat immer das Schicksal seine Finger dabei. Vergiss das nie. Und nun schlaf, meine Liebe.“ 
 
      
 
    Gegen Mittag kamen sie zu einer Abzweigung und mussten entscheiden, in welche Richtung sie weiterfahren wollten. „Lasst euch Zeit“, rief Era. „Gigant hat keine Lust mehr.“ Sie sprang vom Bock, tätschelte dem riesigen Pferd die Hinterhand und holte den Futtersack. „He, du Koloss. Wenn du was zu fressen haben willst, musst du deinen Bumsschädel absenken. Oder glaubst du, ich sei eine Titanin?“ 
 
    Gigant ließ seine Ohren spielen. Mochte er sich auch langsam bewegen, so gab es doch nicht vieles, was ihm entging. Era hielt ihn sogar für einen besseren Wächter als Siegpreis. Sehr zögerlich ließ er nun den Kopf herab und Era konnte ihm endlich den Futtersack umhängen. „Und ich kann auch eine Rast vertragen. Ich habe langsam das Gefühl, auf meinem Hinterteil bilden sich auf dieser Bank mehr Schwielen als in der Hand eines Holzfällers. Ein königliches Kissen wäre bestimmt von Vorteil.“ 
 
    Liff genoss den Anblick. Mit Era und Gigant hatten sich zwei gefunden, wie sie unterschiedlicher nicht sein konnten. Era der Schmetterling und Gigant der Berg. Und sie fragte sich, wer von den beiden auf wen aufpasste. „Na, Gigant? Wohin jetzt?“, rief sie. „Sollen wir weiter geradeaus fahren oder dorthin, wo uns die Morgensonne begrüßt?“ 
 
    Gigant schüttelte den Kopf, aber diese Geste galt den Fliegen und nicht Liff. 
 
    „Wo ist dein Pferdeverstand geblieben, Liff?“, rief Era. „Siehst du nicht, dass Gigant im Augenblick viel zu beschäftigt ist, als für dich deine Entscheidungen zu treffen?“ 
 
    Doch Liff hörte schon nicht mehr richtig zu. Der Wind, den die Bäume bisher zurückgehalten hatten, wehte nun den Weg entlang, streichelte die Haut und brachte neue Gerüche mit sich. Sie drehte den Kopf, schnüffelte mehr, als dass sie einatmete, und fühlte sich zusehend unwohl. 
 
    „Wohin sollen wir fahren, Que? Geradeaus? Oder nach Mittelpunkt? Oder vielleicht sogar zurück zur Handelsstation?“, fragte sie und ließ niemanden im Unklaren darüber, dass irgendetwas sie aufgeschreckt hatte. 
 
    Que antwortete, ohne den Kopf zu heben. „Wie kannst du mich das fragen, Schwester? Solange Alson zwischen Tod und Leben weilt, zieht es mich immer nur nach Mittelpunkt.“ 
 
    „Aber du kannst ihm nicht helfen, solange er nicht aufwacht.“ 
 
    „Das weiß ich auch. Aber streite nicht mit mir herum, wenn dir meine Antwort nicht gefällt. Oder noch besser ist es, wenn du mich erst gar nicht fragst.“ 
 
    „Ist ja schon gut.“ Liff ärgerte sich über den Gefühlsausbruch ihrer Schwester und vergrub ihre Gefühle. Auch in ihr kribbelte es. Selten kam es vor, dass ihr gleich zwei Wege zuflüsterten: „Hier entlang.“ Sie hatte gelernt, ihren Gefühlen zu vertrauen. Doch irgendetwas hing zwischen den Bäumen und trübte ihr Urteil. Wenn sie sich jetzt entschied, würde sie sich falsch entscheiden, gleichgültig wie ihre Wahl ausfiel. 
 
    „Immer geradeaus“, klang es aus dem Wagen heraus. Puck kletterte unter der Plane hervor, sprang auf den Weg und ging zu seiner Mutter. Liff erschrak, als sie sah, dass ihr Sohn jenen Gesichtsausdruck trug, den sie immer „die Miene seiner Bestimmung“ nannte und mehr fürchtete als sonst etwas auf der Welt. Auch wenn hinter Pucks Sorgen wahrscheinlich nichts anderes stand als eine neue Geschichte über Drachen, Titanen oder andere Wunder. Liff gab sich einen Ruck. 
 
    „Und warum geradeaus? Wäre es nicht sinnvoller, erst die Waren zur Station zu bringen und zu berichten, was wir unterwegs gelernt haben?“ Ihr Ton war leicht, sogar ein wenig spöttisch, als wollte sie mit ihrem Sohn die Worte kreuzen. Aber Puck ging nicht darauf ein. 
 
    „Dafür haben wir keine Zeit mehr, Mutter. Wir müssen erst zu Mondspiel und Nachtschatten. Und anschließend nach Mittelpunkt. Die Waren können wir auch dort verkaufen. Und was die Handelsstation wissen muss, können ihr unsere Tauben zutragen.“ 
 
    „Mit einer Taube kämen wir da aber nicht aus.“ 
 
    „Nimm sie alle. Wir werden sie nicht mehr brauchen.“ 
 
    Da war es wieder. Dieses Gefühl, dass Puck mehr wusste als sie alle zusammen. Und es war auch nicht mehr ihr Liebling Puck, der da sprach, sondern Tlallmanar, der Krieger in ihm. Was hatte sie nur dazu gebracht, ihm diesen Namen zu geben, wenn sie ihn dann doch immer nur Puck nannte? „Tlallmanar“, flüsterte sie für sich und lauschte dem Klang nach. Manchmal erhielt sie eine Antwort, wenn sie das tat. Ein Bild, eine Erinnerung, einen Geruch. Aber heute war ein Tag der Fragen und nicht der Antworten. „Ihr habt es gehört“, rief sie. „Wir fahren geradeaus. Que, hilf mir, die Botschaften für die Tauben zu schreiben. Und dann geht es gleich weiter.“ 
 
    Nach der Rast übernahm Liff ganz gegen ihre Gewohnheit die Zügel und ließ Era den Rappen reiten. Sie musste mit Que reden, wollte wissen, ob ihre Schwester ihr Unbehagen teilte oder ob es nur Schuldgefühle waren, die sie so reizbar machten. 
 
    Eine Weile, in der Liff überlegte, wie sie beginnen sollte, saßen sie schweigend nebeneinander. „Ich darf nicht mit der Tür ins Haus fallen“, dachte sie. „Ich muss behutsam vorgehen. Sonst zieht sie sich gleich wieder unter ihren Mantel des Schweigens zurück. Aber was könnte unverfänglich genug sein, um sie nicht zu verschrecken, und wäre doch nah genug an dem, was ich wissen will?“ 
 
    Und während Liff noch grübelte, sagte Que: „Was hast du auf dem Herzen, Schwester? Du hast dich doch nicht ohne Grund neben mich gesetzt.“ Sie lächelte honigsüß und so lange, bis Liff anfing zu lachen und sagte: 
 
    „Ich hasse dich. Weiß du das? Niemand durchschaut mich so wie meine Schwester. Bist du sicher, dass du keine Zauberin bist?“ 
 
    „Grundlos setzt du dich nicht auf den Bock. Wer durchschaut also wen? Und wir sind nicht nur Schwestern, Liff. Wir sind Zwillinge. An all den Tagen, die wir nun unterwegs sind, habe ich mehr und mehr gemerkt, wie nah wir uns sind. Was willst du dieses Mal wissen? Ist es Alson oder ist es Djott?“ 
 
    Liff fuhr überrascht zurück. „Wieso Djott? Wie kommst du denn auf den? Nein, ich denke die ganze Zeit über ...“ Sie griff nach dem ersten Namen, der ihr einfiel. Sie konnte doch nicht sagen, dass es gerade Que selbst war, die ihr Sorgen machte. „Es ist o’Wa, über den ich mit dir sprechen möchte. Was für ein merkwürdiger Mensch er doch ist. Er ist nach wie vor dein Herr und Besitzer, hat auch keine Scheu, über seinen Anspruch auf dich so öffentlich zu reden, dass es beinahe eine Schande ist. Aber er verhält sich dir gegenüber immer äußerst rücksichtsvoll. Er wollte dich auch nicht mit uns ziehen lassen und gab dann doch nach. Liebt er dich? Ist es dir gelungen, ihn einzufangen?“ 
 
    Eine schnelles Lächeln huschte wie ein plötzlicher Sonnenstrahl über Ques Gesicht. Doch dann wurde sie schnell wieder ernst. „Was hinter seiner Stirn vorgeht, weiß ich nicht. Und er ist auch nicht nachgiebig. Niemals. Selbst dann nicht, wenn es so aussieht. Er kann sehr großzügig sein. Das stimmt. Vielleicht hat er dich damit getäuscht. Ich kann dir nur sagen, dass er uns mag. Dich und mich. Wenn du einmal einen Mann brauchst, der sich für eine Zeit um dich kümmert, dann nimm ihn. Er wird dich glücklich machen, falls du nicht erwartest, dass er dir treu ist.“ 
 
    „Ich hatte nie den Eindruck, dass er ein Frauenheld ist.“ 
 
    „Ist er auch nicht, aber Liebe bedeutet für ihn etwas anderes als für andere Männer. Sie ist nicht wichtig für ihn. Und er ist auch nicht leidenschaftlich. Du bekommst ihn nie ganz. Noch nicht einmal in jenen seltenen Augenblicken, in denen du ihn in deinen Armen hältst und ihm ganz nah bist. Ein Teil von ihm ist immer woanders, stets auf der Hut, auch wenn ich nicht sagen kann, vor wem oder was. Ich bin noch nie jemandem begegnet, der so empfindsam und gleichzeitig so rücksichtslos sein kann. Er vertraut nur drei Menschen. Dir, mir und Joko, der ihm mehr ein Freund als ein Partner ist. Und ich möchte nicht in seiner Nähe sein, wenn einer von uns dreien sein Vertrauen einmal enttäuschen sollte.“ 
 
    Das war mehr, als Liff erwartet hatte. Nach einem unverfänglichen Anfang hatte sie gesucht. Und jetzt das. „Das klingt ja beinahe wie eine Warnung“, sagte sie. „Aber ich habe ihm nichts versprochen. Ich arbeite für ihn. Sonst nichts. Ich werde auch nicht immer das tun, was er will. Das sollte er wissen. Womit also habe ich mir sein Vertrauen verdient? Denn meines, das gestehe ich dir gern, hat er nicht. Dazu ist er mir zu fremd. Immer noch.“ 
 
    „Frag ihn selbst. Ich kann es dir nicht sagen.“ Que lehnte sich zurück, schaute in die Wolken, die sich zwischen zwei Baumwipfeln zeigten und schloss die Augen, als wäre sie erschöpft. 
 
    Liff fluchte still vor sich hin. Ein Thema hatte sie gesucht, das niemanden verschreckte. Und jetzt hatte Que sich doch zurückgezogen wie die Flussauster in ihre Schalen, wenn ein Fischer sie mit einer überhasteten Bewegung erschreckte. „Ich brauche ein anderes Thema“, dachte sie und begann einen neuen Versuch. 
 
    „Wie steht er eigentlich zu seinem Säbel? Ich habe den Eindruck, er benutzt ihn nur wie eine gewöhnliche Waffe mit ungewöhnlichen Eigenschaften? Wenn du verstehst, was ich damit sagen möchte.“ 
 
    Ques Lachen perlte wie Wassertropfen, die von Blatt zu Blatt sprangen und sich dann endlich mit einem Bach oder Teich vereinten. Hell, klar und fröhlich. „Dem traut er auch nicht“, sagte sie. „Jedenfalls nicht so ganz. Nicht so, wie er uns vertraut.“ Dann schüttelte sie den Kopf, lachte noch eine Weile vor sich hin, und Liff gab es auf. Egal, was sie anpackte, alles schien nur noch komplizierter zu werden. Es war wohl vernünftiger, wenn sie einfach wieder den Mund hielt. 
 
      
 
    In der folgenden Nacht schlief Era unter dem Wagen, und an Ques rechter Seite befand sich anstelle eines warmen Körpers der Stahl von Eesch und Enfing. Que drängte es, über das Metall hinwegzulangen und sich zu vergewissern, dass jenseits der Schwerter des Lichts ihre Schwester lag und hinter ihrer Schwester die Kinder. 
 
    „Was willst du wirklich von mir wissen, Liff, dass du erst über o’Wa reden musst, bevor du mich danach fragen kannst?“, dachte Que und drehte sich auf die andere Seite. Ahnte Liff etwas von ihrem Geheimnis, das sie die Nächte hindurch wach hielt und sich selbst am Tag in ihre Gedanken drängte? Sie sorgte sich, dass Liff vor der rechten Zeit davon erfuhr, nicht verstand und böse wurde. „Wir gehören doch alle zusammen“, dachte sie. „Du und ich. Und Djott. Auf einer Straßenkreuzung in Mittelpunkt habe ich es gefühlt. Das Licht und das Dunkel vereint in einer Aura, die drei Menschen umschloss.“ Que würde diesen Moment nie mehr vergessen, doch wann die rechte Zeit sein sollte, um mit Liff darüber zu sprechen, wusste sie selbst nicht. Und solange sie sich nicht sicher war, dass Liff dasselbe fühlte wie sie, so lange wollte sie alle ihre Gedanken in ihrer Brust einschließen. Sie musste doch selbst noch lernen zu verstehen. Und so wartete sie still, bis regelmäßige Atemzüge ihr verrieten, dass alle schliefen. Alle außer ihr.  
 
    Dann erst zog sie Djotts Giftdolch aus dem Futteral, das sie sich in die Innenseite ihres Hemdes genäht hatte, und legte ihn zwischen ihre Brüste. Schräg, sodass der Griff auf ihrer rechten Brust zu liegen kam, die Länge der Klinge die Härte ihres Brustbeins küsste und die Spitze unter ihrem Herz ruhte. Kraftvoll schlug ihr Herz und regelmäßig und der Widerhall der Schläge dröhnte in ihrem Kopf. Que hielt die Augen geschlossen und wartete. 
 
    „Warum ist unsere Schwester so unruhig?“ 
 
    Que zuckte zusammen. Wer musste sie ausgerechnet in diesem Augenblick der Sammlung stören? 
 
    „Das Dunkel hat sich erhoben, Eesch. Dieses Mal nicht nur als schwarze Wolke am Horizont. Es ist gekommen und bereits unter uns. Liff fühlt die Bedrohung, kennt aber nicht ihre Ursache.“ 
 
    Que vergaß ihren Herzschlag und drehte den Kopf, sodass sie Liffs Zwillingsschwerter sah. „Wisst ihr beiden, dass ich nicht nur verstehe, was ihr Liff erzählt, sondern euch auch gut hören kann, wenn ihr euch untereinander unterhaltet?“, fragte sie mit einem ernsten Ton in der Stimme. 
 
    „Es ist unhöflich, andere bei ihren Gesprächen zu belauschen“, antwortete Enfing, aber es klang mehr Überraschung als Verärgerung in ihrer Stimme. 
 
    „Dann sprecht leiser. Für meine Ohren kann ich nichts.“ 
 
    „Als wenn du uns mit deinen Ohren hören würdest.“ 
 
    „Bitte, seid still. Und wenn es nur für einige Zeit ist. Wartet einfach, bis ich eingeschlafen bin. Dann könnt ihr ungestört miteinander reden.“ 
 
    Enfing schwieg verdutzt und jetzt auch ein wenig beleidigt. Que wartete, bis die Unruhe der Schwerter verklungen war, und lauschte erneut ihrem Herzschlag. Geduldig, mit Achtsamkeit und Ehrfurcht. Der Puls der Natur fand sich wieder im Herzschlag der Schlafenden. Doch Que wollte noch nicht schlafen. Sie wartete auf den kostbaren Moment, in dem das Wachsein bereits alle seine Vorsicht abgelegt hatte, in dem der Schlaf sich ankündigte, aber noch nicht gekommen war. Mit jedem ruhigen Atemzug sank sie dem Schlaf entgegen und je näher sie ihm kam, desto deutlicher spürte sie eine fremde Anwesenheit. Dunkel kam das Fremde einher, aber nicht bedrohlich. Gefährlich mochte es sein, aber nicht für sie. Que fühlte sich gerufen, begrüßt und wiedererkannt. Und dann begann Djotts Dolch zu ihr zu sprechen. Und wie immer verstand sie kein Wort. Sie konnte noch nicht einmal sagen, ob es überhaupt Worte waren, die sie hörte. Und vielleicht hörte sie auch gar nichts und träumte nur. Aber Träumen gegenüber ist der Mensch machtlos. Sie hingegen konnte entscheiden, ob sie zuhören wollte oder nicht. Wenn es nur etwas zum Zuhören gäbe. Stattdessen fühlte sie sich von einem fremden Willen erfüllt und von Gefühlen, die nicht die ihren waren. Mit jeder Nacht wuchs die Gewissheit in ihr, dass der Dolch ihr etwas Wichtiges zu sagen hatte. Als würden sie alle irren und niemand verstehen. Und nur der Drachendolch wäre als Einziger im Besitz der Wahrheit. 
 
    Djott hatte es leicht. Er verstand Faaah, weil der Drache sich in seinem Schwert befand, das er aus freiem Willen betreten hatte. Aber Faaah lebte nicht in Djotts Dolchen. Die waren tote spitze Knochen. In einzelnen Knochen wohnte niemand. Oder wenn doch, dann war es das gesamte Volk der Drachen. Für Worte gab es keinen Weg zwischen Drachenknochen und Mensch.  
 
    Auch diese Nacht unterschied sich nicht von den vorangegangenen Nächten. Und als der Schlaf mächtiger wurde und anfing, das Dunkel unter sich zu begraben, brach Que die immer schwächer werdende Verbindung von sich aus ab, tat ein paar schnelle tiefe Atemzüge und befreite sich so aus der Umarmung des Schlafs, bevor er sie ganz zu sich nehmen konnte. „Enfing, bitte sag mir, warum ich den Drachendolch nicht so verstehen kann, wie ich euch verstehe?“ 
 
    „Weil die Drachen nichts mit den Menschen gemein haben und ihre Feinde sind.“ 
 
    „Enfing! Das kann nicht sein. Der Drachendolch spricht zu mir ohne Zorn und bösen Willen, aber ich verstehe ihn nicht.“ 
 
    „Menschen sind Abkömmlinge der Titanen, die ihr Götter nennt. Und wie die Titanen können einige unter euch die Magie des Lichts erkennen und wecken. Aber wie soll das mit der Magie des Dunkels möglich sein, wo doch Drachen nichts Menschliches an sich haben?“ 
 
    „Kannst du für mich mit dem Drachendolch reden? Ich meine, es zumindest einmal versuchen?“ 
 
    Die Stille im Inneren des Wagens war endgültig. Die Seelen der Lichtschwerter waren vor der Ungeheuerlichkeit dieses Ansinnens in wilder Panik geflohen wie das Reh vor dem Wolf, sodass neben Que nur noch totes Metall lag. Liff stöhnte auf, drehte sich von der rechten auf die linke Seite und wieder zurück. Puck schlug die Augen auf und schloss sie wieder, ohne dass jemand es bemerkte. Er tastete nach Lilis Hand und schlief dann weiter. Die vielen kleinen Geräusche der Nacht, die Atemzüge der Schlafenden, das Schnauben der träumenden Pferde, das alles bedeutete nichts vor der Tiefe dieser Stille, die das Innerste allen Seins berührte. Langsam, unsäglich langsam trauten sich Eesch und Enfing aus ihren Verstecken wieder hervor. 
 
    „Was du verlangst, Que, ist ohnegleichen. Die Magien der Titanen und Drachen sind miteinander verfeindet seit der Geburt dieser Welt, weil es darum geht, welches die richtige Welt ist. Wollen wir in einer Welt des Lichts leben oder soll es eine Welt der Dunkelheit sein? Gemeinsam mit Eesch könnte ich die Magie deines Dolches vielleicht niederringen, möglicherweise sogar vertreiben, aber niemals - hörst du? – niemals könnte ich mit dem Knochen reden. Und ich will es auch nicht.“ 
 
    Que resignierte. Dann war es wohl so. Und doch fühlte es sich falsch an. Enfing musste sich irren, aber mit Enfing konnte man reden, sie sogar überzeugen, weil Enfing Liffs Linkshandschwert war. Enfing verteidigte Liffs Herz, sah sich mehr als Liffs Schwester denn als Bruder und zweifelte manchmal, wo Eesch nur Gewissheit kannte. 
 
    „Enfing“, flüsterte Que in die Dunkelheit der Nacht hinein. „Erinnerst du dich? Als Liff mir das erste Mal den Drachendolch in die Hand drückte, brach ich zusammen, weil die Welt um mich herum schwarz wurde, und ich konnte mich nicht mehr bewegen. Aber nicht Angst oder Schrecken lähmten mich. Es war die Überraschung. Sie raubte meinen Beinen die Kraft und meinem Kopf den Willen. Und später hörte ich von Liff, wie sehr es sie geschmerzt hatte, als Drachenschwert und Lichtklinge aufeinandertrafen. Aber auch, dass mit jedem Hieb der Schmerz immer schwächer wurde, bis er endlich ganz erlosch. Und haben wir nicht alle zusammen Alson vom endgültigen Tod bewahrt und später Liffs Armwunde geheilt? Mit Waffen aus Drachenknochen und aus dem Stahl des Lichts. Gemeinsam. Wie kann das möglich sein, wenn Lichtmagie und Drachenmagie keinen Zugang zueinander haben?“ 
 
    Erneute Stille, doch weniger tief und deutlich kürzer. „Ja, wie kann das möglich sein, wenn diese Magien sich gegenseitig ausschließen? Schlaf jetzt, Schwester unserer Freundin. Die Zeit wird es klären“, flüsterte Enfing. 
 
    „Nein!“ 
 
    „Was, nein?“ 
 
    „Ich spreche seit vielen Nächten zu Djotts Drachendolch, der auch jetzt wieder auf meiner Brust liegt. Meine Worte versteht er nicht, so wie auch ich ihn nicht verstehe. Aber vielleicht fühlt er, dass etwas Großes geschehen wird.“ 
 
    „Was soll Großes geschehen?“ 
 
    „Du wirst mit ihm zu reden versuchen. Jetzt. Wir werden nie wieder zu einer Achtsamkeit finden, die so ist wie jetzt.“ 
 
    „Liff hat in dir wirklich eine würdige Schwester, Que. Das muss man ihr lassen. Aber was soll ich ihm sagen? Er ist mir so fremd wie der Nachthimmel. Und ihm wird es nicht anders gehen. Aber egal. Sei still jetzt. Dir zuliebe will ich es versuchen.“ 
 
    Que kehrte zu ihrem Herzschlag zurück und zu Djotts Knochendolch. Sie wusste nicht, was sie ihm sagen sollte, aber ihr Herz schlug unruhig, ließ ein Klopfen aus, schlug doppelt, verfrüht, verspätet und dann wieder in seinem gewohnten Rhythmus. Que wartete. 
 
    „Que?“ 
 
    „Ja?“ 
 
    „Ich habe es versucht. Es war, wie ich es erwartet habe. Wir verstanden uns nicht. Was er sagte, war so fremd, als wollte das Dunkle einer Höhle im Fels, die keinen Eingang kennt, sich mit der Sonne unterhalten.“ 
 
    „Warum hast du das gesagt?“ 
 
    „Was?“ 
 
    „Das mit einer Höhle.“ 
 
    „Warum fragst du?“ 
 
    „Wenn wir miteinander reden. Der Dolch und ich. Dann kommen mir immer Bilder von einer pechrabenschwarzen Höhle und ich weiß nicht, woher diese Bilder kommen. Ich war noch nie in einer Höhle und wusste bisher auch nie, wie man sich in ihr fühlt.“ 
 
    „Und wie fühlt man sich darin?“ 
 
    „Unendlich einsam. Und machtlos. Verloren, vergessen und nichts ist in der Nähe, das Trost gewähren kann.“ 
 
    „Es gibt auch Höhlen voller Licht.“ 
 
    „In dieser herrscht nur das Dunkel. Sie hat keinen Eingang. Für niemanden und auch nicht für das Licht.“ 
 
    „Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Und ich befürchte, dass ich dir nicht helfen kann. Die Unterschiede zwischen Stahl und Knochen, zwischen Licht und Dunkel sind zu groß. Es gibt keine Gemeinsamkeit zwischen Drachen und Titanen.“ 
 
    Doch Que gab nicht auf. Ihr Herz schlug so hoch im Hals, dass der Schlaf auf ewig vertrieben schien und so versuchte sie es noch ein letztes Mal. „Aber da fandest du eine Verbindung zu dem Drachendolch, obwohl du vorher sagtest, dass so etwas nicht möglich sei. Es gab sie, auch wenn du nichts verstanden hat. War es nicht so? Und was hast du gesehen?“ 
 
    Enfing zögerte, denn es war Wahrheit in dem, was Que sagte. Aber das Schwert des Lichts zögerte auch, weil es nicht wusste, wohin dieses Gespräch noch führen würde. Menschen waren keine magischen Wesen. Sie konnten Schaden nehmen, wenn eine Wahrheit zu groß und gewaltig war. Menschen mussten beschützt werden. Auch vor sich selbst. Vor allem vor sich selbst. Doch dann gab Enfing nach. Widerwillig. 
 
    „Dann hör zu. Die Lichtmagie kann das Dunkel niemals erreichen. Höchstens sich zu ihm gesellen. Aber in dem Drachendolch gab es nicht nur die Reste einer alten Magie des Dunkels. Es war dort auch Licht. Nicht viel. Kaum mehr als ein Funken. Aber genug für mich, um etwas zu erkennen. Titanenmagie ist Lichtmagie und nichts anderes. Aber die Drachenmagie enthält auch einen Funken Licht. Doch was das bedeutet, kann ich dir nicht sagen.“ 
 
    Que hätte aufschreien können vor Glück. Wenn im Dunkel das Licht wohnte, und war es auch noch so schwach, dann musste niemand zwischen einer Welt des Lichts oder des Dunkels wählen, sondern nur zwischen Licht und etwas anderem, das sie noch nicht kannte. Aber sie, so schwor sie sich, würde es herausfinden. Das Licht war die Verbindung zwischen Titanen und Drachen. Und das Dunkel war nicht die Drachenmagie, sondern nur eine Kraft, die den Drachen zu ihrer eigenen Magie verhalf. Djott musste das unbedingt erfahren, weil er das Dunkel für die Magie der Drachen hielt. Und das war ein Irrtum. Wollte der Dolch ihr das sagen? Oder ging es ihm nur um die Höhle und alles andere war eine zufällige Entdeckung Enfings? Ques Gedanken liefen im Kreis herum, bis sie endlich erschöpft verloschen. Und erst dann kam der Schlaf zurück und umarmte sie erneut. 
 
      
 
    Liff und Que zogen weiter den Gebirgsfuß entlang und erreichten endlich das Dorf, in dem Nachtschatten und ihre Tochter in einer Hütte am Waldrand lebten. Sie spannten Gigant aus, der ein paar Schritte beiseite trat, den Kopf senkte und anfing, an den Grasspitzen zu rupfen. Puck sprang vom Wagen, rannte los wie ein Kind ohne Anstand und Sitte zu Nachtschattens Hütte, wo er abrupt vor der Tür stehenblieb und auf einen Schlag alles verlor, was an ein Kind erinnerte. Er drückte die Lederstreifen und Perlenfäden beiseite, die den Eingang vor Wind und bösen Geistern schützten, und trat ein. Vor Nachtschatten machte er eine knappe, aber höfliche Verbeugung, dann schritt er auf Mondspiel zu und umarmte sie. Es war eine sehr förmliche Umarmung, die in dieser Art auch einem hohen Diplomaten an eines Königs Hof gut angestanden hätte. Nachtschatten lächelte, als sie auf die beiden schaute, und ließ sie dann mit ihren Geheimnissen allein. Sie ging hinaus, um ihre Gäste zu begrüßen. 
 
    „Ich habe euch kommen sehen“, sagte sie. „Gestern schon.“ Dann umarmte sie Liff, wie sie wohl auch ihr Lieblingsstachelschwein umarmt hätte. Zärtlich, aber mit aller Vorsicht. Que umarmte sie nicht. Sie hielt sie an den Oberarmen fest und auf Armeslänge von sich entfernt, sah ihr lange in die Augen und sagte dann: „Du siehst deiner Schwester immer ähnlicher, Que, wenn das überhaupt noch möglich ist. Aber der Weg deiner Schwester wird nicht dein Weg sein. Eure Zukunft zeigt mir zwei Wege, die sich langsam, aber immer weiter voneinander entfernen. Vielleicht finden sie wieder zusammen, aber ob das geschieht, weiß allein der Wind. Genießt also die gemeinsame Zeit, die euch noch bleibt.“ 
 
    „Ich weiß das schon lange“, sagte Que ruhig, „Bereits unser erstes Wiedersehen trug den Keim einer erneuten Trennung in sich. Aber es bleiben uns als Trost das Wissen, dass wir es versucht haben, und als Belohnung einige wenige, aber dafür ganz besondere Erinnerungen.“ 
 
    Nachtschatten wandte den Kopf ab, als würden Ques Worte ihr unerträglichen Schmerz zufügen, doch dann zog sie sie an sich und drückte sie wie ein verlorenes Kind, das ihr zugelaufen war. 
 
    Lili war als Letzte vom Wagen gesprungen und ging Era zur Hand, die Siegpreis den Sattel abnahm. Sie führte den Rappen zum Wasser und rieb ihm den Rücken mit einem Büschel trockenen Farns ab. 
 
    „Auch wenn ich euch in meiner Hütte keinen Schlafplatz anbieten kann,  reicht die Zeit doch, um eine warme Mahlzeit zuzubereiten. Brot, Brühe und alle Pflanzen des Waldes, die nahrhaft sind. Ich hoffe, ein paar von ihnen werden euch überraschen“, rief Nachtschatten ihren Gästen zu. 
 
    Sie plauderten bis in die müde Sonne hinein, erzählten, was in der Zwischenzeit geschehen war, vom Tod oder Nicht-Tod Alsons, vom Bihänder, der nun in Pucks Besitz war, auch wenn Ochtnin-Tan ihn noch verwahrte, und auch über das immer stärker werdende Gefühl der Unruhe und Gefahr, das sich nirgendwo so recht festmachen ließ. Und am Ende redeten die drei Frauen auch über das eine Thema, um das sie den ganzen Abend herumgeschlichen waren wie die drei Katzen, die nicht entscheiden konnten, ob das reichhaltige Fressen der Fee nahrhaft oder vergiftet war, sodass sie schließlich alle drei verhungerten. Sie redeten über Djott. Wie sie ihm begegnet waren. Was die Begegnung in ihnen ausgelöst hatte und was dieser Mann ihnen bedeutete. Jede auf ihre Weise. Dabei vermischte sich die Wahrheit mit Träumen und Gefühlen, Wünschen und Befürchtungen, bis ihre Geschichten von allem etwas enthielten und mehr über die Frauen als über den Mann verrieten. 
 
    Nachtschatten sagte: „Ich fühlte mich, als hätte mich bei seinem Anblick der Schicksalsstrom erfasst. Fast nackt stand er vor mir, schaute mit dem Blick eines wilden Tieres, das nicht wusste, ob es angreifen oder fliehen sollte. Und er stank. Aber gewandet war er wie ein König. Meine Erinnerung an jenen Augenblick ist nicht ganz zuverlässig, denn einmal sehe ich ihn in eine Aura aus leuchtenden Farben gekleidet, wie ich sie noch nie zuvor gesehen habe. Und an anderen Tagen bin ich mir sicher, dass seine Aura nur aus Licht und Schatten bestand und ihr jede Farbe mangelte. Aber gewaltig war sie. Und unter ihr befanden sich ein starker Wille, der sein Ziel suchte, und Verwirrung. Nichts als Verwirrung.“ 
 
    „Sein Ziel hat er gefunden“, erzählte Que. „Er kam nach Mittelpunkt, um die Lichtträger zu treffen. Und dann geschah etwas, das niemand von uns so ganz versteht. Licht und Dunkel trafen sich, stürzten aufeinander zu, überfielen sich, bekämpften sich. Und während sie aufeinander einschlugen, verschmolzen sie miteinander. Für einen viel zu kurzen Augenblick. Doch bezweifle ich, dass Djott sein ganzes Leben in Mittelpunkt verbringen wird.“ 
 
    Liff schwieg zu den Geschichten der beiden anderen Frauen. Was Djott anging, verbarg sie ihre Gefühle vor den anderen. Sie berichtete lediglich von ihrem Kampf und wie sie an der Spitze seines Knochenschwertes den Tod erwartete, nicht aber wie sie sich retten konnte, sprach nicht von den Schmerzen, die sie ihm zufügte und auch nicht von dem übermächtigen Wunsch, ihn zu berühren. 
 
    Als Nachtschatten dann ganz nebenbei erwähnte, dass sie mit den anderen gern nach Mittelpunkt kommen würde, war es, als würden harzgetränkte Späne in das ersterbende Feuer fallen. „Ich weiß nicht genau, was mit mir geschehen ist, aber ich bin schon lange nicht mehr Herrin über mein eigenes Leben. Es fühlt sich an, als triebe ich hilflos im Schicksalsstrom umher. Es ist grausam. Auch ein Fisch schwimmt in einem Fluss, aber er ist in der Lage, hin und wieder flussauf zu schwimmen. Gegen die Strömung und gegen alle Widerstände. Aber ich treibe selbst dann, wenn ich mich auflehne. Mit meiner Machtlosigkeit könnte ich leben, aber nicht mit meiner Sinnlosigkeit. Was bedeutet das alles? Und ich frage mich ständig, in was für einer Zeit wir leben?“ 
 
    Bevor irgendjemand antworten konnte, schob sich Puck zwischen den Frauen hindurch und stellte sich vor das Feuer. Sein Körper erschien dadurch dunkel und die Glut des Feuers hinter ihm brannte dunkelrot. 
 
    „Es ist etwas geschehen, das nie hätte geschehen dürfen“, sagte er. „Ein Stück Vergangenheit kehrte in die Gegenwart zurück.“ 
 
    Es war gespenstisch, die helle Kinderstimme so schwere Worte sagen zu hören, und die Worte wogen mit jedem Satz mehr. 
 
    „Pssst“, flüsterte Liff. „Jetzt erzählt er wieder eine seiner Geschichten.“ 
 
    Puck kümmerte sich nicht um seine Mutter, sondern sprach einfach weiter: „Es war das Werk des vierten Kindes des Nichts, das niemand nennt, das alle vergessen haben und das doch bei allen Dingen, wo immer sie geschehen, seine Hand im Spiel hat. Meistens bleibt sein Tun unbemerkt, doch manchmal pfuscht es seinen Geschwistern, dem Schicksal, der Zeit und dem ersten Licht, so sehr ins Handwerk, dass es den gesamten Lauf der Welt verändert.“ 
 
    „Wovon spricht er?“, fragte Nachtschatten Liff mit einem Flüstern. 
 
    „Dieses Mal hat es dem Schicksal einen bösen Traum geschickt. Doch die Träume des Schicksals verschwinden nicht so leicht wie die der Menschen, wenn die Schatten der Nacht der Sonne weichen. Und jetzt muss das Schicksal seinen eigenen Traum beseitigen. Doch wie soll es das tun?“ 
 
    Puck nahm eine dramatische Pose ein und ließ die Stille nach der Frage auf seine Zuhörer wirken. Liff und Que lächelten. Nur Nachtschattens Miene blieb starr und ihre Lippen zusammengepresst. 
 
    „Das Schicksal kennt keine Magie und es hat auch keine Hände. So sucht es sich Helfer. Die Welt ist bevölkert davon. Manchmal benötigt es eine Gruppe, dann wieder bedient es sich nur eines einzigen Menschen. Aber alles wird vorbei sein, Nachtschatten, wenn du getan hast, was von dir verlangt wird. Dann wirst du wieder ein eigenständiges Leben führen. Es wird ein anderes sein als jetzt. Das ist gewiss.“ 
 
    „Jetzt ist es aber genug, Puck!“, schimpfte Liff, die jetzt erst verstanden hatte, dass diese Geschichte nicht der Unterhaltung galt, sondern einzig und allein für Nachtschatten erzählt wurde. Sie drehte sich zu Nachtschatten hin und sagte: „Er lebt in seiner eigenen Welt. Und manchmal bekomme ich Angst, wenn ich ihn so reden höre.“ 
 
    „Wer in seiner eigenen Welt lebt, ist viel allein, aber nie einsam“, sagte Nachtschatten. „Und ich wüsste nur zu gern, was es ist, das von mir verlangt wird.“ 
 
    Mondspiel, die mit Puck gekommen war, sagte: „Erzählst du mir noch eine Geschichte und dann noch eine? Erzähl mir von den vier Kindern des Nichts.“ 
 
    „Sagt mal, ihr zwei, das Nichts hat doch nur drei Kinder“, sagte Liff. 
 
    „Nein, Mutter, es sind vier.“ Puck senkte seine Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. „Nur darf niemand über das vierte Kind sprechen. Weil es mit einem Bann belegt wurde. Sein Name ist Ran und er ist ein König, der über ein eigenes Königreich gebietet. König Ran regiert sein Ran-tum und weder Schicksal noch Zeit haben dort etwas zu sagen.“ 
 
    Dann nahm Puck Mondspiel wieder an die Hand und rannte mit ihr in die Dunkelheit hinaus, wohin ihnen die Erwachsenen nicht folgen wollten. 
 
    „Kannst du das Dorf denn einfach so verlassen?“, wollte Liff wissen. 
 
    Nachtschatten lachte auf. Es war ein bitteres Lachen. „Was ist schon einfach?“ 
 
    „Ich meine ... Die Leute hier verlieren ihre Heilerin.“ 
 
    „Und bekommen dafür ihre Ruhe. Sie haben Angst vor mir. Aber ich kann sie verstehen. Soll ich ihnen das vorwerfen?“ 
 
    „Nein“, sagte Que mit fester Stimme. „Niemand sollte Angst haben. Und wer Angst vor sich selbst hat, ist krank und braucht selbst einen Heiler.“ 
 
    „Was für kluge Worte das doch sind. Vielleicht solltest du hier an meine Stelle treten und die künftige Heilerin dieses Dorfes werden.“ 
 
    Que hörte Nachtschattens Spott nicht. Sie richtete sich auf, als müsste sie lauschen, drehte den Kopf ein wenig hin und her, als suchte sie die Richtung, aus der diese Worte zu ihr gekommen waren, und sagte dann: „Was du gerade gesagt hast, es ist Wahrheit darin. Ein wenig. Du, Nachtschatten, weißt, wie man Menschen heilt. Aber ich frage mich, wer heilt die Welt? Ich ...“ Que verstummte. 
 
    „Ist das dein Weg, Schwesterherz?“, fragte Liff ganz ohne Spott, aber dafür mit Mitleid und auch Trauer in der Stimme. „Möchtest du die Welt heilen, ihr den Schmerz nehmen, ihrer Zerrissenheit mit Nadel und Faden begegnen?“ 
 
    Que starrte in die sterbende Glut des Feuers. „Das willst du nicht wissen, Liebste. Nicht heute. Und auch ganz bestimmt nicht hier, wo doch die entscheidenden Dinge ganz woanders geschehen. Wir sollten nicht über diese Dinge reden. Dafür ist es noch viel zu früh. Es kann noch so vieles geschehen.“ Que hob den Kopf und lächelte Liff zu. Es war ein trauriges Lächeln, das den Schmerz ihrer Antwort nur oberflächlich milderte. 
 
    „Wo geschehen denn diese Dinge und warum sagst du so etwas zu mir?“, fragte Liff. Aber Que schwieg und ein ungemütliches Schweigen legte sich über die Runde, bis Era hinzutrat und fragte: „Hat dieses Dorf einen Namen?“ 
 
    Wie leicht sich doch schwere Gedanken vertreiben lassen. Manchmal reicht schon ein anderer Gedanke und jemand, der ihn aussprach. Vor allem wenn dieser jemand die Mundwinkel so vergnügt nach oben zog wie Era. 
 
    „Ich habe ihm einen gegeben“, sagte Nachtschatten. 
 
    Alle warteten, denn niemand wollte die Heilerin drängen. 
 
    „Es heißt Djott`s Kinder.“ 
 
    „Das ist doch kein Name für ein Dorf“, protestierte Era. 
 
    „Aber das ist, was dieses Dorf ist“, sagte Nachtschatten. 
 
    „Djott?“, fragte Que. „Was hat Djott denn mit diesem Dorf zu tun?“ 
 
    „Alles“, sagte Nachtschatten und fügte diesem einen Wort kein weiteres mehr hinzu. Und die Dunkelheit fand Gefallen an dem Schweigen und breitete sich erneut aus. Die Glut des Feuers zog sich in das halb verbrannte Holz zurück und zeigte sich nur noch hin und wieder und dann ganz kurz, wenn ein Holzstück unter vernehmlichem Knacken auseinanderbrach. 
 
      
 
    Die Sonne war schon lange untergegangen und das Feuer bis zur letzten Glut heruntergebrannt, als die vier Frauen ihre Schlafstellen aufsuchten. Nichts war mehr wie zuvor. Jede von ihnen blieb mit ihren Ängsten und Sorgen allein, wo sie doch sonst in der Gemeinschaft mit den anderen Trost gefunden hatte. Era ging es noch am besten. Sie hatte von den Gesprächen wenig mitbekommen und schlief bei den Pferden. 
 
    Nachtschatten suchte als Letzte ihr Lager auf und verbrachte den Rest der Nacht damit, ihre Sachen neu zu ordnen, sie zu verpacken und alles reisefertig zu machen. Bei Sonnenaufgang nahm sie zusammen mit Mondspiel und Puck ein kleines Frühstück zu sich und wartete auf die ersten Zeichen des Aufbruchs. Als Era Gigant suchen ging, um ihn vor den Wagen zu spannen, trat sie aus ihrer Hütte heraus. 
 
    „Und? Nehmt ihr mich mit nach Mittelpunkt?“ 
 
    „Sicher“, sagte Liff. „Es wird etwas eng werden, aber Gigant kann durchaus noch einen Reiter tragen oder vielleicht sogar zwei.“ Sie lächelte, als sie auf die Kinder blickte. Es war ihr erstes fröhliches Lächeln seit Tagen und es zeigte sich auch jetzt nur recht vorsichtig. „Und du bist dir sicher, dass du ...“ Sie schluckte, bekam den Namen, den Nachtschatten ihrem Dorf gegeben hatte, nicht über die Lippen. „... dass du dieses Dorf verlassen willst.“ 
 
    „Wenn ich von hier weggehe, komme ich woanders an. Soll ich anderen meine Hilfe verweigern, nur weil ich in diesem Dorf nicht loslassen kann? Nein, Liff, ich gehe. Mit euch oder allein. Hier kann ich nicht mehr leben. Jeden Tag schaue ich in die Gesichter von Djotts Kindern, deren Zukunft mir in einer Art verborgen ist, die mich erschauern lässt. So, als ob viele Dinge noch nicht entschieden seien. Man kann ein hartes Schicksal ertragen, wenn man weiß, dass nichts daran zu ändern ist. Aber eine Reise durch einen wabernden Sumpf, wo jeder Schritt ein Fehltritt und damit der letzte sein kann, das ist mehr, als ein Mensch auf Dauer aushält.“ 
 
    Nachtschatten wandte sich ab, um ihre Sachen und Dinge in dem Wagen zu verstauen. Liff schaute ihr zu und hatte dabei das Gefühl, ein Seil um den Hals zu tragen, das sich nach jedem Wortwechsel tiefer in ihre Haut schnitt und ihr langsam die Kehle zuschnürte. Warum stießen Que und Nachtschatten sie zurück? Oder taten sie das gar nicht, sondern sahen nur etwas, was für ihre Augen nicht vorhanden war? Aber warum behielten sie dann ihre Gedanken für sich und machten Geheimnisse daraus?  
 
    Sie sattelte Siegpreis und gab Era mit einer kurzen Kopfbewegung zu verstehen, dass es wieder ihre Zeit war, auf dem Bock zu sitzen. Nachtschatten setzte sich zu Era und Que ritt Gigant, der das zusätzliche Gewicht kaum spürte. Liff überprüfte ihre Waffen. Enfing, Eesch und ihren Knochendolch. Das Gegenstück zu dem, den Que besaß. Heute schien er ihr besonders kostbar, denn Djott hatte ihn ihr gegeben. Aus freien Stücken, als Geschenk. So als wüsste er, welche Hilfe er ihr bedeutete. Was war er nur für ein Mann? 
 
    „Grüble nicht, Schwester. Es geht nicht um diesen Mann. Es geht um das Gewebe, aus dem unsere Welt beschaffen ist. Um Licht und Dunkel und um die Geheimnisse, die diese beiden Kräfte umhüllen. Licht und Dunkel haben in Mittelpunkt zueinander gefunden. Und doch steht die große Kraftprobe noch vor uns, von der niemand weiß, wie sie aussieht. Irgendwann wirst du mehr verstehen als im Augenblick.“ 
 
    „Ich will aber nicht irgendwann verstehen. Ich will es jetzt wissen.“ 
 
    Für einen Moment schwieg Enfing. Liffs Ausbruch hatte sie überrascht. Doch dann erklang ihr Flüstern erneut, als wäre nichts geschehen. 
 
    „’Ich will die Nuss jetzt’, rief das Tier und starrte auf das einsame erste Blatt, das der ganzen Welt zurief: ‚Hört her, hier wird einmal ein Nussbaum wachsen’.“ 
 
    „Ach, Enfing.“ Liff seufzte und sie wirkte noch kleiner, als sie es ohnehin schon war. „Du bist zu streng zu mir. Ich habe mein ganzes Leben lang darum gekämpft, dass es keinen Mann gibt, der mir Befehle erteilen kann. Und jetzt ist da einer, bei dem ich tun würde, was er sagt.“ Und dann nach einer kleinen Pause und mit einem schiefen Lächeln: „Wenn auch nicht jedes Mal und überall.“ 
 
    „Du wirst alles richtig machen. Das weiß ich.“ 
 
    Liff zweifelte daran, dass Enfing das wissen konnte. Zu viele Möglichkeiten gab es, sich zu irren und sich auf einem selbstgewählten Weg zu verlaufen. Zu viele Entscheidungen wurden richtig und in bester Absicht getroffen und erwiesen sich dann am langen Ende doch als falsch. Niemand macht immer alles richtig. Und trotzdem war sie ihrem Schwert dankbar für diese Worte des Trostes. 
 
    Mit einem energischen Druck ihrer Schenkel brachte sie den Rappen in Bewegung. Siegpreis schnaubte unwillig, galoppierte aus dem Stand an und fiel nach einigen Sprüngen wieder in den Schritt zurück. Liff ritt vor dem Wagen. So weit, dass sie außer Hörweite von allem war, das dort gesprochen wurde. So wurde sie nicht abgelenkt und konnte mit ihren Gedanken allein sein. 
 
    Die Reise nach Mittelpunkt verlief ereignislos, bis sich kurz vor Erreichen ihres Ziels das Wetter änderte. Der Himmel hatte sich verdunkelt. Schwarze Wolken türmten sich vor ihnen auf und das Land erschien düster und ohne Leben. Liff brachte ihr Pferd zum Stehen und wartete auf den Wagen hinter ihr. 
 
    „Was meint ihr?“, fragte sie die anderen. „Rasten wir und warten, bis das Unwetter vorbeigezogen ist, oder reiten wir mitten hindurch? Etwas treibt mich zur Eile an, aber wenn es nur meine Sorge ist, sollten wir uns davon nicht beeinflussen lassen.“ 
 
    „Das ist kein Unwetter“, sagte Nachtschatten, „und es wird auch nicht vorbeiziehen. Es ist Dunkelmagie. Man kann ihr ausweichen. Aber dann werden wir Mittelpunkt nie erreichen, denn ich spüre das Dunkel überall zwischen uns und dem Dorf. Wir müssen mitten hindurch, wenn wir unser Ziel erreichen wollen. Auch wenn wir nicht wissen, was uns dort erwartet.“ 
 
    Liff lockerte ihre Schwerter in den Scheiden und trieb Siegpreis vorwärts. Sie brauchten nicht mehr weit zu fahren. Bevor das Licht völlig verschwand, versperrte ihnen ein Trupp Krieger den Weg. 
 
    „Hier geht es nicht mehr weiter. Hat es sich denn immer noch nicht herumgesprochen, dass die Straßen nach Mittelpunkt im Dunkel enden?“, fragte ihr Anführer, der sein Gesicht unter einer Kapuze verbarg. 
 
    „Wir hörten nur, dass die Straßen, die aus Mittelpunkt herausführen, aus dem Dunkel kamen“, antwortete Liff kühl. 
 
    „Was wohl dasselbe ist. Auf jeden Fall geht es hier nicht weiter.“ 
 
    „Für uns schon“, rief Que vom Bock herunter. „Ich kenne keine Macht der Welt, die mich daran hindern könnte, nach Hause zurückzukehren.“ 
 
    „Oh, ihr kommt aus Mittelpunkt. In diesem Fall werden wir euch nicht aufhalten. Ihr solltet nur wissen, dass ihr euch verirren könnt. Erst werdet ihr den Weg und dann auch noch eure Sinne verlieren. Doch soll niemand über uns sagen, wir würden jemanden daran hindern wollen, in seinem eigenen Haus zu schlafen. Ich bin nur gespannt, wie ihr es in der Dunkelheit finden wollt.“ Der Mann lachte vergnügt. „Wir müssen nur noch eure Waren untersuchen. Lediglich Gegenstände des täglichen Gebrauchs werden wir euch erlauben mitzunehmen.“ 
 
    „Dann macht Euch auf eine Überraschung gefasst“, sagte Liff. „Wir führen nur getrocknete Pflanzen mit uns, die wir von überall her zusammengetragen haben. Und die lassen wir nicht hier zurück.“ 
 
    „Ihr dürft auch eure Pflanzen mitnehmen. Ein flüchtiger Blick darauf genügt uns. Ihr solltet wissen, dass wir nicht eure Feinde sind. Wir stehen zu eurem Schutz hier.“ 
 
    Der Kapuzenträger schnippte mit den Fingern und zwei Krieger machten sich auf, den Wagen zu besteigen. Liff legte ihre Hände auf die Schwerter. 
 
    „Lass sie“, sagte Que, als sie das sah. „Wir haben nichts zu verbergen. Sie können ruhig sehen, dass wir die Wahrheit sprechen. Dann werden sie uns auch die andere Wahrheit glauben. Nämlich dass nichts und niemand uns aufhalten kann.“ 
 
    „Auch wir sind im Besitz einer Wahrheit“, sagte die Stimme unter der Kapuze. „Unsere Wahrheit ist, dass Ihr Mittelpunkt nicht mehr verlassen könnt, wenn das Dorf unsere Bedingungen nicht annimmt.“ 
 
    „Diese Sorge ist meine geringste“, antwortete Que. Und zu Era sagte sie nur noch: „Weiter geht’s.“ 
 
    Und in der Tat, die Krieger wichen auf ein Zeichen ihres Anführers zur Seite und der Wagen verschwand in der Dunkelheit. Nach wenigen Schritten blieb Gigant stehen. Er wollte nicht mehr weiter. 
 
    „Was nun?“, fragte Era und bemühte sich, die aufkommende Panik in ihrer Stimme zu unterdrücken. Sie sah die Zügel nicht mehr, die sie in den Händen hielt, geschweige denn Gigant oder den Weg, auf dem er stand. Ein Lichtfunke blitzte auf, als Liff Eesch aus der Scheide zog. 
 
    „Lass das“, rief Que. „Es muss auch anders gehen.“ Zu ihrer eigenen Überraschung ließ Liff die Klinge wieder in die Scheide gleiten und die Dunkelheit kam zurück. Que stieg vorsichtig von Gigant, stieß sich das Knie an der Deichsel und schimpfte vor sich hin. Dann tastete sie sich am Geschirr entlang, bis sie Gigants Kopf gefunden hatte, und zog ihren Dolch. 
 
    „Führe uns durch das Dunkel“, bat sie. „Und weise Gigant den Weg.“ 
 
    Für einen Augenblick rührte sich nichts. Auch die Dunkelheit hing unverändert über ihnen. Aber Que wusste nun trotzdem, wohin sie zu gehen hatte. Und sie war nicht die Einzige, die nun einer Fährte in der Dunkelheit folgte. Auch Gigant gab seinen Widerstand auf und setzte erst einen Huf vorwärts und dann noch einen. Auch an Liffs Hüfte pulsierte ein Knochendolch und Siegpreis ging vorwärts, als wäre es heller Tag. 
 
    Sie brauchten trotzdem sehr lange für ein kurzes Stück Weg und es kam ihnen vor wie ein Teil der Ewigkeit. Aber dann war es geschafft. Mittelpunkt lag vor ihnen. Nicht in völliger Dunkelheit, wie sie befürchtet, und auch nicht in hellem Sonnenlicht, wie sie erhofft hatten. Es lag in einem gelbgrauen Zwielicht. Und über allem hing eine Stille, die gespenstisch war. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Viele Male war Alson in der Zwischenzeit schon aus seinem Todesschlaf erwacht. Und jedes Mal hatte er sich wieder in das Dunkel zurückfallen lassen aus Angst, von etwas gefressen zu werden, von dem er nur die Zähne über sich kannte. Jetzt fand er sich erneut auf seiner Ruhestätte wieder und stellte überrascht fest, dass er immer noch am Leben war. Dafür musste er noch nicht einmal die Augen öffnen. Alles um ihn herum verkündete die Anwesenheit des Drachen. Als er endlich einen Blick wagte, zuckte er zusammen. Sein Kopf ragte bereits tief in den Rachen des Bösen hinein. Die Zähne waren unverändert zum tödlichen Biss bereit und würden als Erstes seine Beine brechen. Und doch, etwas war anders. Der Druck des Dunkels erschien ihm nicht mehr so übermächtig und das Drachenhaupt nicht mehr wie erstarrt zu sein. Die Zähne wurden kleiner, das Maul schloss sich, ohne ihn zu berühren. Der Schädel, den er jetzt zum ersten Mal in seiner Gesamtheit sehen konnte, pendelte leicht hin und her, als würde er nach etwas suchen. Der Hals bog sich, und in dieser Position gefror plötzlich alles zu schwarzem Eis und war beinahe wie zuvor. Das Letzte, was sein Blick festhielt, bevor er wieder in das Dunkel zurückglitt, war das Auge des Drachen, wie es ihn anstarrte, bannte, ihm ebenfalls keine Bewegung mehr gönnte. „Komme ich hier denn gar nicht mehr raus?“, schrie er. Doch wer sollte ihn hören? 
 
      
 
    Währenddessen saßen die Einwohner Mittelpunkts furchtsam in ihren Häusern. Zu fremdartig war das fahle Licht, zu sehr verängstigte sie die Abwesenheit der Sonne. Für sie gab es keinen schwarzen Vorhang, kein Drachenhaupt und keine Lichtblitze. Diese Dinge gehörten nicht in die Welt der Lebenden. So saßen sie herum, taten nur das Nötigste und warteten in der Stille, dass etwas geschah. Und lauschten. Gedämpfter Hufschlag, das leise Klankern von schaukelndem Metall, wenn es aneinander stieß, und das Mahlen von eisenbeschlagenen Rädern durch den Staub der Straße, Geräusche, die sonst in der Lebhaftigkeit des Tages untergingen, ließen sie nun aufschrecken. Es mochte nicht viel sein, aber für diese Menschen erklang jedes Geräusch wie die Fanfare ihrer alten Welt. Die Türen der Häuser öffneten sich, Männer traten hinaus auf die Straße und schauten auf das riesige Pferd und den Wagen hinter ihm, während sie dem Rest ihrer Familie geboten, im Haus zu bleiben. Und sie sahen eine Reiterin auf einem Rappen, die sich nur durch ihre Kleidung von der Frau unterschied, die das große Pferd führte. Der Wagen hielt vor o’Was Handelshaus und zwei Frauen sprangen vom Bock. Die Reiterin auf dem Rappen blieb im Sattel. 
 
    „Ausladen!“ 
 
    Ques Stimme klang dumpf und durch einen Dunst etwas verzerrt, war aber dennoch für jeden verständlich. Die Tür des Handelshauses flog auf und o’Was Leute stürzten auf die Straße. Jetzt redete jeder gleichzeitig, und für eine Weile verstand einer den anderen nicht. 
 
    o’Wa selbst ließ sich etwas mehr Zeit. Er umarmte erst Que und küsste sie auf beide Wangen, dann Liff, der er vertrauensvoll in die Augen schaute. Er hieß Era willkommen und die Kinder und betrachtete mit neugierigen Augen die hochgewachsene Frau, die sich ihm als Nachtschatten vorstellte und erklärte, dass sie von nun an hier in Mittelpunkt leben wolle. 
 
    „Liff, Roa ...“. o’Wa verbesserte sich, als er Nachtschatten anschaute. „Ich meinte Que. Ihr beide, Era und die Kinder habt eigene Zimmer in meinem Haus. Eure Sachen, Nachtschatten, lasse ich zunächst in den Gasthof hinüberbringen, bis ich Platz für Euch geschaffen habe, denn ein Gasthof ist auf Dauer kein Platz für eine Frau. Es sei denn, er gehört ihr.“ 
 
    Nachtschatten nickte zu o’Was Worten, lächelte und sagte: „Ich kenne Que mit beiden Namen. So ist es für mich gleich, mit welchem Namen Ihr von ihr sprecht. Roa ist der Name einer Pflanze, die, wüchse sie hoch oben im Gebirge, wohl Que genannt würde. So fällt mir der Unterschied kaum auf.“ 
 
    o’Wa winkte alle heran und forderte sie auf, ihm zu folgen. „Wir haben viel zu bereden“, sagte er. „Aber lasst uns eines nach dem anderen angehen. Wenn wir ausgeladen haben, gehen wir in das Haus des Rates. Ich bin sicher, Ochtnin wartet schon auf uns. Frisch machen könnt ihr euch später. Etwas zu essen und zu trinken wird uns gebracht. Und los jetzt.“ 
 
    Das klang nicht so, als würde o’Wa einen Widerspruch dulden, aber Liff und Que schauten sich nur bedeutungsvoll an. Es war Que, die Nachtschatten noch zurief: „Komm nach, wenn du fertig bist, und lass Mondspiel bei Puck.“ 
 
      
 
    Ochtnin-Tan stand in der Tür zum Haus des Rates. Er hielt eine Schwertscheide in der Hand, aus der Wundbrenners Griff herausschaute. Seine Augen suchten und fanden Roa. Er hatte nicht aufgehört, diese Frau zu begehren, und auch die Hoffnung, sie für sich zu gewinnen, würde er nie aufgeben. Doch Liff begrüßte er zuerst, denn sie war ihm als Trägerin eines Lichtschwertes und als Mitglied des Rates auf eine andere Art verbunden. o’Wa nickte er nur zu. Sie hatten sich in den vergangenen Tagen zwar fast täglich getroffen, aber die Gefühle zwischen ihnen blieben verhalten. Dann endlich nahm er sich die Zeit, Roa zu begrüßen, fasste sie mit beiden Händen an den Schultern, schaute ihr in die Augen und sagte förmlich: „Es ist gut, dass du wieder bei uns bist.“ Mehr sagte er nicht, obwohl man ihm ansehen konnte, dass er den größten Teil seiner Worte, die ihm auf der Zunge brannten, wieder verschluckte. Nach einer verlegenen Pause ließ er die Arme fallen, drehte sich ruckartig um und führte seine Gäste ins Ratszimmer. 
 
    „Lasst mich kurz berichten, was geschehen ist“, sagte Ochtnin-Tan. Die Robenträger mit ihren Skelettkriegern standen eines Morgens mitten auf der Kreuzung und forderten, dass unser Dorf sich unter die Herrschaft  des Drachensohns begäbe. Wir waren dazu nicht bereit und hätten um Mittelpunkt gekämpft. Doch zu unserer Überraschung zogen sie wieder ab und ließen uns zurück mit der Dunkelheit um uns herum und dem Versprechen wiederzukommen. Seitdem sitzen wir hier und warten. Und niemand hat seit diesem Zeitpunkt Mittelpunkt verlassen oder betreten. Kein Handelszug, kein verirrter Reiter. Der Gasthof steht leer und die Leute bleiben in ihren Häusern. Was sie dort machen, wissen wir nicht. Unsere Vorräte sind reichhaltig. Aushungern werden sie uns nicht. Aber sie haben dem Dorf die Lebensgrundlage genommen. Jetzt, wo ihr zurück seid, können wir handeln. Und was zu tun ist, sollten wir hier gemeinsam besprechen. Ach ja, eine Sache noch. Djott hat Mittelpunkt verlassen, als die Skelettkrieger kamen. In welche Richtung er geflohen ist, weiß niemand. Er war ganz plötzlich fort. Deshalb ...“ 
 
    „Djott ist nicht geflohen“, unterbrach ihn Liff. „Djott läuft nie vor etwas weg. Wenn er Mittelpunkt verlassen hat, dann muss es  einen guten Grund dafür gegeben haben. Aber wenn er fort ist, muss ich ihm folgen. Que, kannst du Puck und ...“ 
 
    „Liff, Liebste, du kannst jetzt doch nicht alles stehen und liegen lassen und einem Mann folgen wollen, von dem du noch nicht einmal weißt, in welche Richtung er gezogen ist. Bleib ganz ruhig. Du bist doch auch sonst keine Freundin unüberlegter Handlungen.“ Que hatte ihre Hand auf Liffs Unterarm gelegt und ihre Berührung ließ Liff ruhiger werden. „Lass uns erst hören, welche Vorstellungen Ochtnin und o’Wa entwickelt haben.“ 
 
    „Das ist nur wenig, befürchte ich“, sagte o’Wa. „Ober besser gesagt, wir haben weder Vorstellungen noch Pläne. Wir haben gehofft, dass ihr kommt, bevor wir eine Entscheidung nicht mehr länger aufschieben können. Und das ist ja jetzt auch geschehen. Sagt mal, stimmt unsere Annahme, dass wir von einem Wall aus Dunkelmagie umgeben sind?“ 
 
    Das konnten Liff und Que nur bestätigen. 
 
    „Dann fange ich mal mit dem an, was wir nicht machen werden.“ 
 
    Die Köpfe drehten sich, als die Tür sich öffnete und Nachtschatten hereinkam. Sie trug zwei Körbe mit Brot, Fleisch, Gemüse und Früchten. 
 
    „Wenn ich schon eingeladen werde, kann ich auch gleich etwas zu essen mitbringen. Ich hatte den Eindruck, niemand verlässt zurzeit gern sein Haus.“ 
 
    „Ochtnin, das ist Nachtschatten“, sagte o’Wa. „Sie ist eine Freundin von Liff und ... Sag mal, Roa. Wie sollen wir dich eigentlich nennen? Dieses Hin und Her mit deinen zwei Namen bringt mich mittlerweile etwas durcheinander.“ 
 
    „Que!“, antwortete sie. „Ich heiße Que. Auch wenn ich die meiste Zeit meines Lebens Roa genannt wurde, ist Que mein richtiger Name, auf den ich hören werde. Ich möchte das jetzt nicht erklären. Für solche Dinge fehlt uns die Zeit. Aber Que, ja, Que ist mein Name. Mein einziger Name.“ 
 
    „Gut, dann hätten wir das geklärt. Nachtschatten wird ab heute in Mittelpunkt leben und hat außerdem eine ganz besondere Beziehung zu Pflanzen. Wenn du mehr wissen willst, Ochtnin, musst du sie selbst fragen. Denn mehr weiß ich auch nicht.“ 
 
    Ochtnin-Tan schüttelte nur den Kopf. Er sah nicht so richtig glücklich aus. 
 
    „Also. Was wir nicht machen werden. Wir werden hier nicht weiterhin untätig herumsitzen und wir werden auch nicht einen sinnlosen Krieg beginnen. Krieg wäre allein schon deshalb sinnlos, weil eine Handvoll Leute nicht gegen ein ganzes Land kämpfen kann. Selbst dann nicht, wenn sie Schwerter des Lichtes in den Händen halten. 
 
    Ochtnin, du hattest dich doch einmal entschieden, König zu werden. Ich hielt das damals für einen kühnen und richtigen Entschluss und sehe auch heute keinen Grund, meine Meinung zu ändern, aber, wie es aussieht, hat das Land bereits einen König. Es ist dieser Sohn der Drachen. Für mich ist es der falsche König. Aber allein seine Existenz hat alles verändert. Unser Land besteht offensichtlich nicht mehr, wie wir die ganze Zeit angenommen haben, nur aus einer Ansammlung von kleinen Burgherrn und einer Vielzahl von Dörfern und Küstenstädten, die sich, umgeben von unerschlossenem Wildland, nur um sich selbst kümmern. Unser Land scheint unendlich groß zu sein und dort, wo der Nachtstern am Himmel steht, gibt es einen Herrscher und eine Ordnung. Seine Ordnung. Und von all dem wissen wir so gut wie nichts.“ 
 
    Ochtnin-Tan hatte bei o’Was Worten rote Ohren bekommen. Sein Wunsch, König zu werden, war sein ganz persönliches Geheimnis, mit dem er gehofft hatte, irgendwann einmal Que zu beeindrucken. Und jetzt plauderte o’Wa einfach so darüber hinweg, als wäre dieser Traum nicht mehr wert als der Kauf eines neuen Schwertes. 
 
    „Sie fordern Gehorsam“, fuhr o’Wa fort, „und wissen genau, was sie wollen. Ich bin ihnen bereits früher begegnet und habe so meine Erfahrungen mit ihnen gemacht. Für Ochtnin-Tan gilt das gleiche. Ihre Ziele sind uns unbekannt. Auch wie sie sich organisiert haben, wissen wir nicht. Vielleicht sind sie es sogar wert, unterstützt zu werden, obwohl ich das bezweifle. Sie treten immer sanft auf. Doch niemand von uns kommt auf die Idee, diese Sanftheit mit Schwäche zu verwechseln. Ochtnin-Tan und ich werden Mittelpunkt verlassen. Hier können wir nichts bewirken. Ochtnin hat sich noch nicht ganz entschieden, aber ich gehe in jedem Fall.“ 
 
    „Wir müssen erst sicherstellen, dass den Menschen hier nichts passiert“, sagte Ochtnin-Tan. „Und das noch mehr, nachdem nun Liff, Que ...“, Ochtnin stockte bei dem für ihn ungewohnten Namen und musste schlucken, bevor er fortfuhr, „... und Nachtschatten hergekommen sind.“ Er sah Que an, als wolle er ihr sagen, dass sie immer auf ihn zählen könne. 
 
    „Aber den Menschen passiert doch bereits etwas, Ochtnin. Sie werden nicht mehr besucht und können selbst nicht mehr in andere Orte fahren. Irgendwann gehen ihnen die Vorräte aus, das Dunkel hindert die Sonne so zu scheinen, dass die Pflanzen richtig wachsen können. Wir können hier nichts tun. Und was Liff angeht: Ich hoffe, dass sie mich begleitet. Ebenso wie du. Denn dann haben wir alle Lichtschwerter bei uns. Und das ist eine wirkliche Macht, die das Dunkel niemals wird besiegen können.“ 
 
    Liff lehnte sich zurück, als wollte sie auf diese Weise Abstand zwischen sich und die Männer bringen, und schüttelte heftig den Kopf. „Ich werde Djott suchen gehen. Der ist wichtiger für Mittelpunkt, als er selbst ahnt. Der Kampf des Lichtes gegen die Macht des Dunkels wurde bereits in der Vergangenheit geführt und ist ein unendlich lang andauernder Krieg, der keinen Sieger kennt. Und auch wir werden ihn nicht beenden können. Habt ihr vergessen, dass Djott nur nach Mittelpunkt gekommen ist, weil er die Versöhnung zwischen dem Dunkel und dem Licht suchte? Und wenn er jetzt gegangen ist, dann sieht er diese Versöhnung nicht in Mittelpunkt.“ 
 
    Ochtnin-Tan bekam erneut einen roten Kopf und nur o’Wa wusste warum. 
 
    „Die Lösung für alle Kämpfe liegt außerhalb der alten Feindschaft. Dort müssen wir sie suchen. Und dafür brauchen wir Djott, denn er dient dem Drachen und ist trotzdem nicht unser Feind.“ 
 
    „Eine Lichtkriegerin weniger. Aber es ist Weisheit in deinen Worten, Liff. Bleiben also nur Ochtnin-Tan und ich. Que übernimmt mein Handelshaus. Versuche, so viel wie möglich davon zu retten. Ich glaube, es wird möglich sein, ohne großen Schaden davonzukommen. Die Dunkelkrieger plündern ihre Orte nicht aus. Sie kontrollieren sie, schöpfen möglicherweise ihre Reichtümer ab. Aber sie lassen die Menschen ihre Geschäfte weiter führen. So weit sind wir mit unseren Gedanken. Das ist nicht viel. Wir glauben aber, dass wir beide in Mittelpunkt den Menschen mehr schaden als nützen werden. Ohne uns ist Mittelpunkt nicht mehr als ein weiteres Dorf in der Sammlung der Drachenkinder.“ 
 
    Erst als niemand etwas zu o’Was Worten zu sagen hatte, meldete sich Nachtschatten zu Wort: „Ich habe gehört, dass ein Mann mit Namen Alson der Herrscher von Mittelpunkt ist und hier zwischen Leben und Tod liegt. Ich werde mich um ihn kümmern. Dafür bin ich nach Mittelpunkt gekommen.“ 
 
    „Dann seid Ihr also eine Heilerin, Nachtschatten. Das gibt Hoffnung. Alson war einmal ein kluger Mann, bis er unter den Einfluss eines falschen Schwertes geriet. Das wird nicht erneut geschehen. Haben wir jetzt mit Euch endlich die Heilerin, auf die wir die ganze Zeit gewartet haben?“ 
 
    „Das kann ich nicht beantworten, o’Wa. Ich weiß nur, warum ich gekommen bin.“ 
 
    „Und du, o’Wa?“, fragte Que. „Was hast du vor? Außer, dich still und leise zu verdrücken. Erzähl mir nicht, du hättest noch keinen Plan.“ 
 
    „Ich habe keinen Plan“, sagte o’Wa mit einem kalten Lächeln und dem Blitzen des harten Metalls der Lichtschwerter in seinen Augen. 
 
      
 
      
 
   


  
 

 No-emp baut sich ein Zuhause 
 
      
 
    Die Zeit bis zum Anbruch des Winters durfte nicht vertändelt werden. No-emp ging auf die Jagd, räucherte Fleisch und Häute, bedeckte das Gerüst aus Rippen mit Leder und verstopfte die Ritzen mit Moos, Laub und Erde. Auf seinen Streifzügen lernte er das Land immer besser kennen. Mit den Fischen in den Flüssen schwamm er, bis ihm die Muskeln von der Kälte taub wurden. In den tiefen Kolken, wo die Strömung Atem schöpfte, während sie im Kreis herumtanzte, tauchte er zu ihnen herab, um mit ihnen zu spielen. In den Bergwänden fand er mehr Höhlen, als er hätte nutzen können. Er besuchte eine nach der anderen und freundete sich mit den Fledermäusen an. Er liebte es, ihrem Flug in der Dämmerung zuzuschauen und ihren hohen Stimmen und schrillen Schreien zu lauschen.  
 
    In der Umgebung seiner Behausung, an den Stellen, an denen die Sonne den Boden erreichte, wo sich die Steine aufwärmten und wo lichte Büsche außer Wärme auch noch etwas Schutz oder ein Versteck anboten, legte er sich zu den Schlangen. „Bleibt“, sagte er zu ihnen. „Ihr seid meinesgleichen und habt nichts von mir zu befürchten.“ Und die Schlangen schauten ihn an, als würden sie ihn verstehen. So dauerte es nicht lange und er lebte mit Schlange, Fisch und Fledermaus und verstand nicht, wie er sich jemals hatte einsam fühlen können. 
 
    Den Winter, in dem vieles ruhte, verbrachte er mit den Erinnerungen an die Gespräche mit seinen neuen Freunden oder im Zwiegespräch mit den Knochen, die ihn beschützten. Obwohl – ein Gespräch mochte er das nicht nennen. Sie umgaben ihn wie eine Familie mit mehr Generationen, als ein Mensch jemals um sich versammeln konnte. Sie schenkten ihm Kraft. Jeder einzelne Knochen. Und jeder auf seine Art, denn sie alle fühlten sich unterschiedlich an, sprachen mit einer anderen Stimme, sagten ihm ... 
 
    Nein, was sie sagten, verstand er nicht. Ihre Stimmen kannten keine Laute, keine Töne. Und doch sangen sie Lieder, denn sie kannten den Rhythmus der Trommel, den Puls des Lebens, den Herzschlag der Welt, der alles durchdringt. Begierig nahm er die fremde Kraft auf. Sie war neu. Erregend. Großartig. Sie machte ihn stark und immer stärker, bis er fürchtete, platzen zu müssen. „Halt“, rief er. Und als weder Wort noch Wille gehört wurden, gab er seinen Überfluss an Kraft an die Knochen wieder zurück. „Genug, meine Freunde, ich kann nicht mehr aufnehmen.“ 
 
    Doch die toten Knochen konnten nicht mehr gehorchen. Sie hatten keinen eigenen Willen mehr. Sie gaben ihre Kraft ab, wie sie sie die ganze Zeit abgegeben hatten, als sie niemand besuchte, denn die großen Tiere flohen sie. Sie verschenkten ihre Kraft, nur weil sie existierten. Und jetzt schenkten sie sie No-emp, weil er unter und zwischen ihnen weilte. Aber dass ihre eigene Kraft auf sie zurückfloss, war für sie eben so neu, wie für No-emp alles, was ihm hier geschah. Und so wussten die Knochen nicht, was sie mit der Kraft anfangen sollten, die sie erhielten, denn das war gegen die natürliche Ordnung der Dinge. Und deshalb begannen sie sich zu wehren. Mit der einzigen Waffe, die ihnen zur Verfügung stand. Mit der Dunkelheit des Todes und der Einsamkeit, der Dunkelheit der Nacht und der Trauer, dem Dunkel der Dinge und der Schatten und mit der Schwärze des Himmels, der vergessen hatte, wo seine Gestirne waren. Und mit dieser allumfassenden Dunkelheit kamen auch die Geschöpfe zurück, die einmal in und mit ihr gelebt hatten. Die Drachen. Ihre Zeit war schon lange vergangen, aber ihre Macht war es nicht. 
 
    No-emp hörte der Dunkelheit zu. Er fürchtete sie nicht, denn die Drachenknochen um ihn herum erfüllten ihn nicht nur mit ihrer fremdartigen Macht, sondern auch mit der Gewissheit, ihn zu beschützen. Und so lernte er, die Dunkelheit zu rufen, sie dorthin zu schicken, wo er sie haben wollte, und sie auch wieder aufzulösen, wenn er ihrer nicht mehr bedurfte. Brust und Herz wurden ihm weit. Er war der Sohn der Drachen. Denn das musste es sein. Deshalb war er anders als andere Menschen. Deshalb sagten sie Schlangenauge zu ihm. Deshalb trug er Flecken auf der Haut. Es waren die Schuppen seiner Vorfahren. Er war der einzige Drache, der je zu einem Menschen geworden war. Er war - ein Drachenmensch! 
 
    Den ganzen Winter hindurch spürte er der Dunkelheit nach, erkannte sie als eigenständige Macht voller Chaos und Schöpfungswille, an der er teilhaben durfte. Wer ein Drache war und kein Mensch, aber unter Menschen aufwuchs, lebte in zwei Welten, musste in zwei Welten leben. Nur kurz zweifelte er, denn die dunkle Welt, die ihn inmitten der Knochen eingeholt hatte, brachte keine Erinnerungen zum Klingen. Nur ein vertrautes Gefühl von Heimat. Und was war mit dem Licht? Gab es das nur in der Welt der Menschen? Doch ein neuer erregender Gedanke wischte alle Zweifel beiseite. Wenn es zwei Welten gab, warum dann nicht auch drei oder vier oder gleich so viele, dass man sie gar nicht mehr zählen konnte? 
 
    Als sich der Frost zurückgezogen hatte, die Tage lang genug waren, dass man wieder säen konnte, und die Menschen den größten Teil des Tages außerhalb ihrer Hütten verbrachten, machte No-emp sich auf den Weg. Es war an der Zeit, die Welt wissen zu lassen, was hinter den Dingen stand. Er ging einen der kleinen Bäche entlang, bis aus dem kleinen Bach ein großer und aus dem großen Bach ein Fluss wurde. Bald würde er auf ein Dorf stoßen. Da war er sich sicher. Und er behielt Recht, wie er immer Recht hatte. Drachen können sich nicht irren. 
 
      
 
    „Die Drachen sind zurück. Sie waren die ganze Zeit unter uns. Schlafend und in sich selbst versunken. Aber jetzt sprechen sie wieder und zeigen uns ihre Macht.“ 
 
    Die dröhnende Stimme rief zusammen, was noch nicht zusammengelaufen war. Die zu Schlitzen zusammengekniffenen Augen der Männer, die den Riesen den Weg hatten herunterkommen sehen, wurden wieder rund. Die um Werkzeuge oder Messergriffe geballten Fäuste entspannten sich. Denn, wo geredet wurde, war noch Zeit genug. Kampf und Krieg begannen immer mit Schweigen oder mit Gebrüll. Nie mit Worten. Einige begannen sogar zu lächeln, als sie den Fremden von Drachen sprechen hörten. Andere machten unmissverständliche Zeichen vor ihren Gesichtern, als wollten sie der Welt bekanntgeben, dass da ein Hirn arbeitete, in das erst einmal Ordnung gebracht werden müsse. Dieser Kerl war verrückt und es war bestimmt nicht jener Wahnsinn, den man manchmal bei heiligen Menschen fand. Jetzt lächelte er auch noch. Wie konnte jemand nur so einfältig sein? 
 
    Und doch. Er war groß, gut genährt, ausreichend in Leder und Fell gekleidet. Jemand musste ihn gut behütet haben und würde bestimmt bald kommen, um ihn zu holen. Die Dorfbewohner schickten sich an, wieder ihren gewohnten Tätigkeiten nachzugehen, und vielleicht wäre nichts geschehen, wenn die laute Stimme nicht den versoffenen Priester aufgeschreckt hätte. Aus einer der größeren Dörfer am Ausgang des Felskessels vertrieben, hatte er hier Zuflucht gefunden, lebte von Almosen und, wenn es einmal eine Zeremonie zu leiten gab, kleinen Geschenken. Sonst vertrieb er sich die Zeit damit, aus allen möglichen Pflanzen Rauschtränke herzustellen, die er höchstpersönlich und ausführlich auf ihre Wirksamkeit prüfte. Doch heute konnte er endlich zeigen, was er wert war und was das Dorf an ihm hatte. 
 
    „Weiß du nicht, dass alle Drachen tot sind, du Muskelpaket mit dem Hirn eines Schafes?“, schrie er. „Dass die Titanen sie unter Einsatz ihres eigenen Lebens erschlagen haben. Dass beide, Drachen und Titanen, zu unserer Vergangenheit gehören und die Drachen keinerlei Bedeutung mehr haben, wohingegen die Titanen zu Göttern wurden und heute die Geschicke der Menschen leiten. Gute Menschen belohnen sie und die bösen werden von ihnen bestraft. Die Macht der Drachen. Du machst mich lachen. Es sind die Götter, die wir anrufen müssen, auf dass sie uns helfen, den Widrigkeiten der Natur standzuhalten!“ 
 
    Die Dorfbewohner, die sich bereits abgewendet hatten, drehten ihre Köpfe wieder zurück und warteten nun neugierig auf das, was der Riese zu den Worten ihres Priesters zu sagen hatte. 
 
    „Dann lerne jetzt von einem Schaf, Priester. Es hat nicht wie du vergessen, dass die Drachen die Herren über Himmel und Erde sind und dass sie der Dunkelheit gebieten. Deshalb schaue nun und lerne.“ 
 
    No-emp hob den Arm und zeigte zum Himmel. Erst dorthin, wo die Sonne aufgegangen war, dann, wo sie jetzt gegen die Mittagszeit stand und anschließend auch dorthin, wo sie wieder untergehen würde, wenn der Tag sich dem Ende zuneigte. Und überall, wo er hinzeigte, bildete sich ein leichter Dunst, der über das Himmelsblau einen Schleier legte, die Sonne verhüllte und der Welt erst das helle Gelb und dann die anderen Farben raubte. 
 
    „Was soll ich schauen?“, rief der Priester. „Dass du den Morgennebel früher gesehen hast als andere. Meine Götter werden ihn mit dem Licht der Sonne verdampfen lassen. Schneller als du dich auf die Erde werfen kannst.“ Der Priester warf beide Hände hoch und rief alle Götter des Lichts an. Er schrie, sang und tanzte, bis No-emp dazwischenrief. 
 
    „Wenn du die Sonne wiederhaben willst, du Narr, dann musst du dem Dunkel befehlen und nicht nutzlose Götter anbetteln. Dein Flehen hilft niemandem. Zeig dem Dunkel lieber deine Kraft, zeig ihm, dass deine Götter mächtiger sind als sie. Lass das Licht die Dunkelheit verbrennen oder schieb selber Wolken und Nebelschleier zur Seite.“ 
 
    „Wage es nicht, das Licht zu verspotten“, schrie der Priester. „Es schenkt jedem von uns das Leben. Die Götter werden dich strafen, denn wer sie verhöhnt, den töten sie. Du glaubst, weil du größer bist als andere Männer, könntest du befehlen. Und weil du in den Schultern breiter bist als andere Krieger, meinst du, über die Götter urteilen zu können. Aber das reicht nur zum Platz eines Soldaten bei den Söldnern. Es reicht noch nicht einmal zu einem Anführer. Trägst du überhaupt einen ehrenhaften Namen?“ 
 
    Die Dorfleute horchten auf. Ein Name bedeutete etwas in diesem Land. Ein Name gab den Wert eines Menschen an. Nicht der Name, den Eltern vergaben, denn das war ein Name der Erwartung, der Hoffnung oder einfach nur ein Versprechen. Nein, es zählte nur der Name, mit dem andere einen riefen. 
 
    „Mein Name ist ...“ No-emp verstummte. Seine Augen suchten den Dunst um die Sonne und die Wolken am Himmel. Dann sagte er: „Für dich gibt es meinen Namen nicht. Wenn du mich anreden willst, dann tue das mit meinem Titel. Ich bin Drakson-Eigen. Drakson, weil ich der Sohn der Drachen bin. Und Eigen, weil ich niemandem gehöre, der Erste und der Oberste bin. Und mehr musst du nicht wissen.“ 
 
    Die Leute lachten, aber der eine oder andere schaute auch zum Himmel empor, der sich mehr und mehr verdüsterte. Die Wolken versprachen Gewitter und den Zorn der Götter. Es wurde Zeit, Schutz zu suchen. No-emp sah die besorgten Blicke und fuhr fort. 
 
    „Ich habe euch die Dunkelheit gebracht als Zeichen meiner Macht. Sie tötet nicht. Noch nicht. Aber sie wird verhindern, dass die Pflanzen blühen und fruchten. Und weil das Wild die Dunkelheit meidet, werdet ihr hier bald nichts mehr finden, das ihr essen könnt. Deshalb müsst auch ihr diesen Ort verlassen wie das Wild, wenn ihr nicht verhungern wollt. Ich bin gekommen, weil ich einige Männer brauche, die mir ein großes Haus bauen sollen. Und ihnen verspreche ich Wolken, wie ihr sie kennt und ausreichend Sonne. Keine Dunkelheit außer der der Nacht wird es wagen, mir meinen Himmel zu verdunkeln.“ 
 
    Die dunklen Wolken standen am Horizont und bewegten sich nicht. Die Sonne hatte sich davongemacht und die Welt zeigte ein fahles Gesicht. Doch eine direkte Gefahr bestand nicht und selbst die Zögerlichen fassten wieder Mut. 
 
    „Warum sollten wir für dich arbeiten? Du bist ein Großmaul. Wenn das mit der Drachenmacht so ist, wie du sagst, dann lass die Sonne wieder scheinen in ihrem alten Glanz und ich ziehe mit dir und baue dir dein Haus.“ 
 
    Der Mann warf sich in die Brust und schaute stolz um sich. 
 
    No-emp lächelte. „Was soll ich mit einem Mann? Ich lasse die Dunkelheit über eurem Dorf, bis sich genügend Männer gefunden haben, die mit mir an den Fuß der Berge ziehen, um mir dort ein Haus zu bauen. Ich selbst werde ihnen die Steine brechen, wenn ihr mir Hammer und Eisenstange dafür schmiedet, und ich werde euch auch ausreichend mit Fleisch versorgen.“ 
 
    „Das will ich sehen“, rief ein zweiter, der sich neben den ersten stellte. „Du kannst gleich anfangen damit.“ 
 
    „Ihr beide werdet mir kein großes Haus bauen können“, entgegnete No-emp. 
 
    „Deine großen Worte werden zerplatzen wie eine Blase in der Stromschnelle. Das sehe ich mir an.“ 
 
    „Ich auch.“ „Ich auch.“ 
 
    Die Menge wuchs und die dunkle Bedrohung schwand unter dem Gelächter und der Erwartung, einen Großen demütigen zu können. Denn No-emps Kopf schaute immer noch auf sie herab und ließ die Männer sich klein fühlen. 
 
    „Ihr wisst, dass ihr euch nun verpflichtet habt und ich euch töten werde, wenn ihr eurer Verpflichtung nicht nachkommt. Deshalb denkt noch einmal nach, bevor ihr euch endgültig entscheidet.“ 
 
    „Halte du erst einmal deinen Teil der Abmachung ein.“ 
 
    Drakson-Eigen schaute noch einmal über die Köpfe der Leute hinweg, drehte sich langsam im Kreis und zeigte jedem seine Ruhe, seine Freundlichkeit und sein Lächeln. Selbst dem Priester gönnte er noch einen Satz: „Willst du dich nicht auch melden? Ein Haus zu bauen ist allemal sinnvoller als toten Göttern hinterherzujaulen. Es würde dir Respekt und Anerkennung einbringen, wenn du etwas Sinnvolles tust.“ 
 
    Der Priester strahlte kalte Verachtung aus. 
 
    „Nun gut.“ No-Emp hob einen Arm, machte eine nachlässig wedelnde Bewegung mit der Hand, die ebenso Wolken und Nebel wie auch den Anwesenden hätte gelten können, und sagte nur mit halblauter Stimme: „Genug jetzt. Geht.“ 
 
    Vereinzeltes Gelächter, Kopfschütteln und Gemurmel. Aber die Augen blickten zum Himmel. Sie sahen, dass der Nebel sich auflöste, aber nicht wohin er sich zurückzog. Und auch die schwarzen Wolken fielen in sich selbst zusammen. Die Sonne schien wieder und ein frischer Wind war zurückgekommen, sodass jeder seine Brust weitete und tief durchatmete. 
 
    „Und jetzt holt eure Sachen und kommt mit mir.“ 
 
    Einer der Männer trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. „Verzeiht Herr, ich bin meine Verpflichtung nur eingegangen, weil ich es für unmöglich hielt, was Ihr verspracht. Und ich werde mein Versprechen auch einlösen, denn ein Versprechen ist ein kleiner Eid und ein Eid ist heilig. Aber ich muss gestehen, ich kann kein Haus bauen. Mein Stoff ist nicht der Stein, sondern das Holz. Aber ich bin bereit zu lernen.“ 
 
    No-emp rief in die Menge: „Habt ihr das gehört? So spricht ein ehrlicher Mann. Und wer zu mir ehrlich ist, wird stets belohnt. Mein Haus braucht ein Dach und das lässt sich besser aus Holz als aus Stein bauen. Und wir müssen noch säen, wenn wir eine Ernte bekommen wollen. Ich brauche also nicht nur Menschen, die den Stein bearbeiten. Und die Ersten, die mit mir kommen, werden meine Vertrauten sein. Wer sich mir später anschließt, erhält nur noch einen Teil meines Vertrauens, denn er folgt mir nicht mehr mit seinem ganzen Herzen. Sprecht mit euren Weibern, ich hole euch morgen bei Sonnenaufgang ab und weise euch den Weg.“ 
 
      
 
    No-emp erfüllte sein Versprechen. Nicht alle kamen mit ihm und die, die zurückblieben, machten sorgenvolle Mienen, denn ein halbes Dorf, dem vor allen die Jungen und Starken fehlten, kann leicht zerfallen oder von den Nachbarn übernommen werden. Und so mancher dachte darüber nach, den anderen hinterherzuziehen. Doch dann hätten sie nur noch das halbe Vertrauen erwarten können und wären minderwertig gewesen. Da blieben sie doch lieber zurück und hofften auf ihr Glück. 
 
    Die Männer bauten No-emp ein Haus. Und um das Haus herum ein zweites und ein drittes, denn No-emp wollte, dass, wer ihn besuchte, durch drei Tore gehen musste. Und in jeder Mauer steckten Drachenrippen und passten auf, dass alles richtig war. Es wurde gesät, Bäume wurden geschlagen, Steine gebrochen, denn für ihre Frauen, Kinder und sich selbst brauchten sie Hütten, die sie um das dreifache Haus ihres neuen Anführers herumgruppierten. Und als alles stand, wo es stehen sollte, war es an der Zeit, mehr Familien an diesen Ort zu holen. Bald würde die Ernte eingebracht werden. Dann war es die rechte Zeit, erneut loszuziehen. No-emp brauchte einen guten Schmied und er wusste auch wen. Einen besseren als Skep, seinen Vater, kannte er nicht. Es gab nur eines, was ihn beunruhigte: sein Stuhl. Für ihn brauchte er kleinere Knochen und die waren selten. Deshalb hatte er versucht, die größeren Knochen zu zerbrechen oder zu zerschlagen. Doch schien es keine Kraft der Welt zu geben, die einen Drachenknochen brechen konnte. 
 
      
 
    In seinem alten Heimatdorf hatte sich nicht viel verändert, aber das hatte er auch nicht erwartet. In diesem Land veränderten sich Dinge von alters her nur langsam. Doch das war die Vergangenheit. Er, Drakson-Eigen, würde das nun ändern, eine neue Welt erschaffen, in der das Bessere das Gute ersetzte, würde das Wissen der Vergangenheit zurückholen und mit der Macht der Drachen die Schwachen beschützen und die Stolzen Demut lehren. 
 
    Er ging mitten durch den Ort direkt zu seinem Elternhaus, anstatt sich über Feldwege und zwischen Gemüsefeldern heranzuschleichen, wie er es als Kind getan hatte. Um die bösen Blicke kümmerte er sich nicht. Genau so wenig wie um das Getuschel hinter seinem Rücken. Mittlerweile überragte er selbst die größten Männer des Ortes deutlich. Worauf sollte er noch Rücksicht nehmen müssen? 
 
    Er erreichte das Haus, in dem er aufgewachsen war, öffnete die Tür, ohne anzuklopfen, zog den Kopf ein, um dem Türholz zu entgehen und sah das Entsetzen einer jungen Frau, die ein Kind auf dem Arm hielt. Er wartete, bis sie ihm den Weg freimachte, hielt weiterhin den Kopf gesenkt, denn diese Zimmer waren nicht mehr für seine Größe gebaut worden. Er schob sich zwischen Tisch und Hockern durch bis zur Werkstatt seines Vaters. Sie war leer. Amboss, Blasebalg, Werkzeug und die Metallvorräte waren verschwunden. Von der Esse zeugten noch letzte geschwärzte Stellen, die auch ein energisches Scheuern nicht hatte beseitigen können. No-emp schloss die Augen und atmete tief ein. Ein letzter Hauch von Metall und Holzkohle lag noch in der Luft. Das war alles, was von seinem Vater übriggeblieben war. Dann verließ er die Werkstatt durch die zweite Tür zur Straße und ging auf dem kürzesten Weg zu einem der Ratsmitglieder. 
 
    „Ihr habt nicht aufgepasst auf meinen Vater“, sagte er mit leiser Stimme. 
 
    „Gegen Krankheiten ist auch das höchste Versprechen machtlos.“ 
 
    Zwar gab No-emp dem Mann Recht, aber das Gift in dessen Stimme verriet ihm, dass Krankheit nicht unbedingt die Ursache für den Tod seines Vaters war. 
 
    „Dann werde ich jetzt mein Erbe antreten. Mir gehört das Haus, die Einrichtung, und alles, was sich in der Schmiedewerkstatt befand. Stellt es zusammen, ich nehme es mit. Und dann möchte ich noch ...“ 
 
    „Nichts hast du zu wollen, Bursche. Hast du vergessen, dass du ein Ausgestoßener bist. Unser Erbrecht gilt nicht für dich. Das wäre ja noch schöner, sich über den Tod des Vaters wieder in unser Dorf schleichen zu können. Und nun geh deiner Wege, bevor dir etwas zustößt.“ 
 
    No-emp begann zu lachen. Er drehte sich um, damit die beiden anderen Mitglieder des Dorfrates, die mittlerweile eingetroffen waren, den Raum betreten konnten. „Habt ihr denn keine Augen, dass ihr mir drohen wollt?“ 
 
    „Wir haben keine Angst vor deiner Größe. Auch nicht vor deiner Kraft. Vergiss nicht, auch den großen Grauen in den Bergwäldern jagt nie ein Einzelner, sondern immer eine Gruppe. Und der hat im Gegensatz zu dir Krallen und Zähne. Du bist allein und wir sind viele. Es ist besser, wenn du jetzt gehst.“ 
 
    „Ich bin kein Bär. Ich bin der Herrscher dieses Talkessels und gebiete damit auch dir. Ich sehe es dir nach, dass du es nicht weißt. Deshalb suche ich auch keine persönliche Rache, sondern fordere nur euer aller Gehorsam ein. Ihr stellt zusammen, was ich verlangt habe, und zusätzlich ein Viertel eurer gesamten Ernte, die in den nächsten Tagen beginnen wird. Ich komme in einigen Tagen wieder. Ladet alles auf einen Wagen. Ein Zugtier brauche ich nicht. Bis dahin wünsche ich euch alles Glück, das euch zusteht.“ 
 
      
 
    Als No-emp zurückkehrte, empfing ihn das Dorf mit Waffen. Nicht denen von Soldaten oder Kriegern. Es waren Jagdwaffen oder Werkzeuge. Aber nicht weniger tödlich als Schwert oder Kriegsaxt. 
 
    „Ich sehe den Wagen mit den Dingen meines Vaters und den Vorräten nicht. Wer ist dafür verantwortlich, dass mein Befehl nicht ausgeführt wurde?“ 
 
    „Alle hier. Und das war die erste und letzte Frage, die ich dir beantworte, denn du hast kein Recht, hier Fragen zu stellen. Du hast noch nicht einmal das Recht, hier zu erscheinen. Lauf weg oder stirb. Das ist deine einzige Wahl.“ 
 
    No-emp lief. Aber nicht aus dem Dorf heraus. Er rannte mit ungleichen Sprungschritten, zu denen ihn sein verformter Fuß zwang, in das Haus seines Vaters, hielt einen Ast mit fettgetränkten Lappen in die Glut des Feuers, entzündete das Dach von innen, rannte aus der Tür der Werkstatt wieder heraus und steckte das nächste Haus in Brand. Es ist schwer, einen Mann zu jagen, dessen Beine schneller und länger sind als die eigenen, auch wenn der eine Fuß nicht viel taugte. Und noch schwerer ist es, ihn zu bekämpfen, wenn die einen die Waffen heben und die anderen lieber ihr Haus retten wollen. Am Ende stand das ganze Dorf in Flammen. Zwei Männern hatte ihre Unvernunft das Leben gekostet und No-emp hatte noch nicht einmal einen Kratzer abbekommen. Jetzt stand er vor den Männern des Dorfes, die sich zu einem letzten Angriff versammelt hatten, und hob die Faust. 
 
    „Dunkelheit der Schatten“, schrie er, „lösch dieses Dorf aus. Für alle Zeiten oder bis ich diesen Bann löse.“ 
 
    Die weißen Wolken ballten sich, wurden dunkel und versprachen Regen. Dann wurden sie schwarz und drohten mit Hagel, aber stattdessen senkten sie sich auf die Erde herab und kündeten von Tod und Verderbnis. Die Menschen erstarrten. Dann stoben sie plötzlich auseinander. Ohne Richtung, ohne Ziel. No-emp war zufrieden. Diese Menschen würden sich in andere Dörfer retten. Und sie würden die Nachricht seines Tuns weitertragen. Der Widerstand des nächsten Dorfes mochte dann noch größer sein, als er hier war. Aber war auch der erst einmal gebrochen, wurde es leichter. Er würde allen die Dunkelheit bringen und so jeden Kampf vermeiden. Was nutzten ihm tote Untertanen. Wer ihm diente, erhielt das Licht zurück. Denn er war Drakson-Eigen, der Sohn der Drachen und der Erneuerer der Welt. Er konnte es sich leisten, großherzig zu sein. 
 
      
 
      
 
      
 
   


  
 

 Neuanfang in Mittelpunkt  
 
      
 
    Am nächsten Morgen waren Ochtnin-Tan und o’Wa fort und die Frauen blieben allein in Mittelpunkt zurück. 
 
    „Soll ich jetzt stolz auf o’Was Vertrauen sein oder ihn verfluchen, dass er uns gerade dann verlässt, wenn das Drachenvolk jeden Tag in Mittelpunkt einfallen kann?“, schimpfte Que. „Glauben die Kerle etwa, dass Liffs Schwerter ausreichen werden, um uns zu beschützen? Zuzutrauen wäre es ihnen.“ Aber Que wusste wie alle anderen, dass offener Widerstand sinnlos war. Der Feind war übermächtig und würde sie einfach durch die Zahl ihrer Krieger erdrücken. Da half auch die Macht des Lichts nicht mehr. 
 
    Que holte Nachtschatten wieder aus dem Gasthof zurück und quartierte sie in o’Was Zimmer ein. „Ich will uns alle unter einem Dach wissen“, sagte sie, und ihre Stimme duldete keinen Widerspruch. Auch nicht, als sie erst einmal zu einem ausgiebigen Frühstück einlud. Und so saßen sie zusammen: Liff, Que, Nachtschatten, Era, Lili, Puck und Mondspiel. Es gab Brot, Fleisch, Brühe und Tee. Nachtschatten hatte aus dem Gasthaus verschiedene Gemüsepflanzen mitgebracht, die nun über einem großen Topf in übereinander gestapelten Flechtwerken gedämpft wurden. Die Kinder freuten sich über eine Extraportion Honig. 
 
    Der erste Hunger war noch nicht gestillt und ihre Unterhaltung noch nicht über die Nahrungsmittel auf dem Tisch hinausgekommen, als es hart und laut klopfte, die Tür sich öffnete und sich, ohne auf ein Willkommen zu warten, ein Junge durch den Spalt zwischen Türflügel und Rahmen schob, der kein Kind mehr war und nur noch den letzten Flaum ablegen musste, um als Mann zu gelten. 
 
    „Verzeiht die frühe Störung“, sagte der Junge leise und trat von einem Fuß auf den anderen. Sein Mut hatte offensichtlich nicht weiter gereicht als bis zum Öffnen der Tür. „Richter Ochtnin-Tan hat mich beauftragt, dem Helden Tlallmanar dieses hier in seine starken Hände zu übergeben.“ 
 
    Seine Augen suchten verzweifelt den Helden in diesem Raum. Dann zuckte er resigniert mit den Achseln, zog ein Schreiben aus dem Ärmel und holte ein Schwert hervor, das sich bis zu diesem Augenblick in dem Dunkel zwischen dem Körper des Jungen und dem Türrahmen verborgen gehalten hatte. Das Schreiben überreichte er Nachtschatten, die er offensichtlich als Älteste und deshalb als oberste Respektsperson ansah. Das Schwert legte er einfach zwischen alle Speisen mitten auf den Tisch. Wie von einer schweren Last befreit, stürmte er aus dem Zimmer, polterte die Treppen hinunter und rannte aus dem Haus. Das Stampfen seiner Füße konnte man noch durch das Fenster hören. Wohin ihn seine Füße trugen, ließ sich nicht mehr erkennen. Aber wer kümmerte sich schon um einen furchtsamen Jungen, wenn ein Schwert auf dem Tisch lag? 
 
    „Lies vor“, forderte Liff mit rauer Stimme. „Nun mach schon.“ 
 
    Nachtschatten drehte sich um, sodass die Morgensonne auf das Schreiben scheinen konnte, und las: „Lieber Puck, edler Tlallmanar! Ich hätte es dir lieber von Mann zu Mann gesagt, aber die Zeit rennt und auch ein junger Held braucht seinen Schlaf.“ 
 
    „Komm zur Sache!“, rief Liff. 
 
    „Wundbrenner sagte mir, dass du nun alt genug seiest, um den Bihänder zu verwahren. Kümmere dich nicht darum, dass dir noch die Kraft fehlt, ihn zu schwingen. Wenn dieses Schwert gegen dich kämpfen sollte, ist es keine Sache des Körpers und seiner Kraft, sondern ein Kampf des Willens. Diesen Kampf wirst du immer gewinnen, wenn du an dich glaubst. Doch hüte dich vor seiner Zunge, die er mit dem Geschick eines alten Weibes zu führen vermag. Hüte dich vor seinen Versprechungen, achte nicht auf seine Drohungen und glaube nicht den Geschichten, die er dir erzählt. Da er aber auch hinter deinem Rücken versuchen kann, einen neuen Herrn für sich heranzulocken, halte ihn besser noch versteckt, bis du stark genug bist, ihn gegen einen Krieger zu verteidigen. Das wird nicht mehr lange dauern.“ 
 
    „Was fällt diesem Ochtnin-Tan ein?“, rief Liff empört. „Er kann doch den Bihänder nicht einem Kind überlassen?“ 
 
    „Der Brief geht noch weiter“, sagte Nachtschatten. „Soll ich weiterlesen oder ist es genug?“ Sie erwartete keine Antwort, hob den Bogen erneut vor ihre Augen und las. „Denn obwohl du noch zu schwach bist, den Bihänder zu schwingen, bist du doch stark genug, ihm zu befehlen. Ich vertraue dir und kann dir sagen, dass ich stolz wäre, einmal einen solchen Sohn zu haben, wie du einer bist.“ 
 
    „Der hat leicht sagen“, schimpfte Liff mit erröteten Wangen. „Mit solchen Worten hat schon mancher Kriegsherr viel zu junge Krieger in den Tod geschickt.“ 
 
    „Liff, Schwester, bitte, Ochtnin ist kein Kriegsherr und Puck geht in keinen Kampf hinein, solange er das Schwert in einem der Zimmer hier versteckt. Hast du vergessen, dass er selbst dieses Schwert gewählt hat und nicht Ochtnin-Tan und dass Wundbrenner es bewacht hat.“ 
 
    Liff sprang auf, ging drei Schritte von ihrem Platz weg und kam wieder zurück, eilte dann zu Nachtschatten und nahm ihr das Schreiben aus den Händen. „Gib her, ich will selbst sehen, was hier geschrieben steht.“ 
 
    „... Sohn zu haben, wie du einer bist“, las Liff, als sie die Stelle fand, an der sie Nachtschatten unterbrochen hatte. „Aber ich soll dir noch etwas auftragen, was ich selbst nicht verstanden habe. Deshalb kann ich nur berichten, was ich von Wundbrenner erfuhr. Das Nichts, unsere große Mutter über alle Dinge, besitzt keine Macht über das Tun ihrer Kinder. Schicksal, Zeit und Licht folgen einem Plan. Aber du musst wissen, dass das Nichts noch ein viertes Kind geboren hat, über das niemand etwas weiß außer den Drachen und Titanen. Es heißt Ran. König Ran, den Wahnsinnigen, nannten ihn die Titanen und Befruchter des Chaos die Drachen. Er ist der Herr über das Ran-Tum, wie die Drachen sein Reich nannten, in dem nur Unordnung und Zufall herrschen. Die Titanen hassten ihn, aber welchen Sinn macht es, die Urkräfte des Kosmos zu hassen? Unterschätze ihn nicht. Er ist so mächtig wie das Schicksal, unberechenbarer als die Zeit und viel lebendiger als das erste Licht, dessen Reste heute nur noch in den Sternen scheinen. Mein geliebter Puck, ich weiß nichts über Ran, aber Wundbrenner versicherte mir, du würdest verstehen.“ Liff senkte das Schreiben, hob den Kopf und schaute in die Runde, bis ihr Blick an Puck hängen blieb. 
 
    „Hast du uns nicht schon einmal von diesem Ran erzählt?“, fragte sie mit leiser Stimme. „An dem Abend, als wir bei Nachtschatten ankamen. Was weißt du über das vierte Kind des Nichts, Puck?“ 
 
    „Nicht viel, Mutter. Aber ich kenne ihn. Er besucht mich hin und wieder in meinen Träumen und spielt dann mit mir. Wir lachen viel zusammen und er erzählt mir Geschichten.“ 
 
    „Was für Geschichten?“ Liffs Worte kamen knapp und fordernd, und niemand hätte sich gewundert, wenn sie die Hände an die Griffe ihrer Schwerter gelegt hätte. 
 
    Puck schaute mit der Unschuld eines Kindes. „Er sagte, er habe mir einen Spielkameraden geschenkt. Und ein Spielzeug. Und auch ein Spiel erfunden. Nur für mich. Er wüsste noch andere Spiele. Ich brauchte keine Angst zu haben, dass ich jemals in meinem Leben unter Langeweile leiden würde. Aber als ich ihn fragte, was Langeweile wäre – ich hatte dieses Wort noch nie gehört -, da lachte er nur und meinte, dass ich das Wort nicht kennen müsse. Was ist Langeweile, Mutter, und was macht sie mit einem?“ 
 
    Liff ließ die Nachricht sinken und schaute ratlos in die Runde. „Langeweile ist eine Krankheit der Reichen“, sagte sie endlich. „Wer täglich um sein Leben fürchtet und nie genug zu essen hat, kennt sie nicht.“ 
 
    „Ich fürchte nie um mein Leben“, sagte Puck stolz. „Und ich habe auch noch nie gehungert.“ 
 
    Nachtschatten nahm den Jungen in den Arm. „Da kannst du sehen, wie reich du bist. Und mit Ran an deiner Seite wirst du diese Krankheit auch nie bekommen.“ Sie löste ihren Blick von Pucks Haarschopf, schaute auf Mondspiel, dann auf Lili, Liff, Que und Era. In manchen Augen konnte sie lesen, dass niemand sich Ran an seiner Seite wünschte. 
 
    Que brach den Bann. „Wer hätte gedacht, dass der stille Ochtnin-Tan solche Gefühle für dich hatte, Puck? Hast du davon gewusst?“ Sie lächelte, als sie das sagte, und sowohl Liff wie auch Nachtschatten sahen, dass dieses Lächeln, die Augen nicht erreichten und deshalb nicht mehr taugte als ein Sack tauber Nüsse. 
 
    Liff legte ihren Arm um Puck, der nun zwischen den beiden Frauen stand. „Ich wollte heute aufbrechen und die Kinder hierlassen. Ich muss Djott finden. er braucht mich. Aber mein Sohn braucht mich auch und jetzt viel mehr als Djott. Was soll ich jetzt machen?“ 
 
    „Bleib hier“, sagte Que. 
 
    „Lauf ihm hinterher“, sagte Era. 
 
    Nur Nachtschatten blieb ruhig: „Du willst ihm nachreisen, weil du ihn liebst. Das kann ich verstehen.“ 
 
    „Unsinn! Ich liebe ihn nicht. Ich liebe überhaupt keinen Mann. Ich muss ihn finden, weil er ein Teil von mir ist und ich ein Teil von ihm.“ 
 
    „Ist das nicht Liebe? Bist du wirklich sicher, dass du ihn nicht liebst?“ 
 
    „Ja! Nein. Ich liebe ihn nicht. Und wenn ich ihn doch lieben sollte, dann nicht so, wie Frauen sonst darüber reden.“ 
 
    „Und wie reden Frauen sonst darüber?“, wollte Era wissen. 
 
    „Ach, lasst mich doch in Ruhe. Era, pack alles zusammen. Ich nehme euch alle mit. Lili, Puck, wir reisen noch heute weiter.“ 
 
    Puck stand auf, ging zu seiner Mutter, zog sie am Arm von den anderen fort und sagte leise zu ihr: „Mutter, wenn du Djott folgen musst, dann folge ihm. Aber ich kann nicht mit dir gehen. Ich wäre dir unterwegs nur eine Last und mit mir würdest du ihn nie finden. Außerdem muss sich jemand um Mondspiel kümmern und sie beschützen. Und ich würde auch Lili und Era hier lassen. Dann reist du viel schneller, weil Siegpreis nicht auf Gigant warten muss. Mit uns allen würdest du ihn niemals einholen können. Selbst dann nicht, wenn du wüsstest, wohin er wollte. Verstehst du?“ 
 
    Liff schaute auf ihren Sohn, spürte die Tränen auf ihren Wangen und flüsterte: „Sollten Kinder nicht ihren Eltern gehorchen? Wer bist du, dass ich manchmal das Gefühl habe, du wüsstest mehr als ich?“ 
 
    „Weiß nicht“, sagte Puck und lächelte verschmitzt, wie es nur Kinder tun können. „Wenn du herausgefunden hast, warum du mich Tlallmanar genannt hast, wirst du es wissen.“ 
 
    „Du wirst einmal geschickter reden als o’Wa. Puck ist ein viel schönerer Name als Tlallmanar und gefällt mir viel besser. „Ich weiß nicht, warum ich dir diesen Namen gab. Ich hörte ihn selbst zum ersten Mal, als ich ihn mit dir im Arm laut aussprach.“ 
 
    „Wenn du zurückkommst, erzähle ich dir die Geschichte von Tlallmanar, dem Schmied. Ich muss sie mir nur noch ausdenken.“ 
 
    „Deine wundersamen Gedanken werde ich nie verstehen. Aber warum ist Tlallmanar ein Schmied?“ 
 
    „Weil Schmiede groß und stark sind. Sie schmieden das Metall. Aber manche schmieden Worte zu Versen, andere einen Zauberbann, den niemand lösen kann. Ich habe mal ....“ 
 
    „Lass es gut sein, Puck. Alle deine Antworten führen ja doch nur zu neuen Geschichten. Ich vertraue dir, und pass mir bitte gut auf Mondspiel auf.“ 
 
    Als Liff zu Nachtschatten und Que zurückkam, war sie ruhiger. Nur ihre roten Augen verrieten noch ihre Qual. „Ich reise morgen“, sagte sie. Die Kinder bleiben hier. Passt gut auf sie auf. Und ich werde wieder zurückkommen. Mit Djott.“ 
 
      
 
    Nachtschatten verließ den Handelshof und ging zum Haus des Rates hinüber. Neben ihr trottete Puck mit seinem riesigen Schwert, das er hinter sich her zog. „Nimm mich mit“, hatte er gefordert, und Nachtschatten hatte ihm diesen Wunsch erfüllt. 
 
    Im oberen Stockwerk öffneten sie eine Tür nach der anderen, bis sie das Zimmer fanden, in dem Alson lag. Es war ein Eckzimmer, das von zwei Fenstern Licht bekam und am Tag kein zusätzliches Licht von Kerzen, Fackeln oder Leuchtern benötigte. Alson lag auf einem breiten Bett. Wachsbleich und starr. Er atmete so leicht, dass man es ihm kaum ansah. Nachtschatten erkannte Alsons Starre als die Starre des Todes. Sie nahm den Körper eines Verstorbenen in Besitz und bereitete ihn für den endgültigen Abschied aus der Welt der Lebenden vor. Wenn sie ihre Aufgabe erledigt hatte, verschwand sie wieder und übergab den Leichnam der Zersetzung. Nur bei Alson, so hatte sie gehört, habe die Starre bereits in dem Augenblick eingesetzt, als die Schwerter ihn trafen, und von da an bei ihm geblieben sein. Das ließ sie zögern. 
 
    „Kannst du seine Aura sehen, Puck?“ 
 
    Puck nickte. 
 
    „Wir werden sie kräftigen müssen, aber zunächst muss ich herausfinden, was ihn gefangen hält.“ 
 
    „Es ist die Magie“, sagte Puck. „Licht- und Dunkelmagie wollen ihn beide töten. Jede auf ihre Art. Aber sie können sich nicht einigen. Nun streiten sie darum, wer Recht hat, und keine der beiden kann nachgeben. Und weil das so ist, lebt dieser Mann noch und wird auch noch lange leben.“  
 
    „Woher willst du das wissen, Puck?“ 
 
    Puck schob die Unterlippe vor, als würde ihm das beim Nachdenken helfen. „Ich weiß es nicht, aber wenn ich eine Geschichte von einem Mann erzählen würde, der nicht sterben kann, dann würde ich sie so erzählen und nicht anders. Und nur so würde mir jeder meine Geschichte glauben. Wissen denn nicht alle, dass Licht und Dunkel schon seit jeher gegeneinander kämpfen und es noch nie einen Sieger gab?“ 
 
    „Manchmal sagst du richtig gescheite Dinge, Puck. Kannst du mir jetzt auch noch sagen, was wir tun müssen, um diesen Alson wieder ins Leben zurückzubringen?“ 
 
    Puck wuchs unter Nachtschattens Lob und wurde wieder kleiner, als er ernsthaft über ihre Frage nachdachte. Dann überzog ein lausbübisches Grinsen sein Gesicht. „Das ist doch einfach. Ich würde einen Heiler holen.“ 
 
    Nachtschatten zog ihn am Ohr. „Vor dir muss man sich in Acht nehmen. Ich werde Mondspiel vor dir warnen.“ 
 
    „Tu das bitte nicht. Über Mondspiel mache ich keine Scherze. Sie ist ein ganz ernsthaftes Mädchen.“ 
 
    Nachtschatten fragte sich, was Puck damit wohl wieder meinte und beschloss, nicht weiter nachzufragen, aber irgendwann musste sie herausfinden, warum ihre Mondspiel so an Puck klebte und Puck ihre kleine Tochter immer mit allergrößter Achtung behandelte. Was immer die beiden miteinander spielten, ging schon viel zu lange, als dass es noch ein einfaches Kinderspiel sein konnte. Aber wenn es das nicht war, was, bei allen Kräften von Himmel, Erde und Natur, war es dann? „Sag mal Puck, wenn du dir das Mögliche und Unmögliche wünschen könntest, was würdest du dir wünschen?“ 
 
    Puck schaute erst ungläubig, aber dann überzog ein Strahlen sein Gesicht. „Und ich würde dann bekommen, was ich mir am meisten wünsche?“ 
 
    Nachtschatten nickte. „Nichts ist unmöglich, wenn Magie mit im Spiel ist.“ 
 
    „Einen Vater“, sagte Puck. „Ich wünsche mir einen Vater!“ 
 
    Das war es nicht, was Nachtschatten erwartet hatte, und diesem Wunsch hinterher zu spüren, hätte sie in völlig neue Richtung geführt, die sie nicht einzuschlagen wagte. „Hör auf herumzuspinnen, Nachtschatten“, ermahnte sie sich selbst. „Kümmere dich um das, was dich hierhin gebracht hat.“ Sie seufzte und sagte mit ganz sachlicher Stimme. „Darüber müssen wir beide uns mal unterhalten, wenn wir viel Zeit haben und allein sind. Aber jetzt müssen wir erst einmal versuchen, die Klammern der Magie zu lösen, damit der Körper sich entscheiden kann, wohin er gehen möchte. Und damit er sich für das Leben entscheidet, müssen wir ihn stärken. Sonst fällt er in sich zusammen wie ein einstürzendes Feuer, das noch einmal einen letzten Funkenregen zum Himmel stieben lässt, bevor es endgültig verglüht. Denn diese Gefahr ist so groß, dass ich mich fürchte zu versagen. Ich werde ihn zunächst ein wenig erwärmen, denn sein Körper ist kalt. Und ich werde die Kraft wecken, die noch in seinem Köper vorhanden ist. Viel ist es nicht, und wir haben auch nur einen einzigen Versuch.“ 
 
    Nachtschatten schüttete den Inhalt ihrer Tasche auf den Boden. Beutel, Päckchen, eingewickelte Aststückchen, Kerze, Stahl und Flint rollten heraus. Ein Tiegel mit Ocker, ein Fläschchen mit Öl, eine Dose mit harzigem Fett. Sie schlug die Decke zurück, die Alsons Körper bedeckte, öffnete seine Kleidung. Mit dem Ocker markierte sie verschiedene Stellen an seinem Oberkörper. Dann schlug sie Funken, entflammte erst den Zunder und dann ein krummes Talglicht. Anschließend suchte sie in ihren Päckchen nach getrockneten Blättern, kleinen Wurzelstückchen und Tierhaaren. Sie zerbrach und zerrieb das trockene Material, nahm es in ein paar Tropfen Öl auf und verknetete es anschließend mit einer Paste zu kleinen Figuren. Diese stellte sie Alson auf die Haut. 
 
    „Jetzt pass auf, was passiert.“ 
 
    Mit dem Talglicht setzte sie die Figuren in Brand. Die Mischung aus Blättern, Holz, Haaren, Öl und Fett begann zu glimmen. Dünne Rauchfahnen stiegen empor und erfüllten den Raum mit Gerüchen, die für Pucks empfindliche Nase nur schwer zu ertragen waren. Öle und Harze waren wundervoll aromatisch, die verbrennenden Haare stanken und einige der Pflanzen fügten noch eine bitter stechende Note hinzu. Puck wandte den Kopf ab. 
 
    „Schau genau hin“, sagte Nachtschatten. „Schau dir Alsons Aura an und sag mir, was du siehst.“ 
 
    „Sie füllt sich, aber bleibt unbewegt wie zuvor.“ 
 
    „Viel mehr kann ich nicht tun. Jetzt müssen wir das Dunkel vertreiben und dem Licht verbieten, den Körper zu töten. Ich habe ein paar Pflanzen dabei, die uns helfen können.“ 
 
    „Tote Pflanzen haben nicht viel Kraft. Was wird geschehen, wenn sie versagen?“ 
 
    „Dann haben auch wir versagt, und Alson wird sterben. Aber so weit ist es noch nicht. Hab Vertrauen.“ 
 
    „Das Licht lässt sich nichts verbieten. Nicht dieses Licht, das ihn umfasst. Es ist ein altes Licht und wurde gerufen, um Alson aufzuhalten. Und was hält einen Menschen besser auf als der Tod. Er braucht ein neues Licht, das ihm sagt: ‚Lebe!’ Gib ihm ein neues Licht.“ 
 
    „Dafür brauchten wir Liff oder o’Wa oder diesen Richter mit seinem Schwert Wundbrenner. Aber sie sind alle fort. Niemand hat daran gedacht, dass wir sie brauchen würden, um Alson zu helfen.“ 
 
    „Lass es mich versuchen“, sagte Puck. „Ich weiß zwar nicht, wie man das Licht weckt, aber vielleicht ist es ja schon da und muss nur noch gerufen werden. Und ich kann ihm befehlen. Ich werde ihm befehlen. Und wenn es sich meinem Befehl widersetzt, muss es die Konsequenzen tragen.“ 
 
    „Wer, das Licht?“ 
 
    „Nein, mein Schwert. Ein Schwert, das nie jemandem hat gehorchen wollen und deshalb nur Unglück angerichtet hat. Jetzt wird es gehorchen. Mir! Hilf mir dabei. Wir werden es so auf Alsons Körper legen, dass es viele Lebenspunkte berührt. Wirst du das tun?“ 
 
    Nachtschatten wollte es nicht zugeben, aber wenn man nicht weiß, was zu tun ist, ist der eine Weg so gut wie der andere. Und eine gute Geschichte war tausendmal besser als wirres Herumtasten. Puck erzählte gute Geschichten. Manchmal waren sie Nachtschatten sogar zu gut. Und so zögerte sie nicht lange mit ihrer Zustimmung. Puck hob den Griff an. Nachtschatten legte ihre Hände unter die Spitze der Klinge. Gemeinsam legten sie das Schwert so ab, dass es von der linken Schulter über den Nabel bis zum rechten Bein zu liegen kam. 
 
      
 
    „Hör mir jetzt zu, Schwert“, sagte Puck mit mahnender Stimme und erhobenem Zeigefinger. „Du hast eine schwere Schuld auf dich geladen. Und ich gebe dir jetzt die Gelegenheit, einen Teil davon abzutragen, weil ich an dich glaube. Weil ich glaube, dass du nicht so böse bist, wie alle von dir behaupten. Weil ich glaube, dass du die Welt, in der du dich wiedergefunden hast, nicht verstehst. Weil ich glaube, dass du der Welt helfen willst. Auf deine eigene Art. Doch alles, was du hast und weißt, sind Erinnerungen an eine alte Zeit, die schon lange vergangen ist. Wirst du tun, was ich dir sage?“ 
 
    „Ich wurde geschmiedet, um Titan zu dienen. Niemals hätte ich mir vorstellen können, der Gnade eines dummen Jungen ausgeliefert zu sein. Zu schwach, mich zu heben, geschweige denn mich zu schwingen und gemeinsam mit mir unsere Feinde zu vernichten. Dir soll ich gehorchen?“ 
 
    Puck hatte das Gefühl, das Schwert würde in sich hineinlachen. Aber dann sprach es weiter. 
 
    „Ja, vielleicht gehorche ich dir. Dieses eine Mal. Doch nur, wenn du mir versprichst, dass du mich bei dir behältst und mich umherträgst, damit ich die Welt, die uns umgibt, weiterhin erfahren kann und sehen, ob die Regeln der alten Welt wirklich ihre Gültigkeit verloren haben. Auch ich glaube an dich. Ein wenig. Nicht viel, denn du bist nur ein Kind. Aber ich glaube dir, dass du Versprechen, die du gibst, nicht brechen wirst.“ 
 
    Doch Puck ging auf die Bedingung seines Schwertes erst gar nicht ein und fragte stattdessen. „Kannst du mir sagen, wer dein letzter Herr war?“ 
 
    „Was für eine Frage? Mein letzter Herr war Titan. Der König aller Titanen und der größte Held, den es jemals unter den Titanen gegeben hat. Und weil er so groß war, deshalb schmerzt es mich, von einer Hand zur nächsten weitergereicht zu werden. Alles nur Menschen. Schwach und schwächer. Und jetzt trägt mich ein Kind. Schlimmer kann es nicht mehr kommen.“ 
 
    „Kanntest du deinen Herrn gut?“ 
 
    „Das will ich meinen. Besser als jeder andere Teil seines Schwertes. Denn ich lag in seiner Hand. Ich sorgte dafür, dass sein Wille die Schärfe der Klinge in den Feind hineinbeißen ließ und bis zur Spitze reichte, wenn die sich in verderbtes Fleisch versenkte. Oh ja, und wie ich ihn kannte, meinen Herrn.“ 
 
    „Dann sag mir, wie er hieß.“ 
 
    „Titan hieß er. Er war der Titan der Titanen, vor dem sich alle verbeugten.“ 
 
    „Titan war sein Titel, Bihänder. Ich fragte nach seinem Namen, du überhebliches, dummes Stück Metall.“ 
 
    „Was brauchte ich seinen Namen, wenn ich wusste, dass er der Herr der Herren war?“ 
 
    „Um zu verstehen. Du hast deinen Herrn nie verstanden, weil du ihn nicht gekannt hast. Deshalb bedauern dich Enfing und Eesch, Wundbrenner und Windtrinker. Sie alle kannten seinen Namen. Nur du nicht. Und sie haben ihn dir nie genannt, weil sie dir nicht trauten. Wie fühlt sich das an, wenn einem niemand traut?“ 
 
    „Du lügst.“ 
 
    „So wenig, wie ich ein gegebenes Versprechen breche, so wenig lüge ich auch. Und deshalb hör zu, was ich dir sage. Wenn du mir hilfst, diesen Mann wieder ins Leben zurückzubringen, dann werde ich irgendwann nach dem Namen des letzten Titans suchen gehen. Oder nach dem Namen von dem, der dich vor Titan besaß, oder dem Namen des Ersten.“ 
 
    „Irgendwann heißt nie. Wann soll das denn sein? Und wer ist der Erste?“ 
 
    „Irgendwann heißt, wenn du die entscheidende Prüfung bestehst. Deine letzte. So wie dieses hier deine erste ist. Und der Erste ist dein Schöpfer. Der Titan, der dich erschaffen hat.“ 
 
      
 
    Nachtschatten konnte nichts von dem verstehen, was Puck mit dem Bihänder besprach. Sie sah nur, wie der Junge auf sein Schwert starrte, die Lider halb geschlossen, den Rücken gerade und eine Entschlossenheit im Gesicht, die sie nur von Menschen kannte, die für eine Aufgabe ihr Leben einsetzten. Sie fuhr zusammen, als Puck sie plötzlich anschaute und sagte: „Ich werde es jetzt versuchen. Mit der Hilfe meines Schwertes.“ 
 
    Puck schloss die Augen und sagte. „Schwert, ich möchte jetzt, dass du das Dunkel der Drachen aus dem Körper dieses Mannes verdrängst und durch dein eigenes reines Licht ersetzt, das den Willen der Heilung in sich trägt und nicht den von Zorn und Rache. Doch bevor du das tust, gebe ich dir deinen Namen, damit die anderen Schwerter erfahren, dass du wieder zu ihnen gehörst. Du namenloses Schwert heißt von nun an – ‚Büßer!’ Und jetzt tue das, was ich dir befohlen habe.“ 
 
    Pucks Ernsthaftigkeit wurde durch seine helle Kinderstimme gemildert. Doch die Stimme war das Einzige, was an ein Kind erinnerte. Nachtschatten sah in ihm Tlallmanar, den Mann, zu dem das Kind einmal werden würde. Und Furcht befiel sie, weil sie nichts über diesen Tlallmanar wusste. 
 
    Das leichte Flackern einer aufgeregten Aura über einem schwachen Körper beendete alle furchtsamen Gedanken. Alson atmete, seine Aura lebte. Doch als der Körper seine Starre verlor, verlor er auch alles, was die Illusion von Kraft und Gesundheit noch aufrechterhalten hatte. Nachtschatten knetete weitere Figuren, die sie in Brand setzte, erhitzte mit dem Talglicht etwas Wasser für einen Tee und sagte zu Puck. „Geh und schau zu, ob du einen Becher oder eine Schale findest. Dieser Körper muss trinken.“ 
 
    Während Puck durch das leere Haus eilte, feuchtete Nachtschatten Alsons Lippen an, sprenkelte erste Tropen Wasser auf die rissige Haut, bis sich in dem schmalen Spalt zwischen Ober- und Unterlippe etwas Feuchtigkeit ansammelte. Als sie die Lippen auseinander zog, lief die Flüssigkeit lief über Alsons Zähne. Dann schob sie ihm ein Bündel Kleider unter den Kopf und wartete darauf, dass Puck zurückkam. 
 
      
 
    Nebel wallte auf. Nebel? Nein, es war Rauch. Es musste Rauch sein, denn Nebel roch nicht. Feuer! Panik stieg in Alson auf. Vergessen waren die Zähne des Drachen. Jetzt galt es nur noch, zu rennen und dem Feuer zu entkommen. Aber was war mit seinen Beinen? Sie gehorchten ihm nicht. Ruhig bleiben, langsam atmen. Das schenkt Ruhe. Flach atmen, damit der Ruß nicht in die Lungen gerät. Atme, Alson, atme. Ja, es war Rauch. Alles um ihn herum. Würzig, herb. Beißend und bitter. Belebend, erweckend, Unruhe stiftend. Was immer da brannte, es war nicht sein Haus. Wo war er? 
 
    Die Sonne ging auf. Ein neuer Tag. Licht. Es bahnte sich seinen Weg durch das Dunkel, blies den Rauch fort. Er war zu Hause. In Sicherheit. Er brauchte nicht die Augen zu öffnen, um zu sehen. Die Dunkelheit war fort, das Licht zurückgekommen. Er badete darin. Er fühlte sich stark wie ein Büffel. Unbesiegbar. Unsterblich! Durst hatte er, dass er einen Fluss hätte aussaufen können. Und Hunger. Hunger und Durst. Wo blieb nur Roa? „Ich will was zu essen“, schrie er mit stummer Stimme. „Und bringt mir Wein!“ 
 
      
 
    „Kannst du mir helfen, Puck, den Mann etwas hochzuziehen? Wir brauchen Kissen oder Polster für seinen Rücken. Erst den Tee, dann etwas Brühe. Das Leben hat ihn zurück, aber wir werden ihn füttern müssen wie ein Kleinkind.“ 
 
    Puck nahm den Bihänder von Alsons Körper. „Ich möchte das Schwert nicht in Alsons Nähe lassen. Ich bringe es besser zurück zur Handelsstation. Dann komme ich wieder. Mit so vielen Kissen, wie ich finden kann. Aber erst das Schwert, und dann die Kissen.“ 
 
    Nachtschatten ließ Puck seinen Willen. Das Leben hatte Alson wieder. Dafür war sie hergekommen. Dass es nicht wieder erlöschte, dafür musste sie nun in den nächsten Tagen sorgen. Und dann? Das Schicksal würde es ihr sagen. Es bestimmte über Puck, Mondspiel und sie. Was immer es brachte, sie würde es ertragen müssen. 
 
      
 
    Die nächsten Tage waren einander so ähnlich wie Zwillinge. Alson trank. Alson aß. Und zwischen seinen vielen kleinen Mahlzeiten schloss er die Augen. Manchmal schlief er auch. Aber er war der Meinung, er hätte lange genug geschlafen und jetzt wäre es wieder an der Zeit, die Zügel in die Hand zu nehmen. Wusste denn nicht jeder, dass ein Karren ohne Fahrer entweder unweigerlich in den Abgrund stürzen oder aber im Dickicht stecken bleiben würde? Er rief nach Roa. Doch was in seinem Kopf so laut erschallte, dass ihm die Ohren klingelten, war in Wirklichkeit nicht mehr als ein heiseres Krächzen. Er rief noch ein weiteres Mal, dann schloss er die Augen und schlief wieder ein. „Niemand gehorcht mir mehr“, dachte er. „Noch nicht einmal mein eigener Körper. Aber ich werde schon dafür sorgen ...“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Dass jemand Mittelpunkt verlassen hatte, ohne sich dabei zu verirren, dem Wahnsinn zu verfallen oder vom Dunkel erwürgt zu werden, blieb bei den Drachenkindern nicht unbemerkt. 
 
    „Sie haben sich davon gemacht“, sagte einer der beiden Robenträger und ein anderer entgegnete: „Ihre Einsicht kam spät, aber irgendwann begreift auch der Dümmste, das er gegen das Dunkel machtlos ist.“ Da sie aber nicht wussten, wer Mittelpunkt verlassen hatte und sie vorsichtige Männer waren, warteten sie noch einige Tage, bevor sie den Wall aus schwarzem Nebel und dichter Luft nicht weiter zusammenhielten und ihm erlaubten sich aufzulösen. 
 
    „Wir reiten“, hieß es. „Das Dorf gehört jetzt uns.“ 
 
    Und so geschah es, dass eines Morgens gleich zwei Dinge in einem verängstigten Mittelpunkt geschahen. Die Sonne kehrte zurück und schien in einem Morgenhell, als wäre sie nie fort gewesen, und ein dumpfer Hufschlag kündigte die Rückkehr der Kinder des Drachens an. 
 
    Die beiden Robenträger gingen, nur von einer Handvoll Krieger begleitet, mit den selbstbewussten Schritten des Siegers auf das Haus des Rates zu. Die anderen Soldaten blockierten die beiden großen Straßen und scharten sich um den Gasthof, den Handelshof und das Haus des Rates. Wer immer noch mit Macht und Einfluss in Mittelpunkt zurückgeblieben sein mochte, sollte keine Möglichkeit bekommen, etwas zu unternehmen. 
 
      
 
    „Siehst du, was ich sehe?“, fragte Nachtschatten, als sie wieder einmal mit Puck neben Alsons Körper stand und eine Schale mit Suppe abstellte, bevor sie ihm die kräftigende Brühe Löffel für Löffel einflößte. 
 
    „Es ist ja nicht zu übersehen“, antwortete der Junge. „Seine Aura schlägt mit wilden Flügeln. Groß, mächtig und unbändig. Das ist nicht mehr derselbe Mann, den ich sah, als wir in Mittelpunkt ankamen. 
 
    „Was redest du da, Bengel. Wer bist du überhaupt? Und wer ist die Frau neben dir? Deine Mutter?“ 
 
    Es war eine gebrochene Stimme, die nach ein paar hervorgepressten Worten immer wieder versagte. Heiser klang sie und verrostet wie ein im Regen vergessenes Stück Eisen. Aber kraftlos war sie deshalb nicht und der Willen, der hinter ihr stand, war im ganzen Zimmer zu spüren. Hartes Metall, unzerstörbar, dem Wasser und Luft nur auf der Oberfläche ein paar Pockennarben zufügen konnten. 
 
    Puck straffte seinen Rücken wie immer, wenn er glaubte, etwas Wichtiges sagen zu müssen. „Ihr kennt mich nicht, neija? Aber ich kenne Euch, Alson, Sohn des Altmanns? Ich kam mit meiner Mutter Liff hierher und sah, wie Ihr fielt. Und neben mir steht die Heilerin Nachtschatten, aber sie spricht besser für sich selbst.“ 
 
    „Ich kam nach Mittelpunkt, weil Ihr um Hilfe rieft.“ 
 
    „Ich soll um Hilfe gerufen haben? Ihr redet irre. Ich habe noch nie jemanden um Hilfe gebeten. Und schon gar nicht Euch. Eine Frau, der ich noch nie in meinem Leben begegnet bin.“ 
 
    „Es gibt Hilfeschreie, die reichen weiter als jede Stimme. Und um stumme Schreie hören zu können, bedarf es keiner Ohren. Ihr lagt zwischen Leben und Tod, konntet Euch nicht zwischen ihnen entscheiden. Und dann kam die Dunkelheit über Mittelpunkt. Sie brach das Gleichgewicht, das Euch hielt, und sie hätte Euch zu sich genommen. Das war nur noch eine Frage der Zeit. Ich hielt es deshalb für geboten, vorher hier zu sein.“ 
 
    „Nicht die Dunkelheit kam. Nein, da irrt Ihr. Ein Drache suchte mich heim. Sein Maul war bereits weit offen. Die Zähne waren über mir. Ich lag wehrlos. Da habt Ihr Recht. Aber etwas lenkte ihn ab. Wart Ihr das? Dann schulde ich Euch Dank.“ 
 
    „Das Dunkel kommt in vielen Gestalten einher. Wichtig ist nur, dass Ihr Euch für das Leben entschieden habt.“ 
 
    „Wenn Ihr alles wisst, Frau, dann sagt mir, was hier los ist. Das Haus ist so still, dass ich Mausgetrippel wie das Dröhnen von Hufschlägen höre. Und auf den Straßen ist es noch stiller. Wo sind all die Menschen geblieben?“ 
 
    „Sie sitzen in ihren Häusern und warten. Um Mittelpunkt herum liegt ein Wall aus schwarzem Nebel. Niemand kommt mehr nach Mittelpunkt hinein und niemand wagt es, diesen Ort zu verlassen. Jeder wartet auf die, die den Nebel gerufen haben. Sie sind die neuen Herren Mittelpunkts.“ 
 
    Alson machte eine hilflose Handbewegung in Richtung Suppenschale. „Trinken“, krächzte er. 
 
    Nachtschatten flößte ihm einige Löffel Brühe ein. Nach dem dritten Löffel schlief er wieder ein. 
 
    „Ich bleibe hier“, sagte Nachtschatten. „Drei Löffel Brühe nähren keinen Mann. Aber du solltest ins Handelshaus zurück und bei deinem Schwert sein.“ Sie hatte noch nicht ganz zu Ende gesprochen, als Hufschläge die Stille des Ortes störten. 
 
    „Schnell, sieh nach, wer das ist“, rief Nachtschatten Puck zu. 
 
    Doch Puck stand bereits am Fenster. „Es sind die Skelettkrieger“, sagte er ruhig. „Sie sind zurückgekommen.“ 
 
      
 
    Die neuen Herren Mittelpunkts waren zuerst durch den Saal des Rates in Ochtnin-Tans Arbeitszimmer gestürmt, wo auf seinem Arbeitstisch einige zusammengebundene Pergamentseiten lagen. 
 
    „Sieh an“, sagte der ältere der beiden Robenträger, als er Ochtnins Gedanken zu einer Stadtverfassung überflog, legte die Seiten wieder auf den Tisch und machte sich daran, die anderen Räume des Erdgeschosses zu untersuchen. Sie waren alle leer. 
 
    „Nach oben“, befahl er knapp. 
 
      
 
    Nachtschatten trat aus der Tür des Krankenzimmers mit Puck neben sich, dem sie schützend den Arm um die Schulter legte. Als die Drachenkinder sie vom Treppenaufstieg sahen, kamen sie gleich auf sie zu. 
 
    „Ich grüße Euch, Rufer des Dunkels. Was kann ich für Euch tun?“, fragte Nachtschatten ruhig 
 
    „Wo sind denn die Herren des Lichts geblieben, die uns so großmäulig die Macht ihrer Schwerter gezeigt haben. Verstecken sie sich jetzt hinter den Röcken ihrer Frauen?“ 
 
    „Richter Ochtnin-Tan und der Kaufmann o’Wa haben Mittelpunkt schon vor längerem verlassen. Seid Ihr ihnen nicht begegnet? Offensichtlich nicht. Vielleicht haben sie einen anderen Weg genommen. Im Dunkel ist ein Weg so gut wie der andere.“ 
 
    „Seid vorsichtig, wie Ihr mit mir redet, Frau.“ 
 
    „Man ruft mich Nachtschatten. Und senkt bitte die Stimme. In dem Zimmer hinter mir liegt ein schwer kranker Mann. Wollt Ihr mehr wissen?“ 
 
    Der Anführer der Skelettkrieger machte eine Bewegung, als wollte er Nachtschatten zur Seite schieben und das Zimmer betreten, doch dann besann er sich. „Nachtschatten ist für einen Diener des Drachens ein beruhigender Name. Wer spricht nun für das Dorf? Seid Ihr das?“ 
 
    „Der Herr über Mittelpunkt ist Alson. Er erwartet Euch und Ihr könnt mit ihm sprechen, wenn er wach sein sollte.“ 
 
    „Sagt ihm, er solle herauskommen.“ 
 
    „Das wird nicht möglich sein. Es sei denn, zwei Eurer Männer helfen mir, ihn zu tragen.“ 
 
    „Das muss ein mächtiger Herr sein, der dieses Dorf von einem Bett aus regieren kann. Nun gut, wir werden ihm viel Arbeit abnehmen.“ 
 
    Nachtschatten machte den Durchgang frei und sagte: „Alson, wacht auf. Diese beiden Rufer des Dunkels wollen mit Euch sprechen“. Sie selbst blieb mit Puck vor der Tür, von wo aus sie nichts sehen, aber alles hören konnte. 
 
    „Verzeiht, dass ich Euch nichts anbieten kann, aber Ihr seht, dass ich im Augenblick nur ein schlechter Gastgeber sein kann. Doch wird sich das bald wieder ändern.“ 
 
    „Ihr werdet uns auch in Zukunft nichts anbieten können, was uns nicht ohnehin schon gehört, Alson. Wir sind die neuen Herren dieses Dorfes. Wenn Ihr versteht, was das bedeutet, wird es keine Schwierigkeiten geben. Sonst ...“ 
 
    Alsons Kopf lief rot an und er wollte gerade seinen Mund öffnen, um in alter Gewohnheit loszubrüllen, als er ganz plötzlich seine Meinung änderte. „Was soll ich einem solchen Anspruch schon entgegensetzen, hoher Herr“, entgegnete er. 
 
    „Ich sehe, wir werden wunderbar miteinander auskommen. Ich bin der neue Richter hier in Mittelpunkt. Man könnte sagen, ich folge Ochtnin-Tan in seinem Amt. Ich werde hier künftig Recht sprechen und mein Wort ist das Gesetz. Außerdem werde ich Euch um den einen oder anderen Gefallen bitten, den Ihr mir dann bitte erfüllt, so schnell, wie es möglich ist. Solltet Ihr euch weigern, kommt Ihr vor Gericht. Das ist beinahe schon alles. 
 
    Ach ja, Ihr müsst wissen, dass wir unseren Freunden gegenüber äußerst großzügig sind und dass wir den Frieden lieben. Für alle, die sich uns entgegenstellen, kenne wir nur zwei Strafen. Die eine ist die Peitsche für alle gewöhnlichen Vergehen. Die andere ist die Verbannung an einen Ort, den nur wir kennen. Aber dafür müsste man Hochverrat begehen und erkennen lassen, dass man nicht gewillt ist, auf den Pfad der Tugend zurückzukehren. Nur wenige wurden bisher so bestraft, denn wer einmal verbannt wurde, ...“ 
 
    Aber Alson war bereits wieder eingeschlafen. Verärgert drehte sich der Robenträger um und verließ das Zimmer. „Du“, sagte er und zeigte mit dem Finger auf Nachtschatten. „Du wirst dafür sorgen, dass die Zimmer hergerichtet werden und meine Leute etwas zu essen bekommen.“ 
 
    „Ich bin nicht von hier, Herr“, antwortete Nachtschatten kühl. „Und niemand wird auf mich hören. Wie Ihr selbst gesehen habt, ist Alson noch sehr schwach. Ochtnin-Tan hat die Amtsgeschäfte geführt. Und er ist nicht mehr da. Das Dorf wird tun, was Ihr verlangt, aber es hat keinen Führer.“ 
 
    „Wir werden einen ernennen“, sagte der Robenträger. „Oder uns nehmen, was wir brauchen.“ So plötzlich, wie die kleine Gruppe gekommen war, so plötzlich verließ sie das Haus des Rates auch wieder und Nachtschatten kehrte zu Alson zurück, um dessen Schlaf zu bewachen. Puck kehrte indessen zum Handelshof zurück und berichtete Que, was vorgefallen war. Aber Que hatte eigene Augen, um zu sehen. 
 
      
 
    Die Kinder des Drachen gingen von Haus zu Haus und trieben die Bevölkerung auf die Straße. Rücksichtsvoll gingen sie nicht dabei vor. Sie zogen sich sträubende Frauen an den Haaren aus den Häusern, schlugen unwillige Männer zusammen und warfen sie in den Staub der Straße. Waren die Kinder nicht schnell genug, weil sie in dem Durcheinander nach ihren Eltern suchten, anstatt sofort zu gehorchen, packten die Männer sie und warfen sie von einem zum anderen, so wie man in einer Menschenkette Gegenstände schnell von einem Ort zum anderen schafft. Doch hier hatte manche Kette weder Anfang noch Ende und die Kinder flogen im Kreis herum oder kreuz und quer durch den Kreis, bis jemand daneben griff und das Kind auf die Erde fiel. Die beiden Kapuzenträger schauten dem Schauspiel ungerührt zu. Als die Häuser endlich leer und die Straßen voll waren, erhob der Mann in dem Mantel, der das dunklere Rot trug, seine Stimme: „Ihr habt die große Ehre und Freude, ab dem heutigen Tag unter der Obhut von Drakson-Eigen zu stehen. Selbstverständlich könnt ihr nicht erwarten, dass der Sohn der Drachen eine so weite Reise antritt, nur um seinen Fuß in dieses Dorf zu setzen, aber seid sicher, dass seinem Auge nicht entgeht, was hier geschieht, denn sein Auge bin ich, und seine Hände sind die Männer, denen nicht alle von euch schnell genug gehorcht haben.“ 
 
    „Auf die Freude und Ehre kann ich gut verzichten“, zischte Que Nachtschatten zu. Die legte nur den Finger auf ihre Lippen. „Pah“, sagte Que daraufhin. 
 
    „Ochtnin-Tan, dieser Feigling, ist geflohen, und deshalb bin ich neben all meinen anderen Pflichten gezwungen, auch seinen Posten als Richter einzunehmen. Wahre Gerechtigkeit wird nun in Mittelpunkt Einzug halten und wir werden das Leben in diesem Dorf im heiligen Sinne führen. Wir kommen auch nicht mit leeren Händen. Dem Gründer dieses Dorfes, Alson, Sohn des Altmanns, gaben wir seine Gesundheit zurück ...“ 
 
    „Frechheit“, zischte Que wieder, und erneut hob Nachtschatten warnend ihre Hand. 
 
    „... und euch bringen wir das Licht zurück. Die Tage der Gefangenschaft sind nun vorüber. Schaut selbst.“ 
 
    Der Kapuzenmann hob die Arme und warf seinen Kopf so weit in den Nacken, dass ihm die Kapuze auf den Rücken fiel. Der bisher immer im Schutz des Stoffes verborgen gebliebene Kopf hätte zu jedem Bewohner des Landes gehören können. Das einzig Besondere an ihm war, dass seinen Schädel kein Haupthaar zierte. Aber wen interessierte das, wenn sich erneut über dem Himmel schwarze Wolken ballten, die Sonne verschwand, und die Wolken sich auf ein weiteres Kommando hin wieder auflösten und das vertraute Licht zurückkehrte? Mit dem Dunkel kam und verschwand auch die Last, die auf die Seelen der Menschen gedrückt hatte. Für einen Moment herrschten Furcht und Freude gleichzeitig in den Herzen. Und was danach blieb, war eine bange Hoffnung, dass es nicht so schlimm werden würde, wie jeder befürchtete. 
 
      
 
      
 
    


 
   
  
 

 Drakson erschafft die andere Welt 
 
      
 
    Jetzt, wo sein Haus fertig stand und von anderen Hütten und Häusern umgeben war, wurde es Zeit, über den nächsten Schritt nachzudenken. Denn um der Welt das Wissen und die Kraft der Drachen zu schenken, konnte Drakson nicht mehr in seinem Stuhl aus Knochen sitzen bleiben. Jetzt musste er den Talkessel, den er als seine Heimat betrachtete, verlassen und sich in die Welt hinaus begeben. Die Welt war die Ebene, nicht die Berge, und die Ebene war ganz anders als alles, was er kannte. So hatte er jedenfalls gehört. 
 
    „Es ist immer gut zu wissen, was einen erwartet.“ Wer hatte das gesagt? Richtig, das waren Orsinths Worte gewesen. Orsinth, der Zeichenwerfer. Die Holzstücke, Steine und Knochen seiner Jugend hatte er weggeworfen oder zu Hause liegengelassen, als man ihn vertrieb. Aber das Wissen hatte er mitgenommen. Er würde sich neue Zeichenträger suchen und sie mit den Zeichen beschriften, die wirklich wichtig waren. Mit den Zeichen für Drachen, für das Dunkel und für den, der dem Dunkel befahl. Das war er selbst, Drakson-Eigen. Und als Zeichenträger würde er nur Drachenknochen zulassen. Er erhob sich aus seinem Stuhl und begab sich zu seinem Vorrat an Drachenknochen. Dort suchte er nach geeigneten Stücken. Doch er fand keine. Der kleinste Knochen war immer noch so lang wie sein Unterarm. Und Drachenknochen ließen sich nicht brechen. Das hatte er schon einmal versucht. Er würde andere Dinge für seine Orakel benutzen müssen. Andere Knochen, Steine, Holzstücke. Er würde es so halten müssen, wie es jeder andere Zeichenwerfer auch hielt. Doch das fühlte sich falsch an. So kehrte er zurück zu seinem Haus, hielt Zwiesprache mit den Drachen und überlegte was zu tun war. Und so verging die Zeit. 
 
      
 
    Drakson-Eigen hörte nicht auf zu wachsen. Er überragte mittlerweile auch die größten Männer um mehr als zwei Köpfe. Kräftig waren seine Schultern, mächtig seine Arme, und trotzdem bewegte er sich mit Anmut. Und von seinem Gesicht ging ein Leuchten aus, das aus seinem Innern zu kommen schien, denn seine Haut war unverändert fleckig und seine Augen stechend. 
 
    Der Widerstand der Menschen im Kessel war erloschen. Zu groß war seine Macht geworden und zu schnell sein Ruhm von Dorf zu Dorf geeilt. Bald zogen die Kühnsten und Klügsten zum Drachenthron, um selbst zu sehen, welcher Gott auf die Erde zurückgekommen war, und um zu hören, was er zu sagen hatte. Und so erwachte Drakson eines Morgens von dem Gemurmel vor seinem Haus. Er trat vor die Tür, um nach der Ursache dieses Lärms zu schauen, und blickte in eine Vielzahl erwartungsvoller Gesichter. 
 
    „Was wollt ihr hier?“, fragte er. 
 
    „Wir sind gekommen, um zu hören, was Ihr zu sagen habt, denn überall redet man von nichts anderem als von dem neuen Gott, der gekommen ist, die alten Götter des Lichts zu vertreiben, und von der Dunkelheit, die ihm gehorcht.“ 
 
    Was kümmerten Drakson die Götter des Lichts? Und so stand er für einen Augenblick sprachlos da. Was einen nicht stört, braucht man nicht zu vertreiben. Und doch, hatte er nicht einen Priester verhöhnt ob der Machtlosigkeit seiner Götter? 
 
    „Ich bin nicht gekommen, um alte Götter zu vertreiben“, sagte er endlich. „Sie werden von selbst gehen, wenn die Menschen ihre Nutzlosigkeit erkennen. Wer ihnen trotzdem folgen möchte, kann das tun. Das alles hat nichts mit mir zu tun.“ 
 
    Die Menschen vor ihm nahmen seine Worte auf wie Schlangenblut die Sonnenhitze. Sie gehörten nicht zu jenen, die nur kamen, um zu schauen. Sie wollten Drakson-Eigen hören und sich persönlich von seiner besonderen Kraft überzeugen. Sie wollten von Drachen hören und nicht von alten Göttern. Sie wollten den neuen Gott. 
 
    „Sollte ich wirklich ein Gott sein?“, fragte Drakson sich und horchte in sich hinein. Doch dort fand er nur das Getöse der Drachen, dieser herrlichen Wesen des Chaos, Hüter des Wissens, Schöpfer einer Dunkelwelt. Nein, er war kein Gott. Und er wollte auch nicht still sitzen und in Dankbarkeit angebetet werden. Er war ein Auserwählter einer uralten Schöpfungsmacht und wollte die Welt verändern. Und wenn sie sich nicht mehr verändern ließ, weil sie besser nicht werden konnte, dann würde er die nächste Welt erschaffen und die übernächste. Diese Menschen vor ihm würden ihm dabei helfen. Sie begaben sich aus freien Stücken unter das Zeichen des Drachen. Konnte es etwas Schöneres geben? Und als er dann endlich sprach, staunte er über sich selbst, denn er sprach aus, was er nie zuvor gedacht hatte und was für ihn selbst genau so neu war wie für die Menschen, die vor ihm standen. 
 
    „Die Welt braucht das Licht, denn ohne das Licht gibt es kein Leben“, sagte er. „Aber die Sonne brennt auch, lässt die Menschen erblinden, die sie anbeten, trocknet das Land aus, das sich ihr darbietet, und macht es unfruchtbar. Das Licht ist wie ein Kind, das seine Grenzen nicht kennt, das tut, was es will, weil es von seinen Eltern noch nichts gelernt hat. Das Licht war zuerst da, eine fürchterliche Kraft, die alles verbrannte. Am Anfang sogar zu heiß, um zu scheinen und so konnte niemand es sehen. Aber selbst dann, als es sich ausreichend abgekühlt hatte, war es noch ein Feind für jeden und alles. 
 
    Erst viel später wurde es zu einem Segen. Aber nicht von selbst. Es wurde zu nur deshalb zu einem Segen, weil die Drachen gekommen waren, um es zu zähmen. Sie verbanden das Licht mit einer feuchten Dunkelheit und machten es fruchtbar. Und so entstand eine schöne Welt, herrlich anzuschauen, in der es für jeden einen Platz gab. Das waren die Tage der Drachen, die Tage des Glücks. Bis aus dem Licht heraus die Titanen erschienen und der Welt befehlen wollten, was sie zu tun und zu lassen hatte. Und sie begannen einen Krieg gegen die Drachen, bis niemand mehr von ihnen übrig war. Kein Titan, kein Drache. Und das war immer noch nicht das Ende, denn nun bekämpften sich die Menschen. Schaut um euch, schaut, wie es überall aussieht in dieser Welt. Sie ist mit sich selbst nicht im Reinen. 
 
    Die Drachen haben mich gerufen, mir ihre Macht über die Dunkelheit verliehen und mir ihre Weisheit geschenkt, um die Welt wieder in Ordnung zu bringen. Und jetzt brauche ich viele Hände, die mir helfen, eine neue Welt zu erschaffen, in der Frieden herrscht und Ordnung, in der keine falschen Götter mehr angebetet werden und jeder mit jedem gut auskommt. Eine neue Welt des Friedens unter dem Zeichen des Drachen.“ 
 
    Weiter brauchte Drakson-Eigen nicht zu sprechen. Jubelrufe ertönten und die Menschen drängten zu ihm, wollten ihn berühren, von seiner göttlichen Kraft kosten, seinen Segen erflehen. Der neue Gott war stark. Er wankte nicht unter ihrem Ansturm. Er stand wie ein hoher Fels inmitten der Brandung und schaute hinab auf die vielen kleinen Wellen, die sich an ihm brachen, und ihm gefiel, was er sah. Doch er wusste auch, dass ein Augenblick nichts war oder alles. Ein Nichts, wenn er kam und ging. Doch alles, wenn er etwas veränderte. 
 
    Was nutzte ihm ein Bad in der Begeisterung, was half ihm die Ehrfurcht, die die Menschen ihm entgegenbrachten. Das hielt nicht länger als der Duft der Blüten, der nach dem nächsten Regen bereits wieder verschwunden war. Was er brauchte, war Gehorsam. Doch durfte dieser nicht blind sein. Er brauchte die rechten Gründe, um auch in harten Zeiten bestehen zu können. Er musste diese Menschen an sich und seine Sache binden. Er war Drakson-Eigen und wusste deshalb auch, was er zu tun hatte. 
 
    Mit dem Blick der Schlangen fing er sie ein und lähmte sie. In der Sprache der Vögel schenkte er ihnen Träume und flog mit ihnen über die Berge, trug sie, beschützte sie, schenkte ihnen all die Sicherheit, die sie ohne Flügel in der Luft brauchten. Und als sie dann wieder auf die Erde zurückkehrten, zeigte er ihnen, was wahre Macht bedeutete. Er schlüpfte in den Krustenpanzer der Echsen, zeigte ihnen seine eigene fleckige Haut, verharrte in der starren Unbeweglichkeit eines lauernden Urgetüms, aus der er dann in einer rasend schnellen Bewegung explodierte, sein Schwert Drachenrippe zog und alles zerschlug, was sich um ihn herum befand. 
 
    Drakson-Eigen war ein Magier des Dunkels und ein König zugleich. Was der Magier nicht konnte, gelang dem König. Was der Magier nicht hatte, besaß der Regent. Deshalb trug er nun ein Schwert. Lang war es, länger als jedes Schwert, das ein Mensch jemals getragen hat. Schwarz wie die Nacht, leicht gebogen und spitz. Ohne Griff und Parierstange. Es war ein Schwert aus einem Stück, das im Sumpfboden geschlafen hatte. Die Drachenrippe eines Jungdrachen, der mit seinen Eltern umgekommen sein musste. 
 
    Er fragte jeden der Ankömmlinge nach seinem Beruf, denn er brauchte viele Fertigkeiten für seinen großen Plan: Handwerker, Händler, Bauern. Was er nicht brauchte, waren Krieger. Später vielleicht. Das würde sich finden. Und dann ging er mit ihnen nach draußen in die Nacht, ließ sie die Augen schließen, sodass sie nichts sahen außer der Dunkelheit. Sie fassten einander bei den Händen, fanden Schutz und Sicherheit durch die Nähe ihrer Nachbarn und die Stimme ihres Herrn, dessen eigenes Dunkel das ihre durchdrang. Drakson-Eigen ging mit ihnen in sein Haus aus Stein und Holz und zu den Knochen der Drachen. Er hieß sie die Augen wieder öffnen und in die andere Dunkelheit blicken. Die, die es jenseits der Nacht gab. Dort zeigte er ihnen die Dunkelheit der Drachen, spürte ihnen auf ihrem Weg nach und fand heraus, wer von den Menschen den Unterschied fühlte und wer nicht. Und er staunte, war die Zahl doch viel kleiner, als er angenommen hatte.  
 
    Die Sehenden, wie Drakson-Eigen sie nun nannte, behielt er bei sich und lehrte sie das Dunkel zu rufen, zu formen und wieder fortzuschicken. Die anderen hieß er den Talkessel zu verlassen und sich in die Tiefe und Weite der Ebene zu begeben. Als Händler und Handwerker sollten sie sich dort unter das Volk mischen. Friedlich und voller Stolz. Und wo sie nicht willkommen waren, sollten sie einfach weiterziehen, bis sie eine Stadt gefunden hatten, wo sie bleiben und auf ihn warten konnten. Sie folgten seinem Wunsch und gingen. Und warteten dort auf ihren neuen Gott. Sie mussten lange warten, denn Drakson-Eigen war auf etwas gestoßen, das ihn beunruhigte. 
 
    Als er mit dem Blick von Schlange, Fisch und Fledermaus die Seelen der Menschen betrat, traf er in ihnen auf etwas, das er weder kannte noch verstand, und fragte sich sofort, ob dieser Teil ihres Wesens auch in ihm selbst schlummerte. Er machte sich auf die Suche, und da er nun wusste, wonach er Ausschau halten musste, fand er es auch. Gut versteckt und klein im Vergleich zu den Menschen. Und trotzdem erschrak er, weil er feststellen musste, dass er keinerlei Kontrolle über diesen Teil der Seele hatte, und beschloss daher, erst zu erforschen und beherrschen, was ihn beunruhigte. Was war es, das da im Inneren eines jeden Menschen lauerte? 
 
    Nur wer zu seinem innersten Kreis gehörte, nur wer gelernt hatte, die zwei Dunkelheiten zu unterscheiden, das Dunkel zu rufen und wieder fortzuschicken, wurde zu einem weiteren Zwiegespräch gebeten. Mit jedem von ihnen sprach er. Mit einigen nur kurz, mit anderen den halben Tag. Da war einer unter ihnen, der niemals seinen Frieden fand, weil eine Wut in ihm schwelte, die jederzeit bereit war, zu heller Flamme aufzulodern, und sich erst erschöpfen musste, bevor sie in sich selbst versank. Löschen ließ sich dieses Feuer nicht. Mit diesem einen Mann beschäftigte er sich ganz besonders. 
 
    „Ich werde dir Frieden schenken“, sagte Drakson-Eigen zu ihm, trennte das Feuer vom Rest der Seele und nahm es an sich. Nach kurzer Überlegung gab er ihm einen kleinen Teil der Hitze zurück, damit der Mann den Mangel nicht spürte. Dann schickte er ihn wieder fort. 
 
    Verwundert schaute der Drachensohn nun auf die Wut, wie sie vor ihm herumtobte. Machtlos war sie und gebannt, weil ihr der Körper fehlte, den sie drangsalieren konnte. Und doch so voller Energie, dass er zögerte, sie zu zerstören. „Bist du gut oder bist du übel? Verwerflich oder segensreich?“, fragte er die Wut und beschloss sie zu bewahren, weil sie ein Teil des Lebens war. Aber er wusste weder, wohin er sie bringen sollte, noch, was er mit ihr anfangen konnte. 
 
    „Ich werde dich Dämon nennen“, sagte Drakson-Eigen. „Und dir einen Platz zuweisen, an dem du bleiben kannst, bis ich eine bessere Verwendung für dich habe.“ Und dann fragte er die Drachenknochen um Rat, denn zu ihnen konnte er über alles sprechen. Auch über neu gefundene Geheimnisse. Denn er hatte sofort verstanden, dass er auf ein wirkliches Geheimnis gestoßen war. 
 
    Drakson wählte eine warme Nacht, setzte sich in seinen Stuhl, fühlte Dunkelheit, Macht und Wissen in seinen Körper dringen, suchte die Verbindung zu den Drachenknochen, die die Wände seines Hauses verstärkten und das Dach trugen, und fragte: „Was ist das Geheimnis jener Wesenseinheit, die ich Dämon genannt habe, die Menschen in Gefahr bringt, sich selbst zu zerstören, ohne die sie aber keine ganzen Menschen sind? Und gibt es einen Platz für sie in dieser Welt außerhalb der Körper, damit ich ganz nach Wunsch die Wilden befrieden und die Zahmen befeuern kann?“ 
 
    Er lauschte, ob sich Raunen, Wispern und Säuseln, das ferne Dröhnen der Drachenstimme veränderte, nachdem er seine Frage gestellt hatte. Er lauschte vergeblich und fragte sich nicht zum ersten Mal, ob sich das Drachenwispern jemals veränderte. Hatte er nicht jedes Mal die Antwort, die er begehrte, selbst suchen und finden müssen? Drachen sprachen nicht die Sprache der Menschen und die Menschen verstanden nicht die Sprache der Drachen. Das Wissen lag nicht im Wort, sondern zwischen den Tönen. Und so folgte er den Klängen und Geräuschen, dem Echo und dem Puls des Lebens, begab sich in das Innere der Knochen und, als er dort nichts fand, stieß er weiter vor, tief in die Knochen hinein und dann durch sie hindurch. Und dort fand er etwas, von dem er nicht gewusst hatte, dass es so etwas überhaupt gab. Da war kein Dunkel mehr, dafür aber Düsternis. Keine Wärme, sondern Hitze. Gelb, braun und rot die Farben. Kein Blau und auch kein Grün. Stille mit dem Puls des Lebens als einziger Orientierung. Und Bewegung. War das die eigentliche Heimat der Drachen? Der Ort, von dem sie einst gekommen waren? Eine Welt jenseits der Knochen. Ohne Raum und Zeit. Verzerrte Wirklichkeiten. Als ob die Zeit sich krümmte und wand und der Raum sich dort einfand, wo er ihn haben wollte. Alles war fremd. Genau so fremd wie der Teil der Seele, den er Dämon genannt hatte. „Ihr beide passt gut zueinander“, sagte er. „Hierhin werde ich dich bringen, wenn ich diesen Weg ein zweites Mal gehe.“ 
 
      
 
    Drakson staunte, wie leicht es ihm fiel, wieder in seine eigene Welt zurückzukehren, und schickte sich an, seinen Leuten zu folgen, die bereits damit begonnen hatten, sich in den Dörfern am Rand des Gebirges einzunisten und ihren Platz in der ersten größeren Stadt zu finden, auf die sie getroffen waren. 
 
    Kundschafter brachten ihm die Nachricht, dass sie überall freundlich aufgenommen wurden, aber dort für sich selbst blieben, weil sie sich nicht richtig verständlich machen konnten. Da hatte er etwas übersehen, was ihn auf seinem nächsten Schritt behindern würde. Denn jetzt war es Zeit für ihn, die erste Stadt einzunehmen. Das hatte er zu seiner persönlichen Angelegenheit gemacht, weil er nicht wollte, dass Blut floss. Und trotzdem sollte die Machtübernahme allumfassend sein. Er würde dazu auf die Hilfe der Händler angewiesen sein, denn nur sie sprachen die Sprache des Talkessels und verstanden auch die Dialekte der Ebene. „Ich werde lernen müssen“, dachte er, „denn ein König, der seine Untertanen nicht versteht, ist kein König.“ 
 
    Er gab den Befehl, die Dunkelrufer zu versammeln, für genügend Pferde und Esel zu sorgen, Vorräte bereitzustellen und Boten vorauszuschicken, die den Händlern und den eigenen Leuten sein Kommen ankündigen sollten. Doch bevor er aufbrach, wollte er noch einmal nach seinem Dämon schauen, den er wie versprochen in der anderen Welt, wie er seine neue Welt nun nannte, abgesetzt hatte. Doch da erwartete ihn eine derbe Überraschung. 
 
    Die neu gefundene andere Welt war weg. Sie hatte sich davon gemacht. Jenseits der Drachenknochen fand er nichts als Leere. Nur ein paar Streifen und Fetzen des Drachendunkels waren zurückgeblieben wie der Schweif eines fallenden Sterns am Himmel. Als er diesen Spuren folgte, erkannte er, dass die andere Welt keinen klaren Kurs kannte. Mal in die eine, mal in die andere Richtung war sie gereist, hatte angehalten, war zurückgekommen, nur um sich anschließend erneut zu entfernen. Manchmal sogar in die ursprüngliche Richtung, die sie schon einmal eingeschlagen hatte. Da gab es keinen Willen, keinen Plan. Es war also möglich, dass sie zu ihm zurückkam. Aber auch, dass sie für immer verloren ging und sein Dämon mit ihr. Und würde das das Ende sein? Oder würde ihm eine zweite andere Welt begegnen? Wer sagte denn, dass es nur die eine andere Welt gab? Doch wäre ihm auch das kein Trost, denn was weg war, war weg und kam nicht wieder. War das der Grund, warum er die Heimat des Lichts nie gefunden hatte? War so vielleicht auch einmal das Licht zusammen mit einer Welt gekommen, hat das Leben der Menschen erleuchtet, seine Spuren zurückgelassen und war dann weitergereist? Er würde es nie erfahren. 
 
    Wenn er die Drachenwelt mit Dämonen bevölkern wollte, dann musste er sie binden. An sich selbst oder an die Welt der Menschen. „Niemand nimmt mir etwas weg, was ich als mein Eigentum ansehe“, dachte Drakson und machte sich sofort an die Arbeit, denn die Zeit drängte und die andere Welt war immer schwieriger zu erreichen. 
 
    „Ich muss aus zwei Welten eine Einheit machen. Es soll sein wie zwei Räume in einem Haus, mit einer Tür, durch die man von einem Raum in den anderen gehen kann. Und so fest müssen die Räume aneinander hängen, dass keiner der beiden sich mehr von dem anderen losreißen kann.“ 
 
    Da er bereits in einem der beiden Räume wohnte, konnte er keine Wände um sie herum bauen, so wie es sie für jedes Haus gab. Und deshalb beschloss er, nach Dingen zu suchen, die sich innerhalb der Räume aufhielten. 
 
    „Ein Band muss ich schmieden“, dachte er. „Zwischen den Dämonen der anderen Welt und den Menschen hier in meiner. Drei Wesen müssten dazu genügen, denn ein Schemel mit drei Beinen steht fest und wackelt nicht. Ja, drei Wesen sollen es sein und eines dieser Wesen bin ich selbst. Drakson-Eigen, der Sohn der Drachen!“ 
 
    Ihm fiel nicht auf, dass er etwas Besonderes tat. Er hatte auch keine Zweifel, dass es ihm nicht gelingen könnte, denn konnte er nicht in die Seelen der Menschen blicken, hatte er nicht die andere Welt wieder aufgespürt, nachdem sie sich bereits davon gemacht hatte? Und fiel es ihm nicht leicht, neue Wesen zu erschaffen, die die andere Welt bevölkern konnten? Was war denn ein Dämon anderes als ein Geschöpf aus seinen Händen, mochte er das Baumaterial dazu auch in den Menschen gefunden haben? 
 
    Als Erstes setzte er seinen eigenen Dämon in die andere Welt. Dieser war klein und besaß wenig Macht, gab lediglich seinem Leben Würze und Willen und ähnelte so gar nicht der wilden Wut, die die andere Welt bereits bewohnte. Aber Drakson lebte auf diese Weise in beiden Welten und konnte sie daher auch beide spüren. Noch einmal würde ihm keine davon mehr weglaufen. Doch als Band des Zusammenhalts zwischen zwei Welten taugte es wenig. 
 
    „Macht muss die Welten erfüllen, damit sie nicht mehr beliebig umhertaumeln können“, rief er aus. „Und die andere Welt wird von der Macht der Dämonen unter der Herrschaft ihrer drei Fürsten stehen.“ 
 
    Jetzt war es an der Zeit, neues Leben zu erschaffen. „Was quält den Menschen am meisten?“, fragte er sich. „Gier? Habsucht? Hass?“ Nein. Er brauchte etwas, das über allen Trieben stand, etwas, das allgemeiner Natur war und alle Menschen heimsuchte. Nur einer solchen Kraft würden die Dämonen gehorchen. Drakson-Eigen wählte die Neugier um der Neugier willen, das Wissen ohne Weisheit. Es braucht die Kraft der Drachen, um Wissen einen Wert zu geben und es für eine Erkenntnis zu nutzen. Wissen fließt. Und deshalb sollte dieser Dämon die Form einer Wasserschlange haben, denn im Wasser sammelte sich das Wissen, und Schlange und Drache waren eins. 
 
    „Ich werde dich den großen Serp nennen“, rief er aus. „Und du sollst der erste meiner drei Dämonenfürsten sein. Du wirst aus meinem eigenen Dämon bestehen und vielen weiteren, die ich dir noch hinzufügen werde. Und sein Ebenbild in der Menschenwelt wird der Drache sein. Ich! Denn ich bin allein der einzige legitime Nachkomme aller Drachen.“ 
 
    Drakson war mit seiner Entscheidung zufrieden und suchte nun nach einer zweiten Kraft. Er wollte für sich und seine Welt Frieden und Glück. Also würde er in Krieg und Streit finden, was er suchte. Das starrsinnige Festhalten an allem, was ist, und die Rechthaberei sind die Eltern des Krieges. Es ist das, was trotzig im Weg steht, sich nie ändern will und jede Veränderung bekämpft. Wie leicht ist es doch, sich zu unterwerfen und später wieder aufzustehen. Jeder Grashalm lebt das vor. Aber das kann der Mensch nicht. Und weil er das nicht kann, bringt es ihm Unglück. 
 
    „Bucyngaphos werde ich dich nennen, Dämon. Und deine Form soll zusammengesetzt sein aus den Formen aller Tiere. Verraten werden dich nur deine Füße. Denn sie sollen die Füße eines Raubvogels sein. Stark, mit drei Sichelkrallen vorn und einer vierten hinten. So scharf, so spitz und so gebogen, dass, wenn deine Beute stärker ist als du, du mit ihr untergehen musst, weil du dich nicht mehr von ihr lösen kannst. Deshalb Vogeldämon, fürchte den großen Fisch und die Wasserschlange, vor denen sich in meiner Welt auch der Felsroc in Acht nimmt. Er soll dich in der Welt der Menschen vertreten, denn einen größeren Vogel als ihn sah ich noch nie.“ 
 
    Es gibt einen Grund, warum Beharren und Rechthaberei für den Menschen so wichtig sind. Denn unter nichts leidet er mehr als unter der Veränderung. Andererseits: Wenn die Welt bleibt, wie sie ist, und er glaubt, sie verstanden zu haben, dann wird er unruhig und will dorthin, wo er Neues findet. So fühlt sich der Mensch niemals sicher und ist nirgendwo zuhause. 
 
    „Dir, Dämon der Unzufriedenheit und Unbeständigkeit, gebe ich keinen Namen, weil es keinen Sinn ergibt, das, was sich ständig verändert, zu benennen. Wie kann ich dir einen Namen geben, wenn du im nächsten Augenblick schon wieder anders bist und einen anderen Namen verdientest als den, den ich dir gerade erst gab. 
 
    Auch du bist ein Vogel. Ob es dich gibt, weiß ich nicht, denn ein Traumbild ist alles, was ich von dir besitze. Schön warst du in meinem Traum. Schöner und prächtiger als alles, was ich jemals erblickte. Aber ich weiß, dass du kein Vogel bleiben wirst. Ständig auf der Flucht wirst du sein und für mich nicht erreichbar. Aber ich sah deine Federn verbrennen, sah, wie deine Form sich auflöste. Du wirst verbrennen, als Ei wiedergeboren werden und seine Schale zerbrechen. Im ständigen Kreislauf aus Feuer und Form. Denn du bist das Feuer, die Erde, das Wasser und der Himmel. Und du beginnst dein Leben als der Feuervogel Loftfir. Doch Loftfir wirst du nicht bleiben. 
 
    Felsroc, Loftfir und Drakson-Eigen werden die Welt der Menschen mit der anderen Welt, der Dämonenwelt, verbinden. Wir regieren das Gute in dem Wissen um das Böse. Bucyngaphos, der Namenlose und der große Serp werden allen Dämonen vorstehen und in unsere Welt hinüberreichen. So sag ich nun, ihr Menschen, seid vorsichtig, wenn ihr ihnen begegnet, denn sie bestehen aus dem, was ihr in euch selbst nicht versteht. Die Dämonen regieren das Übermaß und das Böse in dem Wissen, dass es auch das Gute gibt. Und so findet das Leben sein Gleichgewicht. So ist die Welt beschaffen und ich habe das alles erkannt.“ 
 
    Drakson-Eigen stand in Ehrfurcht vor dem, was er geschaffen hatte und noch schaffen wollte. „Ich bin ein Weltenschöpfer“, dachte er, aber dann fiel ihm ja ein, dass er ein Drachensohn war. Und für Drachen war die Erschaffung von Welten ein Teil ihrer Natur. So verschwand die kurze Ehrfurcht vor sich selbst und machte einer tiefen Zufriedenheit Platz. Die Welt erfuhr nichts von dem, was er getan hatte und noch tun wollte. Nur das Wort Dämon entschlüpfte ihm, machte sich in der Welt breit und stand auch dort von nun an für das unbeschreibbare Böse, das den Menschen vor sich hertrieb. 
 
      
 
      
 
    


 
   
  
 

 Que übernimmt die Führung 
 
      
 
    „Es sieht so aus, als müssten wir beiden Frauen uns nun um Mittelpunkt kümmern“, sagte Que zu Nachtschatten, als sie dem Kapuzenmann und seinen Skelettkriegern nachschaute. „Jetzt, da die Lichtträger fort sind ...“ 
 
    „... und Alson noch viel zu schwach ist, um sich auf den Beinen zu halten“, ergänzte Nachtschatten. „Vergiss nicht, ein Schwert des Lichts ist zurückgeblieben.“ 
 
    „Ja, aber sein Träger ist ein Kind. Wir sollten das Schwert gut verstecken, damit es nicht in die falschen Hände fällt.“ 
 
    „Wenn es sich verstecken lässt“, antwortete Nachtschatten und runzelte gedankenvoll die Stirn, als befürchtete sie, dass der Bihänder noch eine ganze Kette von unheilvollen Überraschungen hinter sich herziehen würde. Aber dann sagte sie, und ihr Zögern zog ihre Worte unnatürlich in die Länge: „Ich helfe dir gerne dabei, Que. Aber mehr als meine Hilfe kann ich dir nicht anbieten. Du kennst Mittelpunkt und die Menschen hier kennen dich. Und was noch wichtiger ist, sie vertrauen dir. Ich befürchte, die Hauptlast hängt nun an dir.“ Nachtschatten zog Que mit der Fürsorge und Autorität der Älteren an sich und legte ihre Arme um sie. Que ließ es geschehen und genoss die Berührung und Nähe dieser Frau, die sie mehr und mehr schätzte. 
 
    „Ich habe viel nachgedacht in letzter Zeit“, sagte Que. „Wir Menschen sollen doch Kinder der Titanen sein. Würde das stimmen, wären wir die Kinder des Lichts.“ 
 
    „So sagen es die Legenden.“ 
 
    „Dann sage ich dir jetzt etwas anderes. Vielleicht meinen die Legenden nur die Männer. Ich jedenfalls fühle in den Frauen mehr Dunkelmagie als Licht. Und wenn die Drachenkinder sich mit ihrem Anführer, der sich stets hinter seiner Robe versteckt, auf die Kraft des Dunkels verlassen, dann werden sie überrascht sein, was es für einen Mann bedeutet, mit der Magie einer Frau gegen eine Frau zu kämpfen.“ 
 
    „Jetzt sprichst du in Rätseln zu mir, Que.“ 
 
    „In mir ist mehr Dunkel als Licht, Nachtschatten. Genauso wie in dir. Das sehe ich. Wollen wir doch mal sehen, wer die Geheimnisse des Dunkels besser kennt.“ 
 
    „Kannst du denn das Dunkel rufen und schwarze Luft sich zusammenballen lassen, wie der Anführer der Drachenkinder tut?“ 
 
    Que schüttelte den Kopf. „Nein, das kann ich nicht. Doch dafür kenne ich das Dunkel. Es war immer und wird immer sein. Für alle Ewigkeiten. Es muss nicht kommen und gehen. Es ist da und lässt sich nur durch das Licht vertreiben. Es sitzt da und wartet. Lauert auf seine Beute, um sie zu verschlucken, zu verdauen und wieder auszuspeien. Das Dunkel erschafft nicht. Es nimmt sich, was vorhanden ist, und verändert Dinge. Vergiss nicht, es ist die Magie der Drachen, des Chaos, der immerwährenden Veränderung. Nein, Nachtschatten, ich fürchte die Männer nicht. Angst habe ich nur vor Frauen.“ 
 
    Nachtschatten versuchte zu verstehen, was Que ihr erzählte. Sie hörte in sich hinein, suchte die Kraft der Drachen. Sie fand sie leicht und schnell, doch was bedeutete das schon. Hatte sie sich nicht entschieden, auf den Namen Nachtschatten zu hören, weil sie das Dunkel immer deutlicher gespürt hatte als das Licht? Aber Que hatte behauptet, das sei nichts Besonderes, sondern gelte für die meisten Frauen. Nachtschatten zweifelte daran. „Aber die Männer befehlen den Frauen und die Frauen gehorchen ihnen“, sagte sie schließlich. Sie war nicht überzeugt. Doch Ques perlendes Lachen überraschte sie. 
 
    „So wie du den Männern gehorchst, Nachtschatten?“, fragte Que. 
 
    „Ich bin anders. Ich liebe es, allein zu sein. Aber auch ich habe einmal einem Mann gehorcht, als er es von mir verlangte.“ 
 
    Que lächelte noch immer, aber ihr Lächeln hatte seine Herzlichkeit verloren. „Ihm bist du zuvorgekommen, hast ihm, dem einen, seinen Wunsch erfüllt, der schon lange dein eigener Wunsch war. Aber ich will nicht mit dir streiten, liebste Freundin. Du hast Recht. Wir Frauen gehorchen den Männern. Belassen wir es einfach dabei. Aber glaube mir, wenn wir Frauen gehorchen, dann tun wir es auf unsere ganz eigene Weise und nicht wie ein Soldat einem Ranghöheren.“ 
 
    „Alson hat nach dir verlangt. Wirst du zu ihm gehen und dir anhören, was er zu sagen hat?“ 
 
    Que seufzte. „Lass es uns gleich tun. Dann habe ich es hinter mir.“ 
 
      
 
    Alson fühlte sich wieder stark. Er vermisste seinen Bihänder. Er musste ihn verlegt haben. Gemeinsam mit dem größten Teil seiner Erinnerungen an ihn. Er sah sich noch losstürmen. Mit dem Schwert in der Hand war er bereit, alles Übel der Welt ein und für allemal auszulöschen. Vor ihm dieser Djott mit dem Drachenschwert, in dem sich dieses Übel versammelt hatte. Und dann der Lichtblitz. 
 
    Aber etwas stimmte nicht mit dieser Erinnerung. Die Bilder waren unsauber. Nicht nur verwaschen, auch die Farben stimmten nicht. Das Licht war nicht so strahlend glänzend, wie es hätte sein müssen. Und Djott stand nicht in einem Mantel aus Drachendunkel. Oder, wenn er ihn trug, dann wehte er nicht so bedrohlich, wie er es in einer früheren Erinnerung erlebt hatte. Gab es mehrere Erinnerungen? Und außerdem brauchte er für das, was er vorhatte, überhaupt kein Schwert. Er fühlte sich stark wie nie zuvor, richtete sich auf, schwang die Beine über das Gestell, auf dem sein Bett gemacht worden war, und ... Schwindel ergriff ihn. Immer noch. Alson fluchte. Warum fühlte er sich so stark, wenn er doch immer noch so schwach war? 
 
    Er erhob sich von seinem Bett, ging die fünf Schritte zu Tisch und Stuhl, wo er sich erneut hinsetzte. Nass geschwitzt und dankbar für den Halt. Sein Frühstück stand vor ihm. Von freundlichen Händen gebracht, die aber nie blieben, um mit ihm zu reden. Gut so. Er wollte mit niemandem reden. Oder doch? Ja, mit Roa wollte er reden. Noch so eine Erinnerung. Aber worüber sollten sie reden? Er erinnerte sich nicht mehr so recht. 
 
    Alson aß sein Frühstück und erst, als er jeden Krümel verspeist und alles leergetrunken hatte, was ihm aufgetischt worden war, stand er auf, ging die fünf Schritte zurück zu seinem Bett und legte sich wieder hin. Schwach war er, schwach und unendlich müde. Er schloss die Augen und wartete darauf, dass die Dunkelheit ihn einhüllte und davontrug, bis er irgendwann wieder in das Licht des Tages schauen würde, wenn der Hunger ihn weckte. 
 
    Und die Dunkelheit kam. Allumhüllend. Sie löschte aus, was war, und bot nichts zum Tausch an. Das war ein übles Geschäft, wo der Vorteil allein auf einer Seite lag. Bekam er denn gar nichts für seine Erinnerungen? Doch, Bewegung. Aber wie kann sich Schwärze bewegen? Alson sah nichts und spürte doch alles. In seinem Bauch. Auf seiner Haut. Die Bewegung hatte keine klare Richtung, Er wusste auch nicht, ob sie schnell oder langsam war. Aber etwas um ihn herum hatte sich verändert und die Ruhe, die ihn die ganze Zeit umhegt hatte, war vorbei. Er schritt in der Dunkelheit auf und ab. Halt, nein. Er schritt nicht, er pendelte hin und her, weil unter ihm der Boden schwankte, taumelte vorwärts, sprang hoch, weil er nicht stürzen wollte. Und schwarze Flügel trugen ihn. Hoch, immer höher. 
 
    Jetzt hatte er eine Richtung. Nach oben, dann nach vorn. Wo ist vorn, wenn alles um einen herum schwarz ist? Aber was machte es, dass vorn keine Bedeutung mehr hatte. Er flog. Ein Kindheitstraum wurde ihm erfüllt. Auf und ab in weiten weichen Schwingungen, die immer schneller wurden. Wirbel. Hineingespült und hinausgeworfen in ein und demselben Augenblick. Er wollte etwas sehen in dem Dunkel, strengte sich an und wurde belohnt durch ein dunkles Rot in dem Schwarz. Linien, Konturen, Muster, die sich zu einer Karte zusammenfanden. Einer Karte? Nein, eine Karte, einmal gezeichnet, veränderte sich nicht mehr. Es waren Gesichter in Rot auf Schwarz. Gesichter veränderten sich ständig. Es mussten Gesichter sein. 
 
    Ihr Götter, waren die hässlich. Abstoßende Fratzen überall um ihn herum. Wo befand er sich? Das war jetzt die eine alles entscheidende Frage. 
 
    Vielleicht waren es nur die sinnlosen Bilder eines immer noch kranken Geistes? Alson fasste einen Entschluss. Er würde jetzt schlafen. Und wenn diese Wesen niemals zurückkommen würden, dann wusste er, dass es nur Träume waren, Ausgeburten seiner Fantasie oder Schmerzfantasien eines geschwächten und geschundenen Körpers. Aber wenn sie zurückkamen, dann folgten sie einer Absicht und dann, ja, dann musste er herausfinden, wohin ihn sein Geist getragen hatte. Dann war die Frage nach dem Wo die wichtigste Frage seines Lebens. Da war er sich sicher. Abgrundtief sicher und hochhimmelweit noch dazu! 
 
      
 
    Als Alson wieder aufwachte, stand die Sonne hoch und er hatte Besuch bekommen. Nachtschatten und seine Roa. Endlich war sie da. 
 
    „Gut siehst du aus, Roa“, sagte er und dann mit einem langen Blick zu Nachtschatten hinüber: „Habe ich Euch eigentlich für Eure Mühe gedankt und für alles, was Ihr für mich getan habt? Verzeiht, wenn ich nachlässig war in meiner Aufmerksamkeit Euch gegenüber.“ 
 
    Nachtschatten lachte auf. „Wenn Ihr wirklich wüsstet, was ich für Euch getan habe, dann wärt Ihr ein Halbgott oder mehr, der auch zwischen Tod und Leben die Welt niemals aus den Augen verliert. Und ob es gut war, was ich für Euch tat, oder nutzlos, das wird die Zeit uns sagen. Vielleicht werdet Ihr mich einst sogar verfluchen.“ 
 
    „Ihr habt meine Träume verändert. Das habe ich gespürt. Auch wenn ich mir manchmal unsicher bin, ob es überhaupt Träume waren oder nicht unterschiedliche Wirklichkeiten. Aber kann es mehr als eine Wirklichkeit geben? Ich habe angefangen, an Dingen zu zweifeln, die früher einmal Gewissheiten waren. Aber auch das werde ich irgendwann herausfinden.“ 
 
    „Glaubt an eine einzige Wirklichkeit. Alles andere bringt Euch nur in Schwierigkeiten. Der Mensch ist nicht für mehrere Wirklichkeiten gemacht. Er würde zwischen ihnen zerrissen werden.“ 
 
    „Darüber möchte ich gern einmal mit Euch reden. Aber heute ist es noch zu früh dafür und deshalb möchte ich Euch einfach nur noch um einen Gefallen bitten. Lasst mich für einen Augenblick mit Roa allein. Ich habe Ihr viel zu sagen.“ 
 
    Nachtschatten blickte zu Que. Ein beinahe unmerkliches Senken des Kopfes ihrer neuen Freundin ließ sie aufstehen und den Raum verlassen. Draußen lehnte sie sich gegen die Wand und schloss die Augen. Was hatte dort auf dem Bett gelegen? Ein ausgemergelter Mann. Und um ihn eine wild schlagende Aura, die den halben Raum ausmachte, deren innerste Schicht sich beinahe furchtsam an den dürren Körper anschmiegte. So etwas hatte sie noch nie in ihrem Leben gesehen. Als ob er in einem Rausch lebte. Und trotz seiner Gebrechlichkeit sprach er so voller Selbstbeherrschung, als ginge er auf Stelzen, und mit einem Willen, als wäre er zu großen Dingen berufen. Nicht wie ein kranker Mann, dem die Schwäche riet, mit seinen Kräften hauszuhalten. 
 
    Sie musste lange warten. Mehr als einmal hörte sie die Stimmen laut werden. Sie versuchte nicht, die Worte zu verstehen. Es war nicht ihre Sache. Als die Tür sich öffnete und Que endlich heraustrat, fragte sie nur, ob sie alles hatten klären können. Que zögerte einen Moment, als ob sie Nachtschattens Frage nicht verstanden hätte, und nickte dann, ohne ein weiteres Wort zu verlieren.  
 
      
 
    Die Freude über die Rückkehr der Sonne flackerte in der Bevölkerung nur kurz auf und verschwand dann wieder schnell unter einer dunkeln Decke aus Druck und Demütigungen. Nicht, dass die Sonne sich weigerte zu scheinen, nicht, dass sich erneut schwarze Wolken ballten oder undurchsichtige Düsternis aus dem Boden aufstieg, nein, dieses Dunkel war von einer anderen Natur. Es kam gemeinsam mit den Skelettkriegern, die in die Häuser gingen, sich dort alles anschauten, mitnahmen, was an Nahrungsmitteln gelagert war, überprüften, mit welchen Werkzeugen gearbeitet wurde, welche Mütter jung und welche älter waren, welche Töchter noch Kinder waren und welche bald junge Frauen. Und wenn das Auge nicht zu entscheiden vermochte, beendete ein frecher Griff die Unwissenheit. Und die Väter standen machtlos daneben. 
 
    Die beiden Robenträger ließen ihre Krieger gewähren. Sie selbst beschränkten sich darauf, die Straßen und Wege entlangzureiten. Sie ritten über die Felder, betrachteten das Gemüse hinter den Häusern und zählten die Kleintiere in den Ställen. Was sie sahen, gefiel ihnen nicht, und das deuteten sie mit sparsamen Gesten und einem leichten Neigen des Kopfes an. Warum den Bauern jedes Mal ein Schaudern über den Rücken zog, wenn sie ihre neuen Herrscher erblickten, und dann die Erleichterung zurückkehrte, wenn diese nichts von ihnen wollten, verstanden sie selbst nicht. 
 
    Als sie ihren Rundgang beendet hatten, betraten sie als Letztes den Gasthof, dessen Tische und Stühle ihnen leer entgegengähnten, gingen durch zur Küche, wo zwei Frauen das Feuer bewachten und in einem Suppentopf herumrührten, und sagten nur: „Ab heute seid ihr für die Verpflegung unserer Krieger verantwortlich. Und uns bringt ihr die Mahlzeiten in den Saal des Richters.“ Dann gingen sie wieder und ließen zwei erstarrte Gestalten zurück. 
 
    Es kam, wie es kommen musste. Am Abend war der Gasthof leer, die beiden Frauen nirgendwo zu finden, und sowohl die Zauberer des Dunkels als auch die Krieger mussten ohne Nahrung auskommen. Der höherrangige Robenträger, der Ochtnin-Tan in seiner Rolle als Richter gefolgt war, begab sich zu Alson, dem Nachtschatten soeben seine Mahlzeit gebracht hatte. 
 
    „Habe ich nicht angeordnet, dass der Gasthof uns und unsere Leute versorgt?“, fragte er mit einer Stimme, die bisher jeden furchtsam zusammenzucken ließ. Aber Alson hörte nicht hin, denn das Essen beanspruchte seine ganze Aufmerksamkeit und auch den größten Teil einer Kraft. Und so beantwortete Nachtschatten die Frage, ohne ihre Augen von Alson zu wenden.  
 
    „Warum fragt Ihr das uns? Hier seht Ihr einen todkranken Mann vor Euch, den Ihr besser mit solchen Dingen nicht belasten solltet. Und ich bin nur für sein Wohlergehen verantwortlich und nicht für einen leeren Gasthof.“ 
 
    „Ich denke, dass dieser Ort erst lernen muss, was geschieht, wenn er sich weigert, seinen Herren kleinere Gefälligkeiten zu erweisen.“ 
 
    „Aber der Ort weigert sich doch gar nicht. Was erwartet ihr denn von einer Herde ohne Führung. Wie soll ein leerer Gasthof, der noch nicht einmal seinen Besitzer kennt, hungrige Mäuler füttern? Wünsche kann man nur erfüllen, wenn sie sich erfüllen lassen. Mit Drohungen könnt Ihr keinen Stein dazu bewegen, von sich aus in die Luft zu steigen.“ 
 
    „Deine Stimme hat den falschen Ton, Frau.“ 
 
    „Verzeiht, Euer Gnaden, dass ich nicht bedacht habe, wie sehr die Wahrheit schmerzen kann. Aber vielleicht sprecht Ihr einmal mit Que, der Frau in der Handelsstation. Vielleicht kann sie Euch helfen.“ 
 
    Der Richter schaute auf Alson, der den Kopf auf die Unterarme gelegt hatte und am Tisch eingeschlafen war, dann zu Nachtschatten und drehte sich abrupt um. „Wir sprechen uns noch“, waren seine letzten Worte, bevor er den Raum verließ. Nachtschatten schaute ihm ungerührt nach. Doch dann öffnete sich die Tür urplötzlich und er stürmte erneut in das Zimmer. Seine Gelassenheit musste irgendwo draußen an einem Haken hängen geblieben sein, denn nun waren seine Bewegungen schnell, beinahe hektisch und seine Worte kamen in Stößen mit unfreiwilligen Pausen schneller heftiger Atemzüge zwischen ihnen, als er sprach: „Wenn dieses Dorf nicht genau tut, was ich sage, dann wird es hier in einigen Tagen nur noch totes Gras geben. Merkt Euch meine Worte.“ Und schon war er wieder verschwunden. 
 
    Nachtschatten stand erschrocken. Eine ausgefallene Mahlzeit konnte ein solches Verhalten nicht erklären. Und dieser Ausbruch war auch nicht der aufflammende Zorn eines verwöhnten Mannes, der nicht bekam, worauf er ein Anrecht zu haben glaubte. Da war etwas aufgestiegen, das aus tiefster Seele kam. Und begleitet wurde es von anderen Gefühlen, die nicht minder mächtig waren. War es Verzweiflung? Möglich. Oder eine bittere tiefe Enttäuschung? „Ich muss es Que erzählen“, dachte sie. „Wir müssen herausfinden, was dahintersteckt. Verzweifelte Menschen sind gefährlich, weil sie handeln, ohne zu denken und ohne sich um die Folgen zu kümmern. Was nützt es uns, wenn plötzlich das ganze Dorf brennt?“ 
 
      
 
    Dank Nachtschatten war Que nicht allzu überrascht, als einer der beiden Robenträger am nächsten Tag den Handelshof betrat. Sie hatte allerdings nicht erwartet, dass einer der neuen Herren die Mühe eines Besuches auf sich nahm. Eher, dass man sie holen lassen würde.  
 
    Der Mann stellte sich mitten in den Verkaufsraum, dem die Kunden schon lange abhanden gekommen waren, stemmte die Fäuste in die Hüften und verlangte „diese Que“ zu sprechen. Obwohl Que den Auftritt von oben mitbekam, wartete sie, bis eines der Mädchen sie rief. Dann erst eilte sie leichtfüßig die Treppe hinunter, lächelte, als wollte sie einen schönen Tag begrüßen und stellte sich hinter den Verkaufstisch. 
 
    „Was kann ich für Euch tun, edler Herr?“, fragte sie und achtete auf jede Veränderung in dem glatten Gesicht, das von der Kapuze nur zum Teil verdeckt wurde. Der Mann schien jünger zu sein, als sie alle gedacht hatten. So viel jedenfalls konnte sie erkennen. 
 
    „Man sagte mir, dass nicht Alson das Dorf führe, sondern Ihr es seid, die sich hier um alles kümmert. Meine Krieger und ich müssen versorgt werden. Ich halte das nicht für eine unziemliche Forderung. Und doch stoße ich überall auf Widerstand. Die Dörfler antworten auf meine Großmut mit Missachtung. Obwohl ich landauf, landab für meine Geduld bekannt bin, erfahre ich Ungehorsam. Den werde ich nicht weiter hinnehmen, sondern ihn brechen und die Schuldigen bestrafen. Ihr seid jetzt die letzte Hoffnung dieser Menschen. Gleichgültig, ob Ihr Euch dessen jetzt bewusst seid oder nicht.“ 
 
    Was war das denn für ein Mann, der da jetzt vor ihr stand, und warum war er persönlich gekommen? Das konnte viel bedeuten, aber auch nichts. Im günstigsten Fall war er nur neugierig und wollte sie kennenlernen, nachdem Nachtschatten sie erwähnt hatte. Im ungünstigsten Fall ..., aber daran wollte sie nicht denken. Que spürte auch die Unruhe unter dem glatten Gesicht, bemerkte die Härte in den Schultern, die selbst der fließende Stoff der roten Robe nicht verbergen konnte, und fühlte sich durch die eng zusammengepressten Lippen zur Vorsicht gerufen. Sie hätte gern die Augen gesehen, die zu diesem Mund gehörten, aber die Kapuze warf zu viel Schatten. Jetzt durfte sie keinen Fehler machen und alles hing davon ab, dass sie ihn richtig einschätzte. Aber die verfluchte Kapuze erlaubte ihr keinen klaren Blick. „Wer Drachen erschlagen will, braucht Mut“, sagte Que zu sich selbst und setzte ihr schönstes Lächeln auf. „Warum streift Ihr nicht Eure Kapuze ab. Es ist warm genug hier. Keine Sonnenstrahlen gefährden Euer Haupt und kein Wind streicht durch unsere Räume. Wir könnten uns offener gegenübertreten und ehrlicher miteinander reden. Würde das nicht vieles vereinfachen? Selbstverständlich nur, wenn Euch das nicht unangenehm ist“, fügte sie schnell hinzu, als sie sah, dass sich der Rücken des Mannes versteifte und sie befürchtete, zu weit gegangen zu sein. Aber der Robenträger streifte seine Kapuze nach diesem Augenblick der Überraschung mit einer erstaunlich leichten Hand ab. Nein, das war kein alter Mann. Er war eher in o’Was Alter ohne dessen von Sonne, Wind und Salz gefurchter Haut. Und er war schlank. Zumindest sein Hals deutete darauf hin. Kein Krieger, auch kein Bauer. Ein Handwerker vielleicht. Für Schmuck, Farben oder Stoffe. Kein Schmied oder Baumeister. Und die Augen etwas rot an den Rändern. Er schien wenig Schlaf bekommen zu haben während der letzten Nächte und die ... 
 
    „Warum sollte es mir unangenehm sein. Ein Gesicht ist ein Gesicht. Seid Ihr zufrieden mit dem, was Ihr seht?“, fragte der Robenträger. „Und auch ich möchte sehen, wer da vor mir steht.“ Mit diesen Worten griff er über den Verkaufstisch, hielt mit Daumen und Zeigefinger Ques Kinn fest und drehte ihren Kopf hin und her. „Sind das schwarze Augen unter den dunklen Haaren? Oder sind sie von einem so dunklen Blau, dass man die Farbe nur noch erahnen kann?“ 
 
    Que befreite ihren Kopf mit einem kurzen Ruck. „Unziemlich kann ich Eure Forderungen wohl kaum nennen. Jeder Sieger hat ein Recht auf Beute, und Besiegte haben in ihrem eigenen Ort nach einer Niederlage nichts mehr zu sagen. Wir können uns also glücklich schätzen, mit einer angemessenen Versorgung für Euch und Eure Männern davongekommen zu sein. Dafür gebührt Euch eher Dank als Zorn. Und doch sind Eure Wünsche nicht zu erfüllen.“ Die Bitterkeit in ihrer Stimme ließen keinen Zweifel daran aufkommen, dass von Glück und Dank keine Rede sein konnte. „Was Ihr als Widerstand deutet, ist nicht mehr als Unvermögen, denn wie soll man einen Trupp Krieger beköstigen, wenn die dafür benötigten Nahrungsmittel nicht vorhanden sind.“ 
 
    Das glatte Gesicht wurde um einen Schatten dunkler und die Brauen zogen sich drohend zusammen, als der Mann sagte: „Mittelpunkt ist ein reiches Dorf. Nirgends gibt es ein Zeichen von Hunger. Hier steht ein Gasthof, der Reisende versorgt, und ein Handelshaus, randvoll mit Waren gefüllt. Also erzählt mir nicht einen solchen Unsinn.“ 
 
    Que fühlte sich nicht beleidigt. Sie bewegte nur ganz leicht ihren Kopf, als wollte sie ihre Zustimmung andeuten, und sagte schließlich: „Und es ist warm in diesem Teil des Landes und der Boden ist fruchtbar, könntet Ihr noch hinzufügen. Und ich müsste Euch in allen Dingen Recht geben.“ Que hielt nun ihr Kinn kriegerisch nach vorn gestreckt, als sie fortfuhr: „Dieses Dorf hat in der Tat alle Voraussetzungen, einmal ein reiches Dorf zu werden. Doch dazu braucht es Zeit. Die Menschen sind noch nicht lange hier, die Ernten waren nicht immer gut, weil manchmal der Regen fehlte und der einzige Brunnen nicht genug Wasser liefert, um den fehlenden Regen zu ersetzen. Müssten die Bauern hier Eure Krieger versorgen, würden sie verhungern, weil sie gerade einmal genug für sich selbst haben. Sie müssten also fortziehen und Ihr wärt ein Herrscher über ein Dorf ohne Bewohner. Aber lasst uns nicht darüber streiten, wer von uns beiden Recht hat und wer nicht. Ihr und Eure Männer haben Hunger. Lasst und lieber überlegen, wie wir für volle Bäuche und Zufriedenheit sorgen können.“ 
 
    „Wenn Euch das gelingt, verzeihe ich Euch auch Euren unverschämten Ton.“ 
 
    Que verzog keine Miene. Ihr war nicht nach Spielereien zumute, denn das Dorf konnte die Versorgung der Skelettkrieger nicht allein bewältigen. Und ohne die Hilfe der Kinder des Drachen brauchte sie sich erst gar nicht zu bemühen. 
 
    „Kommt mit“, sagte sie. „Ich zeige Euch unser Lager, damit Ihr versteht, wovon ich rede.“ 
 
    Das Handelshaus war voll mit Waren. Außer Hartbrot, das vor dem Verzehr erst eingeweicht werden musste, Salzfleisch, das man tunlichst wässerte, bevor es auf den Tisch kam und Trockenfisch, für den man gute Zähne benötigte, war nichts essbares darunter. 
 
    Mit Stolz präsentierte Que die große Auswahl an verschiedenen Teesorten. Tee für Kinder und Alte, für die Rauschwein schädlich wäre, und Tee für den reinen Genuss, für den reiche Händler, Burgherrn und Ratsmitglieder hohe Preise zahlten. Und dann Tees aus Pflanzen, von denen man wusste, dass sie den Kranken halfen, ihr Bett wieder zu verlassen, und den Gesunden, nicht krank zu werden. „Hier findet Ihr alles, was ein Heiler braucht. Das hat sich herumgesprochen, und so ist es uns auch gelungen, eine der größten Heilerinnen hier nach Mittelpunkt zu holen. Ihr kennt sie. Sie lässt sich Nachtschatten rufen, denn sie steht dem Dunkel näher als dem Licht.“ 
 
    Ob der Robenträger von Ques Vorführung beeindruckt war, ließ er nicht erkennen. Stattdessen fragte er nur kurz: „o’Wa handelte auch mit Knochen. Wo hat er sie gelagert?“ 
 
    „Von Knochen weiß ich nichts. Das muss vor meiner Zeit gewesen sein. Aber wenn Ihr sagt, dass man damit Geld verdienen kann, dann helft mir, den Knochenhandel zu verstehen. Sagt mir, wo befindet sich der Markt, was wird gesucht und was wird dafür bezahlt?“ 
 
    Der Herr des Dunkels öffnete den Mund und schloss ihn so schnell und hart, dass Que glaubte, die Zähne aufeinander schlagen zu hören. Dann sagte er vorsichtig: „Der Markt bin ich. Die Skelettkrieger brauchen ständig Knochen für ihre Harnische. Hart müssen sie sein und die passende Form haben. Und dann spielen sie gern. In der langen Zeit auf Wache. Wenn sie lagern und auf ihren Einsatz warten. Sie würfeln. Jeder trägt einen kleinen Beutel mit Knochen mit sich herum. Die Regeln ihrer Spiele kenne ich nicht. Ich weiß nur, dass sie kleine Knochenstücke unterschiedlichster Form und Herkunft brauchen. Aber einen hohen Profit könnt Ihr damit nicht erzielen.“ 
 
    „Dann ist es für uns eher Last als Vergnügen. Aber da fällt mir ein ...“ Que schob sich zwischen zwei Regalen hindurch, verschob ein paar Bastkörbe und öffnete einen Holzkasten, der durch seine feine Maserung auffiel. „Wir haben ein paar Schmuckstücke aus fein poliertem Bein. Hier seht selbst. Ein Armband. Eine Kette. Und sogar Ringe. In dieser Gegend hier trägt niemand so etwas. Schmuck besteht für die Reichen aus Gold oder Silber und aus Bronze oder reinem Kupfer für die, die sich keine Kostbarkeiten leisten können.“ 
 
    „Sehr schöne Stücke. Und unbeschriftet sind sie auch noch. Sie warten auf einen geschickten Handwerker, der ihnen die letzte Bedeutung verleiht. Ihr habt Recht. Die Käufer für so etwas leben nicht hier. Da müsstet Ihr dem Nachtstern folgen und eine längere Reise auf Euch nehmen.“ 
 
    „Ich schenke Euch Armband und Kette. Ihr scheint etwas damit anfangen zu können. Ich nicht. Hier nimmt es nur Platz weg. Mittelpunkt hat den größten Teil seiner Nahrungsmittel immer eingekauft und das wird es auch in Zukunft tun müssen. Da Ihr wohl kaum das benötigte Geld dafür zur Verfügung stellen werdet, müssen wir erst einen Teil der Waren hier verkaufen. Wir haben einen Wagen und ein Pferd. Wir brauchen mindestens fünf davon. Helft mir, den Handel wieder aufzunehmen, und unterstützt mich mit Pferden, Wagen und Fahrern und Eure Leute bekommen genug zu essen.“ 
 
    Der Robenträger schüttelte den Kopf. „Das dauert mir zu lange. Es geht schneller, wenn wir Euren Wagen voll beladen, die Dinge in der nächsten Stadt verkaufen, dort Nahrungsmittel einkaufen und wieder zurückfahren.“ 
 
    „Ihr überschätzt meine Position. Ich bin nicht mehr als nur eine Frau unter mehreren, die in diesem Handelshaus für dessen Besitzer arbeitet. Ich werde Euch nicht dabei helfen, dem Menschen, bei dem ich mein Brot verdiene, auszuplündern und anschließend als Diebin dazustehen.“ 
 
    „Ich könnte Euch dazu zwingen.“ 
 
    „Das könntet Ihr nicht und das wisst Ihr auch. Entweder wir machen es auf eine Art, die vernünftig ist und jedem einen Vorteil bringt, oder Ihr müsst Euch jemand anderen suchen. Mich werdet Ihr dann morgen nicht mehr hier in Mittelpunkt finden.“ 
 
    „Ich könnte einen neuen Wall der Dunkelheit um Mittelpunkt zusammenrufen.“ 
 
    „Eure Dunkelheit hat mich nicht daran gehindert, nach Mittelpunkt zurückzukehren, und wird mich auch nicht daran hindern, es wieder zu verlassen.“ 
 
    Que funkelte den Herrn der Dunkelheit mit wütenden Augen an. Der starrte grimmig zurück. Lange Zeit bewegte sich nichts. Dann begann der Mann zu lachen. Laut und sogar mit einer Spur Herzlichkeit. „Solltet Ihr jemals einen Mann finden, dann tut er mir jetzt schon Leid. Er müsste wahrscheinlich in Frauenkleidern herumlaufen, während Ihr die Hosen anhättet.“ 
 
    „Ich würde ihm eine Robe schenken. Darin könnte er herumlaufen, bis er Verstand angenommen hat.“ 
 
    Der Rufer der Dunkelheit wurde wieder ernst. „Übertreibt es nicht. Bis jetzt habt Ihr mich gut unterhalten. Verteilt die Nahrungsmittel aus diesem Lager an die Bauern und tauscht einen Teil davon für Getreide und Gemüse ein und was sonst noch vorhanden ist. Damit gewinnen wir Zeit. Und ich werde versuchen, zwei Wagen zu bekommen. Mit dem Euren hätten wir dann drei. Das muss für den Anfang genügen. Fangt also an. Wenn meine Männer heute Abend nichts zu essen bekommen, werden sie es sich holen, und ich kann sie dann nicht mehr zurückhalten.“ 
 
      
 
      
 
    Es musste mehr geordnet werden als nur die Verteilung und der Tausch von Lebensmitteln. Gekocht wurde über offenen Feuern in großen Suppentöpfen. Die Köche waren alle Männer. Que hatte nicht vor, eine der Frauen den derben Späßen der Soldaten auszusetzen. Sie war es auch, die zwei Soldaten dazu bestimmte, ihren Herren das Essen zu bringen. Und so verliefen die ersten Tage ruhig, auch wenn keine Seite der anderen traute. 
 
    Der neue Herrscher über Mittelpunkt hielt seine Versprechen. Zwar dauerte es eine Weile, bis der erste Wagen das Dorf erreichte, aber Que durfte die Skelettkrieger für sich reiten lassen, die mit vollen Satteltaschen kamen und gingen. Sie waren schnell. Viel schneller als o’Was Boten es jemals gewesen waren. Erst als Que bemerkte, dass nie derselbe Reiter ihr Geld oder Nahrungsmittel brachte, den sie ausgeschickt hatte, sondern immer ein fremder, der kam und sofort wieder verschwand, verstand sie, dass die Skelettkrieger immer nur bis zum nächsten Stützpunkt ritten. Dann übernahm ein anderer mit einem frischen Pferd die Ware. Und langsam, ganz langsam fand der Ort zu seiner Normalität zurück. Der Handel blühte wieder auf und der Gasthof fand zu seinem stetigen Strom von Gästen zurück, die ihr Geld in Mittelpunkt ließen. Es war fast alles so, wie es vor der Besetzung war. Einiges sogar besser. Verlorengegangen war nur die Freude, dieses wunderbare Gefühl, Teil von etwas Neuem zu sein, ein ganzes Dorf aufbauen zu können und aus diesem Dorf noch etwas mehr zu machen als einen Ort zum Wohnen. Verlorengegangen war auch das Gefühl, dass, sollte es ihnen zu ihren Lebzeiten nicht gelingen, es dann ihre Kinder schaffen würden, damit am Ende aus einem trockenen Stück Grasland eine wirkliche Heimat wurde. All das blieb verschwunden unter der dauernden von Dunkel und Trübnis. Selbst dann, wenn die Sonne hoch am Himmel stand und keine Wolke sich zwischen sie und das Land schob, murrten die Menschen lieber über die Hitze, als dass sie sich am Licht erfreuten. 
 
    Que ging, unterstützt von Nachtschatten, ihren Geschäften nach. Alsons Kraft kam langsam zurück und Puck machte Mondspiel auf eine Art den Hof, dass Fremde stehen blieben und sich an dem Spiel der Kinder erfreuten. Mondspiel antwortete stets mit der Vornehmheit einer adeligen Schönen, sodass es sogar Nachtschatten manchmal zu viel wurde und sie darauf hinwies, dass sie beide nicht vergessen mögen, wer sie seien. 
 
    „Wir sind Menschen, die auf der Erde, mit der Erde und von der Erde leben. Daran solltet Ihr euch immer erinnern“, mahnte Nachtschatten und Puck antwortete: „Mutter Nachtschatten, bitte lass uns tun, was wir tun. Wir spielen doch nur und nichts davon ist ernst. Bis auf die Geschichten, die hinter unseren Spielen stehen, aber die sind nicht von uns. Wie sollen wir wissen, wie wir uns im rechten Augenblick verhalten sollen, wenn wir es nicht vorher schon einmal gespielt haben?“ 
 
    Nachtschatten schüttelte nur den Kopf über diese altkluge Antwort und meinte, dass sie langsam groß genug seien, um mit dem Spielen aufzuhören. „Man kann Dinge auch lernen, indem man anfängt, sie zu tun. Ihr könntet mir helfen, Pflanzen zu sammeln, sie zu trocknen und zu bündeln.“ 
 
    Aber Puck schaute nur zum Horizont und sagte: „Dort müssen wir hin. Zum Nachtstern. Büßer und ich. Sonst wird dieses eigensinnige Schwert die Welt niemals verstehen.“ 
 
    Da gab Nachtschatten es auf und ließ die Kinder in Ruhe. 
 
      
 
    Und so umkreiste die Sonne in ihrem glühenden Wagen weiterhin die Erde, beschien Mittelpunkt und alle anderen Städte und Dörfer und sah Que dabei zu, wie sie still ihren Aufgaben nachging und darauf wartete, dass etwas geschah. Denn Que wusste: Das Gleichgewicht war brüchig. Die Luft prickelte, ließ die feinen Härchen auf den Unterarmen sich aufrichten und kündigte allen, die es hören und fühlen wollten, ein reinigendes Gewitter an. Ein Blitz würde kommen, auf den weitere folgen würden. Und ein erster harter Donnerschlag vor lang anhaltendem Grollen.  
 
      
 
    Während Mittelpunkt unter den behutsamen Händen Ques und den lauten Stimmen der Besatzer eine neue Richtung fand, vergaß das Dorf Alson so gründlich, als hätte er nie existiert. Seine einzige Verbindung zu all den Dingen, die in Mittelpunkt geschahen, war Nachtschatten, die ihm geduldig zuhörte und das eine oder andere berichtete. Vielleicht hatte Mittelpunkt ihren Gründer vergessen, weil dieser vor der Welt floh und sich weigerte, sich ihr zu stellen. Weil er lieber in seine Träume eintauchte, das Dunkel dem Licht bevorzugte und es einfacher war, mühelos dahinzugleiten statt sich mit müden Beinen vom Bett zum Tisch und vom Tisch wieder zurück zum Bett zu schleppen. 
 
    Vom Fliegen hatte er bereits als Kind geträumt. Traumschaum hatte sein Vater es genannt, wenn er davon erzählte. Unwichtig und nichts von Bedeutung hatte es geheißen. Da hatte er aufgehört, davon zu erzählen. Als Kind hatte er immer warten müssen, bis die Träume kamen. Jetzt konnte er sie zu sich rufen wie ein Herr seine Bediensteten. Jeder Traumwunsch wurde erfüllt. Und noch etwas war anders: Er erinnerte sich. Er wusste immer, ob er ein bestimmtes Land bereits einmal überflogen hatte oder ob es fremd war.  
 
    Er liebte das wabernde Durcheinander dunkler Farben um sich herum, das schon lange seine Ähnlichkeit mit bedrohlichen Fratzen verloren und sich zu Landschaften von unbekannter Schönheit in Rot und Braun verwandelt hatte. Und niemand war hier außer ihm. Dunkle Farben, Leichtigkeit, die ihn trug, und vor ihm ein heller Schein mit einem dunklen Kern, der ihm den Weg wies. Der Schein war zu hell. Ihn hatte er sich nicht gewünscht. Angewidert flog er eine große Schleife, sah das Licht rechts von sich verschwinden und – links erneut auftauchen. Das Innere des Lichtkranzes war dunkel. Eine schwarze Kugel, ein Oval, darin eine Figur? Je näher er herankam, desto sicherer war er sich, einen Menschen vor sich zu haben. Und dieser Mensch mochte ihn so wenig wie er ihn. Was machte der hier? „He, das ist mein Traum“, wollte Alson rufen, aber kein Ton entkam seiner Kehle. 
 
    Aber er war Alson. Hatte er nicht schon immer mehr gesehen als andere? Hatte er nicht bereits als Kind Dinge erfunden und damit Schwierigkeiten beseitigt, von denen die Erwachsenen behaupteten, dass man sie nicht ändern könne? Und hatte er nicht genau aus diesem Grund mit seinem Vater gebrochen, war davongefahren und hatte sein eigenes Dorf gegründet? Und jetzt würde er es ebenso machen. Er würde sich das Licht anschauen und, wenn es ihm nicht gefiel, es auslöschen. 
 
    Er schlug mit seinen mächtigen Flügeln, nahm Geschwindigkeit auf, stieg hoch und ging anschließend in einen langen Gleitflug über. Immer wieder ein paar Flügelschläge zwischendurch. Schneller. Noch schneller. Doch das Licht kam nicht näher. „Bleib stehen, du Bastard!“, schrie er in stummen Gedanken. 
 
    Er hatte seine Worte kaum zu Ende gedacht, da stand die Figur direkt vor ihm. Nur Licht und Flammen. Kein schwarzer Kern mehr. Er versuchte noch auszuweichen, mit zwei hastigen Flügelschlägen Höhe zu gewinnen und stellte fest, dass er keine Flügel mehr besaß. Und noch bevor er sich wundern konnte, wie ein Fliegen ohne Flügel möglich war, schlug er in das Licht ein und spürte – nichts. Die Flammen zerstoben und blieben hinter ihm zurück. Alson schaute über die Schulter und erblickte einen Funkenregen. Er schaute wieder nach vorn und da stand sie. Eine Figur aus Licht um einen dunklen Kern. Sie sah genauso aus wie die erste, die er gerade noch durcheilt hatte, und stand auf seinem Weg, als wäre nichts geschehen. Er war es leid. Ihm reichte es. Er wusste nun zwei Dinge. Was immer es auch war, was ihm gerade widerfahren war, es war kein Traum. Und er würde dahinterkommen, was da gespielt wurde. Aber nicht jetzt und nicht in dieser fremden Welt. Aus! Ende! 
 
    Alson schlug die Augen auf und schaute in das besorgte Gesicht von Nachtschatten. „Geht und holt mir Roa“, sagte er. „Ich habe euch beiden viel zu erzählen.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Als die beiden Frauen sein Zimmer betraten, hellte sich seine Miene auf. Einladend klopfte er auf sein Bett. Aber nur Nachtschatten ließ sich darauf nieder. Que blieb zunächst neben der Tür stehen. Wachsam war sie und vorsichtig. Dann entspannte sie sich ein wenig und lehnte sich an die Wand. 
 
    „Bitte“, sagte Alson. 
 
    Sie stieß sich von der Tür ab, trat ein paar Schritte vor, setzte sich dann auf den einen Stuhl am Tisch, wo Alson seine Mahlzeiten einnahm. Näher zu kommen, war sie offensichtlich nicht bereit. 
 
    Alson schien damit zufrieden zu sein und erzählte von dem Land, über das er geflogen war, nachdem ihn die Drachenkiefer wieder ausgespuckt hatten. Er erzählte von Städten, groß und voller Lichter, aber auch von Ruinen und erloschenem Leben. Menschen hatte er nicht gesehen. Dafür flog er zu hoch. 
 
    „Ich dachte lange, es wäre eine Traumwelt“, sagte er mit einem sanften Ausdruck auf dem Gesicht, als hoffte er, dass diese Traumwelt für immer bestehen könnte. Doch dann wurde sein Gesicht wieder hart und entschlossen. „Das war ein Irrtum. Sie ist wirklich. Seit heute weiß ich das, weil ich heute dort jemandem begegnet bin. Zum ersten Mal. Einer Lichtgestalt mit einem dunklen Kern. Oder einem Dunkelwesen in einen Mantel aus Licht gehüllt. Licht und Dunkel. Die beiden Kräfte, die mich so lange gefangen hielten.“ 
 
    Alsons Stimme bebte, als er seine Erinnerungen neu durchlebte und sie ihn zu überwältigen drohten, aber dann riss er sich zusammen und seine Stimme klang wieder nüchtern und sachlich. 
 
    „Ich weiß nicht, wer diese Gestalt ist, aber es gibt nur zwei Möglichkeiten. Entweder bin ich mir selbst begegnet. In einer anderen Form. Vielleicht war das, was ich vor mir sah, mein wahres Ich. Wenn einem aber nichts an diesem Wesen vertraut vorkommt, dann ist es wohl etwas anderes. Ein Fremder, der wie ich in dieser unbekannten Welt mit seinem eigenen Licht unterwegs war. Aber dann frage ich mich, wer er ist und wie er dorthin gekommen ist, wo ich ihn fand. Und auch, wie es mir selbst gelingt, dorthin zu gelangen und mich dort aufzuhalten. Vielleicht habe ich es einmal gewusst, vielleicht musste ich mich einmal anstrengen, dorthin zu gelangen. Ich kann mich nicht mehr erinnern. Nun brauche ich mir nur noch zu wünschen, dort zu sein und im nächsten Augenblick bin ich auch schon dort.“ 
 
    Alson schluckte. Über seine Erlebnisse zu sprechen, bereitete ihm Mühe und kostete ihn Kraft, die sein schwacher Körper noch nicht besaß. Er schloss die Augen, atmete tief und sammelte sich, um noch den einen Punkt zu erwähnen, der ihm wichtig war. 
 
    „Ihr versteht, was das bedeutet? Entweder trage ich etwas Gewaltiges in mir, das ich selbst noch nicht verstehe, oder wir sind nicht allein mit unserer Welt und es gibt noch mindestens eine weitere Macht, von der ich nicht weiß, ob sie unser Freund oder ein zusätzlicher Feind ist. Aber ich werde es herausfinden. Sagt mal, hört ihr mir überhaupt zu?“ 
 
    „Ich höre dir gern zu, Alson“, sagte Que von ihrem Stuhl aus. „Denn jedes deiner Worte verrät mir, dass du wieder unter den Lebenden weilst, nachdem ich meine Hoffnung schon beinahe aufgegeben hatte. Das allein ist mir schon Glück genug. Aber dein Körper ist immer noch schwach, auch wenn deine Sinne dir etwas anderes vorgaukeln mögen. Und dass du eine neue Art von Stärke gewonnen hast, kann jeder sehen, der Augen hat. Nur ist es schwer zu sagen, von welcher Art diese Stärke ist.“ Que wandte ihren Rat suchenden Blick Nachtschatten zu. 
 
    „Ich habe noch nie etwas über eine andere Welt gehört, das etwas anderes war als eine Geschichte für Heim und Herd“, sagte diese. „Und eine Dunkelgestalt im Lichterkranz wird in keiner Legende erwähnt. Illusionen können manchmal eine mächtige Gestalt annehmen. Aber so viel ist geschehen und alles ist in Bewegung geraten in der kurzen Zeit, seitdem Djott mit seinem Knochenschwert zu mir kam. Manchmal habe ich das Gefühl, dass ich an alles glauben kann, und gleichzeitig bezweifle ich alles, was ich sehe und zu hören bekomme.“ 
 
    „Djott! Ich höre immer Djott.“ Alson stemmte sich von seinem Lager hoch und bekam hektische Flecken auf die Wangen. „Es geht nicht um Djott. Versteht ihr das nicht? Es geht um mich. Um mich ganz allein.“ 
 
    Nachtschatten zog nur eine Augenbraue hoch, als sie antwortete: „Wenn du meine Meinung nicht hören möchtest, Alson, dann sage es. Wenn du uns nur etwas erzählen möchtest, damit es dich erleichtert, dann ist das auch gut. Que und ich werden dir immer zuhören. Sprich also weiter. Erzähl uns mehr von dieser Gestalt. Alles, was du auf dem Herzen hast. Frauen verfügen über eine unendliche Geduld, wenn es darauf ankommt.“ 
 
    Eine solche Antwort hatte Alson nicht erwartet. Sein Kopf fuhr herum, denn er schaute immer noch zu seiner Roa hinüber, und sein Mund öffnete sich zu einer scharfen Zurechtweisung. Doch dann fiel ihm gerade noch ein, wer Nachtschatten war und was er ihr verdankte. „Ich will ... Ich meine, ich ... Entschuldigt, es war alles etwas viel für mich. Selbstverständlich möchte ich wissen, was ihr davon haltet.“ Er war verwirrt. Nicht alles, was in Mittelpunkt geschehen war, stand ihm klar vor Augen. Besatzer waren gekommen. Ochtnin-Tan und o`Wa hatten sich davon gemacht. War es jetzt nicht an ihm, die Fahne des Widerstandes aufzurichten? Galt er mittlerweile so wenig, dass selbst Frauen glaubten, ihn maßregeln zu können? Andererseits ... 
 
    Alsons innerer Widerstreit blieb den beiden Frauen nicht verborgen. Sie konnten ihn in seinem Gesicht verfolgen wie von Geisterhand auf einem Stück Pergament aufgetragene Schriftzeichen. Nachtschatten gab ihm alle Zeit, die er benötigte. Dann sagte sie: „Ich habe keine Antworten für dich, Alson. Außer einer. Deine Lebenskraft hat zugenommen. Sie ist stärker oder anders als bei allen anderen Menschen. Sie ist für mich ähnlich beunruhigend und unverständlich wie die von Djott. Entschuldige, dass ich ihn erneut erwähne, aber ich kann nur verstehen lernen, wenn ich vergleiche, Ähnlichkeiten suche, Unterschieden nachspüre. Deshalb hör mir jetzt zu, denn was ich sage, könnte einmal wichtig sein. Ihr tragt beide eine starke Aura. Seine ist dicht. Die deine will in den Raum hinaus. Seine ist dunkel, gefärbt von Gestein und dem Erdboden darauf, und trägt zusätzlich das Leuchten der Erze und Kristalle, die als Schätze in der Erde ruhen. Deine Aura hingegen besteht aus Feuer und Wind, ist voller Licht, flackert in wilden Schlägen hin und her und erhält ihr Dunkel von wirbelndem Ruß und fein verstäubter Asche. Ihr seid mir beide fremd und erscheint mir jeder auf seine Art wichtig. Doch bei dir weiß ich noch nicht, woran ich bin. Genügt dir das fürs Erste?“ 
 
    Alson machte eine abwertende Handbewegung. „Lassen wir Djott für den Moment da, wohin er gehört. Diesen selbsternannten Drachendiener. Es geht mir in diesem Augenblick um ganz andere Dinge. Ich habe mich entschlossen, mir die Leitung Mittelpunkts zurückzuholen.“ 
 
    „Von den Drachenkindern?“, fragte Que aus dem Hintergrund. 
 
    „Genau“, sagte Alson. „Von den Drachenkindern.“ 
 
    Die beiden Frauen schwiegen. Alson hatte sie gerufen, um ihnen etwas mitzuteilen. Erst jetzt merkten sie, dass es ihm nicht um die andere Welt ging, in der er umhergeflogen war. Und auch nicht um jene seltsame Gestalt, die sich dort herumtrieb. Sie hatte nur etwas in ihm ausgelöst. Es ging ihm um Mittelpunkt. Es war ihm immer nur um Mittelpunkt gegangen. Die ganze Zeit. 
 
    „o’Wa, dieser Händler, der mehr Gauner als Handelsmann ist, hat mich einmal übertölpelt. Regelrecht gekauft hat er mich. Mit Frauen und mit der Pracht eines Schwertes, wie es – ich gebe es zu - nur wenige gibt. Aber die Frauen waren oberflächlich, von flüchtiger Schönheit, und das Schwert war unter seiner Pracht vergiftet. Und ich war ein Narr, der verlernt hatte zu erkennen, was wirklich von Wert ist in dieser Welt. Nämlich Grund und Boden. Und die Mittel, ihn gestalten zu können. Und jetzt steht an Mittelpunkts Kreuzung ein Handelshof. o’Was Handelshof.“ Alson schüttelte sich, als wären ihm Käfer unters Hemd gerutscht. 
 
    Die beiden Frauen konnten nicht sagen, ob Alson sich durch den Eingriff in seine Besitzansprüche nun beleidigt fühlte oder ob er einfach nur empört war. Aber es brodelte in ihm. In der Küche hätte man gesagt, dass die Deckel auf den Töpfen zu tanzen begonnen hatten, und Que tat das Einzige, was sich in solch einem Fall tun lässt. Sie nahm die Deckel ab und ließ den Dampf sich in der Küche verteilen, indem sie sagte: „Aber hast du nicht selbst gesagt, dass o’Was Handelshof ein Segen für Mittelpunkt ist? Und dass er gut geführt wird? So hat doch alles ein gutes Ende gefunden.“ 
 
    Alson schnaubte vor Empörung. „Von einem guten Ende sind wir noch weit entfernt. Es ist o’Was Handelshof. Nicht meiner. Und wenn ihr es unbedingt hören wollt, dann bestätige ich euch sogar auch, dass er ein guter Händler ist. Aber wer sagt, dass ich nicht ein ebenso guter Händler gewesen wäre und mindestens eines besser gekonnt hätte.“ 
 
    Que und Nachtschatten hüteten sich, Alson zu unterbrechen. 
 
    „Ich hätte den Handelshof zu einem Teil von Mittelpunkt gemacht, ihn mit den anderen Gebäuden verbunden. Mit dem Gasthof. Mit dem Haus der Heilung. Und auch mit dem Haus des Rates. Aber o’Wa hat es zu einem Teil seines Handelsnetzes gemacht und dadurch aus Mittelpunkt herausgerissen. Und das verzeihe ich ihm nie.“ 
 
    Nachtschatten, die von den alten Rivalitäten nichts wusste und auch nicht verstand, warum Alson mit den Drachenkindern begann, um sich dann über o’Wa aufzuregen, wandte ein, dass o’Wa Mitelpunkt doch schon lange verlassen hatte. „Welche Rolle spielt er denn noch für dieses Dorf“, sagte sie. „Er ist fort. Zusammen mit Ochtnin-Tan. Du schimpfst über eine Figur der Vergangenheit, wo doch Mittelpunkt längst neue Herren hat.“ 
 
    Alson schaute nur einen Augenblick etwas verwirrt. „Er wird zurückkommen. Ein o’Wa ist niemals fort. Mag es auch mal so aussehen. Er ist über alles informiert, was hier geschieht. Ist es nicht so Roa?“ Seine Stimme war wieder scharf geworden. Doch Que schaute ungerührt drein, als sie sagte: „Er wäre ein schlechter Händler, wenn es anders wäre.“ 
 
    Alson nickte kurz. Er war besänftigt „Aber trotzdem habt Ihr Recht, Nachtschatten. Was die Drachenkinder hier anstellen, ist eine einzige Beleidigung für einen freien Menschen. Sie müssen hier verschwinden und ich bin der Mann, der dafür sorgen wird.“ 
 
    „Indem du fliegst“, sagte Que. 
 
    Alson schaute ungläubig von Nachtschatten zu Que und von Que zurück zu Nachtschatten. Wieso verstanden diese beiden Frauen denn nicht, was er ihnen sagen wollte? Für ihn war alles so klar wie die erste frische Luft nach einem Regen. 
 
    „Nicht, weil ich durch fremde Welten fliege. Sondern weil das Fliegen die Ketten meiner Schwäche zerbrach. Weil ich mich endlich wieder frei und stark fühle. Zum ersten Mal, seit der Lichtblitz mich von den Beinen holte, fühle ich mich wieder frei. Und weil es jetzt endlich Zeit ist, das Zepter des Handelns wieder in die eigenen Hände zu nehmen und an die Spitze Mittelpunkts zurückzukehren.“ 
 
    „Die Spitze Mittelpunkts heißt Kilias und trägt eine rote Robe“, warf Que ein. „Es wäre nicht klug, seine Autorität in Frage zu stellen, denn wir hängen allein von seinem Wohlwollen ab. Wenn du das Gefühl hast, einem Gefängnis entkommen zu sein, wäre es dann im Augenblick nicht klüger, so lange zu fliegen, bis du weißt, wo du bist? Du kannst eine andere Welt betreten und verlassen, wie es dir beliebt. Das ist sehr ungewöhnlich. In dir wächst eine neue Fähigkeit heran, die erst durch die Begegnung von Licht und Dunkel entstanden ist. Das ist noch ungewöhnlicher. Aber du weißt nicht, wozu sie taugt. Warum findest du nicht zunächst heraus, was dahinter steckt und ob du es im Kampf gegen die Drachenkinder nutzen kannst? Die Magien sprechen zu uns Menschen, Alson. Das ist die einzige Gewissheit, die ich habe. Aber wir verstehen sie nicht.“ 
 
    Alson schüttelte unwillig den Kopf. „Nein, so geht das nicht. Für das, was du vorschlägst, fehlen mir zwei Dinge. Zeit und Geduld. Ich sage dir jetzt, was ich will. Die Drachenkinder sollen von meinem letzten freien Bauplatz verschwinden, damit ich dort endlich das Haus der Heilung bauen lassen kann. Und ich brauche Arbeitskräfte, um außerhalb von Mittelpunkt vier neue Brunnen zu bauen. Der eine Brunnen, den wir im Dorf haben, ist zu klein, um die Menschen, die hier im Augenblick leben, mit ausreichend Wasser zu versorgen.“ 
 
    „Vier neue Brunnen?“, fragten die beiden Frauen wie aus einem Mund, und Que fügte noch hinzu: „Und wer soll Kilias das beibringen? Du erwartest doch wohl nicht, dass ich das versuche. Die Drachenkinder machen, was sie wollen, und lassen sich in nichts reinreden. Ich kann hin und wieder einen Vorschlag unterbreiten, und wenn ich Glück habe, wird auch einer davon angenommen. Doch das ist selten und beide Robenträger wollen ihre Krieger immer um sich haben. Wer könnte ihnen das verdenken.“ 
 
    „Wenn du es nicht kannst, werde ich das übernehmen. Fangen wir mit den Brunnen an. Das ist einfacher, als sie dazu zu bringen, ihre Kochfeuer im ehemaligen Bettlerland zu entzünden. Und eine von euch beiden möchte mir bitte einen Klumpen Blei besorgen. Schön rund, wenn möglich, damit ich ihn in der Faust kneten und so meine Arme kräftigen kann.“ 
 
    Que und Nachtschatten blickten sich an, als hätten sie es mit einem Narren zu tun. Doch Alson verzog keine Miene. Sollten sie doch von ihm halten, was sie wollten. Hauptsache, sie taten, was er von ihnen verlangte. 
 
    „Alson hat sich verändert“, sagte Nachtschatten, als sie gemeinsam mit Que das Haus verließ und mit ihr gemeinsam zum Handelshaus hinüberging. „Er ist gewaltig und mächtig geworden.“ 
 
    „Aber er denkt immer noch mit seinem alten Kopf. Ich fürchte, er wird nie erwachsen.“ 
 
      
 
      
 
    


 
   
  
 

 Die Eroberung der Ebene 
 
      
 
    Jetzt, nachdem Drakson-Eigen sein Problem mit den Dämonen gelöst hatte, konnte er sich endlich auf den langen Weg aus dem Talkessel heraus in die Weite der Ebene machen. Sein gesunder Fuß schmerzte. Er erklärte es sich damit, dass er zu lange unbeweglich inmitten seiner Knochen gesessen hatte, und er hoffte, dass die Schmerzen nachlassen würden, wenn er erst einmal eine Zeit gegangen wäre. Doch das Gegenteil war der Fall. Der Abstieg fiel ihm schwer, denn den Weg war steil, eng und rutschig, und zum ersten Mal waren starke Arme und ein hoher Wuchs eher ein Hindernis als ein Vorteil. Sein verkrüppelter Fuß hingegen, den er als Kind oft genug verflucht hatte, bohrte sich bei jedem Schritt in den Boden, gab ihm Halt und bewies ihm, dass aus Nachteilen schnell Vorteile werden können, wenn die Welt sich verändert. 
 
    Als er endlich das Ende des Weges erreicht hatte und die Ebene vor sich liegen sah, benötigte er eine längere Rast. Und als er sein Schuhwerk löste und seinen schmerzenden normalen Fuß betrachtete, musste er feststellen, dass auch dieser begonnen hatte, seine Form zu verändern. Der Schmerz rührte weniger von der beginnenden Veränderung her. Er war einfach eine Folge zu großer Anstrengung, denn er war die ganze Zeit auf den Zehenspitzen gelaufen und das war sein linker Fuß nicht gewohnt. Er sah schon fast aus wie der rechte und, was noch angenehmer war, seine Beine waren jetzt beinahe gleich lang. Drakson zuckte mit den Achseln. Offensichtlich war seine Verwandlung zum Drachen auch körperlich noch nicht abgeschlossen. Sollte ihn das beunruhigen? Wohl kaum. 
 
      
 
    Die Gruppe, die ihn begleitete, besaß eine beachtliche Größe. Sie bestand aus einigen Händlern und all denen, die in der Lage waren, das Dunkel zu rufen. Als sie das erste Dorf erreichten, liefen die Menschen zusammen, um den Riesen zu bestaunen. Er befragte die, die ihm vorangegangen waren, nach ihrem Leben in der neuen Dorfgemeinschaft und verteilte Lob und Tadel. Er nahm jeden mit, der mit ihm ziehen wollte, und verübelte es niemandem, der blieb, weil er bereits neue Freunde gefunden hatte. Und so zog er von Dorf zu Dorf, immer weiter in die Ebene hinein, bis er die erste Siedlung erreichte, die man mit Fug und Recht als Stadt bezeichnen konnte. Vor ihren Toren schlug er sein Lager auf. 
 
      
 
    „Wir werden diese Stadt übernehmen und als Ausgangspunkt für alle weiteren Unternehmungen machen. Wir werden auf größere Städte treffen als die, die hier vor uns liegt, und dann auf noch größere. Und wir werden sie alle übernehmen. Eine nach der anderen. Aber die erste ist die wichtigste, wenn es darum geht, das ganze Land zu einem Land der Drachen zu machen, denn aus dieser Stadt werden die ersten Geschichten über uns in die Welt hinausgehen. Und ich möchte, dass es gute und wahrhaftige Geschichten sind. Was werden wir alles zu bedenken haben und welcher Schritt muss auf welchen folgen?“ 
 
    Mit solchen und anderen Fragen verbrachten Drakson-Eigen und seine Männer die nächsten Tage. Und im Verlauf der Zeit wurde immer deutlicher, wer einen Kopf besaß, um zu planen, wer führen konnte, wer rasch und ungeduldig erobern wollte und wer über die Geduld verfügte, die man für ein großes Unternehmen braucht. Doch wen Drakson wie einschätzte und wofür er wen geeignet hielt, behielt er für sich. Erst als alles zu seiner Zufriedenheit geregelt war, betrat er die Stadt mit einer Anzahl Händlern und zehn Männern und Frauen, die das Dunkel befehligen konnten, und nächtigte in einem der größeren Gasthäuser. Dieses lag ganz in der Nähe des Gebäudes, in dem auch diejenigen saßen, die über die Geschicke der Stadt bestimmten. Hier saßen sie nun, aßen und tranken und warteten. Zunächst vertrieb ihre Anwesenheit alle anderen Gäste, was den Wirt ärgerte. Zumal Drakson-Eigen alle Bänke mit ein oder zwei Händlern besetzte, sodass jeder, der das Gasthaus besuchte, sich in die Nähe einer seiner Leute setzen musste. 
 
    Aber die Kunde, dass ein riesenhafter Mann mit einem kleinen Gefolge die Stadt besucht hatte, verbreitete sich mit rasender Geschwindigkeit. Doch als er nur dasaß und sich nicht weiter rührte, siegte schließlich die Neugier über die Vorsicht und der Besitzer des Gasthofs machte ein gutes Geschäft. Viele kamen nur, um den Fremden anzustaunen, und wer nur hineinkam, ohne sich hinzusetzen und etwas zu essen oder zu trinken, wurde schnell wieder hinauskomplimentiert. Da saßen sie nun und glotzten und flüsterten untereinander. Und Draksons Händler flüsterten mit und erfuhren so Vieles und Manches, für das andere erst eine halbe Generation in der Stadt hätten leben müssen. 
 
    „Sind hier noch ein paar Plätze frei?“, fragten hin und wieder ein paar Leute in einer Sprache, die Drakson vertraut war, und setzten sich zu ihm an den Tisch. Es waren Männer aus seiner Vorhut, von der er sich nun berichten ließ. Und als endlich die Abgesandten des Stadtfürsten erschienen, wusste er alles, was er wissen musste. 
 
    „Mitkommen“, hieß es. Ein Befehl, den Drakson verstand, ohne dass einer seiner Händler ihn übersetzen musste. Der Abgesandte des Stadtfürsten war von einer Schar Bewaffneter begleitet, denn wer im Angesicht des Unbekannten Vorsicht walten ließ, war immer klug beraten. 
 
    Drakson-Eigen erhob sich und mit ihm jene, die das Dunkel rufen konnten. Der Abgesandte schüttelte den Kopf und zeigte nur auf Drakson-Eigen. Der riesenhafte Mann setzte sich wieder hin und nahm das Gespräch mit seinen Gefolgsleuten wieder auf, als gäbe es außer ihnen niemanden auf der Welt. Dass sich jemand seinem Befehl widersetzte, war dem Abgesandten noch nie passiert, sprach er doch für die höchste Autorität der Stadt. Jetzt bellte er neue Kommandos. Die Rücken seiner Krieger strafften sich. Und aus den Kommandos wurde ein Schwall von Worten. Ein Händler stand auf und sagte: „Ihr müsst langsamer sprechen. Wir sind Fremde aus den Bergen und nur ich verstehe Eure Sprache. Aber auch nur dann, wenn Ihr sie langsam sprecht. Sagt also, was wir für Euch tun können, damit ich meinem Herrn helfen kann, Euch zu verstehen.“ 
 
    In der folgenden Aussprache verbarg der Händler sein Sprachgeschick so erfolgreich, dass die Verständigung immer mühseliger und der Abgesandte immer ungeduldiger wurde, bis dann endlich der Händler zu verstehen vorgab und wiederholte: „Ah, Ihr möchtet, dass mein Herr Euren Herrn besuchen kommt. Und zwar allein.“ 
 
    Erleichtert nickte der Abgesandte. 
 
    Drakson-Eigen sagte nur kurz und überall vernehmlich: „Nein.“ 
 
    „Was? Wie? Nein?“ 
 
    „Mein Herr meint, dass er Eurem Herrn keine Ehre antun könnte, käme er allein. Das sähe aus, als würde er bei jemandem einen neuen Rock bestellen. Ist Euer Herr wirklich so wenig wert?“ Der Händler brachte einen lauernden Blick zustande, der jedem Theaterspieler Anerkennung eingebracht hätte. 
 
    Was sollte der Abgesandte anderes tun als einzugestehen, dass es nicht so wäre. Drakson-Eigen stand erneut auf und seine zehn Dunkelrufer mit ihm. Und dann schaute Drakson noch einmal den Abgesandten an und zeigte auf den Händler als elften Begleiter. „Gut?“, fragte er. 
 
    Und so verließen der Abgesandte, hinter ihm die Hälfte seiner Krieger, dann Drakson-Eigen mit elf Leuten und am Ende die andere Hälfte der Krieger den Gasthof und begaben sich zu dem prunkvollen Haus, in dem der Fürst residierte. Dem gefiel die große Zahl der Menschen, die sich da eingefunden hatte, ganz und gar nicht, und so fiel seine Begrüßung wenig freundlich aus. 
 
    „Wer seid Ihr und was wollt Ihr in dieser Stadt?“, war alles, was er sagte. 
 
    „Der Händler antwortete für seinen Herrn: „Wir sind gekommen, um Eure Stadt vor der Verderbnis zu bewahren.“ 
 
    „Dafür haben wir unsere Priester. Und wir sind loyal den alten Göttern gegenüber. Was also soll das Gerede von der Verderbnis?“ 
 
    Drakson-Eigen winkte dem Fürsten mit dem Finger, als riefe er einen Bediensteten, drehte sich um und ging zur Tür, durch die sie hereingekommen waren. Die Bewaffneten schob er sanft, aber nachdrücklich zur Seite, öffnete die Tür, drehte sich noch einmal um und gab dem Fürsten erneut ein Zeichen ihm zu folgen. 
 
    Was blieb dem anderes übrig, wollte er nicht einen Kampf provozieren, der niemandem geholfen hätte. Aber sein Gesicht war glatt und verbarg jegliches Gefühl. Nur der kalte Blick verriet seinen Ärger. 
 
    Drakson ging nicht weiter als bis zu der freien Fläche vor der großen Tür, von der eine reich geschmückte Treppe bis zur Straße hinunterführte. Er bedeutete dem Fürsten, sich neben ihn zu stellen. Der übersetzende Händler trat eilfertig zur Seite. Drakson erhob die linke Hand zum Himmel. Die rechte legte er dem Fürsten auf die Schulter und erstickte jede Bemühung, sich diesem Griff zu entziehen mit seiner Kraft. 
 
    „Schaut“, sagte Drakson-Eigen. 
 
    Wolken ballten sich zusammen. Mächtig und schwarz. Und zwischen ihnen ein bleiernes Grau. Wer den Mut hatte, zum Himmel aufzuschauen, konnte die Wolken unterscheiden, ihnen Namen geben, sich fragen, ob es eine unter ihnen gab, die den anderen befahl, wohin sie zu ziehen habe, oder ob sich über allen Wolken etwas anderes befand, das nur deshalb darüber sein musste, weil es immer etwas oder jemanden gab, das über den anderen war, etwas, das die wirkliche Macht besaß. Und darüber wiederum eine andere Macht. Philosphenstaub, Narrengeblink. Unnütze Gedankentasterei. Wer schaute schon an einem Tag wie diesem in den Himmel. Nicht, wenn der Stadtfürst vor seinen Amtssitz getreten war und neben ihm dieser Riese stand. 
 
    Drakson hob nun beide Hände, und es begann Schatten zu regnen. Aus dem Schwarz der Wolken fielen dunkle Fetzen herunter. Kleiner als Stofffetzen zerrissener Kleidung, größer als Rußflocken blakender Flammen, schwerer als Laubblätter, aber leichter als Regentropfen, denn die Schatten unterbrachen immer wieder ihr Fallen, um sich vom Wind zur Seite tragen zu lassen, wo ihnen anderen Schatten nicht minder geschickt auswichen. So verloren sie ihre anfängliche Ähnlichkeit mit großen Regentropfen und ähnelten mehr und mehr einem Schwarm kleiner, schwarzer Vögel, die ihren eigenen Tanz zwischen Himmel und Erde aufführten und die, wenn sie den Boden berührten, im Nichts verschwanden. Denn der Boden wurde weder nass noch schwarz in diesem Regen. Er wurde einfach nur furchtbar und niemand wollte mehr auf ihm stehen. Die starrende Menschenmenge wurde unruhig, Blicke rissen sich los von Drakson-Eigen und ihrem Stadtfürsten, Köpfe senkten sich zur Erde und angstgeweitete Augen suchten auf der Erde nach dem Verderben, das ihre Herzen spürten, und das sich doch unsichtbar zurückhielt. Die ersten begannen die Füße zu heben, als ständen sie in heißer Glut. Der Stadtfürst versuchte zornig zu schauen, konnte die Angst aber nicht aus seinem Blick verbannen. „Was soll das?“, rief er aus. 
 
    „Ihr sollt erkennen und lernen, was in der Welt hinter Eurer Welt vor sich geht. Ihr sollt verstehen, dass ein Krieg tobt, den Ihr nicht sehen könnt, und wissen, dass Ihr nicht im Besitz der allgemeingültigen Wahrheit seid. Ihr dürft weiterhin an Eure Götter glauben, solange Ihr einseht, wie machtlos sie sind. Und es ist nicht nur die Welt im Ganzen, die sich zu verändern droht. Glaubt also nicht, das alles ginge Euch nichts an. Jeder einzelne Mensch ist davon betroffen.“ 
 
    Und Drakson schickte das Dunkel in die Augen des Fürsten, wo es sich einnistete und das Licht vertrieb. Des Fürsten Blick wurde erst trüb, dann milchig weiß und unter dem Weiß blieb ihm nur noch das Schwarz der Drachen. 
 
    „Ich bin blind“, schrie er. 
 
    „Noch nicht“, antwortete der Händler für Drakson-Eigen. „Aber bald seid Ihr es, wenn wir Euch nicht schützen.“ 
 
    Drakson nahm nun seine Hand von des Fürsten Schulter und gab ihm einen leichten Stoß. „Geht“, sagte er und der Fürst verstand. Panik wallte in ihm auf. 
 
    „Nein“, schrie er auf und erstarrte zu einer Säule. Und alles geschah vor den Augen der Menge, die weiterhin sehen konnte und nun nicht nur die Erde unter ihren Füßen fürchtete, sondern auch die immer noch fallenden Schatten. 
 
    „Wollen wir wieder in das Haus gehen?“, fragte der Händler. „Ihr habt nach dem Verderbnis gefragt. Ihr habt es erlebt. Wollt Ihr noch etwas wissen?“ 
 
    Der Stadtfürst schlug die Hände vor die Augen. Drakson nahm ihn behutsam in den Arm wie einen kleinen Bruder und führte ihn in sein Haus zurück. Einer seiner Leute übernahm es, die schwarzen Wolken zu vertreiben, und mit den Wolken verschwand auch der Schattenregen. 
 
    Wieder im Haus, hinter verschlossen Toren und Türen, führte Drakson den Hausherren zu einem Stuhl, hieß ihn sich setzen und legte ihm eine Hand über die Augen. 
 
    „Ich kann das Dunkel dorthin zurückschicken, woher es kam. Ich kann Euch wieder sehen machen. Und erschreckt nicht vor dem Dunkel, denn es ist unser Freund und hilft uns auf unserem Weg zu einer besseren Welt.“ Er drehte den Kopf und sagte zu dem Händler: „Übersetz mir das.“ 
 
    Für Drakson-Eigen gab es keinen Stuhl, der seinen Körper hätte aufnehmen können und so blieb er stehen. „Wir haben kein Verlangen nach Eurer Macht über diese Stadt und Ihr seid nicht unser Feind. Auch sind wir nicht gekommen, um zu erobern, wollen nicht plündern oder euch eure Frauen nehmen. Ihr alle hier habt keinen Grund uns zu fürchten. Wir sind gekommen mit der Bitte um Unterstützung. Und was wir benötigen, ist Folgendes: 
 
    Ein eigenes Haus. Groß genug für eine Garnison. Ställe und Pferde. Und die Versorgung von Mensch und Tier. Ihr bleibt Herrscher über diese Stadt, könnt Eure Priester und euren Glauben behalten, solange sie nicht gegen uns predigen. Wir werden eine kleine Schule einrichten für Geschichtenerzähler, denn was hier geschehen ist, sollen auch andere erfahren, bevor es zu spät ist. Deshalb müssen wir die Kunde hinaustragen lassen von Leuten, die das Wort beherrschen. Von Eurer Stadt aus werden wir dafür sorgen, dass Friede und Handel sich über die Welt ausbreiten, Kriege verschwinden und Streitigkeiten geschlichtet werden. Ich selbst werde bald in die Berge zurückkehren. Aber meine Kinder bleiben hier und der Leiter der Garnison soll Euer ständiger Berater sein. Mehr wird sich hier nicht verändern.“ 
 
    Was blieb dem Fürsten übrig, als zu gehorchen. Und alles änderte sich in dieser Stadt. Es kamen mehr Menschen, mit den Menschen Waren und mit den Waren neue Menschen. Und Worte kamen und gingen hin und her. Es musste gebaut werden. Die Götter verloren an Macht, die Priester verloren ihren Einfluss, aber gewannen die Erlaubnis, auch für die Drachen sprechen zu dürfen. Und nicht lange dauerte es und die Stadt verlor ihren Namen, und alle Welt sprach nur noch von dem Drachenhort. 
 
    „Ich kehre wieder in die Berge zurück“, sprach Drakson-Eigen eines Tages. „Doch bevor ich gehe, habe ich noch eine Bitte. Bildet mir eine Schar guter Krieger aus und kleidet sie in einen Harnisch aus Knochen. Hart sollen diese Knochen sein und schwer zu brechen. Und solltet Ihr einen Knochen finden, den ihr nur ganz schwer oder gar nicht zerbrechen könnt, dann bringt ihn zu mir in den Talkessel. Für einen solchen Knochen winkt euch ein hoher Lohn.“ 
 
    Dann machte er sich wieder auf den Rückweg. Sein linker Fuß schmerzte schon lange nicht mehr und die fünf Frauen, die ihn in die Ebene begleitet hatten, nahm er wieder mit zurück. 
 
      
 
      
 
    


 
   
  
 

 In Mittelpunkt wird es unruhig 
 
      
 
    „Es sieht so aus, als würde es Alson besser gehen“, sagte Que zu Kilias, der mit dem Rücken zu ihr stand und aus dem Fenster schaute. „Auch wenn ich seine Ziele für gut halte, gehe ich ihm gern aus dem Weg, weil seine Wege nicht die meinen sind. Wundert Euch also nicht, wenn ich mich aus den Geschäften des Dorfes langsam zurückziehe und mich wieder um die Dinge kümmere, für die ich Lohn und Brot bekomme.“ 
 
    „Von wem ich meine Befehle ausführen lasse, bestimme immer noch ich“, sagte Kilias und schob die Kapuze seiner Robe in den Nacken, damit Que sein Gesicht sehen konnte, als er sich ihr zuwandte. „Schaut mal aus dem Fenster und sagt mir, was Ihr seht.“ 
 
    Que trat neben ihn, Kilias drehte sich wieder um und so standen sie einträchtig nebeneinander. Wie zufällig berührten sich ihre Hüften. Nur leicht. So leicht, dass keiner von ihnen es wirklich merkte. 
 
    „Eure Skelettkrieger. Sie sitzen herum, kümmern sich um ihre Kochfeuer, würfeln und streiten.“ 
 
    „Ihr habt ein scharfes Auge. Vor allem streiten sie. Und mit jedem Tag streiten sie mehr. Sie langweilen sich, und wenn wir sie nicht beschäftigen, dann beschäftigen sie sich selber. Das müssen wir verhindern.“ 
 
    „Alson schlägt vor, dass Eure Krieger ein eigenes Gebäude am Rand des Ortes bekommen und dort, wo jetzt noch die Kochfeuer brennen, das Haus der Heilung entstehen soll. Wir haben eine große Heilerin hier in Mittelpunkt. Ihr seid ihr bereits begegnet. Sie hat Alson die ganze Zeit gepflegt.“ 
 
    „Das löst meine Schwierigkeiten nicht. Ich brauche keine hundert Krieger mehr hier in Mittelpunkt. Vielleicht noch zwanzig. Und Sono sollte mit etwas Verstärkung aufbrechen und das nächste Dorf in Besitz nehmen. Aber dafür brauchen wir die entsprechenden Befehle. Man hat uns hier vergessen. Sono hat bereits verschärfte Waffenübungen angeordnet und ich bin gar nicht glücklich darüber.“ 
 
    „Sono?“ 
 
    Kilias drehte kurz den Kopf zu Que hinüber und starrte dann erneut auf das Lager. „Wir leiten die Truppen gemeinsam, aber Sono ist kein Organisator. Unsere Krieger hören auf ihn, weil er einmal als Leibgardist eines Burgherrn gedient hat und ein guter Kämpfer ist.“ 
 
    „Und Ihr seid kein Kämpfer?“, wollte Que wissen. Kilias’ Ohr war fein genug, um den leichten Spott in ihrer Stimme nicht zu überhören. 
 
    „Ich musste mein ganzes Leben lang kämpfen. Aber meine Waffen waren nie Schwert und Axt.“ 
 
    „Zwei Führer haben nie den gleichen Rang. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sich einer der beiden dem anderen unterordnet.“ 
 
    „Oder sie trennen sich.“ 
 
    „Dürft Ihr das denn?“ 
 
    Wieder dieser Spott. In Kilias’ Gesicht zogen sich die Muskeln an den Kinnbacken zusammen und seine Zähne begannen zu mahlen. 
 
    „Was haltet Ihr von Alsons Vorschlag, Euren Truppen eine Garnison zu bauen? Und wenn Ihr die Soldaten die Bauarbeiten selbst erledigen lasst, haben sie auch genug zu tun.“ 
 
    „Darüber ließe sich reden, aber es müssten zwei Garnisonen sein. Eine kleine hier und eine größere am Ortsrand.“ 
 
    „Damit würde Mittelpunkt ein Haus der Heilung fehlen, das dem Ort die Bedeutung verleiht, die er verdient. Eine Hütte irgendwo, in der eine Heilerin Tränke und Salben herstellt, wäre dafür kein Ersatz.“ 
 
    „Ich will einen Teil der Krieger hier direkt neben mir haben, wo ich sie beobachten kann“, sagte Kilias. „Und das ist nicht verhandelbar.“ 
 
    Der Führer der Drachenkinder stand wieder in der starren Haltung, die Que so gut kannte, mit krummem Rücken und vor der Brust verschränkten Armen. Sie wusste, dass jedes Wort nun auf unfruchtbaren Boden fiele, wenn sie weiterhin für ein Haus der Heilung sprach. Und so breitete sich ein Schweigen aus, das mit zunehmender Dauer immer unangenehmer wurde. Auch Que rührte sich nicht, während sie darüber nachdachte, auf welchem Weg sie einen Steinklotz umgehen konnte, der sich nicht bewegen ließ. Sie überraschte Kilias mit einer Frage: 
 
    „Was habt Ihr eigentlich gemacht, bevor Ihr dem Sohn der Drachen gefolgt seid? Ein Schwert habt Ihr nach eigenen Worten nicht geführt. Verzeiht, wenn ich eine Frage stelle, die mir nicht zusteht, aber ich wüsste auch gern, warum Ihr eigentlich nach Mittelpunkt gekommen seid. Ein Mann wie Ihr gibt sich doch nicht mit der Führung eines Dorfes zufrieden.“ 
 
    „Ich war einmal der Schreiber eines Burgherrn und verwaltete auch seinen Besitz. Es war derselbe Burgherr, dem auch Sono diente. Jetzt folgen wir beide den Wünschen des Drachensohnes und gehen dorthin, wohin man uns schickt.“ 
 
    Que ließ etwas Zeit verstreichen, bevor sie antwortete. „Wenn Ihr möchtet, dass ich Euch das glaube, dann will ich auch nicht weiter in Euch dringen.“ Sie wandte sich ab und machte sich daran, den Raum zu verlassen. Sie war noch keine fünf Schritte gegangen ... 
 
    „Wartet!“ 
 
    Que blieb stehen. 
 
    „Mittelpunkt ist mehr als ein Dorf. So hieß es.“ Kilias sprach immer noch gegen das Fenster. „Es galt als letzter Stützpunkt des Lichtes, als eine zukünftige Stadt, als Ort der Stärke, der auf jeden Schutz verzichten konnte, weil niemand es wagte, ihn anzugreifen. So hieß es. Und was finde ich? Ein Bauerndorf ohne jegliche Größe. Das Einzige, was es auszeichnet, ist ein Gasthaus. Ich fühle mich betrogen. Und was ist mit Eurer Heilerin? Diese Nachtschatten. Wurde sie nicht auch mit falschen Versprechungen nach Mittelpunkt gelockt? Ich bezweifle, dass sie lange hier bleiben wird.“ 
 
    „Mittelpunkt war nie eine Bastion und der einzige Lichtkrieger, der sich hier jemals aufgehalten hat, war Alson. Ihr könnt jetzt selbst sehen, was es ihm eingebracht hat. Es ist gefährlich, die Sache des Lichtes zu seiner eigenen zu machen. Weltenschöpfermagie ist nicht für Menschen bestimmt. Und einen Ort der Stärke habt Ihr erwartet. Nun, es ist ein solcher Ort. Denn seid Ihr nicht gekommen mit Pferden und Kriegern, um Mittelpunkt von nun an zu beschützen? Ha!“, rief Que aus. „Euch bleibt gar nichts anderes übrig, als Mittelpunkt zu beschützen, denn wenn Mittelpunkt fällt, habt Ihr gar nichts mehr und alles wäre verloren, wofür Ihr Euch die ganze Zeit abgemüht habt. Sogar Eure Hoffnungen. Das ist die verborgene Stärke Mittelpunkts. 
 
    Und ob Nachtschatten bleibt oder geht, liegt nicht an Mittelpunkt selbst, sondern ganz allein an Euch. Das einzige unerfüllte Versprechen ist, dass nun niemand auf dem letzten freien Grundstück in der Mitte des Ortes das Haus der Heilung bauen wird. Stattdessen soll da eine Unterkunft für Eure Krieger hin. Als wenn Soldaten in der Mitte eines Dorfes schlafen müssten. Ihr fürchtet Euren Rivalen. Warum macht Ihr nicht den ganzen Ort zu Eurem Bündnispartner? Nachtschatten wird bleiben, bis Alson wieder gesund ist. Und davon könnt auch Ihr noch eine Zeit lang profitieren.“ 
 
    Kilias krummer Rücken hatte sich aufgerichtet und er hielt die Hände nun auf dem Rücken verschränkt. Doch erst jetzt drehte er sich um und ging mit raschen Schritten auf Que zu, bis er direkt vor ihr stand. „Ihr seid eine kluge, aber auch eine gefährliche Frau“, sagt er und packte sie am Arm. „Und überdies so schön, dass Ihr es wert seid, einem klugen Mann zu dienen, der in der Tat nicht lange in Mittelpunkt bleiben wird.“ Er zog sie an sich, um sie zu küssen und wurde plötzlich steif wie ein Käfer in Totenstarre, als er die Spitze eines Dolches unter seinem Brustbein spürt. 
 
    „Das wagt Ihr nicht“, stieß er hervor. 
 
    „Wenn Ihr Euch da nicht täuscht. Schließt lieber die Augen und findet heraus, was gerade Eure Haut kitzelt. Vielleicht hilft Euch das zu verstehen, wer ich bin.“ 
 
    Der Magier gehorchte widerwillig, begann wieder zu atmen. Keuchend und in kurzen heftigen Zügen zog er die Luft ein. „Das Dunkel“, sagte er. „Ich spüre das Dunkel in Eurer Waffe.“ Er ließ sie los, und sein Arm hing kraftlos am Körper herunter. 
 
    Que trat einen Schritt zurück und ließ ihren Dolch wieder in ihrer Kleidung verschwinden. Doch nicht schnell genug, als dass der Dunkelrufer nicht hätte erkennen können, dass der Dolch ein Knochenstück war. 
 
    „Was tragt Ihr für eine Waffe bei Euch?“, stieß er hervor. „Gebt sie mir.“ 
 
    „Nein. Ich verteidige diese Waffe mit meinem Leben und sie verteidigt mich. Glaubt Ihr, dass Ihr der Einzige seid, der den Drachen dient?“ 
 
    „Es ist ein Drachendolch. Wer gab ihn Euch?“ 
 
    „Das wollt Ihr nicht wissen, denn die Antwort auf diese Frage würde Euren Tod bedeuten. Und wenn Ihr jetzt weiter fragt, könnte ich an Eurer Loyalität zweifeln.“ 
 
    „Niemand ist Drakson-Eigen gegenüber unloyal. Wer seid Ihr, dass Ihr es wagt, daran zu zweifeln? Gab er Euch den Dolch? Es gibt Gerüchte über Drakson-Eigens Frauen. Gehört Ihr zu ihnen? Und wer steht noch in seinen Diensten, von dem niemand außer ihm weiß?“ 
 
    Wenn Que von den Fragen des Magiers überrascht war, zeigte sie es nicht. Sie reagierte schnell und sagte: „Drakson-Eigen ist ein Wesen mit vielen Geheimnissen. Ich weiß noch nicht einmal, ob er ein Mensch oder ein Gott ist. Einige seiner Geheimnisse teilt er mit anderen. Einige mit allen, sodass es keine Geheimnisse mehr sind, andere mit wenigen, die er auserwählt hat. Alle wissen wir etwas über ihn, aber niemand weiß alles. Will er das so? Oder hat es sich so ergeben, weil sein Reich zu groß geworden ist?“ 
 
    Que musterte den Robenträger vor sich mit strenger Miene und studierte jedes Zucken seines Gesichtes so gründlich, dass es keinen Zweifel mehr darüber gab, wer hier Rede und Antwort zu stehen hatte. „Dient dem Sohn der Drachen gut“, sagte sie, „und ich werde Euch unterstützen. Überzeugt mich von Eurer Loyalität und ich verrate Euch, was ich weiß. Aber immer nur ganz wenig. Stück für Stück. Doch vorher sagt Ihr mir, wobei ich Euch unterstützen soll, denn niemandem ist damit gedient, wenn Ihr schwach seid. Vergesst aber niemals bei allem, was Ihr mir erzählt, dass auch meine Loyalität untadelhaft ist.“ 
 
    Der Dunkelmagier nickte langsam und sehr nachdenklich. 
 
    „Und noch eines. Kein Wort zu niemandem. Zu Sono nicht und zu keinem Eurer Leute. Und vor allem nicht zu Alson. Er ist kein Wissender.“ 
 
      
 
      
 
    Alson war beschäftigt. Que und ihre Sorgen kümmerten ihn nicht mehr. Er war wieder ganz auf sich allein gestellt, wie schon so oft in seinem Leben. Aber sie würden sich wundern. Ein Alson war immer für eine Überraschung gut. Und so ließ er sich nach langer Zeit wieder in seinem Dorf sehen, ging eine der Straßen entlang, kam wieder zurück und grüßte alle Leute mit einer herzlichen Höflichkeit, die genug Abstand ließ, um nicht mit allen Alltagssorgen belästigt zu werden. Und doch gelang es ihm, in ihren Seelen eine Saite zum Klingen zu bringen und den Menschen ein zufriedenes Lächeln in die Gesichter zu zaubern. Aus dem einen Spaziergang wurden zwei. Am Vormittag ging er in die eine Richtung, am Nachmittag in die andere. Die Hände auf dem Rücken verschränkt und dadurch den Körper leicht nach vorn gebeugt. Keine stolze Haltung, eher immer noch etwas gebrechlich, aber auf dem Weg der Besserung. Hin und wieder blieb er stehen und schaute. Es waren alltägliche Dinge, die er sich ansah. Ohne Ordnung, ohne Ziel, ganz wie ein alter Mann, der über zu viel Zeit verfügte, weil er zu nichts mehr zu gebrauchen war. 
 
    Bereits nach wenigen Tagen hatte das Dorf sich an ihn gewöhnt. Und es konnte geschehen, dass einer der Skelettkrieger zurückgrüßte. Nicht deutlich. Mehr als ein leichtes Senken und Heben des Kopfes war es nicht. Und es grüßte auch nicht jeder zurück. Es waren vorwiegend die Truppführer. Höhere Ränge fühlten sich darüber erhaben und die einfachen Ränge grüßten ohnehin niemanden außer ihren Vorgesetzten. 
 
    Es dauerte nicht lange und seine Spaziergänge führten ihn auch aus der Stadt hinaus in die freie Fläche mit ihrem störrischen Gras und den in die Landschaft hingetupften Büschen. Er bevorzugte den Teil der Umgebung Mittelpunkts, der dem Landesinneren zugewandt lag, denn dort irgendwo wollte er seine Brunnen bauen. Auf diesen Spaziergängen begegnete er niemandem und konnte auch nichts anstellen, was die Sicherheit Mittelpunkts und ihrer neuen Herren bedrohte. So war er sich sicher, tun und lassen zu können, was er wollte, ohne aufzufallen. 
 
    Auch jetzt schaute er wieder über die Weite des trockenen Graslandes. „Wir könnten etwas Regen gebrauchen“, dachte er, während seine rechte Hand mit einem Klumpen Blei spielte. Zunächst war es einfach nur ein roher Brocken gewesen, den Nachtschatten ihm mitgebracht hatte. Abgetrennt von einem größeren Stück Metall, aus dem Handwerker Trinkbecher herstellten. Mit Hilfe eines harten Steins hatte er eine Kugel daraus geklopft. Was kümmerte es ihn, dass sie nicht völlig rund war und auch einige Vertiefungen aufwies, die sich nicht so leicht entfernen ließen. Hauptsache, sie lag gut in der Hand und war besser als jeder Stein, weil sie so schön schwer war. 
 
    Mit seiner Linken verstreute er hier ein paar Körner und da ein paar Fettreste. Immer an anderen Orten, aber auf derselben Route. Früher oder später würde sich das auszahlen.  
 
    Unruhe zwischen kurzen Grashalmen zeigte ihm, dass er nicht allein war. Er vermied jede schnelle Bewegung, als er das Blei aus der Tasche holte und – klack – traf das Metall sein Ziel. Eine Maus. Alson lächelte. Die Fähigkeit seiner Kinderzeit, Mäuse und Ratten mit einem schnellen Steinwurf zu erledigen, verlernte man nie mehr. Er war nur ein wenig aus der Übung, aber das würde sich geben. Er nahm die Maus am Schwanz hoch und steckte sie in einen Beutel, den er sorgfältig zuband. Kurz vor Mittag hatte er bereits vier Mäuse und einige andere kleine Nager erlegt. Es würde ein erfolgreicher Tag werden. 
 
    Wenn er nicht spazierenging oder schlief, erkundete er die neue Welt, die ihm geschenkt worden war. Der Dunkelfigur im Lichterkranz begegnete er nicht mehr, doch bekam er mehr und mehr ein Gefühl dafür, über welche Landschaften er flog. Und so verbrachte er seine Tage mit reichlichen Mahlzeiten, Traumflügen und Spaziergängen. Er hatte sich angewöhnt, seinen ersten Spaziergang bereits bei Sonnenaufgang zu beginnen und einen zweiten am Abend zu unternehmen, von dem er erst zurückkehrte, wenn von der Sonne nur noch ein letzter Glanz zu erkennen war. So entkam er der Mittagshitze. Außerdem liebten die Nager die Dämmerung und nicht das grelle Licht. Sein Beutel füllte sich mehr und mehr mit toten Tieren und hatte mittlerweile angefangen zu stinken, sodass Nachtschatten ihn fragte, ob er Essensreste unter dem Bett versteckt hatte. Alson bestritt das und wirkte dabei würdevoll und ungnädig. 
 
    Eines Morgens wählte Alson eine etwas abweichende Route, die ihn an dem Dorfbrunnen vorbeiführte. Nach einem schnellen Blick in die Runde, der ihm anzeigte, dass außer ihm noch niemand auf den Straßen war, öffnete er den Beutel und entleerte die Kadaver in den Brunnen. Eine einzelne Maus vom letzten Tag hielt er zurück und legte sie auf den Brunnenrand. 
 
    „He, hallo. Jemand hier?“ Alson musste lange rufen, bis er die nötige Aufmerksamkeit erhielt. Ein kleiner Trupp Skelettkrieger auf Patrouille. Er winkte hektisch. „Ihr glaubt nicht, was passiert ist.“ 
 
    Genau so hektisch, wie er gewunken hatte, zog er nun den Wassereimer aus dem Brunnen, griff hinein, tauchte die Maus ein und holte sie wieder heraus, um sie gut sichtbar auf den Brunnenrand zu legen. „Hier“, rief er und hob die nasse tote Maus hoch. Und dann erzählte er eine Geschichte über eine ganze Rotte Mäuse, die in wilder Flucht auf den Brunnen zugelaufen waren, die Steinfassung hinauf, und sich dann ohne zu zögern in den Brunnen gestürzt hatten. „Wenn ich nicht wüsste, dass es unmöglich wäre, würde ich behaupten, die Tiere waren so entsetzt, dass sie den Tod gewählt haben, um Schlimmerem zu entgehen. So etwas habe ich noch nie gesehen.“ 
 
    Der Truppführer kratzte sich am Kinn. Er wusste nicht, was er davon halten sollte. 
 
    „Was interessiert uns der Selbstmord von Mäusen“, flüsterte ein Soldat ärgerlich. „Es ist Dienstende und ich will mein Frühstück.“ 
 
    Die Stimme war in der frühmorgendlichen Stille zu laut gewesen, um ungehört zu bleiben und Alson sagte mit viel Nachdruck in der Stimme: „Dann hoffe ich, Ihr habt noch genügend Wasser von gestern. Denn ein Brunnen, in dem tote Tiere herumschwimmen, ist vergiftet. Wir müssen ihn schließen und dafür sorgen, dass sich niemand mehr aus ihm bedient, bis das Wasser sich selbst gereinigt hat. Und das kann einige Zeit dauern.“ 
 
    Der Truppführer nickte bedächtig. 
 
    „Und wo sollen wir unser Wasser herbekommen?“, beschwerte sich ein Soldat. 
 
    „Es gibt einen Fluss. Es ist ein ordentliches Stück Weg, aber wenn wir den Transport sogleich beginnen, können wir die Schwierigkeiten klein halten. Alles, was wir brauchen, ist ein Wagen, ein Fahrer und einige Fässer. Es müssen ja nicht nur die Soldaten, sondern auch die Menschen des Dorfes versorgt werden.“ 
 
    „Ich muss Meldung machen“, sagte der Truppführer. „Ihr, Alson, bleibt hier und haltet die Dorfbevölkerung davon ab, das Wasser zu trinken. Auf Euch werden sie hören. Zwei Mann bleiben hier und halten Wache. Du und du! Die anderen zurück zu den Zelten.“ 
 
      
 
    Es dauerte einige Zeit, bis etwas geschah. Mehr und mehr Menschen versammelten sich um den Brunnen. Alson erzählte seine Geschichte ein zweites, drittes und viertes Mal. Als Sono endlich kam, wusste Alson nicht mehr, wie oft er sie bereits erzählt hatte. Mittlerweile gab es bereits mehrere Fassungen, denn auch unter den Dorffrauen wurde die Geschichte weiterzählt und immer mehr ausgeschmückt. Sono warf den Eimer in den Brunnen, zog ihn wieder hoch und roch an dem Wasser. 
 
    „Es riecht anders als gestern. Deckt den Brunnen mit einem Holzdeckel ab, damit niemand aus ihm Wasser schöpft. In sieben Tagen öffnen wir ihn wieder. Mit etwas Glück hat er sich dann gereinigt. Sind ja nur ein paar Mäuse. Brunnenvergifter werfen meist einen ganzen Hammel hinein. Da dauert es länger.“ 
 
      
 
    Der vergiftete Brunnen war Tagesgespräch. Kilias ordnete an, das Wasser aus dem Fluss zu holen und es an Soldaten und Dorfbevölkerung zu verteilen. So war einige Tage lang für Aufregung gesorgt, aber bald spielte sich die neue Routine ein. 
 
      
 
    Alson durchquerte den Saal des Rates und klopfte an Kilias‘ Tür. Nachdem er dazu aufgefordert worden war, betrat er den Raum, in dem einmal Ochtnin-Tan seine Amtsgeschäfte geführt hatte. „Ich habe eine Idee“, sagte er. „Und ich möchte wissen, was Ihr davon haltet.“ 
 
    Und dann führte er aus, wie verletzlich ein Dorf ist, wenn der einzige Brunnen ausfällt, zumal dieser Brunnen ohnehin nicht genug Wasser für das ganze Dorf geliefert hatte, nachdem er auch noch Wasser für die Soldaten bereitstellen musste. Es wäre daher angebracht, außerhalb des Dorfes neue Brunnen zu graben, sie gut zu befestigen und das Wasser von den Brunnen bis zum Dorf zu leiten. 
 
    „Ihr meint, es müsste nicht geholt werden?“ 
 
    „Genau das“, sagte Alson und erklärte, wie er sich das vorstellte. „Dann hätten auch die Soldaten ihr eigenes Wasser, das sie mit niemandem teilen müssten und das auch niemand aus Versehen verschmutzen könnte. Außer den Soldaten selbst.“ Alson lächelte bei seinem Scherz. „Und wir hätten genug Wasser, um auch einige Felder damit zu bewässern. Wir wären dann nicht mehr davon abhängig, ob uns der Himmel Regen schickt. Wir könnten selbst mehr ernten und müssten weniger Nahrung einkaufen. Allerdings wären wir nicht bereits morgen damit fertig. Aber wenn Eure Soldaten bei den Bauarbeiten mithelfen - ich denke da vor allem an den Transport von Steinen, die wir nicht in der Nähe finden können –, dann würde es schneller gehen. Und wäre es nicht auch wünschenswert, wenn Eure Soldaten und die Leute Mittelpunkts etwas gemeinsam erbauen würden, das allen zugute kommt und worauf sie stolz sein könnten?“ 
 
    „Ich werde es mir durch den Kopf gehen lassen“, sagte der Befehlshaber der Drachenkinder, „und Euch meine Entscheidung wissen lassen.“ 
 
    Alson kehrte zufrieden in sein Zimmer zurück. 
 
      
 
      
 
      
 
   


  
 

 Djott auf der Suche nach der Macht der Drachen 
 
      
 
    Djott verschmolz mit dem Dunkel. Einige letzte Laute von dort, wo er aufgebrochen war, eilten ihm noch nach. Er hörte o’Was Stimme. Auch Ochtnin-Tan sagte noch etwas. Dann Worte der Fremden, die er bereits nicht mehr verstand. „Stimmen der Vergangenheit“, sagte er sich und richtete seine Aufmerksamkeit auf den Weg, der vor ihm lag. „Sohn der Drachen“, flüsterte er. „Sei wachsam. Jetzt kommt Djott, um dir dein Wissen zu stehlen.“ 
 
    Djott sah in der Nacht so gut oder schlecht wie alle anderen Menschen auch. Aber jetzt, inmitten eines Dunkels, das alle Dinge schwärzte und den Tag zur Nacht machte, stellte er erneut fest, dass das Drachendunkel nicht das Dunkel der Nacht war. Wie damals, als er über die Bordwand ins tiefe Wasser geschaut und in ihm einen Foss gesehen hatte, der ihr Schiff umkreiste. Die Nacht war eine Welt ohne Licht. Aber das Drachendunkel besaß einen Körper. Genau wie ein Nebel. Und für einen Mann des Sumpfes barg der Nebel keinen Schrecken. Wie sollte er sich da vor dem Dunkel fürchten? Im Sumpf bestimmte der Untergrund den Weg. Im Dunkel war es sein Gefühl und das Pulsieren des Nachtsterns. Dort lag sein Ziel. Von dort mussten die Skelettkrieger gekommen sein. Doch der Nachtstern floh während des Tages vor der Sonne. Und die Sonne konnte ihm keine Hilfe sein, wenn das Drachendunkel herrschte. Doch hinter dem Dunkel würde er einem Kurs folgen, der sich aus der Richtung und der Höhe der Sonne ergab. Und der Farbe des Lichts. 
 
    Als er das Dunkel durchschritten hatte, begrüßte er den Tag und fiel in einen Wolfstrab. Er hatte es eilig, denn die Sorge um Faaah trieb ihn an. „Faaah, sprich mit mir“, dachte er. Erleichtert glaubte er eine Bewegung auf seinem Rücken zu spüren, aber sein Schwert schwieg. 
 
    Er lief Tag für Tag, gönnte sich nur kurze Pausen während der Nacht und unterbrach seine Hast nur, wenn er in die Nähe schlafender oder sich versteckender Vögel kam. Seine Beute verzehrte er, während er lief. Erst als er eine der Küstenstädte vor Augen hatte, gönnte er sich eine längere Ruhepause. Faaah umwickelte er mit einer Decke. „Damit du es warm hast und dich niemand erkennt, mein Freund.“ Dann hüllte er auch seinen Knochendolch in ein Tuch. Immer gab es irgendwo ein scharfes Augenpaar, das zu viel sah. Die Vorsicht war nun sein Begleiter und ersetzte Ungestüm und jene Rücksichtslosigkeit, die ihn in der Vergangenheit so oft ausgezeichnet hatte. 
 
    Die Stadt betrat er erst gegen Mittag und verbrachte die Zeit bis zum Abend damit, sich einen ersten Eindruck zu machen. Sie war eine Küstenstadt mit einem prächtigen Haus des Rates, Palästen der Reichen und einem großen und einem kleinen Hafen, damit sich Handelsschiffe und Fischerboote nicht in den Weg gerieten. Neu für ihn waren die vielen Patrouillen in den Straßen. Aber außer ihm schien sich niemand daran zu stören. Als sich die Sonne der Meeresoberfläche näherte, steuerte er das Viertel der Hafenspelunken an, in denen auch die Seeleute nächtigten, wenn sie ohne Schiff und Heuer waren. 
 
    Er stieß die Tür auf und wäre am liebsten sofort wieder umgekehrt, wenn seine Körpergröße nicht bereits zu viele Blicke eingefangen hätte. Der Raum war gut gefüllt, auch wenn noch ein paar vereinzelte Sitzplätze frei waren. Aber die Gäste an den Langtischen waren nicht nur Seeleute, sondern es waren auch Skelettkrieger darunter. Bewaffnet und in ihren typischen Knochenharnischen. Lediglich ihre Gesichtsbemalung wies deutliche Spuren eines langen Tages auf und hätte dringend aufgefrischt werden müssen. Und die wenigen freien Plätze waren ausschließlich an ihren Tischen zu finden. 
 
    Djott wollte nicht mehr auffallen, als unbedingt nötig war. Also trat er ein. „Ist es erlaubt?“, fragte er einen der Krieger. 
 
    „Bist wohl kein Seemann.“ 
 
    Djott schüttelte den Kopf. „Warum fragst?“ 
 
    „Die bleiben lieber unter sich.“ 
 
    Djott setzte sich. „Reise lieber über Land. Das schwankt nicht so.“ 
 
    „Da bist du gut beraten. Woher kommst?“ 
 
    „Land der Mittagssonne.“ 
 
    „Dahin ziehen wir demnächst. Wie ist es da so?“ 
 
    „Wie hier, nur heißer und alles etwas armseliger.“ 
 
    „Habe ich befürchtet. Aber Leute wie wir können es sich nicht aussuchen. Das ist aber auch der einzige Nachteil an unserem Beruf.“ 
 
    „Du liebst den Kampf?“ Djott versuchte Verwunderung und Anerkennung in seinen Blick zu legen, war dabei aber nicht sonderlich erfolgreich. 
 
    „Bist du verrückt? Ich hasse ihn wie jeder von uns. Aber mir den Rücken auf den Feldern kaputt zu bücken, hasse ich noch mehr.“ 
 
    „Erzähl. Klingt so, als hättest du eine kluge Entscheidung getroffen.“ 
 
    „Das kannst du laut sagen. Ich bin der dritte Sohn eines armen Bauern. War immer hungrig, nie ganz satt. Die Mädchen schauten meinen älteren Brüdern hinterher und über mich hinweg. Und als ich dann hörte, dass der Sohn der Drachen Leute suchte, die ihm helfen sollten, Recht und Ordnung in seinem Reich aufrechtzuerhalten, brauchte ich nicht lange zu überlegen.“ 
 
    „Aber du wirst für ihn in den Kampf ziehen. Und ich glaube, das Kämpfen mit der Waffe muss einem liegen. Sonst lebt man nicht lange, habe ich gehört.“ 
 
    „Mag sein, aber ich bin nicht erst seit gestern dabei und habe noch nie kämpfen müssen. Ich kämpfe immer nur gegen unseren Schinder von Ausbilder oder gegen meine Kameraden.“ 
 
    Djott lachte ungläubig. „Und ich dachte immer, ihr zögt durchs Land und würdet eine Stadt nach der anderen und ein Dorf nach dem anderen erobern.“ 
 
    Jetzt war es der Krieger, der lachte, als er sagte: „Das tun wir auch. Wir erobern Städte. Wir reiten hinein, warten ein wenig und nehmen die Stadt dann in Besitz. Es geht ganz einfach.“ 
 
    Djott schwieg für einen Moment. Mittelpunkt musste ein ganz besonderer Fall gewesen sein und er fragte sich, ob die Anführer das gewusst hatten, als sie dort einritten. Er setzte ein breites Grinsen auf und sagte: „Wir aus der Mittagssonne warten also noch auf unsere Eroberung, neija? Auch wenn es wohl eher eine sanfte Umarmung ist, wenn ich deine Worte so höre. Aber was macht ihr, wenn ein Ort Widerstand leistet?“ 
 
    Der Skelettkrieger grinste zurück. „Widerstand bin ich bisher noch nie begegnet.“ 
 
    „Hast du schon mal von einem Dorf gehört, das Mittelpunkt heißt?“ 
 
    Der Krieger schüttelte den Kopf. „Dein Heimatdorf?“ 
 
    Djott winkte ab. „Nicht doch. Ich bin ein Mann der Sümpfe. Und darauf wollen wir trinken.“ Er bestellte beim Wirt einen neuen Krug Rauschwein. Als ein dralles Mädchen ihm den Krug auf den Tisch knallte, dass es spritzte, und er ihr ein paar Münzen in die Weinpfützen warf, sagte er: „Trinken wir auf die Übermacht der Skelettkrieger. Mögen sie noch viele Orte erobern, wenn dabei so wenig Blut fließt.“ Und dann nach einer Pause, die der Wein benötigte, um die Kehle hinunterzufließen: „Ich hatte mir das aufregender vorgestellt. Reitet er nie mit euch?“ 
 
    „Wer?“ 
 
    „Na, wer schon. Der Sohn der Drachen.“ 
 
    Der Krieger verschluckte sich, spuckte seinen Wein quer über den Tisch, brüllte los, wandte sich von Djott ab und rief seinen Kameraden zu: „He, ich habe hier einen Spaßmacher neben mir sitzen. Er fragt, ob der Sohn der Drachen mit uns reitet.“ Und röhrte noch einmal hinterher. Dieses Mal in das aufbrandende Gelächter seiner Kameraden hinein, und Djott fragte sich, was daran so lustig war. Die Antwort erhielt er, nachdem die Gruppe sich wieder beruhigt hatte, denn da beugte sich der Krieger vertraulich zu ihm herüber und flüsterte: „Soll ich dir ein ganz großes Geheimnis verraten?“ Und ohne Djotts Antwort abzuwarten, redete er gleich weiter. „Ich glaube, den Sohn der Drachen gibt es gar nicht. Er ist nur eine Geschichte. Verstehst du? Nur eine verflucht gut ausgedachte Geschichte.“ 
 
    Der Krieger nahm einen weiteren tiefen Schluck. „Und wenn alle zusammen an solch eine Geschichte glauben, dann ist sie so gut wie wahr. Aber mich können sie nicht täuschen. Mich nicht.“ Er rülpste noch einmal und verstummte dann. Er hatte alles gesagt, was für diesen Tag zu sagen war. Jetzt ging es nur noch ums Trinken. 
 
    Als Djott keine Antworten mehr auf seine Fragen bekam, schlug er dem Soldaten zum Abschied auf die Schulter, begab sich zum Wirt und mietete einen Schlafplatz für die Nacht. Als er dem Wirt gegenüber seine Frage nach dem Obersten der Stadt wiederholte, dem Mann, der hier das Sagen und das letzte Wort hatte, erntete er nur einen verwunderten Blick. „Der Fischerkönig. Wer denn sonst.“ Den Namen und eine Wegbeschreibung zu dessen Haus lieferte der Wirt umgehend nach. Djott verabschiedete sich, und als er sich gerade anschickte, die Treppe emporzusteigen, wo unter dem Dach sein Lager auf ihn wartete, drehte er sich noch einmal um und fragte. „Wie heißt sie eigentlich? Diese Stadt, meine ich. In der du lebst, wohnst und arbeitest. 
 
    „Früchte des Meeres!“ 
 
    Djott sah ein Leuchten in dem Gesicht des schmuddeligen Wirts, so klar und rein, dass es all den Dreck, den Dunst von Wein und Gebranntem und die Ausdünstungen ungewaschener Leiber vergessen ließ. Dieser Gasthof mochte eine Spelunke sein. Aber der Wirt war stolz darauf, ein Bürger dieser Stadt zu sein. 
 
      
 
    Am nächsten Morgen verließ Djott die Früchte des Meeres und vergrub Faaah tief im lockeren Sand eines Strandwalls. Aus seinem Reisesack zog er einen Überwurf, unter dem er seinen Harnisch des Lichtes verbergen konnte. Seinen Dolch behielt er bei sich. So vorbereitet klopfte er am Abend an die Tür des Fischerkönigs. Er klopfte nur einmal und wartete dann geduldig. Manch einer wäre entmutigt gegangen, aber nicht Djott. Die Tür öffnete sich, als er gerade die Faust zu einem zweiten Klopfen hob. 
 
    Keine Begrüßung, ein verschlossenes Gesicht und nur das Heben einer Augenbraue zeigten an, dass der Bedienstete erwartete, etwas über Begehr und Anlass des späten Besuches zu erfahren. 
 
    „Ich bin Go-te“, sagte Djott. „Ich komme aus dem berühmten und weit entfernt liegenden Mittelpunkt, um den Früchten des Meeres und seinem Fischerkönig ein Angebot zu machen.“ 
 
    „Mittelpunkt? Was soll das sein? Ein Versammlungsort? Ein Ritualplatz? In wessen Mitte liegt dieser Punkt?“ 
 
    „Es ist eine Stadt im Hinterland, wo sonst keine Städte entstehen, sondern bestenfalls kleine Burgen dem Land etwas Sicherheit verleihen. Doch Mittelpunkt ist so glänzend, dass es keinen Schutz braucht.“ 
 
    „Wer schickt Euch?“ 
 
    „Das ist nicht für deine Ohren. Aber so viel kann ich sagen. Mittelpunkt ist das jüngste Mitglied im Bund der Drachen. Und jetzt sag nicht, dass du auch davon noch nie etwas gehört hast.“ 
 
    „Wartet.“ 
 
    Die Tür schloss sich, und Djott wappnete sich erneut mit Geduld. Doch dieses Mal ging es schneller. Die Tür öffnete sich erneut. Er wurde hereingebeten und gleich zu dem Herrn des Hauses geführt. Dort wiederholte er sein Sprüchlein vom strahlenden Mittelpunkt. Der Hausherr entließ seinen Diener und bat Djott sich zu setzen. 
 
    „Go-te ist ein seltsamer Name.“ 
 
    „Verzeiht, es ist kein Name oder wenn, dann nur einer, der kurzfristig angenommen wird. Jeder, der mit einer wichtigen Botschaft unterwegs ist, wird in Mittelpunkt Go-te genannt. Aber es ist auch mehr als nur eine Bezeichnung. Es ist ein geliehener Ehrentitel, den sein Träger behält, bis er mit einer Antwort zurückgekommen ist.“ 
 
    „Dann sagt, was Ihr zu sagen habt, damit ich mir ein Bild machen kann. Denn was für Mittelpunkt wichtig ist, muss es für die Früchte des Meeres noch lange nicht sein.“ 
 
    „Mittelpunkt bietet den Früchten des Meeres eine Blutsfreundschaft an. Diese beinhaltet das Versprechen einer besonderen Gefälligkeit, fordert aber auch eine solche, liefert Waren und Dienstfertigkeiten besonderer Art zu günstigeren Preisen, als es sie anderen zukommen lässt und fordert dafür nur eine Tafel am oder vor dem Haus des Rates, auf dem auf die Freundschaft zwischen den beiden Städten hingewiesen wird.“ 
 
    Djott fühlte, wie ihm erste Schweißtropfen den Rücken hinunterliefen. Das war nicht seine Sprache, in der er hier redete. So sprachen vielleicht o’Wa oder Ochtnin-Tan, aber nicht Djott der Idiot. Selbst dann nicht, wenn er schon lange kein Idiot mehr war. Auch Alson sprach anders und Liff. Die redete lieber einfach und direkt. So wie es ihre Art war. Liff? Was bei allen Mächten unter der Sonne suchte dieser Name jetzt hier in seinen Gedanken? 
 
    Der Fischerkönig schnitt Djotts abschweifende Gedanken kurzerhand ab, als er sagte: „Ich sehe nicht, was die Früchte des Meeres von dieser Blutsfreundschaft gewinnen könnten. Auch kann ich weder etwas versprechen noch entscheiden. Eine Tafel am Haus des Rates ist zwar nur eine kleine Leistung, über die viel Aufhebens zu machen, es nicht lohnt. Aber es ist eine Angelegenheit des ganzen Rates und nicht meine allein und kann daher auch nur vom Rat entschieden werden. Sagt mir lieber, um welche Waren es sich handelt und was Ihr unter Dienstfertigkeiten versteht.“ 
 
    Djott hatte das Gefühl, mit dem falschen Mann zu sprechen. Nichts in der Person des Fischerkönigs wies darauf hin, dass er etwas mit Drachenmagie zu tun haben könnte, geschweige denn mit dem Sohn der Drachen. Die Aura war blass, schmaler und durchsichtiger als die eines Robenträgers. Und Djott war sich sicher, die beiden unter ihren roten Kapuzen, die die Skelettkrieger in Mittelpunkt kommandiert hatten, waren ganz bestimmt nicht so bedeutend wie jemand, der eine Küstenstadt befehligte. 
 
    „Wir handeln mit Knochen.“ 
 
    „Das tun wir auch.“ 
 
    „Aber wir handeln mit den richtigen Knochen.“ 
 
    Achselzucken. Der Fischerkönig schien nicht an Knochen interessiert zu sein. Djott glaubte nicht, dass dessen Gleichgültigkeit nur vorgetäuscht war. 
 
    „In Mittelpunkt gibt es einen fähigen Zeichenwerfer, der weit in die Zukunft blicken kann.“ Djott verschluckte sich beinahe an seiner eigenen Lüge. Bislang zeigten ihm seine beiden Knochen nur ihre leeren Seiten und seine Versuche mit anderen Zeichenträgern waren zwar erfolgreicher, aber von einer Meisterschaft war er weit entfernt. Doch das würde dem Fischerkönig nicht auf die Nase binden. 
 
    „Wir haben eigene Zeichenwerfer in dieser Stadt. Jeder Skelettkrieger wirft die Zeichen. Auch deren Vorgesetzte folgen dem Ruf des Schicksals beinahe täglich. Und wer die Zeichen nicht werfen und dennoch sein Schicksal kennenlernen möchte, braucht nur einen der Freunde des Dunkels zu fragen. Und er bekommt bereitwillig Auskunft.“ 
 
    Djott atmete erleichtert aus und hoffte in demselben Augenblick, dass der Fischerkönig dieses Zeichen übersah. Er hatte gar nicht gemerkt, dass er seinen Atem angehalten hatte, und die Luft nur deshalb ausgestoßen, um erneut einatmen zu können, weil sein Körper protestierte. Diese endlose Rederei war nicht sein Ding. Egal. Jetzt wusste er jedenfalls: Die Kinder des Drachen waren Zeichenwerfer und der Fischerkönig gehörte offensichtlich nicht dazu. 
 
    „Sie werden sich freuen zu erfahren, dass wir da eine Gemeinsamkeit haben“, sagte Djott freundlich. „Aber es gibt noch mehr, dessen wir uns rühmen können. So ist es unter der Führung zweier roter Roben uns gelungen, die Lichtkrieger aus Mittelpunkt zu vertreiben. Das verrät Euch etwas über unsere Wehrhaftigkeit.“ 
 
    Der Fischerkönig schüttelte leicht den Kopf. „Ich will Euch etwas sagen, Go-te. Ich weiß nicht, was ich von Eurem Angebot halten soll, aber es scheint so viele Dinge unserer schönen Stadt zu betreffen, dass ich dem Rat davon berichten werde. Wo kann ich Euch erreichen?“ 
 
    „Ich bin erst gestern in Früchte des Meeres angekommen und habe im erstbesten Gasthof genächtigt. Habt Ihr einen Vorschlag für mich, wo ich gut unterkommen kann? Berücksichtigt aber bitte, dass ich nur mit begrenzten Mitteln ausgestattet bin und die Entscheidung eines Rates manchmal auf sich warten lässt.“ 
 
    Der Fischerkönig zeigte ein verständnisvolles Lächeln, nannte ihm eine Adresse und rief einen Bediensteten, der Djott begleiten sollte. Die Audienz war beendet und Djott entlassen. 
 
    Der Gasthof war prächtig und Djott überschlug Anzahl und Wert seiner Münzen. Es sah nicht gut aus, bis der Bedienstete zum Wirt sagte: „Dieser Mann ist ein besonderer Gast.“ Und fort war er. 
 
    Djott fragte, was „ein besonderer Gast“ bedeutete, und der Wirt erklärte ihm mit säuerlichem Gesicht, dass er für die Unterkunft nichts zu bezahlen hätte. Nur für die Mahlzeiten. Djott beschloss sofort, jedes Mal erst nach dem Preis zu fragen, bevor er sich etwas zu essen bestellte. 
 
      
 
    Er musste nicht lange warten. Eines Abends kam ein Bote und forderte ihn auf, sich am nächsten Morgen beim Rat der Stadt einzufinden. Er solle vor den Toren des Saales warten, hieß es. Dort würde er aufgerufen werden, wenn seine Angelegenheit an der Reihe war. Auf Djotts Nachfrage, ob es nicht etwas genauer ginge, weil er keine Lust habe, den halben Tag untätig herumzusitzen, bekam er zu hören: „Möglichst früh, weil der Rat niemals ankündigt, wann er was zu tun gedenkt.“ 
 
    Diese Antwort stimmte ihn nachdenklich, denn das klang nach Durcheinander und er fragte sich, wem so ein Durcheinander half. Entweder wurden die wichtigen Entscheidungen außerhalb des Rates gefällt, oder der Rat hütete seine Geheimnisse sehr gut. Egal, er würde sehen, was geschah. 
 
      
 
    Als Djott aufgerufen wurde, betrat er den Saal des Rates mit den respektvollen Schritten eines Fremden und verbeugte sich höflich. Wer saß wo und wer hatte das Sagen? Schnell ließ er einen Blick über die Ratsmitglieder gleiten. Der Fischerkönig hoch oben auf dem Podest. Etwas müde, etwas gelangweilt, der Erste Mann des Rates. Nein, kein Erster. Denn hinter ihm stand jemand in einer dunkelroten Robe, dessen Gesicht unter der weiten Kapuze verschwand. Der hätte ein Ratgeber sein können, hätte er dem Fischerkönig nicht so nah gestanden, dass ihre Kleidung sich berührte und er dem Fischerkönig über die Schulter blickte. Also kein Ratgeber, sondern ein Aufpasser. Und ein Aufpasser hatte immer einen eigenen Herrn. 
 
    Djott brauchte nicht lange zu suchen. Die übrigen Gesichter waren gefüllt von grämlicher Ausdruckslosigkeit und dem Wissen um die eigene Bedeutung. Bis auf einen Mann, der viel zu jung war, um bereits Ratsmitglied sein zu dürfen. Hager und blass saß er am linken Ende des Hufeisens. Er war der, auf den es ankam. „Du kannst alles vor mir verstecken, mein Freund“, dachte Djott belustigt, „aber nicht deine Aura.“ 
 
    Der Fischerkönig stellte Djotts Anliegen vor, erntete einige erstaunte Blicke, erhielt eine Gegenrede, wohl eher aus Gründen der Gewohnheit, als dass jemand etwas gegen die Verbindung von Mittelpunkt und Früchte des Meeres hatte, und teilte Djott sogleich das Einverständnis des Rates mit. 
 
    „Und damit zum nächsten Punkt. Es sei denn, jemand hätte unseren Überlegungen noch etwas hinzuzufügen“, sagte er. 
 
    Djott öffnete den Mund, um sich zu bedanken, aber der jüngere Ratsherr kam ihn zuvor: „Wenn der Hohe Rat es erlaubt, werde ich ein paar Vorschläge erarbeiten lassen, wie wir diese Absichtserklärung mit Inhalten füllen können. Und vielleicht habt Ihr, Go-te, heute noch Zeit, mit mir zu Abend zu speisen. Ich würde Euch dann bei Sonnenuntergang erwarten.“ 
 
    Bevor Djott etwas sagen konnte, wurde er von zwei Saaldienern vor die Tür komplimentiert. Er konnte gerade noch den einen am Arm halten, bevor der sich zurück in den Saal begab. 
 
    „Sag mir, wie heißt der Ratsherr, der mich soeben einlud, und wo befindet sich sein Haus?“ 
 
    „Nei-Beli. Jeder auf der Straße kann Euch sein Haus zeigen.“ Und husch verschwand auch der zweite Saaldiener wieder hinter der Tür, die mit einem dumpfen und satten Geräusch hinter ihm zufiel. 
 
      
 
    Pünktlich bei Sonnenuntergang stand Djott vor einem prachtvollen Haus. Es war das Haus einer großen Familie und er fragte sich, wer darin wohl  wohnte würde. Reich, von Einfluss, mit Dienstleuten und vielleicht sogar mit einigen Bewaffneten zu ihrem Schutz. Und doch, etwas sagte ihm, dass Nei-Beli dort ganz allein wohnte. Ohne eine Frau, ohne Kinder und ganz bestimmt ohne Eltern. Das hier war kein Haus des Reichtums. Es war ein Haus der Macht. Er gab sich einen Ruck und betätigte den Türklopfer. Jetzt würde er erfahren, was die Kinder des Drachen wussten und ob sie mehr konnten, als nur das Dunkel herbeizurufen. 
 
      
 
    Das Essen war großartig. Ausgewählte Speisen, gleich mehrere Weine, die der Gastgeber ausführlich beschrieb, bevor er sie zu kosten anbot. Und zu allem wurde zusätzlich Tee serviert. Um sich den Mund auszuspülen, um die Finger darin zu säubern und in besonders kleinen Trinkgefäßen auch, um ihn zu trinken. Den probierte er zuerst und nach seinen Erfahrungen mit Lugdarn umsichtig und gründlich. Da er nur eine einzige Pflanze schmeckte, nahm er beruhigt einen großen Schluck und verzichtete auf den Wein. Er brauchte einen klaren Kopf. 
 
    Nach dem Essen geleitete ihn der Gastgeber in einen separaten Raum, dessen Ausstattung schnell erkennen ließ, dass er den täglichen Mittelpunkt im Leben dieses Mannes bildete. Eine Mischung aus Arbeits- oder Studierzimmer mit einem mächtigen Hocker ohne Lehne vor einem Tisch, der mit allerlei Gegenständen, darunter auch Schreibzeug, belegt war. Und auf der anderen Seite des Raumes ein zweiter Tisch, rund und von Gestellen umgeben, in denen Fischernetze hingen. Ein Platz, um konzentriert zu arbeiten, und ein zweiter, um mit anderen unbeobachtet vertrauliche Gespräche zu führen. Was brauchte ein Mann mehr, der eine Stadt regieren wollte? 
 
    Djott setzte sich in eines der Netze hinein und hatte das Gefühl, noch nie so bequem gesessen zu haben. Allerdings war es auch fast unmöglich, aus diesen merkwürdigen Sitzgelegenheiten schnell wieder herauszukommen. Gut möglich, dass genau das die Absicht seines Gastgebers war. 
 
    Nach mehr Tee und etwas belangloser Plauderei kam Nei-Beli schnell zur Sache. 
 
    „Was soll das mit den besonderen Beziehungen eines Dorfes im Hinterland zu einer Küstenstadt? Der Name Mittelpunkt ist etwas weiter bekannt, als es für ein gewöhnliches Dorf üblich ist. Aber es ist doch nichts anderes als ein weiteres Dorf, das sich gerade freiwillig unter die Obhut des Dunkels begeben hat. Warum also seid Ihr hier, Go-te? Wenn Ihr überhaupt so heißt.“ 
 
    Djott fasste sich schnell. „Als ich Mittelpunkt verließ, war es noch unabhängig. Alson, der dieses Dorf führte, lag allerdings krank danieder, sodass von einer wirklichen Führung keine Rede sein konnte. Ich freute mich später zu hören, dass auch dieser Ort sich in der Zwischenzeit richtig entschieden hatte. Und warum ich hier bin? Nichts ist leichter zu beantworten als diese Frage. Ich brauche Hilfe. Oder besser gesagt eine kundige Anleitung.“ 
 
    „Von wem, worin, wofür? Antwortet kurz und knapp, ich habe nicht viel Zeit.“ 
 
    „Von wem? Von jemandem, der mit dem Dunkel spricht. Am besten von Drakson-Eigen selbst. Worin? In allen Angelegenheiten der Drachenmagie. Und wofür? Diese Antwort wird ein wenig länger brauchen, denn ich kenne sie selbst nicht so genau. Aber der Ruf des Drachensohns breitet sich schon längere Zeit in der Welt aus und erreicht jeden, der zu hören in der Lage ist. Also auch mich. Er rief mich und ich kam. Ich zog umher, bis ich Mittelpunkt fand, erkannte aber rasch, dass dieser Ort zwar eine besondere Bedeutung besaß, aber nicht mein Ziel sein konnte. Also zog ich weiter. Jetzt bin ich hier in Früchte des Meeres. Der Ruf wird drängender, weist mir aber keine andere Richtung als den Nachtstern. Und die Zeit eilt. Wohin soll ich gehen, möchte ich wissen. Und warum rufen mich die Drachen? Wenn es überhaupt jemanden gibt, der mir diese Frage beantworten kann. Und wenn mir jemand raten kann, dann wohl nur jemand, der bereits in den Diensten des Drachensohns steht. Und deshalb danke ich Euch noch einmal für diese Einladung und den angenehmen Abend, den ich bisher bei Euch verbringen durfte.“ 
 
    Wenn Nei-Beli von Djotts Antwort überrascht war, dann ließ er es sich nicht anmerken. „Hinter dem Fischerkönig stand jemand in der roten Robe eines Rufers des Dunkels“, sagte er. „Warum habt Ihr nicht ihn gefragt?“ 
 
    „Je mehr jemand weiß, desto wahrscheinlicher bekomme ich eine Antwort auf meine Fragen. Ich gehe lieber zu dem Herrn als zu seinem Diener.“ 
 
    Der Ratsherr hielt sich hervorragend. Nur schloss er die Lider für einen Wimpernschlag zu lange und er hätte sich auch nicht zurücklehnen dürfen. Vorgetäuschte Gelassenheit half bei den Unbedarften. Erfahrenen Augen verriet sie mehr als sie verdeckte. Und auch das anschließende Kopfschütteln half Nei-Beli nicht mehr. 
 
    „Was bringt Euch bloß auf die närrische Idee, dass ich mehr bin als ein Diener des Rates? Der Fischerkönig steht im Rang weit über mir und sein persönlicher Berater ist ein Rufer des Dunkels.“ 
 
    Das war eine gute Frage und gefährlich war sie noch dazu, weil Djott nicht verraten durfte, was eine Aura ihm über ihren Träger erzählte. Jetzt hätte er gern gewusst, ob sein Gegenüber die Kraft des Dunkels in anderen Menschen erspürte oder nicht. Konnte der Ratsherr Auren lesen oder sah er sie nicht? Und wie hoch stand er unter den Kindern des Drachen, wie nah an der Quelle des Wissens? Oder war er nur hier, weil er wusste, wie eine Stadt zu regieren war? o’Wa hätte gewusst, wie er dieses Gespräch hätte weiterführen können. Aber Djott war nicht o’Wa und so zögerte er und seine Antwort war sehr vorsichtig und mehrdeutig. „Alle haben geredet, Ihr habt gehandelt.“ 
 
    „Ich bin ein Ratsherr, als solcher unterstütze ich den Fischerkönig und arbeite ihm zu, wie es ein guter Ratsherr tun sollte. Und ich bin der Jüngste in diesem erlesenen Kreis, der die Anerkennung der älteren erst noch gewinnen muss.“ 
 
    Djott schüttelte langsam, aber umso nachdrücklicher den Kopf. „Deren Anerkennung besitzt Ihr schon. Ich sah, dass der Fischerkönig nicht zum gesamten Rat in der gleichen Weise sprach. Und ich sah, dass der Ratgeber des Fischerkönigs die Richtung seines Kopfes ein wenig änderte, als der Fischerkönig sprach, und in Eure Richtung schaute. Ihr hingegen schenktet seinen Worten nur wenig Aufmerksamkeit.“ 
 
    „Ihr seid ein guter Beobachter, Go-te. Darf ich sagen: vielleicht zu gut? Aber lassen wir das. Ihr erzähltet dem Fischerkönig, dass es gute Zeichenwerfer in Mittelpunkt gibt. Zumindest berichtete er davon. Es gehört nicht viel Scharfsinn dazu, um zu verstehen, dass Ihr mit den guten Zeichenwerfern vor allem Euch selbst meintet. Tragt Ihr Eure Zeichen bei Euch?“ 
 
    Djott senkte zustimmend den Kopf und ließ auf diese Weise offen, ob er nur die Zeichen meinte oder die Annahme des Ratsherrn bestätigen wollte. 
 
    „Zeichenwerfer sind, wie jeder weiß, schreckliche Geheimniskrämer. Stets üben sie ihre Kunst in der Einsamkeit aus, weil sie fürchten, jemand könnte ihnen über die Schulter schauen. Und dabei wissen sie nicht, wie viel ihrer Kunst sie dadurch verschenken. Seid Ihr jemals auf die Idee gekommen, Eure Zeichen in einer größeren Gemeinschaft zu werfen. Zusammen mit einem anderen. Oder gar zu dritt, zu viert, zu vielen?“ 
 
    Djott musste das verneinen. 
 
    „Habt Ihr Mut? Dann lasst es uns gemeinsam tun. Hier und jetzt. Um die nahe Zukunft zu ergründen. Das Morgen und vielleicht noch das Übermorgen. Nicht eine Zeit, die noch weit entfernt liegt und Dinge betrifft, über das das Schicksal noch keine Entscheidung getroffen hat. Führt Ihr einen Satz Zeichen mit Euch, die zu Euch über die nahe Zukunft spricht?“ 
 
    Djott zog aus einer Tasche seines Überwurfs einen Beutel und breitete den Inhalt auf dem runden Tisch aus. Nei-Beli tat es ihm gleich. Dann legte sein Gastgeber einige dünne Knochen quer über den Tisch. Auf Djotts erstaunten Blick hin sagte er: „Wir wollen doch nicht, dass unsere Zeichenträger sich vermischen. Oder wollt Ihr es darauf ankommen lassen?“ 
 
    „Über solche Dinge musste ich bisher nie nachdenken“, gestand Djott und starrte hilflos auf Tisch, Zeichenträger und Zeichen gleichermaßen. „Atme, Djott“, sagte er zu sich. „Zeige keine Unruhe und kein übertriebenes Selbstbewusstsein. Sei ein Falter auf einem Baumstamm mit den Mustern einer Borke auf den Flügeln. Werde unsichtbar.“ Djott achtete nur darauf, dass sich der Rhythmus seines Atems nicht veränderte. Er ließ die Hände auf den Knien und widerstand der Versuchung, sich den dünnen Schweißfilm von der Stirn zu wischen. „Worauf bei allen Göttern habe ich mich hier eingelassen?“, fragte er sich. Nei-Beli hatte den Köder geschluckt, den er ihm mit dem Hinweis auf das Zeichenwerfen angeboten hatte. Und nun? Der Haken im Köder war spitz genug, um ihn festzuhalten. Aber völlig offen war nun, wer der Stärkere war. Fisch oder Fischer? Denn Nei-Beli hatte blitzschnell Spielfeld wie auch Regeln festgelegt. „Jetzt muss ich aufpassen. Mit den Augen und Ohren einer Steppenkatze, die sich in den Dunst und Nebel des Sumpfes verirrt hat. Und dieser Kerl, der mir da gegenübersitzt, kann dort noch etwas erkennen, wo ich bereits blind bin.“ Djott schaute wieder hoch und betrachtete die Aura seines Gastgebers. Doch die verriet ihm ebenso wenig wie die Gesichtszüge.  
 
    „Jeder wirft für sich“, sagte Nei-Beli. „Vielleicht nutzen wir später einmal eine gemeinsame Fläche.“ 
 
    „Dann lasst uns beginnen“, sagte Djott und nahm seine Knochenstücke, Steinchen, Holzplättchen und das, was er sonst noch so zusammengesammelt hatte, auf, verschloss es in seinen Händen, dass es aussah wie Samenkörner in einer zu großen Kapsel, und schüttelte die Hände. Als er sie öffnete, sprangen die Zeichenträger quer über den Tisch, blieben aber in der ihm zugeteilten Hälfte. Djott war erleichtert. 
 
    Nei-Beli hatte ebenfalls geworfen. Sein eigener Wurf interessierte ihn allerdings nicht im Geringsten. Er blickte nur auf Djotts Zeichen. Djott sah Anspannung im Gesicht seines Gastgebers, Neugier und dann – Enttäuschung und Ärger. 
 
    „Ihr seid kein Zeichenwerfer, Djott. Ihr macht mir etwas vor. Und solltet Ihr doch ein Zeichenwerfer sein, dann seid Ihr ein denkbar schlechter. Was wollt ihr mit diesem Sammelsurium erreichen? Steine und Holzstückchen. Sogar Borkenbruch habt Ihr darunter. Und mittendrin noch zwei Kristalle. Schöne Kristalle, das gestehe ich Euch zu, aber wisst Ihr nicht, dass Steine und Kristalle härter sind als Holz und Borke und diese früher oder später zu Staub zerreiben werden? Die Zeichenträger müssen sich gegenseitig respektieren. Sonst sind sie nichts wert. Wenn Ihr schon Baumborke benutzt, dann verzichtet auf die Steine und nehmt harten Samen oder wenigsten getrocknete Früchte.“ 
 
    Djott horchte in Nei-Belis Stimme hinein. Die Enttäuschung war echt und nicht nur gespielt, um ihn auf einen falschen Weg zu führen. Auch sein Rat in Form eines Vorwurfs klang gut gemeint und erschien sinnvoll. Vielleicht wäre er diesem Rat sogar gefolgt. An einem anderen Ort. Zu einer anderen Zeit. Und - wenn er nicht vorher Nachtschatten begegnet wäre. Denn diese Frau hatte ihm geraten, für die großen Fragen die ganze Welt um Rat zu fragen. Himmel und Erde, Gestein und Wasser, Pflanzen und Tiere, den Kristall und das Erz. Und auch ihr Ratschlag klang überzeugend. Aber beide konnten nicht Recht haben. Er würde sich um diesen Widerspruch kümmern müssen. Aber später. Nicht jetzt. Im Augenblick ging es um etwas anderes. Djott öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber kam nicht zu Wort. 
 
    „Und dann haben Eure Zeichen mit allen möglichen Dingen zu tun, aber nicht mit dem, worüber Ihr etwas erfahren wollt“, fuhr Nei-Beli fort. „Steine haben ein langes Leben und uralte Erinnerungen. Sie passen gut zu Kristall und poliertem Eisen, aber sprechen niemals über das Morgen. Und schon gar nicht über Dinge, die die Drachen betreffen. Entweder Ihr seid dümmer als der dämlichste Kerl, der mir jemals begegnet ist, oder Ihr macht mir etwas vor. Über Magie wollt Ihr etwas erfahren? Dann wählt Zeichenträger, die bereit sind, über Magie mit uns zu reden. Sonst ist diese Unterredung jetzt und hier beendet.“ 
 
    Djott fühlte sein Blut in den Kopf steigen. „Ruhig“, befahl er sich. Wie hätte er ahnen können, dass das Gespräch eine solche Wendung nahm? Wie hätte er wissen sollen, dass der Weg zur dunklen Magie über Runen, Glyphen, Knochen und Steine führen würde? Nachtschatten hatte von der Welt an sich, von Mächten und Kräften, von der Erinnerung belebter und unbelebter Natur gesprochen. Jetzt verstand er auch, warum sie und Nei-Beli sich widersprachen. Doch half ihm das nicht aus der Klemme, in der er steckte, denn vor ihm saß nicht seine Lehrerin, sondern ein Ratsmitglied und Gefolgsmann von dem Sohn der Drachen. Djott fasste einen kühnen Entschluss. 
 
    „Sind Holz und Borke zerrieben, kann man sie ersetzen. Aber ich sehe schon, dass Eure Bedenken tiefer reichen. Nehmt Eure Zeichenträger wieder auf. Wir werfen noch einmal.“ Djott zog einen weiteren Beutel aus seinem Überwurf. Klein war der und dunkel. In ihm befanden sich nur zwei Knochen. Er versteckte sie in seiner Faust und fügte sie den anderen Zeichenträgern hinzu. „Fertig?“, fragte er. 
 
    „Fertig!“, kam die Antwort und aus einem Spiel wurde plötzlich blutiger Ernst, ohne dass einer der beiden Männer hätte sagen können, warum sich plötzlich alles verändert hatte. 
 
    Die Zeichen flogen über den Tisch. Djotts Augen suchten den schwarzen Knochensplitter. Er zeigte tatsächlich etwas anderes als eine blank polierte leere Seite. Ihm zugewandt war das Zeichen des Herrschers über die Drachenmagie. Der rötliche Granit mit dem Zeichen für Heim und das verbogene Borkenstück einer alten Kiefer, das ihm ein altes Haus zeigte, lagen weit entfernt von dem schwarzen Splitter. Also konnte nicht er mit dem Herrscherzeichen gemeint sein. Und auch nicht Nei-Beli. Es sei denn, der hätte seine Heimat verlassen. Weit fort war also der, der die Drachenmagie beherrschte. Ein Stück Rippe vom Foss lag in der Nachbarschaft. Ein junger Bruder? Oder stand dieser Knochen für das Meer? Aber das Meer konnten sie durch die offenen Fenster rauschen hören. Gab es ihn also doch, den Sohn der Drachen. Genau, wie er es vermutet hatte. 
 
    „Einen interessanten Zeichenträger habt Ihr da“, ertönte eine Stimme, von der Djott für einen Moment nicht wusste, woher sie kam. So sehr hatten ihn seine Gedanken gefangen gehalten und so sehr hatte ihn diese eine Erkenntnis überrascht. Nicht nur, dass es außer ihm jemanden gab, der die Drachenmagie kannte. Nein. Die Tatsache, dass der Drachenknochen es ihm erst mitteilte, nachdem er unzählige Würfe lang geschwiegen hatte, war das Wunder. Und was sagte der Knochen des Titanen? Nicht viel. Die Sonne befand sich oben. Gut sichtbar, aber nicht auf der Fläche, die ihm zugewandt war. 
 
    In diesem Augenblick der Verwirrung griff eine fremde Hand nach dem Knochensplitter. Djott gelang es gerade noch, diese Hand zu packen. 
 
    „Bitte nicht berühren“, flüsterte er. „Sagt mir, was Ihr seht?“ 
 
    „Nicht viel“, antwortete Nei-Beli. „Ich schaue auf eine Kante zwischen zwei Flächen. Die eine ist nackt, die andere trägt ein Zeichen, das ich nicht kenne, weil es nicht den Traditionen folgt. Aber es gehört wenig Geschick dazu zu erkennen, dass es die Dunkelmagie beschreibt. Sagt es mir, wenn ich mich irre. Und jetzt lasst bitte meine Hand los.“ 
 
    Djott war erleichtert. Der Drache hatte sich versteckt und lag unten. Er beobachtete Nei-Belis Hände, bereit, jeden weiteren Versuch zu unterbinden, den Stein zu berühren. Und so nebenbei versucht er zu verstehen, was die Zeichen des Ratsherrn ihm verrieten. Der hatte nur Knochenstücke geworfen. Warum war ihm das nicht früher aufgefallen. Er kannte nur wenige der Zeichen, die die Oberflächen zierten und die, die er kannte, lagen abseits, als wollten sie deutlich machen, wie wenig sie mit der Zukunft zu tun hatten. Aber dafür verstand er etwas anderes, für das er keine Zeichen lesen können musste. Seine beiden Knochen, der des Titanen und der des Drachen, lagen ganz nahe an der Grenze zwischen den beiden Tischhälften. Selbst ein Narr hätte verstanden, was das bedeutete. „Eure Zukunft scheint sich für die meine zu interessieren“, sagte er so leichthin, als würde er mitteilen, dass auch morgen noch die Sonne schien. 
 
    „Wundert Euch das? Ihr habt einen Drachenknochen geworfen und niemand – hört Ihr – niemand ist befugt, einen Drachenknochen mit sich zu führen. Niemand außer dem Sohn der Drachen höchstpersönlich. Verkauft ihn mir, damit ich ihn an den Ort seiner Bestimmung weiterleiten kann. So wird es kein böses Blut zwischen uns geben. Und Ihr könnt sicher sein, ich zahle Euch einen sehr guten Preis dafür. Eine Stange Weichgold?“ 
 
    Djott streckte die Hand aus, um seine Zeichenträger einzusammeln und in den Beutel zurückzubefördern, als nun Nei-Beli seinen Arm packte. 
 
    „Wartet“, sagt er. „Nur damit Ihr es wisst. Dieser Splitter wird mein Haus nicht mit Euch gemeinsam verlassen. Verkauft ihn mir. Nennt mir Euren Preis. Oder schenkt ihn mir einfach und geht. Dann scheiden wir als Freunde. Es geht jetzt nur noch darum, ob ihr eine wunderschöne Zeit vor Euch habt, mit gutem Essen, einem bequemen Lager und vielen Wünschen, die Ihr Euch erfüllen könnt. Oder ob ich Euch einfach einsperren lasse. Die Stadt werdet Ihr ohnehin nicht mehr verlassen können, denn der Sohn der Drachen wird Euch fragen wollen, woher Ihr diesen Drachensplitter habt. Und damit erfüllt sich auch Euer Wunsch, ihm zu begegnen. “ 
 
    „Woher ich ihn habe, könnt Ihr ihm gern mitteilen. Er ist das Vermächtnis meines Vaters, Mentors, Freundes.“ Djott drehte seinen Arm aus dem Klammergriff, nahm seine beiden Knochen auf und ließ sie blitzschnell in seiner Kleidung verschwinden. „Und ich gebe ihn auch nicht her. Denn er ist mein Eigen.“ 
 
    Nei-Beli kniff die Augen zusammen bei Djotts vieldeutigen Worten. Dann schrie er etwas, das Djott nicht verstand, und sofort füllte sich das Zimmer mit einem schwarzen Dunst, der immer dichter wurde. Djott trat mit einem Bein gegen den schweren Tisch, warf das andere hoch und schaffte es auf diese Art, sich rückwärts aus seinem Hängesitz zu kugeln. Er rollte sich seitwärts über die Erde, richtete sich auf einem Knie auf und verhielt sich für einen Augenblick ganz still, um zu lauschen. Obwohl ihm das Blut in den Ohren dröhnte und die leisen Geräusche übertönte, hörte er doch Schritte. Die ersten eilig, die nächsten zögerlich. Nei-Beli! Djott stürzte zur Tür, riss sie auf und rollte erneut über den Boden, bis ein Beinpaar seine Bewegung stoppte. Djott griff zu, schlug in die Kniekehlen und zerrte am Bein, bis der Mann stürzte. Ob Diener oder Wache konnte er nicht erkennen. Und rasch bewegte er sich dorthin, wo niemand zu sein schien. Nach oben. 
 
    Das hatte er sich gedacht. Wer das Dunkel nicht rufen konnte, konnte auch nicht durch es hindurchsehen. Für Diener und Wachen war es undurchdringlich. Nur für ihn nicht und wohl auch nicht für Nei-Beli. Allerdings durfte er nicht darauf hoffen, dass irgendjemand in diesem Haus das Dunkel fürchtete. Die Furcht betraf immer nur die, denen das Drachendunkel nicht vertraut war. Doch was half ihm dieses Wissen? Nichts. 
 
    Djott wusste, wo die Tür zur Straße lag, aber zwischen ihm und dieser Tür befanden sich mehr Männer, als seine Gesundheit vertragen konnte. Töten würden sie ihn nicht, solange sie nicht wussten, woher er den Knochensplitter hatte, aber in ihre Hände fallen wollte er auch nicht. Und so kauerte er auf einem Treppenabsatz. Weg von der Wand und in einem ausreichenden Abstand vom Treppengeländer. 
 
    Drei Männer kamen von oben. Zwei tasteten sich am Geländer abwärts, der dritte nutzte die Wand, um sich zu orientieren. Djott rollte etwas zur Seite, ließ ersten den einen, dann die beiden anderen Männer passieren. Als der Weg frei war, stieg er ruhig und leise die Treppen empor. Viel sah auch er nicht, aber es reichte, sich zurechtzufinden. Ein Blick aus einem Fenster verriet ihm, dass das Dunkel mittlerweile auch aus dem Haus quoll, aber noch war es nicht stark genug, um alle Umrisse verschwinden zu lassen. Und um das ganze Haus waren Wachen postiert. Eine Flucht war unmöglich. Wirklich unmöglich? 
 
    Djott wusste zwar nicht, wie man das Dunkel rief, aber er wusste, dass man es sich herbeiwünschen konnte, was beinahe dasselbe war. Es würde sich nicht zu Wällen hochtürmen, sondern in der Form kommen, die es selbst gewählt hatte, aber das war Djott gleichgültig. Und so wünschte er sich das Dunkel herbei mit derselben Kraft, mit der eine Mutter sich nach ihrem Kind sehnte, mit dem gleichen Fieber, mit dem sich zwei Liebende füreinander verzehrten, und mit der Entschlossenheit, mit der sich ein Regentropfen aus einer Gewitterwolke auf die Erde stürzte. „Foss sei Dank“, dachte Djott, „dass du mich gelehrt hast zu wollen und wünschen.“ 
 
    Er konnte die Schwärze im Haus nicht verstärken, sie nicht dazu bringen, durch Tür- und Fensterritzen zu kriechen und auch alles um das Haus herum völlig zu verdunkeln. Seine Schwärze trieb von außen heran. Wolken, vom Wind getrieben und schwarzer Dunst aus einer stöhnenden Erde. Die Sonne fror, machte sich klein und versteckte sich. Djott öffnete ein Fenster, schaute erneut hinaus. Achten musste er nur auf Nei-Beli. Aber der würde nun wahrscheinlich mit seinen Leuten das Haus durchsuchen. Er musste verschwinden, bevor der Rufer des Dunkels die oberen Räume betrat. 
 
    Djott schwang beide Beine aus dem Fenster und sprang. Er traf die Schulter eines Wachtpostens, der mit einem Ächzen zu Boden ging, schlug noch einmal zu, um jeden Alarmschrei zu verhindern, und kauerte sich an die Hauswand. Es war keine weitere Wache mehr in unmittelbarer Nähe. Er stand auf und bewegte sich mit eiligen Schritten in die Mitte der Straße. Dort blieb er erneut stehen, um zu sehen, wo sich überall Wachen und sonstige scharfe Augen postiert hatten. Die Straßen selbst waren frei. Besetzt waren nur die Kreuzungen. Das war klug, und einen Blinden hätten die Skelettkrieger auf diese Art aufhalten können, aber nicht ihn. Aber noch war die Zeit der Flucht nicht gekommen, denn er musste damit rechnen, dass auch um die Stadt herum Wachtposten standen. Sie würden ihn jagen, sobald er den Kreis des Dunkels verließ. Und so blieb er mitten auf der Straße stehen, wartete und wünschte sich noch mehr Dunkelheit heran. Sie kam, doch es war eine langsame Angelegenheit, und am Ende halfen ihm der Wind und die Müdigkeit einer sinkenden Sonne. Jetzt musste er nur noch warten, bis sich das Drachendunkel mit der Schwärze der Nacht verband und niemand würde ihn mehr aufhalten können. 
 
      
 
    Als man in Früchte des Meeres feststellen musste, dass Go-te entkommen war, erhob sich ein Geräusch in der Stadt, das zu einem Sturm anschwoll und allein aus einem Gewirr von Stimmen bestand. Es wuchs schnell an und wurde immer stärker, bis die erste kleine Gruppe von Skelettkriegern auf ihren Pferden davonpreschte. Der ersten Gruppe folgte eine zweite und das Getöse wurde erst wieder erträglich, als alle Gruppen unterwegs waren und sich überall hin verteilten. Die Stadt wurde ruhig, aber dafür erbebte das Land um sie herum. 
 
    Die Jagd auf Djott war eröffnet, lange bevor Drakson-Eigen von dem Mann hörte, der den Splitter eines Drachenknochens besitzen sollte. Und als die Kunde endlich zu ihm drang, ließ er alle Bemühungen, diesen Mann zu fangen, verdoppeln und verdreifachen, denn wie konnte es sein, dass ein Mensch den Splitter eines Drachenknochens besaß, wenn Drachenknochen doch niemals brachen? Das war das eigentliche Geheimnis. 
 
      
 
      
 
      
 
   


  
 

 Der Widerstand organisiert sich 
 
      
 
    „Was nun?“, fragte Ochtnin-Tan, als er zusammen mit o’Wa Mittelpunkt verließ. 
 
    „Wir müssen alles tun, um die Macht der Kinder des Drachen zu brechen. Nur ...“ 
 
    „Nur?“ 
 
    o’Wa zögerte und ließ sich viel Zeit mit seiner Antwort. „Wir können nicht zu zweit gegen ein ganzes Land kämpfen, von dem wir noch nicht einmal wissen, wie groß es ist. Und wir brauchen es erst gar nicht zu versuchen, ohne uns der Unterstützung durch die Menschen sicher zu sein, die in diesem Land leben. Doch wie sollen wir die gewinnen, wenn sie das Dunkel mehr fürchten als alles andere? Deshalb schlage ich vor, wir suchen und finden den Sohn der Drachen, schlagen ihn tot und verschwinden schnell wieder. Und dann warten wir in aller Ruhe, dass sich seine Nachfolger im Kampf um die Herrschaft gegenseitig zerfleischen. Ist das nicht eine großartige Idee, mein Freund?“ 
 
    Ein bitterer Scherz, geboren aus einem Gefühl von Hilf- und Hoffnungslosigkeit. 
 
    Ochtnin-Tan schwieg, aber in seinem Gesicht arbeitete es. „Ich weiß nicht“, sagte er endlich. „Einen Menschen ermorden, um dessen Herrschaft zu beenden? So einer wie dieser Drakson-Eigen gehört vor ein ordentliches Gericht.“ 
 
    „Ihr habt wie immer völlig Recht, Ochtnin-Tan“, sagte o’Wa und nickte noch dazu, um keinen Zweifel an seiner Meinung aufkommen zu lassen. „Man sollte kein Verbrechen durch ein anderes Verbrechen beenden.“ Er seufzte laut und vernehmlich. Aber nicht über die Ausweglosigkeit der Situation, sondern über seinen Begleiter. Was sollte er mit einem Mann anfangen, der selbst Narreteien ernst nahm, wenn man sie nur ernst genug vortrug? Sollte er ihm jetzt erklären, dass er gescherzt hatte? Ochtnin würde es nicht verstehen. Und dass es völlig unmöglich war, Drakson-Eigen inmitten seiner eigenen Leute umzubringen? Abgesehen davon, dass sie gar nicht wussten, wie sie ihn finden sollten. Zwar redete jeder von ihm, aber niemand hatte ihn je gesehen. Und selbst wenn sie ihn fanden, war immer noch nicht gesagt, dass es auch gelang, in seine Nähe zu kommen. Was tun, wenn er sich hinter einem Schutzwall des Dunkels verbarg, und wie konnten sie herausfinden, wie groß seine Macht wirklich war? Viel zu viele Fragen und nirgendwo die dazugehörigen Antworten. Und Ochtnin-Tan sprach davon, Drakson-Eigen vor ein Gericht zu stellen. 
 
    O’Wa schüttelte den Kopf. Sie wussten noch nicht einmal, wer dieser Mann überhaupt war. Wirklich ein Drachensohn oder jemand wie Djott, der von einem Drachen gerufen wurde und dessen Stimme mit sich herumtrug? Er war bereit, an viele merkwürdige Dinge zu glauben, aber nicht an zwei von der gleichen Sorte. Das ging ihm zu weit. Und so folgte ein Gedanke dem nächsten, bis er sich eingestehen musste, was er schon die ganze Zeit gewusst hatte. Es konnte keinen Plan gegen einen Feind geben, den man nicht kannte. Und das galt umso mehr, wenn dieser übermächtig war.  
 
    Ein Mensch, der ein Drache war. Drachen lebten nur noch in Legenden und Legenden erzählten von Wundern. Nicht von der Wirklichkeit. Wie Schwarzkralle ganz allein mit einem Fuß ein Tal in das Land pflügte, das sich anschließend mit Wasser füllte. Und alles nur, weil ihm sein Schlafplatz zu feucht geworden war und er einen Abfluss gebraucht hatte. Oder wie ein ganzer Schwarm Drachen Schuppen vom Himmel regnen ließ, die während des Fallens zu wirbelnden Schwertern wurden und alles zerschnitten, was kein Versteck fand. Und dann die Legende von Oermdarast, dem Erddrachen, der so lange schlief, bis die Welt ihn vergessen hatte. Und als er dann doch endlich erwachte, erhob sich ein Gebirge mit Wald darauf und Dörfern in dem Wald und Menschen, die in den Dörfern lebten. Und alles fiel vom Himmel herab, als Oermdarast abhob und davon flog. Drachenmagie war mehr als nur das Dunkel und Drachen waren einmal die Herren der Welt gewesen. Aber trotz alledem. Es war etwas Außerordentliches geschehen, was es noch nie zuvor gegeben hatte. Zum ersten Mal gab es Menschen auf der Erde, die das Dunkel rufen konnten. Das war etwas anderes, als ein Licht zu erwecken, das man in seinem Schwert mit sich herumtrug. Diese Rufer des Dunkels griffen in den Stoff ein, aus dem die Welt gewebt war. 
 
    „Wir müssen uns etwas einfallen lassen, was alle überrascht“, sagte o’Wa endlich. „Und dazu brauchen wir eine Idee und einen Plan. Und dieser Plan muss gut sein, mein Freund. Richtig gut.“ 
 
    Ochtnin schaute überrascht auf. o’Wa hatte so lange geschwiegen, dass er angenommen hatte, die Gedanken seines Freundes seien schon lange weitergewandert. Aber nein, sie hatten sich nicht weiterbewegt und wenn doch, dann höchstens im Kreis. 
 
    „Was ist mit Merwing oder Murk? Sie wissen viel und vielleicht kann die Gilde uns unterstützen. Mit Geld und vor allem mit Männern?“ 
 
    „Da habe ich wenig Hoffnung“, gab o’Wa zurück. „Sollten sie wirklich etwas wissen, haben sie es mir bisher nicht verraten. Aber wir sollten uns trotzdem nach Perle am Meer begeben. Und sei es nur, um alte Freunde wiederzusehen. Wer weiß, wie lange das noch möglich ist.“ 
 
    Ochtnin-Tan warf einen argwöhnischen Blick zur Seite. Er nahm o’Wa die Niedergeschlagenheit nicht ab. Der wollte sich bloß nicht in die Karten gucken lassen. Waffenbrüderschaft sah anders aus. „Wenn ich einmal König bin, ...“, dachte er und wischte dann diesen Gedanken schroff zur Seite. Jetzt war nicht die Zeit, vor sich hin zu träumen. 
 
      
 
    Sie erreichten Perle am Meer auf einem Eselkarren, den sie zwecks Verschleierung ihrer Herkunft und Absicht mit einigen wertlosen Handelswaren bestückt hatten.  
 
    „Und jetzt zu diesem Merwing?“, fragte Ochtnin-Tan. 
 
    „Erst zu Joko“, antwortete o’Wa und ließ das unscheinbare Gebäude der Gilde hinter sich. 
 
    „Was ist das denn?“, fragte Ochtnin, als sie vor einem Haus anhielten, das von der Größe her keinen Vergleich mit einem der Paläste in der Stadt zu scheuen brauchte. Aber es lag nicht im Viertel der Vornehmen und Reichen, sodass niemand den Mangel an prachtvollen Verzierungen und bunten Farben vermisste. „Ist das Euer Haus, o’Wa? Ihr besitzt ein großes Haus in einer Stadt, deren Schönheit unvergleichlich ist, und wohnst in Mittelpunkt?“ 
 
    „Mein lieber Freund. Alle Küstenstädte sind schön, weil die Menschen, die hier leben, reich sind. Doch unter dieser Schönheit sind Flecken, die so hässlich sind, dass ich ihnen in keinem Dorf begegnen möchte. Und glaubt mir, das Leben ist langweilig hier, wenn ich es mit Mittelpunkt vergleiche. Wir sind nur hierher gefahren, weil ich wissen möchte, ob auch diese Stadt bereits von den Drachenkindern regiert wird. Und ich bin sicher, falls das noch nicht der Fall ist, dann ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis die roten Roben auch hier auftauchen.“ 
 
    Er klopfte an eine kleine Seitentür und öffnete sie, ohne eine Antwort abzuwarten. Dem ersten Mann, dem er begegnete, trug er auf, sich um den Esel zu kümmern. Dann eilte er durch einige verwinkelte Gänge bis zu einer weiteren Tür. Er zog an einer kleinen Schnur und irgendwo im Haus läutete eine Glocke. o’Wa blieb stehen und wartete. 
 
    „Worauf ...“ 
 
    „Scht, Ochtnin, leise.“ 
 
    Stühle scharrten über den Boden, dann waren Schritte zu hören. Und endlich das Knarren einer Schranktür. Licht fiel in den kleinen Gang. 
 
    „Warum kommt ihr denn nicht durch den Vordereingang?“ Joko sah keine Veranlassung, seine Stimme zu dämpfen, umarmte seinen Freund und Partner und klopfte Ochtnin-Tan auf die Schulter. „Schön, Euch auch einmal in unserer Stadt zu sehen, Richter Ochtnin-Tan“, sagte er. 
 
    „Wir wussten nicht, ob die Skelettkrieger schon in der Stadt sind. Bis Mittelpunkt sind sie vorgerückt und wir haben es vorgezogen zu verschwinden.“ 
 
    „Und wer kümmert sich um unser Geschäft? Die Liff?“ 
 
    „Que, ihre Schwester.“ 
 
    „Deine Frau?“ 
 
    Ochtnin-Tan zuckte zusammen. 
 
    „Nein, nicht meine Frau, Joko“, sagte o’Wa, drehte den Kopf ein wenig zur Seite, dass Ochtnin es nicht sehen konnte, und rollte hilfesuchend mit den Augen. 
 
    Joko reagierte sofort. „Na ja, ich dachte, ich klopfe mal auf den Busch. Es wird ja Zeit, dass du dir endlich eine Frau zulegst“, sagte er, gab den Weg frei und stellte in Windeseile eine Karaffe und drei Becher auf den Tisch. 
 
    „Was ist nun mit Kindern des Drachen?“, fragte o’Wa noch einmal.  
 
    „Ja, sie sind hier. Auf einmal waren sie da und am nächsten Tag gehörte ihnen die ganze Stadt. Wenn du mehr erfahren willst, geh zu Merwing.“ 
 
    „Zu wem würde ich sonst gehen, alter Freund. Aber ich habe das schlimme Gefühl, dass jeder Tag zählt. Deshalb das Wichtigste zuerst. Trübfischer! Erzähl mir alles, was du über ihn weißt. Aber wirklich alles.“ 
 
    Ochtnin-Tan folgte dem Gespräch mit angespannter Aufmerksamkeit. o’Wa konnte ihm nichts vormachen. Der hatte einen Plan und wollte nicht damit herausrücken. Auch vor Joko nicht. Aber wer war Trübfischer? Diesen Namen hörte er zum ersten Mal. 
 
    Joko hob die Arme und seine Hände flatterten wie davoneilende Tauben „Trübfischer? Man sagt, sein Einfluss schwindet, aber das ist auch schon alles, was ich weiß.“ 
 
    „Ist er noch im Geschäft?“ 
 
    „Sieht so aus.“ 
 
    „Gut. Er ist dir etwas schuldig.“ 
 
    Jokos Übermut verschwand schlagartig. „Lass gut sein“, brummte er. „In Geifer der Eskala ist niemand niemandem etwas schuldig. Und schon gar nicht das Oberhaupt einer Familie. Und ganz bestimmt nicht einem kleinen Agenten, der einmal in seinem Schatten lebte.“ 
 
    „Ich werde ihn zu gegebener Zeit an den kleinen Agenten erinnern. Viel wichtiger ist, wie ich ihn finde.“ 
 
    „Frag herum. Sie werden dich zu ihm bringen.“ 
 
    „Wie sieht er aus, Mann.“ o’Wa begann, ungeduldig zu werden. 
 
    Joko versuchte sich an einer Beschreibung, brach mitten im Satz ab und sprang auf. Aus einem Fach zog er ein Blatt fein gearbeitetes Pergament, holte aus der Feuerstelle ein paar verkohlte Holzreste und warf mit schnellen Strichen ein Fettgesicht auf das Pergament. 
 
    „Pass auf die Augen auf. Eines steht ein wenig schräg. So ungefähr. Besser bekomme ich das nicht hin. Und ein Mundwinkel hängt ein wenig. Siehst du? Es wird deutlicher, wenn er lächelt, aber erwarte nicht, dass er das für dich tut. Es ist der Mundwinkel unter dem schrägen Auge. Achte drauf. Seine Haare? Viel ist von der ursprünglichen Pracht nicht übrig geblieben. Nicht mehr als ein paar fettige Strähnen. Vielleicht hat er auch gar keine mehr. Und etwas mehr Falten könnte er sich zugelegt haben, obwohl ein Fettwanst oft jung im Gesicht aussieht. Aber das da ist er. So ungefähr jedenfalls. Was hast du denn überhaupt vor?“ 
 
    o’Wa grinste über das ganze Gesicht. „Ich möchte ein Handelshaus in Geifer aufmachen.“ 
 
    Das verschlug Joko erst einmal die Sprache. Endlich räusperte er sich und sagte mit belegter Stimme: „Mit so etwas macht man keine Scherze.“ 
 
    „Es ist mein heiliger Ernst.“ 
 
    „Und spotte auch nicht über das, was dir heilig ist. Die bringen dich um, bevor du deine erste Frage nach Trübfischer stellen kannst.“ 
 
    „Ich frage erst und spreche dann über meine Pläne.“ 
 
    „Du bist verrückt, aber auf den guten Rat eines guten Freundes hast du ja noch nie gehört. Richter Ochtnin-Tan, sorgt dafür, dass dieser o’Wa Geifer der Eskala fern bleibt.“ 
 
    „Wer ist denn dieser Geifer?“, wollte Ochtnin wissen, der immer noch voller Bewunderung auf das Stück Pergament blickte, dessen Gesicht ihm zuzuzwinkern schien. 
 
    o’Wa antwortete für Joko: „Ein dreckiges, kleines Hafenstädtchen voller Räuber und Mörder, Piraten und Betrüger. Kurzum, genau der richtige Ort für zwei nette Herren, die für eine gewisse Zeit verschwinden wollen.“ 
 
    „Wenn es so ist, wie du sagst, dann brauchen sie dort einen Richter“, sagte Ochtnin mit einer solchen Überzeugung, dass Joko nur noch das Gesicht in seinen Händen verbergen konnte. 
 
    „Ihr zwei seid wahnsinnig“, flüsterte er und selbst o’Wa, der Joko gut kannte, vermochte nicht zu sagen, ob dessen Verzweiflung echt oder nur gespielt war. 
 
      
 
    Sie verließen das Haus durch dieselbe Tür, durch die sie gekommen waren und begaben sich noch am selben Abend zu Merwing. 
 
    „Merwing, das hier ist mein Freund Ochtnin-Tan, Richter aus Mittelpunkt und Träger eines Schwertes, das meinem Säbel ähnelt.“ 
 
    „Und möglicherweise künftiger König des ganzen Landes, wenn es ihm gelingt, den Drachensohn zu besiegen. Ich habe von Euch gehört, Ochtnin-Tan. Und auch von Euren ständigen Geldsorgen.“ 
 
    Jetzt machte o’Wa lange Ohren. Was war ihm da entgangen? 
 
    „Ist das nicht etwas, das jeden König plagt? Zu wenig Geld und zu viele Aufgaben?“, fragte Ochtnin etwas ausweichend. 
 
    „Die alten Könige schwammen im Gold“, sagte Merwing. 
 
    „Als die alten Könige regierten, herrschte Frieden.“ 
 
    „Nicht immer, Ochtnin-Tan. sie kannte auch harsche Zeiten.“ 
 
    „Hört mal ihr beide“, unterbrach o’Wa sie. „Wir sind nicht gekommen, um über eure Träume zu plaudern oder über Geldsorgen zu lamentieren. Wir ...“ 
 
    „Das höre ich gern.“ Jetzt unterbrach Merwing o’Wa. „Dass Ihr kein Geld braucht, meine ich. Ihr würdet von mir auch keines bekommen.“ 
 
    „Oha! Was ist los. Noch nie habe ich Euch so mutlos gesehen“, sagte o’Wa. 
 
    „Wir sind Freunde, o’Wa. Mir könnt Ihr trauen. Und Murk. Auch dem könnt ihr trauen“, sagte Merwing mit einem Blick auf Ochtnin. „Ob Gleiches auch für Kendall gilt, kann ich nicht mit gleicher Sicherheit sagen, aber ich halte es für möglich. Die Gilde ist gespalten. Der größere Teil ist der Meinung, dass es gleichgültig ist, unter welchem Herrscher wir unseren Geschäften nachgehen. Ein kleinerer Teil schlägt vor, die neuen Herren zu beobachten und auf bessere Zeiten zu hoffen.“ 
 
    „Das klingt doch nicht dramatisch.“ 
 
    „Nein. Würden nicht immer mehr Gildenmitglieder der kleineren Gruppe verschwinden. Nicht, dass sie ihre Meinung ändern, versteht ihr? Sie verschwinden einfach. Es gibt sie nicht mehr.“ 
 
    „Ein solches Vorgehen ist nicht typisch für die Kinder des Drachen“, warf Ochtnin-Tan ein. 
 
    „Fremde Herren bringen oft das Schlechteste in den Menschen zum Vorschein. Es würde mich also nicht wundern, wenn Brüder ihre Brüder meucheln. Aber ich traue auch den Knochenklapperern und ihren Robenträgern nicht.“ 
 
    „Wir werden Perle am Meer morgen wieder verlassen. Frage nicht, wohin wir ziehen. Aber wenn es etwas gibt, das wir unbedingt wissen müssen, teilt es Joko mit. Er wird einen Weg finden, uns zu erreichen. Gehabt Euch wohl, guter Freund.“ 
 
    „Gehabt Euch wohl, Ihr beiden.“ 
 
    „Ich hoffe nur, Murk geht es gut“, sagte Ochtnin-Tan. 
 
    „Niemand weiß, wo er ist. Aber so, wie ich ihn kenne, ist er dort, wo es etwas zu erfahren gibt.“ 
 
      
 
    Am nächsten Morgen machten sich o’Wa und Ochtnin-Tan mit ihrem Eselkarren auf nach Geifer der Eskala. Ohne Schiff blieb ihnen nur der gefährliche Landweg. Erst auf einer der Handelsstraßen in Richtung Abendsonne und die Frostriesen bereits vor sich im Blick, gab Ochtnin-Tan seiner Neugierde nach. „Meinst du nicht, ich sollte endlich mal erfahren, was es mit diesem Geifer der Eskala auf sich hat?“ 
 
    o’Wa zuckte mit den Schultern, als handele es sich um nicht mehr als den Morgenruf eines Vogels. 
 
    „Im Grunde genommen weißt du es schon. Es ist ein Piratennest zwischen dem großen Sumpf und der Bergkette, hinter der das Ende der Welt beginnt. Man erreicht es am besten mit dem Schiff.“ 
 
    Mehr bekam er aus o’Wa nicht heraus, hatte aber doch mitbekommen, dass o’Was Ton vertraulicher geworden war. Es war ihm recht so. Jetzt musste dem vertraulichen Ton nur noch ein wenig echtes Vertrauen folgen. Doch o’Wa schwieg weiterhin. Erst als sie den Fuß der Bergkette erreichten, auf einen anderen Weg abbogen und nun am Fuß der Bergkette entlang gegen die Mittagssonne fuhren, brach er endlich sein Schweigen. „Hier ist es noch sicher zu reisen. Wir sind in Ranker-Lei, wo der beste und teuerste Tee herkommt. Liffs Heimat. Und auch die von Que. Ich dachte, das könnte dich interessieren. Später wird es gefährlich. Aber erst, wenn Ranker-Lei hinter uns liegt.“ 
 
    Und dann erzählte der Handelsmann o’Wa dem Richter Ochtnin-Tan, was ihn nach Geifer geführt hatte, wie er dort Joko kennengelernt hatte, wer Trübfischer war, und warum und unter welchen Umständen er zusammen mit Joko Geifer wieder hatte verlassen müssen. 
 
    „Und warum trägt dieser Ort einen so grässlichen Namen?“ 
 
    „Eskala ist eine Meeresgöttin. Und der Schaum auf den Wellen, die sich ständig an den Klippen brechen, ist ihr Geifer, denn diese Göttin ist unberechenbar und ständig übel gelaunt.“ 
 
      
 
    Zu o’Was Überraschung erreichten sie das Städtchen ohne Zwischenfälle. Auf der letzten Strecke war die Fahrt eine Quälerei, weil der Weg immer morastiger wurde, doch dann hatten sie es geschafft und fanden sich endlich vor einer halb verfallenen Palisade und einem geöffneten Tor wieder, deren Flügel schief in den rostigen Angeln hingen. Von Wachen war weit und breit nichts zu sehen. 
 
    „Alles verlassen“, stellte Ochtnin-Tan fest. 
 
    „Unwahrscheinlich. Ich wette mit dir um eine Hartgoldscheibe, dass jeder hier in Geifer von der Ankunft zweier Fremden weiß. Wir müssen jetzt so tun, als wären wir mit allem hier vertraut. Leider kenne ich Geifer von der Landseite nicht. Kein Seemann, der bei Sinnen ist, würde sich durch den ganzen Ort wagen. Es sei denn im Auftrag einer der Familien.“ 
 
    o’Wa wusste, dass sie so lange unter Beobachtung standen, bis jemand die Verantwortung für sie übernahm. Dauerte das zu lange, würde jemand ein Gespräch mit ihnen suchen. Worte mussten dabei nicht unbedingt fallen. Er lockerte Windtrinker in der Scheide und vergewisserte sich, dass er schnellen Zugriff zu seinem langen Messer hatte. 
 
    „Wohin müssen wir?“, fragte Ochtnin-Tan. 
 
    „Ich habe keine Ahnung“, sagte o’Wa und kniff die Augen zusammen. „Ich werde immer den Weg nehmen, der am breitesten ist und etwas abwärts führt. So gelangen wir mit Glück zum Hafen. Doch ich glaube nicht, dass man uns so weit kommen lässt.“ 
 
    Der Schlamm wurde weniger. Dafür standen überall windschiefe Hütten, aus deren Schatten sich leicht ein Messer werfen ließ. Oder eine Axt. Die einzelnen Hütten rückten zusammen, wurden dadurch mehr und mehr zu Häusern, die dreckig und geduckt in Gruppen zusammenstanden wie tuschelnde alte Weiber. Nichts gab einen Hinweis darauf, welchem Zweck sie dienten. Sie taugten weder dazu, Dinge zu lagern, noch Leute dort wohnen zu lassen. Doch in Geifer war alles möglich. 
 
    Die beiden Männer spürten die Blicke, die ihnen folgten, hatten aber noch niemanden gesehen. Als vor ihnen die ersten Häuser mit Steinfundamenten auftauchten, hielt o’Wa den Wagen an und wartete. „Warum hältst du an?“ 
 
    „Weil ich jetzt wirklich nicht mehr weiter weiß und nicht im falschen Viertel landen möchte. Bleib einfach ruhig sitzen.“ 
 
    Es dauerte nicht lange und die toten Häuser erwachten zum Leben. Erst waren es nur huschende Bewegungen. Dann rannten Kinder über die Straße, blieben stehen, schauten, waren wieder weg. 
 
    „Setz dich hinten auf den Karren, damit uns keiner unsere Waren stiehlt“, sagte o’Wa. 
 
    „Was sollte man uns denn schon groß stehlen wollen?“ 
 
    „Alles. Auch was wenig Wert hat. Aber wichtiger ist: Wer in Geifer seinen Besitz nicht schützen kann, gilt als schwach. Lass dein Schwert hervorschauen und bleib ruhig.“ 
 
    Ochtnin-Tan drehte sich um und kletterte auf die Ladefläche, wo die Kinder bereits immer engere Kreise zogen. Als die ersten Halbwüchsigen auftauchten, winkte o’Wa einen zu sich heran. „Du weißt, wo Trübfischer wohnt?“ 
 
    Der Bursche nickte. „Für fünf Kupfer bringe ich Euch hin.“ 
 
    „Fünf Kupfer ist eine Unverschämtheit für die kurze Strecke. Wir sind ja schon so gut wie da.“ 
 
    „Na gut, weil Ihr ein so freundliches Gesicht habt, vier Kupfer. Aber für weniger könnt Ihr ihn selbst suchen gehen. Selbst wenn Ihr mit meiner Großmutter verlobt wärt.“ 
 
    „Drei Kupfer. Außerdem lebt deine Großmutter nicht mehr. Und beeil dich. Denn wenn Trübfischer erfährt, dass ich zu spät komme, weil ein Bengel zu gierig war, wird es diesen armen Bengel nicht mehr lange geben.“ 
 
    Der Bursche schenkte ihm einen feindseligen Blick und o’Wa nahm die Zügel wieder auf. Zu ihrer Überraschung führte der Bursche sie wieder zurück an den Rand der Stadt und blieb dann vor einem Holzhaus mittlerer Größe stehen. „Da hinein. Und jetzt bekomme ich meine fünf Kupfer.“ 
 
    „Drei Kupfer, hatten wir gesagt. Die bekommst du auch erst, wenn du uns hingeführt hast. Wir gehen also beide hinein. Sorg dafür, dass unser Karren gut bewacht ist. Und nun vorwärts.“ o’Wa sprang vom Bock, sah wie eines der Kinder seinen Platz einnahm und ein zweites zu Ochtnin-Tan auf die Ladefläche kletterte. Dann griff er sich den Burschen und schob ihn vorwärts. Der bewegte sich nur widerwillig, aber immerhin versuchte er nicht sich loszureißen. Und er brachte sogar sie sogar zu einer einfachen hölzernen Tür, vor der er stehenblieb. Es war eine jener Türen, die nicht verrieten, was sich hinter ihnen befand. 
 
    „Na los doch“, sagte o’Wa. „Worauf warten wir?“ 
 
    Der Bursche klopfte in einem komplizierten Rhythmus gegen das Holz. Ein kurzer Ruf, der alles bedeuten konnte, antwortete ihm. Der Bursche stieß die Tür auf. „Bitte sehr. Der Herr Trübfischer. Und jetzt möchte ich mein Kupfer.“ 
 
    o’Wa genügte ein kurzer Blick auf den hageren Mann mit den langen Haaren, um zu erkennen, dass das nicht Trübfischer war. Er packte ihren jungen Führer am zerrissenen Hemd und hielt ihn fest. Den Mann fragte er: „Und du bist? Der junge Mann hier versprach mir, mich zu Trübfischer zu bringen. Aber dich kenne ich nicht.“ 
 
    „Er hat getan, was Ihr verlangt habt. Ich bin Litz. Litz von den Trübfischern, zu Euren Diensten. Und mit wem habe ich das Vergnügen?“ 
 
    „Ich kenne nur einen Trübfischer. Und der ist beträchtlich runder als du.“ o’Wa fuhr mit dem Zeigefinger an sein Auge und zog den Augenwinkel ein wenig nach unten. So ähnlich hatte Joko Trübfischer gezeichnet. 
 
    „Dann weiß ich nicht, wen Ihr meint und kann euch auch nicht helfen“, sagte der Hagere. 
 
    o’Wa drehte den Kopf ein wenig und sprach über die Schulter: „Zurück zum Karren. Wir fahren. Soll Trübfischer selber sehen, wie er an sein Zeug kommt.“ o’Wa hatte plötzlich sein langes Messer in der Hand und ging mit dem jungen Burschen im Klammergriff langsam rückwärts. Ochtnin-Tan hatte sich umgedreht und die Hand am Schwertgriff. „Runter“, knurrte er zu dem Kind auf dem Bock, doch das saß da mit großen Augen und rührte sich nicht. 
 
    „Aber meine Herren.“ Der Hagere bestand plötzlich nur noch aus Liebenwürdigkeit. „Wir sind eine große Familie und mehr als einer trägt einen wohlgenährten Bauch vor sich her. Warum erzählt Ihr uns nicht einfach, was Ihr von ihm wollt oder welche Geschäfte Ihr bisher mit ihm gemacht habt.“ 
 
    o’Wa schüttelte den Kopf. „Halte uns nicht für Narren. Du kennst uns nicht und ich weiß nicht, wer du bist. du könntest auch für eine der anderen Familien arbeiten. Deshalb erzähle ich dir nur etwas, das schon recht lange her ist und mit unserem Geschäft nichts zu tun hat. Nur damit du weißt, wen ich meine. Ich suche den Trübfischer, von dem man als Trübfischer spricht. Und da gibt es nur einen. Er war einmal der Patron von einem gewissen Joko. Einem freien Agenten, der sein kleines Lager direkt hinter dem Hafen hatte, bis etwas geschah, in dem die Familie Armandara ihre Finger hatte. Willst du mehr hören?“ 
 
    Die Augen von Litz Trübfischer verengten sich zu Schlitzen und er starrte o’Wa lange an. Dann zeigte er auf den Jungen und sagte: „Komm her, dein Kupfer bekommst du von mir und dann verschwindest du durch die Tür hinter mir. Und du hast weder mich noch die beiden Herren hier jemals gesehen.“ 
 
    o’Wa ließ den Jungen los, der plötzlich zu zittern angefangen hatte, sah wie er von Litz zwei Kupfer erhielt, den größeren Mann dann aber plötzlich von sich stieß, sich umdrehte und mit der Geschwindigkeit einer Meeresböe in einer der Gassen verschwand. 
 
    Der Hagere bellte etwas in das Dunkel hinter sich und schüttelte dann bedauernsvoll den Kopf. „Ihr habt einen Namen genannt. Jetzt bin ich gezwungen, ihn töten zu lassen. Betet zu unserer Meeresgöttin, dass ich ihn erwische, bevor er ein Mitglied der von Euch genannten Familie erreicht. Die werden ihn zwar auch umbringen, aber erst, nachdem sie alles aus ihm herausgeholt haben, was sich in seinem armseligen Kopf angesammelt hat. Offensichtlich kennt Ihr unsere Stadt nicht. Sonst wüsstet Ihr, dass man hier keine Namen nennt.“ Litz Trübfischer war sichtbar verärgert und seine Höflichkeit so kalt und dünn die das Eis auf angetautem Schnee, wenn die Sonne am Nachmittag wieder hinter den Gipfeln verschwand. o’Wa starrte unbewegt zurück. 
 
    „Ihr seid dem Oberhaupt unserer Familie nie begegnet. Und doch wisst Ihr etwas, was nur wenige wissen können. Wenn Ihr uns sagt, was Ihr von ihm wollt, könnten wir ins Geschäft kommen. Vielleicht. Aber vielleicht auch nicht.“ 
 
    „Ich habe einen Auftrag für ihn. Und wenn es ihm gelingt, den zu erfüllen, rettet er damit sein Leben.“ 
 
    „Drohungen sind in Geifer so wohlfeil wie ein Vogelschiss auf den Dächern. Schon viele haben versucht, ihn umzubringen, aber ein Trübfischer lässt sich nicht so leicht fangen. Und schon gar nicht von jemandem, der sich hier nicht auskennt.“ 
 
    „Quero von den Armandaras kennt sich hier aus. Aber auch er muss um sein Leben fürchten.“ 
 
    „Quero fürchtet weder Sturm noch Strudel.“ 
 
    Von hinten schob sich Ochtnin-Tan nach vorn. Der Griff Wundbrenners schaute deutlich sichtbar unter seinem Mantel hervor. „Was gibst du dir so viel Mühe mit diesen Narren, mein Freund. Lass sie doch alle mit aufgeblähten Bäuchen im Meer herumschwimmen und die Wellen die Arbeit tun und den ganzen Dreck hier einmal ordentlich herausspülen.“ 
 
    o’Wa hielt ihn zurück. „Ich mag Geifer. Ich hatte einmal gute Tage hier. Und ich möchte ganz viel Geld verdienen.“ Er wandte sich wieder Litz Trübfischer zu. „Bring uns zu dem Trübfischer, den ich kenne. Jetzt sofort. Dann kann er sich anhören, was ich weiß und was ich ihm zu sagen habe. Wenn nicht, verschwinden wir einfach wieder.“ 
 
    „Glaubt nicht, dass das so einfach ist. Das mit dem Verschwinden.“ 
 
    o’Wa lachte nur, drehte sich um und sagte: „Komm, lass uns gehen. Wir haben uns nichts vorzuwerfen. Wir waren hier und damit ist unsere Schuld bezahlt.“ 
 
    Die beiden gingen die paar Schritte zurück, die sie gekommen waren, und fanden zu ihrer Überraschung den Eselskarren, wie sie ihn verlassen hatten. Nur die Kinder waren verschwunden. Ochtnin begab sich wieder auf die Ladefläche. o’Wa bestieg den Bock und kitzelte das Grautier mit der Peitschenschnur. Der Karren setzte sich unter den aufmerksamen Blicken einiger Kerle in Bewegung. 
 
    „Und jetzt?“, flüsterte Ochtnin-Tan. 
 
    „Jetzt brauchen wir einen neuen Plan. Doch dazu müssen wir erst einmal zum Hafen.“ 
 
    Sie kamen nicht weit. Bereits die übernächste Kreuzung war durch ein paar Arbeiter versperrt, die laut miteinander stritten. Einer drehte sich zu ihnen um und machte eine schnelle kurze Bewegung mit dem Kopf. o’Wa zog etwas am linken Zügel und bog ab. „Scheint so, als wären wir noch im Spiel.“ 
 
    Von nun an erhielten sie deutliche Zeichen. Mal rannten zwei Kinder auf die Straße und zwangen sie zum Ausweichen, mal bettelte eine Frau um ein paar Münzen. Und als sie den Rand des Hafens erreicht hatten, stoppte sie ein Mann und fragte, ob sie jemanden brauchten, der ihnen beim Abladen helfen könne. „Dort“, sagte der Mann und zeigt mit der Hand in eine Richtung zwischen zwei Häusern, „ist ein guter Platz, wenn man seine Waren sortieren möchte.“ 
 
    o’Wa folgte der Empfehlung und hielt den Wagen an. Der Mann pfiff laut auf zwei Fingern und zwei weitere Männer traten heran und begannen den Karren zu entladen und die Sachen auf verschiedene Haufen zu legen. 
 
    „Geld im Voraus“, sagte der Mann und streckte die Hand aus. Und leise fügte er hinzu: „Einfach durch jene Tür dort. Ihr werdet erwartet.“  
 
    Kurze Zeit später saßen sie vor dem Trübfischer, den Joko ihnen beschrieben hatte. Ein dicker Mann mit kleinen Augen, strähnigen Haaren und den Flecken vergangener Mahlzeiten auf der Weste, die sich über seinem Bauch spannte. Eine kleine, wurstfingrige Hand wies auf zwei Stühle. o’Wa fiel auf, dass die Hand keine Ringe trug, aber mehr noch erstaunte ihn, wie sauber sie war. 
 
    Jetzt saßen sich die Parteien gegenüber. Trübfischer auf der einen Seite, o’Wa und Ochtnin-Tan auf der anderen und alle versuchten in kürzester Zeit ihr Gegenüber richtig einzuschätzen. Der Vorteil lag bei Trübfischer. Seine Gäste waren zu ihm gekommen. Es war an ihnen zu verraten, was sie von ihm wollten. Und tatsächlich, o’Wa machte als Erster den Mund auf: 
 
    „Ihr wart einmal der Patron eines gewissen Joko, den Ihr im Stich gelassen habt und der deshalb aus Geifer fliehen musste.“ 
 
    Trübfischer seufzte. „Das ist das doppelte Gesicht aller Geschichten, die man nur vom Hörensagen kennt. Sie stimmen nicht. Und doch gibt es immer etwas in ihnen, das der Wahrheit ähnelt.“ 
 
    „Dann korrigiert mich, Trübfischer. Ich werde deshalb nicht schlechter von Euch denken.“ 
 
    „Dieser Joko hat für mich gearbeitet. Wenn Ihr das ein Patronat nennen wollt, werde ich Euch nicht daran hindern. Alles andere ist falsch. Aber sagt mir, warum Euch diese alten Geschichten interessieren? Und wichtiger noch: warum sie mich interessieren sollten, wo ich sie doch beinahe schon vergessen hatte?“ 
 
    „Weil Quero von den Armandara sich die Waren geschnappt hat, die Joko zustanden, und Ihr nichts dagegen unternommen habt. Das bringt mich zu dem nicht unwichtigen Punkt, wie viel ihr überhaupt noch zu sagen habt in diesem wunderschönen Ort.“ 
 
    „Ihr erwartet jetzt doch wohl nicht von mir, dass ich mit meiner eigenen Bedeutung herumprahle. Ich könnte behaupten, dass ich hier in Eskala nichts zu sagen habe. So ganz falsch wäre das nicht. Würde ich aber sagen, dass hier ohne mich gar nichts ginge, wäre auch das nicht völlig gelogen. Lassen wir also die Plänkelei. Es wäre besser, wenn Ihr zu dem Grund Eures Besuches kämt.“ 
 
    „Die Bäuche dreier Schiffe. Bis obenhin mit Beute vollgestopft. Und dann kommt ein Armandara und reißt sich einfach alles unter den Nagel. Und von Trübfischer hört man nur Schweigen.“ 
 
    „Warum hätte ich etwas dazu sagen sollen. Ich habe doch selber die Armandaras darum gebeten, sich um diese Dinge zu kümmern. Allerdings nicht Quero. Quero war der eine Grund, warum alles ein wenig aus dem Ruder lief. Der andere war dieser begriffsstutzige Pirat, der zwar etwas vom Kapern verstand, aber nichts vom Handel.“ 
 
    o’Wa biss einmal kurz die Zähne zusammen, um diese Überraschung schnell runterzuschlucken. Und genau so schnell lockerte er die Kiefer wieder. Leute wie Trübfischer wussten jedes Zucken eines Gesichtes zu lesen. Was war damals wirklich geschehen? Er war doch dabei gewesen. Und was sollte diese Beleidigung? Hatte Trübfischer ihn erkannt und klopfte auf den Busch? Oder sollte er selbst sich so irren? Hatte Joko gelogen? Aber was hatte Joko damals erzählt und was hatte er sich selbst zusammenreimt? o’Wa stellte auf einmal fest, dass er sich nicht mehr so genau erinnern konnte, wie es jetzt nötig gewesen wäre. Also nahm er sich etwas zurück und fragte nur: „Und der andere Grund? Das war nicht der Pirat, denn mit so jemandem würdet ihr schnell fertig hier in Geifer.“ 
 
    „Die Geschichte scheint Euch wirklich wichtig zu sein und offensichtlich habt Ihr überhaupt keine Ahnung davon, wie in Geifer Dinge geregelt werden. Sonst wüsstet Ihr, dass ich keine Beute von Piraten ankaufe. Das war Jokos höchstpersönliches Geschäft. Und als dieser neue Pirat auftauchte, wurde dieser Joko zu habgierig. Alleiniger Agent eines Piraten sein zu wollen, der drei Schiffsladungen Beute nach Geifer bringt, war der Akt einer krankhaften Verwirrung. Es hätte sich alles noch irgendwie regeln lassen, wenn der Pirat mitgespielt hätte. Aber der war ein noch größerer Querkopf als Quero und versuchte doch tatsächlich als Außenstehender die komplizierten Abmachungen zwischen den Familien von sich aus ändern zu wollen. Und was kam dabei heraus? Er musste fliehen. Soll irgendwo von seiner eigenen Mannschaft erschlagen worden sein. Und den Armandaras hat er vorher noch die Hälfte ihrer Vorratslager abgefackelt. Aber solche Dinge geschehen, wenn Außenstehende versuchen, sich hier einzumischen und nicht wissen, wie die Familien zueinander stehen. Aber wir sitzen hier ja wohl kaum wegen diesem Joko zusammen. Ich beginne ungeduldig zu werden, bekomme Hunger und pflege bei Tisch keine geschäftlichen Dinge mehr zu besprechen, denn das schadet der Verdauung. Kommt also zur Sache“ 
 
    „Gestattet mir noch eine Frage. Was hat dieser Joko denn für Euch erledigt, wenn Ihr kein Diebesgut ankauft?“ 
 
    „Das, was alle meine Agenten für mich tun. Sie unterrichten mich über die Dinge, die im Hafen und in der Stadt passieren. Und dass ich niemals Diebesgut ankaufe, hieße meine Geschäfte doch etwas zu sehr einzuengen. Dinge mit unklaren Eigentumsverhältnissen können durchaus für mich von Interesse sein. Ich halte mich nur aus dem Geschäft der Piraten heraus. Weitgehend, aber nicht völlig. Was soll ich mit Tuch, Leder, Pergament oder Gewürzen? Sollen die anderen Familien sich doch darum kümmern. Ich handele nur mit dem Besonderen.“ Jetzt ging ein Leuchten über das speckige Gesicht. Trübfischer fing zum ersten Mal an zu lächeln und einer seiner beiden Mundwinkel lächelte nicht so richtig mit. Genau, wie Joko es beschrieben hatte. 
 
    „Mein Ruf ist es, alles besorgen zu können, was es auf der Welt gibt. Auch wenn es manchmal lange dauert, es zu bekommen, und der Preis am Ende höher ist, als der Käufer ursprünglich angenommen hat.“ 
 
    „Und davon kann man leben?“ 
 
    „Man kann. Wenn man diese Leidenschaft mit dem Verkauf von Informationen und mit der Bereitstellung bestimmter Dienstleistungen verbindet.“ 
 
    „Dienstleistungen?“ 
 
    „Stellt Euch vor, Ihr liebt eine Frau, die nicht frei ist. Dann kommt Ihr zu mir und ich helfe Euch.“ 
 
    „Ihr tötet dann den Ehemann oder Besitzer oder wer immer über diese Frau bestimmt.“ 
 
    „Aber nicht doch. Ich habe noch nie jemanden getötet. Aber ich bringe durchaus Wunsch, Ziel und Werkzeug so miteinander zusammen, dass sich der Wunsch am Ende erfüllt.“ 
 
    „Gut. Mein Wunsch ist es, die Drachenkinder aus Paranaea zu vertreiben. Könnt Ihr das für mich bewerkstelligen?“ 
 
    „Als ich Euch das erste Mal sah, wusste ich bereits, dass Ihr eine besondere Art von Humor habt. Ihr wisst, dass das unmöglich ist. Und abgesehen davon, warum sollte ich das tun?“ 
 
    „Weil die Skelettkrieger mit großer Geschwindigkeit Stadt um Stadt besetzen. Mittlerweile sind sie bis Mittelpunkt, einem bedeutenden Dorf in der Ebene, und bis zur Perle am Meer vorgedrungen. Es wird nicht mehr lange dauern und die Piraten haben ihre Jagdgebiete verloren und bald darauf wird auch Geifer übernommen oder sogar ausgelöscht werden.“ 
 
    „Diese Sorge treibt die Familien in der Tat schon seit längerem um“, sagte Trübfischer. „Aber noch hat niemand einen Weg gefunden, das zu verhindern.“ 
 
    o’Wa wog seine Worte sorgsam ab, denn jetzt kam es darauf an. „Der einzige Weg, den es gibt, ist, den Drachensohn zu töten. Dann lässt sich Zwietracht zwischen seinen Nachfolgern säen und sein Reich wird zerfallen. Aber dafür müssten wir zunächst einmal wissen, wo er sich aufhält. Das alles wird eine sorgfältige Vorbereitung erfordern und in jedem Fall mehr Zeit kosten, als wir haben. Deshalb brauchen wir eine Ablenkung und etwas, das ihren Vormarsch verlangsamt oder für einen Zeitraum völlig unterbindet.“ 
 
    „Der Drachensohn soll unter dem Nachtstern wohnen. Hoch oben im Gebirge. Soviel kann ich Euch sagen. Ich könnte vielleicht mehr herausbekommen. Eine interessante Herausforderung. Aber sehr kostspielig. Und wer sollte den weiteren Vormarsch der Drachenkinder verhindern?“ 
 
    o’Wa erklärte seinen Plan und Trübfischer hörte genau so sorgfältig zu wie Ochtnin, der zu seiner Überraschung feststellen musste, dass o’Wa wirklich nicht mehr in der Hand hielt als das, was zunächst nur ein großer Scherz gewesen war. Als o’Wa ausgeredet hatte, verzog Trübfischer schmerzhaft das Gesicht. „Habe ich das richtig verstanden? Ich soll die Häupter der Familien zusammenrufen, damit sie Euch zuhören, was Ihr zu sagen habt? Da könnte ich rufen, bis ich erst heiser und dann stimmlos bin. Und da Mitleid in Geifer unbekannt ist, würde auch das niemanden dazu bringen, seinen Arsch auch nur eine Muschelbreite zu bewegen.“ 
 
    „Auch nicht, wenn Ihr ihnen klarmacht, dass die Stadt in Gefahr ist, ausgelöscht zu werden?“ 
 
    „Nein auch dann nicht. Geifer war schon so oft in Gefahr und wir, die Familien, sind es gewohnt, mit der Gefahr zu leben. Hier kommen die Familien nur zusammen, wenn es um Gold geht.“ 
 
    „Das hatte ich mir etwas einfacher vorgestellt“, sagte o’Wa. „Und wenn wir vielleicht ...“ 
 
    Ochtnin-Tan stand auf und unterbrach mit einer herrischen Handbewegung die Unterredung. „Schluss jetzt. Ihr beide habt meine Geduld jetzt lange genug strapaziert. Trübfischer, Ihr ruft die Familien zusammen und sagt ihnen, der Himmelsfürst und König auf Erden sei gekommen. Und er hätte seinen ersten Feldherrn mitgebracht. Und schaut, dass Ihr uns ein paar entsprechende Gewänder zur Verfügung stellt.“ 
 
    „Himmelsfürst und König auf Erden“, rief o’Wa entgeistert aus. „Ochtnin, bist du eine Beute des Wahnsinns geworden?“ 
 
    Doch der verzog keine Miene, als er sprach: „Achtet auf Eure Worte, o’Wa, wenn Ihr mit Eurem König sprecht. Dass wir manchmal auch einen freundschaftlichen Umgang pflegen, entschuldigt keine Respektlosigkeit.“ Dann wandte er sich an Trübfischer: „Auch wenn wir keine Schätze mitgebracht haben, tragen wir doch genügend Gold mit uns herum. Verborgen in unseren Schwertscheiden. Wir müssen es nur leuchten lassen.“ 
 
    „Netter Versuch, das mit der Neugier. Aber es gibt keinen König, meine Herren. Alle Familien wissen das. Und selbst, wenn es einen gäbe, würde keine Familie aus Geifer ihn anerkennen!“ 
 
    Ochtnin-Tan zog sein Langschwert aus der Scheide und sagte: „Wundbrenner, erhelle das Dunkel. Zeig uns das Licht der Titanen. Beweise Trübfischer, dass Gold nicht nur ein Metall, sondern auch eine göttliche Kraft ist.“ 
 
    Erst war es nur ein Glimmen, als Wundbrenner zum Leben erwachte. Dann nahm das Metall Glanz und Farbe an, und als dann das Licht aus dem Stahl brach und das Zimmer überflutete, taumelte Trübfischer zurück und hielt erschrocken den Unterarm vor die Augen, um nicht für immer geblendet zu werden. 
 
    Ochtnin-Tan steckte das Schwert wieder zurück in seine Scheide. „Ich bin ein Mann der Tat“, sagte er, „und ich hasse lange Redereien. „Deshalb ordne ich jetzt an: Ruft die Familien zusammen und bringt mir und meinem Begleiter die Kleidung, die unserem Stand entspricht. Und Euch, Trübfischer, erhebe ich aus dem Stand eines geheimen Vermittlers und mache Euch zu meinem Herold und Gesandten. Und jetzt geht und macht Euch an die Arbeit.“ 
 
    Trübfischer stand mit offenem Mund und runden Augen vor Ochtnin-Tan und selbst o’Wa kämpfte um Gelassenheit. Das war nicht der Ochtnin-Tan, den er kannte. „Wo hatte sich denn dieser Teil seiner Persönlichkeit die ganze Zeit versteckt gehalten? Oder war es gar nicht Ochtnin-Tan, der da gesprochen hatte, sondern vielleicht Wundbrenner selbst?“ Denn dem Schwert traute o’Wa einiges zu. 
 
      
 
    Trübfischer leistete ganze Arbeit. Er kleidete Ochtnin-Tan und o’Wa neu ein, sprach mit den Familien und brachte die beiden Freunde aus seinem Haus in eine Hütte, die bereits zwischen den Felsen der Bergkette lag. Nicht ohne Hintergedanken, wie sich bald herausstellte. 
 
    „Wie ist es Euch gelungen, die Familien zusammenzubekommen?“, wollte o’Wa wissen. „War es der Hinweis auf den Himmelsfürsten? Oder habt Ihr sie mit einer Geschichte über ein Zauberschwert gewinnen können?“ 
 
    Trübfischer lachte auf. „Wer in Geifer lebt, glaubt an gar nichts und schon gar nicht an Wunder oder Versprechungen. Ich habe ins Rund eingeladen und jeder Familie nur eine Fackel erlaubt. Ich hoffe, Euer Kunststück gelingt Euch noch ein zweites Mal, denn wenn nicht, dann sind wir alle tot und es wird auch keine Familie der Trübfischer mehr geben. Und ich erwarte, dass meine Familie für dieses Risiko entsprechend entlohnt wird und wieder zur ersten Familie von Geifer aufsteigt.“ 
 
    „Ins Rund? Nur eine Fackel? Eure Worte sind ohne Sinn“, sagte Ochtnin-Tan streng. 
 
    „Wartet nur ab, Himmelsfürst. Das Rund ist eine Arena oder besser gesagt, die Ruine einer Arena. Nur ein paar Schritte von hier entfernt. Man sagt, dass sich hier in den frühen Anfängen unserer Stadt ein paar Kämpfer vergnügt hätten. Aber es muss mehr gewesen sein. Damals. Heute ist sie die Heimat verlorener Seelen und von Geistern besiegter Tiere. Sagt man.“ Über Trübfischers Gesicht glitt ein Lächeln, das nicht verriet, ob er scherzte oder ob er es benutzte, um seine eigene Angst zu verdecken. „Das Rund wird nur noch für Versammlungen von größter Wichtigkeit benutzt. Und zu meinen Lebzeiten war das noch nie der Fall. Wenn Eure Ankunft den Familien also nicht wichtig genug erscheint, dann sind wir tot. Denn mit dem Rund spielt man nicht.“ 
 
      
 
    Trübfischer, o’Wa und Ochtnin-Tan stiegen von der Hütte über einen versteckten Pfad zu der Arena hinauf. In der Dunkelheit war er halsbrecherisch, weil er sich zwischen Gesteinsquadern hin und her wand, die von der Krone des Runds heruntergerollt waren. Den Mond konnten sie hinter dünnen Schleierwolken nur erahnen. Das mochte einem Seemann genügen zu bestimmen, wie weit der Abend fortgeschritten war, eine Hilfe beim Marschieren durch Knöchelbruchgelände war es nicht. Trübfischer hatte sich geweigert, eine Fackel zu entzünden. „Wer eine Fackel trägt, sieht zwar mehr als andere, aber er verrät auch seine Position.“ Offensichtlich versuchte er, eine Fluchtmöglichkeit offen zu halten, falls das Vorhaben nicht aufgehen sollte. Oben angelangt versteckten sie sich zwischen Buschwerk und Gesteinstrümmern.  
 
    „Wenn wir dort entlang gehen“, Trübfischer zeigte mit der Hand irgendwo in die Dunkelheit, „dann kommen wir zu einer der alten Treppen. Die steigen wir bis zur Mitte hinab. Dort gibt es einen Vorsprung und Treppenabsatz. Dort lasse ich dann zwei Fackeln entzünden, und von dort aus sprecht Ihr auch zu den Familien. Je länger ihr sprecht, desto wahrscheinlicher wird es, dass sich im Dunkeln einige Leute hinter Euch schleichen werden. Also seht zu, dass Ihr schnell genug auf den Punkt kommt, bevor jemand beschließt, dass alles nur ein Scherz war, der der Bedeutung des Runds Schande antut.“ 
 
    „Wir schätzen Eure Besorgnis“, sagte o’Wa mit einem grimmigen Ton in der Stimme. „Aber wir laufen nicht weg und ich werde jeden in Stücke schlagen, der mir ans Leder zu gehen versucht.“ 
 
    „Richtig“, sagte Ochtnin-Tan nach einer kleinen Pause. Und seine Stimme klang heiser und rau. 
 
    Die Stille der Nacht war bedrückend, und die Einsamkeit war von der Art, dass sie menschliche Herzen zusammenpresste. Ganz anders als die Einsamkeit eines Fischers draußen auf dem Meer oder eines Teesammlers hoch oben in einer Felswand. Vor dem Kampf stand ein Kämpfer immer allein, selbst inmitten seiner Gefährten. o’Wa wusste das. Aber wusste das auch Ochtnin-Tan? 
 
    Zur Linken in der Ferne brannten warme Lichter aus Geifers Häusern. Von dort konnten sie die Mitglieder der Familien erwarten. Aber noch regte sich nichts. 
 
    „Allzu groß scheint die Neugier ja nicht zu sein“, flüsterte o’Wa. 
 
    „Seid still. Bevor wir die erste Fackel sehen können, werden mit Sicherheit ein paar Kinder kommen. Klein, schnell und ohne Wert, weil sie mehr essen als sie einbringen. Aber sie haben scharfe Augen und gute Ohren.“ 
 
    Und so warteten sie weiter. Dann endlich eine Fackel am Eingang, eine zweite, dritte, vierte. Da waren sie. Ochtnin-Tan atmete zitternd aus. Er musste wohl die ganze Zeit die Luft angehalten haben. 
 
    „Worauf warten die jetzt?“, wollte o’Wa wissen. 
 
    „Auf die Erlaubnis, das Rund betreten zu dürfen.“ 
 
    „Auf die was?“ 
 
    Am Eingang tat sich etwas. Ein Schatten, vor dem Hintergrund der Fackeln gerade noch zu erkennen, betrat das Rund und durchschritt die Dunkelheit bis zu einem Platz, der, wie man es von oben erraten konnte, ungefähr der Mitte des Kreises entsprach. Dort blieb er stehen. 
 
    „Dürfen wir das Rund besuchen, um unsere eigenen geringen Dinge zu besprechen?“ Die Stimme erklang voll und wohltönend. „Kurrikumiku, erlauben deine Brüder unsere Anwesenheit? Eskala, Mutter des Meeres, wirst du uns behüten? Ahnen der Tiere, Fels-Roc, großer Rams, Schleichkatze der Wälder, Loftfir, wollt Ihr über uns wachen? Dann treten wir ein. Jetzt.“ 
 
    Ein Funke, ein kleines Feuer, etwas Rauch. Es erlosch so schnell, wie es entstanden war. Ein harziger Geruch durchzog die Luft. Dann bewegten sich auch die Fackeln. 
 
    „Eine Fackel für jede Familie hattet Ihr gesagt?“, flüsterte o’Wa. Und dann: „Aber sind das nicht etwas zu viele Anführer für vier Familien, Trübfischer?“ 
 
    „Jede Familie kann mitbringen, wen und wie viele Leute sie möchte. Aber sie wird keine Armee mitbringen, denn der Schamane wird jetzt von jedem ein Goldstück einfordern, der da unten steht. Für ihn ist es ein Glückstag, von dem seine Sippe noch lange wird leben können.“ 
 
    Trübfischer tippte Ochtnin-Tan auf die Schulter. „Jetzt“, flüsterte er und schob sich trotz seiner Fülle so geschickt zwischen den Büschen durch, dass niemand ein Rascheln der Zweige hören konnte. Wo die Steinblöcke lagen, schien er zu ahnen, denn er stolperte auch nicht. Ochtnin und o’Wa hingegen hatten allergrößte Schwierigkeiten ihm so zu folgen, dass niemand etwas bemerkte. Als sie die Treppe erreichten, ging es einfacher. Sie mussten nur die Stufen hinabsteigen und dabei darauf achten, nicht abzurutschen, denn viele Steine waren geborsten oder hatten sich verschoben. 
 
    Auf dem Vorsprung richtete sich Trübfischer zu seiner vollen Größe auf. Jetzt durften die Familien ihn sehen. Er entzündete zwei Fackeln und quetschte je eine amRand der Treppe in eine Fuge zwischen zwei Steinblöcken. „Ihr stellt Euch gleich vor die Fackeln“, flüsterte er. „Dann habt Ihr das Licht von hinten und alle können Euren Umriss erkennen. Mehr brauchen sie nicht zu sehen. Dann sagt Ihr, was Ihr zu sagen habt, und vergesst nicht, Eure Macht zu zeigen oder was auch immer Ihr da hervorzaubern könnt. Verstanden?“ 
 
    Sie warteten, bis die Unruhe gewichen und einer nervösen Stille Platz gemacht hatte. Dann traten erst Ochtnin-Tan und anschließend o’Wa vor die Fackeln. Trübfischer kauerte zwischen den beiden auf dem Boden. Ein Raunen ging durch das Rund, als die Mitglieder der Familien die beiden Umrisse sahen. Es erstarb schnell wieder und jeder wartete auf die ersten Worte. 
 
    „Ich heiße Ochtnin-Tan und stamme aus der Linie der Tans.“ 
 
    Ochtnins Stimme donnerte über das Rund, dass selbst o’Wa zusammenzuckte. Was immer sich die alten Bauherren ausgedacht hatten, aber diese Architektur war in jedem Fall für Redner und ihre Anliegen geschaffen worden. 
 
    „Ich nehme an, Ihr habt noch nie von mir gehört, geschweige denn mich je gesehen. Und doch bin ich Euer König.“ 
 
    Trübfischer stöhnte auf. „Falscher Satz“, flüsterte er. 
 
    „Beweise!“, rief sofort eine Stimme und eine andere: „Was interessiert uns ein König?“ Aber Ochtnin ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, denn er hatte den Vorteil der Lautstärke. 
 
    „Seit den alten Zeiten kämpft meine Familie für Euch, für einen freien Handel und für die Unabhängigkeit der Städte. Und Geifer der Eskala ist eine Stadt. Ich weiß, Ihr habt die Unabhängigkeit von Geifer immer für selbstverständlich gehalten, doch das war sie nie und zu keiner Zeit. Früher nicht, heute nicht und in Zukunft erst recht nicht. Denn ...“ 
 
    Es wurde unruhig in der Menge und Trübfischer flüsterte: „Zieht Euer Schwert. Schnell. Wenn sie kommen, ist es zu spät.“ 
 
    Aber Ochtnin-Tan warte nur darauf, dass die Stimmen etwas Luft brauchten und Atem holten, damit das Dröhnen seiner eigenen Stimme alles beiseitedrücken konnte. 
 
    „Der alte Kampf zwischen Licht und Dunkel, den Titanen und den Drachen wurde nicht beendet, als der letzte Titan und der letzte Drache sich begegneten. Er wütet unverändert. Glücklicherweise an einem Ort, der nicht allen Menschen zugängig ist. Und ich ...“ Ochtnin machte eine kleine Kunstpause, in der er seine Faust um Wundbrenners Griff schloss. „ ... kämpfe für Euch und für das Licht.“ 
 
    Die Menge konnte gut erkennen, wie das Schwert gezogen wurde. Erst ein schwarzer Schatten vor einer blakenden Fackel, dann ein Glühen in der Luft, und als Ochtnin dann sein Schwert in den Nachthimmel streckte, explodierte Wundbrenners Stahl in kaltweißem Glanz, der die letzten Sterne zwischen den Wolken auslöschte, das gesamte Rund von oben herab erhellte und jedes Gesicht, das sich diesem Glanz zuwandte, mit einem silbrigbleichen Schein überzog. 
 
    Ochtnin-Tan senkte das Schwert, stieß dessen Spitze in den Boden und ließ seine Hände auf dem Knauf des Griffes ruhen. Die Leuchtkraft des Schwertes blieb unvermindert und jeder konnte Ochtnins Beinkleider und Teile seines Rumpfes erkennen, als wäre es heller Tag. Über die Brust verteilten sich bereits Schatten, die mit jeder kleinsten Bewegung neue Muster bildeten. Doch war das nichts im Vergleich zu Ochtnins Gesicht, das zu einer Schreckensmaske verkam. Denn Kinn, Nasenspitze und Teile der Stirn standen weiß glänzend hervor, wohingegen Mund und vor allem die Augen in dunklen Höhlen verschwanden. o’Wa fragte sich, ob sein Freund diesen Effekt so geplant hatte. 
 
    „Für das Licht. Und für die Ordnung, die mir heilig ist“, fuhr Ochtnin-Tan fort. „Lebte ich in Perle am Meer, wäre ich dort oberster Richter und würde dafür sorgen, dass die Gesetze eingehalten würden. Doch die Gesetze selbst sind nicht die meinen. Ein Rat beschließt sie.“ 
 
    „Nicht doch.“ Jetzt war es o’Wa, der aufstöhnte. 
 
    „Lebte ich unter Euch in Geifer der Eskala, wäre ich auch hier Euer Richter. Und auch in Geifer sind die Gesetze eine Angelegenheit der Stadt. Ist es nicht so? Machen die Familien nicht die Gesetze hier?“ 
 
    Zustimmendes Gemurmel kam aus dem Halbdunkel. Leiser, als Ochtnin es gehofft hatte, denn niemand dort unten hatte eine Ahnung, worauf der Richter hinauswollte. 
 
    „Und was würdet Ihr machen, wenn jemand käme, der Euch sagen würde, was Ihr zu tun und zu lassen hättet?“ 
 
    „Aufhängen.“ 
 
    „Der würde nicht lange leben.“ 
 
    „Sollte er mal versuchen.“ 
 
    Vereinzeltes Gelächter zwischen den Ausrufen, denn schon verschiedene Herrscher hatten versucht, Geifer etwas vorzuschreiben und sich stets blutige Nasen geholt. 
 
    „Gut!“, donnert Ochtnin-Tan von seinem Vorsprung hinunter. „Denn ich kann Euch allein nicht mehr beschützen. Eine neue Macht mit dem Nachtstern im Rücken und der Dunkelheit über sich breitet sich mehr und mehr in Richtung Mittagssonne aus. Perle am Meer ist gefallen. Und auch das große Dorf Mittelpunkt. Ihr wisst, welche Macht ich meine. Ihr kennt sie. Ihr macht Geschäfte mit ihr. Gute Geschäfte. Sie nennen sich die Drachenkinder mit ihren Skelettkriegern und Robenträgern. Ihr verkauft ihnen Knochen. Aber auch Schmuck und Farben. Vor allem das Rot der Herrschaft. Aber was, meint Ihr, wird aus diesem Handel werden, wenn sie weiterhin Stadt um Stadt übernehmen, bis als letzte Stadt noch Geifer der Eskala übrig bleibt? Dann gibt es keinen Handel mehr. Und warum sollten sie Geifer verschonen? Es wird keine letzte Stadt mehr geben. Mit Geifer der Eskala beherrschen sie dann das ganze Land. Weiter können sie nicht, denn an den Frostriesen kommen auch sie nicht vorbei und auf dem Meer werden sie dem Ende der Welt begegnen. So ist Geifer das letzte Juwel in ihrer Sammlung. Sie werden es nicht liegenlassen.“ 
 
    Vorbei war es mit der Ruhe. Jetzt redeten alle durcheinander. Nicht jeder glaubte Ochtnins Worten, aber die Familien lebten am Meer und auch ihnen war nicht verborgen geblieben, dass die Skelettkrieger immer weiter vorgerückt waren. Perle am Meer war bereits keine Stadt mehr, über die man sagen konnte, dass sie Geifer nichts anginge. Und so dauerte es nicht lange, bis eine Stimme, deren Autorität bis hinauf zum Vorsprung trug, sagte: „Ihr seid doch nicht gekommen, nur um uns zu sagen, was wir bereits wissen. Sagt, was Ihr wollt, damit wir entscheiden können, ob es wichtig genug war, das Rund zu bemühen.“ 
 
    Stille. 
 
    Und Ochtnin-Tan antwortete: „Ich bin hier mit meinem Heerführer. Er hat einen Plan. Wenn Ihr bereit seid, um eure Freiheit zu kämpfen, dann sind wir bereit, euch anzuführen. Wenn Ihr Euch hingegen dem Drachensohn und seinen Leuten unterwerfen wollt und darin Eure Zukunft seht, dann werden wir Geifer wieder verlassen, ohne Euch einen Vorwurf zu machen. Denn jede Stadt muss selbst entscheiden, was sie will. Ich, als Euer König, kämpfe nur für Euch, wenn Ihr das so beschließt. Freier Handel auf Land und Meer. Ein kostbares Gut.“ 
 
    Während Ochtnin-Tan noch sprach, zog auch o’Wa seinen Säbel. „Jetzt zeig, was du drauf hast, Windtrinker. Aber lass dir ja nicht einfallen, heller zu strahlen als Wundbrenner.“ 
 
    Der Säbel wurde weiß. Kleiner als das Langschwert, und in der Spitze gekrümmt, konnte er mit seiner Erscheinung nicht an Wundbrenner heranreichen. Zu o’Was Überraschung folgte er sogar dem Wunsch seines Trägers und mischte eine Spur Gelb in sein Licht, was es weniger herrschaftlich, aber nicht weniger mächtig scheinen ließ. Und er blieb nicht an einer Stelle, fuhr stattdessen hin und her, teilte die Luft und entließ an der einen oder anderen Stelle einen Blitz. „Nicht für die Würde stehe ich. Mein Feld ist der Kampf!“ Das war Windtrinkers Botschaft. 
 
    „Wenn Ihr Euch entschieden habt, könnt Ihr einen von uns beiden über Trübfischer erreichen. Ihr habt zwei Tage. Es ist besser, Ihr beeilt Euch. Die Zeit ist auf der Seite unserer Feinde.“ Auch o’Wa war erstaunt, wie weit seine Stimme trug und wie klar sie war. 
 
    Die Helden schoben ihre Waffen wieder in die Scheiden, traten aus dem Lichtkreis der Fackeln und waren verschwunden. Trübfischer sammelte die beiden Fackeln ein und löschte sie in einer Wasserlache. 
 
    „Ich weiß nicht, ob sie kommen werden, aber Eure Vorstellung war des Rundes würdig. Und jetzt muss ich Euch gut verstecken, denn es ist durchaus möglich, dass eine der Familien versucht, vor den anderen Kontakt mit Euch aufzunehmen und mich dabei auszuschalten. Aber das würdet Ihr doch nicht wollen, neija? Wo wir doch so gut zusammengearbeitet haben.“ 
 
    o’Wa schmunzelte. Dieser Trübfischer begann ihm zu gefallen, auch wenn er wusste, dass er für einen Vorteil seine gesamte Verwandtschaft verkaufen würde. 
 
      
 
    Bereits am übernächsten Morgen kam eine Delegation der Familien zu Trübfischer und bat um eine Unterredung mit den beiden Fremden. 
 
    „Ihr meint den Himmelsfürsten, unseren König?“ 
 
    Quero von der Familie Armandara ließ sich von solchen Spielereien nicht beeindrucken. „Ob er unser König ist, lassen wir einmal dahingestellt. Wir wollen lediglich wissen, was sie vorhaben. Sind sie Träumer oder Männer, die wissen, wovon sie reden? Das ist zunächst alles.“ 
 
    „Ich werde das genau so und nicht anders berichten“, antwortete Trübfischer. „Ich werde die Exzellenzen holen lassen. Es kann etwas dauern. Darf ich den Herren in der Zwischenzeit etwas zur Erfrischung anbieten?“ Er rief zwei Jungen zu sich und flüsterte ihnen etwas ins Ohr. Der eine holte Becher, Schalen, Töpfe und Karaffen, der andere war plötzlich verschwunden. 
 
    Es dauerte in der Tat seine Zeit, bis der zweite Junge Ochtnin-Tan und o’Wa erreichte, sie durch verborgene Türen und Gänge führte, sie von einem Gebäudekomplex in den nächsten brachte, wo das Spiel der Türen und Gänge von neuem begann, bis sie sich endlich in Trübfischers Küche wiederfanden. Von dort aus passierten sie noch drei weitere Räume, der Junge öffnete eine Schiebetür für einen Spalt und ließ seine beiden Gäste durch diesen Spalt schauen. 
 
    „Ich erkenne Quero von den Armandara“, flüsterte o’Wa. „Ich weiß nicht, wie hoch er in der Hierarchie seiner Familie steht, aber er ist ein Mann fürs Grobe und sein Wort hat Gewicht. Alle anderen sind mir unbekannt. Ich denke, wir können sicher sein, dass sie wirklich verhandeln wollen.“ 
 
    Der Junge öffnete die Tür nun ganz und Ochtnin-Tan und o’Wa nahmen die für sie vorgesehenen Plätze ein. Auf zwei prächtigen Stühlen mit Rückenlehnen, die reich an Schnitzereien waren, aber ohne Armlehnen. Das verlieh den Stühlen eine gewisse Hohlwangigkeit. Aber Trübfischer hatte auf o’Was Geheiß die Armlehnen entfernt, denn der Handelsherr wollte nicht Gefahr laufen, dass sich ihre Waffen irgendwo verfingen. 
 
    Nach einigen Höflichkeitsbekundungen kam Quero gleich auf den Punkt: „Ich könnte schwören, ich bin Euch schon einmal begegnet, o’Wa, aber vielleicht seht Ihr auch nur jemandem ähnlich, dem ich den Kopf abgeschlagen habe. Irgendwann werde ich mich erinnern. Aber zunächst bin ich zufrieden zu erfahren, was Ihr geplant habt.“ Quero hielt seinen Blick fest auf o’Wa gerichtet, aber es war Ochtnin-Tan, der antwortete und so Quero zwang, den Kopf zu drehen. 
 
    „Der Plan meines Feldherrn ist einfach und darauf ausgerichtet, die Zeit zu gewinnen, die nötig ist, bevor man handelt. Er möchte eine kleine Flotte schneller Piratenschiffe unter seinem Kommando aufstellen. Aber lasst uns zunächst klären, ob Einverständnis darüber herrscht, dass ich Euer Richter hier in Geifer der Eskala sein werde.“ 
 
    o’Wa zuckte zusammen. „Himmelsfürst“, sagte er, „dieser Punkt kann bestimmt noch etwas warten. Lasst uns erst die Sache mit der Flotte klären.“ 
 
    Doch Ochtnin-Tan ließ sich nicht beirren. „Bei der Angelegenheit der Flotte gibt es wenig zu klären. Fünf oder sechs schnelle Schiffe, vielleicht eines oder zwei mehr, eine Basis außerhalb von Geifer und alles unter Eurem Kommando. Es geht nur so und nicht anders. Aber ich hatte bereits im Rund das Gefühl, dass die Frage der Gerichtsbarkeit noch keine abschließende Zustimmung gefunden hat. Dieser Punkt wird uns später bei vielen Fragen der Flotte immer wieder begleiten und dann für Missverständnisse sorgen, wenn wir sie am wenigsten gebrauchen können. Es ist daher besser, diese Frage ein und für alle Mal vorab zu klären. Nun, meine Herren. Wie ist das Votum?“ 
 
    „Es gibt keine Autorität oberhalb und außerhalb der Familien in Geifer. Die Führerschaft auf dem Meer Eures Feldherrn, der in diesem Fall wohl ein Admiral wäre, wird angenommen. An einen König glauben wir nicht und Richter sind die Oberhäupter der Familien allein.“ 
 
    o’Wa warf Ochtnin einen vernichtenden Blick zu. „Hab ich’s dir doch gesagt“, schien dieser Blick auszudrücken. Erst Scheinverhandlungen über Selbstverständlichkeiten und dann die schwierigen Fragen. So geht das Geschäft und nicht anders. Aber Ochtnin-Tan spielte jetzt den König und Könige ließen sich nicht viel sagen. 
 
    „Ich habe mir gedacht, dass es in diesem Punkt noch Missverständnisse geben könnte, weil etwas Wesentliches nicht verstanden wurde. Aber das war auch schwierig in der Kürze der Zeit und unter dem Druck der allumfassenden Dunkelheit. Deshalb noch einmal, damit niemand mehr sagen kann, er hätte es nicht gewusst. Die Familien in Geifer sehen sich zwei Möglichkeiten gegenüber. Und es gibt nur diese beiden Möglichkeiten. 
 
    Die eine ist, dass die Familien mit den Kindern der Drachen zusammenarbeiten. In diesem Fall ist es möglich, wenn auch nicht sicher, dass Ihr Euren Reichtum behaltet und sogar vermehren könnt. Aber Eure Macht und jeglichen freien Willen gebt Ihr auf. Der Drachensohn bestimmt, was geschieht. Er macht die Regeln und Gesetze und er – oder seine Stellvertreter – richten darüber, ob sie eingehalten werden oder nicht. 
 
    Die andere Möglichkeit ist, dass Ihr Widerstand leistet und im Fall eines Sieges Eure Unabhängigkeit behaltet. Und damit auch einen Teil der Macht. Denn niemand würde Euch das Recht streitig machen, Eure eigenen Gesetze zu erlassen. Doch jemand müsste darüber wachen, dass diese Gesetze auch eingehalten würden. Und dieser jemand werde ich sein. Gleichgültig, wie Ihr Euch entscheidet, Ihr verliert das Recht, selber Recht zu sprechen.“ 
 
    Quero zeigte sich unbeeindruckt. „Sie sollen nur kommen, die Drachenkinder. Wir werden mit ihnen umgehen, wie Eltern mit ungezogenen Kindern umgehen sollten. Mit Strenge.“ Quero erlaubte sich ein Lächeln. „Schon manch ein selbsternannter Herrscher hat versucht, Geifer zu erobern. Seine Krieger wurden allemal geschlagen.“ 
 
    „Ihr steht in dem Ruf, ein tapferer Mann zu sein und ich sehe, Ihr haltet, was man über Euch sagt. In einer Armee ständet Ihr bei mir in vorderster Reihe. Aber habt Ihr wirklich keinerlei Kunde darüber, wie die Drachenkinder eine Stadt erobern? Sie kommen nicht mit Waffen und Kriegsgeschrei. Sie kommen mit einer Gesandtschaft und einem Trupp Kämpfer unter der Leitung eines Mannes, der in eine Robe gekleidet ist und sein Gesicht im Schatten seiner Kapuze verbirgt. Dann bitten sie um die Übergabe der Regierungsmacht. Meistens bekommen sie die, ohne dass es mehr als ein paar böse Gesichter gibt. So gewaltig ist ihr Ruf geworden. Aber wenn die Stadt Schwierigkeiten macht, geben sie ihr eine Kostprobe ihrer Macht und lassen die Dunkelheit über diese Stadt herniederfallen. So dicht ist diese Dunkelheit, dass keine Kerze, keine Fackel sie erhellen kann. Und dann reiten sie wieder und hinterlassen nichts als ihr Versprechen wiederzukommen. Wenn Ihr kämpfen wollt, habt Ihr keinen Gegner außer der Dunkelheit. Was Ihr braucht, ist ein Zauberer, der stark genug ist, den Bann der Dunkelheit zu brechen.“ 
 
    „Und Ihr beide seid solche Zauberer.“ Quero konnte sich eines Lächelns nicht erwehren. 
 
    „Wir sind keine Zauberer“, antwortete Ochtnin-Tan. „Wir sind die Hüter des Lichts. Wo wir sind, können die Kinder des Drachens sich nicht festsetzen. Aber wir können nicht überall sein. Nur deshalb dürft Ihr wählen. Und es gibt nur diese beiden Möglichkeiten, zwischen denen zu wählen möglich ist.“ 
 
    „Ich bin Regnor und vertrete die Familie der Katalaren“, sagte ein Mann in reicher Brokatweste, der offensichtlich auf jede Bewaffnung verzichtet hatte. „Es sieht für mich so aus, als müssten die Familien noch einmal einen Tag miteinander verbringen. Es ist nicht an uns, eine solch tiefgreifende Entscheidung zu treffen. Zwar sehe ich die Weisheit Eurer Worte, aber nicht jeder in den Familien ist davon überzeugt, dass es wirklich keine weitere Möglichkeit gibt als die beiden, die Ihr erwähnt habt. Ob ich selbst für oder gegen Euren Vorschlag bin, hat nichts zu bedeuten. Deshalb schlage ich vor, diese Entscheidung auf morgen zu vertagen. Glaubt mir, eine lange Nacht liegt vor uns.“ 
 
    „Ich kenne Euch“, sagte Quero noch einmal zu o’Wa. „Erzählt mir, was Ihr vorhabt, und ich werde mich erinnern. Vorausgesetzt, Euer Himmelsfürst erlaubt Euch weiterzureden.“ 
 
    „Ihr solltet meinem Himmelsfürsten mehr Respekt entgegenbringen, Quero. Sagt man nicht von Euch, dass Selbstüberschätzung zu Euren größten Niederlagen geführt hat?“ 
 
    „Von welchen Niederlagen sprecht Ihr? Mir ist keine davon bekannt.“ 
 
    „Fragt Regnor. Die Katalaren blieben von der Feuersbrunst verschont.“ 
 
    „Genug jetzt“, sagte Regnor. „Wir haben dringendere Probleme zu lösen. Wenn Ihr unbedingt herausfinden müsst, wer der bessere Mann von euch beiden ist, schlage ich vor, Ihr tragt es mit den Fäusten aus. Mit Verlaub, Himmelsfürst. Ich würde gern mehr darüber erfahren, was unsere Flotte vorhat.“ 
 
    o’Wa antwortete: „Sie wird das tun, was Piraten immer schon getan haben. Schiffe überfallen. Aber nun im Herrschaftsbereich der Drachenkinder. Und es ist nicht auszuschließen, dass sie auch die eine oder andere Küstenstadt dabei plündern. Die Drachenkinder müssten daraufhin ihre Kräfte an der Küste verstärken und ihr Vormarsch wäre unterbrochen. Mehr lässt sich nicht erreichen. Aber die Zeit, die wir dadurch gewinnen, können wir nutzen, um herauszufinden, wer ihre Anführer sind und wo sie sitzen. Die Robenträger sind der Schlüssel. Und von denen nur diejenigen, die ganz oben am ersten Glied der Befehlskette sitzen. Es ist ganz einfach.“ 
 
    „Und wer erhält die Beute?“, wollte Quero wissen. 
 
    „Die Piraten, die ihr Leben dabei riskieren, und die Familien, die die Beute verkaufen müssen. Was nicht einfach ist, wenn sie mit den Überfällen nicht in Zusammenhang gebracht werden wollen.“ 
 
    „Wir fordern achtzig von hundert für die Familien“, sagte Quero. 
 
    „Fordert, was Ihr für richtig haltet. Denn Ihr besorgt die Piraten, und wenn Ihr sie nicht ordentlich bezahlt, werden sie nicht ordentlich kämpfen. Ihr müsst die Beute auch unter den Familien aufteilen. Auch das müsst Ihr regeln,“ sagte o’Wa, und Ochtnin-Tan fuhr fort: 
 
    „Und wenn Ihr Euch einig seid, schreibt Euren Beschluss auf Pergament und gebt ihn mir, denn ich werde die Einhaltung überwachen und bei jedem Streit über die Beute entscheiden. Ihr setzt die Regeln fest. Ich überwache deren Einhaltung.“ Ochtnin-Tan brauchte nicht noch deutlicher zu werden. 
 
    Regnor erhob sich. „Ich habe genug gehört. Ich werde meine Familie über das, was hier besprochen wurde, unterrichten. Und morgen werdet Ihr eine Antwort erhalten. Keine Antwort wäre in diesem Fall auch eine Antwort. Wartet also nicht länger als bis zum Mittag.“ 
 
    Jetzt sahen auch die anderen keine Notwendigkeit mehr zu bleiben. Nur Quero hatte noch eine Frage: „Wer hat Euch von dem Brand in Geifer etwas ins Ohr geflüstert?“ 
 
    o’Wa lächelte. „Aber das ist doch entlang der gesamten Küste bekannt. Habt Ihr gedacht, ein solches Feuer ließe sich geheimhalten?“ 
 
      
 
    Am Morgen des folgenden Tages saßen sie alle wieder zusammen. Quero schien schlechter Laune zu sein. Regnor saß gelassen an seinem Platz und zeigte keine Regung. Er war es, der an diesem Morgen das Wort ergriff. 
 
    „Die Familien sind mit Eurem Vorschlag einverstanden, Himmelsfürst. Sie machen nur eine Vorbedingung. Sie fordern eine Frist von drei Mondphasen, um ihre Regeln, Vereinbarungen und Gesetze schriftlich festzuhalten, denn viele Dinge sind ihnen so selbstverständlich, dass sie erst dann auffallen, wenn darum gestritten wird.“ 
 
    Ochtnin-Tan stimmte dem gnädig zu und lobte die Abordnung für die Gründlichkeit der Familien und ihre Gedankentiefe. „Bleibt noch die Verteilung der Beute zu klären“, sagt er. 
 
    „Da die Familien sowohl die Schiffe stellen wie auch die Kapitäne und Kämpfer, fordern sie die gesamte Beute.“ Das zu verkünden ließ sich Quero von den Armandaras nicht nehmen. 
 
    „Ich bin auch damit grundsätzlich einverstanden“, antwortete Ochtnin-Tan zur allgemeinen Überraschung. „Regelt bitte noch die Anteile zwischen den Familien, bis die erste Beute zum Verteilen vorliegt. Und ...“ Ochtnin machte eine kleine Pause, in der er seinen Blick über die Anwesenden gleiten ließ, bis er sicher war, die ungeteilte Aufmerksamkeit zu besitzen. „Und ich wüsste gern, wie Ihr den Admiral zu entlohnen gedenkt, der in vorderster Front kämpfen wird, denn ihn stellt Ihr nicht. Außerdem kämpfen Piraten nicht für Sold, sondern für die Aussicht auf Beute. Und ihr Mut und ihre Kampfesbereitschaft sind entscheidend für unseren Erfolg. Also sagt mir, wie viel Ihr ihnen zu zahlen bereit seid. Und ich rate Euch, seid großzügig, denn von ihnen hängt alles ab.“ 
 
    „Den zehnten Teil der Beute“, antwortete Quero.“ 
 
    „Dann brauchen wir gar nicht erst in See zu stechen“, sagte o’Wa. „Es sollen mindestens fünf große schnelle Schiffe sein. Auch wenn wir vielleicht etwas bescheidener beginnen müssen. Und sie müssen alle gut bemannt werden. Das bedeutet mehrere hundert Kämpfer und fünf Kapitäne. Mit Glück werden es noch ein paar mehr. Macht also ein ernsthaftes Angebot und keines, bei dem die Vögel vor Lachen von den Rahen purzeln.“ 
 
    „Die Hälfte“, sagte Regnor. „Und Ihr regelt gemeinsam mit den Kapitänen und der Mannschaft die Anteile unter Euch. Und haltet diese Regelung fest. In Eisengallustinte. Auf Pergament. Denn Ihr unterliegt derselben Gerichtsbarkeit wie die Familien.“ 
 
    „Das ist doch mal ein Wort, Regnor. Einverstanden Quero?“ 
 
    Mit Queros Blicken hätte man jeden erstechen können, der nicht mindestens in Hartleder gepanzert war, doch o’Wa zeigte nur ein grimmiges Lächeln. 
 
    „Wie lange braucht Ihr, bis alle Schiffe auslaufbereit sind?“, wollte Ochtnin-Tan wissen. 
 
    „Ein paar Tage werden wir noch warten müssen, weil einige Kapitäne zurzeit auf See sind. Möglicherweise werden einer oder zwei auch erst später zu unserer Flotte hinzustoßen. Es hängt alles davon ab, wann sie uns erreichen.“ 
 
    „Mit drei Schiffen bin ich bereit, in See zu stechen. Mein erster Schritt wird es sein, größere und schnellere Schiffe zu bekommen, als sie hier in Geifer gebaut werden können.“ 
 
    Die Abgesandten der Familien erhoben sich und verließen das Haus. Ochtnin-Tan, o’Wa und Trübfischer blieben zurück. 
 
    „Das hätten wir geschafft“, sagte o’Wa mit spürbarer Erleichterung. „Zwischendurch glaubte ich schon, wir würden scheitern. Was habt Ihr Euch bloß dabei gedacht, auf dieser dummen Sache mit der Gerichtsbarkeit zu bestehen?“ 
 
    Ochtnin-Tan war alles andere als beleidigt. „Davon versteht Ihr nichts“, sagte er etwas von oben herab. „Ihr seid ein guter Krieger, seid mein Feldherr und werdet nun auch noch Admiral. Freut Euch über diesen Aufstieg. Und ich bewundere Eure taktischen Fähigkeiten. Wenn Ihr jetzt auch noch ein Fünkchen kaufmännischen Verstandes hättet, ...“ 
 
    o’Wa traute seinen Ohren nicht. „Was habt Ihr da gerade von Euch gegeben, Majestät?“ 
 
    „Ich sagte, wenn Ihr neben Euren militärischen Fähigkeiten noch etwas von einem Händler in Euch hättet, dann ...“ 
 
    Erst schaute o’Wa, als ob er einen Irren vor sich hätte. Dann suchte er in Ochtnin-Tans Gesicht nach Zeichen, die ihm verrieten, dass der Richter vielleicht scherzte. Aber Ochtnin scherzte nie. Das wusste er. Warum bei allen Göttern sollte er gerade jetzt damit anfangen. Und er schaute in der Tat gelassen, unbekümmert, obwohl ernsthaft in den Tag. „Vielleicht habt Ihr einfach vergessen“, sagte o’Wa schließlich, „dass ich der Händler von uns beiden bin und Ihr der Richter.“ 
 
    „Keineswegs, mein Guter. Ihr seid ein hervorragender Taktiker, o’Wa und auch ein guter Diplomat. Und ich gestehe auch gern ein, dass Ihr besser feilscht als ich. Aber zu einem guten Händler gehört mehr. Strategie, o’Wa, Strategie. Wir können später darüber streiten, wer der bessere Händler ist. Aber erst, wenn alle Regeln niedergeschrieben wurden, meine ersten Urteile anerkannt sind und Ihr mit der ersten Beute nach Geifer zurückkehrt.“  
 
    Trübfischer gönnte sich ein sparsames Lächeln, während o’Wa versuchte, seine Gesichtsmuskeln zu beherrschen. Was war bloß mit diesem Ochtnin-Tan los? Er würde mal ein ernstes Wort unter Männern mit ihm reden müssen. Aber erst, wenn Trübfischer nicht zuhörte. 
 
    Doch dazu kam es nicht mehr, denn nun ging alles viel schneller, als o’Wa es erwartet hatte. Bereits am übernächsten Tag kam die Nachricht, dass drei Schiffe bereitstünden. Als er zum Hafen kam, sah er zwei Schiffe, die für ihre Größe recht schnell aussahen und deren Mannschaften aus zähen Kämpfern bestanden. 
 
    „Wo ist das dritte Schiff, das mir versprochen wurde?“, wollte o’Wa wissen. 
 
    „Draußen, auf dem Meer“, hieß es. „Es ist zu groß für diesen Hafen.“ 
 
    o’Wa bestieg einen kleinen Segler, der ihn dorthin brachte, wo das dritte Schiff vor Anker lag. Als er vertraute Umrisse ausmachte, tat sein Herz einen Sprung. Das war sein altes Schiff, von dessen Deck aus er selbst einst das Meer unsicher gemacht hatte. Hoffentlich besaß es einen fähigen Kapitän und einen ebenso fähigen Steuermann. 
 
    Das Schiff hatte einen neuen Namen, der schwer zu lesen war. Schwarze Schrift auf dunklem Holz. Er musste seine Augen anstrengen, um ihn zu lesen. „Mutter Foss“, stand da. „Kurrikumiku“, fluchte o’Wa. „Noch größer ging es wohl nicht.“ Aber da legte sich sein Segler bereits längsseits. 
 
    „Admiral o’Wa bittet an Bord kommen zu dürfen“, rief einer seiner Männer. 
 
    „Erlaubnis erteilt“, erklang es von oben zurück. 
 
    O’Wa kletterte behände die Strickleiter empor. Er hatte nichts verlernt. Gab es etwas Schöneres, als das Deck eines schnellen Seglers unter den Füßen zu haben, wo man mit jeder Welle und jedem Knarren des Holzes spürte, dass man ein lebendes Wesen ritt. In guten Zeiten schlief es und bewegte sich nur leise und wie im Traum. Doch wehe, wenn der Wind es unsanft weckte und der Geist in ihm zornig wurde. Dann brauchte es einen wahren Mann, der es beherrschte. 
 
    Ein Teil der Mannschaft lungerte an Deck herum und beobachtete ihn teils offen, teils versteckt. Nicht unbedingt ein Zeichen von Disziplin. Vom Kapitän war nichts zu sehen. Musste ein stolzer Bursche sein, wenn er seinen zukünftigen Befehlshaber warten ließ. Einer der Piraten drehte nur den Daumen in Richtung einer Tür auf dem Achterdeck. 
 
    o’Wa bewegte sich langsam aber zielstrebig mit dem breiten schaukelnden Gang eines Seemanns, schlug gegen die Tür und trat ein. 
 
    „Willkommen auf meinem Schiff, Admiral.“ 
 
    o’Wa schaute in ein verwittertes Gesicht mit Grau in Haar und Bart. Zwei lange Messer in Brustfutteralen. Und eine Binde über dem linken Auge. 
 
    „Ich habe viel von Euch gehört, Einauge. Ich bin sicher, wir werden so gut miteinander auskommen, wie es Wind und Segel tun.“ 
 
    „Ich führe es immer noch.“ 
 
    „Was führt Ihr?“, fragte o’Wa vorsichtig. 
 
    „Na, Euer Schiff, das Ihr mir bei Eurem schnellen Abschied vermacht habt. Nur den Namen habe ich verändert.“ 
 
    o’Wa ließ sich in einen Stuhl fallen. „Du verfluchter einäugiger Fisch. Woran hast du mich erkannt?“ 
 
    „Ich war mit im Rund. Trübfischer hatte mich eingeladen. Aber mein Goldstück durfte ich selbst bezahlen und die für meine Männer auch.“ 
 
    „Und was hattet Ihr im Rund zu suchen?“ 
 
    Der einäugige Fisch spuckte aus. „Wir sollten Eure Flucht absichern. Für den Fall, dass die Familien Euer Spiel durchschauten. Und Euer Freund segelte verflucht hart am Wind. Beanspruchte er doch glatt das Richteramt. Da hatte ich meine Dolche bereits in der Hand und Quero im Auge.“ 
 
    „Aber Ihr konntet nicht wissen, dass ich es war, der da oben stand.“ 
 
    „Erst nicht. Aber ich habe Euch zu oft kämpfen gesehen. Nur eine Sache ließ mich zweifeln.“ 
 
    „Macht es nicht so spannend.“ 
 
    „Ihr seid nur zweiter Mann. Admiral unter einem König. Da stimmt was nicht.“ 
 
    o’Wa verzog sein Gesicht zu einem sparsamen Lächeln. „Ist es nicht egal, wer unter mir König ist?“ 
 
    Der einäugige Fisch wuchtete sich hoch. „Wenn Ihr das so seht, werde ich nicht widersprechen. Auch mir ist egal, wer unter meinem Kommando Admiral ist.“ 
 
    „Ich werde meine Kommandos von einem anderen Schiff aus geben, damit es keinen Ärger gibt.“ 
 
    „Danke, Kommandant. Und jetzt erzählt mir, was Ihr vorhabt und wie ich helfen kann, dass Ihr bekommt, was Ihr wollt.“ 
 
      
 
    Es gab viel zu bereden zwischen den beiden ungleichen Männern. o’Wa erfuhr, dass die beiden anderen Schiffe, die er zurückgelassen hatte, auf dem Meeresgrund lagen. Mitsamt ihren Mannschaften. „Zu gierig und zu unvorsichtig“, war alles, was Einauge zu den Ursachen sagte. Er selber war immer auf See geblieben, hatte nie an einer Küste oder gar in einem Hafen die Nacht verbracht, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ und hatte Stürme an einigen nur ihm bekannten Plätzen überstanden, die so geschützt zwischen den kleinen Inseln lagen, dass die Ankertaue hielten. 
 
    „Ich brauche ein Versteck für unsere Beute, möglichst weit weg von Geifer der Eskala“, sagte o’Wa. 
 
    „Es gibt unzählige Inseln vor der Küste, wenn man das Sumpfdelta erst einmal hinter sich gelassen hat. Sie schauen wie moosbedeckte Häupter aus dem Wasser mit mehr Augen als eine Spinne und mehr Mäulern, als eine Bauernfamilie zu stopfen hat. Und jedes Auge und jedes Maul ist der Eingang zu einer Höhle.“ 
 
    „Die sind mir alle noch zu nah. Wie weit können wir in Richtung Nachtstern segeln?“ 
 
    „Ihr sucht etwas außerhalb der weißen Inseln?“ 
 
    o’Wa nickte. 
 
    „Da ist nichts mehr bis auf eine einzige Ausnahme. Sie ist unter den Namen ‚die schwarze Insel‘ oder ‚Feuerinsel‘ bekannt, auch wenn nur eine Seite von ihr schwarz ist. Weit draußen, eine Halbtagesreise weiter als die letzte weiße Insel. Schwarz, rot oder dunkelbraun. Und kahl noch dazu wie der Kopf von Kurrikumiku. Und sie ist heiß. Heißer als Queros Tochter. Dort gibt es nur eine einzige Höhle. Ein scharfkantiger Eingang, der einem das Wams zerreißt, wenn man nicht aufpasst. Dahinter ein Gang, so rund, als hätte ein Drachenwurm sich durch das Gestein gefressen. Und dann eine Halle, in der ein Mann stehen kann, wenn er nicht vorher bereits auseinander geflossen ist.“ 
 
    „Auseinander geflossen? Einauge, Ihr redet Unsinn.“ 
 
    „Wartet, bis Ihr dort wart. Erst schwitzt Ihr vor Angst und dann zerfließt Ihr in der Hitze. Mann, das Gestein ist heiß, versteht Ihr?“ 
 
    „Ein Feuerberg, also.“ 
 
    „Möglich, aber niemand hat ihn je spucken sehen. Und die Insel ist verflucht. Der Großvater meines Großvaters hat gesehen, wie sie aus dem Meer aufstieg. Hat er jedenfalls behauptet. Aber er hat immer viel erzählt.“ 
 
    „Wie auch sein Enkelsenkel, neija? Gut, die werden wir nehmen.“ o’Wa war zufrieden. Die Suche nach einer Basis und einem Lager für die Beute hatte ihm doch ein wenig Sorge bereitet. 
 
    „Und wie geht es nun weiter, Admiral?“ 
 
    „So wie damals, als wir gemeinsam anfingen. Nur will ich dieses Mal fünf große schnelle Schiffe haben und nicht nur drei. Und außerdem mindestens zwei kleinere, von denen ich eines für Erkundungen brauche und eines, um Teile der Beute von der Insel nach Geifer zu transportieren. Mutter Foss ist das erste der großen Schiffe. Fehlen noch vier.“ 
 
    „Alles wiederholt sich im Leben, Admiral. Habe ich nicht Recht?“ 
 
    „Alles wiederholt sich, Einauge“, sagte o’Wa, obwohl sich nichts wiederholen würde. Drakson-Eigen war mit seiner Macht einzigartig. 
 
      
 
      
 
      
 
   


  
 

 Liffs Suche  
 
      
 
    Als Liff Mittelpunkt in Hast und Eile verließ, folgte sie ohne nachzudenken dem Nachtstern. Erst als ihr Herz wieder langsamer schlug, ihr Atem sich beruhigt hatte und ihre Bewegungen alles Ruckartige verloren und den natürlichen Fluss zurückgewonnen hatten, fing auch ihr Gehirn wieder an, Gedanken zu denken, die sich miteinander verbanden. Zuerst, so sagte sie sich, musste sie eine Entscheidung treffen. Und kaum war dieser Gedanke gedacht, wusste sie, dass eine Entscheidung nicht genug war. Was war mit ihren Kindern? Warum war sie einfach losgeritten und hatte Lili und Puck bereits nach dem dritten Galoppsprung vergessen? Mütter konnten doch ihre Kinder nicht einfach vergessen. Noch nicht einmal dann, wenn sie es wollen. Wollte sie denn ihre Kinder vergessen? 
 
    Siegpreis hatte sich ausgetobt, dann noch ein wenig getrabt und ging nun einen ruhigen Schritt. Genau die richtige Geschwindigkeit, um sich mit trübsinnigen Gedanken zu beschäftigen. Puck war ihr so fremd geworden. Wenn er Tlallmanar war, stand er wie ein König, und selbst Nachtschatten ging vor ihm in die Knie. Sein Vater konnte unmöglich dieser Räuber sein, dessen Lust nach ihr ihn dazu gebracht hatte, ihr sein ganzes Gold zu geben. Wild im Herzen war er gewesen und leidenschaftlich in der Nacht. Aber er war nicht die Art von Mann, die einen König zeugte. Und schon gar nicht einen Geschichtenerzähler wie Puck. Aber es gab nur ihn. Und den Waffenschmied. Ossrand. Seinen Namen hatte sie schon fast vergessen gehabt. Und dabei hatte sie ihm so viel zu verdanken. Nein, auch Ossrand konnte niemals Pucks Vater sein. Blieb nur das Schicksal. Aber das Schicksal zeugt keine Kinder. 
 
    Brauchte Puck sie überhaupt? Er hatte Mondspiel und war mehr bei Nachtschatten als bei ihr. Ein Stich der Eifersucht begleitete diesen Gedanken. Und Lili? Auch sie war ihr fremd geworden. Nie tat sie, was man ihr sagte, wusste alles besser, und wenn ein Streit zu heftig war, verschwand sie, und jeder durfte sie suchen gehen. Oder sie verschränkte die Arme vor der Brust und verfiel in eine unerklärliche Taubheit, aus der niemand sie befreien konnte. 
 
    Wenigstens Que hatte sie gebraucht. Jedenfalls noch am Anfang. Später nicht mehr. Ihre Schwester hatte Geheimnisse, die sie mit niemandem teilen wollte. Aber Que hatte immerhin gespürt, wie wichtig Djott für sie und sie für ihn war. Und sie hat die Worte ihrer Schwester immer noch im Ohr: „Du liebst ihn.“ 
 
    „Tue ich das wirklich?“, fragte sie sich. „Wie soll jemand, der die Liebe nie kennengelernt hat, wissen, ob und wie man liebt?“ Sie sehnte sich nach ihm, wollte ihn berühren. Das war doch Liebe. Oder nicht? Es konnte aber ebenso gut eine magische Verirrung sein, ein Verlangen von Licht und Dunkel, einander nahe zu kommen, und nur wenig mit zwei Menschen zu tun haben, die ihren Platz in der Welt nicht fanden. 
 
    Liff war es satt, überall nur Rätsel zu sehen. Sie wollte endlich Gewissheit. Und wenn sich Gewissheiten nicht ergaben, dann musste man sie eben erschaffen. Sie zügelte ihr Pferd und Siegpreis blieb gehorsam stehen. „Dieser Ort ist so gut wie jeder andere Ort in dieser Welt“, dachte sie und traf eine Entscheidung. Sie beschloss hier und jetzt, Djott zu lieben. Zumindest wollte sie es versuchen. Das war ihre Pflicht nach allem, was ihnen beiden widerfahren war. 
 
    Nachdem sie auf diese Weise für eine Gewissheit gesorgt hatte, schob sie alle Fragen der Liebe in die hinterste Kammer ihres Verstandes, wo sie dieses Knäuel aus verknoteten Gefühlen erst wieder hervorholen würde, wenn die Zeit dafür gekommen war. Zunächst musste sie Djott erst einmal finden. Wohin konnte er sich gewandt haben? 
 
    Er war keiner, der vor Schwierigkeiten oder Gefahren floh. Djott fasste stets einen Entschluss und handelte dann danach. So einfach war das. Und ob es gefährlich, schwierig oder gar unmöglich war, was er sich vorgenommen hatte, waren keine Fragen, auf die er Antworten suchte. Wenn er also Mittelpunkt verlassen hatte, weil die Kinder des Drachen nach Mittelpunkt gekommen waren, dann war er nicht vor ihnen davongelaufen. Und wenn er nicht davongelaufen war, dann hatte er ihre Reihen durchbrochen. Das ließ immer noch viele Richtungen offen, denn das Land war groß. Sie würde den Handelsstraßen folgen müssen, die zum Nachtstern führten, und jeden fragen, der ihr entgegenkam. 
 
    Die Straßen waren alles andere als leer. Zwar waren überraschend wenig Reisende und Händler unterwegs, doch sie sah überall einzelne Reiter und immer häufiger auch kleine Trupps zu Pferde. Verwundert hielt sie Siegpreis an, schaute über das weite Land und lauschte. Ein Summen lag in der Luft, als wäre sie in ein Land aufgescheuchter Erdwespen geritten, ohne es zu merken. Eine solche Aufregung hatte sie schon einmal gespürt. Vor langer Zeit vor der Burg von Heger-Mon, aber damals hatte sie nicht darauf geachtet. Bis Djott plötzlich vor ihr stand. Konnte wirklich ein ganzer Landstrich in Aufruhr geraten, nur weil Djott wütend wurde? Oder war nur sie es, die besonders empfindlich auf ein Land reagierte, das bereits in Aufruhr war? Liff stellte sich dem nächsten Reitertrupp in den Weg und rief: „Ich suche einen Mann.“ 
 
    Die Reiter parierten ihre Pferde durch. Müde Augen in harten Gesichtern. Die Bemalung aus Kreide und Kohle zeigte Risse. Einige der Reiter ritten an ihr vorbei, bildeten einen Kreis, schlossen sie ein. Kein dummer Scherz, wie Männer sie gern machten, wenn eine Frau einen Mann suchte. Keine Anzüglichkeiten. Dafür Interesse, Neugier, aber kein Begehren. Und dann sprach der, der den Trupp anführte. 
 
    „Wen sucht Ihr?“ 
 
    „Einen Krieger mit einem schwarzen Schwert auf dem Rücken. Er ist wahrscheinlich zu Fuß unterwegs und so groß, dass er andere Männer überragt.“ 
 
    „Mit einem flachen Helm auf einem sonst kahlen Kopf?“ 
 
    Liff zuckte zusammen und war froh, Djott so unvollständig beschrieben zu haben. „Nein“, antwortete sie, „barhäuptig und mit vollem schwarzem Haupthaar wie die meisten Männer dieses Landes.“ 
 
    „Solltet Ihr jemandem begegnet sein oder noch begegnen, der groß und kahlköpfig ist, berichtet es dem nächsten Freund des Drachen, dem Ihr begegnet. Es ist Eure Pflicht und es würde sich auch lohnen, wenn wir ihn durch Euch fänden.“ Die Pferde galoppierten wieder an und ließen Liff in einer Staubwolke zurück. 
 
    Es war nicht die letzte Begegnung und auch nicht die letzte Frage auf ihrem Weg. Aber als sie wissen wollte, was mit dem Mann sei, war die Antwort undeutlich. Es hieß, er besäße einen Drachenzahn. Oder einen Knochen. Oder ein Stück eines solchen. Doch Liff genügten diese Hinweise. Von nun an brauchte sie nur zur Quelle aller Gerüchte zu reiten. Sie verlor mehrfach die Richtung, aber fand sie immer wieder, indem sie gegen den Flug der Erdwespen anritt.  
 
    Wütendes Gesumm. Wildes Flirren ärgerlicher Flügel. Zickzackflug. Verharren auf der Stelle. Sturzflug, Kreise, enger dann wieder weiter, als hätten sie ein Ziel gefunden. Erneute Verwirrung. Und alles spürte sie nur in ihrem Herzen. „Enfing, fühlst du sie auch? Diese Aufregung?“ Doch Enfing blieb stumm. 
 
    Als sie endlich den Ausgangspunkt aller Ängste vor sich sah, drückte sie Siegpreis die Fersen in die Flanken. Der Rappe sprang an, und los ging es im gestreckten Galopp auf die Stadt und das Meer zu, das die hellen Steine der Gebäude mit einem dunkelblauen Hintergrund schmückte. 
 
    „Hier, halt die Zügel, führ ihn ein wenig herum. Und sollte er nicht mehr da sein, wenn ich da raus komme, gehe ich dich suchen.“ Liff warf einem Bewaffneten die Zügel zu. Den anderen herrschte sie an: „Los, öffne mir die Tür, oder warum stehst du hier?“ 
 
    „Holla, was meint Ihr, wo Ihr hier seid?“ 
 
    „Sollte es nicht das Haus des Rates sein, dann bitte ich um Entschuldigung“, entgegnete Liff kalt. „Und um Auskunft, wo ich mich einzufinden habe.“ 
 
    „Eure Waffen ...“ 
 
    Liff öffnete selber die Tür und ließ den stammelnden Mann zurück, der immerhin noch den Mut besaß, ihr durch die Tür zu folgen. 
 
    Die Unruhe an der Tür, das Licht der plötzlich einfallenden Sonnenstrahlen und der warme Luftzug ließen die Köpfe der Ratsmitglieder herumschnellen. Die Mienen verdüsterten sich, aber Liff ließ den Männern keine Zeit zu reagieren. Als sie sich vor den Ratstisch stellte, entspannt, mit hängenden Schultern und lockeren Armen, nur die Füße etwas weiter auseinandergestellt, als es für eine Frau angemessen war, füllte ihr zierlicher Körper die ganze Halle aus. Wer Augen hatte zu sehen, hätte eine strahlende Aura erkannt, doch nur wenige Menschen besaßen diese Fähigkeit. 
 
    „Ich werde ihn finden, wenn Ihr mir sagt, was Ihr über ihn wisst und was Ihr zahlt.“ 
 
    Niemand musste fragen, wen sie meinte. Nur der Fischerkönig begann rot anzulaufen, doch bevor er seinen Ärger herausbrüllen konnte, legte ihm ein Mann in roter Robe die Hand auf die Schulter und sagte: „Ihr habt die richtigen Leute gefunden, aber nicht den richtigen Ort. Bitte folgt mir.“ 
 
    Liff ging um den großen Tisch herum und sah noch aus den Augenwinkeln, wie einer der Ratsherren durch eine schmale Tür verschwand. Als sie mit dem Robenträger den Saal verließ, hörte sie den Fischerkönig sagen: „Angesichts der besonderen Ereignisse beende ich unsere Sitzung. Wir setzen sie am morgigen Nachmittag fort.“ 
 
      
 
    „Setzt Euch.“ 
 
    Liff warf einen schnellen Blick durch den Raum, sah, wo sich Türen und Fenster befanden, und begab sich in eine Ecke, von der aus sie alle Eingänge im Blick hatte. „Danke, ich stehe lieber.“ 
 
    „Ihr seid hier unter Freunden.“ 
 
    „In meinem Geschäft hat man keine Freunde“, entgegnete Liff. 
 
    „Nun, ich hoffe, dass Ihr nichts dagegen habt, dass wir uns setzen.“ Mit „wir“ meinte der Robenträger sich selbst und den Ratsherrn, der soeben mit leichten Schritten den Raum betreten hatte. 
 
    „Ihr hattet nach dem Preis gefragt“, sagte der Ratsherr, noch bevor sein Hinterteil die Fläche des Stuhls berührt hatte. „Er ist königlich. Eine Stange Weichgold von Unterarmlänge. Solltet Ihr Hartgold bevorzugen, ist es entsprechend mehr.“ Er wartete auf eine Reaktion Liffs, aber die nickte nur als Zeichen, dass sie verstanden hatte. 
 
    „Wenn ich Euch den Mann bringen soll, muss ich alles über ihn wissen, was Ihr wisst, und mehr noch dazu, denn Ihr sucht ihn bereits überall“, sagte Liff. 
 
    „Wir wissen in der Tat wenig“, antwortete der Ratsherr. „Er kam von Mittelpunkt – jedenfalls sagte er das. Er nannte sich Go-te und bot unserer Stadt eine bevorzugte Vereinbarung in Fragen des Handels mit Mittelpunkt an. Was er nicht wusste oder vorgab, es nicht zu wissen, war, dass Mittelpunkt gerade erst unter die Herrschaft des Drachen gestellt worden war. Ihr kennt Mittelpunkt?“ 
 
    Liff nickte. 
 
    „Und den Mann Go-te?“ 
 
    Liff schüttelte den Kopf. 
 
    „Das ist bereits alles, was wir wissen.“ Dann, nach einem kurzen Zögern, fügte er noch hinzu: „Seid Ihr vertraut mit dem Geheimnis des Zeichenwerfens?“ 
 
    „Ich hörte, dass es eine schwierige Kunst sei.“ 
 
    „Go-te gab vor, ein Zeichenwerfer zu sein. Wenn er es war, dann waren seine Künste erbärmlich. Allerdings gab es da eine Besonderheit.“ Dieses Mal gelang es dem Ratsherrn, Liffs Neugier zu wecken. „Unter seinen Zeichenträgern befand sich ...“ 
 
    Liff hob den Kopf in gespannter Erwartung. 
 
    „... der Splitter eines Drachenknochens.“  
 
    Der Ratsherr fiel in seinen Stuhl zurück, auf dessen vorderer Kante er gehockt hatte. Es musste ihm schwer gefallen sein, das auszusprechen. Liff hob erschrocken die Hand zum Mund, täuschte so Überraschung vor und versteckte gleichzeitig eine jäh aufkommende Sorge. Wenn Drachenknochen für die Kinder des Drachen eine solche Bedeutung besaßen, was würden sie dann sagen, wenn sie den Drachendolch in ihrem Gürtel entdeckten. Aber für die Magie, die aus dem Dolch ausströmte, waren die beiden Männer offensichtlich unempfindlich. 
 
    „Ihr werdet verstehen, dass wir diesen Splitter haben wollen und ihn unserem Herrn zurückbringen müssen, dem er ohne Zweifel einmal gestohlen wurde. Niemand außer Drakson-Eigen darf einen Drachenknochen besitzen. Fangt diesen Go-te also ein. Ihr könnt ihn verletzen, aber nicht töten. Denn wir müssen unbedingt erfahren, wo und wie er diesen Knochensplitter gestohlen hat, oder, wenn er es nicht war, wie und von wem er ihn erhalten hat. Und solltet Ihr Hilfe brauchen, dann bezieht Euch auf Nei-Beli, und jeder Reitertrupp wird Euch sofort unterstützen.“ 
 
    „Dann wird es das Beste sein, ich breche sofort auf. Ich hoffe, der Idiot vor dem Ratssaal hält noch die Zügel meines Pferdes in der Hand.“ 
 
    Nei-Beli schnippte mit den Fingern und ein junger Mann rannte los. „Euer Pferd wird Euch gebracht werden, sollte es dort nicht mehr stehen.“ 
 
      
 
      
 
      
 
   


  
 

 Drakson und die andere Welt 
 
      
 
    Hinter Drakson-Eigen lag eine eroberte Stadt und um ihn herum in jeder Richtung freies Land. Unvorstellbar diese Weite, Und bald würde das alles, jede Stadt und jedes Dorf, unter dem Schutz der allmächtigen Drachen stehen. Doch dazu genügte es, wenn seine Gefolgsleute sein Wort weitertrugen. Er musste zurück, denn seine Stärke lag dort, wo die Gebeine der Drachen ruhten. Im Zwiegespräch, im Halbdunkel, in den Ausdünstungen und den verblassten Auren der Knochen. Und so machte Drakson sich auf den Rückweg. Mit Freude im Herzen und dem Verlangen, die nächste Zeit im Kreis derer zu verbringen, zu denen er gehörte. 
 
    Dass ihn die Füße nicht mehr schmerzten, bemerkte er nicht, denn der Triumph hatte sein Herz anschwellen lassen und sein Denken kreiste um die neu gewonnene eigene Größe. Doch tief in diesem berauschenden Gefühl saß ein winziger Fremdkörper, der sich Zweifel nannte und nicht hätte dort sein sollen. So winzig war er, dass er sich den größten Teil des Heimwegs verstecken konnte, aber je länger Drakson durch die eintönige Ebene schritt, desto klarer wurden seine Gedanken  und desto empfindsamer wurde auch sein Herz. Und bald begann ihn etwas zu stören wie ein Sandkorn das Auge, der Geruch einer verwesenden Maus zwischen den Vorräten die Nase oder ein Flohbiss dort, wo sich Haut an Haut rieb. Es scheuerte, juckte und drängte sich in den Vordergrund, bis es sich endlich nicht mehr ignorieren ließ. Drakson blieb stehen. 
 
    Sollte er etwas falsch gemacht haben? Unmöglich. Es war doch alles so abgelaufen, wie er es geplant hatte. Oder doch nicht? 
 
    Er folgte seinen Gefühlen. Vom Beginn seiner Reise bis jetzt. Und da gab es tatsächlich einen ganz kurzen Moment, an dem er nicht zufrieden gewesen war. Eine flüchtige Enttäuschung, an die er sich erinnerte. Im Grunde genommen belanglos und so schnell verschwunden wie gekommen. Aber was hatte dieses Gefühl verursacht? 
 
    Drakson sah die Gesichter seiner Männer vor sich, ihre Erwartung, wie es weiterging nach dem Sieg, und er hatte den Mann ausgesucht, den er für den Besten hielt. Der sollte nun die weiteren Eroberungen leiten. Das konnte doch nicht falsch sein. Und doch ... 
 
    Und dann schlug die Erinnerung hernieder mit der Wucht eines Felsbrockens, den der Frost aus der Wand gesprengt hatte. Der Mann, den er ausgesucht hatte, war nicht derselbe, den er die ganze Zeit für seinen Stellvertreter vorgesehen hatte. Er hatte sich ganz spontan für jemand anderen. Und der einzige Grund war, dass er seinem Favoriten nicht mehr zugetraut hatte, die große Aufgabe zu vollbringen. Er war zwar immer noch ein Talent, wie es kein zweites gab, wenn es galt, das Dunkel zu rufen. Aber es brannte kein Feuer mehr in ihm. Und er selbst, er, Drakson-Eigen, war die Ursache dafür. Er hätte es früher bemerken müssen, denn alles hatte begonnen, als er ihm seinen Dämon nahm und ihn in die andere Welt verpflanzte. Und das bedeutete ... 
 
    Drakson wusste noch nicht so genau, was das bedeutete. Aber der Weg, der noch vor ihm lag, war lang genug und gab ihm die Zeit, die er brauchte, das herauszufinden. Widerwillig setzte er sich in Bewegung. Er wünschte, es gäbe einen Knall und er wäre wieder zurück in seinem Talkessel und seinem Haus. 
 
    Es war ein nachdenklicher Drachensohn, der in den Talkessel zurückkehrte, hatte er doch verstanden, dass er den Menschen ihre Dämonen nicht nehmen konnte, ohne sie dadurch grundlegend zu verändern. Sie mussten selbst damit umgehen, sie bändigen, überwältigen, besiegen, durften ihnen nicht unterliegen, sie aber auch nicht verlieren, wollten sie sich nicht grundsätzlich im Innersten ihres Wesens verändern. Menschen ohne Dämon waren glücklich, aber sie veränderten die Welt nicht, würden seine Botschaft nicht dorthin hinaustragen, wo sie gehört werden sollte und auch nichts unternehmen, um sie durchzusetzen. Sie wären zu guten Menschen geworden. 
 
    „Wer will denn gute Menschen haben?“, rief er aus. Noch nicht einmal die Priester waren gut. Wenn ein Mensch nicht gut war, war er noch lange nicht böse. 
 
    Drakson setzte sich in seinen Stuhl und ging in sich. Und mit seiner neuen Erkenntnis suchte er seinen eigenen Dämon und fand ihn auch. Der hatte sich gut versteckt und grinste ihn nun an. Dick, fett und breit saß er da. Und Drakson dachte: „Du kannst mir nichts. Ich bin ein Gott, ein Sohn der Drachen und ein Weltenschöpfer noch dazu.“ 
 
    Und sein Dämon antwortete ihm: „Was hast du denn schon groß erschaffen? Du hast eine Stadt und ein paar Dörfer erobert wie ein kleiner kriegslüsterner König. Das ist nichts!“ 
 
    Drakson wies auf die andere Welt hin und sagte: „Ich habe sie eingefangen und an diese Welt angebunden. Zählt das nicht?“ 
 
    Doch der Dämon lachte nur. „Beim nächsten Wind des Schicksals reißt sie sich wieder los. Wo sind deine Untertanen in dieser anderen Welt? Ein einziger Dämon eines einzigen Menschen und ein kleiner Teil von mir, den zu verwenden ich dir erlaubt habe. Sie ist so gut wie leer. Das nennst du Schöpfung?“ 
 
    Drakson-Eigen schrie auf vor Schmerz und Empörung und fiel in das tiefe Loch der Enttäuschung. Er schlief schlecht in der Nacht und unruhig am Tag. Und wenn er wach war, zweifelte er an sich und auch am Leben. Aber er war kein gewöhnlicher Mensch. Das gab ihm Trost. Er war der Sohn eines Drachen, und irgendwann stand er auf und beschloss, die andere Welt mit seinen Untertanen zu füllen. Aber wen sollte er auswählen? Dafür müsste er die Welt durchstreifen und sich auf die Suche machen. Aber das dauerte ihm zu lange. Konnte er nicht mit Hilfe der anderen Welt ... 
 
    Drakson begab sich in die andere Welt. Es gefiel ihm nicht mehr, was er sah, denn überall war Leere. Und als er dann wieder heraussprang, stellte er sich vor, er würde vor den Toren der Stadt herauskommen, die er gerade erobert hatte. Und dort kam er auch heraus. Oder beinahe. Er landete in einem Tümpel zwischen Fröschen und Binsen. Die Tore der Stadt lagen nicht vor ihm, sondern am Horizont. Drakson sprang erneut und wünschte sich dieses Mal einen Ort drei Tagesreisen von seiner Stadt entfernt in Richtung Mittagssonne. Er fand sich zwischen groben Steinen wieder neben einem Dornendickicht und war froh, dass die Dornen ihn verschont hatten. Aber es war ein schöner Tag, die Sonne schien und es wehte ein leichter Wind. Wie geschaffen, die Kleidung trocknen zu lassen. Und wenn er schon hier war, konnte er sich auch weiter umsehen. 
 
    Es gab wenig zu sehen, und so ging er einfach geradeaus, bis er ein Dorf vor sich sah, aus dem sich ein Zug klagender Leute herausbewegte. Auf einem Wagen transportierten sie etwas, was Drakson aus der Ferne nicht erkennen konnte. Doch Neugier und seine langen Beine brachten ihn schnell an den Ort des Geschehens. Niemand schenkte ihm viel Beachtung, obwohl er doch alle überragte. Der Wagen war wichtiger. In ihm lagen eine Frau und vier Kinder.  
 
    „Was ist mit ihnen?“, wollte Drakson wissen. 
 
    Ein alter Mann schaute hoch. „Das ist meine Tochter mit ihren Kindern. Ihr Mann hat sie erschlagen. Jetzt bringen wir sie zurück zu der Erde, aus der sie gekommen sind, und bitten die Götter, sie gnädig zu sich zu nehmen.“ 
 
    „Warum vertraut ihr sie den Göttern an und nicht den Drachen?“, wollte Drakson wissen. 
 
    „Ihr müsst von weit her kommen, Fremder, dass Ihr nicht wisst, dass die Drachen sich nie um die Menschen gekümmert haben. Nur die Titanen haben uns geholfen und blieben uns nach ihrem Verschwinden als Götter erhalten.“ 
 
    „Aber es sind tote Götter!“ 
 
    „Das sagt Ihr. Für uns sind sie es nicht. Und selbst, wenn sie es wären, die Toten brauchen einen Ort, wenn sie die Erde verlassen. Jeder braucht einen Ort, jeder und alles.“ 
 
    „Ich bin Drakson-Eigen, der Sohn der Drachen. Ich werde auf Eure Tochter und ihre Kinder achten. Wohin sie auch gehen werden, sie werden diesen Ort finden. Das verspreche ich Euch, denn es gibt sie noch, die Drachen. Aber die Menschen müssen sie auch rufen wollen, damit sie ihnen helfen. Aber nun wird alles gut. Ich werde mit den Drachen sprechen.“ 
 
    Drakson setzte sich hin, schloss die Augen, betrat die andere Welt und war von einem auf den anderen Moment verschwunden. Seither gab es ein kleines Dorf, das zu den Drachen betete, denn was Worte nicht vermochten, können manchmal Wunder leisten. Und ein Riese, der plötzlich vor aller Augen verschwindet, ist nichts, das man mit seinem Verstand erklären konnte. 
 
    Da er dieses Mal genau wusste, an welchem Ort er die andere Welt wieder verlassen wollte, wunderte er sich nicht, dass er sich in seinem eigenen Haus wiederfand. Und das Wichtigste war, dass er seine Untertanen gefunden hatte. 
 
    Er würde die andere Welt den Toten öffnen, ihnen eine Heimat geben. Ihre Dämonen konnten sie mitbringen und sich an ihrem neuen Ort von ihnen trennen, auf das auch ein Teil der Seele einen Ort für sich hatte. So hatten sie dann wirklich ihren Frieden. Und er bekam dafür ihre Dämonen, denn diese gaben ihm Macht und Kraft. Aber auch die Verstorbenen selbst waren ihm willkommen. Er würde gut für sie sorgen, mit ihnen reden, wenn er wollte und so mehr über den Tod erfahren, als jemals jemand vor ihm erfahren hatte. Ja, das war es. Das war ein Gedanke, der eines Drachen würdig war. 
 
    Wohin die Toten weiterziehen würden, wusste er nicht. Denn auch die Drachen wussten im Leben nichts davon, wo sie nach ihrem Tod fliegen würden. Er hoffte, dass die Toten, wenn sie ihn verließen, den Drachen folgen würden und nicht den Titanen. Denn die Drachen konnten fliegen und waren frei. 
 
    Doch das waren unnütze Gedanken. Die Toten zu rufen, fiel ihm leicht, aber er brauchte eine Kraft, die sie in seiner Welt hielt. Und von allen Kräften war die stärkste, die ihm einfiel, die Erinnerung. Solange sich Menschen an jemanden erinnerten, so lange band diesen Verstorbenen noch etwas an die Welt. Und mit den Erinnerungen der Menschen an ihre Toten würde ein Band zwischen den beiden Welten bestehen, das auch ein Husten des Schicksals nicht mehr so ohne weiteres zerreißen konnte. Drakson-Eigen war sehr zufrieden mit sich selbst. 
 
      
 
      
 
      
 
   


  
 

 Djott und das Geheimnis der Drachenmagie 
 
      
 
    Wer einen Djott jagte, dem halfen keine Patrouillen, die die Wege und Straßen absuchten, denn für den Freund Faaahs stellte die Wildnis kein Hindernis dar. Seine Füße waren kräftig. Seine Beine stark und sein Gepäck leicht. Was trug er schon groß am Körper? Faaah auf dem Rücken, seinen letzten Drachendolch vor der Brust, einen flachen Helm auf dem Kopf, den titanengroßen Verschluss eines Gürtels als eine Art Rüstung und verschiedene Dinge an und unter einem Lederstreifen um die Hüften. Wasser fand er überall. Und wenn es längere Zeit fehlte, dann soff er sich eben später den Wanst voll. Wer Augen hatte zu sehen, fand überall Nahrung, auch wenn die Menschen in den Küstenstädten sich wahrscheinlich angeekelt von dem abgewandt hätten, was er aß. Er hatte alles am Wegesrand zurückgelassen, was ihn hätte aufhalten können. Seinen Reisesack und fast alles, was sich in ihm befand. Vielleicht fanden seine Verfolger ihn und gingen dadurch in die Irre. Dann hätte der Fetzen noch einen letzten Nutzen gehabt. Nur seine Beutel mit den Zeichenträgern behielt er. Er hatte bei Nei-Beli nur die Knochen und mit einem zweiten schnellen Griff auch Kristall und Erz retten können. Einiges würde er ersetzen müssen. Doch das hatte Zeit. Stein, Holz und Borke ließen sich überall finden oder kaufen. 
 
    Nachdem seine Gedanken wieder bei den Orakelknochen angekommen waren, ließen sie sich nicht wieder so schnell vertreiben. Er hockte sich hin, nahm den weißen Würfel und die schwarze Pyramide aus dem kleinsten seiner Beutel und ließ die beiden Knochen über die Erde rollen. Auf dem weißen Würfel schaute ihm das Zeichen der Sonne entgegen. Endlich. Aber die Vorderseite des Drachensplitters war wieder einmal blank. „Himmel, Erde und alles Üble, das sich dazwischen tummelt“, fluchte er. Erneut hatten sich ihm die Mächte der Welt verweigert. Aber im Vergleich zu früher wusste er jetzt, dass sie sich zeigen konnten. Unter besonderen Umständen jedenfalls. Wie bei Nei-Beli, wo er das Zeichen für den Herrscher der Drachenmagie zu sehen bekam. Wo also machte er einen Fehler? 
 
    „Wählt Zeichen, die über Magie zu uns sprechen“, hatte Nei-Beli verlangt. Entweder kannte er diese Zeichen nicht oder ... Nein, nein. Nachtschatten hatte ihm versichert, dass er jedes Zeichen verwenden konnte, das ihm selbst etwas sagte. Es gab Traditionen für die Zeichen, die man wählte. Aber keine Gesetze. Die Zeichen waren es nicht. Was war es dann? 
 
    Djott schaute zum Horizont, hatte die beiden Knochen wieder aufgenommen und spielte gedankenlos mit ihnen herum. Etwas nagte in ihm. So wie sich eine Ratte aus jedem Gefängnis herausbeißen konnte, das nicht aus Stein oder Metall bestand, so bohrte und grub eine Gewissheit in ihm herum, die ihm sagte: „Frag nicht, Djott. Du kennst doch die Antwort.“ Und diese Gewissheit wollte jetzt ans Licht und zog die Antwort auf alle seine Fragen hinter sich her. Was hatte er die ganze Zeit in seinem Kopf gehabt? Hatte sich geweigert zu hören, weil er es nicht hören wollte. Bereits in Mittelpunkt war ihm die Antwort schon einmal durch den Kopf gegangen. Und er hatte sie einfach zur Seite gewischt.  
 
    „Drachen können nicht über sich selbst nachdenken!“ Das hatte einmal der Zeichenwerfer zu ihm gesagt, der ihn in die Anfänge dieser Kunst eingeführt hatte. Und einen Dummkopf hatte er ihn gescholten, als er, Djott, das Drachenzeichen auf den Knochensplitter schrieb. Ocker hatte er als Farbe gewählt, weil Ocker so schön leuchtete. Doch die Farbe hatte sich nicht lange gehalten, war unter dem Schweiß seiner Hände zerrieben und verwischt worden, bis man nichts mehr erkennen konnte. Und ihm war nichts Besseres eingefallen, als den Drachensplitter mit seinem eigenen Blut zu tränken, denn Blut ließ sich nicht abwischen. Blut drang in den Knochen ein und würde dort für immer und ewig haften bleiben. Dafür hatte er gesorgt. Er ganz allein. Und Faaah hatte ihm gratuliert für diesen mutigen Entschluss. - Hatte Faaah doch. Oder? 
 
    Djott war sich auf einmal nicht mehr so sicher und suchte hektisch in seinen Erinnerungen herum. Die verschiedensten Gedanken und Gesprächsfetzen fielen ihm wieder ein und wurden sogleich erneut vergessen. Was hatte Faaah gesagt? Es war um Drachenknochen und Blut gegangen. „Du hast dafür gesorgt, dass unsere beiden Leben nun untrennbar miteinander verbunden sind.“ Das waren seine Worte gewesen. Das oder etwas, was so ähnlich klang. Aber die deutlichste Erinnerung an jenen Tag war sein Gefühl von Stolz, Liebe und Größe. Faaah hatte ihn stolz gemacht. Doch woher kam dann jetzt die Angst? „Untrennbar verbunden!“ Darin lag kein Grund für Stolz. Was hatte Faaah gesagt? Jetzt wünschte Djott sich, er hätte damals besser zugehört. „Faaah, sag was. Habe ich wirklich mein Leben, das Leben eines Sterblichen, mit dem deinen verbunden? Was habe ich da angestellt? Sag mir wenigstens, dass es keine Dummheit war. Faaah!“ Djott hörte zum ersten Mal seit langer Zeit eine Antwort, nicht mehr als ein Hauch, der aus großer Entfernung herzukommen schien. 
 
    „Müde.“ 
 
    „Faaah, wach auf. Wie soll ich dir helfen, wenn du nicht mit mir sprichst? Los, reiß dich zusammen. Sag mir, was mit dir wird, wenn ich sterbe? Und sag mir, was wird mit mir, wenn du schläfst und nie mehr aufwachst. Dann bist du nicht mehr am Leben und doch nicht tot? Faaah, sag mir, was ich tun soll.“ 
 
    „Nicht mehr viel Kraft. Muss bewahren, was ich noch habe. Such weiter. Mit dem Wissen kommt die Magie. Mit der Magie kommt das Wissen.“ 
 
    Djott schrie und tobte. Er schlug mit seinem Knochenschwert auf die Erde, dass es dröhnte, und rief Götter und Drachen gleichermaßen an, bis sich Wut und Verzweiflung ausgetobt hatten und ihm die Kräfte schwanden. Am Ende ließen ihn Tränen der Ohnmacht erblinden und die Trockenheit in seinem Mund verstummen. Aber wozu brauchte er eine Stimme, wenn es niemanden gab, der ihm zuhörte? Und was sollte das Gerede von Wissen und Magie? Da hätte er auch gleich sagen können: „Wer weiß, der weiß.“ Und so haderte Djott mit Faaah und mit dem Schicksal, bis ihm alle Gedanken abhanden kamen. Zwischen Wachen und Schlaf saß er da. Zusammengesunken, mit gekrümmtem Rücken, hängendem Kopf und zusammengedrücktem Herzen auf dem harten Grasboden. „Ich kann nicht mehr“, dachte er noch. Dann kam Stille. Und dann war nichts mehr. 
 
    Djott wusste nicht, wie lange er in der Weite der Ebene gesessen hatte, aber weil alles einen Anfang und ein Ende hat, verschwand auch das Nichts irgendwann. Und mit ihm die Stille. Erste Geräusche kamen zurück. Summen, Knistern, Rauschen. Noch keine Töne. Keine Stimmen. Auch nicht die der Natur. Djott tastete nach seinem Dolch, dann nach seinem Schwert. Kein Drachenzischen, kein fernes Dröhnen hart geschlagener Schwingen. Nur ein Säuseln. Und dann ein erster Gedanke. Sein eigener. „Ich muss ganz von vorn anfangen.“ 
 
    Sich diesen Satz wieder und wieder vorzusagen, war alles, wozu er in diesem Augenblick fähig war. Deshalb klammerte er sich an die Gewissheit, dass es wichtig war, diesen Satz festzuhalten und dafür zu sorgen, dass ihm die Worte nicht wieder wegliefen. „Such weiter“, hatte Faaah gesagt. Aber wonach? Nach einem Drachen, der selbst nicht wusste, wo er war? Hoffnungslos. Die Welt war zu groß. Wonach also sollte er suchen und vor allem wo. Er wusste ja noch nicht einmal, wo er sich befand. 
 
    „Ich muss ganz von vorn anfangen.“ Das war der Punkt, von dem aus er seine Gedanken auf die Reise schickte. Er band sie mit Metall und Leder, verbot ihnen jedes wilde Herumgetänzel und befahl ihnen, genau den Weg zu gehen, den er gegangen war. Er, Djott, warf die Knochen und blieb dumm. Nei-Beli warf die Knochen und fand Wissen darin. Die Kinder des Drachens kauften sogar Knochen auf. Auch ihm würden die richtigen Knochen mit den richtigen Zeichen von den Drachen erzählen. Aber hatte er die richtigen Knochen? Drachensplitter und Titanenwürfel. Sie durfte er nicht benutzen. Sie musste er umgehen. Aber was konnte er an ihre Stelle setzen, das über eine ähnliche Kraft verfügte? 
 
    Djott schaute ratlos in den Himmel, als ob dort die Antwort geschrieben stand. Und je länger er schaute, desto klarer wurde ihm, dass dort tatsächlich die gesuchte Antwort stand. Sie hatte ihn die ganze Zeit begleitet und er hatte es nicht bemerkt. Sie war so einfach, dass er nicht verstand, warum sie ihm nicht schon früher eingefallen war. Die Titanen und das Licht. Und was stand für das Licht? Die Sonne! Und welches Symbol stand für die Dunkelheit? Mond und Sterne. Auch ein Licht, aber Boten der Nacht. Und weil er Sonne und Mond nicht vom Himmel holen konnte, brauchte er ihre Abgesandten auf der Erde. Was stand für die Sonne und den Mond? Gold und Silber. Edle Metalle. Silber besaß er. Genug, um sich von einem Silberschmied einen Würfel hämmern zu lassen. Nur das Gold würde er sich besorgen müssen. Wer besaß genug Gold und würde es ihm geben? 
 
    Djott hatte den Kopf wieder erhoben. Sein Rücken hatte sich gestrafft. Er brauchte Hilfe, wollte er sich das Gold nicht zusammenrauben. Und wo bekam er Hilfe? Vielleicht war o’Wa noch in Mittelpunkt. Dort würde man ihn zwar als erstes suchen, aber suchen und finden sind zwei Paar Schuhe, die nicht immer in dieselbe Richtung laufen. Mit o’Was Gold und seinem Silber würde er dann zu Nachtschatten gehen, um zu erfahren, warum das, was sie ihn gelehrt hatte, in den Augen anderer kümmerlich war. Und wenn er endlich alles verstand, was es zu verstehen gab, dann würde er dem Nachtstern folgen und direkt zu diesem Drakson-Eigen gehen. Oder Faaah finden. Oder ... „Eines nach dem anderen“, sagte er zu sich und lenkte seine Schritte nach Mittelpunkt. Quer durch das Grasland, weit weg von allen Wegen und Pfaden. Er wusste, in welche Richtung er zu gehen hatte. Den Ort, den er suchte, lag in der Mitte seiner Welt und hieß auch so. Mittelpunkt! Er konnte ihn gar nicht verfehlen. 
 
      
 
    Que stand vor ihrem Spiegel. Sie schnitt sich die Haare ab. Sie hatte vorgehabt, den dunklen Magier mit ihren Reizen zu verführen, aber alles hatte einen etwas anderen Weg genommen. Jetzt war es besser, ihn mit Macht anstatt mit Schönheit zu beeindrucken. „Hallo Liff“, sagte sie zu ihrem Spiegelbild. „Ich hoffe, es geht dir gut, kleine Schwester.“ Dann rief sie Nachtschatten zu sich und besprach mit ihr, was zu tun war. 
 
      
 
    Djott erreichte Mittelpunkt am frühen Abend. Er schlug einen großen Bogen um den Ort, schaute, wo sich etwas verändert hatte und was geblieben war, wie er es kannte. 
 
    Die Bettler waren verschwunden und auch nicht zurückgekehrt. Dafür fand er einen Lagerplatz mit Zelten und gleich mehreren Kochfeuern, um die sich Skelettkrieger scharten. Im Haus des Rates brannte Licht hinter den Fenstern. Ob Alson dort lebte? Und Ochtnin-Tan? Oder waren es die neuen Befehlshaber von Mittelpunkt? Alson, Ochtnin-Tan als Richter und ein Magier des Dunkels unter einem Dach? Unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich. Im Gasthof war Leben, in der Handelsstation herrschte Ruhe, aber auch dort hatte jemand Lichter angezündet. Seine kleine Hütte war verschwunden. Stattdessen hatte jemand damit begonnen, dort ein mächtiges Haus zu bauen. Kleiner als Gasthof und Handelshaus, aber mindestens so groß wie das Haus des Rates. Auf der Baustelle lagerte eine zweite Gruppe von Skelettkriegern. Wenn er noch die Patrouillen hinzuzählte, denen er ausgewichen war, dann hatte sich die Zahl der Krieger seit dem Überfall nicht verringert. Djott wartete, bis die Dunkelheit der Nacht alle Konturen verhüllt hatte. Dann setzte er sich in Bewegung. 
 
    Wenn o’Wa noch im Ort war, dann würde er ihn in seinem Handelshaus finden. Wenn Liff und ihre Schwester den Weg zurückgefunden hatten, waren sie ebenfalls dort. Wo also sollte er seine Suche beginnen, wenn nicht in diesem langen dunklen Klotz. Außerdem lud dieses Gebäude jeden ein, dort unerwünscht einzudringen, wenn er es nur darauf anlegte. Djott kletterte auf das Dach des Stalls, lief den First entlang, sprang, hielt fest, zog den Körper hoch und fand sich auf dem Dach des Haupthauses wieder. Keine Kunst für einen großen Mann mit langen Armen. Dann ließ er sich vom Dach auf einen Fenstersims fallen und stieg durch das Fenster ein. Es war eine warme Nacht, in der die meisten Fenster offen standen. „Leichtsinnig“, dachte Djott. „Andererseits: Wer sollte hier einsteigen. Mörderbanden? Ein lächerlicher Gedanke.“ 
 
    Er gewöhnte seine Augen an eine Dunkelheit ohne Mond und lauschte. Keine Atemzüge. Er tastete sich zur Tür, öffnete sie und fand sich in dem langen Gang im oberen Stockwerk wieder, von dem die Türen zu den einzelnen Zimmern abgingen. Jetzt wusste er, wo er war. 
 
    Mit o’Was Zimmer fing er an. Die Tür war verschlossen. Das gefiel Djott nun gar nicht, bedeutete es doch, dass o’Wa sich nicht mehr in Mittelpunkt aufhielt. Er schlich den Gang hinunter bis zur letzten Kammer. Hier schlief Liff, wenn sie in Mittelpunkt war. Die Kinder waren dann immer bei Era, denn dieses Zimmer war zu klein für drei Personen, und so klein waren Lili und Puck nicht mehr. Langsam und leise drückte er die Klinke herunter. Diese Tür war nicht verschlossen. 
 
    Er schob sich durch den Türspalt und tastete mit dem Fuß den Boden auf unerwartete Gegenstände ab, die seinen Tritt verraten konnten, bevor er es wagte, das Zimmer ganz zu betreten. Atemzüge. Ruhig und regelmäßig. Nur ein Schläfer. Oder eine Schläferin. Er zog die Luft durch die Nase. In kleinen ruckartigen Atemzügen, ohne zwischendurch auszuatmen. Hier schlief eine Frau. Kein Mann verströmte einen solchen Duft nach Erde und Blüten. Und es war nicht Lili. Die war noch zu jung für einen solchen Duft.  
 
    Djott war zufrieden, atmete wieder normal und versuchte, die Aura der Schläferin zu ergründen. Auren veränderten sich während des Tages, aber erloschen nie, solange sich noch Leben in einem Menschen befand. Nur leuchteten sie nicht in der Dunkelheit. Doch das hieß nicht, dass sie sich den Sinnen entzogen. Er tastete nach dem Gefühl von verdichteter Luft, von Kraft und von Leben. Die Aura über dem Bett war stark. Sie kündete von Gesundheit, Zufriedenheit und Harmonie. Das hatte er nicht erwartet. Zufriedenheit und Harmonie hier in Mittelpunkt, wo die Skelettkrieger das Dorf besetzt hielten und die Rufer des Dunkels herrschten? 
 
    Er schloss die Tür hinter sich und näherte sich dem Bett im unsicheren Licht einiger Sterne, die den Schlaf durch das Fenster bewachten. Der Mond kam ihm nicht zur Hilfe, denn der beschien die andere Seite des Hauses. 
 
    „Liff?“, flüsterte er. 
 
    Der Körper rührte sich. 
 
    „Liff?“, fragte er noch einmal. 
 
    Der Körper drehte sich ein wenig. Djott traute sich näher an das Bett heran. 
 
    „Komm“, flüsterte eine Stimme und er ließ sich vor dem Bett nieder. Als ein weicher Arm ihn zu sich zog, leistete er keinen Widerstand. Er spürte der Wärme des Körpers nach, strich der Frau mit der Hand über das kurz geschnittene Haar und beugte seinen Kopf immer tiefer, bis seine Lippen die Beuge zwischen Hals und Schulter erreichten. 
 
    „Liff, bist du es? Ich habe deinen Duft schon so lange nicht mehr geatmet, dass ich dich kaum wiedererkenne. Liff, sag etwas.“ 
 
    Ein leises Gurren beantwortete seine Frage. „Erkennst du mich wirklich nicht, Djott? Wir waren uns schon einmal so nah wie in diesem Augenblick. Aber da waren wir zu dritt. Liff, du und ich. Hier in Mittelpunkt, wo die beiden Straßen sich kreuzen. Wir hielten uns fest umschlungen und unsere Auren verschmolzen für einen langen Augenblick miteinander. Liff sagte zu dir, dass du nun zwei Frauen hättest. Erinnerst du dich nicht mehr?“ 
 
    Djott küsste ihre Haut. „Wie kannst du das nur fragen, Que. Wie sollte ich diesen Moment jemals vergessen? Aber ich erinnere mich auch, dass die eine Frau einen eigenen Mann mitbringen würde. Wer ist denn dieser Mann?“ 
 
    Que lachte auf. „Bist du dir denn sicher, welche Schwester damit gemeint war? Und wer der Mann ist, das wüsste ich selbst gern. Das Schicksal hat sich wohl noch nicht entschieden und ich war noch nie in der Situation, dass ich wählen durfte. Aber komm jetzt. Leg dich zu mir und sei mir ganz nah. Atme mich ein, lies mich, lass unsere Auren sich berühren. Ich habe auf dich gewartet. Die ganze Zeit schon. Und jetzt endlich bist du gekommen. Denn ich habe dir etwas zu sagen, das so gewaltig ist, dass du alles, was in dir ist, brauchen wirst, um es zu verstehen.“ 
 
    „Faaah ist ... He, mein Harnisch ...“, flüsterte Djott. 
 
    „Sie stören uns beide nicht. Lass sie ruhig zuhören, was ich dir zu sagen habe. Und nun sei still und lausche.“ 
 
    Djott legte sich neben Que, nahm sie in den Arm, atmete sie ein, lauschte ihrem Herzschlag und ließ sich von ihrem Haar kitzeln. Sie lagen lange nebeneinander, hörten ihre Herzen immer langsamer schlagen und ihre Atemzüge immer tiefer werden. Sie hatten keine Eile. 
 
    „Bist du bereit?“ 
 
    Djott brauchte nicht zu antworten. Ihre Auren hatten sich berührt und so weit geschlossen, wie es möglich war. Doch ganz gleichmäßig war ihr Bogen nicht. Er suchte die gemeinsame Form von drei Menschen und konnte Liffs Fehlen nicht von sich aus ausgleichen. 
 
    „Es geht um die Magie des Dunkels, Djott. Die Dunkelmagie.“ 
 
    „Was ist mit ihr?“ 
 
    „Sie ist nicht dieselbe wie die Drachenmagie. Es gibt eine Magie des Dunkels und es gibt eine Magie der Drachen. Sie sind nicht dasselbe.“ 
 
    Djott hörte die Worte und verstand sie doch nicht. „Das Dunkel der Nacht hat keine Magie“, sagte er. „Der Nacht fehlt nur das Licht. Deshalb ist sie dunkel. Aber das ist mir nicht neu.“ 
 
    Que versuchte es erneut. „Mit dem Dunkel der Nacht gibt es sogar drei Dunkel: Das Dunkel ohne Licht, das reine Dunkel und das Dunkel der Drachen. Und von dem reinen Dunkel spreche ich jetzt. Das ist nicht das Dunkel, das die Drachenkinder beschwören. Die Drachenkinder rufen ein Dunkel von einer anderen Art. Ebenfalls ein magisches Dunkel, das unabhängig von Drachen, Titanen oder Menschen existiert. Es gibt das Dunkel der Nacht, das reine Dunkel der Schöpfung und ein Dunkel der Drachen. Drei Dunkel, Djott. Zwei davon sind magisch und nur eines davon ist das Dunkel der Drachen.“ 
 
    Jetzt verstand Djott. Ein wenig. Es war ja nicht schwierig, das zu verstehen. Drei Dunkel. Nicht zwei. Das verstand er so gut, dass er es jemand anderem erzählen konnte. Doch verstand er noch lange nicht, warum das Wissen um die beiden magischen Dunkel Que so erregte, dass sie angefangen hatte zu zittern. Das alles musste von einer gewaltigen Bedeutung sein. Aber wo lag diese Bedeutung? 
 
    „Wenn Drachen beide Dunkel rufen können, sollten wir nicht nach einem Unterschied suchen. Vielleicht ist keiner da.“ Er flüsterte nicht, aber sprach so leise, als befürchtete er, jemanden zu wecken. Deshalb besaß seine Stimme Klang und Farbe und erreichte so Ques Herz. Er spürte wie sie sich in seinen Armen bewegte, und überlegte, ob er dem einen Satz noch einen zweiten hinzufügen sollte. Doch er wusste keinen mehr, der ihm gefiel, und deshalb schwieg er. 
 
    „Es gibt einen Unterschied und der entscheidet alles. Das Dunkel der Drachenkinder ist nicht das reine Dunkel. Denn sonst ließe es sich nicht von dem Licht der Lichtschwerter zerschlagen. Und deine Knochendolche hätten uns nicht hindurchgeführt, ohne dass jemand einen Zauber sprach. Ich habe der Dunkelheit der Drachenkinder nachgespürt. Sie fühlte sich schmutzig an. Auf irgendeine Art auch schwach. Das war nicht das reine Dunkel. Aber ich kann mir auch nicht vorstellen, dass das reine Dunkel von jemand anderem als einem Drachen gerufen werden kann. Wir Menschen werden es vielleicht niemals erlernen können, denn das würde uns zu Göttern machen.“ 
 
    Jetzt zitterte auch Djott. Er sah sich am Rand einer Wahrheit, die er mehr fürchtete als alles andere. Welche Magie war denn nun die Drachenmagie? Die des reinen Dunkels oder die der Drachenkinder? Wenn es das reine Dunkel war, die Magie der Schöpfung, dann war es für ihn unmöglich, Faaah zu seiner Magie zu verhelfen, denn er selbst war ganz bestimmt kein Gott. Alles wäre umsonst gewesen und er wäre die ganze Zeit einer falschen Fährte gefolgt. 
 
    Djott musste schlucken. Was für ein Durcheinander. Jetzt wusste er noch nicht einmal, wonach er überhaupt suchte. Und sein Erlebnis mit der Fossmutter? Dieses großartige Geschenk, was ihm zuteil wurde? Das Dunkel einfach nur dadurch zu rufen, dass man es sich herbeiwünschte? 
 
    Djott versuchte, sich an das Dunkel der Fossmutter zu erinnern. Nein, schmutzig hatte es sich nicht angefühlt. Und auch nicht schwach. Ganz im Gegenteil. Es war von einer überwältigenden Kraft erfüllt gewesen, von einer Schwärze jenseits aller Dunkelheit. Und Faaah? Faaah hatte niemals Schwierigkeiten gehabt, das Dunkel zu rufen. Es kam mit ihm oder mit den Geistern seiner Vorfahren. Das musste es sein. Das reine Dunkel war nicht die verlorene Drachenmagie, denn Faaah beherrschte es mit der gleichen Leichtigkeit, wie er auch zu ihm sprechen konnte. Faaah hatte das Dunkel der Drachenkinder verloren. Und er, Djott, - ihm stockte der Atem, als er endlich begriff – er, Djott, konnte sich das reine Dunkel herbeiwünschen. Das Dunkel der Schöpfung. Aber in einem Punkt musste Que irren. Das machte ihn nicht zu einem Gott. Nicht und niemals. 
 
    Ein Funken Hoffnung in all der Verzweiflung. Die Drachenkinder kannten die Antwort. Die grenzenlose Erleichterung ließ ihn Que so fest an sich drücken, dass sein Knochendolch und eine Kante des Lichtmetalls der Titanen ihr ins Fleisch schnitten. Und doch gab sie keinen Laut des Schmerzes von sich. 
 
    „Woher hast du all dieses Wissen, Que? Wer hat dir von dem Dunkel erzählt?“ 
 
    „Das war dein Dolch. Der schwarze Knochen eines Drachen. Er hat es mir verraten. Er hat mit mir gesprochen und ich habe gelernt, ihm zuzuhören. Es war der Giftdolch, den du einmal nach Liff geworfen hast und den sie aufgehoben und mitgenommen hat. Der Dolch, den sie von dir erbeutet hat und der nun seit langem mein Begleiter ist. Dein erster Dolch. Seinen Bruder trägt Liff mit sich herum. Der war ein Geschenk von dir. Deinen dritten Dolch hast du behalten. Wir drei tragen alle einen Dolch des Dunkels.“ 
 
    Djott spürte einen Stich im Herzen. „Für mich sind diese Dolche stumm“, sagte er nachdenklich. „Zu mir spricht nur Faaah. Laut und deutlich. Früher häufig. Heute nur noch selten und wenn, dann leise. Er schläft lieber. Aber wie kommt es, dass du einen Knochendolch verstehst, während ich kein Wort höre?“ 
 
    „Ich kann das Licht nicht rufen so wie Liff. Und mir gehorcht auch keine Dunkelmagie. Und doch habe ich die Magien immer verstanden, wenn sie zu mir sprachen. Machtlos bin ich, aber es scheint, als stände ich zwischen ihnen und sie versuchten, durch mich zu sprechen. Auch wenn es keine Worte sind, die ich höre. Niemand kann die Worte eines Drachendolches verstehen. Ich höre nur Echos. Alles ist verzerrt, gebrochen, auseinandergefallen und nicht viel mehr als Erinnerungen an das, was sie einmal waren. Schreie von Vögeln, das Zischen von Schlangen und vielleicht noch vieles mehr, das ich nicht erkenne. Nein, Djott, es sind keine Worte, und ich höre sie auch nicht mit meinen Ohren, sondern mit dem Herzen. Und ich habe lange zuhören müssen, bis ich verstanden habe. Mein Drachendolch musste seine Geschichte immer wieder erzählen. Vorwärts und rückwärts, von innen und außen, von oben und von unten. Und irgendwann habe ich verstanden. Und ihm erzählt, was ich verstanden habe. Du glaubst nicht, was uns da für eine Freude verband, als wir wussten, wir konnten miteinander reden.“ 
 
    Djott verstand, wovon Que sprach. Das musste so sein wie bei ihm und Faaah. Nur schwieriger. Dieselbe Freude, wenn sie miteinander sprachen. Weil Faaah an ihn glaubte. Weil Faaah wusste, dass er, Djott, die Drachenmagie für ihn finden und sie ihm wiedergeben würde. Und Recht hatte er damit gehabt. Er wusste, wo er nun zu suchen hatte. Bei den Drachenkindern. Sie verfügten über das Wissen, das er für Faaah brauchte. Nur wo er Faaah finden sollte, wusste er nicht. 
 
    „Und was mir noch fehlte, hat Enfing mir verraten“, fuhr Que fort. „Die Drachendolche kennen das Licht. Die Drachen kennen das Licht. Das reine Dunkel ist ein Dunkel ohne Licht. Hilft dir das? Aber schlaf jetzt. Gib dem neuen Wissen die Zeit, die es braucht, dich zu erreichen. Vielleicht kann ich dir helfen zu verstehen. Und dann gibt es da noch etwas Wichtiges. Doch das kann noch warten.“ 
 
    Djott nickte dankbar. In seinem Kopf summte es ohnehin bereits wie in einem Bienenschwarm. Er stand auf, legte Schwert, Harnisch und Dolch ab, befreite seine Füße vom Leder und stapelte alles neben seinem Helm auf, den er schon ganz zu Anfang neben das Bett gelegt hatte. Dann streckte er sich wieder neben Que aus. Sie war bereits eingeschlafen und er versuchte, ihrem Beispiel zu folgen. Doch der Schlaf zierte sich wie ein sprödes Mädchen, schickte zunächst seine Träume vor, und als er dann endlich kam, löschte er alle Traumbilder wieder aus, bis auf den einen Traum vom Dunkel und der Dunkelmagie. 
 
      
 
    Der nächste Morgen weckte Que und Djott mit einem energischen Klopfen. Bevor sie sich noch den Schlaf aus den Augen wischen konnten, geschweige denn etwas sagen, ging die Tür auf und Puck trat herein. An seiner Hand Mondspiel, die verschämt auf den Boden schaute. 
 
    „Mutter hat Frühstück gemacht und lässt fragen, wo ihr bleibt“, sagte Puck höflich und starrte auf Djott. Einen Mann zusammen mit seiner Tante in einem Bett schlafen zu sehen, schien ihn zu überraschen, Aber wo hätte der Mann denn sonst schlafen sollen? Auf dem Fußboden vielleicht? 
 
    „Ja, wen haben wir denn da?“, sagte Djott, fing sich aber schnell und wurde plötzlich sehr schweigsam, weil er zwei noch nicht völlig entwickelte Auren vor sich sah, die ihm zu denken gaben. In leichten, durchsichtigen Farben umwehten sie die kindlichen Körper. Nein nicht mehr kindlich, korrigierte er sich. Nur noch nicht erwachsen. Die innerste Schicht des Mädchens strahlte voller Kraft in warmen Tönen mit goldenen Spitzen. Wer mochten wohl ihre Eltern sein? Und Puck? In seiner Aura fand er alles. Kraft und Stärke, Vielfalt und Durcheinander, Geheimnis und Rätsel. Liffs Sohn konnte alles und nichts sein. So, als hätte das Schicksal gezögert und aus den vielen Möglichkeiten, die dieses halbe Kind in sich trug, noch nicht ausgewählt. Oder es war genau anders herum. Kopf war Schweif und Schweif war Kopf. Dann wäre alles längst vorbestimmt. Doch wenn das zutraf, dann entzog sich seine Bestimmung jeder menschlichen Vorstellungskraft. Djott erschauderte bei dem Gedanken und wollte nicht weiter darüber nachdenken, was das für einen so jungen Menschen bedeuten musste.  
 
    „Wir brauchen etwas mehr als sonst“, sagte Que. „Wie ihr seht, haben wir einen unerwarteten Gast und der wird ziemlich viel Hunger haben.“ 
 
    „Mutter weiß das“, entgegnete Puck. 
 
    „Woher will sie das denn wissen?“ 
 
    Puck zuckte mit den Schultern. „Sie sagte, ich sollte nach euch schauen. Und euch bedeutet mehr als einer.“ 
 
    „Wir waren sehr leise.“ 
 
    „Nicht leise genug für Mutters Ohren“, sagte Puck. Und auch wenn es sich nicht wie ein Vorwurf anhörte, so klang es doch ernst. 
 
    „Komm“, sagte Djott, „wir wollen Liff nicht warten lassen.“ 
 
    „Liff ist nicht hier, Djott. Wenn Puck ‚Mutter’ sagt, meint er nicht immer meine Schwester.“ 
 
    Jetzt fiel Djott wieder ein, was er gestern Nacht noch hatte fragen wollen. Wer hielt sich außer den Drachenkindern und den Dörflern noch in Mittelpunkt auf? o’Wa offensichtlich nicht. Und Liff auch nicht. Aber ihr Sohn. Und wer war das Mädchen? Es kam ihm bekannt vor. Aber diese Fragen konnten warten. Erst einmal ging es darum, den Bauch zu füllen. 
 
      
 
    Es war eine schweigsame Runde, die sich an Brot, gedünstetem Gemüse, Salzfisch, Käse und allerlei Früchten bediente. Djott war überrascht gewesen, Nachtschatten hier in Mittelpunkt zu begegnen, und sie blieb ebenfalls wortkarg. 
 
    „Ich bin Mittelpunkts neue Heilerin.“ Das war alles, was sie sagte, nachdem sie Djott begrüßt hatte. Sie kümmerte sie sich weiter um das Frühstück, hatte drei unterschiedliche Tees bereitgestellt und sorgte dafür, dass es auch sonst an nichts mangelte. Sie schwieg gleich aus mehreren Gründen. Einmal, weil sich alles verändert hatte, was sie einmal als ihre Zukunft erkannt zu haben glaubte. Bei ihren Versuchen, die Welt zu verstehen, hatte sie in den letzten Tagen nur wandernde Schatten gesehen und wie sich die Bilder von Gegenwart und Zukunft immer wieder übereinander legten. Dass sie jetzt alle hier zusammen saßen, musste nichts bedeuten. Oder aber etwas ganz Großes würde geschehen. Ein zweiter Grund war, dass sie ständig über Puck und Mondspiel nachdenken musste. Und letztlich, weil sie Djott hatte kommen sehen und wissen wollte, was ihn hierher getrieben hatte. Mochte er in dem Dunkel der Nacht auch für fast jeden unsichtbar sein, vor ihr konnte er seine Aura nicht verstecken. Und dass gerade ihr Djott jetzt mit Que, Era und den Kindern an einem Tisch saß, war für sie nur schwer zu ertragen. 
 
    Que schwieg ebenfalls. Sie war mit ihren Gedanken weit weg und mochte sie mit niemand anderem teilen, Era war für ein paar lockere Worte zu beschäftigt damit, Djott aus der Nähe zu studieren, wusste sie doch um seine Bedeutung für Liff. Puck sprach nicht, weil Reden einen Menschen daran hindert, Dinge zu sehen, und Mondspiel schwieg ohnehin meist in Gegenwart anderer Menschen. Aber dafür war sie die Einzige, die sich an einem schüchternen Lächeln versuchte. Djott war ihr dankbar für dieses Lächeln, denn auch er fühlte sich fremd in o’Was Haus, wie er da neben Liffs Schwester saß und Liffs Sohn ihm ins Gesicht schaute. Sein Blick suchte Nachtschatten, die ihm offensichtlich auswich und sich um Mondspiel kümmerte. Mondspiel war Nachtschattens Tochter. Das sah jeder, der Augen hatte. Aber wer war der Vater? 
 
    Que kehrte von ihren Gedanken zurück. „Ich muss Euch jetzt verlassen. Djott, du bleibst hier oben im Haus und lässt dich nirgendwo anders blicken. Ich möchte nicht, dass Kilias von deiner Anwesenheit erfährt.“ 
 
    „Wer ist Kilias?“, wollte Djott wissen. 
 
    „Einer von den zwei Robenträgern in Mittelpunkt. Er befehligt die Skelettkrieger und regiert diesen Ort. Ich werde gleich zu ihm gehen. Es gibt manches zu regeln, bei dem ich ihn nicht allein lassen möchte.“ 
 
    „Also gibt ein Robenträger jetzt in Mittelpunkt die Befehle. Und du hilfst ihm, sie umzusetzen, weil du mit den Leuten sprechen kannst.“ Djott fragte sich, ob man mit diesem Mann reden konnte. Das Wissen, das er suchte, befand sich direkt neben ihm in diesem Dorf. Warum sollte es nicht möglich sein ... Doch Ques Stimme unterbrach seine Gedanken. 
 
    „Kilias gibt die Befehle. Und ich sorge dafür, dass es die richtigen Befehle sind. Hast du das neue Gebäude gesehen, das als letztes von mehreren an der Kreuzung entsteht?“ 
 
    Djott nickte. 
 
    „Das wird das Haus der Heilung und Nachtschatten ist unsere Heilerin“, sagte Que stolz. „Und außerhalb des Ortes graben wir neue Brunnen. Gleich vier auf einmal.“ 
 
    „Und wie stellst du es an, dass aus Befehlen richtige Befehle werden?“ 
 
    Que lächelte auf eine Art, in der Zufriedenheit, etwas Freude und eine gute Spur Herablassung miteinander stritten. Dann wanderten ihre Mundwinkel noch einmal etwas nach oben, sodass sie auf einmal ganz vergnügt aussah, wie ein Kind, das den Eltern einen Streich gespielt hatte. „Scht“, sagte sie. „Das willst du gar nicht wissen. Hier hat alles seine Ordnung. Mittelpunkt ist meine Sache. Und Alson ist bei Nachtschatten in guten Händen.“ 
 
    „Alson?“ 
 
    „Er lebt. Auch wenn er noch schwach ist. Und nun genug geschwätzt. Ich muss fort. Mittelpunkt wartet nicht auf mich. Und nicht nur Mittelpunkt.“ 
 
    Djott sprang auf. „Einen Augenblick noch.“ Rote Flecken brannten plötzlich in seinem Gesicht und seine Bewegungen wirkten auf einmal fahrig, als er zu reden begann. „Que, warte noch. Ich kam nach Mittelpunkt, weil ich nicht mehr weiter weiß und Hilfe brauche.“ Und dann begann er zu erzählen. Von seinen vergeblichen Versuchen, den Knochen von Titan und Drache etwas über ihre Magie zu entlocken, und von der Demütigung durch Nei-Beli, der ihm Stümperei in der Zeichenleserei vorgeworfen hatte. Von dem Aufruhr, den sein Drachensplitter hervorgerufen hatte, und auch von dem, was Que ihm in der Nacht erzählt hatte. „Ich habe versucht, die Drachenmagie über das Drachendunkel zu finden. Und jetzt erzählt Que mir, dass es mindestens drei Dunkel gibt. Alles, was ich höre, klingt überzeugend, aber es passt nicht zusammen, sodass ich nicht weiß, wer Recht hat, und schon gar nicht, wem ich was glauben soll. Oder vielleicht sollte ich sagen: Ich habe mich auf der Suche nach den Drachen und ihrer Magie verlaufen.“ Djotts leises Lächeln, mit dem er seinen Stolz bewahrte und gegen seine Verwirrung antrotzte, hatte etwas Verlorenes. „Ich muss wieder ganz von vorn anfangen“, sagte er leise. „So viele Tage vergeudet, so viel Zeit verstrichen, die mir am Ende fehlen wird.“ 
 
    „Nein, Djott“, sagte Nachtschatten. „Niemand fängt wieder ganz von vorn an. Das ist eine der großen Unmöglichkeiten des Lebens.“ 
 
    „Aber ...“ 
 
    „Kein aber, Djott. Um wieder ganz von vorn anfangen zu können, müsstest du derselbe sein, der du einmal warst. Aber der bist du nicht. Du bist vielleicht gescheitert, aber du hast dich auch dabei verändert. Deshalb werden die Tage nie vergeudet. Jeder Tag nutzt dir und dem, was dir wichtig ist. Oder er schadet dir, wenn du dich falsch entscheidest.“ 
 
      
 
    Für den Rest des Tages warfen Djott und Nachtschatten die Zeichen gemeinsam und Djott musste erfahren, dass das Zeichenwerfen für die Zukunft und das eigene Schicksal und das Zeichenwerfen für das Innerste der Welt zwei ganz verschiedene Dinge waren, die sich nicht vermischen ließen.  
 
    „Deshalb ist es unsinnig, den Drachensplitter gemeinsam mit allen Zeichen, die die Welt beschreiben sollen, zu werfen“, sagte Nachtschatten. „Ich kann dir helfen, in deine eigene Zukunft zu blicken. Aber ich weiß nicht, ob ich sie erfahren möchte. Und ich könnte irren, denn viel zu viele Wolken türmen sich am Horizont auf. Die meisten von ihnen erstrahlen in einem Weiß, das die Augen nur schwer ertragen können. Doch ihre Köpfe sind schwarz und flach, als trügen sie einen großen Hut mit einseitiger Krempe. Es wird einen Sturm geben, der mit einer solchen Gewalt über das Land fegen wird, dass er alles mit sich reißt, was nicht festgewurzelt ist. Regen wird das Land unter Wasser setzen und fallendes Eis alles zerschlagen, was nicht rechtzeitig Schutz findet. Und dich sehe ich, wie du auf die Wolken zuläufst, und ich möchte nicht wissen, was geschieht, wenn du vor ihnen stehst. 
 
    Deine eigentliche Frage nach der Natur der Drachenmagie kann ich auch nicht beantworten. Du suchst nach Dingen, die weit außerhalb meines Erdkreises liegen. Du solltest nur wissen, dass auch ich das Bild des Drachen mit der Dunkelheit verbinde, und ich wüsste nicht, was daran falsch sein sollte.“ 
 
    Jetzt war Djott beinahe so schlau, wie damals, als er Mittelpunkt verlassen hatte, aber er hatte nicht vergessen, was ihm durch den Kopf gegangen war, als er auf der Flucht aus Früchte des Meeres seine erste Rast eingelegt hatte. Und so wartete er, bis Que zum gemeinsamen Abendessen nach Hause kam, und fragte sie dann, ob sie oder sonst jemand in Mittelpunkt genügend Gold für ihn habe, dass er sich einen Würfel daraus hämmern könnte. 
 
    „Ich habe nie viel edles Metall hier“, antwortete sie. „Die Menschen zahlen für das, was sie kaufen, in Kupfer. Und alles, was wir einnehmen, schicke ich Joko. Ich habe immer noch Angst davor, dass die Drachenkinder kommen könnten und mit sich nehmen, was wertvoll ist. Wir groß soll dein Würfel denn werden?“ 
 
    Djott zeigte ihr einen Silberwürfel, den er sich in den letzten Tagen aus einer Silbermünze gehämmert hatte. 
 
    „Du brauchst eine Goldmünze. Habe ich Recht?“ 
 
    Djott druckste herum. „Goldmünzen sind aus Hartgold. Hast du kein Weichgold?“ 
 
    Que Gesicht wurde ausdruckslos und selbst für Djott sah sie in diesem Augenblick aus wie ihre Schwester Liff, wenn sie nichts und niemanden an sich heranlassen wollte. Wie ähnlich sich die beiden doch waren und wie sehr sie sich manchmal auch unterschieden. Jeder Mann konnte stolz sein, eine von ihnen für sich zu gewinnen. Aber wenn er sich dann für eine entschieden hatte, würde er sein Leben lang der anderen hinterhertrauern. Aber vielleicht gab es diese Wahl auch gar nicht. Vielleicht wählten die beiden Schwestern selbst. Und Djott musste an Ochtnin-Tans unglückliche Liebe denken. 
 
    „Und du schwörst, mit niemandem darüber zu sprechen, was du vorhast?“ Ques Stimme zerriss seinen Gedankenfaden 
 
    „Mit niemandem außer euch hier am Tisch“, beeilte sich Djott zu versichern. 
 
    „Du versprichst, niemandem zu sagen, woher du dein Gold hast, wenn ich es dir verschaffe? Und mich in keinerlei Verbindung zu diesem Gold zu bringen?“ 
 
    Djott nickte nur noch stumm und heftig. Er brachte keinen Ton mehr heraus. 
 
    „Dann warte hier.“ 
 
    Djott zählte die Schritte, die er sie machen hörte. Der Zahl und der Richtung ihrer Schritte konnte er entnehmen, dass sie in o’Was Zimmer ging. Er musste lange warten. Ihm war, als würde die Sonne dreimal auf und untergehen, während er am Tisch saß und auf einem Stück Fleisch herumkaute, das nach nichts mehr schmeckte. Und doch rührte er sich nicht vom Fleck. Als Que endlich zurückkam, brachte sie in einem Tuch eine dünne Scheibe Goldes mit. Keine Münze. Die Scheibe war an der einen Kante etwas dünner als an der anderen, zeigte eine polierte Seite und eine zweite, die rau und mit merkwürdigen Rillen verziert war. 
 
    „Ich habe keine Erfahrung darin, von einer Stange Weichgold Scheiben abzusägen“, sagte sie, als sie Djotts fragenden Blick bemerkte. „Und wir werden o’Wa dafür entschädigen müssen.“ 
 
    Was war das nur für ein Vertrauen zwischen o’Wa, diesem gewieften Händler, und Liffs Schwester, die einmal Alson begleitet hatte? Hatte o’Wa sie nicht Alson abgekauft? Erst jetzt fiel Djott auf, wie wenig er Que kannte und wie demütigend es für sie gewesen sein musste, für ein paar Goldstücke den Besitzer zu wechseln. Wie ein Hammel, der von einem zum anderen ging. Und sie hatte sich nichts anmerken lassen. Einer solchen Frau vertraute o’Wa sein Gold an. Und er selbst konnte sich nicht erinnern, jemals einer Frau so nahe gewesen zu sein wie in der letzten Nacht. Bis auf diese eine wundersame Verschmelzung ihrer Auren, an der auch Liff beteiligt war. Que, wer bist du? Und wo ist deine Schwester Liff? 
 
      
 
    Djott hämmerte noch am selben Abend so lange auf dem Gold herum, bis es zu einem Würfel wurde. Dieses Metall setzte ihm erheblich weniger Widerstand entgegen als das störrische Silber. Und als es dann endlich so weit war und er in die sechs Oberflächen seine Zeichen schlagen konnte, musste er feststellen, dass das keine leichte Angelegenheit war, die er nebenher erledigen konnte. Das musste gründlich durchdacht werden. 
 
    Gold stand für die Sonne, Licht, und die Titanen. Und so gravierte er mit der Spitze seines Drachendolches, den er als Stichel benutzte, das Bild einer Sonne in das Gold und auf eine andere Fläche ein stilisiertes Schwert mit einer es umgebenden zarten Linie. Er fand, dass ein Schwert mit einer Aura gut genug war für einen Titanen. Aber wie sollte er das Licht darstellen? Oder stand die Sonne auch für das Licht? 
 
    Djott schob diesen Gedanken beiseite und nahm sich den Silberwürfel vor. Eine schräge Sichel für den Mond, die drei Symbole Auge, Dorn und Kralle für den Drachen und eine Wolke für das Dunkel. Und während er noch mit vorsichtigem Klopfen die Spitze seines Dolches in das Silber trieb, fiel ihm etwas glühendheiß auf. Wenn Silber den Mond trug und der Mond für das Dunkel stand, warum schien er dann so hell am Nachthimmel? Dunkel und Licht als die beiden magischen Grundkräfte. Das ergab einen Sinn. Aber in der Welt kamen sie nicht allein vor. Nur als Magien. Also musste der Silberwürfel auch ein Zeichen für das Licht tragen. Aber was sollte er auswählen? Er dachte zunächst an Feuer oder eine Flamme. Aber viele Flammen waren dunkel. Und so entschied er sich für einen kleinen Kreis, eine kleine Sichel und einige Punkte. Sonne, Mond und Sterne, weil alles Licht von Himmel kam. Mit Licht, Dunkel, den Drachenzeichen und dem Gestirn, das zu dem Metall gehörte, hatte er vier Flächen belegt. Eine sollte frei bleiben. Blieb noch eine übrig. Sie ließ er das Zeichen für Magie tragen. Einen Kreis, der durch eine geschwungene Linie geteilt wurde, sodass die beiden Hälften aussahen wie zwei miteinander spielende Fische. Auch wenn er nicht wusste, welche Magie was war, so war es doch nicht zu bestreiten, dass es eine Magie gab in dieser Welt. Und die hatte er nun auf seinem Würfel in einem Zeichen gebannt. 
 
    Auf den Goldwürfel ritzte er neben der Sonne und dem Zeichen für die Titanen ebenfalls die Zeichen für Dunkel, Licht und die allumfassende Magie ein. Er war sehr zufrieden mit seinem Werk, breitete ein Stück Stoff aus und sah sich seine beiden Würfel an. Sie waren wunderschön geworden. Es war mittlerweile tiefe Nacht und das Metall glitzerte im Schein des aufgehenden Mondes. Er nahm die Würfel in die Hand und warf sie mit einer lockeren Bewegung über das Tuch. 
 
    Das Gold zeigte ihm die Sonne, der Silberwürfel den Drachen. Und beide Würfel lagen so eng nebeneinander, dass sie ihm keinen Blick auf alle Flächen erlaubten. Er warf erneut. Titan neben dem Licht des Silberwürfels. Dann Titan neben Drachen. Das Licht neben dem Dunkel. Djott wurde hektisch. Das Zeichen der Magie neben Licht, dann neben Dunkel. Magie lag neben Magie. Das ergab doch alles keinen Sinn. Er wollte etwas über die Drachen und Titanen erfahren. Djott würfelte so schnell, dass er kaum noch etwas erkennen konnte. Dann, von einem auf den anderen Augenblick, legte er die Würfel hin und schaute sinnend in die Ferne, als ob es keine Wände gäbe. 
 
    Brauchte er mehr Würfel? Oder nur mehr Flächen für mehr Zeichen? Was er hier in den Händen hielt, reichte nicht aus, um das Geheimnis der Drachen und ihrer Magie zu enträtseln. Fünf Flächen auf zwei Würfeln waren nicht genug. Djott entschied, die leere Seite, die für das Nichts stand, zu opfern. Und so gravierte er den Drachen in das Gold der Titanen ein. Dem Titanenschwert gegenüber, damit klar wurde, dass es da keine Nachbarschaft geben konnte. Und das Schwert mit der Aura zierte nun auch den Silberwürfel. 
 
    Djott wischte sich den Schweiß von der Stirn, schob den Knochendolch in seine Schlinge zurück und nahm die beiden Würfel erneut in die Hand. Er atmete einige Mal langsam und tief ein, um seine überreizten Sinne zu beruhigen. Dann ließ er Gold und Silber los. Die Würfel sprangen über die Unterlage und Djott erstarrte. Ungeheuerlich, was sich seinen Augen darbot. Ein Bild gegen alles Wissen und jeglichen Verstand. Auf den beiden oberen Flächen, einträchtig nebeneinander, lagen Auge, Dorn und Klaue und das Schwert mit der Aura. Drache und Titan. Doch, was Djott hatte erstarren lassen, war etwas anderes. Auf dem Goldwürfel prangte das Zeichen des Drachen und das Titanenschwert verzierte das Silber. Unmöglich! Das konnte nur die Hand Rans sein, der alles verderben wollte. Djott warf erneut. Goldener Drache neben Dunkelmagie auf Silber. War denn jetzt die ganze Welt verrückt geworden? 
 
    Den Rest der Nacht verbrachte Djott mit seinen Würfeln. Die Idee mit den beiden edlen Metallen war eine gute Idee gewesen. Endlich sprachen sie zu ihm. Nur verstand er nicht, was sie ihm zu sagen versuchten. Oder er wollte nicht verstehen, durfte nicht verstehen. Was war denn das für eine Welt, wo die Drachen im Gold badeten und die Titanen im Silber schwammen? Und wenn der Silberwürfel den Drachen zeigte, denn auch diese Würfe hatte er geworfen, dann lag der Drache einträchtig neben dem Licht. Alles, an was er geglaubt hatte, und schlimmer noch, auch alles, was Faaah ihm erzählt hatte, war nicht die Welt, die die Würfel ihm zeigten. 
 
    Sie mussten reden. Que und Nachtschatten und er. Alle! Und er brauchte mehr Gold und mehr Silber, wenn er alles über die Drachen und Titanen erfahren wollte. Viel mehr. Bis zum Sonnenaufgang war noch Zeit. Djott legte sich auf die Seite, um noch etwas zu ruhen und um nachzudenken. Da beides gleichzeitig nicht möglich war, entschied sich sein Körper für den Schlaf. 
 
      
 
    Als er wieder erwachte, stand die Sonne schon hoch und Que war gegangen. Wahrscheinlich war sie bei diesem Kilias. Er musste feststellen, dass ihm dieser Gedanke nicht gefiel. Ganz und gar nicht. Und Nachtschatten war bei Alson, sagten ihm die Kinder. Und sie würde vor dem Abend nicht zurückkommen. Um einen Kranken zu betreuen, brauchte man doch nicht den ganzen Tag! Schien denn gar nichts mehr zu gelten, was gestern noch galt? Djott machte sich über sein Frühstück her, das man ihm auf den Tisch gestellt hatte. Und sein Geheimnis und die neuen Fragen brannten in seinem Bauch und vertrieben seinen Hunger. 
 
    Irgendwann kam Lili vorbei und setzte sich zu ihm. „Sag mir, wenn du fertig bist. Dann räume ich ab.“ 
 
    Djott starrte das junge Mädchen an. Das also war Liffs Tochter. Sie fing an, eine junge Frau zu werden. Ein Kind war sie schon lange nicht mehr. „Abräumen kann ich auch selbst“, sagte er und fragte: „Hat eure Mutter euch hier zurückgelassen?“ 
 
    Lili zuckte mit den Schultern, was alles oder nichts bedeuten konnte. „Sie muss wohl etwas Dringendes zu erledigen gehabt haben.“ Wieder dieses Achselzucken. Doch dann öffnete sie erneut den Mund. „Sie spricht nie von dir.“ 
 
    Djott war verblüfft. „Wir sind uns ja auch nur ein paar Mal begegnet“, sagte er und verschwieg dabei, wie viel bei diesen wenigen Malen zwischen ihnen geschehen war. 
 
    „Du musst sehr wichtig für sie sein. Und für Puck auch.“ 
 
    „Spricht der auch nie von mir?“ 
 
    „Nein, Puck ist anders als unsere Mutter. Der redet ständig von den Dingen, die ihn beschäftigen. Von dir. Von Mondspiel. Von Ran. Oder von Büßer.“ 
 
    „Wer ist Büßer?“ 
 
    „Ein böses Schwert.“ 
 
    „Ich dachte immer, das böse Schwert wäre Faaah. Das, was ich auf dem Rücken trage.“ 
 
    „Nein, das ist ganz bestimmt nicht böse.“ 
 
    „Sagt wer? Liff?“ 
 
    „Nein, Puck.“ Und ohne weitere Umstände fing sie an, Becher, Schalen und das restliche Essen abzutragen. Lili hatte beschlossen, dass Djott mit dem Frühstück fertig war. 
 
    Der ging in Ques Zimmer und legte sich dort aufs Bett. „Ich werde noch verrückt bei dieser Warterei“, dachte er. Aber es blieb ihm nichts anderes übrig, als auf den Abend zu warten, wenn er sie alle zusammenhaben wollte. 
 
      
 
    Als Djott endlich das Klappern von Töpfen hörte und sich die ersten Gerüche über den Flur zogen, stand er auf. Offensichtlich hatte jemand begonnen, sich um das Essen zu kümmern. Da konnte es nicht mehr lange dauern, bis auch Que wieder da war. Ungeduldig wanderte er im Zimmer auf und ab und achtete gleichzeitig darauf, sich nicht am Fenster sehen zu lassen. Denn das hatte Que ihm verboten. 
 
    Es klopfte. Puck war an der Tür. „Kommst du?“ Djott griff nach seinem Beutel mit den beiden Würfeln darin, der noch auf dem Bett lag. „Wird auch Zeit“, knurrte er. „Mein Bauch macht bereits ungeduldige Geräusche.“  
 
    Sie saßen bereits alle um den Tisch. Nur Que fehlte noch. Djott wollte schon fragen, wo sie denn bliebe, da öffnete sich die Tür.  
 
    „Schlechte Nachrichten“, sagte Que. „Kilias hat einen Boten empfangen. Die Kinder des Drachen suchen einen Mann, der einen schwarzen Knochensplitter besitzt. Und die Beschreibung dieses Mannes trifft recht genau auf dich zu, Djott. Sie dürfen dich hier nicht finden.“ 
 
    Djott zog ein saures Gesicht. Hatte er doch bereits mit dem Gedanken gespielt, mit diesem Kilias zu reden. Wenn es überhaupt möglich war. Que hätte die Begegnung vermittelt und sie hätten ... 
 
    „Du musst noch diese Nacht aus Mittelpunkt verschwinden“, sagte Que. Sie flüsterte beinahe, obwohl kein Grund dazu bestand, die Stimme zu senken. Nichts, was sie in diesem Haus beredeten, drang nach draußen. 
 
    „Wenn du willst, dass ich gehe, dann werde ich gehen“, sagte Djott. „Doch ohne Eile und nicht, bevor ich nicht gesagt habe, was zu sagen ist. Und auch nicht, bevor ich eure Stimmen gehört habe zu dem, was ich euch noch zu sagen habe.“ Djott hatte das Kinn nach vorn gestreckt und seine Miene war so störrisch wie die eines Maulesels. 
 
    Nachtschatten nickte ihm aufmunternd zu, aber Que begann, unruhig auf ihrem Sitz hin und her zu rutschen. „Du verstehst nicht, Djott. Kilias weiß von meinem Knochendolch. Noch glaubt er, dass ich zu einem inneren Kreis um Drakson-Eigen gehöre – mögen die Götter wissen, wie er auf diese Idee gekommen ist - und ich tue alles, um ihn in diesem Glauben zu lassen. Ich bin mir nicht sicher, wie lange ich diese Illusion noch aufrechterhalten kann. Wenn du hier gefunden wirst, ist alles in Gefahr. Das ganze mühsam aufgebaute Gleichgewicht. Denn du darfst nicht vergessen, dass es außer Kilias hier noch einen zweiten Rufer des Dunkels gibt. Sono! Und der ist von einer anderen Natur und neidet Kilias seine Position. Noch diese Nacht gehst du fort von hier. Und sollte es nicht dunkel genug sein, weil Mond und Sterne Mittelpunkt beleuchten, dann rufe das Dunkel.“ 
 
    Djott wusste, wie sich ein Befehl anhörte. Und er würde Que gehorchen, denn niemals würde er sie in Gefahr bringen wollen. Aber ... „Ihr werdet nicht die ganze Nacht brauchen, um mir zuzuhören. Hört zu.“ Und dann brach es aus ihm heraus und er redete ohne Pause, ließ Suppe und Würzwein kalt werden und rang nach Atem, wenn ihm die Luft knapp wurde. 
 
    „Nichts ist, wie es ist“, sagte er schließlich. „Und ich verstehe die Welt nicht mehr. Nicht im Kleinen und auch nicht im Großen, denn alles ist ganz anders, als ich immer geglaubt habe.“ Hilfesuchend blickte er von einem zum anderen. Erst zu Nachtschatten, dann zu Que und erneut zu Nachtschatten. Aber es war eine Kinderstimme, die das Schweigen nach Djotts Redefluss zerschlug. 
 
    „Ich habe nicht alles verstanden, aber die Drachen fliegen doch unter der Sonne und nicht unter dem Mond“, erklang die helle Stimme Pucks. „Wenn ich Mondspiel eine Geschichte über Drachen erzähle, dann handelt sie von goldenen Geschöpfen, in deren Schuppenrüstungen sich die Sonne bricht und in unzähligen Splittern durch die Luft flirrt. Jeder Sonnenstrahl liegt im Wettstreit mit den Flammenstößen, die aus aufgerissenen Mäulern schlagen. Wie Sträuße aus Wildblumen sehen sie aus. Leuchtend rot, mit gelben Blütenspitzen und ...“ 
 
    „Wenn die Drachen fliegen, bedeckt Dunkelheit das Land“, unterbrach ihn Djott. 
 
    Puck schaute verwirrt, als wäre er gerade aus einem Traum geweckt worden, aber dann schüttelte er energisch den Kopf. „Nicht, wenn du auf einem Berg stehst und die Drachen unter dir fliegen. Und auch nicht, wenn sie aus der Luft zu dir herunterkommen, sich zu dir gesellen und dich anschauen mit ihren klugen Augen. Wenn sie das tun, dann durchschauen sie dich. Nichts kannst du vor ihnen verbergen, denn du stehst im Licht vor ihnen, nicht in der Dunkelheit. Die Titanen sind erdgebunden, die Drachen sind Wesen der Luft. Sagen dir das nicht auch deine Würfel? Gold für die Drachen, Silber für die Titanen, die im Schatten der Drachenflügel stehen. Aber was dich verzweifeln lässt, das habe ich nicht so richtig verstanden.“  
 
    Djott war völlig überrascht. Es war das erste Mal, dass sich ein Kind in seiner Gegenwart zum Wortführer aufspielte. Auch verstand er nicht, warum Nachtschatten und Que ihn einfach so gewähren ließen. Und so kamen seine Worte auch nur kurz, knapp und unfreundlich aus seinem Mund: „Ich suche nach dem Geheimnis der Drachenmagie, du kleiner Mann, der so schöne Geschichten erzählt. Und das in einer Welt, die ich nicht mehr verstehe.“ Djott starrte Puck an, und als der Junge keine Regung zeigte, bequemte er sich zu ein paar weiteren Worten. „Und du meinst, dass die Drachen Geschöpfe des Lichtes sind. Aber dann sag mir, warum sie die Dunkelheit verbreiten und die Titanen als die Boten des Lichtes gelten. Hast du auch dafür eine Geschichte?“ 
 
    „Warte. Das ist zu wichtig. Ich gehe und hole einen Freund. Wenn es um die Titanen geht, muss er noch viel lernen, und heute ist ein guter Tag dafür.“ Puck rutschte von seinem Hocker, ging und kam mit einem gewaltigen Schwert wieder. Djott erkannte das Schwert wieder und fragte sich, was Alsons Bihänder hier zu suchen hatte. Was immer es war, es konnte nichts Gutes bedeuten. Auch Faaah schien erwacht, denn das Knochenschwert auf Djotts Rücken wurde unruhig und der Bihänder glühte dunkel vor sich hin. Sein alter Hass war wieder erwacht, doch noch zügelte er sich. 
 
    Puck zog einen Hocker an den Tisch und lehnte das Schwert dagegen. „Das hier ist Büßer“, sagte Puck zu Djott. „Den Namen hat das Schwert von mir. Es ist nicht böse. Nur verwirrt. So wie du. Weil er nicht versteht. Aber du kannst deine Familie fragen. Ein Schwert kann das nicht. Und deshalb muss ich ihm alles erklären.“ Der Junge drehte sich zu seinem Schwert und zeigte allen anderen den Rücken als sagte. „Büßer, wir sprechen hier über Licht und Dunkel, über Drachen und Titanen. Das wird dich interessieren. Also höre gut zu“, und als er das sagte, hob er mahnend seinen Finger. 
 
    „Puck“, sagte Djott, „ich spüre immer nur Dunkelheit, wenn die Drachen mich im Traum berühren. Oder wenn ich ihre Kraft suchen gehe. Und die Kinder des Draches rufen das Dunkel und bringen so Furcht über die Menschen. Das Dunkel ist ihre Magie. Drachenmagie! Die Drachen bringen die Dunkelheit mit sich. Immer und überall. Bei jeder Begegnung mit den Menschen sind sie in Schwarz gehüllt und die Welt verdunkelt sich bei ihrem Kommen. Nicht umsonst nennen die Menschen es das Drachendunkel. Und es ist nicht die Schwärze der Nacht, von der ich spreche.“ 
 
    Für einen Augenblick drückten Djotts Worte alles beiseite, was sich in diesem Raum befand. Doch Puck trug den Frieden in seinen Zügen, sodass es schien, als würde er lächeln. 
 
    „Wie sollte es denn auch sonst sein?“, fragte er. „Wovon sollten Knochen sprechen, wenn nicht von der Dunkelheit ihrer Gräber. Und die Drachenstimmen, die du hörtest, waren die Stimmen längst verstorbener Seelen. Sie kamen als Tote und brachten die Düsternis des Vergessens mit sich. Aber immer noch flogen sie über den Himmel. Die Drachen sind Geschöpfe des Chaos und das Chaos ist bunt und nicht schwarz. Sie sind Wesen der Luft, aus Feuer oder Nebel. Nur vorübergehend dienen sie der Erde, um sich dann so schnell wie möglich mit Feuer, Dampf und Schwefel wieder in die Luft zu erheben. Selbst im Tod fliegen sie noch. Hast du sie nicht fliegen sehen?“ Pucks Arme bewegten durch die Luft, als wolle er gleich abheben und fliegen. 
 
    „Es gibt noch einen letzten Drachen. Ich nenne ihn Faaah, weil es so klingt wie der Abendwind, der durch die Bäume weht. Er selbst nennt sich Falundron. Oder ist ein Falundron. Und auch er spricht nur vom Drachendunkel.“ 
 
    Puck runzelte die Stirn „Wo ist er denn jetzt?“ Vielleicht hat man ihn vergraben. Oder hält ihn gefangen.“ 
 
    „Puck, wer sollte denn einen Drachen gefangen halten? Oder ein Loch ...“ 
 
    Que ließ Nachtschatten nicht ausreden. „In einer Höhle. Faaah lebt in einer Höhle.“ Sie sprudelte ihre Worte nur so hervor und war jetzt nicht weniger aufgeregt als Djott. Und der verstand immer weniger. „Das war es, was ich dir noch sagen wollte, Djott. Eine Höhle.“ 
 
    Djott öffnete den Mund. 
 
    „Scht, still jetzt“, flüsterte Nachtschatten. „Puck ist gegangen. Jetzt ist es Tlallmanar, der Geschichtenerzähler, der mit uns am Tisch sitzt. Es wäre besser, wir hörten ihm zu.“ 
 
    Djott schwieg verdutzt. 
 
    Puck schaute in die Luft und nahm niemanden mehr war. Zu wem er sprach, war nicht zu erraten, aber seine Worte klangen klar und rein: „Die Drachenmagie ist das Geheimnis des Lebens. Wie willst du sie verstehen können, Fremder? Geh sie ruhig suchen. Vielleicht findest du sie. Aber du musst sie nicht verstehen. Und was ist so rätselhaft an Licht und Dunkel? Die Dunkelheit gebiert das Licht und erschafft damit das Chaos. Licht ist Leben, Leben ist Ordnung im Chaos und verändert sich doch ständig. Es geht immer nur um das Licht, denn das Dunkel gab es schon lange, bevor das erste Licht kam. Das Licht im Dunkel. Das Dunkel im Licht. Und die Drachen sind Geschöpfe des Lichtes. Habt Ihr das nicht gewusst, Fremder, der Ihr die Wahrheit sucht? Und dann besann sich der Mann und ...“ 
 
    „Es ist gut jetzt“, sagte Nachtschatten. „Das war der Teil der Geschichte, den wir hören wollten.“ Aber Djott war nicht bereit, in Pucks Geschichte eine Wahrheit zu sehen. Standen seine Worte doch gegen alles, was er bisher erlebt und erfahren hatte. „Faaah ist ein Drache, und er lebt.“, sagte er. „Wo wir doch alle glaubten, es gäbe keinen mehr von ihnen. Und Faaah spricht zu mir. Und er spricht immer nur vom Drachendunkel, nicht vom Drachenlicht. Ich muss ihn finden, bevor er in einen Schlaf fällt, der länger dauert, als Generationen von Menschen auf sein Aufwachen warten können.“ 
 
    Puck stand immer noch. „Wenn es stimmt, was du mir sagst, dann lebt auch Faaah im Dunkel.“ 
 
    „Enfing hat mir etwas von einer Höhle erzählt“, warf Que dazwischen. 
 
    Djott war verwirrt. Das alles ging ihm zu schnell. Wieso Enfing? 
 
    „Die Höhle war eine der beiden anderen Dinge, die ich dir noch sagen wollte“, sagte Que. „Enfing hat versucht, mit deinem Drachendolch zu sprechen, als ich sie darum bat. Viel konnte sie nicht erreichen, aber sie sagte mir, dass die Drachenknochen die Magie des Lichtes kennen. Und sie erzählte etwas von einer Höhle. Einer Höhle ohne Eingang. Aber das war nur ein Bild, das sie sah, ein Eindruck.“ 
 
    „Und die Titanen beherrschten außer der Licht- auch die Dunkelmagie. Willst du mir das sagen?“, wollte Djott wissen. 
 
    „Davon habe ich die Schwerter nie reden hören. Die Titanen verließen sich immer auf ihre Kraft und die Kraft des Lichtes in ihren Waffen und Rüstungen. Sie kam, wenn man sie rief.“ 
 
    „Das ist zu viel für mich“, sagte Djott. „Aber ich werde herausfinden, was ich wissen muss. Ich danke euch allen. Auch und besonders dir, Tlallmanar oder Puck oder wer auch immer du bist. Ich muss Faaah finden und ihn das Geheimnis der Drachenmagie lehren. Ich muss.“ 
 
    Nachtschatten öffnete ihre Lippen, ohne etwas sagen zu wollen. Ques Augen waren zu zwei Schlitzen zusammengekniffen. Lili saß eingeschüchtert am Tisch und regte sich nicht. Mondspiel sah vertrauensvoll zu Puck auf. Nur der Junge stand unverändert und lauschte in sich hinein. 
 
    „Ja“, sagte er endlich. „Das ist es. Das ist die Geschichte, nach der ich gesucht habe. Die ich immer erzählen wollte und von der ich nur Bruchstücke in meinen Händen hielt. Darum geht es in der Welt. Ungeschehen zu machen, was Ran in seinem Übermut angestellt hat. Er hat einen Drachen vor dem Verderben bewahrt und damit verhindert, dass der Krieg mit dem Tod des letzten Titanen und des letzten Drachen beendet war. Jemand hätte auch das Falundron töten müssen, aber niemand wusste von ihm. Und so sammelten sich die Kräfte des Lichtes erneut. Wir vier müssen gemeinsam gehen, Djott. Wenn wir nicht bereits vorher straucheln. Wir vier. Du und ich. Faaah, dein Schlangenschwert, oder für ihn der Drache Falundron und mein Schwert Büßer aus der Hand des letzten Titanen. Wir vier. Ich weiß nur noch nicht wohin.“ 
 
    Schlangenschwert! Wie lange war es her, dass Djott sein Schwert so genannt hatte. Und auch er sah nun seine Zukunft ganz klar vor sich. Sie war auf einmal ganz einfach. Er würde Faaah suchen gehen. Ihn und die Höhle, in der er sich befand. Das Schlangenschwert würde ihn zu seinem Bestimmungsort führen. Wie sollte es auch anders sein bei so vielen Bergen im Land. Allein die Himmelsberge der Schneeriesen erstrecken sich von der Küste der Mittagssonne bis ins Nirgendwo unter dem Nachtstern. Und er würde Faaah als Begrüßungsgeschenk die Magie der Drachen mitbringen. Denn jetzt verstand er endlich die Sprache der Zeichen, wenn auch nicht die Geschichte, die sie erzählten. Niemand kann eine Geschichte über alle Geheimnisse der Welt mit den zwölf Seiten zweier Würfel erzählen. Die ganze Welt auf zwölf Seiten. Sechs für den, der mit den Augen des Lichtes schaut, und sechs für jeden, der aus dem Dunkel kommt. „Ich brauche mehr Gold und Silber“, sagte Djott laut in die Runde. „Gibt es eine andere Möglichkeit, es zu bekommen, außer Mord und Totschlag oder Raub und Überfall?“ 
 
    „Gehe nach Perle am Meer. Frage Merwing oder noch besser Joko“, riet Que ihm. „Nur ein Händler kann dir helfen.“ 
 
    Djott erhob sich. „Ich danke euch. Und gebt meine besten Wünsche und Gedanken an Liff weiter, wenn sie kommt. Ich hatte gehofft, sie hier zu treffen.“ 
 
    „Liff kommt nicht“, sagte Que. „Sie ist unterwegs.“ 
 
    „Ja, das weiß ich, aber wohin ist sie gegangen?“, wollte Djott wissen. 
 
    Que zuckte die Achseln. „Irgendwohin. Sie sucht dich.“ 
 
    „Was?“ Djott explodierte. „Warum habt ihr mir das verschwiegen?“. Er stürmte aus dem Zimmer, blieb auf einmal mitten in der Bewegung stehen, den Türgriff bereits in der Hand, drehte sich dann um und kehrte zum Tisch zurück. Er ging auf Puck zu, nahm ihn in den Arm und flüsterte ihm ins Ohr: „Ich werde zurückkommen. Mit deiner Mutter. Zu dir, zu Que und zu Nachtschatten. Und dann gehen wir irgendwann ein Stück des Weges gemeinsam. Du und ich, Faaah und Büßer. Ich gebe Faaah die Drachenmagie zurück und du dem Bihänder das Verstehen. Lebe wohl, kleiner oder großer Tlallmanar.“ 
 
    


 
   
  
 

 o’Wa stellt seine Flotte zusammen 
 
      
 
    Auf der „Mutter Foss“ lichteten die Piraten die Anker. Kurs wechselnd zwischen Nachtstern und aufgehender Sonne. Die beiden kleineren Schiffe hinter ihr mussten jeden Wind nutzen, um dem Flagschiff folgen zu können. 
 
    „Alles wie früher, Admiral?“, fragte der einäugige Fisch. „Ein schnelles Schiff suchen, aufbringen und unserer kleinen Flotte einverleiben?“ 
 
    „Nicht ganz, Einauge“, sagte o’Wa. „Es gibt eine kleine Änderung im Ablauf. Ich möchte, dass alle Schiffe, die wir kapern, aus ein und demselben Hafen stammen.“ 
 
    „Das ist verrückt, Admiral. Das geht höchstens zweimal gut. Spätestens beim dritten Mal segeln die Schiffe nur noch im Konvoi oder werden extrem gut bewacht.“ 
 
    „Deshalb, Einauge. Genau deshalb. Ich möchte nicht gegen einzelne Kauffahrtsschiffe kämpfen, sondern gegen ganze Städte. Stell dir vor, was für eine Beute wir machen werden, wenn wir die Lagerhallen einer Stadt plündern. Doch dafür brauchen wir besondere Schiffe. Schiffe, die so schnell sind, dass sie ihren Verfolgern zu jeder Zeit entkommen und ihr Versteck erreichen können. Besondere Schiffe werden für besondere Aufgaben eingesetzt. Zum Beispiel für den Schutz eines einzelnen Hafens.“ 
 
    „Das ist tollkühn und genau eines von den Abenteuern, das schon mehr als ein Piratenschiff auf den Meeresgrund geschickt hat.“ 
 
    „Nicht, wenn das Unterfangen gut vorbereitet ist. Aber als Erstes schaue ich mir die Insel an, die heißer sein soll als Queros Tochter. Und auf der Fahrt dorthin werfen wir noch einen Blick in alle Häfen hinein. Mal sehen, was wir finden.“ o’Wa lächelte, als würde er sich auf dieses Abenteuer freuen. Er war kein Mann, der anderen einen leichten Blick in seine Seele gestattete. 
 
      
 
    Es gab immer noch Städte an der Küste, in denen die Drachenkinder noch nicht das Sagen hatten. Doch viele waren es nicht mehr. Nur die ersten Häfen in der Nachbarschaft von Geifer der Eskala zeigten o’Wa noch das vertraute Bild eines pulsierenden Hafens, in dem große und kleine Schiffe in einem scheinbar wilden Durcheinander aus- und einliefen. Doch auch dort gab es Regeln. Das größere Schiff hatte Vorrang und das kleinere wich aus. Und die Kleinsten in der Randordnung, die Fischerboote, waren meistens schon wieder zurück, bevor sich die Handelsschiffe in Bewegung setzten. 
 
    Doch je länger o’Wa und seine Leute unterwegs waren, je weiter sie sich von Geifer entfernten, desto mehr verschwand die Vielfalt und machte einer langweiligen Ordnung Platz. 
 
    „Es sieht so aus, als würden nur noch wenige Händler der Tradition der Fischerkönige folgen“, sagte o’Wa. 
 
    „Ist das jetzt eine gute oder eine schlechte Nachricht?“, wollte Einauge wissen. 
 
    o’Wa antwortete nicht, aber über seiner Nasenwurzel hatten sich ein paar Falten eingegraben, die seinem sonst offenen Gesicht etwas Finsteres gaben. 
 
    Sie passierten Perle am Meer. o’Wa tat es weh, ansehen zu müssen, wie schnell diese Perle ihren Glanz verloren hatte. Doch einige Tage später fanden sie einen Hafen, der aus dem gleichmäßigen Allerlei herausstach wie ein Adler unter Krähen. Sie liefen ihn mit einem ihrer kleineren Schiffe an. Die „Mutter Foss“ lag derweil draußen vor Anker. Und je näher sie dem Hafen kamen, desto deutlicher erkannten sie, dass auch diese Stadt trotz der Eintönigkeit ihrer Bauwerke Größe, Macht und Stärke ausstrahlte. Bereits aus der Ferne war die Seefeste zu erkennen. Erbaut aus schwarzem Basalt auf dem weißen Kalk, der die ganze Küste ausmachte. Das Bauwerk war neu. Und kein Fischerkönig in irgendeiner Stadt hielt es für nötig, sich hinter solchen Mauern zu verschanzen. Sie alle vertrauten auf die Stärke ihrer Flotten. Nur in dieser Stadt galt das nicht. 
 
    Im Hafen lagen Schiffe aller Art und Farbe, schnelle Segler neben gemütlichen Schwergewichten und Kriegsschiffen mit Schleudern und Katapulten. Und über allem thronte die Feste mit Mauern so dick, dass sie einem Berg ähnelte. Vor was fürchtete sich der Herr des Rates? Oder fürchtete er sich gar nicht, sondern suchte nur durch schiere Macht zu beeindrucken? 
 
    o’Wa ließ kleine Trupps von drei oder vier Seeleuten auf die Gasthäuser am Hafen los. Er selbst ging mit Einauge auf Einkaufsbummel über den Markt. Die Waffen trugen sie unsichtbar unter ihrer Kleidung, denn diese Stadt liebte keine bewaffneten Bürger. Selbst die reichen Stutzer verzichteten auf Schmuckdolch oder Rapier, obwohl o’Wa wetten mochte, dass manch älterer Herr in seinem Stock eine Klinge verbarg. 
 
    Und über allem wehten Banner mit einem roten Drachen im schwarzen Feld, der sich emporreckte und Feuer spuckte. 
 
    „So eine Stadt habe ich gesucht.“ o’Wa sah plötzlich sehr zufrieden aus. „Hier gibt es Schätze zum Plündern.“ 
 
    „Und Soldaten, um die Schätze zu bewachen“, sagte der einäugige Fisch. „Wie geht es weiter, Admiral?“ 
 
    „Wo liegt deine Insel, die heißer ist als Queros Tochter?“ 
 
    „Das ist noch ein Stück zu segeln.“ 
 
    „Worauf warten wir dann noch?“ 
 
      
 
    Die Feuerinsel war ein Stück schwarzer Stein, der sich nur in der größten Sonnenglut einen rötlichen Schimmer gönnte. Man brauchte festes Schuhwerk, denn die Haut unter den nackten Füßen der Piraten warf schnell Blasen, Die Männer verfluchten deshalb die Insel und wollten nach den ersten Schritten wieder zurück aufs Schiff. 
 
    o’Wa beschlichen Zweifel. „Hier wird uns die Beute unter den Händen verbrennen, und nur Metall und Edelstein können überdauern.“ 
 
    Doch der einäugige Fisch schüttelte den Kopf. „In der Höhle ist es nicht ganz so heiß. Und ich habe auch eine Idee, wie wir da hinkommen. Ihr werdet staunen.“ 
 
    Er steuerte die Schaluppe um die Insel herum, zu einer Stelle, wo das schwarze Gestein abgetaucht und von einem rotbraunen hochporösen Material überdeckt wurde. 
 
    „Hier gehen wir an Land“, sagte der Fisch. „Hier, wo sich das Gestein zu diesen merkwürdigen Figuren auftürmt.“ 
 
    Die Figuren sahen aus der Nähe betrachtet wie Schwämme aus und ließen sich mit ein paar Hammerschlägen leicht zerschlagen. 
 
    „Schlacke“, stellte o’Wa fest. „Wie sie bei der Verhüttung von Erzen entsteht.“ 
 
    Der Fisch nickte. „So ähnlich, aber noch leichter. Mit diesen Brocken legen wir uns einen Weg von der Anlegestelle bis zum Höhleneingang. Sie zerkratzen dir zwar die Füße, lassen das Feuer aber nicht durch. Und jetzt kommt mit, wer Stiefel trägt. Die anderen bleiben beim Boot.“ 
 
    Der Weg durch die Schlacke war etwas umständlich, aber in der Höhle war es erträglich. Der Gang war in der Tat völlig rund, als hätte ein Tier ihn gegraben. Und stellenweise so groß, dass vier Männer nebeneinander aufrecht darin gehen konnten. 
 
    „Wir müssen unsere Beute an den Wänden dieses Ganges stapeln. Ihr werdet schon sehen, warum.“ 
 
    Und in der Tat, im Schein der Fackeln erreichten sie sehr bald einen Abgrund, der sich nicht überqueren ließ. 
 
    „Ich bin bestimmt nicht der Einzige, der diese Höhle kennt. Aber da sie für nichts zu gebrauchen ist, sie sich noch nicht einmal als Piratenversteck nutzen lässt, wird niemand uns hier stören. Aber es gibt keinen besseren Ort als diesen, wenn man vorübergehend etwas verstecken möchte.“ 
 
    „Gut gemacht, Kapitän“, sagte o’Wa. „Und nachdem jetzt die Sache mit der Höhle geklärt ist, kümmern wir uns um unsere Flotte. Also wieder zurück zu dem Hafen unterhalb der Seefestung.“ 
 
      
 
    Die „Mutter Foss“ blieb auf See, eines der beiden kleineren Schiffe dümpelte auf halber Strecke zwischen Hafen und Mutterschiff. Und mit dem zweiten Schiff liefen sie erneut in den Hafen ein. 
 
    o’Wa in zerrissener Kleidung, barfuß, mit einem steifen Knie, weil er seinen Säbel im Hosenbein versteckt trug, streunte mit dreien seiner Männer durch den Hafen. Die Sonne stand hoch. Es war noch zu früh für die schlechteren der kleinen Kneipen, und für die besseren war ihre Kleidung zu armselig. Und so schauten sie den Huren hinterher, die sich im Hafen verfügbar hielten, und zu den Ständen hinüber, hinter denen über einem Holzkohlefeuer ein paar Dinge vor sich hin brutzelten. 
 
    „Was für eine Schönheit haben wir denn da?“, rief einer der Piraten aus, als würde er o’Was Gedanken lesen. Und eine Schönheit war sie in der Tat. Drei hohe Masten und Platz für einen vierten, wenn man ihn denn haben wollte. Ein scharfer Bug und genügend Breite, um Männer oder Waren zu transportieren. Kein Kauffahrer mehr, aber auch noch kein Kriegsschiff. Schnell, schön und stark. Und ihr Name lautete „Drachentochter“. 
 
    „Da liegt, was bald uns gehören wird“, sagte o’Wa. „Besorgen wir uns was zu essen.“ 
 
    Die vier Seeleute begaben sich zu einer Gruppe von Garküchen, wo der erste von drei Brüdern große runde Fladen buk, sie zu Tüten zusammenrollte und einen Pfropf aus grünen Blättern hineinstopfte. Der zweite grillte Fischstücke, die vermutlich vom morgendlichen Fang stammten, denn ihnen fehlte das scharfe Aroma von Pfefferpuder, das Köche so gern über alten Fisch stäubten. Der dritte kochte Krebse. 
 
    Mit gut gefüllten Teigtüten gingen sie zurück zum Kai und schlenderten an den Schiffen vorbei. 
 
    „Wann legt ihr ab?“, schrie o’Wa zu einer einsamen Gestalt hinauf, die einen Tampen spliss. 
 
    „Morgen.“ 
 
    „He!“ Jetzt war einer von o’Was Männern an der Reihe. „Ich habe diese drei Räuber den ganzen Tag durchfüttern müssen. Braucht ihr noch einen zusätzlichen Mann an den Segeln?“ 
 
    Der Matrose rief etwas über die Schulter, drehte sich wieder zurück und fragte: „Was kannst du?“ 
 
    „Alles“, kam es stolz zurück. „Ich bin ein Seemann. Kein Fischer.“ Der Pirat spuckte aus. Seine Verachtung musste er noch nicht einmal spielen. 
 
    „Wenn du vor Sonnenaufgang hier bist, nehmen wir dich mit.“ 
 
    „Ich kann gleich kommen. Was ich hatte, ist nun bei diesen drei Halunken hier.“ 
 
    „He!“, rief o’Wa. „Dem könnt ihr nicht trauen. Für Geld macht der alles.“ 
 
    „Gilt das nicht für jeden von uns?“ 
 
    Das Gelächter kam von Herzen. Es war ein schöner Tag. Die Sonne schien, keine Wolke ließ sich am Himmel sehen und eine frische Brise zeugte von dem Wind, den ein Seefahrer brauchte. Weit und breit gab es keinen Grund, sich irgendwelche Sorgen machen zu müssen. 
 
      
 
    Vier Piraten waren an Land gegangen. Drei kehrten wieder zurück. o’Wa ließ sich noch am selben Abend zur „Mutter Foss“ bringen. 
 
    „Wir haben dort jetzt einen Mann an Bord. Das war ein Segen der Götter, mit dem wir nicht rechnen konnten. Wir ändern daher unseren Plan und werden es so versuchen. Hör zu.“ 
 
      
 
    Der Dreimaster verließ den Hafen kurz nach Morgengrauen. Eines der beiden kleineren Schiffe, die o’Wa in Küstennähe kreuzen ließ, gab Zeichen, welchen Kurs der schnelle Segler nahm. Wie erwartet folgte er der Küstenlinie in Richtung des Nachtsterns. 
 
    „Bei den Göttern. Ist diese Braut schnell.“ 
 
    „Aye, sogar schneller als wir. Aber sie muss zunächst von der Küste weg. Das gibt uns einen Vorsprung.“ 
 
    Der einäugige Fisch ließ den schnellen Segler aufholen. Es brauchte nicht viel, die „Mutter Foss“ neben ihn zu bringen. Die Piraten blieben unter Deck. Der Flaggenmann signalisierte „Wichtige Botschaft“. 
 
    Als die beiden Schiffe in Rufweite waren, hieß es: „Der Admiral des Königs bittet an Bord kommen zu dürfen.“ Und die Sonne spiegelte sich auf den Metallteilen von o’Was hellroter Uniform. Die Botschaft wurde noch einige Male wiederholt, doch gab es keine Reaktion. Offensichtlich hielt der Kapitän es nicht für nötig, die Geschwindigkeit zu reduzieren. 
 
    „Bring die beiden Schätzchen so nah aneinander wie möglich, bevor sie uns davonfährt. Und bringt den vorderen Ladebaum in Bewegung. Wenn sie abdrehen, hinterher. Wenn sie den Kurs beibehalten, gebt ihnen den Kuss der Planken. Ich gehe allein.“ 
 
    o’Wa hielt das Tau fest in der Hand. Der Ladebaum schwenkte aus. o’Wa sprang und hoffte inständig, dass der Steuermann den Kurs richtig abgeschätzt hatte. Er flog noch durch die Luft, als das Holz zitterte, sich bog und splitterte. Er landete mit beiden Beinen auf dem Deck des Seglers, überschlug sich und kam vor den Füßen eines Seemanns zum Halten. Flink sprang er auf, zog sich seinen Rock glatt und schrie: „Kurrikumiku! Habt ihr denn keine Ohren?“ 
 
    Die Seeleute um ihn herum starrten teils feindselig, teils verwirrt. 
 
    „Ist der Handelsherr an Bord?“ 
 
    Niemand antwortete ihm, aber ihre Blicke verrieten ihm, was er wissen wollte. 
 
    „Du! Bring mich zum Kapitän. Und irgendwer holt mir den Handelsherrn an Deck.“ 
 
    Ohne auf eine Antwort zu warten, marschierte o’Wa zum Achterdeck. Die Matrosen machten ihm unwillig Platz. Einer lief voraus und verschwand unter Deck. 
 
    „Sagt unserem Herrn, dass der Admiral des Königs an Bord ist und der Kapitän nicht weiß, was er machen soll“, sagte dieser eine zu der Wache, die vor der Tür stand und den Handelsherrn vor allen Störungen schützte. 
 
    Die Wache verstand nicht. „Wer? Wer ist an Bord?“ 
 
    „Der Admiral des Königs, du Tölpel. Gluckert noch Seewasser in deinen Ohren, dass du mich nicht verstehst?“ 
 
    Der Matrose rannte die Treppe wieder hinauf, huschte über das Deck und kletterte in die Wanten, wo er sich hinter einem der Großsegel wieder herabließ. Halt gewährten ihm ein Tau und ein Messer, dass er durch das Segeltuch stach. Langsam rutschte er das Tau hinunter und hinter ihm zerfiel das Segel in zwei Hälften. 
 
    o’Wa hatte das Achterdeck erreicht. Er baute sich vor dem Kapitän auf, grüßte und sagte: „Ich bin gekommen, um die Schiffe zu tauschen.“ 
 
    Mit einem Sprung stand er hinter dem Kapitän. Windtrinker hatte seine Scheide verlassen und ruhte nun mit seiner Schneide an einer verwundbaren Kehle. „Sagt Euren Männern, sie sollen jeden Widerstand aufgeben. Dann geschieht ihnen und vor allem auch Euch nichts. Ihr wurdet soeben geentert. Ich erlaube Euch eine vorsichtige Bewegung des Kopfes nach Steuerbord. Aber langsam. Euer Selbstmord würde niemandem nutzen.“ 
 
    Nachdem das größte Segel hilflos im Wind flatterte, lief der einzelne Matrose in Richtung Bug und kappte die Schoten. 
 
      
 
    Die „Drachentochter“ hatte ihre Fahrt verlangsamt. Die „Mutter Foss“ lag längsseits und die Piraten sprangen auf Deck. 
 
    „Was wollt Ihr?“, krächzte der Kapitän, der schnell erkannt hatte, dass es für ihn nichts mehr zu gewinnen gab. 
 
    „Ich will Eurem Handelsherrn eines meiner Schiffe schenken. Und damit meine Männer anschließend nicht schwimmen müssen, nehme ich mir Eures als Ersatz dafür. Oder anders gesagt: Ich schenke euch allen euer Leben. Dafür solltet Ihr mir dankbar sein.“ 
 
    „Kurrikumiku soll Euch holen.“ 
 
    „Ts, ts, Kapitän. Kurrikumiku ist der Bruder meines Vaters.“ 
 
    Mittlerweile war der Handelsherr mit seinem Sohn an Deck gekommen, hatte mit schnellem Blick die Situation richtig eingeschätzt, war aber nicht gewillt, seine Niederlage einzugestehen. 
 
    „Welcher Narr ist für diesen Unsinn verantwortlich?“, schrie er. 
 
    „Kommt“, sagte o’Wa zum Kapitän. „Stellt Euch neben Euren Herrn. Dann habe ich Euch alle gut sichtbar vor mir.“ Er gab ihm einen Schubs, dass er die Stufen nur so hinunterpolterte. Und doch gelang es dem Kapitän, noch einen letzten Rest Würde zu behalten. o’Wa blieb auf dem Achterdeck, wo er auch den Steuermann im Blick hatte. 
 
    „Wer will das wissen? Und wer kann den Admiral des Königs nicht von einem Hofnarren unterscheiden?“, spottete er. 
 
    „Das Lachen wird dir noch vergehen, Pirat“, rief der Schiffseigner. „Ich reise im Auftrag des Roten Drachen höchstpersönlich. Ihr seid jetzt bereits tot, vom Dunkel erstickt und zu nichts mehr zu gebrauchen, als einen Foss zu füttern. Oder auch zwei.“ 
 
    „Ich habe bisher nur vom Sohn der Drachen gehört. Ist der Rote Drache sein Vater?“ 
 
    Nach dieser Frage verstummten die Stimmen auf Deck und selbst der Schiffseigner schwieg für einen Augenblick. Dann sagte er – und es klang, als wäre ein Teil seiner Wichtigkeit vom Wind verweht worden: „Eure Frechheit wird Euch noch vergehen. Der Rote Drache ist der Herrscher dieses Landes bis zu dem Punkt, wo die Mittagssonne über den Eisriesen steht und sich das Wasser am Ende der Welt in die Tiefe stürzt. Außer ihm gibt es noch den Blauen und den gelben Drachen. Der Drachensohn ist der Herr über alles und befiehlt dem Dunkel, das sich allein seinem Willen beugt.“ 
 
    „Und der Sohn der Drachen hat einem seiner Stadthalter den Titel ‚Roter Drache’ verliehen? Das könnt Ihr mir nicht weismachen. Das klingt für mich so, als würde ein Prinz seine Generäle mit König anreden. Wahrscheinlich ist an all diesem Gerede nicht viel dran. Ihr und Euer Sohn werdet Eure Kleider hier lassen, denn sie sind nicht ohne Wert. Dann könnt Ihr dieses Schiff verlassen und segeln, wohin ihr wollt.“ 
 
    „Das werdet Ihr bereuen!“ 
 
    o’Wa hörte nicht mehr hin. Seine Leute wussten, was sie zu tun hatten. Und er verfügte nun über zwei große Schiffe und über genügend Beute, um die Gier seine Männer fürs Erste zu befriedigen. Allerdings waren beide Schiffe beschädigt. Er würde sie ausbessern lassen müssen. Und er wusste, dass das nächste Schiff nicht mehr so leicht zu bekommen sein würde wie dieses. 
 
      
 
      
 
    


 
   
  
 

 Liff, die Kriegerin 
 
      
 
    Liff brauchte nicht lange zu überlegen, in welche Richtung sie reiten sollte. Djott war keiner, der weglief, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. Und wo hätte er auch hinlaufen sollen. Zurück nach Mittelpunkt? Nein. Dort würde sie ihn zuletzt suchen. Eher würde er sich mitten unter seine Feinde begeben und dort aufräumen. Sie musste ihn nur rechtzeitig finden, bevor er Faaah zog und für Mord und Totschlag sorgte. Es gab nur zwei Möglichkeiten. Entweder die Küste entlang. Oder ins Landesinnere hinein. Ein unerwarteter neuer Gedanke nahm Liff die Entscheidung ab. 
 
    „Ich sollte mich in Früchte des Meeres noch ein wenig mehr umschauen“, dachte sie, als ihr einfiel, dass Djott sich in Häfen gut auskannte, wo es leicht war unterzutauchen, bis einem entweder das Geld ausging oder eine gute Belohnung die Verräter aus ihren Löchern trieb. „Vielleicht ist er noch hier.“ 
 
    Sie zögerte. Am Hafen herumzufragen war eine gute Idee. Doch dann hätte sie Nei-Beli nach einem Stall für Siegpreis fragen und anschließend noch erklären müssen, warum sie erst so begierig war, schnell wegzukommen, und dann doch noch weiter hier herumlungerte. Liff mochte keine komplizierten Dinge. Einfach und klar sollte alles sein. So wie ein guter Schwerthieb, der einen Kampf beendete, bevor er noch richtig angefangen hatte. Sie haderte noch ein wenig mit sich selbst und beschloss dann, die Küste entlang zu reiten und in der nächsten Stadt herumzufragen. Und dann in der übernächsten und so weiter, bis sie eine Spur von Djott hatte. 
 
    Liff musste schnell feststellen, dass es in der nächsten Stadt auch nicht anders aussah als in Früchte des Meeres. Nur nahm sie sich dieses Mal mehr Zeit sich umzusehen. Und was sie sah, entsetzte sie. Sie hatte gedacht, sie würde die Armut an ihrem Geruch erkennen. Aber das Leben in ihrem Dorf war ein Paradies verglichen mit dem, was sich hier in den kleinen Gassen am Außenrand der Stadt abspielte. Im Dorf hatten die Menschen trotz hungernder Bäuche noch ihre Würde gehabt. Aber hier lebten die Menschen schlimmer als die Tiere draußen in der Natur. Es wurde für Liff erst erträglich, als sie sich dem Stadtzentrum näherte. Aber auch dort wurde sie nur wie eine Ware bewertet und geschätzt: „Wie kann mir die Fremde da auf dem Pferd von Nutzen sein? Hat sie Geld? Wie komme ich daran? Hat sie keines? Wie kann ich ihre Situation ausnutzen?“ 
 
    „Vielleicht bilde ich mir alles nur ein“, sagte sie sich. Doch der üble Geschmack im Mund ließ sich durch ein paar halblaut gesprochene Worte nicht vertreiben. 
 
    Wenn sie etwas über Djott erfahren wollte, dann musste sie zum Hafen. Und dort war ein Pferd wie Siegpreis nur im Weg. Deshalb suchte sie sich zunächst einmal einen Stall. 
 
    „Einen ruhigen Platz für mein Pferd, ausreichend Futter, und wenn das Fell glänzt, wenn ich weiterziehe, gibt es noch etwas extra.“ 
 
    Liff und der Stallbesitzer wurden sich schnell einig. Liff zahlte für zwei Nächte im Voraus, schaute sich das Futter an, prüfte, ob es trocken genug war oder ob grauer Staub aufwirbelte, wenn man es bewegte, und stellte erfreut fest, dass es nirgendwo muffig roch, obwohl die Seeluft feucht war. 
 
    Sie zog einen kurzen ärmellosen Mantel an, unter dem sich viel verstecken ließ. Ihre Schwerter trug sie beide auf der ungewohnten rechten Seite. Irgendetwas sagte ihr, dass bei Streitigkeiten in engen Räumen Enfing wichtiger war als Eesch. Enfing war immer ihr Schwert der linken Hand, und Eesch ließ sich auch wie ein Langdolch führen. Mit der Spitze nach unten bereit für einen Stich in den Nacken oder in die Schulter. Und so machte sie sich auf, um nach Djott zu suchen. 
 
    Die Sonne stand noch über dem Horizont und die Kaschemmen begannen erst, sich langsam zu füllen. Liff suchte sich einen Platz, von dem die Tür sich zum Pier hin öffnete. Dort bestellte sie einen Vergorenen und etwas zu essen. Als der Wirt ihr einen gut gefüllten Becher hinstellte, hielt sie ihn am Arm fest und fragte nach einem hochgewachsenen Mann mit kahlem Schädel und einem Schwert auf dem Rücken. Der Wirt machte sich noch nicht einmal die Mühe, den Kopf zu schütteln. Er hielt nur die Hand auf und sagte: „Zwei Kupfer für den Becher. Suppe mit Brot kommt gleich. Vier Kupfer.“ 
 
    Liff blieb nicht lange allein. Die Bänke füllten sich rasch, nachdem die Sonne untergegangen war, und neben ihr machten sich kräftige Kerle breit. Liff musste ihre Ellenbogen einsetzen, um nicht von der Bank gedrückt zu werden. Noch enger wurde es, als sich die ersten Frauen zu ihnen gesellten. Sie setzten sich den Männern gleich auf den Schoß. Wohin auch sonst, es war ja kein Platz mehr frei. So langsam dämmerte es Liff, dass sie für einen jungen Mann gehalten wurde, vor dem man nicht viel Respekt haben musste. 
 
    „Wenn Ihr Euch noch etwas breiter macht, habe ich hier keinen Platz mehr“, sagte sie höflich zu ihrem Banknachbarn. 
 
    „Dann geh!“ 
 
    „Es gibt jemanden, der sehr groß ist, einen kahlen Kopf herumträgt und sein Schwert auf den Rücken geschnallt hat.“ 
 
    „Und das ist dein großer Bruder, neija? Der Seemann fing an zu lachen und gab Liff einen Schubs. Sie konnte sich gerade noch festhalten. 
 
    „Ich wollte nur wissen, ob Ihr ihn gesehen habt?“ 
 
    Der Seemann kümmerte sich nicht mehr um Liff und schrie etwas zur anderen Seite hinüber. 
 
    „He“, sagte Liff. „Ich rede mit dir.“ Und als der Seemann sich nicht rührte, stand sie auf und trat zu. Mit der Fußspitze in die Rippen. Der Seemann fuhr herum. 
 
    „Bürschchen“, brüllte er, und dann verzog sich sein Gesicht zu einem breiten Grinsen.  
 
    Liff erfuhr den Grund für das Lachen einen Augenblick zu spät. Ein kräftiger Arm drückte auf ihre Kehle und nahm ihr die Luft. Und unter dem Arm spürte sie die Schneide eines Messers an ihrer Kehle. Seeleute kamen selten allein. Und sollten sie doch allein kommen, dann hatten sie ihre Kumpane unter den anderen Gästen. 
 
    „Und was machst du jetzt, Frischling?“, sagte die Stimme hinter ihr. 
 
    Es war nicht einfach unter dem Druck des Armes zu sprechen, aber Liff gelang es, ein paar Worte herauszupressen. „Wenn ich jetzt mein Schwert ziehe, rollt dein Kopf über den Boden.“ 
 
    Der Kerl fing an zu lachen und drückte sein Messer noch etwas fester gegen Liffs Kehle, um ihr deutlich zu machen, wer hier hinter dem Steuerrad stand. Doch dann geschah alles ganz schnell. Liff riss Eesch aus der Scheide, hielt das Schwert wie in langes Messer mit der Spitze nach unten, drehte sich etwas und stieß rückwärts zu. Der Mann schrie lang und gellend auf. Sein Arm gab Liffs Kehle frei, als er sich die Seite hielt. Blut quoll ihm durch die Finger. Ungläubige Blicke schauten auf die zweite Hand mit dem Messer. Der Mann sank langsam in sich zusammen, nur sein Arm mit dem Messer blieb oben und jetzt sah jeder, warum die Klinge nicht mehr dazu gekommen war, Liffs Gurgel aufzuschlitzen. In dem Unterarm steckte die Spitze eines langen schwarzen Dolches, der das Messer auf Abstand gehalten hatte. Wie ein Fisch an der Spitze einer Harpune. Die Finger öffneten sich und das Messer fiel zu Boden. Liff drückte den Arm mit Eesch beiseite und zog den Dolch aus dem Fleisch. „Möchte sich noch jemand einen Spaß mit mir erlauben? Ich bin gerade sehr lustig. Wenn euer Freund Glück hat, bleibt er am Leben. Es sind nur zwei Fleischwunden. Aber er stinkt, als hätte er sich noch nie in seinem Leben gewaschen, und seine Kleidung ist so dreckig, dass ihr die Wunden in jedem Fall ausbrennen solltet. Sonst stirbt er am Fieber. Und die, die am lautesten mitgelacht haben, bezahlen jetzt den Rest meiner Rechnung. Wirt, hol dir, was dir zusteht, solange ich noch hier bin.“ 
 
    „Ihr seid eingeladen“, stammelte der Wirt, „aber ich bitte Euch, edler Herr, geht. Diese unschuldigen Seeleute sind Euch doch nicht gewachsen.“ 
 
    „Jetzt bin ich auch noch Schuld“, dachte Liff. Aber laut sagte sie: „Geht mir aus dem Weg. Alle.“ 
 
    Eine Bank und ein Tisch fielen um, als die Männer vor ihr eilig zur Seite sprangen. 
 
    Liff verließ die Spelunke mit zwei blanken Klingen in den Händen und der Erkenntnis, dass sie auf diese Art nie etwas erfahren würde. Im nächsten Haus würde es genauso oder ähnlich ausgehen. Deshalb mied sie nun den Hafen und suchte sich einen Ort, wo es gesitteter zuging und sie außerdem übernachten konnte. 
 
    Am nächsten Morgen kehrte sie zu dem Stallbesitzer zurück und war zufrieden mit dem, was sie vorfand. Sie gab dem Mann zusätzliche fünf Kupfer und einem Kind in der Ecke, das wahrscheinlich den größten Teil der Arbeit verrichtet hatte, ebenfalls eine Münze. Sie achtete darauf, dass der Stallbesitzer das nicht sah. 
 
    Als sie Siegpreis aus dem Stall führen wollte, sagt der Mann: „Bitte bleibt noch für einen Moment, wenn Ihr es einrichten könnt. Jemand wollte mit Euch sprechen und es klang, als wäre es wichtig.“ Dann machte er noch eine ruckartige Bewegung mit dem Kopf und das Kind rannte wie gehetzt aus dem Stall. Liff blieb stehen. Sie hoffte, dass jemand ihr etwas über Djott mitteilen wollte. 
 
    „Gut, dass ich noch rechtzeitig komme.“ Der Mann, der zu der Stimme gehörte, schwitzte und war außer Atem. Er war sehr gut genährt und besser gekleidet als andere, die hier durch die Straßen eilten. „Ihr sucht nicht zufällig eine gute, sorgenfreie Anstellung?“ Er ging um Liff herum, als müsse er sie zunächst gründlich begutachten. Der Stallbesitzer kümmerte sich derweil um Siegpreis. „Ich kenne da einen äußerst großzügigen Herrn, der immer auf der Suche nach einem jungen Mann wie Euch ist.“ 
 
    „Ich weiß nicht, wen dieser Herr sucht. Ich beherrsche nur zwei Künste. Ich suche und finde Menschen, die zu suchen andere keine Zeit haben. Und ich schlichte Streitereien.“ 
 
    „Oh, großartig. Da würde mich interessieren, wie Ihr das macht. Ich stelle mir das nicht ungefährlich vor. Und, mit Verlaub, es ist keine Beleidigung beabsichtigt, Ihr seht mir doch recht zart und klein für einen Krieger aus. Und das wiederum könnte auch von Vorteil sein.“ 
 
    „Streit zu schlichten ist einfacher, als Ihr glaubt. Ich erschlage die eine der beiden Parteien, und schon herrscht Friede.“ 
 
    Der Mann wusste nicht, ob er verspottet wurde, aber als er in Liffs grimmiges Gesicht schaute, zuckte er nur mit den Achseln, drehte sich wieder um und ging. Liff ahnte nur, was der Mann von ihr gewollt haben könnte, aber es hatte auf keinen Fall etwas mit Djott zu tun. „Die denken wohl, dass sich jeder kaufen lässt“, dachte sie und verließ so schnell wie möglich die Stadt. 
 
      
 
    Sie ritt landeinwärts und folgte einer der Handelsstraßen, bis sie einem der vielen Kontrollposten begegnete. 
 
    „Ich jage Go-te, den Mann mit dem Drachensplitter. Nei-Beli versicherte mir, ich bekäme überall und immer Unterstützung.“ 
 
    Der Skelettkrieger presste die Lippen zusammen. Er sah Unannehmlichkeiten, mehr Aufgaben und weniger Schlaf vor sich. 
 
    „Welches ist die größte, schönste, mächtigste Stadt in dieser Region? Früchte des Meeres? Oder gibt es noch eine andere?“, wollte Liff wissen. 
 
    Der Krieger schnaubte durch die Nase. „Früchte des Meeres. Je länger Ihr auf eurer Reise die Mittagssonne im Rücken habt, desto größer werden die Städte. Welches die größte ist, weiß ich nicht. Welches die schönste ist, hängt davon ab, was Ihr sehen wollt. Für mich ist die schönste Stadt die, in der die schönsten Frauen leben. Seht Ihr das nicht auch so?“ 
 
    Liff starrte den Krieger mit kalten Augen an. Sie ließ sich nicht provozieren. 
 
    „Nur welches die mächtigste Stadt ist, darüber besteht kein Zweifel. Es ist Schwarzstein am Wasser. Eine Seefestung, eine Handelsstadt und ein großer Hafen. Die Festung ist eine Stadt in der Stadt. Und in ihr tummeln sich mehr Robenträger als Krieger in Früchte des Meeres. Dort regiert der kleine Rote Drache.“ 
 
    „Wer oder was ist der kleine Rote Drache? Und warum ist er klein?“ 
 
    „Er ist der oberste Robenträger und Herr über das rote Land. Warum er sich klein nennt, weiß ich nicht. Hab ihn nie gesehen.“ Der Mann lachte laut. „Aber niemand würde es wagen, sich großer Drache zu nennen. Groß ist nur der Sohn der Drachen. Drakson-Eigen. Gepriesen sei sein Name.“ 
 
    Die letzten Worte hatten kein Lachen mehr in sich. Sie klangen so abgenutzt, als wären sie schon tausendmal gesagt worden. 
 
    Liff bedankte sich und trieb Siegpreis vorwärts. 
 
      
 
    Mit einer gefährlichen Mixtur aus Hoffnung und Widerwillen im Herzen näherte sie sich Schwarzstein. Eine Stadt solchen Namens mochte noch so gepriesen sein, sie versprach weder Freude noch Freiheit. Hier in der Fremde merkte sie immer mehr, was sie an Mittelpunkt hatte. Doch der erste Eindruck war überraschend angenehm, denn zwischen freiem Land und städtischem Gewimmel stand eine Mauer, die jedem Reisenden mitteilte: „Achtung, hinter mir beginnt eine andere Welt!“ Und da die Mauer nicht hoch war, wirkte sie auch nicht feindlich. Alle Wege vereinten sich und führten auf ein Tor zu, das von Soldaten geöffnet und geschlossen werden konnte. Und wenn das Tor geschlossen war, brauchte es keinen Wachposten mehr, der dem Ankömmling sagen musste, ob er willkommen war oder nicht. 
 
    Und damit nicht genug. Auf einer kleinen Anhöhe, gerade hoch genug, dass man von ihr wohl etwas weiter auf das Meer hinausschauen konnte, gab es eine zweite Mauer und innerhalb dieser zweiten Mauer eine Burg aus dunklem Stein. Der Stein musste von weit her geholt worden sein und wirkte in der hellen Landschaft fremd und bedrohlich. „Schlimm, wenn eine Stadt so etwas nötig hatte“, dachte Liff und fragte sich, wozu eine Stadt gleich zwei Mauern brauchte. Zwar boten Mauern einen guten Schutz gegen jeden, der eine Stadt überfallen wollte. Aber wer hatte schon jemals davon gehört, dass jemand einen solchen Unsinn versucht hätte. War es vielleicht möglich, dass die Mauern gebaut worden waren, damit Menschen am schnellen Verlassen der Stadt gehindert werden sollten? Wohl kaum. Wenn zwei Männer aufeinander standen, konnte der dritte an ihnen hochklettern und den beiden anderen dann mit einem Seil helfen. Das kostete Zeit, die man nicht hatte, wenn man auf der Flucht war. Und wer wohnte hinter der zweiten Mauer in der Burg, die kaum höher als breit war? Und was nutzte all das, wenn der Feind vom Meer kam? 
 
    Liff beschloss, in dieser Stadt etwas länger zu bleiben. Wenn Djott hier durchgekommen war, dann hatte er hier auch seine Spuren hinterlassen, weil sich jeder Ort veränderte, in dem Djott sich länger aufhielt. Das hatte sie schon mehrfach erfahren. Nur was sich mit ihm veränderte, würde sie noch herausfinden müssen. Doch zunächst brauchte sie auch hier einen guten Stall. 
 
    „Wie heißt diese Stadt?“, fragte sie den Stallbesitzer, obwohl sie den Namen kannte. Die Antwort überraschte sie. 
 
    „Die Stadt hat keinen Namen mehr. Ihr alter Name wurde vergessen und darf auch nicht mehr ausgesprochen werden. Heute ist sie die Stadt des Roten Drachen.“ 
 
    Liff hörte den Ärger in der Stimme und nickte verständnisvoll. „Und die Burg mit ihrer eigenen Mauer? Hat die auch keinen Namen?“ 
 
    „Die gab es in den alten Zeiten noch nicht. Die Leute hier nennen sie Schwarzfeste.“ 
 
    „Der Stein ist in der Tat dunkel, aber doch nicht unbedingt schwarz.“ 
 
    „Schwarz meint nicht nur den Stein, sondern auch die Dunkelheit, die hinter den Mauern wohnt.“ 
 
    Liff hatte für den Anfang genug gehört und machte sich auf, die Stadt zu erkunden. Ihr erster Weg führte sie auch hier direkt zum Hafen, wo sie als Kind der Berge die vielen Schiffe bestaunte. Es waren einige darunter, die, hätte man sie an Land gezogen, einem Palast aus Holz geglichen hätten. Und sie war nicht die Einzige, die die breite Straße entlang schlenderte und sich an der Aussicht erfreute. Sie stellte sich neben einen älteren Herrn im Brokatrock, der sich auf einen Stock mit massivem Silbergriff stützte. 
 
    „Ein prächtiger Hafen“, sagte Liff in den Wind hinein. 
 
    „Das kann man wohl sagen“, antwortete der Mann. „Aber nicht nur prächtig. Er ist auch der wichtigste Umschlagplatz für Waren, die Küste hinauf und hinunter.“ Die Stockspitze beschrieb einen weiten Kreis von links nach rechts und wieder zurück. Liff fiel auf, dass der Mann auch ohne Stock gerade und aufrecht stehen konnte, und fragte sich, ob der Stock mehr Zier oder mehr Waffe war. „Dieser Hafen verbindet das Reich des Roten Drachen mit dem alten Drachenland. Blau an der Küste, gelb am Fuß des Gebirges.“ 
 
    Liff hörte den Stolz in der Stimme und entgegnete mit der Ehrfurcht eines Reisenden aus dem Binnenland: „Es muss aufregend sein, hier zu leben. Jeden Tag geschieht etwas. Jeden Tag werden Pläne geschmiedet und Entscheidungen getroffen, von denen Wohl und Wehe der Bevölkerung abhängen. Ich bin zum ersten Mal hier, wie Ihr bestimmt bereits erraten habt, und tief beeindruckt. Ist irgendetwas Bedeutsames geschehen in den letzten Tagen?“ 
 
    „Man kann hier ein Vermögen verdienen, junger Mann. Wenn man es klug anstellt und die richtigen Fähigkeiten besitzt. Allerdings seht Ihr für mich eher wie ein Krieger aus als wie jemand, der ein Geschäft eröffnen möchte. Und Krieger werden hier nicht gebraucht. Denn für Ordnung und Sicherheit sorgen die Drachenkinder mit ihren Skelettkriegern.“ 
 
    „Ein Ort der Sicherheit ist unbezahlbar. Für den Handel und für das tägliche Leben.“ 
 
    „Das habt Ihr trefflich gesagt, junger Mann.“ 
 
    Liff verbarg ihre Enttäuschung, als sie sich verabschiedete. Nichts schien passiert zu sein, das außerhalb des Gewöhnlichen lag. Oder der Mann hatte davon nichts mitbekommen. Auch verstand sie nicht, dass man sie immer wieder für einen jungen Mann hielt. „Es muss an den beiden Schwertern liegen“, sagte sie sich und war nicht so ganz glücklich damit. Sie beschloss, sich zunächst einmal um ihren Magen zu kümmern. Es gab genügend kleine Garküchen im Hafen mit ihren transportierbaren Holzkohlefeuern. Alle möglichen Leute standen dort herum und aßen aus der Hand. Eine gute Gelegenheit für Klatsch und Tratsch. Aber dann ging sie doch in ein Gasthaus. „Ich will wissen, wer sich hier wo aufhält“, dachte sie bei sich.  
 
    Das Gasthaus war gut gefüllt. Ein Langtisch war nur von Soldaten besetzt. „Sieh an“ dachte sie belustigt, „auch Skelette müssen essen.“ Sie bestellte Muscheln und kleine Krebse, die in einer sauren Brühe serviert wurden. Dazu gab es Brot und eingelegte Pflanzen, von denen sie annahm, dass sie aus dem Meer kamen. Was sie überraschte, war die große Zahl von Frauen, die in der Gaststube herumliefen. Nur der Wirt war ein Mann. 
 
    „Na? Verlaufen?“, fragte die Frau, die ihr das Essen hinstellte und sie dabei anlächelte. Aber das Lächeln war müde und verschwand wieder, als es nicht schnell genug beantwortet wurde. „Vielleicht später“, sagte sie noch und ließ offen, was sie damit meinte. „Und ruft, wenn Ihr noch etwas braucht.“ 
 
    Liff rief und bestellte sich noch einen Tee.  
 
    „Kommt sofort“, war die Antwort. 
 
    „Moment noch“, sagte Liff. „Was für ein Tee wird hier serviert?“ 
 
    „Seefahrertee“, kam die Antwort. „Wenn Ihr krank seid und einen Kräutertee braucht, müsst Ihr ihn woanders suchen gehen.“ 
 
    Liff war enttäuscht, zahlte und ging. Für den Rest des Tages trieb sie sich überall herum. Der Hafen war groß genug, dass er an jeder Ecke eine Überraschung anzubieten hatte. 
 
    Die richtige Trinkstube zu finden, war allerdings alles andere als einfach. In einigen, wo der Rauschwein billig und schlecht war, lagen die Gäste bereits im Licht der untergehenden Sonne mit dem Kopf auf dem Tisch oder neben ihren Bänken. Und die Frauen, die sie bedienen sollten, saßen mit schweren Köpfen irgendwo dazwischen. Liff suchte eine Stube, wo der Wein die Zungen lockerte, aber noch nicht lähmte, die Umgangsformen vergessen ließ, aber noch nicht so weit, dass mit gezogenen Messern gesprochen wurde. Und das schien es nicht zu geben, denn überall saßen auch Skelettkrieger unter den Gästen und verdarben allein durch ihre Anwesenheit jegliche gute Laune. Manchmal besetzten sie einen ganzen Langtisch, manchmal war es nur eine Handvoll von ihnen, die sich unter die Gäste mischte. 
 
    Sie entschied sich für eine Trinkstube, in der nicht mehr als zehn Gäste an einen Tisch passten und es nur eine mittelgroße Gruppe von Kriegern gab. Dort bestellte sie einen großen Becher Rauschwein, aus dem sie einen tüchtigen Schwall unter den Tisch goss. Sie brauchte Informationen und wollte sich nicht betrinken. Den jungen angetrunkenen Reisenden spielte sie nur und sie spielte ihn schlecht, aber das blakende Licht zu weniger Öllampen half ihr, nicht weiter aufzufallen. 
 
    „Ich suche ein Schwert“, erzählte sie. „Es ist so groß, dass man es auf dem Rücken tragen muss. Und weil das Schwert so groß ist, muss der Mann, der es führt, ebenfalls sehr groß sein. Wenn er steht, ragt er einen Kopf aus jeder Menge heraus. Manche sagen auch, die Waffe sei gar kein Schwert, sondern ein Spieß. Und sie bewegt sich wie eine Schlange.“ 
 
    Wenn niemand bereit war, über eine Person zu sprechen, dann vielleicht über eine Waffe. Und in der Tat verspürte sie nun weniger Ablehnung und mehr Neugierde. Aber auch das half nicht, weil niemand etwas Ähnliches gesehen hatte. Djott hatte offensichtlich einen anderen Weg genommen, und Liffs Laune verschlechterte sich deutlich. Sie verschlechterte sich noch mehr, als sie sah, wie die Knochenkrieger mit den anderen Gästen und den Frauen umgingen. Wer nicht sprang, wenn sie riefen, machte sich besser davon, und wer bleiben musste, tat gefälligst das, was die Männer wünschten. Eine Schankfrau konnte sich nicht schnell genug einem Griff um die Taille entziehen. Jetzt stritten gleich drei Männer um das Mädchen und zerrissen dabei ihre Kleidung. Liff stieß einen gellenden Pfiff aus, mit dem sich die Teesucher zwischen den Gipfeln verständigten. Die Männer neben Liff zuckten zusammen und hielten sich die Ohren. Die anderen Gäste unterbrachen erschrocken ihre Unterhaltung. Selbst die drei Krieger ließen von dem Mädchen ab. 
 
    „Gibt es in diesem Teil des Landes keinen Respekt vor Frauen? Oder rauft man sich hier genauso um sie, wie Hunde sich um einen Knochen balgen? Und jetzt antwortet gefälligst.“ 
 
    „Meinst du uns?“ Das war einer der drei. 
 
    Aber Liff schaute auf die anderen schweigenden Krieger, die sich einer nach dem anderen von ihren Plätzen erhoben. Einer von ihnen schien mehr zu sagen zu haben als die anderen, obwohl nichts an seiner Kleidung darauf hindeutete. „Du scheinst hier fremd zu sein, Junge. Darum sage ich dir, dass es an allen Plätzen der Welt andere Bräuche gibt. Und du scheinst noch so jung zu sein, dass du dich vielleicht mit Kindern, aber nicht mit Männern auskennst. Wenn du jetzt ganz schnell läufst, kommst du vielleicht noch davon.“ Der Sprecher atmete einmal tief ein und wieder aus und grinste dann, als er sagte. „Schade, du warst zu langsam.“ 
 
    Vier Kerle schienen nur auf diese Aufforderung gewartet zu haben. Sie kamen so begierig, sich das junge Großmaul zu greifen, dass sie sich dabei gegenseitig behinderten. 
 
    Liff ließ ihren Mantel vorn auseinanderfallen und zog ihre Schwerter. Und noch während Eesch seine Scheide verließ, krachte Enfings Knauf bereits gegen ein Kinn. 
 
    „Oh, das Kerlchen ist bewaffnet. Wir aber auch.“ 
 
    Wie wild schlugen die drei übrig gebliebenen auf Liff ein. Zwei Schwerter stachen, eines versuchte es mit einem langen Schwung von der Seite. Enfing blockte den Schlag ab und Eesch zerschlug die beiden anderen Klingen. Und griff gemeinsam mit Enfing an. Mit dem Blatt traf er Köpfe und Schultern und ließ die drei Soldaten erschrocken zurückweichen. Einer stolperte und lag auf dem Boden mit schmerzendem Kopf, ein zweiter rannte zur Tür hinaus. 
 
    „Woher ich komme“, sagte Liff, „gibt es immer Respekt. Und Barmherzigkeit. Ich hätte die vier auch töten können.“ 
 
    „Ich sehe, du kannst nicht nur pfeifen. Aber jetzt musst du noch lernen, was es bedeutet, sich mit den Kindern des Drachens anzulegen“, sagte der Sprecher, der sich bisher kaum gerührt hatte. 
 
    „Ich bin neugierig. Die Drachenkinder, denen ich bisher begegnet bin, waren friedlich und überließen das Reden den Robenträgern.“ 
 
    „Wie ich schon sagte, andere Orte, andere Bräuche.“ 
 
    In diesem Augenblick ging die Tür auf und ein Trupp von zwanzig Kriegern quetschte sich in die überfüllte Trinkstube. Ihr Anführer trug einen Helm, der aus der Hirnschale eines Tieres gefertigt war. 
 
    „Lass deine Waffen fallen und komm mit.“ Das war keine Aufforderung, das war ein Befehl. 
 
    „Besser nicht“, sagte Liff. „Ich habe soeben gelernt, dass es in dieser Stadt keinen Respekt gibt.“ 
 
    Der Truppführer zögerte keinen Augenblick. Sein Trupp teilte sich und machte sich daran, Liff zu umzingeln. Die Gäste zogen sich zurück. Niemand mochte sich zwischen die streitenden Parteien stellen. Liff wartete, bis die ersten Soldaten in Reichweite gekommen waren. Dann wirbelte sie um ihre eigene Achse und Eesch und Enfing schlugen gegen alles, was ihnen zu nahe kam. Blut floss. 
 
    Ein Zeichen des Truppführers stoppte alle Kampfhandlungen. „Das ist eine interessante Begegnung hier. Ich nehme dich jetzt fest. Und du wirst sehen, dass ich ebenfalls weiß, was Barmherzigkeit bedeutet, denn ich lasse dich am Leben.“ 
 
    „Ich bin gespannt, wie Ihr das anstellen wollt.“ 
 
    Der Anführer gab ein paar Anweisungen, und Liff machte sich für einen weiteren Angriff bereit. Aber zunächst passierte nichts. Dann kamen aus den Zimmern hinter der Gaststube die Frauen zurück, die vorhin noch rechtzeitig geflohen waren. Eine von ihnen trug ein zerrissenes Kleid. Sie stellten sich mit furchtsamen Gesichtern zwischen die Krieger. Ihre Gesichter waren weiß, ihre Hände zitterten oder waren in ihrer Kleidung verkrallt. 
 
    Die Tür öffnete sich erneut und noch mehr Frauen betraten die Schankstube. Und hinter ihnen die Soldaten, die sie aus anderen Häusern geholt hatten. 
 
    „Braucht Ihr mehr Zuschauer?“, spöttelte Liff. 
 
    „Los“, sagte der Truppführer. 
 
    Sie kamen von zwei Seiten. Die Frauen. Und die Krieger. Die Krieger standen hinter den Frauen und drückten sie mit ihren Schwertspitzen vorwärts. Und die Frauen mussten sich bewegen, wollten sie nicht aufgespießt werden. Liff hob ihre Schwerter und ließ sie resigniert wieder sinken. Sie hätte sich einen Weg durch die Frauen hacken müssen, um an die Männer heranzukommen. Das brachte sie nicht fertig. Und so stand sie plötzlich eingekeilt zwischen Frauenkörpern und konnte nichts mehr tun, als die Soldaten ihr die Waffen abnahmen. 
 
    „Abmarsch!“, bellte der Truppführer. 
 
      
 
    Das Haus, in das man Liff brachte, war nur kärglich ausgestattet, kühl, da es so kleine Fenster hatte, dass man kaum einen Kopf hinausstrecken konnte, und feucht von der Meeresluft. Der Truppführer setzte sich auf den einzigen Stuhl. „Zwei Männer her zu mir“, rief er. „Und nehmt ihn auseinander.“ 
 
    Liff biss in Erwartung der Schläge die Zähne zusammen, aber „auseinandernehmen“ bedeutete nicht, was sie befürchtet hatte, auch wenn die beiden Soldaten nicht gerade sanft mir ihr umgingen. Sie rissen ihr den Mantel von den Schultern und zogen ihr die Stiefel aus. Ihr Knochendolch steckte unter dem inneren Gürtel und verschwand. Und dann begannen die Finger überall herumzuwühlen, bis einer der beiden „Halt!“ rief und sich umdrehte. 
 
    „Truppführer, außer den beiden Schwertern fanden wir noch diesen merkwürdig geformten Dolch. Er scheint aus einem einzigen Stück Knochen zu bestehen. Und ...“ Der Mann zögerte und senkte seine Stimme: „Der Bursche ist eine Frau.“ 
 
    „Kein Irrtum möglich?“ 
 
    „Glaubt Ihr, ich würde keine Frau erkennen, wenn ich sie anfasse?“ 
 
    Diese etwas respektlose Antwort entlockte dem Truppführer ein leises Lächeln. 
 
    „Untersucht sie bis zum Ende. Dann gebt ihr der Gefangenen alle Kleider zurück. Auch Mantel und Stiefel. Und sperrt sie weg. Einzeln, getrennt von allen anderen Gefangenen. Und ihr beide, völliges Stillschweigen über diese Angelegenheit, bis ich Euch etwas anderes sage. Ich muss in dieser Sache Meldung erstatten. Während meiner Abwesenheit seid ihr mir für die Sicherheit der Gefangenen verantwortlich. Und schützt sie mit Eurem Leben, wenn es erforderlich ist. Wenn ich zurück bin, gibt es neue Order.“ 
 
    Der Truppführer verließ mit langen Schritten die Wache, eilte geradewegs zur schwarzen Festung, passierte die äußeren Wachen mit dem Ruf: „Botschaft für den Drachen“ und erreichte etwas außer Atem auch den inneren Ring. 
 
    „Was habt Ihr dem Drachen mitzuteilen?“, verlangte der wachhabende Offizier zu wissen. 
 
    Der Truppführer nahm Haltung an und antwortete mit einer gehörigen Portion Wichtigkeit: „Es ist nicht an mir zu entscheiden, ob meine Mitteilung öffentlich, halb öffentlich oder nur für den Drachen höchstpersönlich bestimmt ist. Ich bitte darum, einen der Herren des Dunkels dazu zu befragen. Je höher sein Rang, desto sicherer können wir einfachen Soldaten in dieser Sache sein.“ 
 
    „Du bläst dich ganz schön auf hier“, sagte der Offizier und schaute vorsichtig nach links und rechts. „Was meinst du, was die Kutten mit mir machen, wenn ich sie mit einer Kleinigkeit belästige. Gib mir einen Anhaltspunkt.“ 
 
    „Was meint Ihr, was der Drache mit Euch macht, wenn Ihr verhindert, dass ich ihm mitteilen kann, was ich ihm mitzuteilen habe.“ 
 
    Der Offizier zögerte nur kurz, runzelte die Stirn und sagte mit einer Stimme, die beinahe knarrte wie eine Tür, die sich nicht öffnen lassen wollte: „Und jetzt bete zu den Dämonen, denn die Götter werden dir nicht helfen, wenn deine Angelegenheit nicht mehr ist als ein Stück Tratsch.“ Und lauter und damit auch für die anderen Soldaten zu hören fügte er noch hinzu: „Ich werde Euch bis zur innersten Tür begleiten. Dort dürft Ihr Euch allein mit den Kutten herumärgern.“ 
 
    Sie mussten einige Treppen steigen, bis sie zu einer Tür kamen, vor der keine Wachen standen. Der Offizier klopfte an. Ein Rufer des Dunkels in einer leuchtend roten Robe öffnete die Tür.  
 
    „Der Truppführer neben mir gibt an, er habe eine Botschaft, die nur und ausschließlich für die Ohren des Roten Drachens bestimmt sei“, meldete der Offizier. 
 
    „Stimmt das, Mann?“ 
 
    „... bestimmt sein könnte“, korrigierte der Truppführer. „Ich bin nur ein Soldat und vermag das nicht zu entscheiden.“ 
 
    „Worum geht es?“ 
 
    Der Truppführer drehte den Kopf und blickte auf den Offizier. 
 
    „Schon gut, Ihr könnt gehen.“ Der Offizier grüßte und eilte die Treppen wieder hinunter. „Und nun sprich.“ 
 
    „Wir haben jemanden festgenommen, der in jeder Beziehung ungewöhnlich ist. Das betrifft vor allen seine Waffen. Zwei Schwerter, edel geschmiedet und von ungewöhnlicher Härte. Und ein Dolch.“ 
 
    „Und das lässt dich glauben, der Drache müsse das entscheiden. Dafür hätte auch ein Offizier ausgereicht.“ 
 
    „Der Dolch besteht aus einem einzigen Knochen, wie ich noch nie einen gesehen habe.“ 
 
    „Warte hier auf mich.“ 
 
    „Und noch eines!“ 
 
    Der Robenträger wartete. 
 
    „Der Gefangene ist eine Frau.“ 
 
    Lange musste der Truppführer nicht auf Antwort warten. „Geh und komm mit der Gefangenen zurück. Und bring die Waffen mit.“ 
 
      
 
    Nicht lange danach stand der Truppführer erneut vor der Tür, die in die innersten Räume der Feste führte. Die Waffen hatte er in seinen Mantel eingewickelt und die an den Händen gefesselte Liff zog er an einer Kette hinter sich her. Liff leistete keinen Widerstand. 
 
    „Wenn dein Mantel, den du so fürsorglich um die Waffen gewickelt hast, sich an einem Ende ein wenig öffnen würde, ...“ 
 
    Der Truppführer verstand nicht. 
 
    „Es wäre ganz gut für dich, wenn ich einen Zufallsblick auf den Dolch werfen könnte, Soldat, denn du wanderst gerade sehr nah an einem Abgrund entlang.“ 
 
    Der Truppführer zuckte zusammen und ließ den Stoff ein wenig auseinanderfallen. „Erstaunlich“, sagte der Rufer des Dunkels, ohne zu erklären, was er so erstaunlich fand. Dann übernahm er den Mantel mit dessen Inhalt und sagte nur noch: „Gehen wir.“ 
 
      
 
    „Der Truppführer mit einem Gefangenen und dessen Waffen“, sagte der Mann in der Robe. 
 
    Der Truppführer verschluckte sich und versuchte, sein Husten zu unterdrücken. Offensichtlich stand er in Ehrfurcht erstarrt vor dem Roten Drachen. 
 
    Liff hingegen blickte unbeeindruckt auf einen mittelgroßen Mann mit breiten Schultern, großen Augen und dem Selbstbewusstsein, seine Kapuze auf den Rücken fallen lassen zu können. Seine Robe leuchtete nicht wie die seiner Untergebenen, sondern zeigte eher ein tiefes dunkles Rot und roch streng. Der Drache trug Purpur. 
 
    Er nahm den Mantel des Truppführers aus den Händen des Robenträgers entgegen. Mit spitzen Fingern öffnete er das Bündel und ließ die Waffen auf einen kleinen Tisch fallen. Das laute Geräusch ließ einige Leute zusammenzucken. Sein Blick wanderte über die Schwerter, dann den Dolch. Dabei stand er still, als müsse er überlegen, welche Waffe er als Erste aufnahm und sich genauer ansah. Bei einem Roten Drachen wurde alles, was er tat, beachtet und bewertet. Schließlich nahm er den Dolch auf.  
 
    „Ich dachte, es könnte sich um einen Drachendolch handeln“, sagte der Truppführer unaufgefordert und beugte Kopf und Knie. „Noch nie sah ich eine Waffe von dieser Art und noch nie einen Knochen, der so schwarz war wie dieser. Und wäre das zutreffend, dann wäre sein Anblick für niemand anderen als nur für Euch bestimmt, Exzellenz.“ 
 
    „Es war richtig von dir, mir diese Waffen zu bringen. Auch wenn es sich nicht um einen Drachenknochen handelt, ist es doch ein seltenes Stück. Drachenknochen, die Eingeweihten wissen das, lassen sich nicht brechen, aber dieser Dolch ist an der einen oder anderen Stelle etwas gesplittert.“ Der Rote Drache ließ den Dolch wieder auf den Tisch fallen und wandte sich an seinen Robenträger. „Gib dem Mann seine Belohnung und lasst uns allein. Nehmt dem Gefangenen aber vorher die Fesseln ab.“ 
 
    „Exzellenz, ist es nicht ...“ Der Robenträger schien entsetzt, aber Liff konnte nicht erkennen, ob er ernsthaft besorgt war oder sein Entsetzen nur spielte. Es war auch ohne Belang. Wichtig war allein der Rote Drache. Er wirkte auf Liff wie ein trüber Tümpel. Oder ein Wesen, das am Grunde eines trüben Tümpels lebte. Konnte er einen Drachenknochen nicht erkennen? Oder tat er nur so? Das war die wirklich entscheidende Frage. 
 
    „Glaubt Ihr wirklich, ich hätte etwas zu befürchten? Wie sollte ich, wo doch die volle Macht der Drachen hinter mir steht.“ 
 
    Der Rote Drache wartete, bis er mit Liff allein war. „Ich hörte, dass du eine Frau bist. Aber warum trittst du als Mann auf?“ 
 
    „Tue ich das? Kurze Haare und Reitkleidung sind praktischer als lange Haare und Kleider, die selbst den Fuß noch verdecken. Draußen in der Wildnis gibt es keine Treppen und Gänge, dafür aber Buschwerk, Felsen und Schlamm.“ 
 
    „Deine Schwerter sind zwei wahre Kostbarkeiten und der Dolch ist einzigartig. Aber ich muss dir nicht etwas sagen, was du ohnehin schon weißt. Ich frage mich nur, was eine Frau, die solche Waffen besitzt, in einer Hafenkaschemme sucht und sich dort mit meinen Soldaten anlegt.“ 
 
    „Das ist eine lange Geschichte.“ 
 
    „Dann erzähl sie mir in einer möglichst kurzen Form.“ 
 
    Liff überlegte, ob sie ihm von ihrer Kopfgeldjagd auf Djott erzählen sollte. Damit wäre geklärt gewesen, auf welcher Seite sie stand. Aber als Besitzerin eines schwarzen Knochendolches durfte sie deshalb noch lange nicht auf Freiheit hoffen. Sie versuchte etwas anderes. „Der Dolch wurde mir geschenkt“, sagte sie. „Ich bekam ihn überreicht und mit ihm das Wissen, dass es von diesen Dolchen drei Exemplare gibt. Ich sollte mich mit den beiden anderen Dolchträgern treffen und dann mit ihnen gemeinsam Drakson-Eigen aufsuchen.“ 
 
    „Wer hat dir den Dolch überreicht und wer sind die beiden anderen?“ 
 
    „Ich weiß es nicht. Ich bekam ihn von einem Mann zugeworfen, den ich kaum erkennen konnte, weil ihn eine Wolke von unvergleichlicher Schwärze umhüllte. Und als ich mich noch überrascht fragte, was das alles sollte, erzählte er mir, was er von mir erwartete. Ich wollte den Dolch zunächst liegen lassen, hatte aber das Gefühl, der Knochen würde mich rufen. Kennt Ihr ein solches Gefühl, Exzellenz?“ 
 
    „Und die beiden anderen?“ 
 
    „Von denen weiß ich noch nichts. Sie sind der Grund, warum ich durch das Land reite. Und hierhin kam ich, weil ich unterwegs erfuhr, dass in Früchte des Meeres ein Mann aufgetaucht sei, der den Splitter eines Drachenknochens besäße. Ihn suche ich nun und hoffe, dass er etwas weiß oder vielleicht sogar einer der beiden Dolchträger ist.“ 
 
    „Warum sollte man jemanden mit zwei Gefährten auf eine Reise schicken, ohne ihm einen Treffpunkt mitzuteilen?“ 
 
    „Das habe ich mich auch gefragt und keine Antwort darauf gefunden, die mich zufrieden stellt. Vielleicht ist es wichtig, dass ich durch das Land ziehe? Vielleicht sollen sich mir Zeichen und Hinweise erst auf meiner Reise offenbaren? Vielleicht bin ich im Augenblick ein blindes Werkzeug des Schicksals und nichts von dem, was mir geschieht, ist zufällig? Das Wissen darum würde mir helfen, vieles zu ertragen, was mir unterwegs begegnet.“ 
 
    „Das sind viele ‚Vielleichts.’“ 
 
    „Ihr sagt es, Exzellenz.“ 
 
    „Ich werde dir andere Kleidung zukommen lassen und dir Gelegenheit geben, dich zu säubern. Du stinkst, als kämst du aus einem Viehstall. Du wirst eine Zeit lang hier bleiben, bis ich eine Entscheidung getroffen habe.“ 
 
    „Wenn es Euer Wunsch ist, Exzellenz. Aber darf ich um eine Gefälligkeit bitten?“ 
 
    Der Rote Drache hob fragend eine Augenbraue. 
 
    „Ich kam zu Pferd. Es steht nun in einem Mietstall. Wenn es sein Futtergeld aufgefressen hat, wird es einbehalten und irgendwann verkauft, um meine Schulden zu bezahlen. Es ist ein gutes Pferd. Nicht schlechter als die Schwerter, die ich führe.“ 
 
    Der Herr über die schwarze Feste schaute geradeaus, als ob er kein Wort verstanden hätte und seine Gedanken durch Orte eilten, von denen andere nicht einmal wussten, dass es sie gab. Dann ging ein Ruck durch seinen Körper und er zog an einem Band, das an der Wand von der Decke hing. Irgendwo erklang eine Glocke.  
 
      
 
      
 
      
 
   


  
 

 Djott und die Drachenmagie 
 
      
 
    Djott verließ das Handelshaus auf einem ähnlichen Weg, wie er es betreten hatte. Über die Dächer. Dann musste er über eine offene Fläche, auf der Gras und vereinzelte Stauden keine Deckung boten. Der Mond verkroch sich hin und wieder hinter einer Wolke, aber darauf wollte er nicht warten. Er rief das Dunkel. Wenn es kam, gut. Wenn es nicht kam, auch gut. Dann rannte er los. Als er sich außer Sichtweite wähnte, drehte er sich um. Es lag ein Dunstschleier über der Erde und ein zweiter hoch in der Luft. Der Mond schien, aber er leuchtete nicht mehr. Djott lächelte zufrieden. Das Dunkel gehorchte ihm immer besser. Aber welches Dunkel war es? Das reine Dunkel oder das der Drachenmagie? Auch das würde er herausfinden, dachte er und machte sich endgültig auf den Weg. 
 
    Er mied die Straße, denn dort würden die Patrouillen reiten. Möglicherweise auch bei Nacht. Finden würden sie ihn nicht. Nein, ihn doch nicht. 
 
    Und so entfernte er sich immer mehr von Mittelpunkt, wo er gern noch viel länger geblieben wäre, denn ein Gedanke ging ihm nicht aus dem Kopf. Die Drachen waren Geschöpfe des Lichtes, die Titanen gehorchten der Dunkelheit. Diese Idee war so ungeheuerlich, dass seine Schritte ins Stocken gerieten und verwundert den Kopf schüttelte. Dabei waren Pucks Gedanken ganz einfach. Die Drachen flogen unter der Sonne und die Titanen lebten auf der Erde. Wie sollte es also anders sein? Aber dem stand alles entgegen, woran die Menschen glaubten. Die Titanen als Götter des Lichtes, denen die Priester dienten und die ihre Erde gegen die Heimsuchung der Drachen verteidigten. Mit ihren Lichtwaffen vertrieben sie die Dunkelheit, wenn die Drachen heranflogen und die Sonne verdeckten. Puck musste sich irren. Und doch ... Die Drachen, die zu ihm gesprochen hatten, die ihm befahlen zu töten, waren selbst schon vor langer Zeit gestorben. Und Faaah? Hatte der ihm nicht selbst gesagt, er säße im Dunkel und könne sich an seine Magie nicht mehr erinnern? Alles passte zusammen. Fast alles. 
 
    Djott setzte sich hin. Er brauchte jetzt Ruhe. Er war kurz davor, die Welt zu verstehen. Etwas verursachte ihm Leibgrimmen und etwas anderes konnte ihm Erleichterung schaffen. Und beides hatte er immer schon in seinem Kopf gehabt. Wenn Puck Recht hatte, warum kämpften dann die Titanen mit dem Licht und die Drachen mit der Dunkelheit? Auf diese Frage hatte er keine Antwort. Und dass es so war, bezweifelte er nicht, denn die Kraft des Lichts hatte er am eigenen Körper gespürt, als Liff in seinem Helm das Feuer entfachte. Was für ein Schmerz war das gewesen. 
 
    Und dann hatte er die Antwort. Jedenfalls den einen Teil, auf den es ankam. Mochten Titanen und Drachen kämpfen, womit sie wollten, was hatte ihn denn das erste Mal nach Mittelpunkt getrieben? Dunkel und Licht mussten zusammengehen! Er wollte einem Lichtschwert die Dunkelheit bringen und Faaah das Licht. Und wenn Götter und Drachen Weltenschöpfer waren, dann waren sie entweder einmal Freunde gewesen und hatten diese Welt gemeinsam erschaffen, oder sie beherrschten beide die Magie von Licht und Dunkel. Auch davon wussten die Legenden nichts. Djott streckte sich aus. Er würde jetzt den Rest der Nacht verschlafen. Die Drachen waren Lichtwesen und in ihrem Drachendunkel befand sich ein kleiner leuchtender Kern. Ihre ureigenste Essenz. Djott war sehr zufrieden mit sich und der Welt. 
 
    Der Morgen graute, als er aufwachte, und mit zunehmender Helligkeit wurde er immer vorsichtiger. Er war nicht der Einzige, der die Straßen mied. Auch war es möglich, dass er auf Hirten traf, und die waren nicht gerade zimperlich mit ihren Stäben, wenn jemand ihren Herden zu nahe kam. Außerdem wurde das Gelände unübersichtlich. Lange flache Dellen durchzogen das Land, wo Büsche die höhere Feuchtigkeit im Boden nutzten. Dort konnte sich jeder und alles verstecken. 
 
      
 
    „Wer schleicht denn hier durch die Büsche, wo es doch auf den Straßen viel bequemer und sicherer ist.“ Ein Skelettkrieger tauchte auf und gleich darauf auch noch ein zweiter. 
 
    „Hier sind keine Büsche, wo ich gehe. Und außerdem schleiche ich nicht.“ 
 
    „Verdreh mir nicht die Worte im Mund, wenn ich mit dir rede. Wer bist du? Wohin willst du? Und was ist das für eine merkwürdige Waffe auf deinem Rücken?“ 
 
    Djott verschränkte die Arme vor der Brust. „Wer ich bin, geht keinen etwas an. Wohin ich will, ist meine Sache. Und die Waffe auf meinem Rücken ist ein Spieß für die Sauhatz.“ 
 
    „Da irrst du dich gewaltig, wenn du glaubst, nur du würdest zählen in diesem Land. Und jetzt breite deinen ganzen Besitz vor uns aus und das möglichst schnell. Dann sehen wir weiter. Du möchtest doch keinen Ärger. Oder etwa doch?“ 
 
    Der Blick, der Djott traf, war sowohl misstrauisch wie auch erwartungsfroh. Offensichtlich kam dem Krieger die kleine Abwechslung ganz gelegen. Djott verfluchte seine große Klappe, aber die Kinder des Drachens hätten ihn in jedem Fall durchsucht, seinen Drachensplitter gefunden und zu Recht vermutet, dass er aus Mittelpunkt kam. Das konnte er nicht zulassen, denn damit hätte er Que und die anderen gefährdet. Es wurde also ernst. Ganz ruhig zog Djott sein Schwert aus seiner Hülle und hielt es hoch in den Wind. Faaah schwankte, verlor die Gradlinigkeit seiner Form und senkte seine Spitze ein wenig, sodass es aussah, als wollte eine neugierige Schlange sich schlau machen. 
 
    „Sieh an. Ein Sauspieß, der hin und her wackelt. Und schwarz noch dazu. Weißt du, dass wir alles lieben, was schwarz ist? Oder weiß? Und jetzt ...“ 
 
    „Was ist da los?“ Die Stimme klang gebieterisch. 
 
    „Ein Herumtreiber, Rufer. Einer, der lieber querfeldein zieht, als dass er die Wege benutzt. Und ein störrischer noch obendrein. Im Moment scheint er zu glauben, dass wir Angst vor ihm haben.“ 
 
    „Durchsuchen!“ 
 
    „Das würde ich an Eurer Stelle lieber lassen“, sagte Djott ruhig. 
 
    „Habt ihr nicht gehört?“, kam wieder die Kommandostimme. Es gab ein scharrendes Geräusch, als mehr als ein Dutzend Klingen aus ihren Scheiden glitten. 
 
    Djott sprang vorwärts, ließ sein Drachenschwert kreisen. Zwei Klingen brachen, ein Mann griff sich an den Kopf, sank zusammen, und Djott trieb die Kämpfer mit zwei wilden Hieben zurück. 
 
    Die Luft trübte sich ein. Dunkelheit fiel herab, traf sich mit schwarzem Nebel, der aus dem Boden aufstieg. 
 
    „Umzingelt ihn und stecht ihn ab. Er hat sich seinen Tod selbst zuzuschreiben.“ 
 
    Djott machte zwei schnelle Schritte rückwärts, wünschte sich mehr Dunkelheit um sich herum und vergrößerte die dunkle Wolke seiner Gegner, indem er sie auseinanderdrückte. Jetzt standen sie alle im Dunkel und die Drachenkinder konnten nur noch hilflos mit ihren Lanzen umherstechen. Wie einfach es ihm mittlerweile fiel, das Dunkel zu rufen. Doch Djotts zufriedenes Lächeln erstarrte zu einer Grimasse, als er erkannte, dass sein Dunkel nicht von derselben Art war wie das der Drachenkinder. Dichter war es, absoluter, allumfassender. Nachdem er den inneren Kreis seiner eigenen Dunkelheit verlassen hatte, sah er, wenn er in die Knie ging, seine Gegner wie schwarze Basaltsäulen vor einem dunkelgrauen Himmel stehen. Da war es leicht, sich zwischen ihnen hin und her zu bewegen, ohne jemanden zu berühren. Irgendwann hatte er ihre Kette durchbrochen und hätte einfach weitergehen können. Doch die Neugier ließ ihn stehenbleiben und sich umdrehen. Hatte Que das gemeint, als sie davon sprach, dass es mehr als ein Dunkel gab? War das Dunkel, das er sich herbeiwünschte, das reine Dunkel und das seiner Feinde das Drachendunkel? Und beide waren magisch. Jedes auf seine Weise. Es gab noch so viel zu verstehen. 
 
    Als Djott wieder ins Licht trat, begann er zu traben und achtete gleichzeitig darauf, dass das Dunkel nie weiter als zwei Schritte hinter ihm zurückblieb. Sollten sie ihn doch suchen, bis die Sonne unterging. Er musste nur weg sein, bevor der Robenträger das Dunkel wieder zerstörte. Ob ihm das nur bei der Schwärze gelang, die er selber gerufen hatte? Oder konnte er auch das reine Dunkel vertreiben? Das war eine gute Frage. Djott wollte die Antwort allerdings nicht abwarten und machte, dass er weg kam. 
 
      
 
    Die Außenränder von Perle am Meer bestanden aus halbzerfallenen Hütten und unterschieden sich nicht von den armseligen Dörfern, die er von seiner Heimat im Sumpf kannte. Dort fiel er auf, weil er einen geraden Rücken und einen stolzen Hals hatte und seine Rüstung erkennen ließ, dass man ihm besser aus dem Weg ging. Aber man vergaß ihn auch sofort wieder. Wo aus den Hütten kleine Häuser wurden, wurde er nicht weiter beachtet, doch als er sich noch weiter dem Stadtkern näherte, drehte sich mancher Kopf und die Blicke folgten ihm. Manche offen, die meisten verstohlen. Djott hoffte, dass man ihn auch hier rasch vergaß. Er ging eilig, suchte die Viertel, in denen die Händler ihre Geschäfte machten, fand die großen Handelshäuser mit ihrem Luxus und Pomp und wusste, dass er hier am falschen Ort war. Also machte er einen großen Bogen und ging wieder zurück, wobei er Wege wählte, auf denen er im Gewühl der Menge verschwand. Die kleineren Kontore waren schwer zu finden. Sie lagen unauffällig verstreut in den Seitengassen. Oft wies noch nicht einmal ein Schild auf sie hin. Djott war es leid. In das nächste Haus trat er ein. 
 
    „Ich habe ein paar Knochen und Zähne zu verkaufen“, sagte er. „Ich habe gehört, ein Händler mit Namen o’Wa hätte ein Interesse daran. Bist du das oder weißt du, wo ich ihn finden kann?“ 
 
    Weder sein Angebot noch sein Verhalten ließen ihn in die Gruppe von Kunden fallen, denen man einen zweiten Blick gönnte. Der Händler hob kaum den Kopf, als er antwortete: „Von einem o’Wa habe ich noch nie gehört.“ 
 
    „Und Joko? Der könnte ebenfalls interessiert sein.“ 
 
    „Den gibt es. Geht einfach aus meiner Tür wieder raus. Geradeaus über die Straße bis zum nächsten Block, dann links. Es ist ein Eckhaus, wo er seinen Laden hat. Zähne!“ Der Händler kicherte. „Ja, das passt zu ihm. Der handelt mit allem, was sich bewegt oder bewegt hat. Zähne! Und jetzt lasst mich allein.“ 
 
    Und so fand Djott endlich Jokos Laden. Er sah völlig anders aus, als er ihn sich vorgestellt hatte. Größer als das Handelshaus in Mittelpunkt. Bedeutender. Aus Stein gebaut und überhaupt nicht heruntergekommen. Es verzichtete allerdings auf jeglichen Zierrat und auch auf auffällige Farben. Djott stieß die Tür auf. Irgendwo im Haus schlug ein Glöckchen an. 
 
    „Womit kann ich dienen?“ Der Mann war dunkelhaarig und drahtig. Djott kam er bekannt vor, ohne dass er eine Idee hatte, woher. Vielleicht eine flüchtige oder zufällige Ähnlichkeit mit jemandem? 
 
    „Bist du Joko?“ 
 
    „Wer will das wissen?“ 
 
    „Djott will das wissen. Ich bin ein Freund von Liff und ihren Kindern. Und von Que. Und Nachtschatten. Ich kenne auch Ochtnin-Tan und seinen Freund, den Seeräuber. Sagt dir einer dieser Namen etwas?“ 
 
    „Nun gut, Djott. Komm herein und setz dich. Der eine oder andere der von dir erwähnten Namen weckt halb vergessene Erinnerungen in mir.“ Joko lächelte, als er das sagte. „Und dich kenne ich auch. Obwohl ich dich nur einmal gesehen habe. Vom Bock eines Wagens aus. Du stachst dein Schwert einem Mann in die Brust. Dieser Mann soll Alson gewesen sein, sagte man mir später.“ Joko lächelte immer noch. 
 
    Djott stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. „Dann bin ich hier an der richtigen Stelle.“ 
 
    „Und was kann ich für dich tun, Djott? Von Mittelpunkt nach Perle am Meer ist kein leichter Weg, wenn man ihn zu Fuß geht. Doch erwarte nicht zu viel von mir. Alles, was ich weiß – und das ist wenig – weiß ich von o`Wa. Es macht uns nicht zu Freunden. Aber ...“ Joko ließ etwas Zeit verstreichen, bevor er fortfuhr: „Auch nicht zu Feinden. Vielleicht werde ich dir helfen. Wenn ich kann. Vielleicht aber auch nicht.“ 
 
    „Was ich brauche, ist Weichgold und reines Silber. Sonst nichts“, sagte Djott und schaute verblüfft, als Joko anfing zu lachen und sich kaum beruhigen konnte. 
 
    „Mein Lieber - ich darf dich wohl so nennen?  Ich bin ein Kaufmann. Ich habe immer reichlich Waren. In bester Qualität. Alles, was du kaufen willst. Nur eines habe ich nie. Geld. So ist das bei allen Kaufleuten, wenn du sie fragst. Erzähl mir lieber, wofür du Gold und Silber brauchst. Dann werde ich dir einen Rat geben. Von Freund zu Freund. Oder von Nicht-Feind zu Nicht-Feind. Und ich werde für dich berechnen, wie viel du wirklich brauchst. Das tue ich für dich, weil o`Wa immer mit Respekt von dir gesprochen hat, und ich werde auch nichts für meinen Dienst verlangen. Verstehst du? Das ist umsonst. Und wenn wir wissen, wie viel du brauchst, werde ich versuchen, dir zu helfen, zu deinem Gold und Silber zu kommen. Schenken wird es dir niemand. Jedenfalls kein Kaufmann. Vielleicht ist ein Handel mit einer Gefälligkeit möglich. Wir werden sehen. Aber nun erzähl, wofür du diese beiden Metalle in ihrer reinsten Form brauchst und was du damit machen möchtest.“ 
 
    Djott zog die Brauen zusammen. Dieser Jojo spielte mit ihm. Da war Spott in seiner Stimme. Oder vielleicht doch nicht? Keinesfalls war es Hohn. Djott war sich auch nicht sicher, ob er überhaupt ernst genommen wurde. Doch er war ein Bittsteller und konnte  keine Bedingungen stellen. Und so begann er zu erzählen. Von Drachen und Titanen, vom dreifachen Dunkel, dem Dunkel der Nacht, dem reinen Dunkel und vom Drachendunkel. Vom Licht und wo es sich verbarg. Dass er immer gedacht hatte, die Drachen wären Wesen der Dunkelheit und die Titanen solche des Lichtes. Und dass die Zeichen der Prophezeiung und auch Puck, der Liffs Sohn sei, ihm nun genau das Gegenteil von dem erzählten, woran er immer geglaubt hatte. „Und dann muss ich noch lernen, die Drachenmagie zu verstehen“, sagte er zum Schluss. 
 
    „Halt, halt“, rief Joko und warf in gespielter Hilflosigkeit die Hände in die Luft. „Genug von Zeichen der Prophezeiung, von schwarzen und leuchtenden Drachen, von Licht und Dunkelmagie und von dem, was ist und was nicht ist. Ich bin ein schlichter Kaufmann, kein Priester, auch kein Zauberer. Ich kann sehr schnell zählen und gut rechnen. Aber dafür muss man kein Weiser sein. Ich habe auch ein Auge für das, was echt ist und was falsch, ein Auge für Waren und auch eines für Menschen. Das braucht man in meinem Geschäft, weil es überall Betrüger gibt. Ich bin nur gut in den Dingen, die für mich wichtig sind. Und das sind Geld und Geldeswert. Und was man mit Geld so alles anstellen kann. Vielleicht erscheint mir deshalb dein Problem so klein und so leicht zu lösen.“ 
 
    „Mein Problem soll klein sein?“ Djott war empört, und so langsam reichte es ihm. Es ging um das Geheimnis des Lebens, um die Welt und um die Schöpfung. Wie hatte Puck gesagt? Es ging darum, eine von Rans Taten ungeschehen zu machen. Ein wirklich kleines Problem! Was suchte er hier überhaupt noch? Faaah drohte, in einen Tiefschlaf zu fallen, aus dem er vielleicht nie mehr aufwachen würde, und er musste hier um ein paar Goldmünzen handeln. „Es tut mir leid, dass ich dich belästigt habe“, sagte Djott. „Ich bin auch nur gekommen, weil Que sagte, ich sollte mich an Joko wenden. Ich sehe ein, dass das ein Fehler war.“ Djott stand auf. Wenn er für sein Gold und Silber töten musste, dann würde er das tun. Das Leben von Faaah war wichtiger als alles andere. Aber als er diesem Gedanken nachsann, den er noch mit bitterer Entschlossenheit begonnen hatte, kamen ihm Zweifel, ob es nicht vielleicht doch einen anderen Weg gab. Und über sein Sinnen hätte er beinahe Jokos Worte überhört. 
 
    „Setz dich wieder hin, Djott. Du bist mir zu voreilig. Sag doch einfach, warum du glaubst, Drachen und Titanen verstehen zu müssen?“ 
 
    Was war das denn für eine Frage? Jetzt schaute Djott auf Joko, als hätte er einen Idioten vor sich. 
 
    „Schau“, sagte dieser. „Ich liebe Gold und Silber und die Münzen, die man daraus prägt. Auch Kupfer und Eisen, wenn auch weniger, weil sie weniger wert sind. Aber muss ich deshalb Gold und Silber verstehen. Es ist Metall, und Gold ist nicht gleich Silber. Mehr muss ich nicht wissen. Und vielleicht noch, ob die Münzen echt sind. Das genügt mir. Und die Preise muss ich kennen. Mehr nicht. Etwas anderes ist viel wichtiger. Wissen muss ich, was das Gold mit den Menschen macht. Denn dann weiß ich, wie sehr sie es haben wollen, und kann meine Preise entsprechend erhöhen. Oder auch senken, wenn ich muss. Gold kann man nicht essen. Es wäre wertlos, wenn man nicht etwas anderes dafür bekäme. Einer gibt es für Kleidung aus, ein anderer für Waffen und ein dritter bezahlt damit andere Menschen, damit sie etwas für ihn tun. Das zu wissen ist wichtig für mich. Mehr nicht.“ 
 
    „Das ist was ganz anderes.“ 
 
    „Ist es nicht, Djott. Was kümmert es dich, was ein Drache ist? Wenn es wirklich wichtig sein sollte, wirst du es noch früh genug erfahren. Aber wissen solltest du, was ein Drache macht. Also lass das mit den Würfeln. Die beiden, die du hast, genügen dir.“ 
 
    „Du verstehst nicht.“ 
 
    „Ich verstehe sehr gut. Kümmere dich um die Drachenmagie. Und die ist doch alles andere als kompliziert.“ 
 
    „Nicht kompliziert? Ganz einfach?“ Djott spürte erneut den Ärger in sich aufsteigen. „Hast du einmal versucht, das Dunkel zu rufen, es zu beschwören und wieder freizulassen. Erst wenn du das kannst, kannst du mitreden. Ganz einfach! Für einen Händler vielleicht. Aber das Dunkel kann man nicht kaufen, nicht leihen und auch nicht vermieten.“ 
 
    „Schon gut, schon gut. Ich verstehe ja deine Erregung. Aber ich sprach nicht davon, die Magie zu praktizieren. Wäre das so einfach, brauchten wir keine Drachen und Titanen. Nein, ich meine das, was dahinter steht. Sieh dich doch um. Siehst du irgendwo das Dunkel oder das göttliche Licht? Nein, siehst du nicht. Du siehst Dinge, die sind heller als andere, und welche, die sind dunkler als andere. Alles um uns herum besteht aus Licht und Dunkel. Deshalb weißt du, worum du dich kümmern musst. Nur um diese beiden Dinge. Und verstehen musst du, wenn du es verstehen willst, wie diese beiden Kräfte zusammengehen. Dabei kann ich dir allerdings nicht helfen. Ich bin nur ein Kaufmann.“ 
 
    „Ja, ich weiß. Und kein Weiser und auch kein Priester. Ein wenig mehr als ein Idiot, weil du immerhin rechnen und zählen kannst.“ Djott hatte sich beruhigt. Warum hatte er das nicht gesehen? Anstatt die Würfel zu verstehen, musste er sich nur um die Magie kümmern.“ 
 
    „Wenn die dunkle Wolke auf der oberen Seite deines Goldwürfels liegt, was bedeutet das?“ 
 
    „Tut sie nicht.“ Djotts Antwort kam, ohne dass er nachdenken musste. Der Drache auf dem Goldwürfel, ja den hatte er gesehen. Das hatte ihn aufgewühlt. Aber die Dunkelmagie? Nein, sie erschien nur auf dem Silber. 
 
    „Du brauchst also nur eine Handvoll Silber- und Goldmünzen. Und musst noch nicht einmal ein Zeichen hineinkratzen. Werfe sie zusammen mit all den anderen Dingen, die du mit dir herumschleppst und mit deinen Zeichen versehen hast, und finde heraus, was zu einer Welt des Lichtes und was zu einer Welt des Schattens gehört. Oder so ähnlich. Oder wirf die Münzen zusammen mit deinen beiden Würfeln. Das kostet erheblich weniger Geld als eine Stange Weichgold und eine Stange Echtsilber. Und jetzt weißt du außerdem, wozu ein Kaufmann gut ist.“ 
 
    Djott schaute grimmig. Joko grinste frech. Er hatte Recht gehabt und zeigte Djott es so deutlich, dass der es niemals mehr vergessen würde. Und Jokos Rat war wertvoller als alles, was er in Mittelpunkt erfahren hatte. Oder vielleicht doch nicht. Ohne Mittelpunkt wäre er jetzt nicht hier. Aber musste dieser Kerl mit seiner aufgeblasenen falschen Bescheidenheit so von oben herab mit ihm reden? „Und woher bekomme ich jetzt diese Handvoll Münzen?“, raunzte er verärgert. 
 
    „Mein Vorschlag ist, du bleibst ein paar Tage hier. Und ich leihe dir das Geld, bis wir eine Idee haben, was du tun kannst, um sie dir zu verdienen, wenn du sie mitnehmen möchtest.“ 
 
    Djott hatte keine Zeit. Faaah schlief bereits und er wusste nicht, wie tief und ob er vielleicht nicht schon der Welt entglitten war. Aber diese Zeit  musste er sich nun nehmen. „Du sagtest doch, du hättest kein Geld.“ 
 
    „Für gute Freunde ...“ 
 
    „Den Spott habe ich verdient“, dachte Djott bei sich und biss die Zähne aufeinander, dass es knirschte. 
 
      
 
    Noch am selben Tag setzte Djott sich hin und warf die Zeichen. Jeder Wurf war ein großer Wurf, denn er nutzte alle Materialien, die Nachtschatten ihm empfohlen hatte. Und mitten darin eine kleine Silbermünze. Jeder Wurf brachte ein anderes Ergebnis, aber er merkte sich, welche Zeichen die Nachbarschaft der Silbermünze suchten, welche sie flohen und welche einmal nah und einmal fern lagen. Als er müde wurde, trank er einen großen Topf Tee und begann von vorn. Dieses Mal mit einer Goldmünze. Und am Ende des Tages wusste er, dass die Welt sich unterschied in Licht und Dunkel, Mann und Frau, Drache und Titan, Gerade und Ungerade, sich ausdehnend und sich zusammenziehend und in ein Tun und ein Erfahren. Oder ein Tun und ein Lassen. Und doch konnte es nicht ganz so einfach sein, denn auch ein Mann konnte still sitzen und die Welt zu sich kommen lassen und eine Frau hinausgehen und erobern. Er verstand, dass Licht und Dunkel nur zwei Zeichen waren oder Namen, deren volle Bedeutung zu verstehen ein Leben wohl zu kurz war. „Das eine kann das andere niemals besiegen“, sagte er und fragte sich: „Hat denn das niemand gewusst, als der Krieg zwischen den Drachen und den Titanen begann?“ Und mit dieser Frage war Djott bereits weiser als die meisten anderen Menschen seiner Welt. Doch das bemerkte er nicht. 
 
    Am zweiten Tag warf er seine Zeichen mit zwei Münzen, von denen je eine aus Gold und eine aus Silber war. Beide Metalle herrschten über ihren eigenen Bereich und erzählten Djott dieselben Geschichten, die sie ihm auch am Vortag erzählt hatten. Aber manchmal lagen sie auch einträchtig nebeneinander oder fielen übereinander. Daraus entstand zunächst ein großes Durcheinander innerhalb der anderen Zeichen und den Materialien, die sie trugen. Bis Djott erkannte, dass es darauf ankam, ob die Silbermünze auf der goldenen lag oder ob es sich umgekehrt verhielt. Die untere Münze bestimmte. Die Münze, die sich darüberlegte, war nicht der Sieger, sondern veränderte nur das, was bereits festgelegt war. Gold auf Silber war der Morgen, Silber auf Gold der Abend. Seine Gedanken schweiften ab, fanden Liff und Que, Puck, Nachtschatten, Mondspiel und Lili. Er schnitt sich aus einem Stück Wurzelholz sechs Scheiben und gab ihnen mit Feder und Tinte je ein eigenes Zeichen für die sechs Menschen, die ihm am Herzen lagen. Liff und Que schmiegten sich an verschiedene Seiten der Silbermünze an, wenn Gold sie bedeckte. Bei Puck lag Silber auf Gold. Nachtschatten und Mondspiel bevorzugten die Silbermünze, wenn sie allein lag und für Lili gab es keine Regeln. Sie mied das Metall. 
 
    Und spät am Abend kam ihm noch eine andere Idee. Er warf den Goldwürfel gemeinsam mit zwei Münzen. Und häufig, wenn auch nicht immer, lag die Silbermünze neben dem Würfel, wenn das Zeichen für den Drachen oder die dunkle Magie oben lag. „Der Drache ruft das Dunkel. Bei den Göttern, es ist doch nicht alles durcheinander.“ Zum ersten Mal ging Djott mit einem guten Gefühl schlafen. 
 
    Am dritten Tag bat Djott Joko um ein paar Kerzen. „Ich muss die Münzen miteinander verbinden“, erklärte er. „Ich dachte, ich versuche es zunächst mit Kerzenwachs, bevor ich mit Birkenpech Gewissheiten schaffe.“ 
 
    Joko lachte nur, brachte ihm die Kerzen und erzählte ihm eine Geschichte, die er unterwegs aufgeschnappt hatte. Eine Gruppe Skelettkrieger mit ihrem Dunkelrufer war in die Stadt gekommen, um die Truppen hier zu verstärken. Und zum ersten Mal soll es zu Streitereien gekommen sein. Jedenfalls erzählten die Krieger überall herum, sie hätten einen Unruhestifter gestellt und wollten ihn festnehmen, als dieser seine Waffe zog.“ 
 
    „Na und?“, sagte Djott. „Solche Dinge kommen doch immer wieder vor. Warum sollte man darüber reden.“ 
 
    „Weil“, sagte Djott und ein breites Grinsen überzog sein Gesicht, „weil der Unruhestifter entkam. Der Rufer soll äußerst ungnädig sein und die Skelettkrieger werfen ihm vor, er hätte es mit der Dunkelheit völlig übertrieben. Du weißt nichts davon, Djott. Oder? Es muss so ungefähr um die Zeit passiert sein, als auch du in diese Stadt kamst.“ 
 
    Djott machte ein unschuldiges Gesicht und meinte nur: „Es ist gut zu wissen, dass auch den Drachenkindern hin und wieder die Macht über das Dunkel entgleitet.“ 
 
    Am vierten Tag brauchte Djott mehr Münzen. „Mit zwölf Goldmünzen und zwölf Silbermünzen könnte ich die Welt verstehen lernen. Und große Münzen müssten es sein. Nicht dick, aber groß.“ 
 
    „Nun gut“, antwortete Joko. „Ich wollte schon immer mal wissen, wie viel es kostet, die Welt zu verstehen und ob dieser Versuch einen ehrlichen Händler ruinieren kann. Aber du solltest wissen, dass du mich nun um ein wirkliches Vermögen bittest.“ 
 
    „Es ist nur geliehen“, sagte Djott. 
 
    „Wie lange brauchst du das Geld?“ 
 
    „Bis ich mir ein eigenes Vermögen besorgt habe.“ 
 
    „So ungefähr in dieser Art hatte ich mir das vorgestellt“, sagte Joko, wischte sich theatralisch eine nicht vorhandene Träne aus dem Auge und brachte Djott das Geld.  
 
      
 
    Der wusste nun, was er zu tun hatte. Er suchte sich einen neuen Satz Zeichen zusammen. Den großen Steuermann, das Himmelsauge, die Fossmutter und die Erde. Daneben Vater, Mutter, Sohn und Tochter. Das Urfeuer. Der unergründliche See und die große Reise. Die Felsriesen und der Sturm. Die ganz großen Zeichen, die die Welt beschrieben. Und sie warf er gemeinsam mit je drei zusammengeklebten Münzen. 
 
    Er würde sein ganzes Leben damit verbringen können, die Zeichen zu werfen. Es gab so viele Möglichkeiten, wie die Welt Gesichter hatte. Aber war es nicht das, wonach er strebte? Was hatte Que gesagt? Die Drachenknochen kannten das Licht? Er warf den goldenen Würfel und seine zusammengeklebten Münzen. Der Würfel liebte die Silbermünze, wenn sie unten lag. Gleichgültig, ob sich auf ihr noch zwei weitere Silbermünzen lagen oder ob sich auch Gold darauf befand. War das die Drachenmagie? Oder das Drachendunkel?! Das Dunkel für alles, durch Licht verändert, heller gemacht. Ja, das musste es sein. 
 
    Djott brauchte seine Zeit, um diese Erkenntnis tief in seinen Bauch sacken zu lassen und zu verstehen, was das alles bedeutete. Und er konnte auch irren. Konnte er vielleicht die Drachenmagie beschwören? „Ja“, sagte er sich, „das kann ich, wenn es mir gelingt, auch das Licht zu rufen.“ 
 
    Er setzte seinen Helm auf, legte die Hand auf seinen Harnisch und wünschte sich das Licht herbei. Es kam nicht, so sehr er es sich auch wünschte. Und anders als beim Dunkel spürte er auch keine Verbindung zwischen sich und der Helligkeit. Einmal hatte er das Licht in seinem Helm gespürt. Aber da hatte der ihn beinahe umgebracht und Liff dadurch das Leben gerettet. Vielleicht war es doch keine so gute Idee, den Helm aufzubehalten. 
 
    Djott sprach seinen Helm an und bat um das Licht. Der Helm schwieg. Djott, schimpfte, fluchte, schwor und bettelte, aber der Helm rührte sich nicht. „Du kennst meine Stimme nicht, mein Freund“, flüsterte er. „Ich werde dir in den Hintern treten müssen, damit du aufwachst und weißt, dass ich etwas von dir will. Das kannst du haben.“ 
 
    Djott nahm den Helm wieder ab, behielt ihn aber in der Hand. Dann griff er nach Faaah, dem Drachenschwert, und brachte die beiden zusammen. Den Schlag, der nun durch seinen Körper fuhr, kannte er nur zu gut. Ein unangenehmes Gefühl, das anhielt, weil er die Verbindung nicht mehr löste.  „Faaah, sag meinem Helm, ich brauche sein Licht. Er soll für mich sein Licht werfen, mir sein Licht schenken. Sag ihm, dass die Zeit vorbei ist, in der Licht und Dunkel verschiedene Wege gehen.“ 
 
    Faaah schwieg. Es war schon lange her, dass Djott die Stimme seines Drachen gehört hatte, und trotzdem hatte sich etwas verändert. Sein Helm war strahlender geworden und Djott bemühte sich, dem Licht nachzuspüren. Erst wusste er nicht, wonach er suchen musste, doch dann folgte er einem Gefühl der Fremdartigkeit, und plötzlich hatte er es. Hart fühlte es sich an und es ließ sich nicht formen wie das Dunkel. Die Umrisse aller Gegenstände, denen er das Licht zukommen ließ, wurden klarer. Er forderte noch mehr von seinem Helm, und die ersten Linien begannen zu flirren. 
 
    Djott legte Faaah zur Seite und das Licht erlosch. Dann rief er das Dunkel zu sich und verbarg sich in ihm. Und nun bat er erneut um Licht. Er war überrascht, wie leicht es ging. Das Zimmer lag nun in der Schwärze des Dunkels und im Dunkel nur er, still sitzend mit hell leuchtendem Helm und Harnisch. Nicht so hell wie eine Kerze, eher wie das früheste Morgengrauen, aber war er denn der Herrscher über die Magie? Nein, das war er nicht. Er lehnte sich nur an geborgene Kräfte an. An sein Schwert, in dem Faaah schlief, und seinen Helm, der einmal der Schildbuckel eines Titanen gewesen war. 
 
    „Faaah, wir haben es“, rief er, aber Faaah schlief weiterhin und rührte sich nicht. „Bin ich zu spät?“ Die Angst kam plötzlich, unverhofft und spornte ihn zur Eile an. Djott legte Münzen und Würfel beiseite, rief das Dunkel erneut, ließ es über seiner Hand schweben und wünschte sich das Licht des Helms herbei. Über und unter Dunkel. Licht mit einem dunklen Kern. Nur mit seinen Gedanken ließ er die drei Kräfte miteinander in seiner ausgestreckten Hand verschmelzen. Die Hand wurde heiß. Djott jubelte. Er hielt das Feu... Es zischte, krachte, als Gläser und Flaschen explodierten, und Djott schrie auf vor Schreck und Schmerz. Eine Stichflamme schoss aus seiner Hand zur Zimmerdecke, schmorte einen Holzbalken an und ... Djott warf das Dunkel-Licht-Dunkel weg und wedelte mit der Hand, auf deren Haut sich bereits Blasen gebildet hatten. Joko stürzte herein, sah das Durcheinander und die Scherben und sagte: „Wenn du mir verrätst, wie man das macht, erlasse ich dir zehn Prozent deiner Schulden. Aber wenn du es ein zweites Mal machst, schmeiße ich dich raus. Ich kann es mir nicht erlauben, dass dieses Haus abbrennt, denn für ein neues fehlen mir zurzeit die Barmittel. Ich muss nämlich einen armen Schlucker auf der Suche nach der Welt unterstützen.“ 
 
      
 
    Am nächsten Morgen verabschiedete sich Djott von Joko. „Ich kann dir nicht genug danken“, sagte er, öffnete einen dunklen Beutel und zog einen Knochensplitter hervor. „Der ist von einem Drachen. Wenn du dringend Geld brauchst, biete ihn den Drachenkindern an. Ich hoffe, du bekommst mehr dafür, als ich dich an Münzen gekostet habe. Aber warte, bis ich weg bin. Und wenn sie dich fragen, woher du ihn hast, erzähl etwas von einem Seemann mit kahlem Schädel, der damit seine Spielschulden bezahlt hat. Und der wäre jetzt auf einem Schiff, das dem Nachtstern folgt. Und wenn du mir darüber noch einen Gefallen tun möchtest, lass einfließen, dass dieser Seemann die Splitter nach Bedarf von einem größeren Knochen abschlägt. Aber kein Wort darüber hinaus. Und sei vorsichtig, mein Freund. Es ist gefährlich in diesem Land, etwas von Knochensplittern zu wissen, und noch gefährlicher, einen davon zu besitzen.“ 
 
      
 
      
 
      
 
   


  
 

 o’Was Jagd geht weiter  
 
      
 
    Bevor o’Wa sich mit seinen Seeräubern an der nächsten größeren Sache versuchen konnte, verging einige Zeit. Zunächst mussten die „Drachentochter“ und „Mutter Foss“ ausgebessert werden, weil der Zusammenprall die Schiffswände doch stärker beschädigt hatte, als er ursprünglich angenommen hatte. Außerdem fehlten der „Drachentochter“ ein tüchtiger Kapitän und eine eingespielte Mannschaft. o’Wa bat den einäugigen Fisch, sich darum zu kümmern, und der übergab die „Drachentochter“ einem der Kapitäne, der bisher mit gutem Geschick eines der kleineren Schiff gesteuert hatte. 
 
    Geifer der Eskala hatte Verstärkung geschickt, und die neuen Kämpfer wurden auf die verschiedenen Schiffe verteilt. Einen Teil ihrer Beute ließ o’Wa auf der Feuerinsel lagern, jeder Pirat bekam ein Silberstück und den Rest schickte er nach Geifer, wo die Familien die Verteilung vornehmen konnten.  
 
    „Ihr habt mehr Silber verteilt, als wir erbeutet haben“, stellte der einäugige Fisch fest. 
 
    „Ihr seht mit eurem einen Auge mehr als Euch gut tut. Ich hole es mir später wieder zurück. Die Männer müssen feiern können. Und wie genießt man einen Erfolg besser als mit einem guten Schluck?“ 
 
    Viel Beute war es noch nicht, worum man sich streiten konnte, aber der Anfang war gemacht. Teile der Mannschaft wurden in den Häfen verschiedener Städte losgelassen, wo sie ihre Beute verprassen durften und gleichzeitig den Klatsch und Tratsch des Hafens zurückbringen sollten. Nur die Stadt des Roten Drachens fiel in die höchstpersönliche Verantwortung des Admirals, dessen Lieblingsverkleidung immer noch die eines einfachen Schiffers war. „Einmal Fischer, immer Fischer“, dachte er. Nur schwammen seine Fische mittlerweile gut sichtbar auf dem Wasser herum, bestanden aus Holz und trugen Segel. 
 
      
 
    Ihm war ein Schiff aufgefallen, das ungefähr alle sechs Tage im Hafen ein- und am folgenden Tag gleich wieder auslief. Es war ein Schiff von besonderer Schönheit. Ein Kriegsschiff, würde ihm nicht genau das fehlen, was ein Kriegsschiff ausmachte. Fernwaffen auf Deck und Krieger als Ladung. Es trug keinen Namen am Bug. Das war ungewöhnlich, lag im Namen eines Schiffes doch oft der Zauber, der es schützen sollte. Aber offensichtlich hatte Kurrikumiku diese Schönheit bisher in Ruhe gelassen. o’Wa zerbrach sich den Kopf, was das Schiff wohl transportierte und wie er es fangen konnte. Zwei Schiffe gegen eines, und die Sache war erledigt, aber diese Beute war wendig und schnell. Es gab keine Möglichkeit, sie einzuholen und auch nicht, sie von vorn zu rammen. Wer brauchte ein Schiff, das auf dem Wasser schneller war als ein Reiter auf dem Land? Der Rote Drache! Nicht er selber, aber sein Abgesandter. Dieses Schiff musste ein Kurierschiff sein. 
 
    „Was machen wir, Einauge?“, fragte o’Wa den Kapitän der „Mutter Foss“. 
 
    „Es gibt nur zwei Möglichkeiten, Admiral. Entweder wir verlangsamen sie oder wir treiben sie irgendwohin, wo sie nicht mehr ausweichen kann.“ 
 
    „Schön gesagt. Und hast du auch schon eine Idee, wie wir das machen wollen?“ 
 
    „Mit Algen oder Laub und alten Ästen, die vorher bereits im Wasser gelegen haben. Wir stopfen sie in ein Netz und hängen dieses Netz mit einem Seil an ihr Steuerruder. Ein paar gute Schwimmer brauchen wir dazu. Perlentaucher oder Sumpfleute. Aber die haben wir.“ 
 
    o’Wa erklärte sich mit dem Plan einverstanden, und während das namenlose Schiff Proviant und Wasser aufnahm, schwamm eine Gruppe Piraten bei Anbruch der Nacht mit einem Netz voller Pflanzen im Schlepp auf das Steuerruder zu. Sie hatten zu den Pflanzen noch einige Steine hinzufügen müssen, denn das Holz der Äste war noch zu frisch und besaß zu viel Auftrieb. 
 
    Am nächsten Morgen lagen die Piratenschiffe in Lauerstellung und erwarteten ihre Beute. Das Kurierschiff erschien am Horizont, kam schnell näher und, bevor die Piratenschiffe noch ihre Position gefunden hatten, war es bereits vorbei. Einauge fluchte. Er konnte nicht wissen, dass das Netz voller Pflanzenmaterial sich bereits im Hafen an einem Anker verfangen hatte, das Schiff nur für einen Moment verlangsamte und dann auseinanderriss, bevor Kapitän oder Steuermann sich wundern konnte, warum es nicht vorwärtsging. 
 
    „Und nun?“, fragte Einauge. 
 
    „Schnelle Fische fängt man in großen Netzen“, antwortete o’Wa. „Wir müssen sie auf der Rückfahrt abfangen und haben jetzt vier oder fünf Tage Zeit.“ 
 
      
 
    Das Kurierschiff kam keinen Augenblick zu spät. Die Piraten hatten gerade noch rechtzeitig ihre Falle aufgestellt. Es hatte Zeit gebraucht, genügend Seile und Netze zu besorgen, ohne dass es sich an der Küste herumsprach. Und nun kreuzte das kleinste von o’Was Schiffen den Kurs des Kurierschiffs. Im Schlepp ein gewaltiges Netz, dass durch Fässer am Tragseil in der richtigen Höhe gehalten wurde. Das Tragseil selbst war mit dem einen Ende an einem Felsen befestigt. Das andere Ende befand sich an Bord des Schiffes, das es nun quer zur Küste aufspannte. Fast bis zu der kleinen Insel, die der Küste gegenüberlag und auf die das Schiff nun zusteuerte, reichte das Seil nicht. Aber es war nicht zu erwarten, dass sich ein Kurierschiff freiwillig durch eine solche Lücke hindurchzwängen würde. Da umfuhr es lieber gleich die Insel und segelte aufs Meer hinaus. Doch dort lag die „Drachentochter“. Umgeben von weiteren Schiffen. 
 
    So kam es, wie es kommen musste. Das Kurierschiff fuhr mit vollen Segeln in das Tragseil. Das kleine Segelschiff wäre bei dem plötzlich Zug beinahe gekentert, und von Bord des Kurierschiffs kamen die ersten ärgerlichen Rufe. Doch bevor sich Seeleute mit Messern und Äxten herabgelassen hatten, das Hindernis aus dem Weg zu räumen, war es zu spät. Von vorn kam die „Mutter Foss“, von hinten die „Drachentochter“ und von der Seite die kleineren Schiffe. Die Seeleute leisteten keinen Widerstand, als die Piraten von allen Seiten über sie herfielen. Der Kurier ließ noch dunkle Wolken wachsen, aber o’Wa zerteilte sie mit den Lichtblitzen seines Säbels. 
 
    „Ich grüße euch, tapfere Männer“, brüllte er über das Deck. „Ich muss euch mitteilen, dass eure Fahrt hier beendet ist, und wir dieses Schiff in Sicherheit bringen werden. Denn, ob ihr es glaubt oder nicht, vor euch hätten gefährliche Gewässer gelegen. Da war es gut, dass wir gerade in der Nähe waren.“ 
 
    o’Was Spott kam nicht gut an und finstere, mit Angst gemischte Blicke begleiteten jede seiner Bewegungen. 
 
    „Wir werden euch nichts zuleide tun, aber ihr müsst leider das Schiff verlassen. Springt einfach über Bord. Und wer nicht schwimmen kann, findet im Wasser ein Seil und einige Fässer, die uns von Bord gefallen sind. Die können euch helfen, gesund an Land zu gelangen.“ 
 
    Einige konnten es gar nicht abwarten, schnell genug von Bord zu kommen, andere mussten dazu genötigt werden, aber schließlich erreichten unter dem hämischen Spott der Piraten alle das rettende Ufer. 
 
    „Dann wollen wir mal sehen, welche Beute wir außer dem Schiff sonst noch gemacht haben.“ 
 
    Die Beute bestand aus einem Robenträger und einer Kassette. 
 
    „Das werdet Ihr bereuen“, zischte es aus dem Dunkel unter der Kapuze heraus. „Ich reise im Auftrag des Roten Drachen, und Drakson-Eigen steht hinter mir. Ihr wisst nicht, mit wem Ihr euch angelegt habt.“ 
 
    „Da gebe ich Euch Recht“, antwortete o’Wa. „Das wissen wir nicht, und weil wir es nicht wissen, schreckt es uns auch nicht.“ 
 
    Er öffnete die Kassette und entnahm ihr eine Anzahl Pergamentrollen, brach die Siegel und begann zu lesen. 
 
    „Warum beunruhigt Euch eine Legende über drei Dolche aus den Knochen eines Drachen und ihre Träger?“, stand auf dem obersten Pergament. „Niemand in meiner Umgebung hat jemals von einer solchen Geschichte gehört. Für mich klingt es wie eine jener typischen Geschichten, die sich immer nach einiger Zeit um eine große Figur herumranken wie Schlingpflanzen um die Bäume eines vergessenen Gartens. Doch um Euch zu beruhigen, werde ich alle Geschichtenerzähler meiner Stadt befragen und Boten aussenden, die dieser Angelegenheit nachgehen. Da sich die Träger dieser Dolche erst noch begegnen müssen, mangelt es uns ja nicht an Zeit. Und seid gewiss, dass der Sohn der Drachen davon erfahren wird, denn wenn diese drei sich aufmachen, unseren obersten Herrn und Gebieter aufzusuchen, wäre es Hochverrat, ihn nicht davon zu unterrichten. Ich schreibe Euch das, damit Ihr Euch nicht wundert, wenn Ihr in der nächsten Zukunft Besuch bekommen werdet, und Euch entsprechend darauf vorbereiten könnt.“ 
 
    Den Schnörkel, der wohl eine Unterschrift darstellte, konnte o’Wa nicht entziffern. 
 
    „Von wem ist dieses Schreiben?“ 
 
    Der Robenträger schwieg. 
 
    „Ich sehe schon, vor uns beiden liegt eine erquickliche Seereise, die wir auf keinen Fall schweigend verbringen werden. Ob Ihr einfach nur herumbrüllt und schreit oder ob ich Worte heraushöre, denen ein Sinn zu entnehmen ist, entscheidet Ihr ganz allein.“ 
 
    o’Wa ließ seinen Gefangenen in einer nicht allzu bequemen Haltung festbinden. „Damit Ihr mir hier nicht zu viel herumzappelt“, sagte er. 
 
      
 
      
 
      
 
   


  
 

 Eine ungewöhnliche Allianz
  
 
    „Joko, ich habe mich entschieden. Ich reise weiter nach Geifer. Auch wenn Geifer genau in der entgegengesetzten Richtung liegt, in der ich Faaah vermute, ist es vielleicht doch der richtige Ort, um herauszufinden, wo ich überhaupt suchen soll. Seeleute kommen weit herum und erfahren viel. Ich könnte einen deiner Wagen begleiten.“ 
 
    „o’Wa und ich treiben keinen Handel mit Geifer der Eskala. Es ist immer schwierig, eine einmal zerbrochene Beziehung wieder herzustellen. Wenn du verstehst, was ich meine. Geh zu Merwing. Wenn dir einer helfen kann, dann er.“ 
 
    Also ging Djott zu Merwing. 
 
    „Que riet mir, mich an Euch zu wenden. Und Joko sagte Ähnliches. Ich muss nach Geifer der Eskala. Eine Reise auf einem Schiff wäre wohl die beste Lösung für mich, aber ich weiß nicht, ob ich überhaupt eine Wahl habe.“ 
 
    „Und warum sollte ich einem Wildfremden eine Mitfahrgelegenheit anbieten? Und dann auch noch ausgerechnet nach Geifer? Wo doch jeder weiß, wer dort zu Hause ist.“ 
 
    „Wenigstens habt Ihr nicht bestritten, Merwing zu sein. Aber es sieht so aus, als würdet Ihr gern mit Menschen spielen. Oder wollt Ihr behaupten, Ihr wüsstet nicht, wer ich bin?“ 
 
    „Nein, ich weiß nicht, wer Ihr seid. Ich kenne Euren Namen, ohne dass Ihr ihn mir erläutern müsstet. Ich habe sehr viele Geschichten über Euch gehört, die alle so fremdartig klingen, dass ich keine einzige von ihnen glauben würde, kämen sie nicht von Menschen, denen ich vertraue. Und glaubt mir, es gibt nicht mehr viele Menschen, denen man vertrauen kann.“ 
 
    „Dann will ich ehrlich zu Euch sein. Ich weiß selbst nicht, wer ich bin“, sagte Djott. 
 
    Merwing lächelte. „Ihr seid ein kluger Mann, Djott. Und das war eine wirklich ehrliche Auskunft. Geht in den Hafen. Wenn die Sonne sich zur Ruhe bettet, läuft ein kleines Boot aus, etwas größer als ein Fischerboot ist es. Ein Wimpel flattert im Wind. Eine weiße Welle auf blauem Untergrund. Ein Blau, das vermutlich am Abend schwarz aussieht. Fragt den Schiffer, ob sie bis ans Ende der Welt und darüber hinaus segeln. Und sie werden dir antworten, dass niemand so verrückt ist, sich nicht vorher einen Hafen zu suchen. Dann wisst Ihr, dass es das richtige Schiff ist. Alles andere überlasse ich Euch.“ 
 
    „Ich kann meine Passage nicht bezahlen, nur abarbeiten.“ 
 
    „Heute ist ein Unglückstag für mich und meine Familie“, stöhnte Merwing und schob Djott ein Silberstück hinüber. 
 
    „Das ist geliehen. Ihr bekommt es zurück“, sagte Djott. 
 
    „Davon bin ich ausgegangen.“ Merwing lächelte Djott aus den Falten seines Gesichtes heraus zu. Die beiden unterschiedlichen Männer hatten sich verstanden. 
 
      
 
    Das Schiff legte unzählige Male an. Nicht in einem Hafen, sondern immer an der wilden Küste. Dort, wo ein paar Kähne lagen, dort, wo ein einsames Haus stand, und einige Male sogar an Stellen, wo Djott nicht erkennen konnte, welchen Grund es gab, hier überhaupt die Fahrt zu unterbrechen. Immer verließ ein Mann das Schiff und kam irgendwann zurück. Womit die Männer handelten, konnte Djott nicht erraten. Es mussten Winzigkeiten sein oder überhaupt keine materiellen Dinge. Und so dauerte es viele Tage, bis sie Geifer erreichten. Der Anblick von Geifers Hafen erweckte wenig Freude in ihm und wurde seiner Erwartung nicht gerecht. Einen so heruntergekommenen Platz hatte er selten gesehen. Aber groß war er, bot vielen Schiffen Platz und war gut besucht. Djott verabschiedete sich mit einem Knurren und erntete dafür ein Kopfnicken. Niemand auf See war ein Mensch vieler Worte. 
 
    Er trank in mehreren Hütten einen Gebrannten, und in der vierten Hütte hatte er Glück. „Ja, ich habe auch zwei Zimmer, die ich hin und wieder vermiete. Aber nur an ganz ruhige Gäste von vornehmer Abstammung“, sagte ihm der Wirt. 
 
    Djott quartierte sich bei ihm ein, handelte bei dem Preis und bot ihm Hilfe an, falls es einmal in der Schankstube zu Streitereien käme. 
 
    „Streit gibt es hier nicht“, sagte ihm der Wirt. „Wir sind hier in Geifer.“ 
 
    „Eben drum“, antwortete Djott. 
 
      
 
    Er saß den ganzen Tag in seinem Zimmer und verließ es nur zu den Mahlzeiten. Die Tür hielt er verriegelt. Da er alles, was er besaß, am Körper trug, hätte er die Tür auch unverschlossen lassen können. Und in der Tat kümmerte sich zunächst niemand um ihn. Doch je länger er in Geifer verweilte, desto stärker wuchs die Neugier und desto häufiger bemerkte er winzige Veränderungen, nachdem ihn die Notdurft aus dem Raum getrieben hatte. Die Falten seiner Decke hatten sich verändert. Der Stuhl stand etwas anders, als er ihn verlassen hatte. Und einmal fand er sogar ein Brett an der Wand locker, als wenn jemand dahinter etwas vermutet hätte. Wispernde Stimmen vor der Tür, ein schneller Schatten vor dem Fenster blieben ihm nicht verborgen, doch störten sie ihn nicht. Er saß und wartete auf o’Wa. Und in der Zwischenzeit hatte er viel zu tun und setzte seine Arbeit dort fort, wo er sie bei Joko unterbrochen hatte. 
 
    Dort hatte er zwei Münzen mit Wachs zusammengeklebt und erhielt Doppelgold, Doppelsilber und Silbergold. Und als er diese Münzen zusammen mit seinen Zeichen warf, hatte er gelernt, dass es bei Silbergold nicht gleichgültig war, welches Metall unten lag. Was unten lag, zählte. Doch das Wachs der Kerze hielt nicht auf Dauer und so ließ er sich vom Wirt Birkenpech bringen, weil ihm sein Schuhzeug auseinanderfiel, wie er sagte.  
 
    Das Klappern seiner Zeichenträger auf dem Tisch und das Klingeln, wenn zwei Münzen bei einem Wurf zusammenstießen, hatten neugierige Ohren vor seine Tür gelockt. Sie störten ihn nicht, aber er wollte nicht, dass Augen den Ohren folgten und sahen, was er tat. Und so begann er jeden Tag damit, dass er zunächst das Dunkel rief, es wie einen Ring um sich zusammenzog und nur auf Tischbreite vor sich wieder auflöste. Gerade groß genug, um den freien Raum vor sich mit Hilfe einer Kerze zu erleuchten. Jeder Beobachter, der durch eine Ritze oder gar durchs Fenster herauszufinden versuchte, was er trieb, würde nichts als schwarzen Nebel erkennen. 
 
    Im Schutz seiner eigenen Magie stellte er mit dem Birkenpech sechs Trigramme her. Das waren drei Goldmünzen oder drei Silbermünzen aufeinander, eine Goldmünze zwischen zwei Silbermünzen und eine silberne Münze zwischen zwei goldenen und dann noch Doppelgold auf Silber und Doppelsilber auf Gold. Ihm war klar, dass, wenn er herausfinden wollte, welche magische Bedeutung sich in diesen Verschmelzungen von Licht und Dunkel verbarg, er bei den letzten beiden Vereinigungen darauf achten musste, ob Gold oder Silber unten lag, wenn er die Zeichen warf.  
 
    Es war ein mühsames Tun herauszufinden, welches Trigramm für welche Magie stand. Einfach war es für die drei Gold- und Silbermünzen. Sie standen für Himmel und Erde, Drache und Titan, Licht und Dunkelheit, wobei der Drache es liebte, das Dunkle zu rufen und der Titan sich nach dem Licht sehnte. Wie wundersam war doch die Welt. 
 
    Umschloss Gold das Silber, fand er Heim und Herd, ein leidenschaftliches Herz, aber auch einen brennenden Wald, das Zeichen für Krieg und Zerstörung. Und immer schlugen die Flammen hoch. Doch wenn das Silber das Gold umhüllte, zeigten ihm seine Zeichen eine andere Welt. Flüsse, Wolken, Regen und vor allem das Meer, wie es sich aufbäumte und gegen die Küste rannte. Doppeldeutig gaben sich die Zeichen, redeten von Reise und der Ferne, aber auch von Fruchtbarkeit und Zerstörung, denn nicht nur Feuer zerstörte. Auch das sich bewegende Wasser hatte diese Macht. Djott suchte bei jedem Wurf immer erst nach den Zeichen von Drachen und dem Drachensumpf und fand heraus, dass Sumpf, Teich und Tümpel mit dem von Silber umhüllten Gold nichts zu tun hatten. 
 
    Feuer und Wasser! Seine Metalle hatten ihm verraten, wie reines Licht und reines Dunkel zusammenwirkten, um diese Kräfte zu wecken. Bei Joko war es gelungen, das Feuer zu beschwören. Bei dem Gedanken an die tanzende Flamme in seiner Hand kehrte auch der Schmerz zurück, den er bei Joko empfunden hatte. Nein, hier in dieser hölzernen Hütte würde er es nicht wagen, mit der Drachenmagie zu spielen. Aber später vielleicht. Bestimmt! Jetzt galt es erst einmal, Faaah in den Elementen zu finden. Nicht in Feuer und auch nicht im Wasser lag er versteckt. Er musste den Drachen woanders suchen. 
 
    Doppelsilber mit goldener Spitze wollte hoch hinaus. Dunkle Erde auf dem Weg in den Himmel stand für Berge, Gebirge und Gipfel. Doch wenn das Silber auf dem Gold lag, schlug der Himmel auf die Erde mit krachendem Getöse und dem geisterhaft bleichen Licht der Blitze. 
 
    Doppelgold über Silber war der Wind, der über die Erde wehte, und Silber über Doppelgold stand für – Djott wollte es nicht glauben und konnte es auch nicht verstehen – das ruhende Wasser. Den Sumpf, aus dem er gekommen war, die toten Flussarme, in denen die Sumpfbestien sich suhlten, und die kleinen Teiche, die inmitten des Morastes vor sich hin brüteten und ganz für sich blieben. Sie alle scharten sich um das Doppelgold mit der Mütze aus Silber. Aber wo war Faaah? Nicht in der Luft, auch nicht in den Bergen und schon gar nicht im tiefen Sumpfwasser. Faaah war überall. Und überall bedeutete nichts. Was für ein Streich wurde ihm hier gespielt? Er hielt die Anfänge der Drachenmagie in den Händen und Faaah war bereits in den langen Schlaf geglitten, aus dem er erst wieder erwachen würde, wenn er, Djott, seine Kinder und Kindeskinder schon lange verstorben waren. 
 
    „Faaah! Wo bist du?“ 
 
    Djott sprang auf, lief zum Fenster und schaute hinaus. „Los, o’Wa komm endlich! Ich brauche dich.“ 
 
    Doch o’Wa kam nicht. Stattdessen ließ sich ein Bote blicken, der ihn aufforderte, ihm zu folgen. Djott folgte dem Jungen, ging durch viele kleine Gassen, betrat Häuser und verließ sie wieder, fand Einlass in anderen Häusern, bis er sich endlich in einem Zimmer wiederfand, das man durchaus als wohnlich bezeichnen konnte. Dort setzte er sich auf einen Stuhl und wartete auf o’Wa, denn wer sonst hätte ihn hierhin bringen lassen. Schwere Schritte erklangen in dem Gang, die Tür öffnete sich und Djott blickte hoch. Es war nicht o’Wa, der zu ihm gekommen war. 
 
      
 
      
 
    o’Wa erreichte Geifer mit vier kleinen Schiffen, die bis zum Rand mit Beute beladen waren, und drei großen Schiffen, die er für jeden sichtbar draußen vor dem Hafen ankern ließ. 
 
    „He, sagt den Familien Bescheid, dass wir da sind“, rief o’Wa jemandem zu, den er als Agenten der Familien erkannte. Doch das war nicht nötig. Die Familien wussten immer früher als alle anderen, wer in ihren Hafen kam, und standen schon bereit. o’Wa zuckte mit den Schultern und machte sich auf, um Ochtnin-Tan und Trübfischer von seinen Abenteuern zu berichten.  
 
    Er eilte in langen Schritten zu einem unauffälligen Haus, dessen Tür sich ihm bereitwillig öffnete und wo hilfreiche Hände ihn durch ein Labyrinth von Gängen und geheimen Ausgängen irgendwo hinführten. 
 
    „Der Himmelsfürst wird gleich da sein“, kündigte ihm eine Stimme an und o’Wa ließ sich mit einem vergnügten Lächeln in die Kissen sinken und wartete. 
 
    Ochtnin-Tan kam zuerst, umarmte o’Wa wie einen guten Freund und fragte leise: „Wie steht unsere Sache. Warst du erfolgreich? Ist dir selber nichts passiert? Ich habe mir Sorgen gemacht.“ 
 
    Und o’Wa antwortete ebenso leise: „Da ging es dir so wie mir. Mich schützt mein Säbel vor feindlichen Klingen. Aber wer sollte dich hier schützen?“ 
 
    „Na, Wundbrenner. Wer denn sonst.“ 
 
    „Aber deine Feinde sind keine Messer und Schwerter, sondern unbesonnene Worte aus dem eigenen Mund. Da hilft kein Wundbrenner, sondern nur ein Knebel und ein paar Fesseln, damit du ihn dir nicht selbst aus dem Mund nehmen kannst.“ 
 
    Ochtnin-Tan prustete empört, machte eine Halsabschneidergeste und bleckte grimmig die Zähne. Und Schluss war mit den Scherzen unter Freunden, die sie mittlerweile waren, denn Trübfischer schob sich durch die Tür. 
 
    „Ihr wart erfolgreich, konnte ich hören. Obwohl ... Früher kamt Ihr mit mehr Beute“, stichelte der Dicke. 
 
    „Nicht bei meinem ersten Beutezug. Und vielleicht habt Ihr übersehen, was am meisten zählt. Ausgelaufen bin ich mit einem großen und drei kleineren Schiffen. Zurückgekommen bin ich mit drei großen Seglern, von denen die „Mutter Foss“ noch der langsamste ist. Und mit sechs oder sieben kleineren Schiffen, von denen vier vollgestopft mit Waren sind. Aber die Zeit für Beute ist morgen, nicht heute. Lasst uns erst einmal ausladen. Und Ihr erzählt mir, was hier alles passiert ist. War wirklich alles so friedlich, wie der Himmelsfürst meint?“ 
 
    Trübfischer wiegte den Kopf hin und her, als wollte er sich um eine Antwort drücken. Dann sagte er: „Quero macht Ärger“, verzog den Mund und kaute auf seiner Unterlippe herum, als müsste er überlegen, welche der schlechten Nachrichten er denn als erste servierte. „Das mit Quero war vorauszusehen. Er ist der zweite Mann der Armandaras, und über ihm sitzt nur der Alte. Der ist zwar immer noch ein kluger Kopf, aber Arme und Beine sind ihm schwer geworden und Quero ist sein Lieblingssohn, den er vergöttert. Kein Wunder, dass dem nun der Kamm schwillt und er sich für den wichtigsten Mann in Geifer hält. Dass er sich den Beschlüssen der Familien beugen muss, passt ihm nicht. Und dass sich der Himmelsfürst über die Familien als oberster Richter aufgeschwungen hat, schon gar nicht. Von dieser Seite aus wird uns noch einiges erwarten. Ich habe mir erlaubt, dem Himmelsfürsten“ – Trübfischer lächelte, als er diesen Titel aussprach – „eine Eskorte zur Seite zu stellen. Jeder König braucht so etwas. Und in dieser Eskorte ist jeder sehr schnell mit dem Messer. Gleich, ob er sticht oder wirft. Ihr versteht?“ 
 
    „Und was ist mit Regnor? Ihn halte ich für einen vernünftigen Mann.“ 
 
    „Der ist das Sprachrohr seines Vaters und lässt niemanden erkennen, wo er selbst steht. Aber solange sein Vater das Sagen hat, ist er verlässlich.“ 
 
    „Wir sollten abwarten. Ein Heiler sagte mir einmal, dass man manche Entzündungen nicht zu behandeln braucht und nur wissen muss, ob sich schnell genug eine Eiterbeule bildet. Allerdings bin ich kein Heiler.“ o’Wa zuckte mit den Schultern. „Aber ich möchte den Entzündungsprozess vorantreiben, bevor ein Herd das ganze Blut vergiftet. Ich habe vor, hier in Geifer meine eigene kleine Handelsstation aufzumachen. Ist Jokos ehemaliger Laden noch frei?“ 
 
    Bevor Trübfischer auf o’Was Frage antworten konnte, schüttelte Ochtnin-Tan den Kopf. „Wir machen das anders, Admiral. Als Führer unserer Truppen solltet Ihr hier nicht den Händler spielen. Und wenn Quero erst einmal herausfindet, woher er Euch kennt, und feststellt, dass Ihr sein größtes Hindernis auf dem Weg zur Macht in Geifer seid, dann gibt es hier eine Revolte und das Schlimme daran ist, dass sich auch die Unentschlossenen unter den Familien hintergangen fühlen könnten. Nein, so geht das nicht.“ 
 
    o’Was Gesicht lief rot an. „Habt Ihr vergessen, dass der Unterhalt der Schiffe und die Verköstigung der Piraten Gold kostet? Und habt Ihr vergessen, dass dieses Gold mein Gold ist, solange wir noch keine Beute gemacht haben und diese noch nicht verkauft wurde?  
 
    „Ihr seid unser wichtigster Krieger, Admiral. Ich bin Euer König und Geifers oberster Richter. Wir beide handeln nicht.“ Ochtnin-Tan hatte sich aufgerichtet. Seine Stimme klang entschlossen und deutlich und, als o’Wa den Mund zu einem zornigen Einwand öffnete, fügte er nur noch hinzu. „Wir lassen handeln.“ 
 
    Jetzt schaute auch Trübfischer überrascht. 
 
    „Ich habe vor, hier in Geifer einen königlichen Marktplatz zu eröffnen, wie es ihn feiner nicht gibt in ganz Paranaea.“ 
 
    „Das ist eine vergebliche Sache, Himmelsfürst. Die Familien werden das niemals zulassen.“ 
 
    „Nun, ich hoffe sehr, dass es da keine Schwierigkeiten gibt, Trübfischer, weil dieser Marktplatz unter Eurer Aufsicht stehen und Euch damit helfen wird, die Erste Familie in Geifer der Eskala zu werden.“ 
 
    o’Wa war überrascht über Ochtnins Entschlusskraft. Wo war der engstirnige, oftmals zaudernde Prinzipienreiter geblieben? Doch Trübfischer schien nicht ganz glücklich. 
 
    „Wer sagt Euch, dass ich das möchte? Und wer sagt Euch, dass Ihr damit bei den anderen Familien durchkommt? In der Vergangenheit wurden hier solche Machtverschiebungen völlig anders gelöst.“ 
 
    „Ich sage Euch das, weil es nicht anders geht. Der König braucht eine eigene Machtbasis, um auf Dauer anerkannt zu werden. Und habt Ihr nicht selbst erzählt, dass die Familien sich in der Vergangenheit geteilt haben, einige von anderen geschluckt wurden, sich zwei Familien durch Heirat miteinander verbanden und so fort? Bis am Ende diese vier Familien an der Macht waren mit den Trübfischern als der fünften.“ 
 
    Trübfischer senkte zustimmend den Kopf.  
 
    „Nun, bald werde ich alle Gesetze kennen, die hier in Geifer der Eskala gelten. Und ich möchte wetten, dass unter diesen Gesetzen kein einziges vorhanden ist, das die Gründung oder Erweiterung einer neuen Familie verbietet oder durch komplizierte Regeln unmöglich macht. Vergesst nicht, ich bin der Richter, der letztlich entscheidet.“ 
 
    „Das könnte Krieg bedeuten.“ 
 
    „Davor sollten wir keine Angst haben, denn wir haben bereits Krieg. Und wir haben mit den Piraten unsere eigenen Kämpfer. Wir versorgen den Ort mit Beute und halten den Handel dadurch am Laufen. Und da wir auch o’Wa an diesem Marktplatz beteiligen werden - es wäre undankbar, das nicht zu tun –, sind wir die neue Macht in Geifer. Ohne uns keine Beute, kein Handel, kein Gold. Alles, was wir brauchen, ist die rechte Ware und loyale Kämpfer.“ 
 
    o’Wa, der sich immer noch nicht sicher war, ob Ochtnin-Tan die ganze Sache ernstnahm oder vor Trübfischer Theater spielte, beugte das Knie. „Himmelsfürst“, rief er aus. „Verzeiht mir, mein König, dass ich an Euch gezweifelt habe. Ich habe Euch gräßlichst unterschätzt.“ Er stand wieder auf und grinste dabei über das ganze Gesicht. „So eine kleine, niedliche, vergiftete, hinterhältige, ausgefuchste ...“ o’Wa gingen die Worte aus. „... königliche Idee! Magisch, dämonisch oder göttlich. Sucht Euch was aus. Ich fasse es nicht. Quero wird drei Tage lang nichts essen können, wenn er davon erfährt. Dieses Geifer der Eskala am Hinterteil der Welt wird den gesamten Handel mit Tee kontrollieren. Und mit einer großen Flotte werden wir unangreifbar werden. Nur für Euren Königssitz, Himmelsfürst, ist dieses verträumte Städtchen weniger geeignet.“ 
 
    „Mein Königssitz wird Mittelpunkt sein“, sagte Ochtnin-Tan und ein Schatten legte sich über seine Züge. „Aber bevor es soweit ist, müssen wir einen übermächtigen Feind besiegen. Also erzählt, Admiral. Was habt Ihr erlebt?“ 
 
      
 
      
 
    Djott traute seinen Augen nicht. Samtige Lederstiefel ohne Flecken, ein Wams aus roter Seide und ein Umhang aus rotbraunem Tuch. Wundbringer in all seiner Pracht auf dem Rücken. „Du? Du hast mich hierhin bringen lassen?“  
 
    „Ich habe erfahren, dass Ihr in Geifer herumlungert.“ 
 
    Djott schaute immer noch ungläubig, doch dann zuckte er mit den Schultern. „Ich warte auf o’Wa. Weißt du, wo er sich herumtreibt?“ 
 
    „Ihr hättet Euch denken können, dass dort, wo o’Wa ist, ich nicht weit weg bin.“ 
 
    „Was soll das, Ochtnin. Ich laufe dir nicht hinterher, aber ich fliehe auch nicht vor dir. Die Sache mit deinem Vater tut mir leid. Mehr, als ich es dir sagen kann. Aber ich fürchte deinen Hass nicht.“ 
 
    „Ihr, Djott, seid der, der nicht versteht. Mein Hass. Was soll das für ein Hass sein? Gehasst habe ich Euch nie. Alles, was ich fühlte, war eine einsame Trauer, die nie aufhören wollte, meine Lebensfreude zu verzehren. Was in mir brennt, ist kein Hass. Es ist ein Verlangen. Ich will Gerechtigkeit. Ich habe Euch holen lassen, weil wir beide, Ihr und ich, immer noch diese eine unerledigte Angelegenheit haben.“ 
 
    „Vergiss es. Du wirst mich nie töten können.“ 
 
    Ochtnin lachte auf. „Da irrt Ihr aber gewaltig, Djott. Das wäre einfacher, als Ihr es Euch vorstellen könnt. Aber ich suche keine Rache. Ich will, dass die himmlische Ordnung wieder hergestellt wird. Ihr seid bereits verurteilt. Was fehlt, ist allein die Vollstreckung dieses Urteils. Nur eine Hinrichtung bringt alles zum Abschluss und hier in Geifer der Eskala habe ich alle Möglichkeiten, die ich dazu brauche. Und auch die Macht.“ 
 
    Djott streckte gelangweilt die Beine aus. „Ich sehe keinen Triumph in deinem Gesicht. Wenn das alles so leicht ist, was hält dich davon ab, es zu tun?“ 
 
    „Die Zeiten haben sich geändert. Eine kluge Stimme gab mir einen Rat. Gerechtigkeit kann ich auch auf eine andere Art bekommen. Ich biete Euch eine andere Möglichkeit an.“ 
 
    „Bevor ich mir das anhöre, sag mir, wer diese kluge Stimme denn war.“ 
 
    „Ihr werdet sie weder hören, noch verstehen können, also ...“ 
 
      
 
    „Es käme auf einen Versuch an, Ochtnin. Dieser Djott trägt schon so lange das Metall des Lichtes, dass es unmöglich ist, davon unbeeinflusst zu sein.“ 
 
      
 
    Djott sah nur, dass Ochtnin mitten im Satz abbrach, ein Gesicht zog, als würde er lauschen und dann einfach nur noch ruhig dastand. Und dann hörte er eine Stimme, direkt in seinem Kopf. Wie die von Faaah. Nicht ganz so laut, nicht ganz so nah bei sich, aber deutlich genug, um sie zu verstehen. 
 
      
 
    „Kannst du mich hören, Djott? Ich bin Wundbrenner und spreche zu dem Schildbuckel meines Herrn und auch zu dir. Ich spüre eine Verbindung von dir zur Macht des Lichtes. Sehr alt ist sie noch nicht und auch nicht gefestigt. Aber sie ist da. Was hast du gemacht, dass das Licht zu dir gekommen ist?“ 
 
    „Nichts. Ich habe meinen Helm gebeten, für mich das Licht scheinen zu lassen, und als er nicht wollte, habe ich ihn mit einem Drachenknochen gekitzelt.“ 
 
    „So einfach ist es manchmal. Das hätte ich nicht gedacht.“ 
 
    Djott hatte den Eindruck, dass die Stimme lachte. „Du bist also Wundbrenner, neija?“  
 
    „Ja, ich bin Wundbrenner und gebe Ochtnin-Tan manchmal einen Rat. Er ist noch jung, manchmal zu impulsiv. Aber er ist ehrlich und auf dem richtigen Weg. Du musst büßen für deine Tat, Djott, aber es gibt mehr als einen Weg, das zu tun. Leider gibt es bereits ein Urteil, das unter dem Himmel und auf der Erde seine Gültigkeit besitzt. Und Ochtnin hätte die Möglichkeit, es zu vollstrecken, wenn ich ihm dabei helfe. Doch wäre das der zweite Fehler nach dem ersten. Deshalb höre dir meinen Vorschlag an.“ 
 
    „Ich höre“, sagte Djott ganz ernsthaft und schaute zu Ochtnin hinüber. Der stand ganz ruhig und gelassen und gab kein Anzeichen, dass er auch nur ein Wort von diesem Gespräch verstand. 
 
    „Ochtnin-Tan ist König von Paranaea geworden, auch wenn das Land das noch nicht weiß und sein Herrschaftsanspruch selbst hier in Geifer nicht unbestritten ist. Und als König verfügt er über einige besondere Rechte. Dazu gehört das Recht zu begnadigen. Um dieses Recht ausüben zu können, müsstest du Ochtnin-Tan als deinen König anerkennen und ihm Gefolgschaft schwören. Wärst du dazu bereit?“ 
 
    „Ich bin durch ein älteres Versprechen gebunden. Ich stehe bereits einem Drachen gegenüber im Wort. Er ist nicht mein Herr, eher ein Freund, aber er ist in Not und ich muss ihn finden. Das ist mein einziger Vorbehalt.“ 
 
    „Wir werden sehen, wie Ochtnin-Tan das sieht. Sprich mit ihm. Wenn er die richtige Buße für dich findet und du diese Buße annimmst, kann er dich begnadigen. Wenn er will. Das war mein Vorschlag.“ 
 
      
 
    „Ihr scheint Wundbrenners Stimme gehört zu haben, was ich nie für möglich gehalten hätte“, sagte Ochtnin-Tan. „Seid Ihr bereit, Euch meinen Vorschlag anzuhören?“ 
 
    Djott nickte wortlos. Was gab es da für ihn noch zu sagen? 
 
    „Ich könnte Euch hinrichten lassen, aber selbst Euer Tod würde den Schaden, den Ihr angerichtet habt, nicht wieder gutmachen können und meinen Schmerz nicht vergehen lassen.“ 
 
    Djott kniff die Augen zusammen. Er kannte Ochtnin gut genug, um zu wissen, dass dieser alles ernst meinte, was er sagte. Und trotzdem würde er in seinem ganzen Leben niemals verstehen, auf welchen Bahnen sich Ochtnins Gedanken weiterbewegten. Erst verurteilen, dann begnadigen. Dann von Wiedergutmachung sprechen, wo doch jeder wusste, dass der Tod eines Menschen endgültig und niemals wieder gutzumachen ist. „Erklär mir, was du von mir erwartetest, Ochtnin, und ich sage dir dann, ob ich es erfüllen kann.“ 
 
    „Ich verlange von Euch, dass Ihr von nun an für den König des Lichts kämpft. Unter Einsatz Eures Lebens, wenn es sein muss. Und dass Ihr ihm helft, das Land von den Drachenkindern zu befreien.“ 
 
    Djott verstand sehr wohl, wer der König des Lichts war. „Ich kann für dich kämpfen, Ochtnin. Und ich wäre auch bereit, es zu tun, wenn ich mich damit von meiner Schuld reinwaschen könnte. Ich würde es sogar mein ganzes Leben lang tun, wenn es nötig wäre. Aber ich muss jemanden finden. Da stehe ich im Wort und ich will und muss mein Versprechen erfüllen. Wenn ich das erledigt habe, komme ich zu dir.“ 
 
    „Dann kann es bereits zu spät sein. Wisst Ihr, wo Ihr suchen müsst?“ 
 
    „Vielleicht in einer Höhle, die womöglich keinen Eingang hat. Das Land ist groß und Höhlen gibt es mehr, als ich zählen kann. Ich werde mein ganzes Leben damit zubringen müssen.“ 
 
    Ochtnin-Tan überlegte nur kurz. „Ich glaube Euch, dass Ihr bereits im Wort steht. Ihr seid ein Mörder, aber kein Lügner. Ich glaube Euch auch, dass Ihr geirrt habt, als Ihr im Tod meines Vaters eine Lösung für etwas saht, was Euch bedrohte. Und wer weiß, vielleicht suchen wir beide am Ende sogar dasselbe. Aber Ihr werdet Euren Freund niemals finden, wenn Ihr ziellos durch das Land streift.“ 
 
    „Deshalb bin ich hier, Ochtnin. Ich suche o’Wa. Ich wollte mit ihm segeln und mit allen Seeleuten reden. Piraten kommen weit herum und hören viel. Vielleicht hören sie auch von Höhlen mit und ohne Zugang.“ 
 
    „Mit o’Wa zu segeln wäre ein Anfang, mit dem ich mich einverstanden erklären kann. Ihr kämpft unter o’Was Kommando für mich und das Licht. Und solange Ihr kämpft, gewähre ich Euch einen Aufschub. Aber nicht mehr. Wenn Ihr eine Spur Eures Freundes findet, bevor Eure Aufgabe beendet ist, könnt Ihr mich um vorübergehende Befreiung von Eurem Wort mir gegenüber bitten. Diese Bitte würde ich erfüllen. So hätte alles seine Ordnung und Richtigkeit und es geht auch nur so und nicht anders. Und für eine Begnadigung fordere ich Euch ein Opfer ab. Eine Tat, die Euch bei keinem Eurer eigenen Ziele und Absichten hilft. Etwas, das Ihr nur für mich tut. Seid Ihr damit einverstanden?“ 
 
    Djott verstand nicht, warum es nicht auch anders ging und vor allem viel einfacher. Aber mit Ochtnin-Tan war niemals etwas einfach. Sich von der Schuld an Ochtnins Vater reinwaschen zu können, wäre manche Mühe und Gefahr wert. Und ohne eine Spur von Faaah zu haben ... Djott zögerte noch, aber alles in ihm riet zuzusagen. Dann nickte er. 
 
    „Wie geht es Roa?“ 
 
    Djott schreckte aus seinen Gedanken hoch. Roa? Wer war Roa? Ach ja. „Que geht es gut. Sie leitet Mittelpunkt unter einer fremden Herrschaft.“ 
 
    „Que? Ach ja. Ich vergaß.“ Ochtnin fuhr sich mit gespreizten Fingern durch seine Haare. „Ich meinte ... Fühlt sie sich nicht von uns verlassen?“ 
 
    Djott dachte an Ques Duft, ihre samtige Haut und weichen Lippen. „Sie hat sich die Haare abgeschnitten“, sagte er. 
 
    „Was für eine Schande. Sie waren so wunderschön, wenn sie in der Sonne leuchteten.“ 
 
    „Langes Haar fand sie wohl zu gefährlich oder nicht mehr angemessen“, sagte Djott. 
 
      
 
      
 
    o’Wa berichtete in allen Einzelheiten, wie sie erst das eine und dann das andere Schiff erbeutet hatten. Nur über die Feuerinsel ging er mit ein paar kurzen Bemerkungen hinweg. „Auf dem Kurierschiff fanden wir ein paar Depeschen und den dazu gehörigen Kurier, mit dem ich mich lange und ausführlich unterhalten habe. Erst spielte er die verschlossene Muschel. 
 
    ‚Wenn ich Euch sage, was Ihr wissen wollt, werdet Ihr mich ja trotzdem töten’, warf er mir vor. ‚Und wenn Ihr es nicht tut, dann werden es die Kinder des Drachen tun.’ 
 
    ‚Du dummer Junge’, habe ich da zu ihm gesagt. ‚Du brauchst doch nur darauf verzichten, das Dunkel zu rufen, und du musst deine Kleidung wechseln. In deiner Robe kannst du in der Tat nicht mehr herumlaufen. Aber in der Kluft eines Schreibers oder Zimmermanns würde dich niemand erkennen und keiner wüsste, wer du bist. Und ich kann dich verstecken. Dann bleibst du am Leben. Für einige Zeit jedenfalls. Und ist das nicht besser als der baldige Tod? Was meinst du?’ 
 
    ‚Warum solltet Ihr mich verstecken wollen?’ 
 
    ‚Weil ich nicht weiß, ob die Menschen nicht eines Tages einmal jene dringend brauchen, die sie heute noch fürchten. Ich glaube daran, dass, wer das Dunkel rufen kann, auch den Zugang zum Licht findet. Und denke daran, nicht immer werden Dunkel und Licht sich bekämpfen.’“ 
 
    „Das habt Ihr gesagt, o’Wa? Glaubt Ihr das wirklich?“, wollte Trübfischer wissen. 
 
    „Ich weiß selbst nicht so recht, was ich glauben soll. Ich glaube nicht an Dinge, sondern an Möglichkeiten. Und für möglich halte ich, dass Liff und Que eines Tages das Dunkel werden rufen können. Und möglicherweise seid auch Ihr, Himmelsfürst, dazu in der Lage. Ich, hingegen, werde es wohl nicht können, und Alson auch nicht. Aber es ist mehr ein Gefühl, das ich habe, als eine Gewissheit.“ 
 
    „Und Euer Gefangener hat daraufhin alles erzählt, was Ihr wissen wolltet?“ 
 
    „Er hat mir erzählt, was ich wissen wollte. Ob das alles ist, kann ich nicht beurteilen. Jedenfalls weiß ich jetzt einiges über Drakson-Eigen und darüber, wie unsere Feinde organisiert sind. Ihre Schwachpunkte sind die Rufer des Dunkels. Davon gibt es zu wenige. Und Drakson soll kein Mensch, sondern ein Gott sein.“ 
 
    „Wer’s glaubt“, sagte Trübfischer. 
 
    „Und wo ist Euer Gefangener nun?“, wollte Ochtnin wissen. 
 
    „An Bord meines Schiffes. Ich werde ihn noch heute herbringen lassen. Versteckt ihn mir gut, behandelt ihn mit Menschlichkeit und versucht, aus ihm herauszubekommen, wie sie das Dunkel rufen. Himmelsfürst, das wäre Eure Aufgabe.“ 
 
    „Und wann wollt Ihr wieder auslaufen?“, fragte Ochtnin-Tan. 
 
    „Am liebsten morgen. Aber ich brauche mehr Männer. Vor allem solche, die ein Schiff führen können. Kämpfer habe ich genug. Aber ich will eine große Flotte aufbauen. Ich brauche vor allem Kapitäne.“ 
 
    Ochtnin-Tan räusperte sich und ein winziges Lächeln umspielte auf einmal seine Lippen. „Mir ist soeben eine Idee gekommen, Admiral. Es hat jemand bei mir vorgesprochen. Er ist kein Kapitän. Aber er ist jemand, der führen kann, und er hat sogar zur Bedingung gemacht, nur unter Eurem Kommando zu segeln. Unglücklicherweise ...“ 
 
    „Stellt mir den Kerl vor.“ 
 
    „Unglücklicherweise ist er genau der Mann, den ich brauche, um Euren Gefangenen zu befragen. Ihr werdet deshalb eventuell einen Tag später auslaufen müssen als geplant. Oder auch zwei.“ 
 
    „So etwas entscheide immer noch ich“, sagte o’Wa laut. „Und jetzt sagt schon, wer dieser Wunderknabe ist.“ 
 
    „Nun, er behauptet sein Name sei Djott und ...“ 
 
    Der Rest des Satzes ging in o’Was brüllendem Gelächter unter und Trübfischer fragte sich, welches Geheimnis er als nächstes ergründen musste, zumal der Himmelsfürst leise lächelte. Denn das war ein höchst beunruhigendes Zeichen. 
 
      
 
    Und so kam es, dass Djott schneller, als er sich das hätte vorstellen können, einem der Robenträger gegenüber saß, dem er das Wissen um den Ruf des Dunkels entreißen sollte. Genau wie er sich das gewünscht hatte. Aber jetzt, nachdem er verstanden hatte, dass sich alles in der Welt durch das Zusammenwirken von reinem Licht und reinem Dunkel erklären ließ, war das Wissen der Drachenkinder beinahe belanglos. Oder vielleicht doch nicht? Vielleicht machten sie es anders als er. Vielleicht konnte er einen Hinweis bekommen, wo Faaah stecken mochte. Vielleicht …  
 
    „Du brauchst dir nicht in die Hosen zu machen“, sagte Djott zu dem Robenträger. „Es wird dir nichts passieren. Ich stelle dir einfach ein paar Fragen. Und du beantwortest sie mir.“ 
 
    Djotts Worte zeigten wenig Wirkung. Der schlanke Mann in der roten Robe saß ihm gegenüber, hatte die Schultern hochgezogen und atmete so flach, dass Djott die einzelnen Atemzüge kaum sehen konnte. 
 
    „Hast du auch einen Namen? Mich kannst du Djott nennen, wenn du dich traust.“ 
 
    „Flinkfuß.“ 
 
    „Ein seltsamer Name für jemanden, der ständig mit dem Schiff unterwegs ist.“ Djott lächelte. Der Robenträger presste nur die Lippen zusammen. 
 
    „Mann, trink einen Schluck Wein und entspann dich.“ 
 
    Der Gefangene rührte sich nicht. Doch dann sagte er: „Eure Dämonendrogen rühre ich nicht an.“ 
 
    Djott hob seinen Becher, nahm einen Schluck daraus, setzte ihn vor dem Gefangenen ab, griff dann nach dessen Becher und stellte ihn vor sich ab. „Zu viel Vorstellungskraft kann auch eine Bürde sein“, sagte er. „Und wenn du auch noch daran glaubst, dass alles, was wir dir zu essen bringen, vergiftet ist, bist du in wenigen Tagen tot. Verhungert vielleicht, verdurstet bestimmt. Also lass den Unsinn. Ich will nur wissen, wie du das Dunkel rufst. Zeig es mir.“ 
 
    „Der Admiral sagte mir, er würde jedes Dunkel, das ich rufe, mit seinem Säbel zerhacken und mir anschließend den Kopf abschlagen. Ich sollte eine solche Idee nicht einmal denken.“ 
 
    „Aber jetzt sitzt du vor mir und ich schlage dir den Kopf ab, wenn du es nicht rufst. Beschränke die Dunkelheit auf dieses Zimmer, dann merkt der Admiral es nicht.“ 
 
    „Und Ihr habt keine Angst vor dem Dunkel?“ 
 
    „Warum sollte ich?“ 
 
    „Weil alle Welt sich vor dem Drachendunkel fürchtet und sich vor ihm in den Staub wirft. Vor dem Dunkel und vor Drakson-Eigen, der dem Dunkel befiehlt.“ 
 
    „Ich erlaube dir hiermit, das Dunkel zu rufen. Wenn es dir gelingt, dass ich vor ihm davonlaufe, bist du frei.“ 
 
    „Das ist eine Falle.“ 
 
    „Ich bin ein Krieger, kein Fallensteller. Also?“ 
 
    Der Robenträger zog seine beiden Hände unter den Oberschenkeln hervor, auf denen er bisher gesessen hatte, krümmte leicht die Finger und schloss die Augen. Die Sicht im Zimmer wurde schlechter. 
 
    Auch Djott rief das Dunkel, bewahrte es aber hinter sich auf. Nun sah man nicht mehr die Hand vor den Augen. Djott drückte mit seinem Dunkel nach vorn und schob das Drachendunkel zurück. 
 
    „Das, Flinkfuß, ist ein Dunkel. Nicht das, was du rufst. Spürst du den Unterschied?“ 
 
    „Was habt Ihr gemacht?“, keuchte der Gefangene. 
 
    „Ich habe ebenfalls das Dunkel gerufen und konnte feststellen, dass es dunkler, dichter und viel gefährlicher ist als deines. Du machst einiges verkehrt. Was also machst du und wer hat dich ausgebildet?“ 
 
    Djott konnte spüren, wie Flinkfuß das Dunkel aufzulösen versuchte. Er hätte es verhindern können, indem er sich weiterhin das reine Dunkel herbeigewünscht hätte, aber das war nicht seine Absicht. Als die ersten Umrisse seines Gegenübers wieder sichtbar wurden, sah er, dass dieser aufgestanden war. 
 
    „Drakson-Eigen selbst hat mich ausgebildet. Und ich bin einer der stärksten Dunkelrufer des Reiches. Nur einige der Stadtkommandanten stehen noch über mir.“ 
 
    „Setz dich wieder hin und erzähl mir von Drakson-Eigen. Und wie er euch ausbildet.“ 
 
    Und Flinkfuß erzählte. Von Drakson-Eigen selbst, seiner Größe, seiner Kraft und seiner Macht über das Dunkel. Darüber, dass er in einem Haus wohnte, das aus Drachenknochen errichtet war und in einem Stuhl schlief, der ebenfalls aus Drachenknochen bestand. Und dass sie alle zu seinen Füßen gesessen, gegessen, getrunken und geschlafen hätten, bis sie die Essenz der Drachen ganz in sich aufgenommen hätten. Die Knochen hätten ständig vor sich hingemurmelt. Und wer sie am deutlichsten verstand, besaß auch das größte Talent. 
 
    „Und wie ruft ihr das Dunkel?“ 
 
    „Es ist überall um uns herum“, sagte Flinkfuß. „Man muss es nur spüren in den Dingen, in der Luft und in der Erde. Und wir saugen es mit unseren Händen aus der Welt. Die Welt merkt nicht viel davon, denn das Dunkel ist unerschöpflich. Und aus den Händen geben wir es der Welt zurück und lassen es dort zusammenballen, wo wir es haben wollen.“ 
 
    „Wenn ich dir die Hände abschlage, kannst du dann immer noch das Dunkel rufen?“ 
 
    Flinkfuß setzte sich blitzschnell auf seine Hände. „Es genügt mir, mir meine Hände vorzustellen“, sagte er. 
 
    „Das habe ich mir gedacht. Rufe es nie wieder. Es sei denn, du bekommst den ausdrücklichen Befehl dazu. Von mir, von o’Wa oder von dem Himmelsfürsten und Beherrscher des Lichtes, der unser König ist. Du wirst deine Fähigkeiten noch brauchen. o’Wa hat mit dir darüber gesprochen. Und du wirst bei uns bleiben müssen. Denn nur wir können dich schützen. Frei oder gefangen ist da kein großer Unterschied mehr. Verlasse niemals das Haus, in dem du wohnst. Es sei denn, jemand begleitet dich. Ich kann dir im Augenblick nur sagen, dass du am Ende dieses Krieges in jedem Fall zu den Gewinnern gehörst, weil niemand erfährt, wo du gesteckt und was du gemacht hast. Du musst einfach nur überleben, und wir helfen dir dabei. Es hat mir Spaß gemacht, mir dir zu plaudern. Und habe keine Angst. Du bist hier unter Freunden.“ 
 
    Djott verließ das Zimmer und Flinkfuß blieb hinter ihm zurück. Fertig! Wo steckte bloß dieser o’Wa? 
 
      
 
    Dieser o’Wa saß mit Ochtnin-Tan bei einem Gläschen Gebranntem zusammen und besprach mit ihm die letzten Einzelheiten. 
 
    „Mein letztes Schiff müsste seine Beute an Land gebracht haben. Morgen früh steche ich wieder in See, verbringe die Nacht aber bereits an Bord der „Mutter Foss“. Es ist also Zeit, sich zu verabschieden. Sag mir nur eines noch, Ochtnin. Bei allen Winden, was hat dich dazu gebracht, Djott zu verzeihen und diese vernünftige Lösung zu wählen?“ 
 
    Ochtnin-Tan wurde plötzlich verlegen und spielte mit seinem Glas. Ohne den Blick zu erheben, sagte er: „Du irrst, wenn du glaubst, ich hätte Djott verziehen. Ich werde ihm nie verzeihen, dass er meinen Vater getötet hat. Und ich werde auch nie aufhören, dafür Gerechtigkeit zu verlangen. Es war Wundbrenner, dieses Lichtschwert der Gerechtigkeit, das mein Freund und, seitdem mein Vater nicht mehr lebt, auch mein Mentor ist. Er sagte mir mit klugen Worten, dass es nicht nur eine Gerechtigkeit gäbe, sondern deren gleich mehrere. Und diese seien nicht gleichwertig. Und bevor ich Recht spräche, sollte ich als Richter wissen, was ich will. Du erinnerst dich. Während der ganzen Zeit, in der ich Recht und Gerechtigkeit suchte, war ich Ankläger und Richter zugleich. Und mein eigenes Urteil war das eines Anklägers, nicht das eines klugen Richters. Da spielte es auch keine Rolle mehr, dass ich einen fremden Richter habe nach Mittelpunkt kommen lassen, der dann in meinem Sinne entschied. Mehr möchte ich nicht dazu sagen, mein Freund. Und jetzt geh. Djott wartet bereits auf dich.“ 
 
      
 
    o’Wa eilte mit Djott an seiner Seite zum Hafen zurück. Der Drachenkrieger schien sich recht gemächlich zu bewegen, doch was er durch seine Langsamkeit an Zeit verlor, machte er durch die Länge seiner Schritte wieder wett. „o’Wa“, sagte er, „ich habe dir gesagt, dass ich mit dir segeln will. Aber du musst auch wissen, dass ...“ 
 
    „Heb dir deine Worte auf für später und komm jetzt.“ 
 
    o’Was Ziel war nicht der Hafen, wie Djott gedacht hatte. Sie konnten schon die Ausdünstungen der Schiffe riechen, die ihre Ladeluken geöffnet hatten, als o’Wa rief: „Wo entlang?“, und einen Haken schlug, weil ein ausgestreckter Arm ihnen beinahe die gleiche Richtung zeigte, aus der sie gekommen waren. Der Admiral suchte die Ladung, die er mitgebracht hatte, folgte nun den letzten Beutestücken und gelangte endlich zu einer Kreuzung, an der er sie aufgestapelt wiederfand. Und neben den Stapeln aus Leder, Fellen und Stoffen, den Kisten, Kasten und Säcken schrien sich Regnor, und Quero in einer Lautstärke an, die alle Seevögel hatte Schutz suchen lassen. Doch beide verstummten in dem Augenblick, in dem sie o’Wa erblickten, und Quero sagte in ganz ruhigem Ton: 
 
    „Was wollt Ihr denn hier? Und warum bringt Ihr einen Leibwächter mit? Die Verteilung der Waren ist eine Angelegenheit der Familien. Das solltet Ihr wissen.“ Nur das heftige Heben und Senken seiner Brust verrieten noch, dass ihn sein Streit mit Regnor viel Luft gekostet hatte. 
 
    „Darf ich den Herren vorstellen? Neben mir steht Djott, mein Erster Kommandeur. Ein Admiral ist immer nur so gut wie seine Kommandeure, die unter ihm dienen. Und jeder Kommandeur braucht fähige Kapitäne unter sich, die ihm gehorchen. Wenn ich das nächste Mal zurückkomme, bringe ich nicht unbedingt große Mengen an Waren nach Geifer. Ich fahre hinaus, um unsere Flotte zu vergrößern. Aber dazu brauche ich mehr Kapitäne und mehr Seeleute. Ich kann die Schiffe auch mit einer Handvoll Männer navigieren, aber nicht jene schnellen Manöver ausführen lassen, die im Kampf benötigt werden. Quero, Ihr seid überall als Kämpfer gefürchtet. Sagt mir, um was kümmert sich jeder Krieger immer und zuerst?“ 
 
    Quero kniff die Augen zusammen. Er verstand nicht, worauf der Admiral hinauswollte, und witterte eine Falle. Doch dann antwortete er mit Nachdruck und Überzeugung: „Um seine Waffen. Gibt es daran den geringsten Zweifel?“ 
 
    „Ich wollte nur sicher gehen, dass wir in diesem so entscheidenden Punkt einer Meinung sind. In unserem Kampf ist ganz Geifer ein Krieger. Und seine Waffen sind die Schiffe draußen auf See. Schaut also zu, dass Ihr auch die letzten freien Piraten davon überzeugt, sich unter unserer Flagge zu sammeln. Und jetzt noch eine zweite Frage. Worum kümmert sich der Krieger immer als Letztes?“ 
 
    Regnor begann zu lachen. Er hatte o’Was Spielchen durchschaut. „Um den Sold, Admiral. Und der Sold liegt hier herum und beansprucht all unsere Aufmerksamkeit. Ist es das, was Ihr uns sagen wollt?“ Er wandte sich Quero zu. „Bruder, ich vergesse unseren Streit jetzt und stimme Eurem Vorschlag zu, die ganze Beute zunächst in den Lagerhäusern der Armandara zu lagern. Doch bevor das geschieht, bestehe ich auf der Auflistung aller Beutestücke in Zahl und Beschaffenheit. Dann können die Familien die Verteilung anhand dieser Listen vornehmen. Und was ist mit Euch, Admiral, habt Ihr Euren Anteil bereits einbehalten?“ 
 
    „Nur ein paar Erinnerungsstücke aus reiner Sentimentalität“, antwortete o’Wa. Regnor lächelte. Man hatte sich verstanden. 
 
      
 
    „Bis die Mannschaften aufgestockt sind, haben wir jetzt ein paar Tage Zeit zum Planen und auch für einen längeren Plausch. Wie ist es dir ergangen, Djott? Du warst so schnell verschwunden, und niemand wusste wohin.“ 
 
    „Ich habe keine Zeit für Pläne oder einen Plausch, o’Wa. Faaah stirbt. Ich muss ihn finden und habe nicht den kleinsten Anhaltspunkt, wo ich suchen muss.“ 
 
    „Ich denke, Drachen sterben nicht. Es sei denn im Kampf oder durch ein Unglück.“ 
 
    „Wer weiß das schon. Vielleicht stirbt er auch nicht, sondern schläft nur wieder ein und wacht nicht wieder auf. Oder erst, wenn keiner von uns mehr lebt. Dann ist er nicht tot und doch unerreichbar für mich. Ich weiß nur, dass er nicht mehr mit mir spricht. Aber noch spüre ich ihn am Rande meines Bewusstseins und so gibt es immer noch Hoffnung. Doch er wird mit jedem Tag schwächer.“ 
 
    „Und wie soll ich dir dabei helfen können?“ 
 
    „Seefahrer wissen mehr als andere und spinnen ihr eigenes Garn. Ich will wissen, was sie sich über Drachen erzählen. Vielleicht finde ich einen Hinweis. Ich will mit dir in Richtung Nachtstern segeln. So weit, wie es geht. Und wenn ich nichts höre, das mich an der Küste hält, durchquere ich das ganze Land bis zu den Himmelsbergen und gehe von dort den langen Weg wieder zurück zur Mittagssonne. Drachen und Höhle. Das ist alles, was ich habe. Und diese Spur muss noch nicht einmal die richtige sein. Ich weiß, es ist verrückt, aber ich muss es versuchen.“ 
 
    Der kleinere o’Wa legte seinen Arm um Djotts Schulter und schaute weg. Er wusste genau, wie der Drachenkrieger sich fühlte. Es war ein hoffnungsloses Unterfangen. Aber manchmal gibt es Dinge, die ein Mann tun muss. Mögen sie für einen Außenstehenden noch so sinnlos erscheinen. „Ich hatte gehofft, du wärest gekommen, um mit uns gemeinsam zu kämpfen“, sagte er schließlich, „aber selbstverständlich kannst du auch mit uns reisen. Und wenn du es so eilig hast, dann laufen wir gleich morgen aus. Ich brauche nicht alle Schiffe, um unser nächstes Ziel auszukundschaften.“ 
 
      
 
    Und so stachen sie am nächsten Morgen in See. „Mutter Foss“, die „Drachentochter“ und „Sturmvogel“, wie sie das Kurierschiff genannt hatten. Und im Gefolge noch drei kleinere Schiffe. Verstärkung durch weitere kleine und mittelgroße Schiffe sollte folgen. Die Fahrt verlief ruhig und nach einigen Tagen sahen sie die Silhouette der schwarzen Festung vor sich. o’Wa ließ sich mit Djott und einigen ausgewählten Seeleuten an Land absetzen. 
 
    „So“, sagte er. „Dieser Hafen ist unser Ziel, weil diese Stadt die stärkste an der ganzen langen Küste ist. Ich will den Machthaber ärgern, indem ich ihm ein Schiff nach dem anderen wegnehme. Und jetzt wollen wir einmal nachsehen, welches das nächste Schiff sein wird, das wir übernehmen. Es wird mit jedem Schiff schwieriger und bald wird kein Schiff mehr schutzlos unterwegs sein. Ich suche ein Handelsschiff mit viel und kostbarer Ware an Bord. Reiche Beute bedeutet gierige Männer. Und gierige Männer brauchen wir.“ 
 
    Wegen Djott, der nie auf die Idee käme, sein Aussehen durch Kleidung und seine Persönlichkeit durch eine andere Körperhaltung zu verändern, hatte o’Wa sich in die Kleidung eines wohlhabenden Händlers gezwängt. „Wenn dich jemand fragt, wer du bist, sag, du seiest mein Leibwächter. Wenn Quero dich so sieht, werden es andere Leute auch tun.“ 
 
    Und so schlenderten sie den Hafen entlang und zählten die Schiffe. Große wie kleine. Versuchten, die Tonnage abzuschätzen, ihren Herkunftsort und ihre Seetüchtigkeit. 
 
    „Die drei dort drüben sind getarnte Kriegsschiffe oder schwer bewaffnete Handelsschiffe. Jedes einzelne ein zu dicker Brocken für einen normalen Überfall. Der Verlust des Kurierschiffs scheint jemanden nervös gemacht zu haben.“ 
 
    Sie kamen in einen Bereich des Hafens, wo die Schiffe unwichtiger wurden als ihre Ladung. Drei große Lagerhäuser standen nebeneinander und auf jedem prangte das Zeichen eines Roten Drachen. 
 
    „Hier scheint jemand den größten Teil des Handels übernommen zu haben. Es lohnt sich also, das Dunkel beschwören zu können“, sagte o’Wa und zwinkerte Djott zu. „Ich denke, wir haben genug gesehen für einen ersten Überblick. Ob und welches Schiff wir uns greifen, hängt davon ab, was die drei Kriegsschiffe vorhaben. Ich schlage vor, wir trennen uns. Ich investiere etwas Gold in Wein und Gebranntes und versuche, die Zungen zu lösen und du treibst dich mal in der Stadt herum. Ich will wissen, ob es eine Garnison gibt außerhalb der Feste, wo sich die Skelettkrieger aufhalten, wenn sie nicht durch die Straßen patrouillieren und viele andere kleinere Dinge. Wie verteilt sich eine mögliche Gegenwehr in dieser Stadt?“ 
 
    Djott tippte grüßend an seinen Helm und trollte sich. 
 
      
 
    Sein Weg führte ihn über eine der Ausfallstraßen zur Stadtmauer und dem großen Tor. Mit Interesse sah er, dass sich neben dem Tor in der Mauer kleine Läden eingenistet hatten und das sich eine dichte Kette von weiteren Häusern die Straße entlangzog. Abseits der Straße befand sich an der Mauer nur ein breiter Streifen offenen Landes, grasbewachsen und von einigen Gebüschgruppen unterbrochen. Nur vereinzelt war auch die eine oder andere Hütte zu erkennen. Und über diesen offenen Streifen ritt ein Junge auf einem schwarzen Pferd. Er ließ das Pferd über die Erde fliegen, die Büsche nahm er im Sprung. Als er sich dem Tor näherte, parierte er durch, wendete und galoppierte wieder zurück. Djott war beeindruckt von den weiträumigen Sprüngen und der Geschmeidigkeit und Kraft, mit der das Pferd sich bewegte. Jetzt ging es Schritt. Offensichtlich versuchte der Junge, ihm etwas beizubringen. Das Pferd stieg vorn etwas hoch, ließ sich wieder fallen, spannte den Rücken an und stieg erneut. Und das Spiel begann von vorn. Djott fragte sich, was das sollte und wen der Reiter mit diesem Kunststück unterhalten wollte. 
 
    Nun schaukelte es. Stieg vorn, ließ sich hart auf die Vorderhand fallen und dann schlugen die Hinterbeine beide nach hinten aus. Wer nun hinter dem Pferd gestanden hätte, wäre wohl kaum mit dem Leben davongekommen. Der Junge lehnte sich vorwärts, tätschelte den Hals des Pferdes und teilte seine Freude mit ihm. Und dann wiederholte er das Schauspiel noch einige Male. Sichtlich zufrieden und mit hochrotem Kopf von der Anstrengung, ließ er das Pferd nun wieder im Schritt gehen. Die Hände hielt er nun tief und die Zügel glitten ihm durch die Finger. Der Rappe nutzte die Freiheit seines Kopfes, um in aller Seelenruhe das Gras abzurupfen. 
 
    „Ein wunderschönes Pferd“, sagte Djott, der sich dem Jungen genähert hatte. „Es hat mir gefallen, wie rücksichtsvoll du mit ihm umgegangen bist. Hast versucht, ihm etwas beizubringen, neija?“ 
 
    Die Augen des Jungen, die zunächst misstrauisch geblickt hatten, öffneten sich freudig und der Stolz hätte seine geflickte Jacke fast zum Platzen gebracht. „Er ist großartig. So klug und so gelehrig. Würde ich ihn weiterhin reiten, könnte ich ihn zu einem richtigen Kämpfer ausbilden. So wie Reiterkrieger das tun. Mit ihm würde mir das gelingen.“ 
 
    Djott ging um das Pferd herum und betrachtete es gründlich und von allen Seiten. „Ich höre etwas Wehmut in deinen Worten. Ich darf wohl annehmen, das Pferd gehört nicht dir und du musst es wieder abgeben.“ 
 
    „Sehe ich so aus, als könnte ich mir ein eigenes Pferd leisten?. Und das hier ist ein Pferd, das eines Edelmannes würdig wäre. Nein, es steht bei uns im Stall und mein Herr gab mir den Auftrag, mich um ihn zu kümmern. Und ihn täglich zu bewegen. Das gehört auch dazu.“ 
 
    „Und ihn auszubilden.“ 
 
    Der Junge erschrak. „Nein, bitte. Erzählt nicht weiter, was Ihr gesehen habt, hoher Herr. Das Pferd gehört einem geheimen Gast unseres Herrn, des Roten Drachen. Sie werden Wichtiges zu besprechen haben. Und unser aller Herr befahl meinem Herrn, sich um das Pferd zu kümmern, als wenn es sein eigenes wäre. Aber mein Herr hat eine gebrochene Hüfte und steigt in keinen Sattel mehr. Und so führe und reite ich ihn.“ 
 
    Djott griff unter seinen Gürtel, wo er ein paar Münzen mit sich herumtrug, und warf dem Jungen zwei Kupfer zu. „Hier, das ist deine Belohnung dafür, dass du mir so viel Freude bereitet hast mit deinem Ritt. Und keine Sorge, ich verrate nichts. Du musst wissen, ich liebe Pferde. Auch wenn ich sie nicht reite. Ich bin zu groß dafür.“ 
 
    „Oh, sagt das nicht. Ihr müsstet einfach ein größeres Pferd reiten, als dieses es ist. Aber die gibt es. Größe ist kein Hindernis. Schlimmer wäre es, wenn Ihr noch einen fetten Bauch mit Euch herumtragen würdet, wie ich es einige Male habe mit ansehen müssen.“ Das Gesicht des Jungen erstarrte. „Oh verzeiht. Ich habe in meinem Überschwang den Respekt vergessen.“ 
 
    Djott fand immer mehr Gefallen an dem jungen Burschen und lächelte nur. „Du weißt wirklich sehr viel über Pferde. Dein Herr kann glücklich mit dir sein. Weißt du auch, wer der Gast unseres Herrn, des Roten Drachen ist?“ 
 
    Der Junge beugte sich herab und flüsterte in verschwörerischem Ton: „Die Leute sagen, es wäre eine feine Dame. Aber das ist Unsinn. Mein Herr weiß es besser, denn er hat das Pferd in seinem Stall entgegengenommen. Es ist keine Dame. Es ist ein junger Mann. Nicht größer als ich, sagte mein Herr. Und ich wachse noch. Er war in Leder gekleidet, trug eine Kappe auf dem Kopf und zwei Schwerter.“ 
 
    „Auf dem Rücken“, sagte Djott. „Die Schwerter. Er trug sie auf dem Rücken.“ 
 
    „Nein“, flüsterte der Junge. „Er soll sie beide im Gürtel getragen haben. Beide Schwerter auf einer Seite. Wozu das gut sein soll, frage ich mich.“ 
 
    „Ja, es gibt in dieser großen Welt viele merkwürdige Menschen“, seufzte Djott, den nur noch äußerste Selbstbeherrschung an diesem Ort festhielt. „Hat das Pferd auch einen Namen?“ 
 
    „Nein, einen Namen hat es nicht. Oder wenn, dann kenne ich ihn nicht. Aber ich habe einen Namen. Ich heiße Briek!“ 
 
    „Ein schöner Name ist das. Briek. Ja, er klingt. Nach Wachsamkeit und einem schnellen Verstand. Und dem Pferd würde ich einfach einen Namen geben für die Zeit, in der es hier ist. Wie wäre es mit Siegpreis? Denn so sieht er aus. Ein Hengst, wie geschaffen als Ehrenpreis für den Sieger eines großen Turniers. Siegpreis! So sollte er heißen. Aber ich muss nun weiter. Auch ich habe einen Herrn, den ich beschützen muss. Er ist ein reicher Kaufmann. Ich wünsche dir noch einen schönen Tag, und pass mir weiterhin gut auf dieses Pferd auf.“ 
 
    „Darauf könnt Ihr Euch verlassen, hoher Herr. Mit meinem Leben werde ich es beschützen.“ 
 
    Djott machte lange Schritte. Zu rennen traute er sich nicht. Das hätte zu viel Aufmerksamkeit erregt. Er musste schnellstens zu o’Wa. Liff war in der Stadt. Und sie wurde vom Roten Drachen gefangen gehalten. Schnell zum Hafen. Irgendwo dort würde o’Wa herumlaufen. Aber der Hafen war groß. Djott riss sich zusammen. „Nicht rennen“, beschwor er sich. Aber zu dem lässigen Schlendern der Seeleute konnte er sich auch nicht zwingen.  
 
    Im Hafen war kein o’Wa mehr da. Djott schaute in die Spelunken, in die Bordelle. Nichts. Irgendwann traf er auf drei Piraten, von denen er wusste, dass sie zur Mannschaft gehörten. „o’Wa? Der müsste doch auf dem Schiff sein.“ Djott hätte sich am liebsten vor die Stirn geschlagen. Wo wartet man denn, wenn man nicht auffallen möchte als Kaufmann? Auf dem eigenen Schiff. Jetzt nahm er keine Rücksicht mehr. In gewaltigen Sprungschritten lief er das Wasser entlang und mit einem letzten gewaltigen Sprung war er an Bord. 
 
    „Haben Affen dich gebissen? Oder warum ziehst du alle Augen hinter dir her“, fragte O’Wa. 
 
    „Ich wollte ...“ Djott schnappte nach Luft. „... dir sagen, dass ich gleich die schwarze Feste stürme.“ 
 
    „Du stürmst die Feste. Du ganz allein. Alles klar. Affenbiss.“ 
 
    „Sie halten dort Liff gefangen.“ 
 
    o’Wa stieß einen dünnen Pfiff aus. „Erzähl.“ 
 
    Djott erzählte von Siegpreis, der feinen Dame als geheimem Gast und dem jungen Burschen in Leder mit zwei Schwertern im Gürtel. 
 
    „Jede einzelne Tatsache würde ich wegerklären“, sagte o’Wa nachdenklich. „Aber nicht drei von ihnen gleichzeitig. Und allein hast du tatsächlich eine bessere Chance, als wenn wir einen Sturmangriff versuchen würden. Wenn sie sich hinter Mauern und Toren verschanzen, wird es für uns unmöglich. Ich wünsche dir viel Glück, aber warte bis Sonnenuntergang.“ 
 
    „Was hast du vor?“ 
 
    „Da ich dich von deiner wirren Idee nicht werde abbringen können, komme ich mit der ganzen Flotte und greife die Lagerhäuser an. Die sind kaum verteidigt. Und ich komme zunächst nur mit zwei der kleineren Schiffe. Das wird sie dazu bringen, die Skelettkrieger zum Hafen zu schicken. Und dann kommt die „Sturmvogel“ und bringt Verstärkung. Ich hoffe, dass sie dann die Truppen aus der Festung schicken und noch einige der Rufer des Dunkels hinzu. Und wenn dann die „Drachentochter“ und „Mutter Foss“ im letzten Abendlicht als Verstärkung kommen, dann haben wir eine Schlacht um den Hafen. Sorge bereitet mir nur der Rote Drache. Er muss stark sein. Sonst wäre er nicht der Herrscher der ganzen Region.“ 
 
    „Den überlass mir“, sagte Djott. „Egal, wie stark er ist, ich bin stärker. Viel schlimmer ist für mich das Warten. Los, worauf wartest du noch?“ 
 
    „Würde ich jetzt ablegen, müsstest du schwimmen.“ 
 
    Djott drohte mit der Faust und rannte los. Als er sich umdrehte, sah er, wie das Schiff sich bereits vom Kai entfernte. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Der Kampf um die Schwarze Feste 
 
      
 
    „He, was soll das?“ rief einer der Piraten. 
 
    Djott hatte sich den beiden Männern von hinten genähert, ihnen die Arme über die Schultern gelegt, als brauchte er eine Stütze, und rief: „Los, gehen wir was trinken!“ Die Worte klangen verwaschen und verrieten den Genuss von Rauschwein oder Gebranntem. Außerdem schwankte Djott beträchtlich. Doch was er flüsterte, war klar und geschliffen: „Der Admiral greift die Lagerhäuser an. Mit zwei kleinen Schiffen. Und die anderen Schiffe kommen hinterher. Eines nach dem anderen. Haltet euch bereit und richtet euch auf einen langen Kampf und unvorstellbar reiche Beute ein.“ 
 
    Djott war der Einzige, der etwas trinken ging. Aber sein Becher voll saurem Wein diente nur dazu, seine Hände ruhig zu halten. Er saß auf einem Platz, von dem aus er durch die offene Tür schauen konnte. Mehr konnte er nicht tun. Erst wenn das erste Schiff kam, würde er sich auf den Weg machen. Den Hügel hinauf zur Schwarzen Feste. 
 
    Doch die Dinge entwickelten sich nicht ganz so, wie Djott es erwartete. Zunächst kamen nicht zwei, sondern drei von o’Was kleineren Schiffen. Und sie steuerten nicht auf den belebten Haupthafen zu, sondern dorthin, wo die drei großen Schiffe des Roten Drachen zwischen Haupthafen und den Lagerhäusern ankerten. Von den Decks der drei Kriegsschiffe blickten einige Seeleute neugierig herunter. Djott hörte ärgerliche Stimmen, und wenn er die wilden Armbewegungen zweier Männer richtig deutete, signalisierte man den Schiffen, sie sollten sich fortmachen. Deren Kapitäne gehorchten. Jedenfalls sah es so aus. Das erste Schiff drehte, kam dem zweiten in die Quere. Das dritte scherte aus und jeder bemühte sich nach Kräften, eine Kollision zu vermeiden. Jetzt trieben sie vom Kai wieder weg. Die Segel waren eingeholt und die Seeleute bemüht, die Schiffe mit langen Stangen davor zu bewahren, irgendwo anzustoßen und sich einen Schaden an der Außenhülle einzufangen. Kommandos ertönten, Flüche wurden ausgestoßen und das dritte Schiff trieb ab, tiefer in den Hafen hinein, was das Gebrüll nur erhöhte. Doch dann begann die Unordnung sich aufzulösen und auf einmal ging alles ganz schnell. 
 
    Enterhaken flogen, krallten sich ein und bissen sich fest. Und ehe jemand reagieren konnte, waren die Piraten die Seile hinaufgeklettert und hielten das Deck besetzt. Erst trieben sie die Besatzung vor sich her, dann trieben sie sie zusammen. „Springt“, hörte Djott. „Springt oder sterbt.“ Die meisten Matrosen sprangen. Nur ein oder zwei Hitzköpfe schlugen um sich. Sie lebten nicht lange. Djott wartete darauf, dass die Skelettkrieger eingriffen, aber es kam niemand. Wer hätte auch kommen sollen? Die Kriegsschiffe standen ja nicht zum Auslaufen bereit. Sie waren eine leichte Beute für jeden, der entschlossen genug war, zuzugreifen. Die Beute in Sicherheit zu bringen, war die eigentliche Herausforderung. Aber die Piraten dachten gar nicht daran. Nachdem sie eilig die Schiffe durchsucht hatten, verließen sie sie wieder und griffen die Lagerhäuser an. Mit einer einfachen Holzramme, nicht mehr als ein Baumstamm, der von sechs Männern getragen wurde, brachen sie die Türen auf und verschwanden in den dunklen Öffnungen. Djott schaute gebannt zu. Bevor er nicht verstand, was o’Wa da trieb, würde er sich nicht von der Stelle bewegen. 
 
    Die Piraten plünderten die Lagerhäuser. Felle, Leder, Säcke stapelten sich vor den zertrümmerten Türen. Von außen sah es so aus, als würde dort eine Mannschaft Ordnung schaffen. Viel Sinn ergab das nicht für Djott. Und wo steckte o’Wa? 
 
    Djott suchte nach der prächtigen Kleidung des reichen Kaufmannes oder der Uniform des Admirals. Schließlich entdeckte er ihn in schlichter Lederkleidung mit dem Säbel an seiner Seite am Bug des ersten Schiffes, das eingelaufen war. Erst als seine Leute fort waren, begab er sich an Land. Eine einsame Gestalt, die sich langsam vom Ort des Geschehens entfernte und unter das gaffende Volk mischte. Und jetzt erst kam die erste Patrouille Skelettritter angerannt und warf sich in den Kampf. Doch das war gar nicht so einfach. Der Gegner saß in den Lagerhäusern fest, und jeder Skelettkrieger, der versuchte hineinzugelangen, ging zu Boden. Die Piraten hatten sich verschanzt hinter Leder und Fellen, Säcken und Kisten. 
 
    „Kommt heraus. Ihr sitzt in der Falle. Legt die Waffen nieder und ergebt euch.“ 
 
    Die Piraten dachten gar nicht daran. 
 
    Ein zweites Kommando Skelettkrieger kam angelaufen und dann noch ein drittes, das von einem Rufer des Dunkels angeführt wurde. Das Getümmel vor den Lagerhäusern nahm zu, ohne dass sich etwas änderte. 
 
    „Wir werden euch ersticken. Jetzt.“ Und mit dem Kommando begann, sich die Düsternis zu schwarzem Nebel zusammenzuziehen. Er zog den Kai entlang, stieg höher, wurde dichter und wanderte in die Lagerhäuser hinein. Die Gaffer schauten gebannt zu. Wann hatten sie schon mal die Gelegenheit, einen Rufer der Dunkelheit zu beobachten, wenn er seine Macht ausspielte? Und so nahmen nur wenige wahr, dass im Haupthafen ein schnelles Schiff anlegte, das einigen sogar vertraut erscheinen mochte. „Sturmvogel“ war da. Das Kurierschiff unter dem Kommando der Piraten. 
 
    o’Wa setzte sich in Bewegung. Er rannte auf den Rufer des Dunkels zu. „Für das Licht“, schrie er und schwang seinen schweren Säbel. Der Robenträger fiel. Und als die Skelettkrieger merkten, was hinter ihrem Rücken geschah, war es bereits zu spät. o’Wa stand nicht mehr allein. Der Sturmvogel würgte und spuckte seine Nahrung aus. Aus seinem Schlund quollen die Piraten hervor wie Futter für die Jungtiere und warfen sich auf die Skelettkrieger. Jetzt rannte auch Djott los. Er war zu lange geblieben und hatte den richtigen Augenblick verpasst. Wenn er jetzt nur nicht zu spät kam. 
 
    Er lief hinauf zur Schwarzen Feste. Dort, wo ein Weg von der Straße abzweigte, blieb er für einen Moment stehen und holte Luft. Wer immer diesen Weg hinaufging, wollte zur Feste und zog die Aufmerksamkeit jeder einzelnen Wache auf sich. Er musste überzeugend sein. 
 
    „Alarm!“, brüllte Djott und rannte erneut los. Mit langen Sätzen den Weg hinauf zum Tor, vor dem die Wachen standen. „Alarm! Piraten im Hafen!“ 
 
    Schwer keuchend stand Djott vor den Wachen. „Die Piraten sind im Hafen. Sie haben die Lagerhäuser gestürmt. Wir brauchen die Rufer des Dunkels. Wo ist der Rote Drache?“ 
 
    „Mann, das wissen wir. Unsere Männer räumen da unten schon auf. Und ein Rufer des Dunkels ist unter ihnen.“ 
 
    „Ja, erschlagen“, rief Djott in höchster Erregung. „Und die Skelettkrieger wanken. Mehr als zehn Schiffe sind gelandet. Und das Kurierschiff ist unter ihnen.“ 
 
    Die Tür zur Feste öffnete sich. Djotts Worte waren überall vernommen worden. Djott stürmte hindurch „Alarm!“ 
 
    „Wer war das?“, fragte eine Wache die andere. 
 
    Djott rannte schreiend durch die Gänge. Die Rufe „Alarm“ und „Die Piraten sind da“ wechselten sich ab. Türen flogen auf. Wachen erschienen. „Zum Roten Drachen. Zu unserem Herrn. Wohin?“ 
 
    Die Wachen standen wie erstarrt. Ein Offizier hob die Hand und zeigte auf die nächste Treppe. Es war eine hilflose Geste. Und Djott rannte. 
 
    Am Ende der Treppe standen nur noch zwei Wachposten. Und Djott hatte die letzten Stufen noch nicht genommen, als sich bereits eine Tür öffnete und eine Ehrfurcht gebietende Gestalt in leuchtend roter Robe heraustrat. 
 
    „Was soll das Geschrei?“ 
 
    Djott blieb keuchend stehen. „Die Piraten. Unsere drei großen Schiffe zerstört. Die Tore der Lagerhäuser aufgebrochen. Unsere Krieger auf der Flucht. Mit mehr als zehn Schiffen sind sie gekommen. Und als ich losrannte, sah ich immer noch welche auf See. Und der Rufer des Dunkels wurde erschlagen.“ 
 
    „Warte hier.“ 
 
    „Und sie riefen: ‚Für das Licht!’ Und ihr Anführer zerschlug das Dunkel mit seinem Schwert.“ 
 
    „Was?“ 
 
    Der Robenträger stürmte durch die Tür. Er machte sich keine Mühe, sie hinter sich zu schließen. „Exzellenz!“ 
 
    Djott lief hinterher und niemand hielt ihn auf. Im letzten Zimmer stand das leuchtende Rot des Robenträgers vor dem Purpur der Herrschaft. Das musste der Rote Drache sein. Und in einer gleitenden Vorwärtsbewegung zog Djott Faaah aus seiner Hülle und schlug zu. Der Robenträger sank zu Boden. Djott starrte ungläubig auf seine Hand. Sie hielt nur noch ein Knochenstück. Sein Schwert war in drei Teile zerbrochen. Faaah musste sein Schwert verlassen haben ... 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Alson flog und genoss seine Freiheit. Durch die Luft zu segeln, war ein Gefühl, dem nichts auf der Welt gleichkam. Es war sogar großartiger, als ein Dorf zu gründen. Er hätte nur zu gern gewusst, wo er entlang flog. Er fasste einen plötzlichen Entschluss, legte die Flügel an und stürzte dem Boden entgegen, um zu schauen, wo er war. Doch die Welt geriet ihm durcheinander. 
 
    Wirbel, Sternenschauer, schlieriger Nebel wechselten sich ab. Und das Land unter ihm verschwand. Alson breitete die Flügel wieder aus, spreizte die Schwungfedern ab und schlug dann die Arme mit kurzen heftigen Schlägen. Er kam zum Halt und stand in der Luft. Mannshoch über einem rostbraunen graufleckigen Boden. Um ihn herum nur die dunklen Farben einer unbekannten Erde. Und wirkliches Rot. Kein Grün von Pflanzen. Und auch kein Himmel. Er sank zu Boden, ohne dass er dazu etwas hätte tun müssen. 
 
    Eine große Ebene um ihn herum und hier und da eine Bewegung. Menschen! 
 
    Jetzt würde er erfahren, wo er war. „Die Götter zum Gruß. Ich glaube, ich bin vom Weg abgekommen. Könnt Ihr mir ...“ Der Mann in der zerrissenen Kleidung eines Bettlers beachtete ihn gar nicht. Er ging, nein, er schwebte einfach an ihm vorbei. „He, hallo.“ Alson griff nach ihm, wollte ihn festhalten. Aber es gab nichts zum Festhalten. Nur umher gleitende Schatten. Alson wurde kalt. 
 
    Er näherte sich der nächsten Gestalt und der Übernächsten und noch einer weiteren. Ein Krieger. Die abgebrochene Lanze steckte noch in seiner Brust. Wo war er hier? Wenn niemand ihm Antwort geben konnte, war es besser weiterzufliegen. Wenn er denn vom Boden wegkam. Und gerade als er beschloss, hochzuspringen und mit den Flügeln zu schlagen, sah er etwas, das er kannte. Eine Gestalt, größer als die anderen, dunkel und von einem gleißenden Strahlenkranz umgeben. Ihr war er schon einmal begegnet, war durch sie hindurchgeflogen und hatte sie doch nicht hinter sich gelassen. Aber jetzt! Alson ging geradewegs auf die Figur zu. 
 
    „Mit den Grüßen der Götter“, sagte er, als er näher kam. Das Licht überstrahlte die Figur, sodass Alson die Augen zusammenkneifen musste. Aber er konnte trotzdem genügend Einzelheiten erkennen. Ein Riese mit fleckiger Haut, der auf den Zehenspitzen stand, wohl um noch größer zu wirken. Und er schaute verwundert. Das war kein Schatten und Alson war versucht, ihn anzufassen. Es war nur seine gesunde Vorsicht, die ihn davon abhielt. 
 
    „Die Götter sind tot“, sagte die Gestalt. „Wie kommst du hierher?“ 
 
    „Ich hatte gehofft, Ihr könntet mir das sagen.“ 
 
    Da löste sich die Gestalt auf und Alson fluchte vor sich hin. Er versuchte gar nicht erst, hochzuspringen und erneut zu fliegen. Erst einmal musste er verstehen, was gerade geschehen war und deshalb tat er das, was er immer tat, wenn er lange genug geflogen war. Er kehrte einfach in sein Bett zurück. Die Morgensonne schickte ihm ihre ersten Strahlen ins Zimmer. Er musste die größere Hälfte der Nacht unterwegs gewesen sein. Kein Wunder, dass er tagsüber immer so müde war. 
 
      
 
    Gegen Mittag wurde er von Nachtschatten geweckt, die ihm etwas zu essen brachte. Alson aß mit frischem Hunger. Es war seine erste Mahlzeit des Tages. Sein Frühstück stand noch unberührt herum. Er hatte es verschlafen. 
 
    „Ihr müsst mehr essen“, sagte Nachtschatten mit einem Blick auf das Frühstück.“ 
 
    „Lasst es stehen. Ich esse es später.“ 
 
    „Dass Ihr tagsüber so viel schlaft, beunruhigt mich. Man sollte meinen, Ihr seid die ganze Nacht unterwegs.“ 
 
    Alson lächelte, weil die Heilerin so nah an der Wahrheit war, ohne es zu wissen. Und er lächelte immer noch, als er mit dem Essen fertig war, die Reste beiseiteschob und sagte: „Habt Ihr Lust, euch zu mir aufs Bett zu legen. Ich möchte Euch etwas zeigen.“ 
 
    „Wenn Männer Frauen im Bett etwas zeigen möchten, ist das bei jemandem, der durch Krankheit geschwächt ist, kaum eine gute Idee.“ 
 
    „Ich brauche Euren Rat, Nachtschatten.“ 
 
    „Kommt jetzt nicht auf komische Ideen“, sagte sie, als sie sich neben ihn setzte. 
 
    „Nein, hinlegen. Und jetzt umarmt mich. Haltet mich ganz fest.“ 
 
    „Ich glaube, ich weiß, was Ihr mir zeigen wollt“, sagte Nachtschatten und machte Anstalten wieder aufzustehen. Alson hielt sie fest. 
 
    „Macht Euch keine falschen Gedanken“, sagte er. „Habe ich etwa verlangt, dass Ihr die Kleider ablegt? Und jetzt haltet mich fest. Ganz fest. Um die Hüften herum. Nicht um die Schultern. Ist das ganz fest?“ 
 
    Und dann erklang ein Laut, als würde ein Stück Stoff reißen und Alson war wieder unterwegs. Nachtschattens Gewicht spürte er nicht, nur ihren festen Griff. 
 
    „Ihr könnt jetzt locker lassen und Euch umsehen.“ 
 
    „Und nun flogen sie zu zweit über ein grünes Grasland auf ein Gebirge zu. Alson stieg höher und höher und doch wurde es nicht kälter. Er überflog Berggipfel. Dort lag Schnee. Und unter Ihnen zog sich das silberne Band eines Gebirgsflusses dahin, der sich durch einen breiten Talkessel wand. 
 
    „Schön, neija?“ 
 
    Nachtschatten konnte nur zustimmen. 
 
      
 
    Am Abend kam jemand aus dem Gasthof, um das Abendessen zu bringen und das benutzte Geschirr mit zurückzunehmen. Das Geschirr stand da. Das Frühstück unberührt, das Mittagsmahl verzehrt und Alsons Bett leer. Und wo bei allen Göttern war Nachtschatten? 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Djott starrte auf das Stück Drachenknochen in seiner Hand und der Mann in dem purpurnen Umhang begann laut zu lachen. 
 
    „Da zerfällt dir dein Schwert in der Hand. Ist das alles, womit du drohen kannst? Dann werde ich dir jetzt zeigen, was wirkliche Macht und Stärke bedeuten.“ 
 
    Der Rote Drache streckte seine Hand aus und ließ das Dunkel kommen. Er war gut darin, denn Djott spürte, wie dicht die Schwärze war und wie sie sich auf seinen Atem legte. Aber der Foss, den er geritten hatte, war noch stärker gewesen und kommandierte ein Dunkel, das sich über die Haut legte wie Öl. 
 
    Djott drückte die Finsternis zurück. Dafür brauchte er keine Hand zu heben. Er wünschte sich einfach Abstand zwischen sich und dem Dunkel und so stand nun eine schwarze Nebelwand da, die ihn von seinem Gegner trennte. Er zog seinen Dolch, die letzte ihm verbliebene Waffe, sprang nach vorn und stieß zu. Doch der Drache war zurück zur Wand geeilt, wo Liffs Waffen als Trophäen hingen, und hielt jetzt Enfing und Eesch in den Händen. Durch Djotts Herz ging ein Stich, als er sah, wie der Lichtstahl glänzte, wenn keine Scheide ihn bedeckte. Liffs Drachendolch hing noch an der Wand. Sein erster Drachendolch. Der mit der Giftrinne. 
 
    „Jetzt bringe ich dich um“, sagte Djott, „und wenn du Liff etwas angetan hast, wird es ein Leben lang dauern, bis ich damit fertig bin.“ 
 
    „Du bringst mich zum Lachen mit deinem angespitzten Knochen. Siehst du nicht, was ich in den Händen halte?“ 
 
    Djott stieß zu, der Drache parierte. Knochen schlug gegen Stahl. Djott tänzelte zur Seite. Der Drache blieb stehen, erstarrte zur Statue. Den Mund weit aufgerissen zu einem stummen Schrei. Die Hand, mit der er gerade noch Djotts Angriff pariert hatte, milchweiß um den Schwertgriff gekrallt, mit der anderen Hand, nun ohne Schwert, hielt er sich die Purpurrobe vor der Brust. Der Drache war tot, auch wenn er noch stand. Liffs zweites Schwert lag auf dem Boden. Djott hatte es nicht fallen hören. 
 
    „Bei allen üblen Mächten der Nacht“, fluchte er. „Wie soll ich nun herausfinden, wo er Liff versteckt hat?“ 
 
    Der tote Körper kippte um. Der Kopf schlug gegen die Wand und der Leichnam sackte in sich zusammen. 
 
    „Du Schwächling“, rief Djott dem Toten zu. „Für Magie muss man auch einen Körper haben, der den Kuss von Licht und Dunkel überlebt.“ Flüchtig kamen ein paar Erinnerungen an den Schmerz zurück, der ihn durch fuhr, als Faaah das erste Mal gegen o’Was Säbel schlug oder Liff Faaah mit Enfing parierte. Doch für Erinnerungen war jetzt keine Zeit. Er sammelte die Bruchstücke seines Schwertes auf und ließ sie in die Schwerthülle fallen. Dann nahm er Liffs Dolch von der Wand und steckte ihn und den Dolch, mit dem er gerade noch gekämpft hatte, in die Lederschlaufen auf seinem Harnisch, schob dann die Schwertscheiden in seinen Gürtel und griff als Letztes nach den Schwertern. 
 
    „Ich weiß jetzt nicht, wer von euch beiden Eesch und wer Enfing ist“, sagte Djott. „Aber wenn ihr mir jetzt nicht ebenso gehorcht, wie ihr bisher eurer Herrin gehorcht habt, werden wir Liff nicht retten können.“ Dann stutzte er und überlegte, steckte ein Schwert zurück in die Scheide und zog erneut den Drachendolch. „Licht und Schatten. Es wird Zeit, dass ihr lernt, gemeinsam zu kämpfen.“ Und dann schaute er noch auf das Schwert in seiner Rechten. „Du bist Eesch“, sagte er. „Aber frag mich nicht, woher ich das jetzt weiß.“ Er verließ mit mehr Furcht als Wut im Herzen das Zimmer und machte sich auf die Suche. Furcht, weil er Faaah verloren hatte und nun alles aus war. Und Wut, weil er in diesem Augenblick wusste, dass Liff zu ihm gehörte und er sie sich nicht mehr wegnehmen lassen wollte. 
 
    Djott stürmte aus dem Zimmer und öffnete eine Tür nach der anderen. War sie verschlossen, trat er sie ein. Widerstand das Holz seinem Tritt, zerschlug er es mit Eesch, der so hell leuchtete, dass Djott die Augen zusammenkneifen musste. Er fühlte den Zorn in der Klinge. Es war der Zorn von Licht und Gerechtigkeit und nicht sein eigener, der sich aus der Sorge um Liff nährte. Hinter der sechsten Tür stieß er auf sechs Robenträger, die überrascht hochschauten, als die Tür zersplitterte.  
 
    „Wo ist der besondere Gast des Drachen?“, schrie Djott. 
 
    Die Robenträger riefen das Dunkel. Jeder auf seine Art, aber Eesch zerschlug, was sich zusammenballte, und Djotts Dolch hackte zu wie der Schnabel eines Felsrocs. 
 
    „Antwortet, wenn ihr am Leben bleiben wollt.“ Doch die Robenträger sahen ihre Magie zerfallen, kreischten im Schrecken und fielen einer nach dem anderen unter Djotts Streichen.  
 
    Ein Diener rief ihm zu: „Die Treppen runter, ganz unten. Gnade!“ 
 
    Djott war bereits aus dem Zimmer, bevor der Diener mit seiner Auskunft fertig war. Das Wort „Gnade“ hörte er schon nicht mehr. 
 
    Das Getöse hatte mittlerweile jeden aus den Zimmern gelockt, der in der Festung war. Auch die Wachen hatten mitbekommen, dass der Feind in der Feste war und nicht vor dem Tor. Aber Djott tobte, sein Dolch ließ die Knochenharnische der Skelettkrieger splittern, und Eesch zertrümmerte jede Waffe, die sich gegen ihn erhob. Sein Licht war heiß geworden wie seine Wut, und verbrannte, was er nicht zerschlug. Unter seinen Hieben zersprangen nicht nur Waffen, er zertrümmerte auch Stein und Eisen und Eeschs Flammen sprangen auf das Holz über und setzten es in Brand. Nur Verwüstung blieb hinter Djott zurück, und als er sich die erste Treppe freigekämpft hatte, suchten die Skelettkrieger ihr Heil in der Flucht. Für wen lohnte es sich denn noch zu kämpfen, wenn ihre Herren tot oder bereits selbst geflohen waren? 
 
    Fünf Doppeltreppen rannte Djott abwärts. Die Feste war tief in die Erde gebaut. Er suchte nach dem Verlies, erwartete dunkle Kammern mit verrottendem Stroh, aus denen er Liff befreien musste, aber die Räume waren sauber, wenn auch ohne Licht. Jedes Zimmer voller Polster und Kissen. Und warm, ohne dass irgendwo ein Feuer brannte. Und alle waren sie leer. Schwer atmend blieb Djott stehen. Was nun? Wo war Liff? 
 
    Jemand zog ihn nach vorn, dass sein Gürtel beinahe gerissen wäre, und Eesch zerrte an seiner Hand. Djott folgte. Eesch schlug gegen den Stein. Djott stieß den Knochendolch in die Fugen. Der Mörtel zerstob, die Steine zerbröselten, und dann schlugen Blitze in die Wand, unter denen nichts mehr stehen blieb. Aus der Kante seines Helms und der Mitte seines Harnisches rasten Lichtbündel gegen die Wand und dort, wo sie den Dolch trafen, explodierte diese unheilige Allianz aus Licht und Dunkel in einer nie gekannten Wucht. Keine Mauer der Welt hätte diesem Ansturm standhalten können. 
 
    „Es ist schön, dass ihr alle gekommen seid, um mich zu besuchen“, sagte Liff. 
 
    „Er hat dich eingemauert“, keuchte Djott und seine blutunterlaufenen Augen tränten unter dem Staub. 
 
    „Nein, da ist eine Tür. Aber sie ist nicht so leicht zu erkennen. Und meine Waffen hast du mir auch mitgebracht. Ich danke dir. Ich habe sie vermisst.“ Und dann machte Liff einen gleitenden Schritt vorwärts und streichelte Djott über die Wange. „Und dich auch. Komm, hier ist Wasser. Da kannst du dich etwas frisch machen, bevor wir gehen.“ 
 
    Djott stand erstarrt, gefangen zwischen Ärger und Erleichterung. Wie gut, dass er nicht hören konnte, was gesprochen wurde. 
 
      
 
    „Ist das denn jetzt nötig, Schwester? Er hat für dich alles gegeben, was in ihm war. Und Eesch und ich haben mit Licht, Blitz und Feuer um uns geschlagen wie nie zuvor. Was für eine Kraft er in uns erweckt hat! Was für ein Licht! Würden wir davon erzählen, hieße das Lied, das ihn besänge ‚Der Drachenkrieger, der das Licht rief’.“ 
 
    „Dann erzählt nicht davon. Und vor allem sagt es ihm nicht. Denn ich bin sicher, er weiß nicht, was er getan hat. Und seid unbesorgt. Ich werde einmal meine Arme um seinen Hals legen. Aber nicht jetzt. Jetzt würde er doch glauben müssen, ich täte es aus Erleichterung und würde es wegen meiner Rettung tun. Und das darf er nicht glauben.“ 
 
    „Liff, Kind, warum machst du immer alles so schwierig.“ 
 
    „Enfing, nenne mich nicht Kind.“ 
 
      
 
    Für Djott waren all diese Worte nicht bestimmt und so hörte er auch nichts. Aber er hatte lange und oft genug mit Faaah gesprochen, Wundbrenner mit Ochtnin reden sehen und selber mit dem Schwert der Gerechtigkeit gesprochen, um nicht zu erkennen, was gerade geschah. Diesen lauschenden Gesichtsausdruck, diese leicht zuckenden Lippen, wenn zwischen Gedanken und lauter Rede nicht mehr lag als der durchsichtige Flügel eines Glasflügelfalters. Und dann sah er, wie zwischen Liffs Augenbrauen eine kleine Falte entstand und wieder verschwand. Etwas musste sie verärgert haben. Wille und Entschlossenheit kehrten in ihr Gesicht zurück. 
 
    „Wir müssen zu Siegpreis“, sagte Liff. „Ich hoffe, es geht ihm gut.“ 
 
    Djott nickte nur stumm, nahm sie in den Arm und presste sie an sich. Sein Kinn drückte auf ihre Schulter und der Druck verschwand erst, als er sprach: „Ich muss dir noch etwas sagen.“ Die Worte kamen stockend aus seinem Mund. Einzeln, zu zweit, schnell und mit Pausen, in denen er laut atmete. „Faaah ist tot. Es ist keine Kraft mehr in meinem Schwert.“ Und erneut presste er sein Kinn so fest in ihre Schulter, dass sie am liebsten aufgeschrien hätte. „Ich bin zu spät. Ich kenne jetzt endlich das Geheimnis der Drachenmagie, aber es gibt keinen Faaah mehr, dem ich sie zeigen kann.“ 
 
    Liff ertrug die Schmerzen tonlos und streichelte Djotts Rücken, bis der Krampf seinen Körper verließ. Sie suchte nach den richtigen Worten des Trostes und fand keine. Und wenn es keine Worte gab, sollte man auch nicht reden. Und deshalb sprachen nur ihre Hände in unruhigen Bewegungen über seinen Rücken. Wo sie doch eigentlich Ruhe spenden sollten. So standen sie eine lange Zeit zusammen, während über ihnen die Flammen loderten, und Mauern einstürzten. Es war Djotts Sache, sich als Erster zu bewegen. Er musste sagen, wenn es genug war. Dann würden sie gehen und sie ihm folgen. 
 
      
 
    Im Reitstall verhielt sich Djott bereits wieder so, wie Liff ihn kannte. Er gab dem jungen Burschen ein paar Münzen, lobte ihn vor Liff und dem Besitzer des Stalls für die Mühe, die er sich mit Siegpreis gegeben hatte. 
 
    „Hat der Rote Drache Euch wenigstens für Euren Aufwand bezahlt?“, wollte Djott wissen und der Stallbesitzer sagte ihm, dass er sein Geld wohl noch bekommen würde. „Hoffnung ist etwas Schönes und erhellt den Tag“, sagte Djott und drückte ihm eine Silbermünze in die Hand. „Der Rote Drache herrscht nicht mehr über diese Stadt, und wer sein Nachfolger werden wird, steht in den Sternen geschrieben.“  
 
    Zu dritt passierten sie das große Tor. Djott, Liff und Siegpreis, und als die Mauer hinter ihnen und das weite Land vor ihnen lag, gingen sie der untergehenden Sonne entgegen. Es war beinahe so, als hätte es hier nie einen Roten Drachen gegeben. 
 
    Weit weg von der Stadt, gerade noch in Sichtweite der Mauer, schlugen sie ihr Lager auf. Die Nacht war mild, sodass ihnen selbst die schlummernde Glut des Feuers heiß vorkam. Liff stand auf, verließ den Lichtkreis der Glut und verschwand im Dunkeln. Für einen Moment nur. Dann kam sie zurück und blieb stehen. Das Feuer genügte gerade noch, ihr so viel Licht zu geben, dass ihre Gestalt nicht sämtliche Farben verloren hatte. Djott schaute ihr nach, wartete, stand dann ebenfalls auf, und ging, als Liff sich nicht rührte, zu ihr hinüber. 
 
    „Was ist mit dir? Erreicht der Frieden der Nacht dich nicht mehr nach all deinen Strapazen?“ 
 
    Liff löste ihm die Lederriemen und nahm ihm den Harnisch ab. Dann legte sie ihre flachen Hände auf seine Brust. „Wer bist du?“ Ihre Frage war nicht mehr als ein Hauch, den die Nacht herantrug. Und noch einmal flüsterte sie: „Wer bist du?“ 
 
    „Diese Frage begleitet mich schon mein ganzes Leben. Ich bin ein Mensch und ein Mann, und diese Antwort hätte ich dir noch nicht geben können, als wir uns das erste Mal begegneten. Aber ich weiß auch, dass sie nicht die ganze Antwort ist. Vielleicht werde ich sie dir nie ganz geben können.“ 
 
    „Du bist mehr als ein Mann“, flüsterte Liff. „So viel mehr. Halte mich fest.“ 
 
    Und so standen sie auf der Grenze von Licht und Schatten zwischen verglimmendem Feuer und dem Dunkel der Nacht. Und die Magie, die zwischen ihnen wuchs, hatte wenig mit dem Licht der Titanen und dem Dunkel der Drachen zu tun. Aber sehr viel mit ihnen selbst und zwei Auren, die sich anzogen und abstießen, verschmolzen und sich wieder trennten. Ihre Magie kostete und schenkte Kraft, aber irgendwann trugen ihre Beine sie nicht mehr und sie sanken ins Gras. Liffs letzter Gedanke war, dass Que ihr fehlte. 
 
      
 
    Liff weinte. Djott küsste ihr die Tränen weg. „Warum weinst du?“ 
 
    „Weil ich mich – anders fühle.“ 
 
    „Anders?“ Er würde diese Frau nie verstehen. Und ihre Schwester Que auch nicht. Auch Nachtschatten nicht. Wahrscheinlich gar keine Frau. Er hielt Liff etwas hilflos in seinen Armen und konnte nicht mehr tun, als ihr Halt geben. „Ich verstehe dich nicht“, sagte er endlich. 
 
    „Das musst du auch nicht. Wie soll ich es dir erklären, wenn es keine Sprache dafür gibt.“ 
 
    „Ich fürchte, ich muss noch viel lernen. Vor allem wie man liebt. Wirst du mir das beibringen? Wirst du mich lehren, wie man liebt?“ 
 
    Liff lachte, musste schlucken und kämpfte immer noch mit den Tränen. Und so waren ihre ersten Worte nicht viel mehr als unverständliche Geräusche. Doch dann gewann das Lachen und sie sagte: „Da fragt ein Blinder eine Blinde, ob sie ihn sehen machen kann.“ 
 
    „Habe ich etwas Dummes von dir verlangt, dass du so lachst?“ 
 
    „Nein, etwas ganz Einfaches. Genau so einfach wie damals, als Faaah dich bat, ihn die Drachenmagie zu lehren.“ 
 
    „Faaah ist tot.“ Das letzte dieser drei Worte klang wie ein vertrocknetes Blatt an einem verdorrten Ast im letzten Windstoß des Tages. 
 
    „Drachen sind unsterblich, Djott.“ 
 
    „Aber sie können lange schlafen. Länger als nur eine Nacht. Und auch länger als ein Menschenleben. Ich habe ihn nicht rechtzeitig gefunden. Er hat sich auf mich verlassen und ich habe ihn nicht gefunden.“ 
 
    „Wir werden ihn gemeinsam suchen gehen, ihn finden und ihn wieder aufwecken.“ 
 
    Djott nickte. Er glaubte nicht daran. 
 
      
 
    Sie lagen noch lange beieinander und gönnten sich ein karges Frühstück aus den Resten von Liffs Vorräten, die sich immer noch in ihren Satteltaschen befanden. „Und jetzt gehen wir zusammen nach Mittelpunkt zurück“, sagte Liff. 
 
    Doch zu Liffs Überraschung schüttelte Djott den Kopf. „Ich muss o’Wa helfen. Plündern können seine Leute allein, aber er braucht jeden Mann, um auch die Schiffe des Drachen mitzunehmen. Komm doch mit mir. o’Wa würde sich bestimmt freuen, dich zu sehen.“ 
 
    „Ich kann mit Siegpreis nicht auf ein Schiff. Und du weißt, wie abergläubisch Seeleute sind. Eine Frau auf einem Schiff lässt Kurrikumiku auf schlimme Gedanken kommen. Es ist besser, du gehst allein und ich gehe zu meinen Kindern zurück. Und wenn du fertig bist, kommst du zu mir.“ 
 
    „Du bist viel zu klug für mich. Ich verspreche dir, du musst nicht lange auf mich warten.“ 
 
      
 
    Djott trottete den langen Weg zurück vom Stadttor bis zum Hafen. Er hatte es nicht eilig, denn viele Dinge gingen ihm durch den Kopf und seine Gefühle drehten sich wieder einmal im Kreis herum, zerstoben in Wirbeln, formten sich neu, sodass er am liebsten stehengeblieben wäre und irgendwo zugeschlagen hätte. Stattdessen hielt er sich den Kopf. „Hört endlich auf“, flüsterte er. Aber nur langsam beruhigten sich die Dinge und übrig blieb nur noch eine Frage: Hatte Liff ihn zurückgestoßen? Seine Gefühle sagten ihm „ja“. Und das, obwohl sie beide noch nie so eng zusammen gewesen waren. Liff wollte ihn ja auch weiterhin bei sich haben und mit ihm nach Mittelpunkt reisen. Aber sie konnte ihn nicht lehren zu lieben, sagte sie. Und was sollte der Vergleich zwischen ihm und Faaah? Sein Drache war tot oder in einen ewigen Schlaf gefallen. Deshalb war er auch kein Drachenkrieger mehr. Sein Schwert konnte er wieder zusammenflicken, die zerrissenen Sehnen zwischen den Knochenstücken ersetzen und mit neuem Birkenpech verkleben. Aber Faaahs Geist würde nicht mehr in ihm wohnen. Nein, ein Drachenkrieger war er nicht mehr. Aber was war er dann? Ein Mensch? Sicherlich, aber was für einer? Einer, der nicht wusste, wohin er gehörte. 
 
    Als er den Hafen erreichte, war von den Kindern des Drachen nichts mehr zu sehen. Die Piraten leerten die Lagerhallen und brachten alles auf ihre Schiffe. o’Was Flotte hatte sich gleich um drei Kampfschiffe vergrößert und die Stadt des Roten Drachen war nun ohne Führung. Djott blickte zurück. Über der Feste stieg immer noch Rauch auf, auch wenn die Feuer wahrscheinlich alle gelöscht waren. Er nahm sich einen Stapel Häute, warf ihn sich über den Rücken und ging zu den Schiffen. 
 
    „Djott, du brauchst hier nichts zu schleppen. Du bist einer meiner Kommandeure. Komm zu mir rüber.“ 
 
    Djott ließ das Bündel fallen, seine Blicke suchten die Stimme, und er sah o’Wa auf dem Deck der „Sturmvogel“ stehen. Wenige Augenblicke später stand er neben ihm. 
 
    „Das war ein grandioser Sieg für dich, o’Wa“, sagte er. „Davon werden die Menschen noch lange erzählen.“ 
 
    „Ja, es war ein grandioser Sieg“, antwortete o’Wa. Aber als er das sagte, lag kein Glanz in seinen Augen und sein Lächeln war freudlos. „Wir haben mehr erreicht, als wir erreichen wollten. Der Drachensohn hat eine empfindliche Niederlage bezogen, und wir haben gewonnen, was wir gewinnen wollten. Zeit! Jetzt hängt alles davon ab, wie Drakson-Eigen reagieren wird. Er muss zum ersten Mal richtig kämpfen. Und ich weiß nicht, über wie viele Krieger er verfügt. Viele werden es nicht sein. Und die, die er hat sind über alle Teile seines Herrschaftsgebietes verstreut. Er muss also neue Kämpfer gewinnen. Das dauert. Was er unter Kommando hat, reicht gerade mal aus, Städte und Handelswege zu kontrollieren. Er hat weder eine Armee noch eine Flotte, die er gegen uns aussenden könnte, weil er so etwas bisher nie brauchte, weil er bisher nur gegen Menschen kämpfen musste, die seiner Magie nichts entgegenzusetzen hatten. Dass einer seiner mächtigsten Stadthalter mit einer Schar von Robenträgern umkam, hat ihn mit Sicherheit überrumpelt. Und doch: Er ist übermächtig. Ich wüsste nicht, wie wir ihm beikommen könnten, wenn auch nur die Hälfte der Geschichten wahr ist, die man über ihn erzählt.“ 
 
    Djott schwieg für einen Moment, als müsste er über o’Was Worte nachdenken. Doch dann sagte er, als hätte o’Wa einfach nur in den Wind gesprochen: „Faaah ist tot.“ 
 
    „Was?“ 
 
    „Faaah ist tot. Ich spüre ihn nicht mehr. Und mein Schwert ist auch zerbrochen.“ 
 
    „Zerbrochene Schwerter scheinen das Schicksal dieser Welt zu bestimmen. Was nun, Freund Djott?“ 
 
    Djott zuckte mit den Schultern. Wie sollte er das wissen. Er konnte Faaahs Körper suchen gehen. Aber wo. Bisher hatte er insgeheim immer noch gehofft, sein Drache würde ihn rufen, wenn er in seine Nähe käme. Mit dem letzten Rest seiner Lebenskraft und leise geflüsterten Gedanken. Dann hätte er alles getan. Gebirge abgetragen oder das Meer trocken gelegt. Aber jetzt? 
 
    Ein verlegenes Schweigen breitete sich aus, wie es so oft geschah, wenn die rechten Worte fehlten. Und es endete erst, als sich das Schiff in Bewegung setzte. 
 
    „Wohin segeln wir?“, wollte Djott wissen. 
 
    „Wir müssen die Beute verstecken und dann Stück für Stück nach Geifer der Eskala transportieren. Es wäre unklug, den Familien zu viel auf einmal zu liefern. Ich traue unseren Bündnisgenossen nicht weiter, als meine eigene Nase reicht. Ochtnin-Tan ist da ganz anders. 
 
    „Wo wollt ihr sie verstecken?“ 
 
    „Auf einer Insel. Wirst schon sehen.“ 
 
      
 
    Die Fahrt zu der Insel, die heißer war als Queros Tochter, dauerte. Die „Sturmvogel“ ließ sich Zeit, waren einige der Schiffe, die ihr folgten, doch deutlich langsamer. Aber irgendwann sahen sie vertraute Umrisse, und o’Wa steuerte die Insel von der Rückseite an. „Du wirst staunen“, sagte er zu Djott, als sie auf das Ufer zusteuerten. „Tritt nur auf diese großen Steinbrocken mit den seltsamen Formen. Sonst verbrennt es dir die Sohlen.“ 
 
    Djott folgte o’Wa auf den Fersen und bemühte sich, so viel wie möglich in dem schwachen Licht der flackernden Fackel zu erkennen. Eine Höhle. Davon gab es Tausende. Und in so etwas würde Faaah liegen. Er stellte fest, dass er keine Höhlen mochte. Sie engten ihn ein, drückten ihm auf die Brust, störten seinen Atem. Aber war es Zufall, dass er ausgerechnet nach Faaahs Tod seine erste Höhle betrat? Oder wollte das Schicksal ihn nur verhöhnen, dass es ihn hierhin geführt hatte? 
 
    Er hatte immer ein Bild von einem Gebirge vor Augen gehabt, in dem Faaah in seiner Höhle schlief. Sie musste er finden. Wie ein Sandkorn an einem weißen Strand. Aber befand er sich nicht in einem Gebirge? Auf dem höchsten Gipfel? Wer auf dem Meeresgrund lebte, würde ihm zustimmen. Für alle anderen, die lediglich die Meere durchsegelten, war es eine felsige kleine Insel. Und in der Höhle war es heiß. Sollte es nicht so sein? Er suchte eine besondere Höhle, die ohne wärmende Sonne und ohne den wärmenden Bauch einer Mutter das Leben in dem Drachenei erhalten und verhindert hatte, dass es versteinerte. Sodass endlich ein Drachenwinzling auf die Welt kam. Entgegen aller Erwartungen. Deshalb ... 
 
    Djott verlangte eine eigene Fackel, aber o’Wa hatte keine mehr. Die beiden anderen Fackeln, die sie mitgenommen hatten, klemmten in zwei Ritzen und halfen den Seeleuten, sich zwischen den Stapeln und Ballen zurechtzufinden. 
 
    „Warum lässt du nicht deinen Säbel leuchten?“ So wie Djott es sagte, war es mehr eine Forderung als eine Frage. 
 
    „Warum lässt du nicht deinen Helm oder die Brustplatte deines Harnischs leuchten?“ 
 
    „Weil ich dem Drachendunkel diene und nicht dem Licht. Ich kann es nicht erwecken.“ 
 
    „Versuch es doch einfach mal“, sagte o’Wa.  
 
    Djott runzelte die Stirn. Dann rief er aus: „Helm, leuchte für mich. Gürtelschließe des Titanen, schenk mir dein Licht.“ Dann schaute er ohne viel Hoffnung zu den dunklen Wänden, die wie erwartet dunkel blieben. 
 
    „Das hätte ich nicht gedacht“, sagte o’Wa. „Du kannst das Licht ja tatsächlich rufen. Ich kann das nicht.“ Und als er Djotts verständnisloses Gesicht sah, fügte er noch hinzu. „Du leuchtest. Ich kann dich besser erkennen. Nur reicht es noch nicht ganz, um dich als Fackel zu verwenden. Du musst noch üben.“ 
 
    „Spar dir deinen Spott. Ich habe deinen Säbel blitzen sehen, o’Wa, und weiß, wie das Licht einer Klinge strahlen kann. Was also soll der Unsinn, du könntest das Licht nicht rufen.“ 
 
    „Mir gehorcht mein Säbel nur in der Gegenwart Wundbrenners. Oder im Kampf. Er ist ein übermütiger, verwöhnter Bengel, der immer noch glaubt, er könne tun und lassen, was er will. He, Windtrinker hast du das gehört?“ 
 
    Windtrinker schwieg und ließ sich auch nicht provozieren, als Djott etwas Herablassendes über ein Schwert ohne Charakter von sich gab. 
 
      
 
    Die „Sturmvogel“ brauchte mehr als eine Fahrt, bis sie alles sicher verstaut hatten. Für sich selbst beanspruchte o’Wa nur wenig. Etwas Schmuck und das ganze Metall, von dem er das meiste unterwegs so zerkleinerte, dass er seine Mannschaft damit belohnen konnte. Den Rest, einige erlesene Einzelstücke, wollte er zu Joko nach Perle am Meer bringen und sie ihm dort zur Aufbewahrung überlassen. Djotts einziges Gepäck waren seine Sorge und sein zerbrochenes Drachenschwert. Und eine leise Sehnsucht, die ihn bat, doch hier zu bleiben. 
 
      
 
      
 
      
 
   


  
 

 Drakson-Eigen vergrößert seine Macht 
 
      
 
    Den Tod des Roten Drachen und den Fall der Schwarzen Feste spürte Drakson-Eigen als eine leichte Unruhe am Rande seines Bewusstseins. Menschen versagten oder irrten. Sie lebten, brachten einander um und starben. Nichts davon bewegte den Drachensohn. Stattdessen verstörten ihn Kleinigkeiten, Dinge, die seine erste Niederlage lediglich begleiteten und so tief reichten, dass sie an dem Gewebe der Welt zerrten. Und da er genau wusste, dass nicht er für diese Dinge verantwortlich war, konnte das alles nichts Gutes bedeuten. Er besuchte seine andere Welt, weil dort die Zeichen deutlicher waren, und als, lange bevor der erste Bote sein Haus erreichte,  zu verstehen glaubte, wurde er wütend. Niemand hatte das Recht, ihm in jenen Dingen, die er als die natürliche Ordnung der Welt betrachtete, herumzupfuschen. Und schon gar keine Menschen.  
 
    Sein Zorn raste über das Land, schneller als jeder Sturm. Bange Herzen hörten auf zu schlagen. Tiere rasten in wilder Flucht davon, blieben plötzlich wieder stehen und wussten nicht, was sie zur Flucht getrieben hatte. Das Meer wölbte seinen Rücken empor und sank wieder zurück in seine Tiefe. An der einen oder anderen Küste staunten die Menschen über hohe Wellen, für die es keinen Wind gegeben hatte. Alles verschwand so schnell, wie es gekommen war, und machte Platz für eine neue Aufmerksamkeit. Drakson-Eigen begann nachzudenken und nichts besiegte eine Wut schneller als neue Gedanken, die noch nie zuvor gedacht worden waren. 
 
    Seine Boten kamen und berichteten von Piraten, die es gewagt hatten, die Lagerhäuser der Stadt zu plündern, die der Rote Drache zu seinem Wohnsitz auserwählt hatte. Von einem Mann wurde erzählt, der die Feste betreten und alle Rufer des Dunkels erschlagen hatte. Niemand konnte sich so recht an diesen Mann erinnern. Er war gekommen und wieder gegangen, und am Ende stand die Feste in Flammen. Für Drakson-Eigen waren diese Nachrichten bedeutungslos, erzählten sie ihm doch nur, was er schon wusste. Aber etwas anderes hatte sich verändert. 
 
    Ein Weltenschöpfer hatte nur einen Feind zu fürchten. Das Schicksal. Aber war ein Weltenschöpfer nicht auch dazu berufen, sein eigenes Schicksal zu schreiben? Unwichtig war, wer wen erschlagen konnte. Wichtig war allein, welche Kraft jemanden dazu befähigt hatte, seine Rufer des Dunkels zu töten und warum er selbst die Warnzeichen übersehen hatte, die einer solchen Tat vorausgegangen sein mussten. Und je länger er nachdachte, desto öfter kehrten seine Gedanken zu einer Geschichte zurück, die von drei Dolchen erzählte. Noch immer wusste er nicht, wie oder wo diese Geschichte entstanden war. Er wusste nur, dass sie nicht von seinen eigenen Geschichtenerzählern stammte. Aber in ihr, da war sich Drakson-Eigen sicher, verbarg sich der Schlüssel für ein Geheimnis, das ihn bedrohte. Wie war es noch mal? Was erzählten die Leute? Jemand gab drei Menschen je einen Dolch aus den Gebeinen der Drachen und erwartete, dass diese drei sich trafen. Was für ein Unsinn. Wer sollte drei solche Dolche besitzen und sie einfach so verteilen? Und zu welchem Zweck? Und was würde geschehen, wenn sie sich begegneten? Das schien noch nicht der Fall zu sein. Also hatte er noch Zeit. Gut so. Denn bevor er handelte, musste er nachdenken, und bevor er nachdachte, musste er sich erneut in der Welt umtun, die er als die seine betrachtete. 
 
    Drakson wusste aber auch, dass seine Anhänger auf ein Zeichen seiner Macht warteten. Dafür begnügte er sich mit einigen eiligen Befehlen, hieß alle großen und schnellen Schiffe sich an einem Ort sammeln, befahl, neue Schiffe zu bauen und neue Soldaten auszuheben, mit denen die Schiffe bemannt werden sollten. Und wenn es dann so weit war, würde diese Flotte unter dem Kommando des Blauen Fürsten der Mittagssonne entgegensegeln und alles zerstören, was sich ihnen in den Weg stellte. Um mehr brauchte er sich nicht zu kümmern, denn die beiden ihm verbliebenen Fürsten waren in der Lage, selber herauszufinden, wer das Dunkel rufen konnte und wer nicht. Er selber hatte jetzt wichtigere Dinge zu tun. Vor allem musste er herausfinden, wer die Geschichte der drei Dolche als erster erzählt hatte. Wer immer es war, wusste genau, was er tat, war geschickt und listig und griff ihn auf eine ganz hinterhältige Art und Weise an. 
 
    Solche Dolche konnte es nicht geben. Sie waren so schwarz wie das Dunkel selbst, sodass die Leute bereits glaubten, dass es sich um Dolche aus den Knochen von Drachen handelte. Aber er wusste alles über Drachen und hatte solche Knochen noch nie gefunden. Und sie ließen sich auch nicht aus Drachenknochen schnitzen. Wusste doch jeder, dass Drachenknochen niemals brachen und es kein Messer gab, das ihnen eine neue Form aufzwingen konnte. 
 
    Was die Geschichte der drei Dolche so mächtig machte, war ihre innere Kraft, die sie in kurzer Zeit zu einer Legende erhoben hatte. Mystische Gegenstände ungeheurer Macht und drei geheimnisvolle, mächtige Personen, über die in jedem Ort anderes berichtet wurde. Diese Personen standen nicht unter seiner Herrschaft und besaßen unabhängig und frei von ihm ein eigenes Wissen über die Drachen. Das war ein Angriff auf seine Vormachtstellung und sein Recht, das Land zu regieren. Drakson-Eigen nahm diesen Angriff sehr ernst. 
 
    Und schlimmer noch. Sie passte zu anderen kleinen Meldungen, von denen jede einzelne zu unwichtig war, um nur den Blick zu heben. Da war die Geschwindigkeit, mit der sie sich über das Land ausbreitete. Nur der Wind konnte sie derartig verbreiten und nicht einmal ein Drache, konnte den Wind befehligen. 
 
    Und was war mit der kleinen Meldung, die alle seine Posten erreicht hatte? Da wurde ein Mann gesucht, der einen Knochensplitter besitzen sollte. Als könne es einen solchen Splitter überhaupt geben. „Bei allen Dämonen!“, schrie Drakson-Eigen. „Keine irdische Macht kann einen Drachenknochen brechen. Und wer auch immer immer glaubt, meiner Wahrheit seine eigene gegenüberstellen zu können, wird jetzt lernen, was es bedeutet, gegen einen Weltenschöpfer zu kämpfen.“ 
 
    Er würde eine eigene Armee aufstellen, wie sie noch niemals über die Erde  marschiert war. Der Sohn der Drachen setzte sich in seinen Stuhl aus Drachenknochen, schloss die Augen, sodass jeder, der ihn sah, annehmen konnte, der Schlaf habe ihn entführt. Schutzlos saß er da, offen für alle Kräfte und Mächte dieser Welt, doch Angst kannte er nicht. Sein Geist wanderte über die Ebene der anderen Welt. Die Toten schwebten an ihm vorbei. Sie bemerkten ihn nicht, trieben teilnahmslos umher, bis er sie ansprach. Dann antworteten sie ihm, aber mehr als über ihr Leben wussten sie nicht zu berichten. Einige trugen ein Totenhemd, andere eine blutbefleckte Rüstung. „Ich werde einen Weg finden, euch wieder auf die Erde zurückzubringen“, versprach er ihnen. „Und sei es nur für einen kurzen Augenblick. Und auch nur, wenn ich euch benötige. Ich rufe. Ihr kommt. Ich lasse euch ziehen. Ihr tut, was eure Aufgabe ist, und kehrt hierhin zurück. Aber zuerst kümmere ich mich um die anderen, die mit euch gehen, und jene, die euch befehligen sollen.“ 
 
    Jene anderen waren die Dämonen, die gemeinsam mit den Toten kamen. „Ihr seid meine Armee“, rief Drakson ihnen zu. „Ihr werdet für mich kämpfen, wenn ich euch rufe, und euren Kommandanten gehorchen.“ 
 
    Er dachte lange über eine Ordnung nach, die alles zusammenhielt, und erschuf endlich die Riege der Erzdämonen. Aus dem Hass aller Dämonen erschuf er Odioras und aus der blinden Wut Irasemion. Avarangan stand für die Begierde und Horrmaul für die nie versiegende Furcht. In die gelben Farben des Neids kleidete er Inviadara und in bunten Farben kam Aarch, der Dämon der kranken Liebe, einher. Wer sie rief, rief den Anfang ihres Namens mit Sehnsucht und das Ende mit einem rauchigen Kratzen tief unten im Hals. Und so kamen Sehnsucht und Verzweiflung stets Hand in Hand. Der tiefsten Verzweiflung, die die panische Angst gebar, wenn sie endlich abklang, gab er einen anderen Herrn. Despras nannte er diesen Dämon. 
 
    Schlingfrass vertrat die Völlerei und Aumidoun jene Wollust, die nie ihre endgültige Erfüllung fand. Exmediant stand zwischen übermäßiger Freude und tiefster Trauer, die oftmals als Nachbarn eng beieinander wohnten und Subturil war der Herr über den unbändigen Stolz. Der war ihm der Liebste und er hatte lange überlegt, ob er ihn erschaffen sollte, denn Drakson schätzte den Stolz und verstand die Menschen nicht, die unter ihm litten. 
 
    Auch dem Geiz und der Sucht nach Anerkennung gab er eigene Namen. Und alles gefiel ihm gut. Jetzt musste er nur noch die Dämonen in die Welt der Lebenden zurückbringen, und nichts Menschliches würde an ihnen vorkommen. 
 
    Aus dem Kreis seiner Frauen wählte er einige aus, von denen er wusste, dass sie eine größere Begabung für die andere Welt hatten als andere, und trug ihnen auf, die Dämonen zu rufen und wieder zurückzuschicken. 
 
    „Ihr seid meine schwarzen Hexen und werdet alles über das Wesen eines Dämons lernen und die Kraft der Flüche. Wisset, Dämonen ruft man nicht“, sagte er. „Man beschwört sie, und um sie zu beschwören, muss man sie kennen. Lasst Euch auf sie ein, werdet ihre Freunde, bis sie auf euch hören und euch folgen.“ 
 
    Und während er seine schwarzen Hexen den Dämonen überließ und sie zu deren Herrinnen machte, kümmerte er sich als Letztes um die Kraft, die es wagte, sich ihm zu widersetzen. Dazu hockte er sich auf die Erde vor seinen Thronstuhl und warf die Knochensteine von Vogel, Schlange, Fisch und Echse, die er mit Zeichen verziert hatte, die nur für ihn eine Bedeutung hatten. Ihnen befahl er, die ganze Welt mit Drachenaugen absuchen und ihm zu verraten, wohin die Welt sich für ihn drehen würde. 
 
    „Meine rollenden Augen“, flüsterte er liebevoll. „Rollt über das Land, rollt in die Zukunft und bleibt liegen, wenn ihr etwas gefunden habt. Und dann  schaut, damit ich euch lesen kann.“ 
 
    Und so verbrachte er die Tage. Manchmal mischte er zwei weiße Fingerknöchel unter seine rollenden Augen. Sie stammten von einem Menschen aus dem Dorf seiner Jugend, den er nie vergessen wollte. „Dich lasse ich niemals los“, hatte er gerufen, als er als Sieger über einem Mann stand, der ihn einst gedemütigt hatte. Und dann hatte er diesen Mann getötet und der Leiche den Daumen abgebissen. 
 
    Ja, auch der großzügige Sohn der Drachen kannte den Hass, den ihm die Demütigung gebar und der schon zu mächtig geworden war, als dass der Tod seines Feindes ihn hätte auslöschen können. Und so trug er die zwei Knochen, die dem Daumen einmal seine Form gegeben hatten, mit sich herum und merkte dabei gar nicht, dass sein Hass ihm zwar diente, ihn aber gleichzeitig auch beherrschte. 
 
    Immer häufiger setzte er die beiden weißen Menschenknochen des abgebissenen Daumens ein, wenn er seine Zeichen warf, und stellte fest, dass sie den Lauf der anderen Knochen deutlicher veränderten als alle anderen Knochen, die er besaß. Er vermutete richtig und irrte gleichzeitig dabei, wenn er annahm, dass die weißen Knochen seinen Drachenprophezeiungen den Aspekt des Menschen schenkten. Und weil er es für möglich hielt, dass sich sein Feind eines menschlichen Zauberers bediente, vergrößerte er seinen Vorrat an Menschenknochen. Die aus Hand- und Fußgelenken waren ihm am liebsten. Sie waren etwas größer und ähnelten Würfeln. Aber auch Fingerknochen liebte er, wenn der Mensch, der sie lieferte, groß und stark genug war. Und an Menschen mangelte es ihm nun wahrlich nicht. Er musste sie noch nicht einmal erschlagen, sie nur darum bitten, ein Opfer für ihn zu erbringen, und sie taten, wonach er verlangte. 
 
    Er bedauerte es, dass ihm keine Drachenknochen zur Verfügung standen, aber wenn Knochen nicht zerbrechen konnten, gab es auch keine Knochensplitter. Und so musste die Nachricht von dem Mann, der einen Splitter vom Knochen eines Drachen mit sich herumtrug, ein Gerücht ohne den Kern der Wahrheit sein. Den Mann mochte es geben, den Splitter nicht. Und nur deshalb schob er alle Gedanken an diesen Mann beiseite und machte sich auf die Suche nach einem mächtigen Zauberer. 
 
    „Du kannst mir nicht entkommen“, flüsterte Drakson-Eigen, „denn in meinen rollenden Augen ist das gesamte Wissen der Welt enthalten.“ 
 
    Doch auch, wenn er damit Recht hatte, war es nicht so einfach, ihnen das Wissen zu entlocken, das er suchte. 
 
    Und so saß er da, ließ ein über das andere Mal die Knochen über die Erde rollen und las die Zeichen, die sie ihm entgegenhielten, und grübelte darüber, warum sie ihm die einen zeigten und die anderen verborgen hielten. Und wenn ihm eine Zukunft nicht gefiel, dann warf er neu und wiederholte seine Würfe mit der gleichen Handbewegung so lange, bis er seinen Willen durchgesetzt hatte. Denn auch das Schicksal unterwarf sich Drakson-Eigens Willen, wenn er es verlangte. Und mit dieser Erkenntnis machte er sich daran, die Zukunft zu verändern. 
 
    Doch zunächst schnitt er in einen weißen Knochenwürfel auf alle sechs Flächen je sechs sich kreuzende Linien und machte so aus diesem Knochen ein Gefängnis, aus dem es kein Entkommen gab. „Tritt in meine Falle, mein Guter“, flüsterte er. „Komm zu mir, damit ich dich sehen kann, und stille meine Neugier, bevor ich dich in meinen Dienst übernehme. Ich freue mich auf dich.“ 
 
      
 
      
 
      
 
   


  
 

 Die Welt hält den Atem an 
 
      
 
    Liff schaute Djott noch einige Zeit nach, bis er durch das Stadttor verschwand. Dann stieg sie auf ihren Rappen und galoppierte los. Siegpreis war froh, einmal wieder richtig toben zu dürfen, und der Wind blies Liff tüchtig ins Gesicht. Er tat sein Bestes, um ihre trüben Gedanken zu verscheuchen. 
 
    Nachdem der Hengst sich ausgetobt hatte, fiel er in den Trab, präsentierte sich mit ein paar Paradeschritten nicht vorhandenen Stuten und ging dann endlich Schritt. Liff ließ ihn gewähren. Sie hatte keine Eile, weil ihre Gedanken nicht bei den Dingen waren, die vor ihr lagen, sondern bleischwer in der Vergangenheit ruhten. Was war passiert? Sie konnte es nicht verstehen. 
 
    Djott und sie waren sich so nah gewesen, wie noch niemals zuvor. Näher noch als in jenem Moment, als sie Faaahs Zahn an ihrer Kehle spürte, und näher auch, als sie mit ihm und ihrer Schwester zusammenstand und ihre Auren miteinander verschmolzen. Dieses Mal waren es nur zwei Auren gewesen und sie hatte die Abwesenheit von Que gespürt. Und doch: Näher zusammen war nicht mehr möglich. Und alles hatte sich verändert. Nicht nur für den Augenblick. Ging man denn nicht auch das nächste Stück des Weges gemeinsam, wenn so etwas geschah? Aber Djott wollte lieber o’Wa beim Beladen der Schiffe helfen, als sie nach Mittelpunkt begleiten. Hatte man schon jemals etwas Dümmeres gehört? Was hatte sie falsch gemacht? Welches Wort an welcher Stelle wäre besser ungesagt geblieben? Oder hatte ihn der Tod von Faaah so erschüttert? Doch wie hätte Djott Faaah finden können? Unzählige Höhlen in unzähligen Felsen. Ohne ein Zeichen war jede Suche sinnlos. 
 
    Liff spürte jedem Moment ihres Zusammenseins nach. Alles war wunderschön bis zu ihrem gemeinsamen Frühstück. Und dann ihr Aufbruch. Irgendwann dazwischen war es geschehen. Aber näher kam sie der Wahrheit nicht. Und so trug Siegpreis sie langsam und geduldig auf seinem Rücken und brachte ihr mit der Regelmäßigkeit seiner Schritte die Ruhe, die sie benötigte. 
 
    Das Land vor ihr träumte vor sich hin. Die wilden Erdwespen, die sie auf dem Hinweg die ganze Zeit begleitet hatten, waren in ihre Nester zurückgekehrt. Deshalb nutzte Liff nun eine der Handelstraßen, auf denen Reisende und Händler in beide Richtungen zogen, ohne dass sie aufgehalten wurde. Die Patrouillen waren abgezogen. Wer kommandierte sie jetzt, nachdem der Rote Drache tot war? 
 
    Als Mittelpunkt endlich vor ihr lag, hielt sie an. Ruhe auch hier, obwohl die Niederlage des Roten Drachen wohl kaum die Kommandanten der anderen Städte und Dörfer dazu gebracht haben konnte, ihren Griff auf das, was ihnen zugeteilt worden war, zu lockern. Mit energischem Schenkeldruck trieb sie Siegpreis wieder an, die Zügel in der Rechten, Enfing in der Linken. 
 
    Sie ritt an Äckern und kleinen Häusern entlang, hinter denen Frauen Kräuter- und Gemüsebeete pflegten, Kinder spielten und in kleinen Ställen Tiere gehalten wurden. Alles sah so aus, wie zu der Zeit, als noch keine Kinder des Drachen in Mittelpunkt einmarschiert waren. Aber dann kam eine die Überraschung. An der Kreuzung der beiden Handelsstraßen stand ein viertes Haus. Noch nicht ganz fertig, aber offensichtlich bereits bezogen. Wer in ihm wohnte, war nicht klar, aber es wirkte nicht nur neu, sondern auch gepflegt, so, als würde sich täglich jemand darum kümmern. Sauberer als der Handelshof und ordentlicher als das Gerichtsgebäude. Sie lenkte Siegpreis zum Handelshof. Dort hatte sie ihr Zimmer. Dort würden ihre Kinder sein, und dort würde sie auch jemanden finden, der ihr berichten konnte, was in der Zwischenzeit geschehen war. 
 
    Sie brachte Siegpreis in den Stall, nahm ihr Gepäck auf und betrat das Gebäude durch den Eingang des Kontors. Dort saß Que und las in verschiedenen Pergamentrollen. Eine ältere Frau sortierte Ware. Kunden waren nicht zu sehen. Que blickte hoch. 
 
    Liff sah Freude in ihrem Gesicht, die so schnell erlosch, wie sie gerade erblüht war, und auch sie merkte ganz überrascht, dass ihr Lächeln sich wieder zurückgezogen hatte. Jede sah im Gesicht der anderen, was geschehen war. 
 
    Que kam hinter ihrem Tisch hervor, umkurvte die polierte Fläche, auf der die Waren präsentiert wurden, nach denen der Kunde verlangte, und umarmte ihre Schwester. „Ihr habt euch endlich gefunden. Ich bin so froh für dich“, sagte sie und es klang ehrlich und geradeheraus. 
 
    „Ja, wir haben uns gefunden und gleich wieder verloren“, antwortete Liff und schaute ihre Schwester prüfend an. Wenn man sich so nah ist, wie zwei Zwillingsschwestern es einander sind, dann kann man nur wenig voreinander verbergen. „Djott war hier, als ich fort war, neija?“ 
 
    „Ja, er war hier. Voller Zweifel und den Kopf voll mit ungelösten Rätseln“, sagte Que und ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Dann ist er weiter nach Perle am Meer gezogen mit neuen Fragen im Gepäck. Mehr kann ich dir nicht sagen. Aber du bist ihm begegnet. Wie geht es ihm?“ 
 
    „Sein Schwert ist zerbrochen und Faaah ist tot.“ 
 
    Que bedeckte im ersten Schreck den Mund mit ihren Fingerspitzen, als müsste sie ihre Worte daran hindern, die Welt zu betreten. „Das muss entsetzlich für ihn sein“, sagte sie schließlich. 
 
    „Aber er hat versprochen nachzukommen.“ 
 
    Que schien erleichtert zu sein. 
 
    „Und du bist schwanger, neija?“, sagte Liff. 
 
    „Woher willst du das wissen?“ 
 
    „Du bewegst dich anders, riechst anders. Wer ist der Vater?“ 
 
    Que zuckte mit den Schultern. „Irgendwer. Nicht so wichtig.“ 
 
    „Ich gebe dir einen Rat, Schwester, stell dich mir nicht in den Weg.“ 
 
    „Mach dir keine Sorgen, Schwester, du hast deinen Weg, ich gehe den meinen. Und beide zeigen nicht in dieselbe Richtung.“ 
 
    „Ich wollte es dir nur gesagt haben.“ 
 
    Que zögerte einen Moment, überlegte, ob sie darauf antworten sollte. Doch dann sagte sie: „Du bist doch vom Nachtstern hergekommen. Hast du unterwegs etwas von einer Geschichte der drei Dolche gehört? Diese Sache beunruhigt mich, weil Kilias weiß, dass ich einen Drachendolch trage. Er weiß aber auch, dass Drakson-Eigen eine Gruppe Frauen um sich geschart hat, über deren Fähigkeiten niemand Bescheid weiß. Ich habe ein paar Andeutungen gemacht, dass Drakson nicht nur auf die Skelettkrieger und Rufer des Dunkels vertraut. Und jetzt weiß der Gute nicht, auf welcher Seite ich stehe. Da passt mir die Geschichte mit den drei Dolchen überhaupt nicht.“ 
 
    Liff lächelte und es war ihr erstes warmes Lächeln seit ihrer Begrüßung. „Die Geschichte von den drei Dolchen stammt von mir. Ich habe sie dem Roten Drachen erzählt, als er mich gefangennahm.“ 
 
    Die Schwestern schauten sich an und brachen in ein schallendes Gelächter aus. Fürs Erste waren die bösen Geister vertrieben, und beide Frauen hofften, dass sie nicht so schnell zurückkommen würden. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Die Fahrt zurück von der glühenden Insel, in deren Höhle sie den Großteil der Beute gelagert hatten, nach Perle am Meer verlief ruhiger, als man erwarten durfte. Die Mannschaft hatte noch lautstark gesungen und sich selbst und ihren Mut gefeiert, als sie lossegelten, doch wurden sie still und stiller. Niemand feierte gern unter den strengen Augen ihres Admirals und seinem Ersten Kommandeur, wenn diese einen fast feierlichen Ernst vor sich hertrugen. o’Wa stand die meiste Zeit hinter dem Steuermann. Djott hing mal hier, mal da in der Takelage und schaute zurück auf die Stätte ihres triumphalen Erfolges. Irgendwann einmal, sie hatten schon mehr als die Hälfte ihrer Strecke zurückgelegt, bequemte sich er wieder zurück an Deck und stellte sich neben o’Wa an die Reling. Gemeinsam sahen sie zu, wie das Ufer an ihnen vorbeizog. 
 
    „Warum bist du so still“, fragte Djott nach einer langen Dauer angestrengten Schweigens. „Ich hatte erwartet, du würdest fröhlich singen oder randvoll mit neuen Plänen und Ideen ungeduldig übers Deck stampfen. Stattdessen stehst du hier herum mit nichts als Trübsinn im Gesicht. Du siehst aus, als hättest du genau wie ich einen Trauerfall in deiner Familie.“ Djott hatte laut begonnen. Mit einer gehörigen Portion Herausforderung in der Stimme. Doch mit jedem Wort, das er sprach, wurde er leiser, bis sein letzter Satz beinahe im Rauschen der See und dem Schlagen der Segel unterging. 
 
    „Trübsinnig? Nein, Djott. Nachdenklich würde es besser treffen“, antwortete o’Wa. „Es gibt wenig, worüber ich jubeln könnte. Unser Erfolg war großartig. Aber er war mir zu großartig, zu leicht errungen und kam mir viel zu früh. Jetzt könnten manche glauben, die Rückeroberung der Küste wäre ein Kinderspiel. Und vielleicht ist sie das sogar.“ 
 
    „Aber war es nicht das, was du wolltest?“ 
 
    „Ganz und gar nicht. Ich wollte die Kräfte des Feindes binden und seine Aufmerksamkeit auf die Küste lenken, wo wir nicht so einfach zu besiegen sind. Und während Drakson-Eigen damit beschäftigt gewesen wäre, sich der Piraten zu erwehren, hätten wir einen Plan vorbereiten können, ihm und seiner Herrschaft ein und für alle Mal ein Ende zu bereiten. Zeit wollte ich gewinnen und so viel Beute machen, dass sowohl die Familien wie auch die Piraten in mir ihren unbestreitbaren Anführer sahen. Stattdessen haben wir ihn überrascht und besiegt. Er wird sich keine zweite Niederlage einfangen wollen. Was wird er also tun?“ o’Wa beantwortete seine Frage gleich selbst. „Nichts. Er wird herumsitzen und einen Gegenschlag planen, ihn sorgfältig vorbereiten und dann losschlagen. Und glaube mir, sein Gegenschlag wird machtvoll sein.“ 
 
    „Und was hast du jetzt vor?“ 
 
    „Das Klügste wäre es gewesen, mit der ganzen Flotte gleich weiter zum Nordstern zu segeln und an der ganzen Küste für Verwirrung zu sorgen, aber die Kapitäne wollten nach Haus, ihre Beute verprassen und sich außerdem noch von den Familien loben und belohnen lassen.“ 
 
    Djott schaute verständnislos. „Aber warum befiehlst du denen nicht? Wer hat denn hier das Kommando?“ 
 
    „Auf See bin ich das. Aber Ochtnin und ich sind nicht unangefochten. Mir wäre eine Reihe kleinerer Erfolge lieber gewesen. Denn jetzt muss auch ich schleunigst nach Geifer und dafür sorgen, dass Tatsachen und nicht überbordende Träume und Fantasien unser weiteres Vorgehen bestimmen. Und was mich in Geifer erwartet, weiß ich nicht. Aber du kannst sicher sein, es wird mir nicht gefallen. Sag mal, hast du keine Lust, mich zu begleiten?“ 
 
    Djott gab keine Antwort. Er verstand gut, dass sich mit dem Fall der Schwarzen Feste alles verändert hatte, aber im Augenblick waren ihm die Geschicke der Welt ziemlich gleichgültig. „Setz mich in Perle am Meer ab“, sagte er nach einer so langen Pause, dass o’Wa seine Frage bereits wieder vergessen hatte. „Liff wartet in Mittelpunkt auf mich.“ 
 
    Doch Djotts Gedanken waren nicht bei Liff. Alles in ihm zog ihn dorthin zurück, wo er gerade herkam. Zurück nach Schwarzstein oder noch weiter zum Land unter dem Nachtstern. 
 
    Sie erreichten Perle am Meer. Die Mannschaft blieb an Bord. o’Wa wollte nur kurz zu Joko und dann gleich weiter nach Geifer. Er hatte es entsprechend eilig, als Djott ihn am Arm fasste und festhielt. 
 
    „Sag mal, o’Wa, wie müsste ein Ort aussehen, an dem ein einzelnes Drachenei überleben kann, obwohl andere Eier zu Stein werden? Und wo kann ein Lebewesen ohne Unterstützung seiner Eltern dieses Ei verlassen und überleben?“ 
 
    o’Wa hielt inne, schaute über die Schulter zurück und sagte: „Für solche Fragen bin ich der falsche Mann, Djott. Geh und frag Merwing. Der ist ein Fass ohne Boden und seine Lieblingsbeschäftigung ist das Sammeln von Merkwürdigkeiten und Geschichten. Von alten Legenden bis hin zum Seemannsgarn. Vielleicht ist etwas dabei für dich.“ 
 
    Djott bedankte sich und machte sich auf den Weg zu Merwing. 
 
    Wenn Merwing von Djotts Frage überrascht war, ließ er es sich nicht anmerken. „Eine gute Frage“, sagte er endlich. „Wirklich eine Frage, zu der man sich ein paar Gedanken machen sollte.“ 
 
    Djott witterte Spott, doch Merwings Gesicht zeigte nichts außer tiefen Falten. 
 
    „In kühler, feuchter Erde sterben Vogeleier ganz schnell ab und verändern ihren Geschmack. So könnte der Ort, den du suchst, das Gegenteil davon sein. Heiß und trocken wäre gut. 
 
    „Heiß und trocken“, wiederholte Djott in seinen Gedanken und lauschte, ob diese Worte etwas in ihm auslösten. 
 
    „Andererseits ist ein Drache kein Huhn. Ich würde die Antwort in den alten Legenden suchen.“ 
 
    Djott schöpfte neue Hoffnung. 
 
    „Allerdings sind meine Kenntnisse der Legenden beschränkt. Ich interessiere mich mehr für Gerüchte.“ 
 
    Djott begann, ärgerlich zu werden. 
 
    „Doch ich kenne jemanden, der Euch helfen kann. Eine Heilerin. Sie heißt Nachtschatten und lebt in ...“ 
 
    „Ja, ja, in Mittelpunkt. Ich weiß. Aber ich denke nicht, dass sie mir helfen kann.“ 
 
    „Habt Ihr sie denn jemals nach einem Ei gefragt? Oder gar nach einem Drachenei?“ 
 
    Djott staunte über die Geschicklichkeit des alten Mannes, mit der er versuchte, ihm zu helfen. Hätte er ihn gleich an Nachtschatten verwiesen, wäre das keinen weiteren Gedanken wert gewesen. Doch nun würde er keine Zeit mehr in Perle am Meer vertrödeln und stattdessen auf seinem Weg nach Mittelpunkt darüber nachdenken, welche Fragen er Nachtschatten stellen musste. Und lag Faaah am Ende nicht vielleicht doch auf der Insel aus Feuer und Stein? Aber wenn ja, wo sollte das sein? Die Höhle, in der sie die Beute zurückgelassen hatten, war blank gefegt gewesen. Und gespürt hatte er auch nichts. Diese Insel war tot und nichts anderes als die Heimat des Feuers. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Alson war beinahe ganz wiederhergestellt, auch wenn er auf den Straßen Mittelpunkts noch schwächer tat, als er in Wirklichkeit war. Er hatte seine Räumlichkeiten im Haus des Rates aufgegeben und war mit Nachtschatten in das Haus der Heilung gezogen. Dort kümmerte sich die neue Heilerin Mittelpunkts um die kleineren und größeren Unpässlichkeiten des Dorfes und um Alson. Dem hatte sie Spaziergänge empfohlen, und bei seinem ersten längeren Spaziergang begleitete sie ihn nun. 
 
    Sie gingen Arm in Arm und es sah nicht so aus, als würde eine Heilerin einen Kranken stützen. Sie fühlten die beginnende Wärme der Morgensonne auf dem Rücken. Das Gelände vor ihnen stieg ein wenig an und am Horizont konnten sie die verschleierten Umrisse abgerundeter Berge sehen. 
 
    „Wo willst du eigentlich mit mir hin?“, wollte Nachtschatten wissen. 
 
    „Wir sind gleich da. Du wirst schon sehen.“ Alson strahlte, als hätte er inmitten von struppigem Gras und störrischem Gestrüpp einen Diamanten gefunden. Endlich blieb er stehen und zeigte auf zwei Arbeitstrupps und einen im Kreis herumlaufenden Esel. „Sie sind schon gut vorangekommen“, sagte Alson stolz. 
 
    „Wer?“, fragte Nachtschatten. „Und vor allem, womit sind sie vorangekommen?“ 
 
    „Vor dir, meine Liebe, siehst du den ersten Teil der Wasserversorgung einer zukünftigen bedeutenden Königsstadt. Tretet näher, Hoheit. Euer ergebener Baumeister wird Euch nun den Fortgang der Arbeiten erläutern.“ 
 
    Nachtschatten gab Alson einen vertraulichen Klaps. „Geht es auch ein wenig ernsthafter?“ 
 
    „Wenn es denn unbedingt sein muss. Du gönnst einem aber auch nicht die geringste Freude. Ich lasse dort auf einer großen Linie vier Brunnen graben. Übrigens mit der Unterstützung von Kilias, dessen Krieger beim ersten Brunnen noch mitgeholfen haben. Die ersten beiden Brunnen fördern bereits Wasser. Alle Brunnen werden im oberen Bereich gemauert und die Steine müssen von weit her herantransportiert werden. Darum kümmern sich auch weiterhin Kilias Männer.“ Alson schob Nachtschatten ein wenig vorwärts. „Komm, von hier siehst du noch zu wenig.“ 
 
    „So etwas macht dir Spaß, neija?“, war alles, was sie dazu sagte, aber das konnte Alsons Begeisterung nicht dämpfen. 
 
    „Da links, der Brunnen mit dem Esel. Der Esel dreht ein Rad. Das Rad dreht ein zweites Rad. Und das zweite Rad treibt eine Eimerkette an und bringt so das Wasser über dieses Rohr direkt bis zu den Zelten der Skelettkrieger. Der zweite Brunnen versorgt ganz Mittelpunkt. Da sollte eigentlich ein zweiter Esel laufen. Ich weiß nicht, wo der gerade steckt. Und mit dem Wasser aus den beiden anderen Brunnen, an denen noch gearbeitet wird, können wir so viel Land bewässern, wie wir bearbeiten können. Mittelpunkt wird blühen und gedeihen.“ 
 
    Während Alson sich weiterhin in Begeisterung redete, hatten sie sich dem ersten Brunnen so weit genähert, dass Nachtschatten Einzelheiten erkennen konnte. Der Esel, der im Kreis um den Brunnen herumlief, trieb alles an. Ein Gefäß nach dem anderen verschwand im Brunnenschacht, füllte sich mit Wasser und stieg wieder empor, bis es am höchsten Punkt erneut die Richtung wechselte, umkippte und das mitgebrachte Wasser in eine Holzrinne schüttete, die in eine große Röhre mündete. „Von hier aus läuft das Wasser bis nach Mittelpunkt“, sagte Alson stolz. 
 
    „Eine gute Idee“, sagte Nachtschatten, deren Begeisterung für die Konstruktion sich in Grenzen hielt. 
 
    „Und jetzt noch hier. Das musst du dir unbedingt ansehen.“ Alson zog Nachtschatten zu der Stelle, wo das Gefäß das Wasser in die Rinne schüttete und die Rinne es weiter in die Röhre leitete. „Was siehst du hier? Oder besser gefragt: Was siehst du hier nicht?“ 
 
    „Sag’s mir. Ich habe keine Lust, deine Rätsel zu erraten.“ 
 
    „Was du hier siehst, ist ein Esel und etwas abseits dessen Besitzer. Was du nicht siehst, sind Skelettkrieger. Die Brunnen sind unbewacht.“ 
 
    „Und?“ 
 
    „Und niemand kann einen bösen Menschen daran hindern, an dieser Stelle dem Wasser ein Gift beizumischen, das nur das Wasser der Soldaten vergiftet und sie alle auf einen Schlag tot umfallen lässt.“ 
 
    Nachtschatten schwieg und ließ Alsons Andeutung erst einmal wirken, bevor sie mit kühler Stimme sagte: „Aber du verlangst jetzt wohl nicht, dass ich dir einen Gifttrank zubereite, denn wir hier hineinschütten. Auch wenn mich einige Leute in dem Dorf, aus dem ich komme, als Giftmischerin bezeichnet haben, würde ich niemals einen ganzen Soldatentrupp vergiften wollen.“ 
 
    „Um die Soldaten zu vergiften, brauche ich dich nicht. Ich kenne die Natur gut genug, um zu wissen, was da zu tun wäre. Ich habe dich hierhin mitgenommen, weil ich von dir eine Idee möchte, wie ich die Soldaten aus dem Weg räumen kann, ohne sie gleich töten zu müssen. Am liebsten wäre es mir, sie zögen freiwillig ab. Aber eines ist für mich gewiss. Jetzt, nachdem die Kinder des Drachen einen auf die Nase bekommen haben, ist die Zeit des Wartens vorbei. Das lässt sich dieser Drakson-Eigen nicht bieten. Kann er gar nicht. Der schlägt zurück. Und dann wird jeder gezwungen sein, eine Seite zu wählen. Und ich wähle die Seite des Lichtes, auch wenn mir das schon einmal nicht sehr gut bekommen ist. Also weg mit den Drachenkindern.“ 
 
    „Das war jetzt aber eine lange Rede“, sagte Nachtschatten und ein leises Lächeln umspielte ihre Lippen. Und das war ihr letzter Satz. Auf dem Weg zurück blieb sie schweigsam. Sie kannte Alson mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass sie diesem Hitzkopf seine Ideen nicht so einfach ausreden konnte. Und in einem hatte er Recht. Jeder musste seine Seite wählen. Welches war denn die ihre mit ihren Sympathien für die Dunkelheit, mit einer Tochter von Djott, der sich als Drachenkrieger bezeichnete, zwei Schwestern im Geiste, die dem Licht folgten, und einem Alson um sich herum, der immer neue Ideen hatte und ihr manchmal vorkam wie ein Kind, das nie erwachsen werden würde? Ja, welches war ihre Seite? Das war wirklich eine gute Frage. 
 
    Nachdenklich gingen sie zurück. Alson mit einem Kopf voller ungeordneter Gedanken und Halbplänen, wie er die Drachenkinder los werden wollte, Nachtschatten mit dem bangen Gefühl, dass das Schicksal sie hin und her schob. Irgendwann hatte sie in ihrem Dorf die Kontrolle über ihr Leben verloren. Und sie wusste auch, wer dafür verantwortlich war. Djott! Oder das, wofür er stand. 
 
    Alson eilte ihr nun voraus. Als auch Nachtschatten das Haus der Heilung betrat, hatte er bereits angegorenen Fruchtsaft auf den Tisch gestellt und - Nachtschatten hatte kaum Zeit gefunden, sich zu setzen – redete erneut los. „Ich werde Kilias, dieses leere Hemd, und Sono, diesen Großspucker, aus Mittelpunkt rauswerfen. Da werden ihnen auch ihre hundert Soldaten nicht helfen. Geh und sag Que, sie soll mit Kilias reden und herausfinden, ob neue Befehle gekommen sind.“ 
 
    Nachtschatten nahm einen tiefen Schluck. „Das erfrischt.“ Sie wischte sich über den Mund, nahm den Krug und schenkte sich nach. Und während sie noch mit Krug und Becher beschäftigt war, fragte sie beiläufig: „Hast du mal darüber nachgedacht, dass man ein Dorf nur leiten kann, wenn man jemanden hat, der einem hilft? Kilias, dieses leere Hemd, wie du ihn bezeichnest, hat das verstanden. Auch wenn es ihm anfangs noch schwerfiel.“ 
 
    „Und wer hilft ihm?“ 
 
    „Que hilft ihm. Und dafür hilft er Que.“ 
 
    „Na und? Und jetzt hilft Que wieder mir. Sag ihr, was sie für mich tun soll.“ 
 
    Nachtschatten schüttelte den Kopf. „Sag es ihr selbst. Ich stehe nicht so zu ihr, dass ich ihr Befehle erteilen könnte.“ 
 
    „Es sind ja auch nicht deine Befehle“, warf Alson ein. „Es sind ja meine.“ 
 
    „Und deshalb solltest du es ihr auch selbst sagen.“ 
 
    Alson stutzte. Dieser Gedanken gefiel ihm gar nicht. Es war ihm auf einmal nicht wohl dabei, Que um etwas zu bitten, geschweige denn ihr zu befehlen. Was ihm gerade noch so folgerichtig erschienen war, verkam mehr und mehr zu einer schlechten Idee. „Weißt du was? Vergessen wir das Ganze einfach“, sagte er, und Nachtschatten verbiss sich ein Lachen. 
 
    Von nun an saß Alson von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang am Fenster, zählte die Meldereiter und beobachtete die Reaktionen der Soldaten, bis endlich eines Abends Bewegung in das Lagerleben kam. Sono rannte in der Gegend herum und rief Befehle, die Alson nicht verstehen konnte. Kilias stand daneben wie ein Zuschauer und wirkte bei dem ganzen Geschehen etwas verloren. Was, bei allen Kräften von Licht und Dunkel, ging da vor? Zu Nachtschatten sagte er: „Es passiert etwas. Meine Feinde müssen sich vorsehen. Erst Kilias und Sono und dann auch dieser Djott. Der soll sich kein zweites Mal hier in meinem Mittelpunkt sehen lassen.“ 
 
    Nachtschatten zog nur eine Augenbraue hoch, als sie sagte: „Manchmal habe ich das Gefühl, mein Lieber, du suchst dir deine Feinde nach Belieben aus. Nur damit du keine Langeweile bekommst.“ 
 
    „Nun hör mal“, protestierte Alson. „Die Robenträger halten mein Dorf besetzt und Djott hätte mich beinahe umgebracht.“ 
 
    „Da bist du aber der Einzige mit dieser Meinung hier. Djott hat eine Zeit lang hier gelebt, verschwand, als die Drachenkinder kamen, tauchte wieder auf und ging dann erneut. Du lagst zu der Zeit noch zwischen Leben und Tod. Man sagt, er habe sich damals o’Wa angeschlossen. Aber niemand außer dir und Ochtnin-Tan sah in ihm einen Feind. Und Ochtnin kann ich verstehen. Denn die Sache mit seinem Vater konnte er für sich selbst noch nicht zu einem Abschluss bringen. Aber wie du darauf kommst, er hätte dich beinahe umgebracht, ist mir ein Rätsel.“ 
 
    „Ich mag todesgleich hier herumgelaufen sein, aber ich habe meine Erinnerung.“ 
 
    „Trugbilder sind das. Keine Erinnerungen. Du bist auf Djott losgestürzt, nicht er auf dich. Es war Que, die dich aufgehalten hat. Liffs Waffen und auch Djotts Schwert konnten deine Haut bereits nicht mehr durchdringen. Sie hätten dich getötet, wenn Que nicht gewesen wäre. Den Kampf hast du begonnen. Aber niemand macht dir einen Vorwurf, denn nach den Geschichten, die hier erzählt werden, standest du unter dem Einfluss eines bösartigen Schwertes.“ „Mein Bihänder!“, rief Alson aus. „Was ist aus ihm geworden?“ 
 
    „Er hat den Besitzer gewechselt, wie es seine Art war. Jedem seiner Träger brachte er Unglück, und so wanderte er weiter von Hand zu Hand. Hoffen wir, dass seine Reise nun zu Ende ist.“ 
 
    Alson schüttelte nur den Kopf. Wieder einmal verstand er die Welt nicht mehr. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Kilias ging vom Zeltlager seiner Soldaten zurück zum Haus des Rates. Endlich waren die lang erwarteten Befehle eingetroffen und die Ungewissheit hatte ein Ende. Aber was war das für eine dumme Anordnung! Oder war sie doch nicht dumm, sondern hinterhältig und voller Absicht nicht klar aufgesetzt? Wie anders sollte er sich erklären, dass alle entbehrlichen Krieger unter Führung eines Rufers zur Schwarzen Feste ziehen sollten? Jetzt rächte es sich, dass ihre Vorgesetzten nie entschieden hatten, ob Sono oder er das Kommando hatte. Sono wollte gleich mit neunzig der hundert Soldaten aufbrechen und sich an die Spitze setzen. Kilias war sich nicht so sicher, ob das eine gute Entscheidung war. Zwar hatte er da ein gewichtiges Wort mitzureden, aber noch schwankte er in seiner Einschätzung der Lage. 
 
    Gab es bereits einen Nachfolger für den unseligen Roten Drachen? Wenn ja, dann würden die Krieger aus Mittelpunkt nur die Ränge auffüllen, und für den Rufer bliebe bestenfalls der Posten eines Truppführers übrig. In einem solchen Fall wäre es besser, in Mittelpunkt zu bleiben. Andererseits konnte es aber auch bedeuten, dass man nach Ankunft zu dem Kreis der Anwärter auf die Nachfolge gehörte. Wollte er wirklich der Nachfolger des Roten Drachen werden? Oder unter dem endgültigen Nachfolger ein hohes Amt einnehmen? Kilias schaute sich um und gestand sich ein, dass dieses Mittelpunkt ihm gefiel. Er musste unbedingt wissen, was Que davon hielt. Sicher wartete sie bereits auf ihn. Bei dem Gedanken an Que verbesserte sich seine Laune spürbar. Was für eine Überraschung, hier mitten in der Wildnis auf eine so kluge Frau zu treffen. Er lächelte. Manchmal war sie ihm sogar zu klug. 
 
    Seine Schritte gewannen an Länge und Schwung. Er würde hier bleiben und nicht abziehen. Und dann würde er ... Sein Schritt stockte. Er blieb stehen. Er war mittlerweile am Haus der Heilung angekommen und brauchte jetzt nur noch die Straße entlang zu gehen und dann über die große Kreuzung, um zu dem Eingang seines Amtssitzes zu gelangen. Aber auf der anderen Straßenseite vor dem Handelshof stand Que. Sie schien auf etwas zu warten oder redete mit jemandem, den er nicht erkennen konnte. Sie war in Leder gekleidet, als wäre sie gerade unterwegs gewesen und wandte ihm den Rücken zu. Er würde sie überraschen. In aller Öffentlichkeit. Sollten sie doch alle wissen, was doch schon lange kein Geheimnis mehr war. 
 
    Mit leichten Schritten überquerte er die Straße und mit den Worten „Na, meine Schöne“ legte er ihr seinen Arm um die Hüfte. Rumms! Ein kräftiger Stoß mit dem Ellbogen gegen die Brust ließ ihn taumeln, dass er Que loslassen musste und einen Sturz gerade noch vermeiden konnte. „Was ist denn mit dir los?“, rief er verärgert. „Hat dich die Tobsuchtsschlange gebissen?“ 
 
    Liff steckte Enfing wieder in die Scheide und den Drachendolch in den Gürtel. „Was los ist? Ich bin nicht Que. Das ist los.“ 
 
    Kilias Verblüffung legte sich schnell. „Verzeiht. Jetzt, wo ihr es sagt, sehe ich es auch. Ihr steht anders als sie. Und seid anders gekleidet, obwohl auch Que manchmal Leder trägt. Aber das sind die einzigen Unterschiede, die ich sehe. Sogar die Stirn runzelt sie so wie Ihr, wenn sie wütend wird. Ihr müsst Liff sein.“ 
 
    Liff bemühte sich, ihre Stirnfalten zum Verschwinden zu bringen. „Entschuldigt mein Verhalten. Ihr habt mich erschreckt. Fragt besser vorher nach dem Namen, bevor Ihr eine Frau an Euch zieht.“ 
 
    „Aber das würde doch jeden Spaß verderben. Könnt ihr beiden Schwestern euch nicht einigen, irgendein Zeichen zu tragen, das es ermöglicht, euch zu unterscheiden?“ 
 
    „Ich könnte eine Blume im Haar tragen. Würde Euch das gefallen?“ 
 
    „Ich wäre entzückt“, sagte Kilias. Ihm gefiel dieser Gedanke und er lachte. Liff wandte sich ab und ging in das Handelshaus. Bevor sie durch die Tür verschwand, drehte sie sich noch einmal um und winkte Kilias kurz zu. Der winkte zurück. 
 
    Der Rufer des Dunkels ging nun sehr nachdenklich über die große Kreuzung zum Haus des Rates. Es war ihm unmöglich gewesen, den schwarzen Dolch zu übersehen, den Liff so schnell in der Hand gehalten hatte und ebenso schnell wieder hatte verschwinden lassen. „Die gleiche Waffe trägt auch Que“, dachte er. „Wenn ich jetzt noch herausfinde, wer den dritten Dolch besitzt, dann kann ich Drakson-Eigen seine dringlichste Frage beantworten.“ Er hatte es plötzlich eilig, zu Que zu kommen. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Alson hatte mit angesehen, wie Kilias weggestoßen wurde. Und auch das kurze Zuwinken zum Abschied. Dieser Kilias! Wie viel Zeit der mit Que verbrachte, die einmal seine Roa gewesen war. Er mochte wetten, dass da nicht nur die eine dem anderen half, wie Nachtschatten ihm gesagt hatte. Und schmerzlich wurde ihm klar, dass in der langen Zeit seiner Bewusstlosigkeit in Mittelpunkt viel mehr geschehen war, als er die ganze Zeit angenommen hatte. Um richtige Entscheidungen zu treffen, musste er alles wissen, was wichtig war. Wie die Menschen zueinander standen, wer mit wem und wer gegen wen war. Wer sich für ein Bündnis eignete, wer bereit war, ihm zu helfen und wer ihm schaden wollte. Und vielleicht hatte Nachtschatten Recht, und dieser Djott war gar nicht sein Feind. Dafür musste er ihn noch lange nicht leiden können, aber zu wissen, dass es einen weniger gab, der ihm nach dem Leben trachtete, würde ihm mehr Freiheit geben. Dann stünden nur noch Kilias und Sono gegen ihn. Aber er brauchte Gewissheit. 
 
    Alson verließ sein Zimmer, suchte Nachtschatten und fand sie in dem kleinen Raum, in dem sie in mittlerweile in unzähligen Holzschachteln und Lederbeuteln ihre getrockneten Pflanzenteile aufbewahrte. Er stellte sich neben sie und fragte: 
 
    „Bist du beschäftigt oder hast du Zeit für mich? Mehr als nur für einen gemeinsamen Trunk und ein ruhiges Gespräch.“ 
 
    „Wenn du mir sagst, wofür du mich brauchst, sage ich dir, ob ich Zeit für dich habe.“ 
 
    „Wir sind schon einmal zusammen geflogen. Ich möchte in die Vergangenheit reisen und ich brauche dich an meiner Seite, damit mir jemand hilft, mich durch das Durcheinander von Erinnerungen, Illusionen und Wahrheiten hindurchzukämpfen. Hilfst du mir?“ 
 
    „Ich kann es versuchen“, sagte Nachtschatten mit deutlichem Zögern. „Aber ich sage dir vorher, dass sowohl das Spiel mit den Wahrheiten als auch das mit Erinnerungen voller Fallen und Täuschungen steckt.“ 
 
    „Ich vertraue dir mehr als anderen Menschen“, sagte Alson. „Wenn es mir mit dir zusammen nicht gelingt, dann auch nicht mit jemand anderem.“ 
 
    Sie gingen in Alsons Zimmer, legten sich auf sein Bett und umarmten einander. Sie lagen eine ganze Zeit eng aneinander gedrückt mit Körper an Körper und Wange an Wange. Und auf einmal – waren sie verschwunden. Doch gab es dafür keine Zeugen und so hätte man leicht behaupten können, es sei gar nichts passiert, ohne dass man der Lüge bezichtigt worden wäre. 
 
      
 
    Die Bilder unter ihnen waren schön wie immer, wenn Alson mit Nachtschatten flog. Doch jetzt hatte er keine Muße für die Schönheit eines Vogelblicks. Er musste zunächst einem Gefühl folgen und aus dem Gefühl eine Gewissheit schaffen. Und deshalb löste er sich aus Nachtschattens Umarmung, hielt nur noch ihre Hand und flog mit ihr über Wälder, Büsche und trockenes Gras. Sie sahen Hirschwild in panischer Flucht davonstieben, ohne die Jäger zu erkennen, die Sonne auf- und untergehen und erfreuten sich am Spiel der Farben eines sterbenden Lichts. 
 
    Alson schaute zu seiner Begleiterin hinüber. Nachtschatten blickte wie gebannt nach unten, hob zwischendurch den Blick, schloss die Augen und öffnete sie erst wieder, wenn sie den Kopf erneut gesenkt hatte. Jetzt kam es darauf an. Alson öffnete seine Hand und fühlte ihre Haut über seine gleiten, erst noch fest, dann leicht, und dann spürte er nichts mehr, weil sie sich nicht mehr berührten. Er jubelte auf. Das hatte er gehofft. Nachtschatten brauchte ihn nicht, um zu fliegen. Sie konnte es auch ohne ihn. Schon bei ihrem ersten gemeinsamen Flug hatte er es gefühlt. Sie verfügte über dieselbe Gabe wie er. Merkwürdig nur, dass sie es nicht wusste. 
 
    Nachtschatten schien ähnliche Gedanken zu haben. Sie schaute ihn an, lächelte und rief ihm etwas zu. Doch für Worte gab es keinen Platz während eines Fluges durch diese fremde Welt, und deshalb versuchte sie es kein zweites Mal. „Wohin?“, dachte sie und widmete ihm diesen Gedanken. „In die Vergangenheit“, antwortete er. Doch so einfach, wie Alson tat, war es nicht, denn wo befanden sich Vergangenheit und Zukunft, wenn man sich überall hin wünschen konnte und Raum und Zeit keine Orientierung anboten? Nur direkt unter ihnen war die Sicht klar, vor ihnen verdeckte ein funkelnder Nebel die Formen und Farben, und je weiter sie den Kopf hoben, desto unschärfer wurde alles, bis es sich in einem wilden Flirren auflöste. 
 
    „Es sieht so aus, als würden wir in die Zukunft fliegen“, gab Alson Nachtschatten zu verstehen. „Wir müssen umkehren.“ 
 
    „Und wie machen wir das?“ 
 
    Alson lachte. „Ich weiß noch nicht einmal, ob wir überhaupt fliegen. Nein, wir müssen nicht wenden. Wir müssen nur wollen.“ 
 
    Alson ergriff wieder Nachtschattens Hand, und ganz plötzlich hatten sie klare Sicht. Sowohl vor als auch unter sich. 
 
    „Und jetzt?“ 
 
    „Jetzt suche ich Mittelpunkt, denn das ist der einzige Ort, den ich wiedererkennen kann.“ 
 
    Alson wollte Mittelpunkt und bekam Mittelpunkt und im nächsten Moment waren sie bereits darüber hinweggeflogen. Alson wiederholte seinen Wunsch, flog langsamer und in weiten Kreisen über das Dorf, das sich unter seinem Blick ständig wandelte. 
 
    „Es ist nicht so einfach, Raum und Zeit miteinander zu verweben“, sagte Alson in Gedankensprache und Nachtschatten nickte ihm zu. Sie verstand ihn klar und deutlich. 
 
    Je langsamer Alson flog, je tiefer er flog und je mehr Einzelheiten er suchte, um herauszufinden, über welchem Mittelpunkt er gerade schwebte, desto verstörender wurden die Bilder. Er sah Häuser, sah das Getreide wachsen und auch, wie es wieder schrumpfte, wenn er das Gefühl für den Zeitstrom verlor und sich in der Vergangenheit verirrte. Denn auch im Gestern konnte er gegen und mit der Zeit fliegen. Und immer wieder verschwanden Teile des Dorfes und wurden durch leere graue Flächen ersetzt oder es begannen Bilder aufzuflackern, die sich ständig änderten.  
 
    „Ich weiß nicht, wer oder was uns diese Bilder schenkt oder verweigert. Ich schlage vor, wir landen einfach.“ Alson wollte sich unter die Menschen mischen, aber er konnte nicht. Als der Erdboden näher kam, wirbelten die Bilder durcheinander, verloren jeden Sinn und verschwanden unter einer einzigen Farbe. Grün, Rot, Schwarz oder wieder jenes leere Grau, dass er bereits kannte. Verärgert kehrte er dorthin zurück, wo er etwas sehen konnte und sah unter sich einen Mann losstürmen, taumeln, zusammenbrechen. 
 
    „Halt, Alson, das warst du. Hast du es gesehen?“ 
 
    Alson hatte es gesehen, aber alles war zu schnell vorbei. Er wollte Djott in Mittelpunkt sehen und wie dessen Knochenschwert ihn durchbohrte. Stattdessen sah er ihn, wie er in das Haus des Rates schritt. So einfach es war, in die Vergangenheit zu reisen, so schwierig schien es zu sein, dort das zu finden, was man suchte. Aus seiner Verbissenheit wurde Ärger und aus dem Ärger Wut. Wenn er wissen wollte, ob Djott dieses wilde Tier war, das wahllos Menschen ermordet hatte, oder nur ein Verirrter zwischen den Magien, dann musste er mehr von ihm sehen als ein nur kurz aufflackerndes Bild und einen laufenden Mann, von dem er bereits nicht sicher sagen konnte, wer das war. „Djott!“, dachte Alson mit der ganzen Kraft seiner Vorstellung. 
 
    Und er sah ihn erneut, fühlte seine Anwesenheit mehr, als dass er ihn erkennen konnte vor der dunklen Glut des Herdfeuers. Ein blanker Schädel, ein Rücken, ein halber Arm. Und unter Djott wand sich – Nachtschatten! 
 
    Sie stürzten gemeinsam durch Zeit und Raum und erwachten gemeinsam auf Djotts Bett. 
 
    „Was ist passiert?“, wollte Nachtschatten wissen. 
 
    „Mir schmerzt der Kopf“, sagte Alson, küsste Nachtschatten auf die Wange und löste ihre Umarmung. „Es war wohl ein bisschen viel auf einmal.“ 
 
    „Hast du den Mann gesehen, der da losgelaufen ist?“, fragte Nachtschatten aufgeregt. „Das warst du.“ 
 
    „Schon möglich, aber alles war verschwommen. So verschwommen wie meine eigenen Erinnerungen.“ 
 
    „Aber es war doch alles ganz klar.“ 
 
    Alson zögerte. Jetzt nur nichts Falsches sagen. „Kann schon sein, dass es so war. Für dich war es klar und für mich nicht. Ich verstehe so vieles nicht, was geschieht, wenn ich fliege. Ich weiß noch nicht einmal, ob wir überhaupt geflogen sind. Vielleicht hat sich nur die Welt unter uns verändert. Nur eines weiß ich. Was wir sahen, waren keine Träume. Wir haben uns in der Zeit bewegt. Du und ich. Und wir werden es lernen, den Zeitstrom zu reiten, zwischen möglichen Zukünften zu unterscheiden und mit den unterschiedlichen Erinnerungen umzugehen, die unsere Vergangenheit ausmachen. Willst du mir dabei helfen, die Zeit zu verstehen?“ 
 
    „Du meinst, du und ich als zwei Reiter der Zeit?“ 
 
    „Ja, das meine ich und mehr noch dazu. Hast du Lust, bei mir zu bleiben. Für immer oder wenn nicht für immer, dann doch für sehr lange?“ 
 
    Nachtschatten lachte auf. „Du bist ein Dummkopf. Ich bin eine alte Frau im Vergleich zu dir, ich habe ein Kind, keinen Besitz und alles, was etwas wert ist, befindet sich in meinem Kopf. Und die Schönheit, die ich vielleicht einmal besaß, beginnt zu verblühen. Siehst du nicht die Falten um meine Augen? Und was ich kann, kann jede andere auch lernen. Warum also solltest du mich wollen.“ 
 
    Jetzt lachte Alson. Aber es war ein anderes Lachen als das von Nachtschatten. Kein Lachen des Unglaubens, des Nichtverstehens. Sein Lachen war reine Verzweiflung, denn er bekam das Bild nicht aus seinem Kopf, wie Djott Nachtschatten umarmte. Immer stand ihm dieser Mann im Weg. „Weil ich klug bin und du der Dummkopf“, sagte er endlich. „Weil du schon einmal einen Mann hattest, der jünger war als du. Weil du die Gabe hast, den Zeitstrom zu reiten. Und weil ich es mit niemand anderem mehr tun möchte als mit dir. Ich will immer noch Mittelpunkt aufbauen, denn Mittelpunkt ist mein Dorf. Erst war es mein Traum, dann meine Idee. Ich ließ die ersten Häuser bauen. Leute aus dem Dorf, in dem ich aufgewachsen bin, wohnten darin und wohnen dort immer noch. Und Mittelpunkt wird einmal eine Königsstadt werden. Das weiß ich. Wie soll mir Mittelpunkt also jemals gleichgültig werden können? Aber ich weiß auch, dass meine neuen Fähigkeiten mir dabei nichts nutzen. Bisher dienten sie nur dem Zeitvertreib, denn wie soll das Wissen um viele Zukünfte helfen, wenn man nicht weiß, welche von ihnen eintreten wird? Und was nutzt es, wenn die Vergangenheit festliegt, aber die Erinnerungen jener Wesen, die sie uns zeigen, lückenhaft sind, fehlerhaft oder von Gefühlen verfälscht werden? Ich hoffe und ich zweifele gleichzeitig. Und allein werde ich es nicht schaffen. Lass uns mit der Zukunft beginnen oder mit allen Zukünften, die es gibt. Sag, willst du?“ Und Alson schwor bei sich, nie wieder eine Reise in die Vergangenheit zu unternehmen. Denn dort lauerten Wahrheiten, die grausamer waren, als ein Mensch sie ertragen konnte. 
 
    „Ich will es mir überlegen“, sagte Nachtschatten, bevor sie ihn küsste. Und dieses Mal war nicht die Wange das Ziel ihres Kusses. 
 
      
 
      
 
    Da schlecht gefahren immer noch besser ist als gut gelaufen, legte Djott den Weg von Perle am Meer nach Mittelpunkt zwischen Früchten und Trockenfisch auf einem Eselskarren zurück. Er wurde kräftig durchgeschüttelt, erreichte sein Ziel aber weit vor der erwarteten Zeit. „Lass mich hier aussteigen“, sagte er, als er die ersten Häuser Mittelpunkts sah. Kurz nur spielte er mit dem Gedanken wie ein ganz normaler Reisender einfach in den Ort hineinzuspazieren. Aber irgendetwas musste passiert sein, denn überall tauchten vereinzelte Skelettkrieger auf, verschwanden wieder, wurden durch andere ersetzt. Eine Ordnung in dem Durcheinander oder gar ein Ziel all dieser Bewegungen erkannte er nicht. Eine innere Stimme riet ihm, erneut den Weg über das Dach zu nehmen, aber auf die Dunkelheit wollte er nicht warten. Dazu fehlte ihm die Geduld. Ein paar lange Sätze, ein Sprung, kräftige Arme zogen den Körper nach, und schon lag Djott auf dem Dach des Handelshauses. Von dort durch eines der offenen Fenster in den obersten Stock zu gelangen, war einfach. Er klopfte an eine Tür, hinter der er die Kinder vermutete, aber es antwortete niemand. Da drückte er vorsichtig die Klinke herunter und öffnete die Tür. Puck spielte mit Mondspiel etwas, das wohl nur die beiden verstanden. Djott wartete geduldig, bis er ihre Aufmerksamkeit hatte. 
 
    „Ich wollte euch nicht beim Spielen stören.“ 
 
    „Du störst nie“, sagte Puck. „Weil du immer ein Teil des Spiels bist.“ 
 
    Djott überlegte, ob er das jetzt verstehen musste, entschied sich für „Nein“ und fragte stattdessen höflich, was die beiden denn spielten. 
 
    „Unser Lieblingsspiel. Rans Irrgarten.“ 
 
    Djott erinnerte sich an etwas, das Puck einmal erzählt hatte. Was hatte Ran ihm geschenkt? Ein Spielzeug, einen Spielkameraden und ein Spiel. Djott kam es vor, als wäre es Ewigkeiten her. Er hatte Puck immer danach fragen wollen, was er damit gemeint hatte. Vielleicht war jetzt die Gelegenheit dazu. „Wie spielt man es?“, fragte er. 
 
    „Es geht ganz einfach. Du betrittst ein Zimmer. Dort steht ein Tisch und auf dem Tisch steht etwas zu essen und zu trinken für den Fall, dass du Hunger oder Durst hast. Aber wichtiger sind die Türen vor dir. Durch eine von ihnen musst du gehen.“ 
 
    „Und wenn du nicht gehst?“ 
 
    „Verhungerst oder verdurstest du.“ 
 
    „Gut. Du wählst also eine Tür aus und gehst hindurch. Und was passiert dann?“ 
 
    „Wenn du hindurchgegangen bist, fallen die Riegel aller anderen Türen ins Schloss und du bist in einem neuen Raum mit neuen Türen.“ 
 
    „Aber das ist doch ein langweiliges Spiel. Hat es denn überhaupt ein Ende?“ 
 
    Puck überlegte für einen Moment. „Ich bin mir nicht sicher. Es ist mir noch nicht gelungen, es zu Ende zu spielen. Aber langweilig ist es nicht, denn jede Tür sieht anders aus. Und manchmal sprechen die Türen zu dir oder beantworten Fragen.“ 
 
    Djott schüttelte verständnislos den Kopf. „Und das Spielzeug und dein Spielkamerad? Du hast mal gesagt, Ran habe dir drei Dinge geschenkt.“ 
 
    „Das Spielzeug ist Büßer.“ 
 
    Djott zuckte zusammen. Ein scharfer Bihänder, der einen eigenen Willen hatte und nur Unglück gebracht hatte, mochte alles Mögliche sein, aber kein Spielzeug. Und schon gar kein Spielzeug für einen so jungen Menschen. 
 
    „Und mein Spielkamerad bist du. Hast du das nicht gewusst? Ich musste so lachen, als du mir versprachst, du würdest mich mitnehmen für ein Stück gemeinsamen Weges.“ 
 
    „Und was war daran lustig?“ Djott war sehr vorsichtig geworden. Das war keine von Pucks Geschichten. Das hatte einen strengen Geruch nach Magie oder Schlimmerem. 
 
    „Weil ich dich mitnehmen werde. Aber das eilt nicht. Ich muss doch erst den Weg durch die Türen finden.“ 
 
    „Das sehe ich ein“, sagte Djott und gab sich beruhigt. „Aber kannst du mir sagen, wo deine Mutter ist? Und Mondspiels Mutter? Ich hätte sie beide gern gesprochen.“ 
 
    „Liff wird unten sein und Nachtschatten ist in ihrem Haus.“ 
 
    Djott bedankte sich bei Puck, blies Mondspiel einen Kuss zu und schloss die Zimmertür wieder. Dann sprang er die Stufen hinunter und ging Liff suchen. „Hallo, hier bin ich“, sagte er, als er sie gefunden hatte. 
 
    „Hallo“, sagte Liff und so standen sie sich plötzlich wortlos gegenüber, bis Djott sagte: 
 
    „Ich habe vor, jetzt eine Zeit hier zu bleiben. So wie ich es dir versprochen habe. Aber als Erstes muss ich Nachtschatten sprechen.“ 
 
    „Brauchst du ihre Erlaubnis, um bei mir zu bleiben?“ Liff biss sich auf die Zunge. Sie wusste selbst nicht, warum sie einen solchen Unsinn redete. „Entschuldige. Wir sind alle etwas nervös. Nachtschatten ist im Haus der Heilung.“ 
 
    Djott humpelte stark, als er die Straße überquerte. Er hoffte, auf diese Weise Fragen aus dem Weg zu gehen. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war ein neugieriges Kind der Drachen. Und obwohl sich der eine oder andere Kopf nach ihm umdrehte, erreichte er unbehelligt sein Ziel. „Nachtschatten!“, rief er mit halblauter Stimme. Er musste mehrmals rufen, bis sich endlich im Stockwerk über ihm eine Tür öffnete und jemand fragte: „Djott? Bist du das?“ 
 
    Es war ein kleines Zimmer, in dem Nachtschatten sich aufhielt. Ein Bett, ein Tisch, ein Stuhl. Ein typisches Krankenzimmer. Sie strich ein paar Decken glatt. 
 
    „Ich muss mit dir reden“, sagte Djott. 
 
    „Wieder einmal“, seufzte Nachtschatten. „Ich freue mich immer über deine Besuche, aber ich fürchte sie auch. Komm, lass uns nach unten gehen. Da ist es bequemer.“ 
 
    Nachtschatten führte Djott in ihre Privaträume. „Wir haben Besuch“, rief sie, als sie die Tür öffnete. Und dann standen sich Djott und Alson gegenüber. Keiner der beiden verzog eine Miene, als sie versuchten, in möglichst kurzer Zeit herauszufinden, wer da vor ihnen stand. 
 
    „Setzt Euch“, sagte Alson und deutete auf einen bequemen Stuhl mit breiten Armlehnen. 
 
    „Was ist los in Mittelpunkt? Oder ist es hier immer so unruhig geworden?“, wollte Djott wissen. 
 
    „Die Drachenkinder haben einen Befehl erhalten, vermute ich“, sagte Alson. „Jedenfalls kam gestern ein Bote und heute begann ein großes Durcheinander.“ 
 
    Djott nickte dankbar, zögerte und wusste offenbar nicht so recht, was er sagen sollte. „Ich hatte gehofft, dich allein anzutreffen“, sagte er endlich zu Nachtschatten und hielt das Ende dieses Satzes ein wenig in der Schwebe. 
 
    „Alson kann bei unserem Gespräch ruhig dabei sein.“ 
 
    „Ich glaube nicht, dass ...“ 
 
    „Und vielleicht wirst du sogar froh sein, dass er dabei ist. Auch in Mittelpunkt ist die Zeit nicht stehengeblieben.“ 
 
    Djott warf noch einen Blick auf Alson, der sich offensichtlich ebenso unwohl fühlte wie er selbst, zuckte dann mit den Schultern, als ob es darauf nun auch nicht mehr ankäme. Dann räusperte er sich und berichtete davon, dass er jeden Kontakt zu Faaah verloren hatte, und gab sich Mühe, dass auch Alson ihn verstand. „Die Stücke meines Schwertes habe ich wieder miteinander verbinden können, aber es hat keine Seele mehr. Und ich befürchte, dass es im nächsten Kampf erneut auseinanderfallen wird. Ich muss Faaah finden. Vielleicht kann ich ihn aus seinem Schlaf erwecken. Doch mehr als ein vages Gefühl, das mich dorthin zurückzieht, wo ich gerade hergekommen bin, habe ich nicht.“ 
 
    Nachtschatten sah nicht sehr glücklich aus, und Djott konnte das verstehen. Stellte er doch immer die gleichen Fragen. Oder doch sehr ähnliche. Was sollte all das bringen? Nachtschatten wusste auch nicht mehr als er. Er wollte schon wieder aufstehen und gehen, als Nachtschatten antwortete. 
 
    „Du hast mir schon viele Fragen zu den Drachen und ihrer Magie gestellt und am Anfang habe ich noch gedacht, ich würde mich in den alten Erzählungen auskennen. Aber ich habe mich schon zu häufig geirrt. Drachen scheinen unergründlich zu sein. Sicher bin ich mir nur, dass Faaah noch lebt, wenn er denn auch vorher gelebt hat. Bist du sicher, dass er mehr als nur eine Stimme war. Und was könntest du mich fragen, was du mich noch nicht gefragt hast?“ 
 
    „Nur eine Stimme? Mach es nicht noch schwieriger, als es ist. Und was ich dich noch nicht gefragt habe? Ich habe dich nie nach dem Gelege eines Drachen gefragt. Unter welchen Umständen könnte das Ei eines Drachen überleben und ein Wesen daraus schlüpfen, das auf seine Eltern wartet, die nie zurückkommen werden? Und warum werden alle Eier, die nicht umsorgt werden, zu Stein?“ 
 
    „Die Menschen haben ihr Wissen über Drachen in Form von Geschichten und Liedern weitergegeben. Von Generation zu Generation. Aber nie habe ich von einer Geschichte gehört, die mehr von einem Drachenei erzählt, als dass aus ihm ein Drache schlüpft. Und dass die Eltern sich um ihr Gelege kümmern. Aber ob sie auf dem Gelege saßen wie ein Huhn oder ob sie es in einem magischen Hauch badeten ...“ Nachtschatten schüttelte den Kopf. „Alles ist denkbar, Djott. Wirklich alles. Und niemand wusste jemals, wo sich die Gelege befanden. Es gibt Geschichten über versteinerte Eier und auch von Höhlen. Aber nicht von jemandem, der jemals in einer solchen Höhle gewesen wäre oder ein Drachenei gesehen hätte. Wenn es Höhlen sind, dann sind es welche, die von keinem anderen Wesen betreten wurden.“ 
 
    „Höhlen unter Wasser?“, fragte Djott. 
 
    „Vielleicht.“ 
 
    „Höhlen voller giftiger Dämpfe?“ 
 
    „Vielleicht, aber ich glaube nicht.“ 
 
    „Höhlen, die so heiß sind, dass alles in ihnen verbrennt?“ 
 
    „Möglich, denn Drachen verbrennen nicht. Aber ob das auch für ihre Eier gilt, kann niemand sagen.“ 
 
    Djott schüttelte hilflos den Kopf. Die Feuerinsel. Aber dort hatte er gesucht. „Und was mache ich jetzt?“ 
 
    „Wen hast du schon alles gefragt, bevor du zu uns kamst?“ 
 
    „Einen Händler in Perle am Meer.“ 
 
    „Dann solltest du vielleicht die Zeichen werfen und nach dem Ei eines Drachen suchen.“ 
 
    Djott zuckte zusammen. Warum war er nicht von selbst darauf gekommen. Ein kleiner Goldwürfel mit einem Zeichen. Oder keinen Würfel, sondern ein Ei. Oder ... 
 
    „Ich werde versuchen, Euch zu helfen“, sagte Alson völlig unerwartet. „Aber versprechen kann ich nichts nichts. Macht Euch also keine großen Hoffnungen. Wenn Ihr die Zeichen geworfen habt, erzählt mir, was Ihr gesehen habt. Ihr werdet mich hier finden. Bei Nachtschatten.“ 
 
    Die letzten Worte waren mehr als nur eine Ortsangabe. Das hatte Djott gut verstanden. Und Hoffnung? Davon war ohnehin nicht mehr viel übrig. Aber er durfte nicht aufgeben und würde jede Hilfe annehmen, und wäre sie auch noch so vage. Er bedankte sich bei Nachtschatten und Alson und kehrte wieder in den Handelshof zurück. Dieses Mal ganz normal durch den Haupteingang. 
 
      
 
    Es war mittlerweile bereits dunkel geworden. Djott fand Que und Liff in trautem Gespräch in der Küche. Er fragte, ob er sich zu ihnen gesellen dürfte, und erntete nur verdutzte Blicke. 
 
    „Seit wann übst du dich in höfischen Manieren, Djott?“, fragte Que. Liff schwieg und ließ dadurch eine Spannung aufkommen, die verhinderte, dass Que und Djott sich umarmten, obwohl das bei einem Wiedersehen nach so langer Zeit naheliegend gewesen wäre. 
 
    „Und?“, fragte Liff schließlich. „Hat es dir bei Nachtschatten gefallen?“ 
 
    „Sie hatte eine Idee, was ich tun könnte, um Faaah zu finden“, sagte Djott. „Und Alson deutete an, dass er etwas versuchen würde, ich mir aber keine große Hoffnungen machen sollte.“ 
 
    „Alson hat sich verändert“, sagte Que. „Er hört auf Nachtschatten. Aber was die beiden miteinander treiben, halten sie geheim.“ 
 
    Liff lachte auf. „Na, was meinst du, werden sie wohl miteinander treiben?“ Es war eine etwas scharfe Note in ihrem Lachen. 
 
    „Und seine Aura hat sich gewaltig verändert“, sagte Que, ohne auf Liffs Anspielung einzugehen. „Sie ist reicher geworden, voller. Und fremd. Ich wüsste gern, was das bedeutet.“ 
 
    „Wenn er es einsetzt, um mir zu helfen, soll es mir recht sein. Und ich werde ihn nicht danach fragen, wenn er nicht von sich aus davon erzählt. Ich greife nach allem, was mir helfen kann. Und auch von euch erbitte ich etwas. Meinst du, Que, du könntest mir noch einmal mit etwas Gold aushelfen? Nicht mehr als so viel.“ Djott zeigte mit den Fingern an, wie bescheiden seine Bitte diesmal war. „Aber Weichgold sollte es schon sein.“ 
 
    Que lächelte. „Nach allem, was ich über dich hörte und was du in der Schwarzen Feste angestellt hast, kann ich mir nicht vorstellen, dass o’Wa dir diese Bitte verwehren würde. Muss es sofort sein?“ 
 
    „Je früher, desto ...“ 
 
    Ein hartes Klopfen an der Haustür ließ ihn verstummen. 
 
    „Wer kann denn um diese Zeit noch etwas von uns wollen?“, rätselte Que, verließ das Zimmer und eilte die Treppe hinunter. 
 
    Liff schob sich näher an Djott. „Du bist nachgekommen. Genau, wie du versprochen hast. Und kaum bist du da, rennst du schon wieder in der Gegend herum und bist beschäftigt. Aber trotzdem ist es schön, dass du endlich da bist.“ Und ihre Finger schoben sich seinen Oberarm hinauf, erreichten die Schulter und den Nacken. Murmelnde Stimmen von unten, die immer lauter wurden, verhinderten, dass die Finger ihr Ziel erreichten. Die Tür öffnete sich. 
 
    „Wir haben hohen Besuch“, sagte Que. „Und späten noch dazu.“ 
 
    Hinter ihr schob sich eine rote Robe in das Zimmer, die Kapuze hing dem Rufer auf dem Rücken. „Ihr müsst verzeihen“, sagte Kilias, wenn ich so spät noch störe, aber ich habe die ganze Zeit gehofft, Que würde sich bei mir noch sehen lassen.“ Dann riss er seinen Blick von Djott los und schaute Liffs Schwester an. „Ich brauche deinen Rat in einer nicht ganz kleinen Angelegenheit.“ 
 
    „Ich scheine heiß begehrt zu sein heute Abend. Erst Djott, dann Kilias.“ Sie schaute von einem Mann zum anderen. „Was kann ich für dich tun, was nicht bis morgen warten kann?“ 
 
    Doch Kilias schaute wieder auf Djott. „Ihr habt eine große Ähnlichkeit mit einem Mann, den die Kinder des Drachen schon seit geraumer Zeit suchen. Wart Ihr jemals in einer Stadt mit dem Namen Früchte des Meeres und seid dort mit einem Nei-Beli aneinandergeraten?“ 
 
    Djott ließ niemandem Zeit für eine Antwort. Er machte einen schnellen Schritt vorwärts, packte mit der Linken Kilias Robe hoch oben am Hals und zog den Rufer mit einer an sich. Die Rechte hielt einen langen schwarzen Knochendolch, dessen feine Spitze die weiße Haut an der Kehlgrube eindrückte. Liff starrte fasziniert auf die Dolchspitze. Unvergessene Erinnerungen stiegen in ihr empor und mit ihr kam eine längst vergessene Angst zurück. Und ein Verlangen, das sie bis heute nicht verstand. 
 
    „Ein falscher Laut“, sagte Djott, „und danach reicht es nur noch zu einem Röcheln.“ 
 
    „Ihr seid alle drei sehr schnell mit euren Dolchen“, keuchte Kilias, dem die Luft knapp wurde. „Und das ist jetzt schon das dritte Mal, dass ich mich von der Gefährlichkeit dieser Spitzen überzeugen kann. Da kann ich Liff ja direkt dankbar sein, dass sie mir ihre Waffe nur zeigte, ohne sie gleichzeitig auch noch an mir erproben zu wollen.“ Kilias drückte mit dem Zeigefinger den Dolch zur Seite und Djott ließ ihn gewähren. Auch lockerte er seinen Griff. 
 
    „Zwei Zwillingsschwestern und ein Mann“, sagte Kilias. Das ist die Geschichte der drei Dolche. Aber nicht, wie sie erzählt wird. Da sucht nicht eine die anderen. Sie haben sich schon lange gefunden. Und offensichtlich gehört Que wohl doch nicht zu einem geheimen Kreis besonderer Frauen um Drakson-Eigen.“ 
 
    „Daran hast du ohnehin nicht lange geglaubt“, sagte Que. 
 
    „Aber lange genug getan, als ob.“ Kilias grinste jetzt und rieb sich die Kehle. Es war ein müdes Grinsen. „Mit diesem Wissen könnte ich mir viel Ruhm und Ehre verdienen. Drakson-Eigen würde mich reich belohnen, wenn er etwas über die drei Dolche erfahren könnte. Und noch mehr, wenn er wüsste, woher die Geschichte stammt. Alles scheint in Bewegung geraten zu sein. Sollte das wirklich nur an drei Knochendolchen liegen? Ich bezweifle es. Es kommt aus einer tieferen Quelle. Und Drakson-Eigen scheint das ebenso zu spüren.“ 
 
    „Was hast du mit Que zu bereden, Rufer?“, wollte Djott wissen. 
 
    „Wie ich schon sagte. Ich brauche einen Rat“, antwortete Kilias, „weil ich eine Entscheidung treffen muss. Für mich und für Mittelpunkt. Ich habe mir schon lange angewöhnt, vor allen Entscheidungen, die Mittelpunkt angehen, zunächst mit Que zu reden. Und bin niemals schlecht dabei gefahren.“ 
 
    „Um was für eine Entscheidung geht es?“ Alles an Djott machte deutlich, was er von Dunkelrufern hielt. 
 
    „Da es bald die Vögel von den Dächern pfeifen werden, kann ich es euch auch gleich sagen. Ein Teil der Skelettkrieger soll Mittelpunkt verlassen und sich zur Schwarzen Feste begeben. Und ein anderer Teil bleibt hier. Wir haben zwei Kommandeure in Mittelpunkt, und Sono wäre lieber heute als morgen unterwegs. Ich bin bereit, ihm seinen Wunsch zu erfüllen und hierzubleiben.“ Kilias Gesichtsausdruck wurde weich, als er Que dabei anschaute. „Offen ist nur, wie viele Krieger ich abziehen lasse. Ich brauche nicht mehr als vielleicht zehn Mann für den Fall, dass etwas organisiert werden muss. Aber die reichen nicht, wenn unsere Feinde sich blicken lassen würden. Ich sage nur: Krieger des Lichtes. Und auch Personen, die ohne weiteres einen Ring aus Dunkelheit durchqueren können, ohne sich zu verirren.“ Kilias hatte seine Plauderstimme ausgepackt, schaute die Zwillinge an und redete, als würde er die Vor- und Nachteile eines Festmenüs erörtern. 
 
    „Ihr scheint diese Leute für gefährlicher zu halten, als sie tatsächlich sind“, sagte Djott und versuchten einen ähnlichen leichten Ton in seine Stimme zu legen. Es gelang ihm nicht annähernd. 
 
    Kilias drehte sich zu Djott, und jetzt wurde seine Miene ernst. „Ich hoffe, Ihr erzählt mir, wer Ihr seid und was Ihr vorhabt. Über Eure Gefährlichkeit könnt Ihr mich nicht hinwegtäuschen. Nicht bei dieser Aura, die Euch umweht.“ 
 
    Que, Liff und Djott standen plötzlich stocksteif. 
 
    „Ich wusste nicht, dass die Rufer der Dunkelheit auch Auren lesen können“, sagte Djott und musste an Nei-Beli denken. 
 
    Kilias zog nur eine Augenbraue hoch. „Ich weiß nicht, wer Auren lesen kann und wer nicht. Ich weiß nur, dass ich es kann. Und du kannst es auch, Que. Neija? Auch wenn wir nie darüber gesprochen haben.“ 
 
    Liff drehte sich um, nahm vier Becher aus einem Schrank, stellte sie auf den Tisch und bückte sich nach einer Flasche. Als sie mit leicht gerötetem Gesicht wieder hochkam, sagte sie: „Ich glaube, diese Nacht ist eine Nacht vieler Geschichten und niemand von uns kann Kilias einen guten Rat geben, solange wir nicht mehr von ihm wissen und solange er nicht weiß, wer wir sind. Die Geschichte der drei Dolche und mehr noch dazu im Tausch gegen alles, was du über Drakson-Eigen weißt und mehr noch dazu. Ist das nicht ein gerechter Handel?“ 
 
    Kilias lächelte. „Das hast du schön gesagt, Liff. Und was ist‚ bitte schön, mehr noch dazu’?“ 
 
    Que trat einen Schritt vor und stellte sich an Kilias’ Seite. „Noch mehr dazu sind deine Pläne, Liebster. Du wirst erst über dich sprechen müssen, bevor wir über uns drei sprechen.“ 
 
      
 
      
 
    Djott klopfte auf dem kleinen Stück Gold, das Que ihm gebracht hatte, so lange herum, bis es annähernd die Gestalt einer Kugel einnahm. Dann plattete er sie an einer Stelle ab und ritzte dort als einziges Zeichen den Umriss eines Eies ein. Jetzt hatte die Kugel ihren Namen und wusste, wofür sie geschaffen war. Wenn er sie warf, würde sie wahrscheinlich auf der flachen Stelle zu liegen kommen und ihre Existenz unter sich begraben. Oder aber umherrollen, bis sie gegen etwas stieß, das sie aufhielt. Zeichen, die etwas anderes zeigten als ihr eigenes Wesen, brauchte diese Kugel nicht. Es zählte allein, wo sie zu liegen kam. Er ließ sie einige Male aus seiner Hand rollen und fast immer endete ihre Reise, wenn sie über die abgeflachte Stelle rollte und ihr Schwung nicht mehr ausreichte, sich noch einmal über die Kante zu erheben. Gut so. So wollte er es haben. Nun zu der nächsten Frage. Welche Zeichenträger sollte er ihr als Gefährten zugesellen? Seine beiden Würfel. Das stand außer Frage. Und alles, was in der Lage war, ihm etwas über den einen oder anderen Ort auf dieser Welt zu erzählen. Und dann noch seine Münzen. In Dreierpäckchen zusammengeklebt mit Birkenpech. Aber als er endlich alles zusammen hatte, stellte er fest, dass es nicht mehr möglich war, alle Zeichenträger in einer Hand zu halten. Selbst beide Hände reichten kaum dazu aus. Also schüttete er alles in seinen Helm, mischte es gut durch, indem er so lange mit der Hand darin herumwühlte, bis es keine Rolle mehr spielte, wo sich was anfangs befunden hatten. Und dann schüttete er den Inhalt des Helmes mit viel Schwung über den Boden. Da lagen sie nun, die Träger allen Wissens. 
 
    Seine Augen suchten die goldene Kugel. Sie lag nicht auf der abgeflachten Stelle und das Zeichen des Eies zeigte von ihm weg. In direkter Nachbarschaft, und die Ursache für den unterbrochenen Lauf der Kugel, lagen die zwei Münztrigramme, die für Feuer und Gebirge standen. Sollte es so einfach sein? Er suchte die drei zusammengeklebten Münzen, die für bewegtes Wasser standen. Sie befanden sich ebenfalls in der Nähe, aber doch etwas entfernt. War das von Bedeutung? Nein, der Unterschied war zu klein. Alles deutete auf die Feuerinsel hin. 
 
    Der silberne Würfel lag weit weg, das goldene Drachenzeichen nah. Ja, was nun? Wer trug das Zeichen für Faaah? Der goldene Würfel oder die Kugel? „Ich habe nicht aufgepasst“, schimpfte Djott, nahm den goldenen Würfel auf und legte ihn beiseite. Als er alle Zeichen für einen zweiten Wurf einsammeln wollte, entdeckte er ein Stückchen Holz mit einer seltsamen Maserung. Es kam ihm fremd und gleichzeitig so vertraut vor, dass er lange überlegte, wo er es vorher gesehen hatte. Es war unregelmäßig geformt. Wahrscheinlich ein Stück von einem Wurzelstock. Und die Maserung bestand aus sich kreuzenden Linien, wie sie kein Strauch oder Baum aufwies. Aufgetragene Zeichen fand er nicht. Mit einem Achselzucken schob er alle Zeichenträger wieder zusammen und legte sie zurück in seinen Helm. Es konnte immer einmal vorkommen, dass man Zeichen vergaß, weil man sie nach dem Anfertigen nie mehr warf. Aber bei dem Holzstück hatte er sogar vergessen, wofür es stehen sollte. Hatte es sich verirrt? Vielleicht stammte es aus dem Besitz von Nei-Beli. Sein Abschied war damals ein wenig hektisch ausgefallen. 
 
    Djotts zweiter Wurf erbrachte ein anderes Bild, das dem ersten nur in wenigen Mustern ähnelte. Direkt vor ihm lagen nun das fremde Holzstück und dahinter der Silberwürfel mit dem Zeichen der Macht der Magie auf der obersten Fläche. Und es lag nicht ruhig. Es zitterte ein wenig. Und weil alle anderen Gegenstände so still lagen wie die Oberfläche eines Weihers, der sich zwischen hohen Bäumen versteckt hielt, zogen die leichten Vibrationen Djotts Blick mit einer eigenen Magie an. Die Maserung sah aus wie ein Gitter, das Holz machte den Eindruck eines Käfigs. Oder eines Gefängnisses. Aber wo lag die Kugel? 
 
    „Ja, wo liegt die Kugel?“, fragte sich Djott, als er sich endlich zur Ordnung rief. Zwischen den Elementen von Feuer und Wasser fand er sie. Und das Gebirge? Djott musste etwas suchen. Das befand sich neben dem Silberwürfel und dem Holzstück. Und der goldene Drache? In seiner Hand. Wie kam er dahin? 
 
    Das mochte verstehen, wer wollte. Aber die kleine Goldkugel lag wieder neben dem Feuer. Das war wichtig. Die Feuerinsel inmitten eines großen Wassers. Wenigstens das ergab einen Sinn. Er musste zur Feuerinsel zurückfahren, denn nur dort konnte Faaah sich verstecken. Er würde ihn dort finden, und wenn er dafür die ganze Insel in Trümmer legen musste. Er würde nicht zurückfahren, ohne Gewissheit darüber zu haben, was mit Faaah geschehen war. Das schwor er sich. 
 
    Aufkommendes Stimmengewirr von unten ließ Djotts Aufmerksamkeit wanken. Er hörte etwas von Soldaten. Kilias schien seine Entscheidung getroffen zu haben und erzählte nun Liff und Que davon. Djott ließ seine Zeichen auf dem Boden liegen, stand auf und hastete nach unten. 
 
    „Ich habe mich mit Sono geeinigt. Unter seiner Führung wird sich die Hälfte meiner Soldaten übermorgen auf den Weg machen. Sie werden zügig marschieren müssen. Der Weg zur Schwarzen Feste ist weit.“ 
 
    Djott öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Schloss ihn wieder, als eine Idee in seinem Kopf aufblitzte. Eine aberwitzige Idee. Warum war er nicht früher darauf gekommen? Aber wie würde Liff darauf reagieren? 
 
    Djott fiel gleich mit der Tür ins Haus. „Kilias, warum gehst du nicht mit allen Leuten und lässt Mittelpunkt unbesetzt zurück?“ 
 
    „Der Befehl lautete ...“ 
 
    „Vergiss den Befehl. Wir machen es so. Die Skelettkrieger marschieren alle ab und du führst sie an. Und ich komme mit. Ich habe nur noch einiges zu erledigen, bevor wir aufbrechen. Übermorgen ist zu früh, aber dafür holen wir die Zeit wieder ein. Das verspreche ich dir.“ 
 
    „Wie soll das gehen?. Wir werden die Soldaten ohnehin antreiben müssen bis zur Erschöpfung. Wie willst du da Zeit einholen. Und außerdem, kann ich Sono und seine Leute nicht mehr aufhalten. Er ist bereits dabei, die beiden Gruppen einzuteilen. Was ist so dringend, dass du es unbedingt jetzt erledigen musst?“, wollte Kilias wissen. 
 
    „Ich muss unbedingt einen Tag mit Liff und den Kindern verbringen. Wenn ich einfach so verschwinde, würde sie böse werden. Und ich kann das sogar verstehen. Das stimmt doch, Liff. Oder?“ 
 
    Liff hatte die ganze Zeit wie versteinert neben Que gestanden und kein Wort gesagt. Und auch jetzt verriet ihre Miene nichts Gutes. Que schaute etwas hilflos drein. 
 
    „Vertraut mir“, sagte Djott. „Ich weiß, was ich tue.“ 
 
    Doch Kilias schüttelte den Kopf. „Sono wird übermorgen losmarschieren. Das kann ich nicht mehr verhindern.“ 
 
    „Das wollen wir doch mal sehen“, sagte Djott ging aus dem Zimmer zur Eingangstür des Handelshauses und stellte sich so in den Schatten des Türrahmens, dass er von außen schlecht zu erkennen war. Und von dieser Stelle aus wünschte er sich das Dunkel in die Mitte der Kreuzung. 
 
    „Was machst du da?“, rief eine Stimme, aber Djott hatte jetzt keine Zeit, sich darum zu kümmern, ob es jemandem passte, was er tat oder nicht. Eine kleine Windhose tanzte über die Straße, wurde dunkler, träger, bis sie ihre Form verlor und einfach nur noch da stand und sich ausbreitete. Djott trat in das Dunkel ein, rannte über die Kreuzung und schlüpfte in das Haus der Heilung. Der schwarze Nebel löste sich hinter ihm wieder auf, als hätte es ihn nie gegeben. Aber nicht schnell genug. Mehr Wind hätte er gebraucht. Ein paar Soldaten rätselten herum, was gerade geschehen war, aber Soldaten stellten keine Fragen. Und schon gar nicht in Angelegenheiten der dunklen Magie. Nur Kilias kam ins Grübeln. 
 
    „Nachtschatten?“, rief Djott durch das Haus. „Alson?“ 
 
    „Hier oben.“ 
 
    Djott sprang in großen Sätzen die Treppe hinauf. „Ich habe gerade gehört, dass die Hälfte der Drachenkinder übermorgen abmarschiert in Richtung Nachtstern. Und das passt mir nun gar nicht in meine Pläne. Ich will, dass alle gehen, aber dafür muss ich noch ein paar Dinge vorbereiten. Meint ihr, wir könnten denen etwas unter ihr Essen mischen?“ 
 
    „Du willst sie vergiften?“ Nachtschatten schaute streng, aber Djott verzog keine Miene. 
 
    „Nicht so richtig“, sagte er. „Vielleicht, dass ihnen übel wird. Oder so etwas Ähnliches.“ 
 
    Nachtschatten verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf. „Dabei mache ich nicht mit.“ 
 
    „Vielleicht doch“, sagte Alson. „Wer mir alle Drachenkinder aus meinem Mittelpunkt vertreibt, kann immer mit meiner Unterstützung rechnen. Du willst also nur verhindern, dass übermorgen bereits ein Teil der Truppe abzieht. Ich glaube, ich kann Nachtschatten dazu überreden, Djott. Verlass dich ganz auf mich. Und wenn sie dir nicht hilft, dann mache ich es allein.“ 
 
    Mehr verriet Alson nicht, und Djott wollte auch nicht in ihn dringen, denn Nachtschatten stand mit einem bitterbösen Gesicht daneben, das noch finsterer geworden war als nach seiner Bitte. Was immer Alson vorhatte, er würde alle seine Überzeugungskraft dazu benötigen, wenn er Nachtschattens Hilfe haben wollte. So bedankte er sich und schaute zu, dass er wieder fortkam. Als er die Treppe hinunterging, hörte er hinter sich noch einen erregten Wortwechsel. 
 
    Die Kreuzung lag immer noch unter den Resten eines düsteren Dunstes. Rechts von ihm stritten Kilias und Sono in aller Öffentlichkeit. 
 
    „Sag mir mal, was das soll. Man sieht die Hand vor Augen nicht. Haben wir denn nicht genug vorzubereiten?“ Sono schimpfte laut und erregt. 
 
    Kilias blieb unbeeindruckt und antwortete gelassen: „Manchmal tut es ganz gut, den Leuten zu zeigen, wer hier in Mittelpunkt die Macht hat und wie sie aussieht“, gab er zurück, hob den Arm, und das Dunkel begann, sich erneut zu sammeln. 
 
    „Und das fällt dir ausgerechnet jetzt ein. Ich sage dir etwas, Kilias. Du bist kein Anführer. Und ich werde über dein Verhalten berichten.“ 
 
    „Danke, Kilias“, flüsterte Djott und verschwand ein zweites Mal in der sich neu bildenden Dunkelheit. 
 
    Zurück im Handelshaus bat er Que, Joko eine Brieftaube zu schicken und um Hilfe bei der Formulierung einer Botschaft. Und dann fragte er sie noch nach einem guten Stück Stoff in schwarzer Farbe und einer geschickten Näherin, die daraus eine Robe anfertigen konnte, die der von Kilias und Sono glich. Nur musste sie erheblich länger sein, wenn sie ihm passen sollte. 
 
    „Einen guten Stoff habe ich. Allerdings muss ich ihn einfärben lassen, denn niemand ist so verrückt und kleidet sich freiwillig in Schwarz. Und ich muss noch deine Maße nehmen. Lauf mir also nicht weg.“ 
 
    Liff sah voller Bewunderung, mit welcher Selbstverständlichkeit ihre Schwester o’Was Stelle eingenommen hatte. Und die von Alson noch gleich mit dazu. Que schien die heimliche Herrin hier in Mittelpunkt zu sein. „Ich werde nicht mehr gebraucht“, dachte sie bei sich. „Von meiner Schwester nicht, von Djott nicht und von meinen Kindern schon lange nicht mehr.“ Doch dann ging ein Ruck durch ihren Körper. „Ich bin eine Kriegerin, keine Handelsfrau und auch keine Burgherrin, die ich hätte werden können, wenn ich es nur gewollt hätte. Ich diene dem Licht und beuge mich niemandem. Ohne Ausnahme.“ 
 
      
 
    Der nächste Tag begann ereignislos. Das Leben in Mittelpunkt ging seinen gewohnten Gang. Man konnte fast meinen, es wäre alles noch ruhiger als sonst. Und zum gemeinsamen Abendessen hatten die Zwillinge und Djott einen Gast. Eine wortkarge Nachtschatten war erschienen, half in der Küche mit, das Abendessen zu bereiten und sagte nicht mehr als: „Ich dachte, ich speise heute Abend einmal bei euch. Wer weiß, wie oft wir noch die Gelegenheit bekommen, ungetrübt beisammenzusitzen.“ 
 
    Djott überraschte die Frauen damit, dass er sich bei allen für ihre Hilfe bedankte, ohne zu sagen, was genau er damit meinte. Und Nachtschatten richtete noch einen Gruß von Alson an Djott aus. „Es ist nicht sehr wahrscheinlich, dass die Drachenkinder morgen bereits aufbrechen.“ 
 
    Das ließ Que und Liff aufmerken. Djott wollte wissen, was geschehen war, aber mehr als ein „Das wirst du schon sehen“, ließ Nachtschatten sich nicht entlocken. 
 
    Mehr wurde nicht gesprochen und auch Djott schien sich mit dieser Antwort zufriedenzugeben und war für den Rest der Mahlzeit damit beschäftigt, große Mengen an Bohnen, Zwiebeln und Salzfleisch in sich hineinzuschaufeln. Er spülte mit Unmengen von Tee nach und verließ danach sichtbar zufrieden den Tisch. Auf dem Weg zu Tür stieß er mit Que zusammen, die wie immer als Erste vom Essen aufgestanden war. 
 
    „Denke daran, ich brauche noch deine Maße“, sagte sie und strich ihm mit der Hand über den Oberarm. 
 
    „Vielen Dank für alles, Que. Ich weiß nicht, was ich ohne dich gemacht hätte.“ 
 
    Que blieb verwundert stehen. „Was meinst du?“ 
 
    „Du weißt schon“, sagte Djott und verließ die Küche. 
 
    Que schüttelte nur den Kopf und sah sich, als sie sich wieder zum Tisch umdrehte, um Djotts Geschirr abzuräumen, ihrer Schwester Liff gegenüber. 
 
    „Wofür hat sich Djott bei dir bedankt?“, wollte Liff wissen. 
 
    Que zuckte die Schultern. „Woher soll ich es wissen. Männer sind oft merkwürdig. Vielleicht für o’Was Gold? Aber am besten fragst du ihn selbst.“ 
 
    „o’Was Gold?“ 
 
    „Schwesterherz, ich habe es aufgegeben, in den Kopf eines Mannes hineinschauen zu wollen. Deshalb noch einmal. Frag ihn selber.“ 
 
    Liff schaute böse. „Wo wir gerade bei Wiederholungen sind. Ich sage es dir gern noch einmal. Stell dich mir nicht in den Weg.“ 
 
    Que schob ihre Schwester zur Seite und sagte nur noch: „Entschuldige mich, ich habe zu tun.“ Doch weit kam sie nicht, denn auf der Treppe wartete Nachtschatten auf sie. 
 
    „Du hast Liff gehört?“, fragte die Heilerin. 
 
    „Was wollt ihr eigentlich alle von mir?“, fauchte Que und war nun sichtlich verärgert. „Und was unterstellt ihr mir die ganze Zeit? Geht es wieder einmal um euren Djott? Ich habe ihn kaum gesehen in der Zeit, in der er hier ist. Und ich würde Liff nie den Mann wegnehmen. Also lasst mich gefälligst in Ruhe.“ 
 
    „Das war soeben ein leicht zu gebendes Versprechen, nachdem du ihr den Mann bereits weggenommen hast und sein Kind trägst.“ 
 
    Que schnappte nach Luft. „Der Mann an meiner Seite heißt Kilias und das Kind, das ich trage, ist seines. Frag ihn doch, wenn du die Wahrheit wissen willst. Oder warum glaubst du, lassen die Kinder des Drachen uns in Ruhe? Weil wir reinen Herzens sind? Mittelpunkt ist der Ort der Lichtkrieger gewesen und Kilias wurde ausgesucht, diesen Ort zu befehligen und zu befrieden. Und er ist nicht einfach nur ein Robenträger unter vielen anderen.“ 
 
    „Dein Kind ist nicht von Kilias, sondern von Djott“, sagte Nachtschatten kalt. 
 
    „Woher willst du das denn wissen?“ 
 
    „Ich habe Augen im Kopf, Ohren, die hören, und eine Nase, mit der ich die Wahrheit riechen kann. Was hast du dir dabei gedacht, dich mit Djott einzulassen? Nenn mir den Grund.“ 
 
    „Es war ein anderer Grund als der, aus dem du dich mit ihm eingelassen hast, Nachtschatten. Bereust du es? Ist es ein Fluch oder ist es ein Segen, dass du Mondspiel von ihm empfangen hast? Oder neidest du mir irgendetwas, dass du es wagst, so zu mir zu sprechen?“ 
 
    „Was soll das?“, unterbrach Liff die beiden. Sie hatte die Stimmen gehört und sich gefragt, was Que aufgehalten hatte. „Mondspiel ist von Djott?“ 
 
    „Nun sag bloß, das hast du nicht gewusst, Schwester“, sagt Que, die immer noch aufgebracht war. „Sieh sie dir doch an.“ 
 
    Liff hatte das Gefühl, als würde sich die Erde unter ihren Füßen im Schlaf herumdrehen. „Ich habe - Mondspiel - bisher immer nur - als Pucks spätere Frau gesehen“, stammelte Liff, fasst sich aber schnell wieder. „Aber jetzt beantworte Nachtschattens Frage. Was hattest du mit Djott?“ 
 
    „Nichts“, sagte Que mit überraschend leiser Stimme und dann noch leiser: „Fast nichts. Nur einmal. Und das auch nur, weil Puck mich darum gebeten hat.“ 
 
    „Puck?“, riefen zwei Stimmen gleichzeitig. 
 
    „Du brauchst ein Kind, hat er zu mir gesagt. Zögere nicht.“ 
 
    „Und das ist deine Entschuldigung, dich mit dem Mann deiner Schwester einzulassen?“ Nachtschattens Empörung hatte wieder einen geraden Rücken bekommen. 
 
    „Puck sagte auch noch zu mir, dass für ihn, für mich und alle anderen dieses Kind sehr wichtig sei.“ 
 
    „Puck ist ein Geschichtenerzähler“, sagte Nachtschatten, packte Que bei den Armen und schüttelte sie. „Wach auf, Que. Er ist ein Geschichtenerzähler, sonst nichts. Du liest zu viel in ihn hinein.“ Nachtschatten löste ihren Griff und nahm Que in den Arm. Was ist das für eine Welt, in der die Kinder ihren Eltern sagen, was sie zu tun haben?“  
 
    Que tat die Umarmung gut und sie legte ihren Kopf an Nachtschattens Schulter. „Es sind nicht die Kinder“, flüsterte Que. „Es ist nur ein Kind. Puck! Und Puck ist kein Kind, wenn er mit Tlallmanars Stimme spricht und seine Geschichten erzählt, von denen niemand weiß, was er von ihnen zu halten hat.“ Ohne ihre Haltung groß zu verändern, drehte sie den Kopf und blickte ihre Schwester an. „Liff, kleine Schwester, sag mir bitte, warum du Puck den Namen Tlallmanar gegeben hast und was sein Name bedeutet.“ 
 
    Liffs Ärger war verloren. An seine Stelle war nun Unsicherheit getreten, und deshalb antwortete sie leise und vorsichtig. „Ich weiß es nicht. Er kam mir zugeflogen. Und ich weiß auch nicht, wer diesen Namen schon vor ihm getragen hat. Aber ein großer Held muss er gewesen sein. Oder mehr. Ich spüre immer nur Größe, Kraft, Macht, wenn ich diesen Namen ausspreche.“ Alle drei Frauen schauten sich verwirrt und auch ein wenig erschöpft an, jetzt wo ihre heftigen Gefühle sich davongemacht hatten. 
 
    „Und nun?“, fragte Liff. „Was machen wir nun?“ 
 
    „Jetzt geht ihr beide zu Djott und beendet, was ihr angefangen habt“, sagte Nachtschatten, gab den Zwillingen einen freundschaftlichen Schubser und ließ sie dann allein. 
 
    Liff und Que gingen den Gang hinunter. Sie sahen nicht, hörten nicht und fühlten auch das Holz nicht unter ihren Füßen. Sie öffneten die Tür zu Djotts Zimmer, ohne anzuklopfen. 
 
    „Du weißt, was jetzt zu tun ist, Djott?“, fragte Liff. 
 
      
 
    Nachtschatten stand neben Alson. „Komm, ich will dir etwas zeigen und ich hoffe mit ganzem Herzen, dass du es wirst sehen können.“ Sie zog ihn zum Fenster. „Dort, das Handelshaus. Dort wird es geschehen. Gleich. So hoffe ich. Und wenn es ausbleibt, wäre das eine Katastrophe.“ 
 
    „Wovon sprichst du?“, fragte Alson und drückte Nachtschatten an sich. So standen sie einträchtig nebeneinander und warteten. 
 
    Vom Meer her zogen schwarze Wolken auf. Die Luft unter ihnen wurde streifig grau und nahm ihnen auch die letzten Reste an Sicht. 
 
    „Schau, es regnet“, sagte Nachtschatten. 
 
    „Der Regen wird es nicht bis zu uns schaffen. Über Mittelpunkt wird bald der Mond scheinen und der Himmel ist blank. Siehst du die ersten Sterne?“ 
 
    Alson behielt Recht. Die Wolken näherten sich mit großer Geschwindigkeit, blieben dann aber stehen, bevor sie Mittelpunkt erreichten, und die letzten Reste einer untergehenden Sonne leuchteten den Wolken entgegen, deren Schwärze durch die Dunkelheit des Himmels noch verstärkt wurde. Und die letzten Sonnenstrahlen brachen sich dabei in Myriaden von Regentropfen. Denn es hatte doch angefangen zu regnen, wenn auch nicht in Mittelpunkt. Für Nachtschatten und Alson sah es aus, als würde der Regenbogen genau über dem Handelshaus stehen. Und mit dem Regenbogen veränderte sich alles und die Welt. 
 
    Der Bogen veränderte seine Farben, verlor sein Rot, sein Grün und Blau. Nur noch das Gelb blieb erhalten, wurde dunkler, strahlte schließlich in einem warmen Gold und verschmolz mit der Schwärze der Wolken, die sich dabei auflösten. Die Farben wurden dichter, als der Bogen schrumpfte, Gold und Schwarz drehten sich umeinander, spalteten sich zu Fäden auf und verflochten sich erneut, bis es am Ende keine Fäden mehr gab und auch keinen Bogen mehr, sondern nur noch eine schwarzgolden schimmernde Kugel, die das ganze Handelshaus umschloss. Und nirgendwo war eine Stelle zu sehen, die die ideale Rundung dieser Kugel störte, die etwas dünner war als der Rest, deren Farben weniger prächtig waren als an den anderen Stellen, oder wo der vollkommene Kreis seine Vollkommenheit verlor. „Keine Delle, siehst du?“, flüsterte Nachtschatten. „Ein Zeichen der Hoffnung. Hast du jemals etwas Schöneres gesehen, Alson?“ 
 
    „Ich erkenne die Kugel wieder. Doch als ich sie in meinen Träumen sah, war diese Kugel viel kleiner und stand hier mitten auf der Kreuzung. Genauso schön, aber lange nicht so gewaltig. Was ist es? Und wofür steht sie?“ 
 
    „Für das Ende? Für einen neuen Anfang? Wer kann das schon sagen? Es ist die endgültige Vereinigung von Licht und Dunkel. Doch so wird es nicht bleiben. Drei Menschen sind zu wenig, wenn sie eine ganze Welt verändern sollen. Und für uns beide ist nur wichtig, dass es nun keine Verbindung mehr zwischen mir und Djott gibt. Und auch keine zwischen ihm und dir. Djott hat seinen Platz gefunden. Genau zwischen Liff und Que, den beiden Schwestern. Zwischen der Kriegerin des Lichtes und der Botschafterin des Dunkels. Hast du gedacht, dass deine Roa für die Drachen kämpft? Nicht Djott, wie wir immer gedacht haben. Wohin wird das alles noch führen?“ 
 
      
 
    So klug Nachtschatten auch war, alles konnte sie doch nicht wissen, denn die gigantische Aura über dem Haus verband nicht nur Djott, Que und Liff mit den magischen Kräften dieser Welt. Ques ungeborenes Kind badete in demselben Licht wie seine Eltern und erzeugte so ein eigenes Licht. Klein noch und im Wachstum begriffen wie alles andere auch. Und weil jedem Kleinen etwas Großes gegenüberstehen muss, wurde die Aura der Menschen von der Aura eines schlafenden Giganten umhüllt, der nicht mehr maß als die Länge eines Unterarms, wenn man die ausgestreckte Hand noch dazu zählte. Er schlief auf seinen Vorderbeinen aufgestützt, die Rückenlinie wild gezackt und den Schwanz hoch und nach vorn gerichtet, als müsste er als Einziger über die Welt wachen. Und seine Aura, die mit denen der Menschen in einem magischen Moment verschmolz, bestand ebenfalls aus Gold und Schwärze, Licht und Dunkel, Himmel und Erde, sodass niemand hätte sagen können, was zum Weltenschöpfer und was zur Welt selbst gehörte. 
 
    Für Djott, Que und Liff überdauerte der Moment Ewigkeiten, weil die Zeit während dieser Verschmelzung stehen geblieben war. Und als die Welt sich wieder bewegte und der Puls des Lebens erneut einsetzte, lösten die drei erst ihre Arme voneinander und dann die Körper, blieben noch kurz beieinanderstehen, bevor sie sich endgültig wieder trennten. Que ging als Erste. Ein wenig schwindlig war ihr und die Welt noch nicht wieder ganz bei ihr. Liff wollte ihr folgen, ihr sagen, dass nun alles gut war. Das war es doch jetzt, oder? Aber Djott hielt sie zurück. 
 
    „Ich habe Faaah gesehen. Er schläft sehr tief. Ich weiß nicht wo, aber ich weiß nun, wie er aussieht und dass er mehr als eine Stimme ist. Ich hoffe, das wird mir helfen, ihn zu finden. Wer immer für uns dieses Licht scheinen ließ, er erfüllte mir einen großen Wunsch.“ 
 
    „Und jetzt soll ich dir deinen anderen großen Wunsch oder deine Bitte erfüllen?“, fragte Liff, die immer noch ihre wenig glückliche Antwort bedrückte, die sie Djott vor den Toren der schwarzen Feste gegeben hatte. 
 
    „Meine Bitte?“ Djott schien verwirrt und ließ Liff in völliger Ratlosigkeit zurück. Konnte es denn wirklich sein, dass Djott sich nicht mehr erinnerte, um was er sie vor den Toren von Schwarzstein gebeten hatte? Und wenn das so war, war das nun ein gutes Zeichen, weil er damit auch ihre ungeschickte Antwort vergessen haben musste? Oder war das schlecht, weil seine Bitte gar nicht ernst gemeint gewesen war – oder vielleicht doch ernst, aber nur für den Augenblick. Warum musste die Sache mit der Liebe nur so schwierig sein. Sie wusste ja noch nicht einmal, ob sie Djott wirklich liebte. Liff beschloss jemanden zu fragen, der alles über die Liebe wusste. Sie ging Era suchen. 
 
      
 
    „Era, sag mir, was ist eigentlich Liebe?“ 
 
    Era schaute verblüfft, fasste sich und fing laut zu lachen an. Liff runzelte böse die Stirn und Eras Lachen verkam zu einem breiten Lächeln. 
 
    „Endlich! Ich habe mich immer gefragt, ob du über die Liebe alles weißt oder gar nichts. Weil du nie viel darüber gesprochen hast. Und dann habe ich irgendwann gemerkt, dass du ihr aus dem Weg gehst. Nicht nur mit deinem Herzen. Nein, auch mit deinen Gedanken. Und jetzt kommst du so einfach zu mir und fragst mich, was Liebe ist.“ 
 
    „Und? Kennst du die Antwort?“ 
 
    „Sicher. Liebe ist erst Rauschwein und später Kuchenbrot.“ 
 
    „Erst? Später?“ 
 
    „Ja glaubst du denn, sie fühlt sich immer gleich an? Erst macht sie dich schwindlig und du willst immerfort tanzen und später macht sie dich hungrig und satt zur gleichen Zeit.“ 
 
    „Du hast sie erlebt, die Liebe!?“ Liffs Worte kamen wie eine Feststellung und endeten in einer Frage. 
 
    „Diese Weisheit habe ich von meiner Mutter. Ich kenne nur den Rauschwein und wie der immer umkippt und zu Essig wird.“ Und mit einem Mal wurde Eras Miene so traurig, dass Liff sich nicht traute, noch weiter zu fragen. Zum ersten Mal dämmerte es ihr, dass Eras Lebenslust auch einen großen Kummer überdeckte. Sie drehte sich um und machte sich wieder davon. Leise und unauffällig. Und Era schaute mit leeren Augen hinter ihr her. 
 
      
 
    Djott hielt sein Versprechen. Er zog mit Liff, Era und den beiden Kindern in das flache struppige Land außerhalb von Mittelpunkt. Sie hatten Leckereien mitgenommen, tollten herum und verbrachten auch die Nacht in der freien Natur, als gäbe es kein Übel unter dem Himmel. Erst am späten Vormittag des nächsten Tages kamen sie wieder zurück. Der Ort lag schlafend in der Mittagshitze. 
 
    „Was ist hier los?“, fragte Liff, der die Stille unheimlich war. 
 
    „Alles schläft“, antwortete Djott. „Und wenn sie alle wieder wach sind, werden sie Mittelpunkt verlassen. Unter der gemeinsamen Führung von Kilias und Sono.“ 
 
    „Aber warum schlafen sie dann alle am helllichten Tag?“ 
 
    Djotts Lächeln war sparsam, als er antwortete, und sagte nur: „Alson hat einen von Nachtschattens Tränken in den Brunnen geschüttet, der die Drachenkinder und ihr Lager versorgt.“ 
 
    „Bei so etwas würde Nachtschatten niemals mithelfen“, protestierte Liff. 
 
    „Warum nicht? Sie ist eine Heilerin. Und ich habe sie gebeten, dafür zu sorgen, dass alle Skelettkrieger gut ausgeruht ihren Marsch beginnen können und niemand zurückbleiben muss. Nenne es einen Heilschlaf, der die Knochenkrieger überfallen hat.“ Djott war sehr zufrieden. Jetzt musste nur noch der zweite Schritt dem ersten folgen, dem zweiten der dritte und so fort. Man würde sehen. 
 
      
 
      
 
    


 
   
  
 

 Von Perle am Meer nach Geifer der Eskala 
 
      
 
    o’Wa und Djott waren in Perle am Meer nur eine kurze Strecke gemeinsam gegangen, denn der Admiral hatte es eilig, nach Geifer zu kommen. Ein Gefühl sagte ihm, dass dort Ärger auf ihn wartete. Aber es wäre Leichtsinn gewesen, auf einen Blitzbesuch bei Joko zu verzichten. 
 
    „Was gibt es Neues, das ich noch nicht weiß?“, fragte er seinen Geschäftspartner, nachdem er ihn zur Begrüßung herzlich umarmt hatte. 
 
    „Ich dachte, dass du die Neuigkeiten mitbringst, obwohl ... Wenn man so ziemlich das letzte Schiff einer ganzen Flotte ist, darf man sich nicht wundern, wenn die Neuigkeiten schneller reisen als man selbst. Du hast also die Schwarzfeste gestürmt, die Lager eines hochstehenden Drachen geplündert und reichlich Beute gemacht. Was sollte ich sonst noch wissen?“ 
 
    „Dass ich Durst habe und endlich etwas zu trinken brauche, was die Bezeichnung ‚guter Trunk’ zu Recht verdient. Und dass ich von dir hören will, welche Gerüchte aus Geifer zu dir gedrungen sind.“ 
 
    „Welche Gerüchte das auch immer sein sollten, sie haben sich durch deinen Beutezug erledigt. Jetzt gelten die alten Pläne nicht mehr und für die neuen ist es noch zu früh. Alles hat sich verändert. Glaub mir. Aber pass auf deinen Rücken auf, wenn du in Geifer herumläufst. Und dann habe ich noch eine Kleinigkeit für dich, die mit Geifer wenig zu tun hat“, sagte Joko und machte ein geheimnisvolles Gesicht. „Schau mal hier.“ Er hielt o’Wa etwas unter die Nase, das aussah wie ein Stück schwarzes Holz. 
 
    Der wollte es in die Hand nehmen, aber Joko zog es schnell weg. 
 
    „Das ist nicht für gemeine Seeräuberhände. Das ist etwas, was mir, oder besser gesagt, uns ein Vermögen einbringen wird. Aber ich weiß noch nicht, ob ich es jetzt schon verkaufen oder noch warten soll.“ 
 
    „Wie kann ich dir einen Rat geben, wenn du dich damit anstellst wie eine verliebte Braut mit ihrem Jungfernkranz. Ich weiß ja noch nicht einmal, was es ist.“ 
 
    „Das ist ein Dra-chen-kno-chen-split-ter!“ 
 
    o’Wa pfiff durch die Zähne. „Woher?“ 
 
    „Von Djott.“ 
 
    „Geschenkt?“ 
 
    Joko wand sich wie eine Schlange. „Eingetauscht gegen Gold- und Silbermünzen.“ 
 
    „Also ganz normal gekauft.“ 
 
    „Nein. Dann hätte ich es auch so genannt. Djott brauchte Münzen, um seine Magie zu verstehen. Und ich gab sie ihm. Und am Ende gab er mir diesen einen Knochensplitter, eingepackt in ein Bündel guter Ratschläge. Es ist wohl nicht ganz ungefährlich, ihn anzubieten.“ 
 
    „Dann lass uns gemeinsam nachdenken, was alles passieren könnte, wenn du versuchst, ihn zu verkaufen.“ 
 
      
 
    Joko und o’Wa saßen bei Merwing und sprachen über die Götter, das Meer, die Winde und das Schicksal, bis o’Wa schließlich fragte: „Was macht die Gilde, Merwing?“ 
 
    Merwing gab ein paar nichtssagende Bemerkungen von sich, mit denen sich o’Wa zufriedengab und einfach weiterfragte. „Enthält sie immer noch Freunde des Dunkels?“ 
 
    Merwing wurde hellhörig. „Sie werden sich nicht vertreiben lassen. Wer offen Stellung bezogen hat, ist von diesem Teil der Küste verschwunden, weil er die Rache von denen fürchtet, denen er etwas angetan hat. Aber es gibt noch viele, die die Drachenkinder immer noch für mächtiger halten als alle anderen hier im Land.“ 
 
    „Sag einem von ihnen, er könne reich werden, wenn er genügend Gold auftreibt.“ 
 
    „Das würde auch mich interessieren“, sagte Merwing. 
 
    „Vergesst es. Das ist zu gefährlich für Euch, Merwing. Aber wir sind bereit, Euch eine Provision zu zahlen, wenn das Geschäft klappt. Das hier ...“, sagte o’Wa und stieß Joko in die Seite, der einen kleinen, in ein Tuch, gewickelten, Gegenstand aus der Tasche zog und auf den Tisch legte, „... ist der Splitter eines Drachenknochens, der nun auf dem Markt ist.“ 
 
    Merwing pfiff durch die Zähne und nickte. „Das wird einige Unruhe verursachen. In der Tat. Und Fragen aufwerfen, die ich nicht beantworten möchte. Es war ein guter Rat von Euch, die Finger davon zu lassen. Aber ich kann ein paar Gerüchte in die Welt setzen und schauen, wer danach schnappt.“ 
 
      
 
    Vier Tage später verließen o’Wa und Joko Perle am Meer und zogen ins Hinterland, wo die Drachenkinder immer noch versuchten, die Reste ihrer Herrschaft aufrechtzuerhalten. An einer unauffälligen Wegkreuzung stießen sie auf eine kleine Gruppe von Skelettkriegern, die einen Robenträger begleiteten. Der Robenträger war blau gewandet und nicht rot, wie Joko und o’Wa es erwartet hatten. 
 
    Einer der Krieger, ein Mann mit einem auffälligen Helm, hob den Arm und bedeutete ihnen, ihren Wagen anzuhalten. Offensichtlich war es nicht der Robenträger, der hier die Befehle gab. o’Wa tat, was von ihm erwartet wurde. 
 
    „Wir wollen wissen, woher Ihr kommt, wohin Ihr fahren wollt, was Ihr geladen habt und ob Ihr mit Knochen handelt?“ 
 
    Die Worte klangen, als ob der Krieger sie schon tausendmal aufgesagt hatte, aber o’Wa fragte sich, warum nicht einer seiner Untergebenen diese Aufgabe übernahm. Nur deshalb verzichtete er auf eine dumme Antwort, blieb freundlich und überließ seinem Freund das Reden. 
 
    „Wir kommen aus Perle am Meer, das nicht weit von hier liegt“, sagte Joko. „Und wir wollen nirgendwohin, sondern fahren einfach nur ein wenig in der Gegend herum, um neue Leute kennenzulernen, neue Gelegenheiten zu erkunden und vor allem, um die eine oder andere Geschäftsverbindung anzuknüpfen. Und was unseren Wagen angeht, der ist leer, aber schlecht gefahren ist immer noch besser als gut gelaufen. Meint Ihr nicht auch? Und zu Eurer letzten Frage. Da liegt Ihr richtig. Der Knochenhandel liegt uns durchaus am Herzen.“ 
 
    „Wenn Euer Wagen leer ist, kann es mit dem Handel ja nicht weit her sein.“ 
 
    „Das habt Ihr trefflich festgestellt. Uns fehlen noch die rechten Kontakte und der geeignete Handelspartner. Es wäre töricht, auf gut Glauben durch die Landschaft zu fahren. Dafür gibt es zu viele schlechte Menschen überall. Aber vielleicht habt Ihr von jemandem gehört, der ein Interesse an dem einen oder anderen ganz besonderen Knochen hegt. Ihr lernt doch bestimmt viele Menschen kennen, wenn ihr sie anhaltet, befragt und versucht, sie richtig einzuschätzen.“ 
 
    „Ich bin ein Krieger der Drachenkinder“, sagte der Mann stolz. „Handel ist nicht mein Geschäft. Aber wie es das Schicksal so will, befindet sich in unserer Mitte ein Reisender aus dem Gefolge des Drachen, mit dem ihr euch über Knochen unterhalten könnt.“ Der Krieger drehte sich um und winkte dem Robenträger zu. 
 
    o’Wa konnte sich nicht mehr zurückhalten. „Sagtet Ihr Gefolge des Drachen? Ich dachte immer, er wäre ein Drachensohn.“ 
 
    „Ihr gehört wohl zu jenen, die jeden Morgen als Erstes einen Suppenlöffel Weisheit fressen? Was sind denn Kinder anderes als Abbilder ihrer Eltern. Und welchen Unterschied sollte zwischen einem Drachen und dem Sohn eines Drachen bestehen? Vor allem, wenn von den Drachen der Legenden keiner mehr lebt.“ 
 
    Der Drachenkrieger ging zurück zu seinen Männern und überließ seinen Platz dem Robenträger. 
 
      
 
    „Ein kluger Mann, der die Skelettkrieger anführt. Stark, mutig und von klarem Verstand. Sein Herr sollte ihn für höhere Aufgaben empfehlen“, sagte o’Wa mit einem spöttischen Unterton. Doch seine Worte gingen an dem Robenträger so unbemerkt vorbei wie der Wind an einem Specht, der den Kopf bereits in seine Nisthöhle gesteckt hatte. 
 
    „Ich bin ein Händler wie Ihr“, sagte der Blaue, „Ich reise im Auftrag des Drachen über das Land und kaufe Knochen, deren Wert ein einfacher Händler nicht erkennt oder die so kostbar sind, dass niemand es wagt, auf einen bloßen Verdacht hin viel Gold mit sich herumzutragen.“ 
 
    „Ihr müsst einen langen Weg hinter Euch haben, denn die Roben in unserem Land sind rot. Da scheint uns das Schicksal wirklich gnädig zu sein. Denn jemanden wie Euch haben wir gesucht“, sagte Joko. „Wir sind hier, weil uns jemand geflüstert hat, dass wir uns genau hier herumtreiben sollten. Wir wissen von einem Knochensplitter, der mehr Gold wert ist, als die alten Könige am Körper trugen.“ 
 
    „Einen solchen Knochensplitter gibt es nicht“, antwortete der Robenträger. „Nur der Knochen eines Drachen wäre so viel wert. Aber Drachenknochen brechen nicht, und deshalb kann ein Knochensplitter niemals von einem Drachen stammen.“ 
 
    Joko blieb höflich. „Wenn Ihr es sagt.“ 
 
    „Trotzdem bin ich geneigt, mir das Stück anzusehen, von dem Ihr eine solch hohe Meinung habt. Ist es in der Nähe? Oder müssen wir reiten, um dorthin zu gelangen, wo es verborgen liegt?“ 
 
    Joko lächelte. „Ich trage es am Körper. Es gibt keinen Ort, der sicherer wäre als dieser.“ 
 
    „Bei der Dunkelheit der Drachen. Das nenne ich Vertrauen in die Sicherheit des Landes. Kann ich den Knochen einmal sehen?“ 
 
    „Es ist allein das Vertrauen in meinen Säbel“, sagte o’Wa. „Das Land ist erst wieder sicher, wenn die Drachenkinder es verlassen haben.“ 
 
    „Das war jetzt aber nicht höflich, mein Guter“, raunzte Joko seinen Freund an. Und zu dem Robenträger sagte er: „Hört erst gar nicht auf ihn. Er ist aus einfacher Wolle gewebt und meint es nicht so. Aber niemand führt eine schnellere Waffe als er. Sich ihm anzuvertrauen, ist alles andere als töricht. Aber genug geschwätzt.“ 
 
    Joko griff in eine Innentasche seines Überrocks und holte den Knochensplitter hervor, der Robenträger griff zu und Joko schloss die Hand wieder zur Faust. „Nicht so schnell. Ich erlaube Euch einen sorgfältigen Blick, aber lasst die Hände bei Euch.“ 
 
      
 
    Auch wenn die Kapuze das Gesicht verbarg, machten sich Ärger und Wut des blauen Händlers frei und geisterten durch die Luft. Joko wartete mit geschlossener Faust darauf, dass wieder Ruhe einkehrte. Dann öffnete er die Hand erneut. Der Händler beugte sich nach vorn und hielt die Hände auf dem Rücken verschränkt. 
 
    „Ein erstaunlicher Knochen, in der Tat“, sagte er. „Aber kein Drachenknochen, das ist gewiss. Um mehr zu sagen, müsste ich ihn in die Hand nehmen dürfen.“ 
 
    „Lasst es mich so sagen. Ich kann Eure Vorsicht verstehen und Eure Worte sind klug gesetzt“, sagte Joko. „Wenn Ihr von vornherein glaubt, dass es kein Drachenknochen sein kann, dann steht Ihr vor dem nächsten Rätsel, das nicht leichter zu lösen ist. Ihr dürft den Knochen berühren, doch bevor ich Euch das erlaube, gestattet mir noch zwei Bemerkungen. Verzichtet auf schnelle Bewegungen und darauf, das Dunkel oder sonst wen zu rufen, denn die Waffe meines Begleiters wird Euch den Kopf schneller von den Schultern holen, als ich ihn davon abhalten kann. Und das andere, worauf ich Euch bitte zu achten, sind die Bruchstellen des Splitters. Schaut genau hin. Der Knochen hat sehr viele Hohlräume und enthält entsprechend viel Luft. Es ist zweifellos der Knochen eines Vogels, der in der Lage ist, zu fliegen und nicht nur über die Erde zu laufen. Und wenn Ihr Euch davon überzeugt habt, dann sagt selbst, welcher Vogel so groß ist, dass er einen Splitter dieser Größe in seinem Körper tragen könnte.“ 
 
    Der Robenträger schaute auf den Knochen mit gierigem Gesicht und griffbereiten Händen. Er nahm ihn hoch mit spitzen Fingern. Führte ihn an die Nase, roch daran, holte aus seiner Kleidung ein Stück Glas hervor, durch das er auf das Knochenstück blickte, und gab ihn anschließend Joko wieder zurück. „Woher stammt dieser Knochen? Und erzählt mir nicht, dass er ein Drachenknochen ist.“ 
 
    „Ich habe ihn von einem glatzköpfigen Seemann, der mit einem Schiff zum Nachtstern segeln wollte und für die Reise viel Gold benötigte. Er trug eine Waffe mit sich herum, die aus schwarzen Knochen bestand. Und er brach diesen Knochen von seiner Waffe ab, wie Ihr von einem trockenen Brot ein Stück abbrechen würdet, und reichte es mir mit der Bemerkung, es wäre ein Drachenknochenstück. Ich habe ihm nicht geglaubt, denn Drachenknochen sind hart. Und so nahm ich einen Hammer und schlug auf den Knochen. So heftig und so oft, dass mir am Ende der Hammerstiel brach. Da erst kaufte ich den Knochen und zahlte, was der Glatzkopf verlangte.“ 
 
    „Wahrlich, das ist eine Geschichte, die es wert ist, erzählt zu werden. Aber Ihr gestattet, dass ich mich selbst davon überzeuge. Doch dafür müsste ich den Knochen an mich nehmen.“ 
 
    „Für den Anfang würde es reichen, wenn Ihr Euch einen Stein sucht, den man als Unterlage benutzen könnte, und einen Hammer hättet, um auf den Knochen draufzuschlagen.“ 
 
    Der Robenträger winkte den Führer der Krieger zu sich. „Ich brauche einen großen Stein als Amboss und einen Hammer, um darauf zu schlagen.“ 
 
    „Meine Leute tragen Schwerter. Keine Äxte, Keulen und auch keine Hämmer. Würde ein zweiter Stein genügen?“ 
 
    „Wir werden sehen. Wir müssen nehmen, was da ist.“ 
 
    Der Händler ließ seine Missbilligung an dem Offizier aus und der Offizier schnauzte seine Soldaten an, die sich mit bissigen Mienen über die Fläche verteilten, um zwei geeignete Steine zu besorgen. Bereits nach kurzer Zeit lieferte jeder ab, was er gefunden hatte. 
 
    „Man könnte aus den Steinen hier eine Wegmarkierung aufbauen“, schlug o’Wa vor. Doch der Händler ging auf keine Stichelei ein. Er schob die Steine mit seinem Fuß auseinander, wählte einen quadratischen Klotz als Amboss aus und einen etwas mehr als faustgroßen Stein als Hammer. 
 
    „Bitte“, sagte der Händler und zeigte auf den Klotz. „Legt den Knochen auf den Stein, und ich werde vor Euren Augen den Knochen zertrümmern.“ 
 
    Joko wünschte ihm mit einem Lächeln viel Glück und legte den Splitter wie gewünscht ab. Der Händler schlug zu. Der Knochensplitter sprang vom Steinklotz und der Händler schaute verwundert auf seinen Steinhammer, der in zwei Teile geplatzt war. 
 
    „Weißstein. Die Steine in dieser Gegend sind zu weich.“ 
 
    „Oder der Knochen ist zu hart. Warum versucht Ihr nicht, ihn mit einem Schwert zu zerschlagen? Das dürfte doch bei einem solchen Hühnerknöchelchen nicht schwierig sein.“ 
 
    Der Robenträger ließ erneut den Offizier kommen. Joko legte den Knochensplitter erneut auf den Stein und der Offizier zog sein Schwert. o’Was Hand kroch zum Säbelgriff. 
 
    Der Hieb des Kriegers war gewaltig. Der Stein barst und das Schwert holte sich eine kräftige Scharte. Allein der Knochen blieb unversehrt. Mit grimmiger Miene kehrte der Offizier zu seinen Männern zurück. 
 
    „Das beweist nicht, dass es sich um einen Drachenknochen handelt“, sagte der Robenträger. 
 
    Joko seufzte theatralisch. „Die Menschen sind doch nie zufrieden. Immer haben sie etwas auszusetzen, zu bemäkeln, infragezustellen. Aber belassen wir es dabei. Mir ist es egal, ob dieser Knochen ein Drachenknochen ist oder nicht. Und auch, wofür Ihr ihn haltet. Kehren wir doch zu dem einzigen Punkt zurück, der uns interessiert. Was seid Ihr bereit zu zahlen für diesen Vogelknochen, den ein Schwerthieb nicht beschädigen kann? Das Schwert hat gelitten, nicht der Knochen.“ 
 
    „Eine ganze Stange Hartgold. Sagt selbst, ist das nicht ein nobles Angebot für einen Vogelknochen?“ 
 
    „Wenn Ihr nicht mehr zu bieten habt, dann lassen wir es und ich verkaufe es an jemand anderen.“ Joko machte Anstalten, zurück zum Wagen zu gehen. 
 
    „Was soll das? Wollt Ihr mir erzählen, dass es jemanden gibt, der bereit ist mehr als eine Stange Hartgold für einen Knochensplitter zu zahlen?“ 
 
    „Aber sicher doch. Habt Ihr vergessen, dass es mittlerweile einige sehr reiche Kapitäne an unseren Küsten gibt, die ganz versessen darauf sind, einen Drachenknochen um den Hals zu tragen? Welcher Sturm würde es noch wagen, gegen das Schiff anzublasen, und welche Welle würde versuchen, ein Schiff zum Kentern zu bringen? Und selbst Kurrikumiku würde auf seine üblen Scherze verzichten.“ 
 
    „Pah, reiche Kapitäne. Schurken sind das, Seeräuber, die ihren Reichtum Plünderungen verdanken. Selbst uns haben sie beraubt.“ 
 
    „Ts, Ts, jeder Handelsfürst hat einmal klein angefangen, und wer bin ich schon, dass ich mich über jemanden erheben möchte, der mit viel Erfolg sein Schiff durch den Wind steuert. Bedenkt bitte, ich habe Euch den Knochen zuerst angeboten, weil ich möchte, dass er in die richtigen Hände kommt. Denn ein Drachenknochen taugt zu mehr, als nur vor Wind und Wellen zu schützen. Es liegt das Wissen der Jahrtausende in ihm. Aber ...“ Joko hob resigniert die Hände. „... Ihr wollt ja keinen ernsthaften Preis dafür bezahlen.“ 
 
    „Was versteht Ihr denn unter einem ernsthaften Preis?“ 
 
    „Ah, jetzt kommen wir uns näher. Nicht viel. Wenn auch mehr als eine Stange Hartgold. Ich hätte gern einen ganzen Häuserblock im Handelsdistrikt von Perle am Meer. Dazu vier Stangen Weichgold für den Umbau. Und obendrauf ein Stück Pergament mit ein paar Schriftzeichen darauf, die es zu einem Dokument machen und uns als privilegierte Händler und Freunde des Drachen ausweist. Von Drakson-Eigen höchstpersönlich unterschrieben.“ 
 
    „Ihr seid verrückt.“ 
 
    o’Wa hatte den Robenträger keinen Moment aus den Augen gelassen. Er sah ihn bleich werden und einen halben Schritt rückwärts taumeln, als hätte ihm jemand in den Magen geschlagen. 
 
    „Völlig verrückt! Einen solchen Preis kann niemand bezahlen.“ 
 
    „Gehört den Kindern des Drachen nicht die Stadt? Ist es so schwer, ein paar Handelsfürsten zu enteignen? Ich dachte, darin wärt Ihr geübt.“ 
 
    „Wir haben nicht mehr die Macht in allen Küstenstädten. Allerdings werden wir sie zurückbekommen. Daran besteht kein Zweifel. Und so viel Weichgold? Schwer zu beschaffen, denn wer besitzt schon Weichgold? Es ist nicht geeignet für Schmuck und Verzierungen. Und dann noch ein Dokument von Drakson-Eigens Hand unterschrieben? Niemand würde es wagen, unserem Herrn ein solches Anliegen zu unterbreiten. Warum, bei den Mächten des Dunkels, wollt Ihr als Freunde des Drachen durch das Land ziehen?“ 
 
    „Ist das nicht ersichtlich? Wir sind Händler. Zu Wasser und zu Land. Und wir möchten unbehelligt überall unsere Waren anbieten können, ohne jedes Mal mit ein paar Kriegern lange Gespräche führen zu müssen.“ 
 
    „Ich kann Euch Folgendes anbieten. Ein Dokument, wie Ihr es verlangt. Aber nicht von Drakson-Eigen unterschrieben, sondern vom Gelben oder vom Blauen Drachen. Und ich kann Euch das Versprechen geben, einen Handelspalast am Hafen zu bekommen, wenn wir die Macht zurückerobert haben. Aber nicht schon jetzt. Und zwei Stangen Weichgold. Aber das ist das Äußerste.“ 
 
    „Nun, wir wissen alle, was Versprechen wert sind.“ 
 
      
 
    Es ging noch lange hin und her, und am Ende einigte man sich auf das Dokument und sieben Stangen Hartgold. Alles zahlbar in drei mal zehn Tagen in Perle am Meer. 
 
    „Und schaut zu, dass Ihr ohne Robe erscheint. Und solltet Ihr auf bewaffneter Begleitung bestehen, wechselt das Erscheinungsbild. Kinder des Drachen sind zurzeit nicht sehr beliebt in den Küstenstädten.“ 
 
    Als o’Wa und Joko endlich die Rücken der Skelettkrieger und ihres Robenträgers sahen, atmeten sie erleichtert aus. 
 
    „Wir haben es geschafft“, sagte Joko. 
 
    „Möglich.“ o’Wa war wie immer vorsichtig. „Der Robenträger war ein Rufer des Dunkels und auch ein Händler. Aber bestimmt kein Diplomat. Was er uns erzählt hat, war mindestens einen weiteren Splitter wert. Allein die Tatsache, dass die Härte der Knochen den Preis bestimmt, ist ein Vermögen wert. Wir werden mit Djott sprechen müssen. Vielleicht können wir mit diesen Knochensplittern Politik betreiben und uns nebenbei noch eine goldene Nase verdienen.“ 
 
      
 
    Joko und o’Wa warteten lange Tage in Perle am Meer. Sie rechneten mit Überfällen, Diebstahlversuchen, Drohungen, denn sie konnten sich gut vorstellen, dass die Nachricht des geplanten Verkaufs nicht geheim blieb. Aber nichts geschah. Auch als die dreißig Tage verstrichen waren und weitere Tage vergingen, ließen die Kinder des Drachen nichts von sich hören, bis o’Wa endlich zugeben musste, dass der Handel wohl gescheitert war. 
 
    „Ich muss nach Geifer zurück. Meine Mannschaft ist nicht nur unruhig, die Disziplin lässt nach, weil alles am Schiff mittlerweile nach- und ausgebessert wurde, was sich nach- und ausbessern ließ. Und nichts ist schlimmer für Seeleute als Müßiggang. Ich warte jetzt noch zwei Tage, dann lasse ich Segel setzen.“ 
 
    Er hatte noch nicht ausgesprochen, als Hufgetrappel vor dem Haus ertönte und kurz danach eine schwere Faust gegen die Tür schlug. 
 
    Allem Anschein nach war ein reicher Kaufmann angekommen. Er war in ein prächtiges blaues Tuch gewandet. 
 
    „Es hat etwas gedauert“, sagte der Kaufmann und trat mit zwei Gefährten ein. „Der Gelbe Drache hat sich ein wenig länger geziert, als es der Sache gut tat. Ich hoffe, wir kommen nicht zu spät.“ 
 
    Joko und o’Wa baten den Kaufmann herein. „In dieser Aufmachung seit Ihr mir erheblich sympathischer“, sagte Joko. „Jetzt habe ich beinahe das Gefühl, es mit einem Gleichgesinnten zu tun zu haben.“ 
 
    Erfrischungen wurden aufgefahren und unverbindliche Plaudereien hätten vermuten lassen können, dass sich hier Freunde getroffen hatten, die einander lange nicht mehr begegnet waren. 
 
    „Und was sagt Drakson-Eigen zu Eurem glücklichen Kauf?“, wollte o’Wa wissen. 
 
    „Er weiß noch nicht davon. Zumindest haben wir ihn nicht davon unterrichtet. Es soll eine Art Überraschung für ihn sein, obwohl ich nicht glaube, dass es jemals jemanden geben könnte, der unseren Herrn überrascht. Er hat immer ein Auge in der Zukunft und weiß Dinge, die normalen Sterblichen verborgen bleiben. Äußern wird er sich, wenn überhaupt, erst dann, wenn er den Knochen in den Händen hält.“ 
 
    „Solltet Ihr jemals die Absicht haben, für jemand anderen arbeiten zu wollen als ihn, wir hätten da viele verlockende Angebote für jemanden wie Euch.“ o’Wa versuchte sein Glück. 
 
    „Verlockender, als für den Sohn der Drachen tätig zu sein, kann es nichts geben in dieser unserer Welt.“ 
 
    Der Drachensplitter wurde übergeben, das Gold gewogen und das Dokument gründlich studiert. Dann ritten die Drachenkinder wieder davon. Unerkannt und unbelästigt. 
 
    „Sag mal, was sollte das mit dem Angebot?“, fragte Joko. 
 
    „Ich wollte mal auf den Busch klopfen. Ich habe den Eindruck, dass nicht alle Drachenkinder völlig glücklich sind. Vielleicht hat sich ja der eine oder andere ursprünglich etwas ganz anderes vorgestellt, als er in den Dienst des Drachen trat. Es ist immer einen Versuch wert. Aber jetzt breche ich ebenfalls auf. Es gibt keinen Grund mehr, hier noch länger zu verweilen und ich traue dem Frieden in Geifer nicht. Bewahre das Dokument gut auf. Und gehab dich wohl, mein guter Freund.“ 
 
      
 
    o’Wa musste nicht lange zu segeln, um die ersten Veränderungen an der Küste festzustellen. Es trauten sich kaum noch größere Schiffe auf See. Die Fischer fuhren früh morgens und abends aus, wie sie es schon immer getan hatten. Kein Pirat würde einen Fischer angreifen. Auch das eine oder andere kleinere Händlerschiff brachte genug Mut auf, um eine Nachbarstadt zu besuchen. Stets segelten sie einzeln, nie im Verbund, denn das, was früher Sicherheit versprach, mochte nun Begehrlichkeiten wecken. Es sah so aus, als hätten die Drachenkinder sich ein wenig zurückgezogen, auch wenn er nicht glaubte, dass die alten Fischerkönige die Macht wieder in den Händen hielten. 
 
    Je näher er Geifer kam, desto häufiger begegnete er größeren Schiffen und es brauchte kein scharfes Auge, um zu erkennen, dass es sich bei diesen Schiffen um Schiffe aus Geifer handelte. „Kurrikumiku“, fluchte er. „Haben diese Kerle denn überhaupt keinen Verstand?“ Er befahl, jetzt direkt auf einer geraden Linie nach Geifer der Eskala zu segeln. Was interessierten ihn noch die Küstenstädte? o’Wa hatte es plötzlich fürchterlich eilig. 
 
    Als er in Geifer der Eskala ankam, lag nur die „Mutter Foss“ draußen vor Anker und vier kleinere Schiffe im Hafen. Die Foss zeigte einen kleinen Wimpel, der o’Wa verriet, dass der Kapitän nicht an Bord war und das Kommando einem seiner Vertrauensleute übergeben hatte. „Fisch, wo treibst du dich herum?“, fragte er sich. 
 
    Im Hafen begrüßten ihn die anwesenden Seeleute mit großem Jubel. Ihre geringe Zahl machten sie durch Lautstärke wett. 
 
    „Wo sind meine Schiffe? Und wo ihre Kapitäne und Mannschaften?“, wollte o’Wa wissen. 
 
    „Die großen Schiffe fahren Geifer nicht mehr an und sie ankern auch nicht mehr draußen“, erfuhr er. „Das war uns zu gefährlich. Sie liegen im Nachbarhafen in der Stadt Hohe Sonne. Wir sind eines Tages mit fünf Schiffen gekommen und haben gefragt, ob jemand etwas dagegen hätte, dass wir diese Stadt zu unserem neuen Stützpunkt machen. Ihr werdet es kaum glauben, Admiral. Es hatte niemand etwas dagegen außer zwei Rotmänteln. Aber der Stadtrat hat sie schneller entmachtet, als ein Hahn die Sonne begrüßen kann.“ 
 
    „Sagtest du Hohe Sonne?“, fragte o’Wa und begann zu lachen. 
 
    „Ja, Admiral. Der nächste größere Hafen liegt in Hohe Sonne. Aber warum lacht Ihr?“ 
 
    „Nichts, mein Freund. Nur so.“ o’Wa wischte sich die Tränen aus den Augen. „Es wird Zeit, dass ich dieser Stadt einmal einen Besuch abstatte. Man hört so viel von ihr.“ 
 
    o’Wa bahnte sich einen Weg durch die jubelnden Männer, trug ein breites Grinsen auf seinem Gesicht und fragte sich, welcher Fischerkönig jetzt in Hohe Sonne die Macht in den Händen hielt und ob immer noch der betrügerische Händler im Hafen den Fischern ihren Fang für einen Spottpreis abkaufte. „Was meinst du, Windtrinker? Sollen wir beide noch einmal die Stadt besuchen, in deren Ratshalle wir uns begegnet sind? Das war ein langer Weg für uns beide. Meinst du nicht auch, mein Bester?“ 
 
    Der Säbel blies ihm einen warmen Hauch über das Gesicht. Aber vielleicht war es auch nur eine ganz normale Brise mit etwas mehr Licht und Wärme, als das Meer ihr mitgeben konnte. Jetzt war keine Zeit für Sentimentalitäten. o’Wa eilte zu Ochtnin-Tan und Trübfischer, um zu erfahren, was in den Tagen seiner Abwesenheit geschehen war und um von Djott und dem Verkauf des Drachensplitters zu berichten. 
 
    „Das erste, was wir gemacht haben“, erzählte Ochtnin-Tan, „war, unsere Handelsgesellschaft zu errichten und einzutragen. Trübfischer ist ihr Eigner, aber sie trägt den Namen „Königliche Handelsgesellschaft“, damit niemand hier in Geifer vergisst, wer hinter Trübfischer steht.“ 
 
    „Und was ist mit dem da?“, fragte o’Wa, hob kurz seinen Kopf und streckte sein Kinn in Richtung eines schlanken Mannes vor. 
 
    „Der hat beschlossen, nun endgültig die Seiten zu wechseln, nachdem ich einige lange Gespräche mit ihm hatte. Jetzt trägt er die offizielle Bezeichnung „Königlicher Ratgeber in allen Fragen des Dunkels“. 
 
    „He, Mann, hast du auch einen Namen?“ 
 
    Der Mann hielt die Lippen fest aufeinander gepresst und schwieg. Ochtnin-Tan beantwortete o’Was Frage: „Wir nennen ihn einfach nur Kurier. Er behauptete, er hieße Flinkfuß, aber das ist auch nicht mehr als ein Deckname. Er hat Angst, jemand könne sich an seiner Familie rächen, wenn es sich herumspräche, wo er sich versteckt hält und wem er jetzt dient.“ 
 
    „Es werden noch mehr Rufer des Dunkels zu uns stoßen. Aber wir müssen damit rechnen, dass auch faule Früchte darunter sein werden. Doch noch mal zurück zu unserer Handelsgesellschaft. Haben die Familien das geschluckt?“ 
 
    Ochtnin-Tan schaute ein wenig verlegen. „Mehr oder weniger. Oder?“ Er schaute zweifelnd auf Trübfischer. 
 
    „Nein, haben sie nicht. Sie tun nur so. Es gibt zurzeit Wichtigeres, was die Familien beschäftigt. Sie haben angefangen, die Händlernetze entlang der Küste zu übernehmen, und konkurrieren nun mit dem einen oder anderen Kapitän, der auf die gleiche Idee kam. Außerdem haben die Familien damit begonnen, alle großen Schiffe zu requirieren und die ehemals großen Händler zu einer Zusammenarbeit zu überreden. Die Familien bauen jetzt eigene Flotten auf und machen den Kapitänen Konkurrenz.“ 
 
    „Ja haben die denn auf einmal alle gemeinsam den Verstand verloren?“ o’Wa schlug mit der Faust auf den Tisch, dass die Gläser hüpften und die Becher umkippten. „Wir haben die Schwarzfeste des Roten Drachen eingenommen. Das ist ein großartiger Erfolg. Aber das nutzt uns nicht viel, weil wir die Stadt nicht halten können. Und es würde mich nicht wundern, wenn die Drachenkinder nicht bereits fleißig dabei wären, die Feste wieder instandzusetzen und dort Verstärkungen zu postieren. Nein, meine Freunde. Wir haben Schaden angerichtet, die Stadt geplündert, immense Beute gemacht. Und überdies mehr Schiffe erobert, als wir bemannen können. Große Schiffe. Starke Schiffe, die schnell sind. Aber wir haben auch einen größeren Brocken abgebissen, als wir zerkauen können, und müssen nun aufpassen, dass wir nicht daran ersticken.“ 
 
    Ochtnin-Tan räusperte sich und flüsterte: „Da gibt es noch eine Kleinigkeit, die du nicht zu wissen scheinst.“ Die leise Stimme des Himmelsfürsten bildete einen merkwürdig fremden Kontrast zu o’Was lauter Stimme, als er sagte: „Wir erhielten eine Botschaft von Joko, in der Djott ein großes und schnelles Schiff haben wollte. Wir haben diesem Wunsch entsprochen, weil wir annahmen, er hätte deine Billigung.“ 
 
    o’Wa nickte. „Groß?“ Er erinnerte sich daran, dass Joko etwas von einem Schiff erzählt hatte, dass Djott haben wollte, aber nicht daran, dass es groß sein sollte. Hatte er das überhört? Oder hatte Joko nichts davon gesagt? Er wusste es nicht mehr. „Vergesst Djott. Wir haben Dringenderes zu tun.“ 
 
    Er stand auf, ging im Kreis und murmelte vor sich hin. Plötzlich blieb er stehen und sagte: „Können die Familien wirklich so kurzsichtig sein, dass sie nicht sehen, was jetzt zu tun ist? Wir haben dem Sohn der Drachen eine Schlappe beigebracht und seinen Provinzfürsten getötet. Glauben denn die Familien, dass der sich das gefallen lässt? Er wird zurückschlagen. Mit mehr Kriegern und Schiffen, als wir uns das vorstellen können. Aber das kostet Zeit. Auch für ihn. Und wir müssen diese Zeit nutzen, um uns vorzubereiten.“ 
 
    o’Wa holte Luft. Er hatte sich in Rage geredet. Aber er war noch nicht fertig. 
 
    „Das ist es, was wir tun müssen. Einen Teil der Beute nach Geifer schaffen, um die Mannschaften auszuzahlen und die Familien zufriedenzustellen und dann nach und nach den Rest holen. Wir müssen neue Kapitäne finden, die für unsere Sache streiten wollen und einen großen Segler befehligen können. Und wir müssen eine Flotte aufbauen und damit zu einer Seemacht werden, weil wir unsere Kämpfe nur auf dem Meer gewinnen können. Denn es ist selbst für die Rufer des Dunkels unmöglich, ihre oder unsere Schiffe dauerhaft unter einer Wolke zu verstecken. Nicht auf dem Meer. Strömung und der ewige Wind lassen sich nicht auf Dauer zähmen. Und wenn die Drachenkinder kommen, werden wir eine Schlacht erleben, wie sie Geifer noch nie erlebt hat. Oder es kommt gleich zu einer ganzen Reihe von Schlachten. Macht sich von den Familien denn niemand klar, wie unermesslich groß das Land unter dem Nachtstern ist?“ 
 
    Trübfischer, der bisher wenig gesagt hatte, meinte nur: „Das geht genau in die gegenseitige Richtung von dem, was die Familien und einige der Piratenkapitäne vorhaben.“ 
 
    o’Wa hatte sich wieder beruhigt. „So sieht es aus. Und deshalb wird es hier in Geifer zu einer Machtprobe kommen. Der Himmelsfürst gegen die Familien. Und es wird einen klaren Sieger geben müssen. Denn sonst ist alles verloren.“ 
 
    Trübfischer wiegte den Kopf so lange hin und her, dass man denken konnte, er würde nie wieder sein inneres Gleichgewicht finden. „Wir sind in der Tat in einer sehr gefährlichen Situation. Wir beherrschen die Küste und bereits einige Städte. Andere werden folgen. Aber wir werden jedem Gegenangriff unterliegen. Unterliegen werdet Ihr aber auch, wenn Ihr die Familien herausfordert. Selbst dann, wenn es Euch gelänge, alle führenden Mitglieder der Familien zu töten. Die Idee der Rache ist in unserer Kultur tief verwurzelt, und Schulden werden immer bezahlt. Es gibt unzählige Arten, einen Menschen zu töten. Und niemand kann sich gegen alle schützen. Und glaubt nicht, Ihr könntet ohne Geifer und die Familien auskommen. Piraten bleiben Piraten und werden Euch nicht lange folgen. Sie sind keine Soldaten, aber das muss ich Euch nicht sagen. Ihr wisst es selbst. Übrigens, ich finde es schön, dass Ihr mit dem Theaterspiel von Himmelsfürst und seinem Admiral aufgehört habt. Zumindest vor mir. Ich habe nie einen von euch beiden als überlegen angesehen. Dazu habt Ihr zu unterschiedliche Stärken.“ 
 
    „He, Trübfischer, das war für eure Maulfaulheit beinahe schon ein Vortrag. Aber was für einen Vorschlag habt Ihr? Er muss großartig sein, wenn Ihr so lange redet, um ihn vorzubereiten.“ 
 
    „Nicht großartig, sondern einfach. Das Einfachste auf der Welt. Euer König Ochtnin-Tan heiratet eine unserer Töchter.“ 
 
    „Niemals“, sagte Ochtnin-Tan. 
 
    „Halt den Mund“, sagte o’Wa. „Und wer sollte das sein? Eine von Queros Töchtern?“ 
 
    „Quero hat keine Töchter. Nur einen Sohn. Und der ist noch klein.“ 
 
    o’Wa schwieg überrascht. Dann verzog sich sein Mund zu einem Grinsen und aus dem Grinsen wurde ein glucksendes Lachen. „Eine Frage, Trübfischer. Was sagt Euch der Spruch ‚heißer als Queros Tochter’?“ 
 
    Jetzt war es an dem feisten Händler überrascht dreinzuschauen. „Nichts.“ 
 
    o’Wa lachte weiter vor sich hin und dachte: „Oh, einäugiger Fisch, du verfluchter Hund, hab ich doch wirklich für bare Münze genommen, was du mir ins Ohr geflüstert hast.“ 
 
    Ochtnin, der o’Was Heiterkeitsausbruch nicht verstehen konnte, wurde unruhig. „Die Familien haben ihre Töchter bisher gut versteckt.“ 
 
    „Unsinn!“, fuhr ihm Trübfischer ins Wort. „Ihr habt die Familien bisher nur bei den Verhandlungen kennengelernt. Kein Oberhaupt einer Familie käme auf die Idee, das Schicksal einer Familie der Stimme einer Frau anzuvertrauen.“ 
 
    „Traut Ihr Euren Töchtern so wenig zu?“, wollte Ochtnin wissen. 
 
    „Wir trauen ihnen alles zu. Das ist es nicht. Aber kein Sohn würde das verstehen und es gäbe Streit innerhalb der Familie, der nicht ohne Blutvergießen beendet werden könnte. 
 
    „Ein Fest“, sagte o’Wa. „Wir feiern ein Fest zu Ehren unseres Sieges über den Roten Drachen.“ 
 
    „Ihr fangt an, wie ein Familienmitglied zu denken, o’Wa.“ Da schwang Anerkennung in Trübfischers Stimme mit. 
 
      
 
    Die Vorbereitungen waren schnell getroffen, denn Geifer hatte alles, was es benötigte. Es sollte ein Fest für die gesamte Stadt werden und fand deshalb in den Straßen und am Hafen statt. Ochtnin-Tan wurde bejubelt, o’Wa mit einem Gebrüll begrüßt, das gar nicht aufhören wollte, und die Anhänger der jeweiligen Familien ließen ihre Familienhäupter hochleben. 
 
    „Ich verstehe nicht, was die alle an o’Wa finden“, zischte Quero. „Plündert mit seinen großen Schiffen die Lagerhäuser am Hafen, und die Stadt bricht zusammen. Das hätte jeder von uns ebenfalls gekonnt.“ 
 
    „Er hat es gemacht. Wir nicht, Quero. Das ist der Unterschied zwischen ihm und uns. Wir bleiben immer still im Hintergrund und werden dabei reich“, antwortete Regnor. 
 
    „Aber er erhält den Ruhm.“ 
 
    „Wenn du Ruhm suchst, dann fahr zur See. Weiter zum Nachtstern hin residiert der Blaue Drache. Du brauchst nur mit drei Schiffen vorbeizufahren, seine Lagerhallen auszuräumen und wieder gesund zurückzukommen.“ 
 
    Quero war nicht so dumm, dass er nicht merkte, wenn ihn jemand verspottete. Und trotzdem konnte er sich nicht zurückhalten, noch zu bemerken: „Und selbst dann wäre ich nicht mehr als ein zweiter Mann hinter o’Wa.“ 
 
    Regnor schüttelte den Kopf und verschluckte, was er hatte sagen wollen. Dieses war keine Nacht zum Streiten. Diese Nacht sollte zunächst einmal Freude in die Stadt bringen und überall die Stimmung heben. Und danach würde es die lange Nacht der Politik werden. Quero hatte seine Verbündeten in Stellung gebracht und war stark. Trübfischer hatte etwas vor und war wie immer geschickt und glitschig wie ein Schlangenfisch. Und er selber und seine Familie der Katalaren? Alles hing davon ab, dass er die anderen Spieler und ihre Ziele richtig einschätzte. Dann konnte er am Ende fast alles gewinnen. Aber auch alles verlieren und musste dann von vorn anfangen. Seine Augen suchten Trübfischer. Mit einem Ruck seines Kopfes deutete er ihm an, dass es Zeit war, sich zurückzuziehen. 
 
    „Kommt“, sagte Trübfischer, packte Ochtnin-Tan am Arm und zog ihn ein paar Schritte zurück. „Lassen wir die Seeleute allein. Sie werden weiterhin trinken, singen und sich prügeln, bis sie in einen seligen Schlaf sinken werden, aus dem sie sich dann am nächsten Morgen mit einem brummenden Kopf wieder erheben. Die meisten jedenfalls. Einige werden liegen bleiben. Habt Ihr gewusst, dass wir hier in Geifer zwei Friedhöfe haben? Beide liegen vor den Toren der Stadt. Der kleinere dort, wo Ihr mit Eurem Wagen Geifer betreten habt. Der größere beginnt direkt unterhalb der Kaimauer. Aber erzählt es nicht weiter. Es ist ein Geheimnis.“ 
 
    Ochtnin-Tan fragte sich, was daran ein Geheimnis sein sollte, überlegte dann, ob Trübfischer ihm damit etwas andeuten wollte, und fing dann einen Blick o’Was auf, der ihn mit leisem Lächeln beobachtete. Wie er es hasste, wenn andere auf seine Kosten Scherze machten, die er nicht verstand. Er war ihr König und ihr Richter dazu. Allein diese beiden Ämter sollten jeden davon abhalten, über ihn zu lachen. Aber nein. o’Wa hatte kein Recht, sich über ihn lustig zu machen. Sein Mut stand nicht hinter dem der anderen zurück. Er ging nur anders vor. 
 
      
 
    Die Familien feierten in einem leeren Lagerhaus, das vorher für diesen Zweck hergerichtet worden war. Bunte Schleier verhüllten die nackten Wände, erlesenes Mobiliar lud zum Verweilen ein. Das Essen war reichhaltig, die Getränke erlesen. Eine Gruppe von Seeleuten sang halblaut Lieder ohne Text über Wind und Wellen. Nur unterstützt von einer einsamen Flöte. Ochtnin hörte verzückt zu. Ja, so klang der Wind, wenn er über das Wasser strich, und so klang er, wenn er die Segel zum Schlagen brachte. Und das Wasser klatschte gegen den Bug und die Gischt sprühte hoch in die Luft, legte sich über Kleidung und Haare gleichermaßen. Selbst wenn man nie zur See gefahren war, war man nun ein Teil der Mannschaft. Und das alles entstand allein aus einem halben Dutzend Mäulern. Anschauen durfte man sie sich aber nicht bei ihren Verrenkungen, wollte man den Zauber der Töne erhalten. 
 
    „Ihr seht aus, als würdet Ihr das zum ersten Mal hören“, sagte eine Stimme im Vorbeigehen, riss Ochtnin aus seinen Träumereien und ließ ihn den Kopf drehen. Er sah lange lockige schwarze Haare und eine Rückenansicht, der auch der schwere Brokatstoff nichts von seiner Anmut nehmen konnte. Die Frauen waren ohnehin alle prachtvoll gekleidet. Die jungen wie die alten. Prachtvoller als in jedem Adelshaus und vor allem viel prachtvoller, als man es in einem Drecksnest wie Geifer der Eskala erwartet hätte. 
 
    „Na, ernstes Interesse, Himmelsfürst? Falls nicht, würde ich ganz schnell die Augen wieder in eine andere Richtung drehen. Ihr dürft hier jeder Frau den Hof machen, wenn Ihr den Anstand wahrt. Ihr dürft Euch auch mit einer von ihnen zurückziehen, wenn sie erkennen lässt, dass es ihr gefallen könnte. Aber eines dürft Ihr Euch nicht erlauben. Ihnen hinterherzustarren.“ 
 
    „Danke Trübfischer“, sagte Ochtnin-Tan kalt. „Ich werde Euren Rat berücksichtigten.“ Aber der Piratenhändler war schon wieder verschwunden. „Dir bringe ich auch noch den nötigen Respekt bei“, schwor sich Ochtnin. 
 
    In einer Ecke sah er Regnor und o’Wa in ein hitziges Gespräch vertieft, in dem die Hände aufgeregter waren als die Zungen. Als Regnor ihn sah, winkte er ihn zu sich. 
 
    „Einen König winkt man nicht einfach zu sich“, dachte Ochtnin-Tan, setzte sich aber trotzdem in Bewegung und gesellte sich zu den beiden. 
 
    „Ich wollte Euch jemanden zeigen, Himmelsfürst. Kommt mit.“ Ohne auf Ochtnins Zustimmung zu warten, zog Regnor ihn hinter sich her. 
 
    „Das hier ist meine jüngere Schwester, Wietfang. Wenn sie vor die Tür tritt, errötet der Mond vor Verlegenheit und versteckt sich hinter Dunst oder Wolkenschleiern. Und so lernten wir endlich das Geheimnis von Morgen- und Abendrot verstehen.“ 
 
    „Schmeichler“, sagte Wietfang. 
 
    „Meine Verehrung“, sagte Ochtnin-Tan. 
 
    „Du kannst dir deine wohlgesetzten Worte sparen, Bruderherz. Der Himmelsfürst liebt die Musik der Natur. Nicht die Röte der Wolken am Abend.“ 
 
    „Sagt das nicht“, protestierte Ochtnin halbherzig. Er war verwirrt. Auch wenn die Haare lockig waren, glaubte er doch im Gesicht eine leichte Ähnlichkeit zu Roa zu entdecken. Aber weiter als bis zum Hals ging diese Ähnlichkeit nicht, denn Wietfang zeigte viel mehr Haut als die Frauen, die Ochtnin kannte. Entblößte Schultern und ein kühner Schnitt in dem Brokat den Rücken hinunter. An frischer Tagesluft würde die Sonne diese schöne Haut verbrennen, im Wald Äste sie zerkratzen und wenn es zum Kampf kam, gab es nichts, was sie schützte. Aber hier, im Licht der Kerzen und dem Gesang von Wind und Wellen, ging ein Zauber von ihr aus, dem er sich nicht entziehen konnte. Nur ihr Gesicht blieb immer unscharf und ständig schob sich Roas Gesicht dazwischen. 
 
    „Ich weiß nicht, was er liebt“, sagte Regnor. „Ich weiß nur, was er fürchtet, denn die Sorge um unser Land und um Geifer der Eskala trieb ihn hierher. Aber vielleicht findest du es heraus, meine Teure. Ihr entschuldigt mich?“ 
 
    „Mein Bruder“, sagte Wietfang. „Er tut gern so, als müsste er sich um alles kümmern. Und Ihr? Ihr seid ein richtiger König?“ 
 
    „Gibt es denn auch einen falschen König?“ 
 
    „Ich habe mir einen richtigen König immer ganz anders vorgestellt. Viel prächtiger.“ Sie trat einen Schritt zurück. „Nicht so wie eine Mischung zwischen Soldat und Waldläufer.“ 
 
    „Es ist nicht die Kleidung, die einen König ausmacht. Er führt die Menschen in Zeiten der Not an, ist für sie da, sorgt für Gerechtigkeit.“ 
 
    „Und? Haben wir eine Zeit der Not?“ Sie drehte sich einmal um sich selbst. „Ich sehe überall nur Überfluss. So, wie es sein sollte.“ 
 
    „Wir stehen einer großen Gefahr gegenüber, und es bedarf all unserer Anstrengungen und all unserer Entschlusskraft, um ihr zu begegnen.“ 
 
    „Und Ihr habt so etwas. Wie sagtet Ihr? Entschlusskraft?“ 
 
    „Ich hoffe.“ 
 
    „Oh, Ihr seid nicht sicher. Mein Bruder zweifelt nie und Quero von den Armandara schon gar nicht. Vielleicht sollte einer von denen König werden.“ 
 
    Ochtnin sah den Spott in ihren Augen und das leichte Wiegen ihrer Hüften. Und doch tat er so, als nähme er sie völlig ernst. „Wenn sie das Zeug dazu hätten, wären sie es schon längst. Nie zu zweifeln ist kein Zeichen von Größe.“ 
 
    „Wie sähe so ein Zeichen denn aus? Könnt Ihr es mir zeigen? Woran erkenne ich einen wirklich großen Mann? Sagt mir, mein lieber Ochtnin-Tan, was macht Euch so sicher, dass Ihr ein großer Mann seid.“ 
 
    „Mein Schwert.“ 
 
    „Eine Waffe soll darüber entscheiden, ob ein Mann groß oder nur mittelmäßig ist? Das kann nicht Euer Ernst sein. Dann wären alle Waffenschmiede Könige.“ 
 
    „Es ist nicht die Waffe an sich, sondern die Art und Weise, wie man zu ihr kommt.“ 
 
    „Und wie seid Ihr zu der Euren gekommen?“ 
 
    „Ich habe sie aufgehoben, als sie auf dem Boden lag.“ 
 
    „Wenn mir etwas herunterfällt, gibt es eine Dienerin, die es wieder aufhebt.“ 
 
    „Diese Waffe befand sich vorher in der Hand meines Vaters und fiel zu Boden, als ihn die Waffe seines Mörders traf.“ Ochtnin schloss die Augen. Das Bild seines Vaters, wie ihm überrascht den Mund offen stand und er dann zusammenbrach, verfolgte ihn immer noch. 
 
    „Verzeiht“, sagte Wietfang. „Das wusste ich nicht. Es ist immer schlimm, den Vater zu verlieren.“ Sie legte ihre Hand auf seinen Arm. „Und Euer Vater war bestimmt ein großer König.“ 
 
    Dieses Mal wusste Ochtnin nicht, ob sie es ernst meinte. Und so sagte er nur. „Mein Schwert ist ein Vermächtnis und hat erst meinen Vater und dann mich ausgewählt.“ 
 
    „Ihr seid ein erstaunlicher Mann, Ochtnin-Tan.“ Sie drehte sich um und ließ ihn stehen. Er schaute ihren wiegenden Hüften hinterher. 
 
    „Nun? Wie gefällt er dir?“, flüsterte Regnor ihr seine Frage ins Ohr und küsste sie auf die Wange, sodass es für alle Außenstehenden wie eine spontane Geste brüderlicher Zuneigung aussah. 
 
    Wietfang zog ihren Bruder am Ohrläppchen und bohrte einen Fingernagel in das weiche Fleisch, sodass nur seine Willenskraft einen Aufschrei verhinderte. „Ich nehme ihn. Auch wenn er langweilig und hölzern ist.“ 
 
    Regnor stupste seine Schwester auf der Nase. „Du wirst bestimmt schnell jemanden finden, der dich zerstreut.“ 
 
    „Einer von der Art Queros wäre mir lieber und zusammen mit den Armandaras wären wir ein mächtiger Verbund. Warum brauchen wir einen Mann von außen?“ 
 
    „Das sind ja ganz neue Töne, Liebste. Vor noch nicht allzu langer Zeit war dir Quero viel zu alt. Einen Bock hast du ihn genannt.“ 
 
    „Einen alternden Pfau, habe ich gesagt und das ist etwas ganz anderes. Aber du hörst mir ja nie zu. Und außerdem bin ich eine Frau. Frauen dürfen ihre Meinung ändern.“ 
 
    Regnor schüttelte unwillig den Kopf. Das Gespräch nahm eine Richtung, die ihm gar nicht behagte und er wurde plötzlich ernst. „Lass die Finger von Quero, Schwester. Wenn du Pech hast, bist du bereits Witwe, bevor du ihn geheiratet hast.“ 
 
    „Aber doch nicht bei Quero. Er ist stark, hat starke Waffen und noch stärkere Freunde.“ 
 
    „Es sind seine Feinde, die er wie immer unterschätzt.“ 
 
    „Was dir nicht passieren kann. Willst du mir das sagen? Dann will ich dir mal glauben. Du bist zwar genau so langweilig wie dieser Ochtnin, aber dafür hast du meistens Recht.“ Wietfang neigte den Kopf und küsste ihren Bruder laut auf den Mund. 
 
    „Biest“, zischte Regnor, als er sie von sich stieß. 
 
      
 
    Der Festsaal hatte sich im Lauf des Abends immer mehr gefüllt und es wurde immer mehr getrunken, doch Gelächter oder, dass gar ein Paar sich in einigen Tanzschritten versuchte, war nur selten zu beobachten. Dafür standen überall Gruppen herum, die völlig zwanglos miteinander plauderten. Es war ein Fest. Niemand wollte den Eindruck hinterlassen, über etwas Ernsthaftes reden zu wollen, und so sprangen die Worte hin und her, von Wortwitz zur Anspielung, von einer Anspielung zu einem Rätsel und von einem Rätsel zu einer Streitfrage, an der sich jeder erhitzen konnte, ohne Schaden zu nehmen. Es wurde darum gestritten, ob der Felsroc erst seine Flügel zusammenfaltete, bevor er landete, oder ob er landete und dann seine Flügel zusammenfaltete, weil er sie noch bis zum letzten Moment brauchte, um das Gleichgewicht zu halten. Eine ganz entscheidende Frage. Aber nur für den, der wusste, wer mit dem Felsroc gemeint war und was Flügel bedeuteten. In einer anderen Gruppe ging es darum, ob es Loftfir, den Feuervogel wirklich gab oder ob er nur benutzt wurde, um die Dummen zu erschrecken. 
 
    o’Wa schlenderte von einer Gruppe zur nächsten. Er war lange fort gewesen und musste nun zeigen, dass mit ihm wieder zu rechnen war. Er plauderte mit den einen wie mit den anderen, merkte stets nach wenigen Sätzen, ob er willkommen war oder ob sich die Reihen schlossen, wenn er sich näherte. Er drängte sich nirgends auf, blieb aber gern auf ein paar Sätze mehr, wenn er fühlte, dass man ihn schätzte. Aber letztlich hielt er sich nirgendwo lange auf. „Quero, mein Guter, ich habe gehört, Ihr hättet angefangen, die alten Handelsbeziehungen der Fischerkönige für Euch zu nutzen“, sagte er halblaut im Vorbeigehen. „Mein Kompliment. Ein kluger Schachzug.“ Und damit wandte er sich bereits wieder ab und steuerte auf die nächste Gesprächsgruppe zu. 
 
    Ob nun Quero nicht wollte, dass über seine Pläne so offen gesprochen wurde, oder ob o’Wa einfach nur als fremder Hahn unerlaubt einen bereits besetzten Hühnerhof kreuzte, wird niemand mehr beurteilen können. Aber Quero konnte es sich nicht erlauben, o’Was Worte unbegleitet weiterlaufen zu lassen, zumal sie mit Sicherheit von einigen Umherstehenden gehört worden waren. „Bei einem Lob von Euch werde ich immer rot wie ein anständiges Mädchen mit guter Erziehung“, sagte er. „Was passt Euch denn jetzt wieder einmal nicht an dem, was ich tue?“ 
 
    o’Wa blieb stehen, drehte sich um, machte aber keine Anstalten, die paar Schritte zurückzukommen, wie es der Anstand geboten hätte, und sagte nur: „Was sollte mir denn nicht daran gefallen? Werdet Ihr so selten gelobt, dass Ihr mit aufrichtiger Bewunderung nicht umgehen könnt?“ 
 
    Die Entfernung der beiden Männer voneinander und das Stimmengewirr im Saal machten es nötig, dass o’Wa nun etwas lauter sprach und seine befehlsgewohnte Stimme seine Worte weiter trug, als es beabsichtigt schien. 
 
    „Bewunderung aus Eurem Mund schmeckt immer wie ein verbranntes oder zu stark gesalzenes Essen. Es lässt die Zunge Wellen schlagen und die Backenzähne Fäulnis ansetzen.“ 
 
    „Das sind starke Worte, Quero. Ich gebe es an die Küche weiter.“ 
 
    Jetzt redeten beide Kontrahenten lauter, als es der Sache angemessen gewesen wäre, und immer mehr Köpfe drehten sich zu ihnen um. 
 
    „Raus mit der Sprache und lenkt nicht ab“, sagte Quero. „Eure Komplimente sind stets vergiftet. Wo kneift Euch die Hose?“ 
 
    „Nirgendwo. Ihr könnt tun und lassen, was Ihr möchtet. Vergesst nur niemals, dass der Feind zurückschlagen wird und wir dann alle Schiffe und alle Kämpfer brauchen werden.“ 
 
    „Ach, Euer altes Lied. Es wurde bereits mehrfach zu Tode gesungen.“ Quero macht eine abwertende Handbewegung. „Die Familien haben bisher jeden Angriff parieren können und danach angemessen ripostiert. War es nicht immer so?“, rief er nun laut in den Saal und wurde durch ein beifälliges Murmeln unterstützt. Aber es hätte ihm zum Gefallen gern lauter ausfallen können. 
 
    Auch o’Wa bekam die schwache Unterstützung mit und setzte nach. „Ihr gehört wohl zu denen, die glauben, mit dicken Muskeln und einem prallen Bauch für jeden Kampf gewappnet zu sein.“ Er gönnte sich einen anzüglichen Blick auf Queros Weste, die über die Körpermitte etwas spannte. „Die Familien mussten noch nie gegen Magie kämpfen. Das habt Ihr bei all Eurem Geschrei vergessen.“ o’Wa wollte sich erneut abwenden. 
 
    „Hiergeblieben! Für das Gerede über die Magie haben wir nur Eure Behauptungen und die Eures Freundes. Ich warte immer noch auf einen Beweis. Euer Lichtspektakel im Rund hätte ich auch veranstalten können.“ 
 
    o’Wa wurde plötzlich ganz gelassen. „Der, den Ihr als meinen Freund bezeichnet, ist mein König. Und was den Beweis angeht, haben die Piraten es nicht mit eigenen Augen sehen können, wie die Robenträger das Dunkel riefen? Nur waren wir schneller, weil sie sich erst noch sammeln mussten. Oder wurde Euch nicht mitgeteilt, was in Schwarzstein geschah? Und wie glaubt Ihr, haben die Drachenkinder das ganze Land erobert, von dem wir gerade mal durch einen Überraschungsangriff eine einzige Festung zurückgewonnen haben.“ 
 
    „Die Städte fallen uns nun reihenweise in die Hände. An der ganzen Küste.“ 
 
    „Nicht an der ganzen Küste, Quero. Nur von Früchte des Meeres bis hin zur Mittagssonne. Und das Hinterland ist immer noch in den Händen der Dunkelrufer. Ihr seid ein Narr, Quero. Und noch ein blinder dazu.“ 
 
    „Das nehmt Ihr zurück, o’Wa.“ 
 
    „Nicht so lange Ihr einen solchen Unsinn redet. Aber ich sehe schon. Ihr müsst höchstpersönlich und ganz besonders überzeugt werden. Ich werde mich darum kümmern.“ o’Wa drehte sich nun endgültig ab und ließ einen schäumenden Quero zurück. Er fragte sich, ob er nicht vielleicht zu weit gegangen war, sprach noch kurz zu einigen der Familiengrößen und bedauerte es, das Fest so früh verlassen zu müssen. Aber er wolle nicht noch mehr Öl in ein bereits hell flackerndes Feuer gießen. Und so gab er auch Ochtnin-Tan die Gelegenheit, das Fest frühzeitig zu verlassen. Erst ging Ochtnin, dann o’Wa. Wie es sein sollte. Der Admiral folgte seinem König. 
 
    „Ob das nicht ein Fehler war?“, flüsterte ihm Trübfischer noch zu. 
 
    „Wir werden sehen. Ihr bleibt hier und erzählt uns später, in welche Richtung sich die Stimmung davongemacht hat.  
 
      
 
    „Quero wird so lange Unfrieden stiften und unsere Einheit gefährden, bis er eins aufs Maul bekommt“, sagte o’Wa und ging wie ein eingesperrtes Tier auf und ab. Weder Trübfischer noch Ochtnin-Tan wussten, zu wem er sprach. Für ein Selbstgespräch war es zu laut, aber er schaute auch niemanden an und starrte nur ins Leere. „Und wir werden ihm eins aufs Maul geben.“ 
 
    „Wann und wie willst du das tun?“, fragte Ochtnin-Tan. 
 
    „Wenn der einäugige Fisch mit der letzten Beute zurückkommt.“ 
 
    „Wir erwarten ihn täglich“, sagte Ochtnin. 
 
    „Gut so.“ o’Wa riss die Tür auf und bellte ins Dunkel: „Holt mir den Kurier.“ 
 
    „Was habt Ihr vor?“, wollte Trübfischer wissen. 
 
    „Ist das nicht völlig klar? Quero nimmt die dunkle Magie nicht ernst, weil er sie nicht kennt. Der Kurier wird mir helfen, ihn zu überzeugen.“ o’Wa setzte sich endlich hin, und Ochtnin-Tan atmete erleichtert aus. 
 
    Es klopfte, die Tür öffnete sich und Flinkfuß betrat das Zimmer. 
 
    „Ihr habt mich rufen lassen?“ 
 
    „Setzt Euch.“ 
 
    „Danke, ich stehe lieber.“ 
 
    o’Wa zuckte die Achseln. Er hatte nicht die Absicht, sich durch solche Spielereien aus dem Tritt bringen zu lassen. „Wir wollen Euch eine Gelegenheit geben, Euren Nutzen für uns zu demonstrieren und zu zeigen, was Ihr wert seid.“ 
 
    „Ich habe Euch alles erzählt, was ich über das Dunkel und über Drakson-Eigen und seine Gefolgsleute weiß.“ 
 
    „Wenn das alles wäre, was uns interessiert, hätten wir Euch anschließend getötet. Jetzt steht Ihr auf unserer Seite und arbeitet für uns. Es ist Zeit, dass Ihr mit der Arbeit anfangt.“ 
 
    Der Kurier begann sich zu winden. Was immer o’Wa von ihm wollte, es konnte ihn nur tiefer ins Verderbnis führen. 
 
    „Wir möchten“, sagte o’Wa, „dass Ihr heute, morgen, in den nächsten Tagen für uns das Dunkel ruft. Entweder soll es sich vom Hafen aus in die Stadt hinein ausbreiten oder seinen Anfang in der Stadt direkt nehmen. Diese Entscheidung ist noch nicht gefallen. Und das Dunkel soll dicht, mächtig, groß und stark sein und den Menschen hier in Geifer ein und für alle Mal zeigen, womit wir es zu tun haben. Und gleichzeitig gebt Ihr uns damit auch einen Hinweis auf Eure magische Kraft, damit wir Euch nicht aus Versehen überschätzen und, wenn es einmal darauf ankommt, in Gefahr bringen.“ 
 
    Dem Kurier hatte es die Sprache verschlagen. „Niemals!“ Das eine Wort kam wie ein Peitschenknall aus seinem Mund. 
 
    „Ihr überrascht uns.“ Im Gegensatz zu o’Wa und der heftigen Gegenwehr des Dunkelrufers klang Trübfischers Stimme beinahe sanft. „Haben wir Euch nicht bereitwillig Asyl gegeben? Verschleudern wir nicht täglich Silbermünzen, um Euch zu füttern, zu tränken und zu kleiden? Und jetzt weigert Ihr Euch, eine einfache Probe Eures Könnens zu geben? Ich halte das für Undank. Für einen Missbrauch unserer Gastfreundlichkeit. Sollen wir Euch mit einem Wagen ins Binnenland fahren und Euch dort einem Truppführer übergeben und dem sagen, dass wir unsere Feinde nur ungern töten, Ihr für uns aber nicht weiter nützlich seid?“ 
 
    Der Kurier wurde bleich. „Ihr, Ihr versteht nicht“, stammelte er. 
 
    „Wir verstehen in der Tat nicht. Sagt uns doch, was Euch bedrückt. Wir finden bestimmt eine Lösung.“ 
 
    „Ist das nicht offensichtlich? Wenn ich hier in Geifer das Dunkel rufe, wissen doch alle, dass ich hier bin. Sie werden kommen und mich jagen und nicht aufgeben, bis sie mich haben. Einem Drakson-Eigen entkommt niemand. Und Ihr habt mir versprochen, mit Schutz zu gewähren.“ 
 
    „Und diesen Schutz gewähren wir Euch weiterhin. Dafür steht das Wort eines Königs.“ Ochtnin-Tan legte alle Würde und Wichtigkeit, die er aufbringen konnte, in diesen einen Satz. „o’Wa, sag ihm, warum er Drakson-Eigen nicht zu fürchten hat.“ 
 
    „Mistkerl“, dachte o’Wa. Der Kurier hatte allen Grund besorgt zu sein. Was hatte Ochtnin im Kopf, was er selbst nicht sah? 
 
    „Djott“, sagte Ochtnin. 
 
    o’Wa atmete durch. So dumm war er gar nicht, dieser kleine König. „Ihr habt Recht mit Euren Bedenken und auch wieder nicht“, sagte er. „Eure Bedenken verstehe ich, aber es sind Bedenken der Vergangenheit, die nicht mehr gelten. Nicht mehr, seitdem die Schwarze Feste gefallen ist. Mein Erster Kommandant hat die Stadt des Roten Drachen mit Hilfe der dunklen Magie erobert. Unglücklicherweise ist er im Augenblick in einer anderen Mission unterwegs und steht uns daher nicht zur Verfügung. Drakson weiß also, dass auch uns die dunkle Magie gehorcht. Und wo sollte er sie zuerst vermuten, wenn nicht in Geifer der Eskala, unserem Stützpunkt? Er wird niemals einen Überläufer dafür verantwortlich machen. Sagt selbst, an was wird man sich später erinnern. An den Fall der Schwarzfeste oder an ein gekapertes Kurierschiff?“ 
 
    Der Kurier war nicht überzeugt, aber schien sich in sein Schicksal zu ergeben. Was blieb ihm auch anderes übrig. Sein letzter Satz war: „Ich wünschte, Euer Kommandeur wäre hier. Er ist viel stärker als ich.“  
 
      
 
    Als der einäugige Fisch Geifer erreichte, ließ er als Erstes die Ladung löschen und stapelte sie für alle gut sichtbar im Hafen auf. Dann meldete er sich bei seinem Admiral und empfing den Befehl, so schnell wie möglich zu verschwinden, sich wieder auf sein eigenes Schiff zu begeben und dort das Kommando zu übernehmen. „Und bleibt mit der „Mutter Foss“ in der Nähe“, fügte o’Wa noch hinzu. 
 
    Im Hafen stritten derweil die Familien um die Beute. „Sie kann nicht hier am Hafen liegen bleiben und überall Begehrlichkeiten wecken. Warum bringen wir nicht alles zu unserem Handelshaus und verteilen es dort, wie wir es bisher auch immer gemacht haben?“ 
 
    Dieser Vorschlag war durchaus sinnvoll, aber wieder einmal traute einer dem anderen nicht. Da die Armandaras aber immer noch die stärkste Gruppe bildeten, setzte Quero sich durch. 
 
    Als diese Botschaft Trübfischer erreichte, ließ der den Kurier rufen und äußerte ihm gegenüber den Wunsch, doch bitte das Dunkel zu rufen. „Ich lasse Euch an den richtigen Ort bringen. Ihr erscheint dort als einer meiner Leute und könnt euch dann recht schnell hinter Eurer eigenen Dunkelheit verstecken. Und vergesst nicht: Der Himmelsfürst und der Admiral können beide durch das Dunkel hindurchsehen. Vor ihnen könnt Ihr Euch nicht verstecken. Aber dafür gibt es ja auch keinen Grund, neija?“ Trübfischers Stimme klang fürsorglich und väterlich. 
 
      
 
    „Könnt Ihr mit dem Dunkel Muster zeichnen?“, fragte Trübfischer. 
 
    „Muster?“ Die Ungläubigkeit, die sich in dieser einen Frage abbildete, schien die ganze Welt zu umfassen. 
 
    „Ich meine, lasst Ihr das Dunkel an einem Ort erscheinen und es sich dann ausdehnen? Oder könnt Ihr es an mehreren Stellen gleichzeitig erscheinen lassen und dann dafür sorgen, dass es sich verbindet?“ 
 
    „Ihr stellt vielleicht Fragen. Ich könnte versuchen, einen großen Kreis zu beschwören, der sich dann nach innen verdichtet.“ 
 
    „Kurier, Ihr seid mein Mann. Der Kreis sollte mindestens so groß sein, dass er alle Zugänge zu diesem Platz ins Dunkel taucht. Ob der Kreis dann auch noch durch die Häuser geht, ist mir gleichgültig. Und von dort aus kann er dann dem Platz langsam das Licht abwürgen. Dann gibt es keine Fluchtwege mehr und die verehrten Familien sind gefangen. Und wenn der Platz im Dunklen liegt, dann lasst es bitte wachsen und verdunkelt auch den Rest des Ortes, bis auf diesen kleinen Flecken hinter uns. Ich möchte meine Leute sicher nach Hause bringen können, wenn der Himmelsfürst und sein Admiral mich ablösen. Bitte fangt an.“ 
 
    Der Kurier war kein Anfänger in seiner Kunst. Er schloss kurz die Augen, breitete seine Arme aus und begann, von einem schwarzen Nebel vor seiner Brust zwei Nebelarme in einem großen Kreis um den Platz wachsen zu lassen. Als der Kreis geschlossen war, brauchte er ihn nur noch zu verstärken. Trübfischer hörte die Familien miteinander streiten und feilschen, und bis der Nebel auch ihm die Sicht nahm, hatte noch niemand etwas bemerkt. Aber dann ging es schnell. 
 
    Erstaunte Ausrufe, die zu Flüchen und dann zu Verzweiflungsschreien wurden. Und dann Stille. 
 
    „Was ist jetzt?“ 
 
    „Was will man machen, wenn die Dunkelheit einen umhüllt? Sie ist so mächtig und so niederdrückend, dass sie einem die Worte in den Mund zurückstopft“, sagte der Kurier. „Selbst die, die das Dunkel rufen, schweigen und lenken ihre Aufmerksamkeit nur noch auf ihren Atem. Mit der Finsternis kommt auch immer das Gefühl des Erstickens, obwohl genug Luft vorhanden ist. Selbst unsere Soldaten mussten das Kämpfen neu lernen und zunächst in der Lage sein, ihre eigene Panik zu bekämpfen.“ 
 
    „Beeindruckend.“ Das war die Stimme von Ochtnin-Tan. 
 
    „Ich ziehe meinen Säbel nicht vor Sonnenuntergang. Das wird ihnen eine Lehre sein. Heute sollen sie die Sonne nicht mehr zu sehen bekommen und das Licht des Mondes wird ihnen später der einzige Trost sein.“ 
 
    „Es ist Neumond, Admiral.“ 
 
    „Ist das meine Schuld, Trübfischer? So bleiben ihnen eben nur die Sterne. Lasst uns gehen. Ich verspüre Hunger. Und Gratulation, Kurier. Das war eine beeindruckende Vorstellung.“ 
 
    „Danke. Bitte, nennt mich Flinkfuß. Ist Euer Erster Kommandeur wirklich so gut in der Magie des Drachen?“ 
 
    „Seine Schwärze ist von einer anderen Qualität. Er lässt das Dunkel einfach nur wachsen. Aber vielleicht hat auch er uns noch nicht alles gezeigt, was er kann.“ 
 
    „Wo hat er es gelernt?“ 
 
    „Na, na, jetzt seid Ihr aber sehr neugierig. Na gut, ich will es Euch sagen. Er ist ein Drachenkrieger. Drachenkrieger können so etwas. Es ist ihm angeboren. Versteht Ihr?“ 
 
    Der Kurier konnte sich nicht vorstellen, dass jemand anderes als Drakson-Eigen einen Zugang zur Drachenmagie hatte, aber o’Wa sprach so selbstverständlich darüber, als wäre es wirklich keine große Sache. 
 
      
 
    Erst geraume Zeit später machten sich o’Wa und Ochtnin-Tan daran, den dunklen Nebel zu vertreiben. Er war bereits dünner geworden, aber da die Sonne nicht mehr schien, fiel das nicht auf. Sie fingen im Hafen an und zerteilten mit ihren Waffen die Luft, ließen Lichtblitze und Funkenbündel in den Nachthimmel aufsteigen und arbeiteten sich systematisch vorwärts. Bis sie im Inneren der Stadt waren, verging weitere Zeit. Und immer wieder stolperten sie über einen verkrümmten Körper, dessen Lebensgeist dem Druck des Dunkels nicht hatte standhalten können. 
 
    „Das war ein übles Spiel, das wir getrieben haben, o’Wa“, sagte Ochtnin-Tan. „Hier sind Unschuldige gestorben.“ 
 
    „In diesem Krieg ist niemand unschuldig, Ochtnin. Lass die Toten liegen. Ich will, dass Quero sie sieht. Aber vielleicht haben wir Glück, und er befindet sich unter ihnen.“ 
 
    Aber Quero war ein viel zu eigensinniger Geist. Da er sich vor seinen eigenen Gebäuden befunden hatte, als das Dunkel kam, gelang es ihm, sich bis zu einer Eingangstür vorzutasten und eine Lampe zu entzünden. Zwar war diese Lampe nicht mehr als ein einsamer Lichtfleck, aber das Licht reichte aus, um Wein und einen Becher zu finden. Und so verbrachte er die Zeit mit Rachegedanken, die nicht heller waren als das Drachendunkel selbst. Er saß und trank und dachte nach. „Nicht mit mir, o’Wa“, sagte er sich und fasste einen gefährlichen Entschluss. 
 
      
 
      
 
      
 
   


  
 

 Djott reist zur Schwarzen Feste 
 
      
 
    „Was macht die schwarze Robe?“ Djott steckte seinen Kopf ins Lager, wo sich die Gerüche von Stoffen und Leder mit denen von Tee und Blütenextrakten mischten. Er kam gern hierhin, verweilte ein wenig, scherzte mit den Mädchen und verschwand dann wieder, denn allzu lange ertrug er die Düfte nicht. Doch heute hatte er gar keinen Sinn für solche Dinge. Er hatte es eilig und war überdies bis in die Haarspitzen gespannt. 
 
    „Ist fertig“, sagte Que. „Wenn der Herr sich bequemt, einmal hineinzuschlüpfen?“ 
 
    Djott legte sein Schlangenschwert ab. Das wollte er sichtbar für jeden über der Robe tragen. Dann zog er die Robe an und versteckte den Kopf in der Kapuze. „Na, wie sieht das aus?“ 
 
    „Schrecklich. Und bedrohlich.“ Que lachte, als sie das sagte. 
 
    „Bedrohlich ist gut“, sagte Djott und ließ die Kapuze auf den Rücken fallen. „Und so?“ 
 
    „Weniger bedrohlich, aber mit deinem kahlen Schädel siehst du wie ein Dunkelrufer aus. Viele von ihnen scheren sich den Kopf.“ 
 
    „Nur, dass es bei mir von Natur aus so ist. Wünsch mir Glück. Ich verlasse noch heute Mittelpunkt, und deinen Kilias nehme ich mit.“ 
 
    „Ich weiß.“ 
 
    „Woher denn?“ 
 
    „Hast du vergessen, dass ich deine Gedanken lesen kann?“ 
 
    Djott nahm Que in den Arm und küsste sie. „Lügnerin“, sagte er. „Das weißt du von Alson, denn von Kilias kannst du das nicht wissen. Der weiß nämlich selbst nicht so genau, was ihm blüht. Wo ist Liff?“ 
 
    „Oben.“ 
 
    Djott lief die Treppen hoch, suchte und fand Liff: „Ich gehe Faaah suchen und nehme die Skelettkrieger mit. Wenn sich alles beruhigt hat, schicke ich nach dir und hole dich mit den Kindern nach.“ 
 
    „Ich bin eine Kriegerin. Du könntest mich jetzt gut an deiner Seite gebrauchen.“ 
 
    Djott schüttelte den Kopf. „Ich gehe Faaah suchen und werde nicht kämpfen. Und wenn ich nach dir schicke, dann, weil ich dich brauche und nicht nur deine Schwerter.“ 
 
    Auf Liffs Stirn zwischen den Augenbrauen kerbten sich zwei kurze tiefe Falten ein. „Pass auf dich auf“, sagte sie, aber es klang nicht so, als meinte sie das ernst. 
 
    Djott riss sich los und eilte mit langen Schritten am Haus der Heilung vorbei, bis er zu dem Zeltlager der Skelettkrieger kam. Er hoffte, dass die Wirkung von Nachtschattens Trank so weit nachgelassen hatte, dass alle marschieren konnten. Es war ruhig im Lager und einige Soldaten waren immer noch benommen. Aber offensichtlich war die Hälfte reisefertig. Sonos Hälfte. 
 
    Djott stellte sich in die Mitte der Zelte und schrie: „Auf die Füße!“ 
 
    Verständnislose Blicke suchten das Gesicht zu der Stimme. Sono kam hinter einem Zelt hervor und wusste nicht, was er von diesem Fremden halten sollte. Kilias rannte über die Straße, denn er hatte im Haus des Rates geschlafen. 
 
    Djott stemmte die Fäuste in die Seiten. „Ich bin euer neuer Kommandant. Schaut zu, dass ihr auf die Beine kommt. Wenn die Sonne hoch steht marschieren wir ab. Alle, nicht nur ein Teil von euch.“ 
 
    Nach einem Moment der Überraschung begann das Tuscheln, denn ein neuer Kommandant bedeutete auch eine Degradierung ihrer bisherigen Führung. 
 
    „Von einem Abmarsch aller Soldaten stand nichts in unserem Befehl“, rief Sono lauthals und sichtbar verärgert. 
 
    „In Eurem Befehl, Sono, stand auch, dass ihr zur Schwarzen Feste marschieren solltet. Aber so viel Zeit haben wir nicht. Wir marschieren nach Perle am Meer. Dort nimmt uns ein Schiff auf. Wenn Ihr, Sono, lieber allein und zu Fuß zur Schwarzen Feste laufen wollt, will ich Euch nicht daran hindern. Ihr dürft aber auch mit uns fahren. Kilias, wie weit sind die Männer, die noch nichts von ihrem Abmarsch erfahren konnten?“ 
 
    Kilias antwortete gar nicht erst. „Packen!“, brüllte er. „Aber sofort.“ 
 
    Djott konnte sich nur mit Mühe ein Grinsen verkneifen. Dieser Kilias war wirklich gut und von einer schnellen Auffassungsgabe. 
 
    Die Soldaten packten unter den Augen ihres neuen Kommandeurs. Dann marschierten sie los. Die Straße hinunter zwischen Gasthof und Handelshof. Djott war sich sicher, dass Liff, Que und die Kinder hinter ihnen herschauten. Er hätte sie gern mitgenommen, aber dafür war es noch zu früh. 
 
    Djott trieb seine Soldaten unbarmherzig vorwärts und in einem Gewaltmarsch, bei dem sie von Pferden und Gespannen unterstützt wurden, gelang es ihnen, noch in der Nacht desselben Tages  den Hafen zu erreichen. Das Schiff wartete auf sie. Dafür musste Joko gesorgt haben. Oder Que und Liff mit einer ihrer Tauben. Die Nacht war klar. Die Sterne schienen. Die Soldaten bestiegen das Schiff, breiteten ihre Decken aus und legten sich lang. Als das Durcheinander sich etwas gelegt hatte, übergab Djott Kilias das Kommando und begab sich zum Kapitän. Er klopfte an die schön geschnitzte Holztür. 
 
    „Kommt rein“, knurrte es von innen. Djott öffnete die Tür. 
 
    „Euch kenne ich“, sagte Djott. 
 
    „Will ich auch hoffen. Ich erhielt den Auftrag, eine besonders wertvolle Fracht von Perle am Meer abzuholen und man sagte mir, ich wäre dafür ausgesucht worden, weil ich über zwei ganz besondere Eigenschaften verfügte. Und dass für diesen Auftrag nicht die „Mutter Foss“ genutzt werden dürfe.“ 
 
    „Lasst mich raten“, sagte Djott. „Der Kapitän sollte möglichst blind sein, und nur einmal in zwanzig Nächten sprechen dürfen. Und dann auch nicht mehr als ein Wort. Oder so etwas.“ 
 
    „Ich habe Euch schon früher gesehen, als Ihr es vielleicht wisst. Kurrikumiku sollte mich holen, wenn Ihr nicht dieser Dämon seid, der einmal gegen den Piraten Rotschopf gekämpft hat. Und mit dem Leben davon gekommen ist.“ 
 
    „Das muss ein anderer gewesen sein.“ Djott grinste. „Der Pirat ist mit dem Leben davon gekommen. Hättet Ihr den Kampf gesehen, wüsstet Ihr, dass er weggelaufen ist.“ 
 
    „Ich habe den Kampf gesehen. Er konnte noch schwimmen, während Ihr Euch am Mast habt festhalten müssen.“ 
 
    „Einer musste ja den Mast festhalten. Der hatte ein paar Hiebe abbekommen.“ 
 
    „Willkommen an Bord“, sagte der Kapitän. 
 
    „Es ist mir eine Freude und auch eine Ehre, mit dem einäugigen Fisch zu segeln, Kapitän.“ 
 
      
 
    Nach einigen Tagen erreichten sie die Schwarze Feste. Sie liefen im Hafen ein und unter den misstrauischen Augen einer Patrouille verließen zwei Robenträger und hundert Skelettkrieger das Schiff, das sofort wieder Kurs aufs offene Meer aufnahm, um die letzten Reste Beute von der Feuerinsel aufzunehmen und nach Geifer zu bringen. 
 
    „Mir folgen“, rief Djott und marschierte los, den leichten Aufstieg zur Feste hinauf. Kilias und Sono folgten ihm und die Skelettkrieger folgten ihren Kommandeuren. 
 
    Vor dem großen Tor der Festungsmauer gab es den ersten Halt. „Öffnet das Tor, Soldat. Oder sollen wir hier draußen verhungern?“ 
 
    „Ihr seid uns nicht angekündigt worden.“ 
 
    „Das wäre ja auch noch schöner gewesen. Auf mit der Tür jetzt. Oder soll ich das selber machen?“ 
 
    Drei Rufern versperrte kein Wachtposten den Weg. Sollten sich doch die Offiziere der Festung mit den Neuankömmlingen herumärgern. 
 
    Der zweite Halt wurde vor der eigentlichen Feste nötig. Auch hier war niemand sofort bereit, die Tür zu öffnen. 
 
    „Ich bin durchaus bereit, für ein paar Momente zu warten“, sagte Djott mit drohendem Unterton. „Vorsicht ist immer eine kluge Entscheidung. Aber bis Ihr Eure Vorgesetzten unterrichtet habt, sagt mir, wer die augenblickliche Befehlsgewalt über die Feste hat und wer für die Instandhaltung verantwortlich ist? Wie groß sind die Schäden und was konnte in der kurzen Zeit wieder hergerichtet werden? Und wie groß ist die Mannstärke der ganzen Garnison?“ 
 
    „Für normale Soldaten ist die Feste nicht geöffnet. Der Durchgang ist nur für die Rufer und die Festungswache möglich. Ich möchte Euch daher bitten, Eure Soldaten zurücktreten zu lassen.“ 
 
    „Mann, Ihr sprecht mit Eurem Kommandeur“, brüllte Djott. „Sagt mir niemals, was ich zu tun und zu lassen habe.“ Mit diesen Worten und einer gehörigen Portion Wut auf dem Gesicht ließ Djott eine schwarze Wolke vor dem Tor entstehen, die an dem Gebäude emporstieg, die Posten umhüllte, ihnen Sicht und Atem nahm, durch die Tür drang und den Gang dahinter füllte. Djott hob den Posten an seinem Harnisch hoch. „Schaut nach unten. Wenn ich Euch jetzt loslasse, fallt Ihr in die Dunkelheit und werdet nie mehr aufhören zu fallen, denn Ihr seid jetzt schon nicht mehr in dieser Welt.“ 
 
    Sono blieb der Mund offen stehen und Kilias kniff die Augen zusammen. Einem Dunkel von einer solchen Dichte war er noch nicht begegnet und er fragte sich zum ersten Mal wirklich, mit was für einem Mann er es hier zu tun hatte. 
 
    Die Tür öffnete sich und Djott warf den Soldaten durch den sich nun öffnenden Gang. Das Dunkel zog sich zusammen und waberte nur noch unter der Decke, von wo es jeden Moment herabzustürzen drohte. 
 
    „Folgen“, befahl Djott und stürmte zu Verwunderung der hastig herbeigeeilten Garde vorwärts. Die breite Treppe hinauf, direkt zu den ehemaligen Räumen des Roten Drachen. Dort stand ein einzelner Soldat, den Djott gar nicht mehr wahrnahm. Ohne die Geschwindigkeit seiner Schritte zu verringern, stieß er die Tür auf und durchquerte einen Raum nach dem anderen. Vier Rufer standen um einen fünften herum. 
 
    „Die Schwarze Feste steht ab heute unter dem Befehl des Schwarzen Drachen. Ihr könnt Eure roten Roben weiterhin tragen, ohne mein Auge zu beleidigen, aber die Flaggen, die den Roten Drachen zeigen, werden eingeholt.“ 
 
    „Wer seid Ihr und mit welchem Recht dringt Ihr hier ein?“ 
 
    „Habt Ihr keine Ohren? Ich bin der Schwarze Drache, Euer Kommandant. Oder konntet Ihr den Roten Drachen wiederbeleben?“ 
 
    Der rote Robenträger in der Mitte bemühte sich um Würde. „Wir haben diese Position aus den Rängen der Überlebenden besetzt.“ 
 
    „Eigenmächtig?“ Unglauben und Staunen sprangen aus Djotts Gesicht. „Und ohne den Befehl von Drakson-Eigen abzuwarten? Allein schon die Tatsache, dass Ihr zu den Überlebenden gehört, zeigt mir, dass Ihr entweder Feiglinge oder Schwächlinge seid, deren Dunkelmagie noch nicht einmal ein paar Piraten zurückschlagen konnte.“ 
 
    „Ihr wisst nicht ...“ 
 
    „Ich weiß sehr wohl, oder meint Ihr, ich käme unvorbereitet? Meine Soldaten werden die Mannschaftsränge verstärken. Zwanzig Mann behalte ich hier, bis die Lage sich geklärt hat. Stellt dem Rufer Sono jemanden zur Seite, damit er sich hier nicht verirrt. Und sorgt dafür, dass meine Männer versorgt werden. Rufer Kilias wird sich um die gesamten Abläufe sowohl in der Feste als auch in der Stadt kümmern, bis wir eine neue Ordnung erstellt haben. Ich erwarte, dass Ihr ihm zuarbeitet.“ Djott drängte sich durch die Gruppe der fünf Rufer hindurch und setzte sich in den einzigen Stuhl, der in diesem Raum stand. Er gab Kilias ein Zeichen, sich neben ihn zu stellen und sagte: „Und jetzt erwarte ich Euren Bericht und eine Auskunft darüber, wer hier für was verantwortlich ist.“ 
 
      
 
      
 
      
 
   


  
 

 In Geifer 
 
      
 
    Es brodelte in Geifer der Eskala. Unter der unbewegten Oberfläche, die nichts zierte außer den kleinen Kräuselwellen des Alltags zogen die großen Raubfische ihre Kreise. In ihrem Gefolge schwammen die kleineren Raubfische und um sie herum so manches Getier, wie es sich im Vorfeld einer Schlacht gern versammelte. Immer in der Hoffnung, dass irgendein Brocken in ihre Richtung treiben würde oder sie selbst sogar vom Leichenfresser zum Räuber werden könnten. Wenn auch nur für einen einzigen Augenblick. 
 
    Trübfischers Männer waren unterwegs und überall anzutreffen. Immer bereit für ein Gespräch unter Freunden, mit Angeboten für die einen, mit Nachrichten für andere. Auch zwischen den großen Familien gab es vieles zu klären. Was war geschehen und wie konnte es geschehen? Erklärungen wurden gesucht. Erklärungen waren das älteste Mittel, das Unbegreifliche zu verstehen und damit zu bannen. Aber dieses Mal würden einfache Erklärungen nicht reichen. Denn die Ausbreitung des Dunkels hatte auch gezeigt, wie machtlos die Familien waren, wenn sie einmal nicht mit dem zu tun hatten, was sie konnten: Intrigen spinnen, handeln, lügen und betrügen, und vor allem Geld anhäufen. Und für die plötzliche Machtlosigkeit brauchte man einen Verantwortlichen. Einen Schuldigen! 
 
    Nur so war zu verstehen, dass o’Wa und Ochtnin-Tan keine Dankbarkeit erleben durften, weil sie das Dunkel vertrieben hatten. Stattdessen schlug ihnen Verärgerung und hier und da auch Wut oder sogar blanker Hass entgegen. 
 
    Aber die Familien waren kein einheitlicher Block. Nie gewesen, und in Zeiten wie diesen erst recht nicht. Die Trübfischers standen wie immer sowohl abseits wie auch mitten im Geschehen. Mal große Familie, mal verächtlich geduldete Mitläufer. Es bedurfte schon eines besonderen Genies, wie es Trübfischer, der Fette, war, um auf der Schärfe eines steil gestellten Schwertes seinen Halt zu finden und dabei niemals auszurutschen und abzustürzen.  
 
    Die Armandaras standen im Zentrum aller Diskussionen und fanden das meiste Gehör, hatten aber an Autorität eingebüßt. Unvergesslich waren die überheblichen Worte Queros, als er das Drachendunkel als kleine Unannehmlichkeit abtat. Viele gaben deshalb Quero die Schuld an den Ereignissen. Aber Quero schürte selbst kräftig das Feuer und warb für die Unterstützung seiner Sache. 
 
    Die Katalaren waren die Gegenspieler der Armandara, hatten aber niemanden in ihren Reihen von der Art eines Quero. Für sie sprach Regnor, der Geduldige. Er tötete seine Feinde niemals noch am selben Tag, sondern nahm sich die Freiheit, immer noch eine Nacht darüber zu schlafen. Auch sprach er wenig, was die anderen ihm gegenüber mit Misstrauen erfüllte.  
 
    Geifer kreiste um sich selbst mit einer immer höherer Geschwindigkeit und es war nur eine Frage der Zeit, bis der Strudel auch die Oberfläche erreichte. Und das geschah an dem Tag, an dem eine kleine Gruppe bei Trübfischer vorstellig wurde und ein Gerichtsurteil in einer wichtigen Sache forderte. Trübfischer unterrichtete Ochtnin-Tan und dieser gab o’Wa Bescheid. Dem gefiel die Sache nicht, weil nicht klar war, in welcher Angelegenheit verhandelt werden sollte, aber Ochtnin wischte alle Bedenken beiseite. 
 
    „Es ist immer ein gutes Zeichen, wenn sich jemand an uns wendet und einen Streitfall geklärt haben möchte. Wir wären dumm, würden wir diese Gelegenheit nicht ergreifen.“ 
 
    Man traf sich in der großen Lagerhalle, in der auch das Fest stattgefunden hatte. Der Schmuck der Feierlichkeiten war schon lange wieder entfernt worden und nur an der Stirnseite des Raumes stand ein einzelner großer Stuhl. Ohne viel zu überlegen, ging Ochtnin-Tan darauf zu und setzte sich. o’Wa stellte sich neben ihn. 
 
    „Dann wollen wir doch einmal sehen, ob unser König und Richter Ochtnin-Tan unsere Klage annimmt?“, sagte Quero in die erwartungsvolle Stille hinein. Und der Spott in seiner Stimme verhieß nichts Gutes. 
 
    Quero trat drei Schritte vor seine Gefolgsleute und rief: „Ich klage an! Ich klage jenen Mann an, der da neben unserem Richter steht, von dem es heißt, dass er dessen verlängerter Arm sei, obwohl doch jeder weiß, dass er sich als Geifers heimlichen Führer betrachtet.“ 
 
    „Quero, unterlasst alle Mutmaßungen“, unterbrach Ochtnin ihn. „Beschränkt Euch auf Tatsachen und Beobachtungen und bringt vor allem zunächst einmal vor, wessen Ihr o’Wa anklagen wollt.“ 
 
    „Na, was habe ich gesagt?“, rief Quero seinen Anhängern zu. „Man hat noch keine zwei Sätze gesagt und schon wird man unterbrochen. Aber ich werde den Wunsch unseres Richters gern erfüllen. Wessen ich ihn anklage, wollt Ihr wissen. Nun, vielleicht wart Ihr vor einigen Tagen nicht anwesend, als unser geliebtes Geifer der Eskala von einer krankhaften Dunkelheit umhüllt wurde. Von einer Schwärze, sage ich Euch, dass der Gatte die Gattin nicht mehr finden konnte, Kinder nach ihren Eltern schrien und jeder sich verirrte, der nicht die halbe Nacht stocksteif stehen blieb. Und habt Ihr die Toten gesehen? Überall lagen sie herum. Tod durch Ersticken sagen jene, die in dieser Nacht draußen waren und die schwarzen Nebelhände an ihren Kehlen spürten. Und jener Mann dort ...“, Quero zeigte mit ausgestrecktem Arm und Finger auf o’Wa, „ist für all das verantwortlich. Noch vor wenigen Tagen verspottete er uns, weil wir keine Angst hatten vor der Magie des Dunkels, und er warnte uns vor ihrer Macht. Und dann kam die Dunkelheit, ganz zufällig wie herbeigewünscht, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Aber das war kein Zufall. Und auch kein gnädiges Ohr des Schicksals, denn auf so etwas verlässt sich ein o’Wa nicht. Ein o’Wa macht sein eigenes Schicksal. Er ist ein Held. Deshalb hat er das Recht dazu.“ Quero machte eine höchst künstlerische Pause, in der er in einer demütigen Pose erstarrte. Und als er die Pose brach und sich wieder aufrichtete, sagte er mit deutlich leiserer Stimme: „Meint er. Aber hat er wirklich das Recht dazu, einen Dunkelrufer, den er einfing und unter Drogen zum Verstummen brachte, wiederzuerwecken und ihn das Dunkel rufen zu lassen? Mit einem Messer an Kehle in einer versteckten Ecke, die von niemandem einzusehen war? Hervorgeholt aus einem der Häuser und Hütten Trübfischers, deren Zahl größer ist als treibende Algen im Meer? Ich verlange, dass man alle Gebäude der Familie Trübfischer durchsucht. Dann wird sich die Richtigkeit meiner Anklage bestätigen. Und wer könnte dann noch bestreiten, was ich hier vorbringe?“ 
 
    „Nur einen Rufer des Dunkels, Quero?“, unterbrach o’Wa den Redefluss des Händlers. „Es sind Dutzende. Wisst Ihr nicht, dass wir weit entfernt von hier eine Seefeste voll mit Dunkelrufern erobert haben. Und sie alle haben wir in Eisen gelegt und nach Geifer gebracht. Allerdings nicht in Trübfischers Gefängnis, denn der hat keines. Würde man in einem seiner Häuser eingesperrt, brauchte man nicht länger als eine halbe Nacht, um wieder auszubrechen. Nein wir haben sie in den Räumen der Armandaras untergebracht. Einzeln und gut versteckt. Wolltet Ihr meine Magier finden, müsstet Ihr die Räume dieser Familie durchsuchen. Gut und fest gebaut sind sie, wie ich mich selbst davon überzeugen durfte.“ 
 
    Stimmen wurden laut. Protestrufe klangen durch den Saal, aber es gab auch den einen oder anderen Lacher. Allerdings zu wenige, um den Bann zu brechen, den Queros Stimme über alle gelegt hatte. 
 
    „An Euren Worten, Quero, stimmt nur eines. Wir hatten einen Dunkelrufer in der Stadt. Er kam vom Hafen, brachte das Dunkel mit sich, ging in dessen Schatten durch den ganzen Ort und verließ ihn wieder durch das verfallene Tor, wo er in der Nacht verschwand. Unser Feind hat angefangen, die ersten Kundschafter auszuschicken. Und wir waren nicht sehr erfolgreich darin, sie zu stellen.“ 
 
    „Lenkt nicht ab, o’Wa. Ihr spielt gern den Retter, seid aber selber das Verderben. Und wenn Ihr uns rettet, dann vor etwas, das es ohne Euch nicht gegeben hätte. Ihr handelt gegen die Interessen von Geifer, wollt in allem das Sagen haben und, wenn Ihr Euren Willen nicht bekommt, beginnt Ihr mit euren Ränkespielen. Aber mich könnt Ihr nicht täuschen.“ 
 
    Das waren die Worte, die viele in Geifer hören wollten, und o’Wa konnte fühlen, wie die Stimmung sich gegen ihn drehte. „Freunde“, rief er denen zu, die noch nie seine Freunde gewesen waren. „Warum sollte ich selbst das Dunkel gerufen haben, wo doch jeder weiß, wie groß der Einflussbereich der Drachenkinder geworden ist? Alle wissen es, nur Quero weiß es nicht. Die Bewohner der Küstenstädte haben es erfahren müssen, und unsere Männer haben gegen das Dunkel und in ihm gekämpft. Nur Quero tut so, als wäre nichts gesehen. Sollte ich wirklich eine ganze Stadt in Dunkelheit tauchen, nur um einen einzigen Narren zu überzeugen, der sich nicht überzeugen lassen will. Ich glaube, ich könnte mich vor seinen Augen in einen feuerspeienden Drachen verwandeln, und er würde mir immer noch sagen, dass die Familien bereits von alters her ... oder sonst etwas in dieser Art, das zu seinen Überzeugungen passt. 
 
    Habt Ihr ihn denn mal gefragt, was er selbst in jener dunklen Nacht gemacht hat? Während Ochtnin-Tan und ich, vom Hafen her kommend, das Dunkel mit unseren Schwertern des Lichtes vertrieben haben, während in den Straßen Menschen starben, wo war denn da unser Quero? Wir haben ihn getroffen. Spät in der Nacht. Vor seinem eigenen Handelshaus. Er stank nach Wein und saurem Erbrochenen und musste sich festhalten, um nicht umzufallen.“ 
 
    „Niemand nennt mich einen Lügner oder einen Trunkenbold“, schrie Quero. „Gleichgültig, wie das Urteil ausfallen wird, wenn denn Euer großer Freund Ochtnin es überhaupt wagen wird, eine Klage zuzulassen, Eure Worte werde ich Euch in Euer großes Maul stopfen.“ 
 
    „Schluss jetzt!“ Ochtnin-Tan war aufgesprungen, hatte Wundbrenner gezogen und hielt die Klinge hoch in den Raum. Das dunkle Glühen der Klinge brachte jedermann zum Schweigen. „Es führt zu nichts, sich gegenseitig Verleumdungen an den Kopf zu werfen und unbewiesene Dinge vorzuwerfen. Das gilt für Euch, Quero, aber auch für Euch, o’Wa. Ich werde eine Klage in dieser Sache zulassen, aber nur, wenn eine Seite mehr als nur eine Mutmaßung vorzubringen hat. Habe ich mich klar ausgedrückt?“ 
 
    „Völlig, Euer Gnaden, und niemals zuvor war etwas leichter einzusehen, als Eure Forderung hier vor dem Hohen Rat der Familien, den Ihr hinter mir seht.“ Quero schnippte mit den Fingern, und aus dem hinteren Teil des Saales zerrten zwei Männer einen dritten nach von. Sie mussten ihn stützen. Sonst wäre er vor den Augen aller zusammengebrochen. 
 
    „Ich kann nicht sagen, ob dieser Mann ein Späher unseres Feindes ist. Doch ich kann sagen, dass er der Rufer der Dunkelheit ist, der so viel Leid über Geifer gebracht hat. Wir haben ihn gefasst, unschädlich gemacht und bringen ihn jetzt vor das Hohe Gericht.“ 
 
    „Ich bin vielen Rufern des Dunkels begegnet“, sagte o’Wa ganz ruhig. „Aber noch nie sah einer so aus wie diese traurige Gestalt.“ 
 
    „Sagt Ihr. Doch auf meiner Seite stehen die Augen vieler Zeugen, die diesen Mann bei seinem schändlichen Tun überrascht haben. Und was das Aussehen betrifft, wackerer o’Wa, verbergen die Roben mit ihren Kapuzen nicht jeden geraden Blick auf das, was sich unter ihnen befindet? Was, also soll das dumme Gegacker über das Aussehen eines Rufers.“ 
 
    „Dann lasst ihn das Dunkel rufen, hier vor unseren Augen.“ 
 
    „Macht Euch nicht lächerlich, o’Wa. Dazu hat er die Kraft nicht mehr. Meint Ihr, wir wären so leichtsinnig, einem Magier seine Kräfte zu lassen. Wir können das ja später untersuchen. Heute geht es nur um die eine Frage. Nimmt das Hohe Gericht meine Anklage an. Oder schiebt Ihr sie beiseite, um Euren eigenen Vorteils willen?“ 
 
    Ochtnin-Tan war wieder aufgestanden. Seine Stimme zitterte vor unterdrückter Wut. „Ich, Ochtnin-Tan, verurteile Euch, Quero, von der Familie der Armandara, zu einer Zahlung von fünf Goldstücken wegen Beleidigung des Gerichtes. Zahlbar sofort.“ 
 
    Die ersten Fäuste wurden geballt und eine Unruhe kam im Saal auf, die beinahe den letzten Satz des Richters unhörbar gemacht hätte. 
 
    „Aber die Klage gegen o’Wa ist angenommen“, sagte Richter Ochtnin-Tan. 
 
      
 
      
 
      
 
   


  
 

 Djott, Kommandeur der Schwarzen Feste 
 
      
 
    Djott richtete sich in den alten Räumen des Roten Drachen ein und inspizierte jedes Zimmer seines Quartiers äußerst gründlich. Er fand kleinere Goldbeträge an den überraschendsten Stellen. Nur die Prunkstücke der privaten Sammlung, an die er sich noch flüchtig erinnern konnte, blieben verschwunden. Für sie hatten sich wohl neue Liebhaber gefunden. Djott war das egal. Für ihn zählten nur Liffs Schwerter und der Drachendolch. Und die waren schon lange wieder da, wohin sie gehörten. 
 
    Jetzt ging es erst einmal darum, eine neue Ordnung in die Stadt zu bringen und dafür zu sorgen, dass die Dinge liefen, ohne dass er ständig um Anordnungen gebeten wurde. Wie sonst könnte er sich seiner Suche nach Faaah widmen? Kilias leistete eine gute Arbeit, und das Glück stand auf ihrer Seite. Offensichtlich hatte es bei der Regelung der Nachfolge Unfrieden gegeben, und wer bei der Verteilung von Macht und Ämtern zu kurz gekommen war, half nun nur zu bereitwillig dem Schwarzen Drachen und seinem Günstling Kilias. Es fehlte auch nicht an vorsichtigen Hinweisen, dass jemand aus dieser Region vielleicht besser geeignet sei, die Stadt zu verwalten, als jemand, der von weit her kam, aber Djott nahm alles nur zur Kenntnis, nickte mit dem Kopf und ließ Kilias machen. 
 
    Nur um eines kümmerte Djott sich persönlich. Er rief alle Soldaten zu sich und machte ihnen in einer Ansprache klar, dass der Rote Drache ein Stellvertreter Drakson-Eigens gewesen wäre, der seinen Platz nicht gekannt hatte. „Es ist also an der Zeit, die roten Roben einzuschwärzen und jeder Soldat mag sich die Frage stellen, wem seine Loyalität zu gelten habe. Es ist der Drachensohn an erster Stelle und der Schwarze Drache als sein Stellvertreter von Schwarzstein bis zu dem Punkt, an dem man der Mittagsonne nicht weiter folgen kann, ohne an das Ende der Welt zu gelangen.“ 
 
    Mit der Verstärkung aus Mittelpunkt konnte Djott mehr und größere Trupps aufstellen. Er beförderte mehr Soldaten zu Unteroffizieren und ließ die altbewährten Leute die Sicherheit des Hafens übernehmen. Sono übernahm den Wachdienst an Tor und Mauer, was diesen nicht wenig verärgerte, weil es ihm kein Ansehen einbrachte. Aber Sono war auch verantwortlich für das Waffentraining, und er schulte Djotts Männer für einen Angriff aus der Ebene. 
 
    „Von der Seeseite droht uns keine Gefahr, denn dort stehe ich, der Schwarze Drache“, sagte er. 
 
    Und so hatte nach einigen Tagen des Durcheinanders bald alles seine Ordnung. Djott ließ Kilias kommen. 
 
    „Ihr seid jetzt als mein Stellvertreter für alles hier verantwortlich. Auch für die Leibgarde. Sucht Euch die loyalsten Soldaten aus und seid vor allem gerecht. Soldaten können alles vertragen, unsägliche Schinderei und sogar zu viel Güte. Nur eines nicht. Ungerechtigkeit. Und jetzt besorgt mir ein Schiff, mit dem ich aufs Meer raussegeln kann. Es muss einfach zu handhaben sein. Im Gegensatz zu manchem anderen habe ich nicht mein halbes Leben auf dem Meer verbracht.“ 
 
    Zu den Vorteilen eines obersten Kommandanten gehörte, dass alle untereinander wetteifern, ihm die Wünsche zu erfüllen. Und so fand sich Djott bereits am selben Tag auf See wieder. Mit einigen Vorräten, Werkzeug und Seilen. Er erinnerte sich noch, in welche Richtung er mit o’Wa gesegelt war. Und abgesehen davon war eine Insel ja nicht so klein, als dass man sie übersehen konnte. 
 
    Nachdem er auf der Feuerinsel gelandet war, achtete er darauf, sein Boot gut zu vertäuen, entlud es und brachte alles in die Höhle. Er folgte dem Gang bis zu dem Absturz in die Tiefe. Dort setzte er sich hin und ließ alle Gedanken und alle Geräusche des Meeres aus seinem Kopf strömen und lauschte allein dem heißen Gestein. 
 
    Die Geräusche des Meeres kamen zurück. Verwandelt, in einer anderen Form. Sie erzählten ihm von dem ewigen Kampf gegen den Stein der Küste, dem gierigen Lecken ihrer nassen Zungen über den rauen Fels wie auch von den nie versiegenden Schlägen, wenn der Sturm das Wasser gegen den Stein trieb. Aber auch die Insel erzählte ihre Geschichte. Knisternd und wispernd und gar nicht stumm, wie man vielleicht meinte, dass ein Fels zu sein hätte. Djott kannte Gestein nur als ein stummes Überbleibsel der Vergangenheit. Aber dieser war nicht von einer solchen Art. Er war leidenschaftlich und geschwätzig, sprach von allem und noch mehr. Nur über eines nicht. Über Faaah! So, als ob Meer und Insel nie etwas von einem Drachen gehört hätten. Sollte er am Ende doch an der falschen Stelle sein? 
 
    Djott hatte die Ruhe gefunden, die er für seine Suche brauchte, wenn auch nicht die Gelassenheit. Zu viel hing von seinem Erfolg ab, und die Unsicherheit nagte an ihm. Er packte seinen Hammer und schlug gegen den Fels. Der Stein vibrierte. Er schlug dreimal. Einmal hoch, einmal tief und einmal dazwischen. Dann tat er zwei Schritte und wiederholte den Vorgang. Als er zum Eingang gelangte, ging er denselben Weg wieder zurück auf der anderen Seite des Ganges. Nichts. 
 
    In einem letzten Versuch schlug er an verschiedenen Stellen gegen die Höhlendecke. Seine Arme wurden schnell schwer und er musste häufiger Pausen einlegen. Er schlug und hämmerte den ganzen Tag, die halbe Nacht und noch einen halben Tag. Am Ende musste er sich eingestehen, dass Faaah nicht in einem Hohlraum in der Nähe des Ganges liegen konnte. Er lag also entweder irgendwo sonst auf der Insel oder aber in größerer Tiefe. Er würde einen letzten Versuch wagen. 
 
    Dafür schlug er zwei Haken in den Fels, an denen er ein Doppelseil befestigte, und seilte sich ab, schlug neue Haken ein, mit deren Hilfe, er sich auch seitwärts bewegen konnte. Und überall schlug er mit dem Hammer gegen den Fels, bis er kaum mehr den Arm heben konnte. Doch das war nicht das Schlimmste. 
 
    Je tiefer er sich hinab ließ, desto heißer wurde es. Er atmete Feuer und seine Füße brannten. Aus der Tiefe stieg ein heißer Wind nach oben und brachte außer der Hitze die schmatzenden und blubbernden Geräusche eines gierigen Wesens mit sich. Djott gab auf. Wenn Faaah hier auf der Insel ruhte, dann nicht in der Tiefe. Aber er würde zurückkommen und außerhalb der Höhle suchen. Das stand fest. Auch wenn er sich nicht mehr viel Hoffnung machte. Seine Heimfahrt war eine Reise voller Trostlosigkeit und Verzweiflung. 
 
      
 
      
 
      
 
   


  
 

 Das Gerichtsverfahren 
 
      
 
    Bei Trübfischer waren alle in hellem Aufruhr. 
 
    „Wie konntest du nur, Ochtnin? Die ganze Versammlung war eine einzige Falle. Das konnte doch selbst ein Blinder sehen. Und du tappst mitten da hinein. Wie kann man nur so dumm sein?“ 
 
    o’Wa war außer sich. Selten hatte ihn jemand so unbeherrscht erlebt. Doch Ochtnin-Tan blieb ungerührt. 
 
    „Sei vorsichtig mit dem, was du sagst, o’Wa. Sicher war es eine Falle. Quero hatte seine Schritte sorgfältig vorausgeplant. Er hat uns mit seiner Anklage auch überrascht. Aber wenn ich für Recht und Ordnung eintrete und wenn Gerechtigkeit für jeden gelten soll, dann kann ich mich einem solchen Ansinnen nicht entziehen. Und wenn wir dieses Verfahren zu einem gerechten Abschluss gebracht haben, haben Recht und Gerechtigkeit sehr viel an Glaubwürdigkeit gewonnen. An einem Ort wie Geifer bedeutet das etwas.“ 
 
    „Wenn, wenn, wenn! Du mit deinen ‚Wenns’. Als hätten wir nichts Besseres zu tun, müssen wir jetzt erst einmal diese Anklage abwehren. Zwar stelle ich mir das nicht schwierig vor, aber egal, wie wir es anfangen, es bleibt immer eine Menge Dreck an mir kleben, an den sich jeder gerne erinnern wird, wenn er mal mit meinen Befehlen nicht einverstanden ist.“ 
 
    „Ja, so ist das. Ein Verfahren zieht oft ein anderes hinter sich her und womöglich noch ein weiteres. Aber am Ende wird die Gerechtigkeit siegen.“ 
 
    „Geht denn das in deinen verknöcherten Schädel nicht hinein? Wir haben keine Zeit für endlose Debatten! Wir müssen die Zeit, die wir durch unseren Sieg gewonnen haben, dafür nutzen, Einigkeit herzustellen, Schiffe umzurüsten, zu bemannen, Kommandeure zu ernennen, das Segeln im Verband zu üben ...“ 
 
    Ochtnin-Tan blieb diesem Ausbruch gegenüber überraschend gelassen. „Wenn das so und wenn das alles ist, o’Wa“, sagte er, „dann hast du einen dicken Fehler in deinen Plan hineingeschrieben. Dann hättest du anders vorgehen müssen und wärst besser allein nach Geifer gereist. Nämlich ohne mich. Hättest dich dort zum Alleinherrscher aufgeschwungen, Quero schon ganz am Anfang in die Schranken gewiesen und dafür gesorgt, dass alles nach deinem Willen geht. Aber du hast mich mitgenommen.“ 
 
    „Ich hatte gehofft, dir unterwegs etwas gesunden Menschenverstand vermitteln zu können, aber darin habe ich mich hoffnungslos getäuscht.“ 
 
    o’Wa setzte sich hin und rieb sich die Augen. Sein Ausbruch hatte Kraft gekostet. 
 
    „Nein, das war es nicht. Du bist davon ausgegangen, dass ich dein Gehilfe bei der Umsetzung deiner Pläne bin. Aber da hast du etwas Wichtiges übersehen.“ 
 
    „Und was sollte das gewesen sein außer deiner Bockigkeit?“ 
 
    „Die Schwerter des Lichtes im Allgemeinen und Wundbrenner im Besonderen. Vor allem Wundbrenner hast du völlig außer Acht gelassen.“ 
 
    „Wundbrenner ist ein besonderes und ein starkes Schwert. Und ich bin froh, es hier zu haben. Aber ehrlich, es ist letztlich dein Schwert, und ich bin davon ausgegangen, dass du in der Lage bist, ihm klarzumachen, was es zu tun hat.“ 
 
    „Und genau da liegt dein Irrtum, mein Freund. Jedes Schwert hat seinen Träger gewählt. Und die Schwerter fühlen sich ihren Trägern gegenüber gleichgestellt. Ihr Schwur, uns zu dienen, ist eine freiwillige Verpflichtung, solange Schwert und Mensch in eine ähnliche Richtung gehen.“ 
 
    „Ja und?“ 
 
    „Wundbrenner ist das Schwert der Gerechtigkeit. Es ist nicht nur mein Diener, sondern auch mein Mentor. Es ist so ähnlich wie – und ich sage das nicht gern – die Beziehung zwischen Faaah und Djott. Djott hat meinen Vater getötet, weil Faaah es ihm befohlen hat. Und Faaah hat sich geirrt. Das macht es auch so schwierig, eine wahrhaftig gerechte Lösung für seinen Mord zu finden.“ 
 
    o’Wa war wieder aufgesprungen. „Du macht mich wahnsinnig, Ochtnin. Was hat der Mord an deinem Vater damit zu tun, dass du Queros Klage angenommen hast?“ 
 
    „Alles! Ist das nicht offensichtlich?“ Ochtnin schüttelte verwundert den Kopf. „Wundbrenner möchte, dass es gerecht zugeht. Er möchte, dass die Gerechtigkeit in Geifer Einzug hält. Und ich möchte das auch. Wenn du andere Ziele hast, dann müssen wir uns trennen und jeder von uns uns sucht seinen eigenen Weg.“ 
 
    „Das ist jetzt nicht dein Ernst.“ 
 
    „Ich war noch nie ernsthafter als in diesem Augenblick. Also hör endlich auf, hier herumzutoben und denk lieber darüber nach, was wir mit Quero und seinem Gefangenen machen. Es ist doch offensichtlich, dass der kein Rufer des Dunkels ist.“ 
 
    o’Wa war ganz still geworden. Er musste Ochtnin Recht geben. Es war sein eigener Fehler. Windtrinker tat, was er, o’Wa, befahl. Mehr oder weniger. Sie waren Brüder im Geist. Er der Ältere, sein Säbel der Jüngere. Er hatte völlig übersehen, dass Wundbrenner das stärkste Schwert unter den Lichtschwertern war und für Ochtnin eher die Rolle seines verstorbenen Vaters oder eines großen Bruders einnahm. Und auch Enfing und Eesch taten nicht einfach, was Liff wollte, sondern sorgten dafür, dass sie manche Entscheidung überdachte. Sein Partner im Kampf gegen die Drachenkinder war nicht Ochtnin-Tan, sondern Wundbrenner! 
 
    o’Wa stellte sich so hin, dass Ochtnin genau vor ihm stand, schaute ihn an und dachte: „Was schlägst du vor, Wundbrenner?“ 
 
      
 
    „Was mein Herr dir empfohlen hat. Stelle dich dem Verfahren und beweise deine Unschuld.“ 
 
    „Wenn das mal so einfach ist.“ 
 
    „In diesem Fall ist es einfach. Und danke.“ 
 
    „Danke? Wofür?“ 
 
    „Dass du mich gefragt hast und nicht Ochtnin. Jetzt solltest du auch noch mit Windtrinker reden. Auch er hat eine Stimme mit klugen Gedanken.“ 
 
    „Ja. Wir müssen dafür sorgen, dass Quero nie mehr die Stimme erhebt. Kopf ab. Oder Ähnliches“, flüsterte Windtrinker. 
 
    „War das jetzt ein kluger Gedanke?“, wollte o’Wa wissen. 
 
    „Sicher. Die Menschen in Geifer müssen auch lernen, dass es gefährlich ist, Recht und Gesetz nicht ernst zu nehmen und einfach zu versuchen, es für eigene Zwecke auszunutzen. Es würde mir gefallen, Quero fallen zu sehen.“ 
 
      
 
    „Was ist los?“, fragte Trübfischer, der nicht verstand, warum auf einmal niemand mehr etwas sagte. 
 
    „Es ist alles in Ordnung“, sagte o’Wa. „Wir werden eine Verteidigung aufbauen, die zeigt, dass der Mann, den Quero uns als Rufer des Dunkels vorgestellt hat, kein Rufer des Dunkels ist. Das dürfte uns leicht fallen.“ 
 
    Trübfischer blickte misstrauisch. Er traute dem plötzlich eingetretenen Frieden nicht. 
 
      
 
    Ochtnin-Tan saß in seinem Richterstuhl. Wundbrenner lehnte an seinem rechten Oberschenkel und wirkte auf den ersten flüchtigen Blick wie ein drittes Bein. „Wir sprechen heute Recht in dem Verfahren gegen Admiral o’Wa, dem vorgeworfen wird, einen Rufer des Dunkels, der dem Gericht öffentlich vorgestellt wurde, nach Geifer gebracht und ihn veranlasst zu haben, diese Stadt in Dunkelheit zu hüllen. Zum Schaden der Stadt selbst und ihrer Bewohner. Habe ich die Klage richtig wiedergegeben?“ 
 
    „Ja, so ungefähr“, sagte Quero. 
 
    „In welchen Punkten war meine Formulierung der Klage nicht genau genug, dass Ihr sie als nur ‚ungefähr richtig’ einstuft?“ 
 
    „Ich bin einverstanden mit dieser Formulierung“, sagte Quero. „Und möchte keine weitere Zeit mit kleinlichen Streitereien verlieren.“ 
 
    „Was kleinlich und was nicht kleinlich ist, bestimmt in dieser Sache das Gericht. Deshalb wiederhole ich meine Frage, ob die Klage richtig wiedergegeben wurde.“ 
 
    Quero, sichtlich genervt, rief: „Ja doch, Mann.“ 
 
    „Ich erteile hiermit dem Kläger eine erste Verwarnung wegen respektloser Anrede des Hohen Gerichtes. Sollte Ähnliches noch einmal geschehen, wird es Folgen haben. Haben wir uns verstanden?“ Ochtnins Blick schien Quero zu durchbohren und der Händler nickte nur noch. o’Wa staunte, wie es Ochtnin-Tan in bestimmten Augenblicken gelang, eine Autorität an den Tag zu legen, die ihm sonst immer abging. 
 
      
 
    „Ochtnin glaubt an das, was er sagt und tut. Er ist jetzt nicht mehr Ochtnin-Tan, er ist Richter Tan.“ 
 
      
 
    o’Wa zuckte zusammen, als er Wundbrenners Stimme in seinem Kopf verspürte, und hätte beinahe Ochtnins Frage überhört. „Bei den Göttern“, dachte er. „Ich muss besser aufpassen.“ 
 
    „Ich wiederhole meine Frage noch einmal. Bekennt Ihr Euch der Dinge schuldig, deren Ihr angeklagt seid, Admiral?“ 
 
    „Nein“, lautete die kurze Antwort. 
 
    „Dann rufe ich als ersten Zeugen den Mann auf, der im Auftrag von o’Wa das Dunkel gerufen haben soll.“ 
 
    „Er ist nicht hier. Es ging ihm nicht gut. Er ist bettlägerig und schwach, aber es hat ja jeder gehört, dass er seine Tat zugegeben hat. Wozu brauchen wir ihn also noch?“ Quero stand äußerst selbstsicher, breitbeinig und mit im Gurt eingehängten Daumen vor Richter Ochtnin-Tan. Zustimmendes Geraune von einigen Leuten hinter ihm schien ihm Recht zu geben. 
 
    Ochtnin-Tan verzog keine Miene. „Vielleicht ging alles etwas zu schnell für Euch, Quero, aber als wir uns das letzte Mal hier trafen, ging es darum, ob das Gericht eine Klage von Euch annahm. Das tat es. Heute geht es um die Klage selbst. Bei einem Richtspruch wird nur das herangezogen, was vor dem Gericht bei der Verhandlung vorgebracht wird. Ihr seid der Ankläger in eigener Sache. o’Wa wird sich selbst verteidigen. Und ich fälle das Urteil. Habt Ihr das verstanden? Und jetzt geht, holt Euren Zeugen und betet, dass es ihm gut geht. denn sonst ist das Verfahren beendet.“ 
 
    „Ihr wollt o’Wa gar nicht verurteilen. Gebt es doch zu.“ 
 
    „Ein Goldstück Strafe für die Bezichtigung eines Richters der Parteilichkeit. Und versucht nicht weiter, Eure eigenen Versäumnisse dem Gericht anzulasten.“ 
 
    Es trat eine Pause ein, in der der Gefangene geholt wurde. Man trug ihn herein. Aus eigener Kraft hätte er den Weg nicht mehr bewältigen können. 
 
    „Habt Ihr das Dunkel gerufen?“, fragte Ochtnin. 
 
    „Ja, Herr“, kam eine leise Antwort. 
 
    „Dann erläutert mir, wie Ihr das gemacht habt.“ 
 
    Es war kaum möglich, den Gefangenen zu verstehen. Erst nach mehreren Rückfragen stellte sich heraus, dass Dunkelrufer einem Schweigegelübde unterworfen waren, das sie verpflichtete, zu niemandem über ihre Kunst zu sprechen. 
 
    „Eide sind heilig“, sagte Ochtnin-Tan. „Und auch wenn es uns in diesem Fall nicht hilft, muss der Gefangene einen solchen Eid nicht brechen.“ 
 
    „Aber so kann man alles vor Gericht behaupten!“ Die Empörung platzte nur so aus o’Wa heraus, und selbst Quero schaute erstaunt, bevor ein breites Grinsen zeigte, wie erfreut er über diesen Fortgang des Verfahrens war. 
 
    „Ruhe“, sagte Ochtnin. „Und Euch, Admiral, eine Verwarnung. Ich werde keine weiteren Unterbrechungen von Euch ungeahndet lassen.“ 
 
    Queros Leute fingen laut zu lachen an, johlten und klatschten in die Hände. 
 
    „Noch so ein Auftritt vom Publikum und ich lasse den Saal räumen.“ 
 
    „Das traut er sich nicht“, kam noch eine Stimme aus dem Hintergrund, bevor sich die Tür zum Saal öffnete. Ein Bote drängelte sich durch und überbrachte o’Wa eine Botschaft. Als wieder Ruhe eingekehrt war, stellte Richter Ochtnin eine weitere Frage. 
 
    „Dann sagt mir, wann und wie o’Wa Euch den Auftrag übermittelt hat.“ 
 
    „Er hat mich angesprochen.“ 
 
    „Er, persönlich?“ 
 
    „Ja, Herr.“ 
 
    „Wann?“ 
 
    „Nachts.“ 
 
    „In welcher Nacht?“ 
 
    Stille. Dann die leise Frage: „Ist nicht eine Nacht wie die andere?“ 
 
    Der Saal röhrte vor Lachen. 
 
    „Da ich annehme, dass Ihr zählen könnt, seid Ihr doch bestimmt in der Lage uns zu sagen, wie viele Nächte es her ist.“ 
 
    Der Kopf des Mannes kippte zur Seite und blutiger Schleim lief ihm aus dem halb geöffneten Mund. 
 
    „Wir unterbrechen die Verhandlung und holen einen Heiler.“ 
 
    Zwei von Queros Männern rannten nach vorn, um die Trage wieder aufzunehmen, und wurde durch die donnernde Stimme von Ochtnin gestoppt. 
 
    „Der Zeuge bleibt hier liegen.“ 
 
    „Aber er ist mein Gefangener“, rief Quero. 
 
    „Nicht mehr. Er ist Zeuge in einem Prozess und steht unter der Obhut des Gerichtes.“ 
 
    Mürrisch trat Quero wieder zurück. Trübfischers Heiler kam und flößte dem Mann etwas ein. 
 
    „Er braucht Ruhe. Sollte er wieder aufwachen, kann er weiter befragt werden. Sollte er schlafen, lasst ihn schlafen.“ 
 
    „So weit kommt das noch, dass Trübfischers Heiler über meinen Gefangenen verfügt.“ 
 
    „Ihr bekommt ihn nach dem Verfahren zurück, Quero, wenn Ihr ihn dann noch wollt. Es ist in Eurem Interesse, dass er aussagt, denn wenn er nicht aussagt, gibt es nichts außer Eurer Behauptung für die Klage und sie wird abgewiesen werden, wenn Ihr keine anderen Belege für Eure Anschuldigungen vorbringen könnt. Da wir vom Kläger im Augenblick nicht mehr erwarten können, frage ich Admiral o’Wa, ob er etwas zu seiner Entlastung zu sagen hat.“ 
 
    „Und ob ich etwas zu sagen habe, Hohes Gericht.“ o’Wa trat vor, verbeugte sich vor dem Richter und drehte ihm dann den Rücken zu, um zu den Leuten im Saal zu sprechen. 
 
    „Alles, was der Zeuge bisher ausgesagt hat, ist Unsinn und frei erfunden. Es gibt kein Schweigegelübde unter den Rufern und diesem Mann bin ich vorher nie begegnet.“ 
 
    Die Armandaragruppe brach in laute Protestrufe aus. 
 
    „Auch habe ich in der Versammlung schon einmal darauf hingewiesen, dass so kein Rufer des Dunkels aussieht.“ 
 
    Ein erneuter Proteststurm. 
 
    „Und ich kann es beweisen.“ 
 
    Stille. o’Wa nahm den Fetzen Pergament aus der Tasche, der ihm vorhin überbracht worden war und sagte: „Ich kann Euch mitteilen, dass wir vor wenigen Tagen die ehemalige Stadt des Roten Drachen endgültig unter unser Kommando gebracht haben. Unser erster Sieg war so überzeugend, dass gleich mehrere Rufer des Dunkels zu den Kräften Geifers übergelaufen sind und jetzt unter dem Befehl meines Ersten Kommandeurs die Schwarze Feste und die dazugehörige Stadt halten. Das ist etwas, das es zu feiern gilt. Aber ...“ o’Wa hob den Arm, um das aufkommende Gerede zu unterdrücken. „Dieser Erfolg hat auf den ersten Blick wenig mit Queros Anklage zu tun.“ 
 
    „Richtig“, erklangen die ersten Rufe. 
 
    „Allerdings bin ich jetzt in der Lage, dem Gericht einen, zwei, ein halbes oder, wenn es gewünscht wird, auch ein ganzes Dutzend Rufer des Dunkels zu präsentieren. Fordert es von mir ein und ich werde dafür sorgen, dass unsere Rufer des Dunkels nach Geifer kommen und hier vor euch und dem Hohen Gericht bestätigen, dass es keinen Eid gibt, der sie zum Schweigen verpflichtet. Sie werden uns sagen, wie sie das Dunkel rufen und unsere Macht in Geifer so verstärken können, dass wir auch von der Landseite nicht mehr so ohne weiteres angegriffen werden können.“ 
 
    Jetzt redete alles durcheinander. Dunkelrufer in Geifer unter dem Kommando von o’Wa wollte niemand haben, aber wie sollte man es ihm abschlagen? Erst als sich das Stimmengewirr gelegt hatte, drehte sich o’Wa wieder zu Ochtnin-Tan. 
 
    „Und noch etwas habe ich zu sagen. Wie kann ein Mann eines Verbrechens bezichtigt und angeklagt werden, das er nicht selbst getan, sondern in Auftrag gegeben hat, wenn der wahre Täter frei ausgeht und noch nicht einmal angeklagt wird.“ o’Wa drehte sich erneut zum Publikum. „Warum klagt Quero nicht seinen Gefangenen an, der angeblich für das Unglück verantwortlich war, sondern mich, dessen Verwicklung in diese Sache nie zu beweisen sein wird, weil es sie nicht gegeben hat?“ 
 
    „Ist das nicht klar wie Brunnenwasser?“, rief Quero zurück. „Weil wir den Täter ja bereits gefangen hatten. Und glaubt mir alle hier in diesem Saal, er wird seiner gerechten Strafe nicht entgehen.“ 
 
    Der Beifall war nur gering. Jeder spürte, dass bald etwas passieren würde, was den Familien überhaupt nicht gefallen konnte. 
 
    „Wollt Ihr damit sagen, Quero, dass Ihr Euch das Recht vorbehaltet, außerhalb des hohen Gerichtes selber Recht zu sprechen. Ein Privileg, das die Familien einstimmig abgegeben haben, um dafür den Schutz des Himmelsfürsten zu erhalten. Das geschah in einem einzigen freiwilligen Beschluss, zu dem niemand gezwungen wurde. Und diesen Beschluss stellt Ihr jetzt infrage?“ 
 
    „Nein, aber ...“ 
 
    „Ich beantrage daher“, rief o’Wa mit einer Stimme, die auch durch Sturm und Wellen dringen konnte, „dass Queros Gefangener seines Verbrechens vor diesem Gericht angeklagt wird, damit herauskommt, wer ihn angestiftet hat. Zur Tat oder zur Lüge. Und dass der Gefangene bis dahin in der Obhut des Gerichtes verbleibt, bis unsere Dunkelrufer aus der Schwarzen Feste nach Geifer gekommen sind.“ 
 
    Jetzt redete alles durcheinander. In der Nähe des Heilers und der Trage hatten sich unauffällig Trübfischers Leute versammelt, damit nicht ein zufällig fliegendes Messer oder Ähnliches ein zweites Verfahren unmöglich machte. 
 
    Ochtnin-Tan blieb die ganze Zeit ruhig sitzen und warte gelassen, bis sich die Aufregung gelegt hatte und er zu verstehen war, ohne laut schreien zu müssen. „Auch diese Klage nehme ich an. Sie wird allerdings in einem eigenen Verfahren verhandelt. Die Klage gegen den Admiral wird vertagt, bis sich Kläger und Angeklagter darüber geeinigt haben, wie viele Rufer nach Geifer geholt werden sollen, denn das entscheidet nicht das Gericht.“ 
 
    Der Saal leerte sich mit überraschender Geschwindigkeit, denn nun musste überall neu geredet werden. Alte Pläne waren von einem Augenblick auf den anderen nutzlos geworden und neue Fäden mussten gesponnen und verwoben werden. 
 
      
 
    „Das war großartig, o’Wa, den Leuten zu erzählen, dass Dunkelrufer auf unserer Seite stünden. Doch käme es zum Eid, müsstest du die Wahrheit sagen.“ 
 
    „Es ist die Wahrheit, Ochtnin“, sagte o’Wa. „Djott nennt sich nun der Schwarze Drache und residiert in der Schwarzfeste. Ich habe nur bei der Anzahl übertrieben.“ Er reichte Ochtnin den Streifen Pergament, den er erhalten hatte. 
 
    Und da öffnete sich erneut die Tür. Ein zweiter Bote kam angelaufen mit einem weiteren Pergamentstreifen für o’Wa. Der las und wurde plötzlich bleich. 
 
    „Was ist?“ Ochtnin packte den schwankenden Freund am Arm. 
 
    „Djott!“, stöhnte o’Wa. „Es hat ihn erwischt.“ 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Djotts letzter Versuch 
 
      
 
    Djott schaute von der Schwarzfeste über das Land. Es war ein grandioser Blick, der selbst einem verzagten Herzen Mut und Größe einzuflößen vermochte. Nur für Djotts Verzweiflung gab es kein Heilmittel. 
 
    Wo war Faaah? Weit in der Ferne glaubte Djott, die Feuerinsel erkennen zu können. Aber das Meer ist ein Illusionist und spielt zu gern mit Sonne, Licht und Wellen. Was Djott sah, mochte eine Insel sein, eine Flotte oder ein Lichtreflex. Eine Flotte hätte sich bewegt. Von hier aus konnte man jeden Feind, der sich von See her näherte, frühzeitig erkennen und rechtzeitig Vorbereitungen zu seiner Abwehr treffen. Djott stutzte. 
 
    Welche Vorbereitungen sollten das denn sein? Die Schwarzfeste war keine Seefeste. Sie stand über der Stadt und bot jedem, der floh, eine letzte Rückzugsmöglichkeit. Wäre sie eine Seefeste, hätte sie direkt am Meer stehen müssen. Sie war ja noch nicht einmal in der Lage gewesen, die eigenen Handelshäuser vor den Piraten zu schützen. 
 
    Djott wandte dem Meer den Rücken zu und schaute über das Land. Dort sah es ähnlich aus. Angreifer konnten sich nur im Schutz der Nacht anschleichen, wären aber bereits am Tag davor aufgefallen. Doch auch hier brachte die Feste keinen Nutzen. Die erste Verteidigungslinie war die Stadtmauer. Und die war lächerlich niedrig und für jeden großen Mann mit etwas Sprungkraft leicht zu überwinden. Und für einen Reiter, der auf dem Rücken seines Pferdes stehen konnte, war es noch einfacher. Diese Festung war eine Festung für Feiglinge. Sie diente keinem anderen Zweck, als sich zu verstecken. Vor Angreifern von außen oder vor den eigenen Bürgern. Was musste der Rote Drache nur für ein Herrscher gewesen sein? 
 
    „Kilias, was wissen wir über das Bauwerk, in dem wir hier residieren? Es gibt mir Rätsel auf.“ 
 
    „Ich kenne die Baupläne. Es reicht tief in die Erde.“ 
 
    „Das ist mir bekannt. Gefangene, die man dort einsperrt, haben es angenehm warm und liegen auf trockenem Stroh.“ 
 
    „Das untere Stockwerk enthält kein Gefängnis, nur Wach- oder Lagerräume.“ 
 
    „Ist das nicht Verschwendung, Kilias? Musste man deshalb so tief in die Erde hinab, nur damit mehr Platz für Menschen und Material gewonnen wird?“ 
 
    „Es gibt hier noch Soldaten, die beim Bau geholfen haben. Die könnte ich fragen“, sagte Kilias nachdenklich. „Einen Robenträger hörte ich einmal sagen, dass vor allem der Drachenatem geschützt werden müsse, aber ich weiß nicht, was er gemeint hat.“ 
 
    „Finde heraus, was das bedeutet, und dann komm sofort zu mir. Du findet mich hier oben in meinen Räumen oder ganz unten in den besagten Lagerräumen. Und lasst dich nicht durch eine geschlossene Tür aufhalten.“ 
 
    Djott fühlte neue Energie durch seinen Körper strömen. Auch wenn der Schutz eines Drachenatems alles und nichts bedeuten konnte und wohl kaum etwas mit Faaah zu tun hatte, war jedes Rätsel um die Drachen ein möglicher Stein mehr auf einer gepflasterten Straße, die letztlich irgendwo hinführen musste. Djott rannte die Stufen hinunter, dorthin, wo er vor noch gar nicht allzu langer Zeit Liff gefunden hatte. 
 
    Die Tür, die er durchbrochen hatte, fand er wiederhergestellt und offen. Und jetzt konnte er auch den Schließmechanismus erkennen. Es war ein Gefängnis, denn die Tür ließ sich von innen nicht öffnen. Wo immer sich der Drachenatem auch verbarg, nicht in diesem Raum. Und so suchte er weiter, öffnete jede Tür, die er fand, schaute in jedes Zimmer und fand mehr als nur einen Gang, der sich weiter in die Tiefe schlängelte. Und mit jeder Stufe wurde es heißer. Bis er endlich in einer Halle tief unten im Fels stand, deren Fußboden mit sich kreuzenden Steinstreifen ausgelegt war, sodass das Muster Ähnlichkeit mit einem Fischernetz hatte. Die Luft, die aus den Maschen nach oben drang, war heiß und stieg immer weiter nach oben, bis sie in einem großen Loch in der Decke verschwand. 
 
    Das musste er sein, der Drachenatem. Und wenn man die warme Luft oben geschickt genug verteilte, konnte man auch zu ungastlichen Zeiten einige Räume warm halten. Der Drachenatem war also nichts anderes als ein großer Ofen, der die Feste auch dann warm hielt, wenn kalte, feuchte Seewinde den Wachtposten die Gelenke schmerzen ließen. Wie angenehm, sich ab und zu in eine trockene Wärme zurückziehen zu können. 
 
    Aber war ein Ofen ein ausreichender Grund, eine Festung darüber zu errichten? Dann hätte man auch gleich die gesamte Feuerinsel schützen müssen. 
 
    Djott zog seinen Drachendolch und klopfte die Wand mit dem Griff der Waffe ab. Klack, klack, klack. Ein Schlag wie der andere. Poch. 
 
    Djott blieb stehen. An dieser Stelle war der Fels nicht so massiv wie an anderen Stellen. Er schlug fester zu, aber der Griff eines Drachendolches war nicht das richtige Werkzeug, um einen Felsen zu zerbrechen. 
 
    Er rannte wieder nach oben, um einen Hammer zu holen und stieß mit Kilias zusammen. „Was ...?“, fragte er. 
 
    „Der Drachenatem.“ 
 
    „Schnell, was ist damit?“ 
 
    „Ist eine alte Geschichte. Dem Glauben nach lebte einst ein Drache hier an dieser Stelle in der Erde. Er soll immer noch hier leben, aber in einen immerwährenden Schlaf gefallen sein. Und aus seinem halb offenen Maul züngeln immer noch die Flammen, die die Umgebung erwärmen.“ 
 
    „Das ist eine der Geschichten, die Drakson-Eigen von seinen Leuten erzählen lässt, um die Menschen an die Größe der Drachen glauben zu machen“, sagte Djott und sein Blick verriet Skepsis. 
 
    „Diese nicht. Sie ist älter. Aber Drakson hat davon gehört und angeordnet, diesen Platz als heiligen Ort besonders zu schützen. Deshalb steht die Schwarzfeste jetzt hier.“ 
 
    Djott bedankte sich, holte den Hammer und kehrte mit Schwert und Helm gerüstet wieder zurück. Er klopfte erneut die Wand ab, bis der Ton dumpf wurde und schlug dann mit dem Hammer zu. Ein dumpfer Gong dröhnte erst durch den Raum und pflanzte sich dann durch die ganze Schwarzfeste fort. 
 
    Nach dem dritten Schlag stürzte die Wand ein und Djott schaute in ein schwarzes Loch. Eine Höhle? Ein Gang? Oder nur eine weitere leere Blase im Gestein? Er besorgte sich eine Fackel, steckte Kopf und Arm in das Loch und leuchtete in die Dunkelheit. Es war keine richtige Höhle, aber auch kein Gang. Schmal war der Hohlraum. Und er führte abwärts ohne Blick auf ein Ende. Und er war verflucht steil. 
 
    Djott schob sich mit kleinen Schritten vorwärts, zog den Hammer als Bremsklotz hinter sich her. Wer wusste schon, wo er landen würde, wenn er hier fiel und ins Rollen kam. Er verfluchte seine Narrheit, kein Seil mitgenommen zu haben, konnte sich aber auch nicht überwinden, erneut umzukehren. Jetzt war er schon so weit gekommen. Da sollte ihn nichts mehr aufhalten. 
 
    Es wurde heißer, und als ihm die Füße so heiß brannten, dass die Sohlen seiner Schuhe einen üblen Geruch von sich gaben, rief er das Dunkel des Meeres und befahl ihm, sich über den Boden zu legen. Es wurde so schwül, dass er kaum noch Luft bekam, aber der Boden kühlte etwas ab. Und dann gelangte er an das Ende des Weges. 
 
    Also war auch der Hohlraum nicht mehr als eine Blase im Gestein, von der aus es nicht mehr weiter ging. Vom Licht des Raumes, aus dem er abgestiegen war, sah er nichts mehr und seine Fackel spuckte und knisterte mehr, als dass sie leuchtete. Er suchte einen Spalt im Fels, in dem er die Fackel festklemmen konnte, aber alles um ihn herum war glatt. 
 
    Er legte die Fackel auf die Erde und fing an, auch diese Wand mit seinem Drachendolch abzuklopfen. Klack, klack, klack. Fester Fels. Und weiter. Klack, klack, klack. Und dann – Djott glaubte zunächst, er würde sich täuschen, änderte sich ganz langsam der Klang seiner Hiebe. Erst etwas weicher, dann tiefer im Ton und mit einem Nachhall. Der Hammer. Wo war der verfluchte Hammer? 
 
    In diesem Augenblick spuckte die Fackel ein letztes Mal und erlosch. Djott wusste nicht mehr, wo er war, und mit der Dunkelheit drückte ihn das umgebende Gestein zusammen. Über und unter ihm, hinter und vor ihm war Fels. Die Decke tief, der Boden hoch und nur eine Richtung, um wieder zurückzufinden. Aber er würde nicht gehen, bevor er dieser Wand nicht sein Zeichen gegeben hatte. Was, wenn er diese Stelle nicht wiederfand? 
 
    Djott drehte den Dolch und hämmerte die Spitze in den Fels. Einmal, zweimal, dreimal. So lange, bis der Arm keine Kraft mehr hatte. Ein Drachenknochen war härter als Stein. Immer gewesen. 
 
    Djott kroch zurück, fand erst den Hammer, dann die Fackel. Mit Stein und Eisen schlug er Funken, hauchte in die Reste seines Zunders, die er noch im Gürtel fand. Der glühte auf, doch als er ihn an die Fackeln brachte, fehlte ihm die Kraft und er erlosch. Die Dunkelheit kam zurück. 
 
    Djotts Hände brannten, denn überall war der Fels heiß. Würde er sich irgendwo abstützen und nicht mehr bewegen, würde seine Haut Blasen werfen. Genau wie damals bei Joko, als er ... 
 
    Djott keuchte. Was ihm einmal gelungen war, konnte ihm auch ein zweites Mal gelingen. Seine Münzen hatte er nicht bei sich, aber das Trigramm des Feuers würde er nie mehr vergessen. Er rief das Dunkel und das Licht zu sich. „Drachendolch und Titanenhelm, helft mir!“ Und bereits beim zweiten Versuch tanzte die Flamme auf seinem Handteller. 
 
    Djott entzündete die Fackel. Dann schrie er auf und schleuderte das Feuer fort. Mit dieser Hand würde er nichts mehr festhalten können. Aber eine Hand genügte, um den Hammer zu schwingen. 
 
    Djott schlug zu. Nur mit halber Kraft, weil ihm der Platz zum Ausholen fehlte. Er ließ sich auf die Knie fallen. Nur so konnte er den Hammer über dem Kopf schwingen und ihm genug Wucht mitgeben. Und als der Metallkopf seinen Schwung bekam, krümmte Djott seinen Leib, um dem Hammer auch noch eine letzte Wucht mitzugeben. Das Eisen traf den Fels. Steinbrocken flogen ihm entgegen, trafen Helm, Nase, Wange und Kinn. Und noch ein Schlag. Und dann trocknete ein heißer Windstoß seine tropfende Stirn. Die Fackel, die er mit zwei Fingern hielt, flammte unter dem Windstoß auf und schenkte ihm für einen Moment ein helles Licht. Ein schwarzes Loch! 
 
    „Bei den Göttern. Lasst es das Letzte sein. Nicht noch eine leere Blase im Gestein.“ 
 
    Aber Djott wusste, dass Gebete ihm nicht halfen. Er würde alle Blasen aufbrechen. Auch wenn es tausend waren oder mehr. Mit einigen kräftigen Schlägen verbreiterte er das Loch, sodass er sich einigermaßen bequem hindurchschieben konnte. Die Fackel hielt er hoch. Eine fast kreisrunde Höhle, glatte Wände, nicht sehr groß. Vor ihm auf dem Boden zwei dunkle, langgezogene Schatten. Djott sank auf die Knie. Steinkugeln, alle beide. Eine fast rund, die andere etwas länglicher. Lägen Äste darum, die einem Nest ähnelten, würde er sagen, er hätte zwei Eier gefunden. Aber diese Kugeln waren aus Stein und lagen hier einfach nur herum. Wenn es einmal Eier gewesen sein sollten, dann war aus ihnen nie ein Lebewesen geschlüpft. 
 
    Er tastete sich mit der Hand um die glatte Form herum und schrie auf. Ein Stich. Sein Schrei war mehr dem Schreck als dem Schmerz geschuldet, aber als er den Finger in den Mund nahm, schmeckte er Blut. Was bei allen Dämonen war das? Djott hob die Fackel. 
 
    Im Schatten der beiden Eier lag eine längliche Form. An der einen Seite an den Boden gepresst, an der anderen Seite ragte etwas in einem kühnen Bogen in die Luft und dann nach vorn. Der Rücken war zackenbewehrt, die Schnauze geschlossen. Djott zweifelte keinen Moment daran, dass das Faaah war. Sein Drache. Jetzt lag er vor ihm. Wie klein er doch war.  
 
    Seine Fingerspitzen streichelten den Panzer. Rissig war er mit samtig glatten Flächen dazwischen. Er stupste ihn in die Seiten, auf den Kopf, auf die Schnauze. „Faaah, wach auf. Faaah! Falundron!“ Er erinnerte sich an Faaahs wirklichen Namen, aber es spielte keine Rolle, was er rief. Der Drache regte sich nicht. 
 
    „Ein Drache stirbt nicht so leicht“, sprach er sich Mut zu. Aber wie man einen Drachen aufweckte, darüber sagten die Legenden nichts. Djott rieb, massierte, drückte die Haut, nahm den Körper auf, bog ihn in die eine, dann in die andere Richtung, öffnete ihm das Maul, sah auf zwei lange Giftzähne, die aus der Reihe Zacken herausragten, und schloss das Maul wieder. Faaah ließ alles mit sich machen. 
 
    „Ich weiß, wie ich dich wecken kann“, sagte Djott und bettete den Kopf der kleinen Echse auf seinen Helm. „Drachenhaut auf Titanenstahl. Wie gefällt dir das?“ 
 
    Faaah regte sich nicht. 
 
    „Und wenn ich den Helm des Lichtes mit meinem Drachendolch verbinde?“ Er legte den Dolch so über den Körper, dass die Spitze im Leder der Drachenhaut steckte, und ließ dann das Ende des Griffes langsam sinken, bis es knapp über dem Metall zu liegen kam. Erst dann nahm er den Zeigefinger als letzten Halt weg. Der Knochen berührte das Metall. 
 
    Djott stöhnte auf. Er spürte den Stoß durch seinen Körper wie immer, wenn Lichtmetall und Drachenknochen sich trafen. Was einmal so schmerzhaft gewesen war, dass es ihn beinahe von den Füßen geschlagen hatte, war zu einem flüchtigen Schmerz verkommen. Wenn das alles war, was er spürte, wie sollte er damit einen Drachen wecken können? 
 
    Er legte seine Hand auf den kleinen Körper. Nicht länger als ein Unterarm mit ausgestreckter Hand, wenn auch breiter. Was nun? Er suchte das Dunkel in seinem Dolch und fand es. Das Drachendunkel. Das Dunkel toter Erinnerungen, wie Puck es genannt hatte. Und nun das Licht im Helm. Das spürte er nicht. Er war kein Lichtkrieger, wie sollte er das Licht wecken können? Er kannte nur das Gefühl des Schmerzes, wenn das Licht durch seinen Körper schlug und vom Dunkel zurückgeworfen wurde. Schmerz! Nie war er so groß gewesen, wie in seinem Kampf gegen Liff. Er legte seine Hand auf den Helm. 
 
    „Scheine für mich“, flüsterte er. „Erinnere dich, wie Enfing dich geweckt hat, als wir noch keine Freunde waren. Tu mir weh, töte mich, wenn du kannst, aber schenk mir dein Licht. Bring Faaah zurück ins Leben.“ 
 
    Der Helm glühte auf und explodierte in einer Helligkeit, die Djott trotz geschlossener Augen aufschreien ließ. Djott und Faaah schrien gleichzeitig. Ein helles ärgerliches Knarren aus dem Drachenmund und ein gellender Schrei von Djott, in dessen Arm sich die Spitzen aus dem Drachenschwanz bohrten. 
 
    Djott wurde kalt. Die Eiseskälte breitete sich von seinem Arm in den ganzen Körper aus. Schneller als Blut strömen konnte. Und doch. Djotts letztes Empfinden war ein Gefühl der Freude. Er hatte Faaah gefunden und war mit ihm vereint, hatte erfüllt, wozu er erweckt und gerufen worden war, und wusste: Was auch immer jetzt kam, alles würde gut werden. Und dann war da nur noch der ihn umhüllende Mantel des Dunkels, mächtig, dicht und in einer Reinheit, wie er es noch nie erfahren hatte. 
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    Damit die Menschen nicht aus Versehen vom Rand der Welt hinabfielen, hatten ihnen die Götter eine Gebirgskette als unüberwindbares Hindernis in den Weg gestellt. Die Menschen hielten die Berge für Frostriesen, denn sie wussten von keinem anderen Gebirge, das unüberwindbar war. Zwischen den Felsen lebte manch absonderliches Getier und man sagte, dass sich dort auch die Heimat des Felsroc befinden sollte. Seltene Pflanzen krallten sich in feinen Klüften fest und die Kargheit der Bergwelt führte dazu, dass viele Arzneipflanzen sich hierhin zurückgezogen hatten und auch nur hier zu finden waren. Menschen lebten hier nicht. Sie kamen nur zu Besuch, weil sie Blätter, Blüten und Wurzeln suchten, aus denen sie Tees zuzubereiten wussten, die es sonst nirgendwo in Paranaea gab. Und sie blieben auch nie über Nacht, denn sie verbrachten die Dunkelheit lieber in Sicherheit und Wärme am Fuß der Felsen auf dem Stück Land, das sie als ihr Eigentum betrachteten. Und dort träumten sie davon, im Reich der Frostriesen irgendwann einmal außer Armut und Gefahr auch jene kleine Pflanze mit den weißen Blüten zu finden, von der die Alten erzählten. Diese Pflanze trug keinen Namen, aber aus den Blütenblättern ließ sich angeblich der Tee der Schöpfung zubereiten, der jede Krankheit heilte, das Altern verhinderte und die Gedanken klärte, sodass, wer ihn trank, zu jener Weisheit fand, die sonst nur den Drachen vorbehalten war. 
 
    Abenteurer hätten die Gebirgskette leicht umsegeln können, denn sie endete an einer Küste. Aber warum so töricht sein? Denn wer gegen die Mittagssonne die Küste entlang segelte, fand vor den Felsen nur ein ausgedehntes Sumpfgebiet mit Untiefen bis weit ins Meer hinein und zahllosen Flussarmen und Wasserlöchern auf der Landseite, von denen es hieß, dass eines von ihnen bis ins Innere der Erde reichte. 
 
    Doch eines hatten die Götter bei aller Sorgfalt nicht bedacht. Die Menschen waren neugierig, wollten überallhin und wussten alles zu nutzen, was sie entdeckten. Und deshalb befand sich direkt an der Küste, dort, wo der Sumpf nicht mehr ganz so feucht und das Gebirge noch nicht ganz so hoch war, eine Stadt. Wenn man diese Ansammlung flacher Häuser und Hütten überhaupt eine Stadt nennen mochte. Eingezwängt zwischen Fels, Meer und Sumpf und nur über einen schlammigen Pfad mit dem Hinterland verbunden, hielt sie sich für den letzten Hort der Freiheit und gab sich nach einer vor Wut schäumenden Meeresgöttin den Namen „Geifer der Eskala“. 
 
    Piraten hatten diesen Streifen Küste als ideales Versteck auserkoren. Leute fanden sich dort ein, die es verstanden, Schiffe auszubessern und die Beute der Piraten an andere, die nicht danach fragten, wo sie herkam, weiterzuverkaufen. Und bald waren die einzigen wirklich freien Menschen die Piraten, die jetzt nicht nur eine Heimat hatten, sondern zwischen ihren Raubzügen auch noch alle Vergnügungen auskosten konnten, die sich für Geld und Gold kaufen ließen. Denn jeder von ihnen wusste: Das Leben war kurz und wollte genossen werden, weil das Meer keine Gefangenen machte. 
 
    Wer in Geifer bleiben wollte, musste sich dem Diktat der Familien unterordnen. Schweigen, Dienen und Verdienen kennzeichnete ihr Leben. Aber in neuester Zeit brach mancher Fluch das Schweigen, war es nicht immer sicher, wer wem diente, und der Reichtum kam zwar mit der Flut, verschwand aber auch mit der Ebbe, denn die Zeiten hatten sich geändert. Zum ersten Mal in der Geschichte Geifers gab es eine Macht, der sich die Familien nicht gewachsen sahen. Drakson-Eigen und seine Rufer des Dunkels hatten das Land schneller erobert, als der Wind seine Geschichten erzählen konnte. Und diesem Sohn der Drachen konnte man sich nur in Einigkeit entgegenstellen, aber Einigkeit war die Sache der Familien nicht.


 
   
  
 

   
 
    In Geifer der Eskala 
 
      
 
    „Ich habe noch nie jemand so elegant das Recht beugen sehen wie Euch, Ochtnin-Tan“, sagte der fette Trübfischer und es lag eine leise Bewunderung in seiner Stimme. 
 
    Doch Ochtnin-Tan, selbst ernannter König und Richter in einer Person, nahm dem Oberhaupt der Familie dieses offene Wort nicht übel. „Niemals würde ich das Recht beugen, Trübfischer, denn das Recht, das solltet Ihr wissen, ist mir heiliger als heilig.“ 
 
    o’Wa, der dritte Mann von Geifers Möchtegernregierung, blieb seltsam ungerührt. Er starrte auf einen schmalen Streifen dünn geschabten Pergaments, den er sich um den Finger wickelte, wieder davon ablöste und erneut darum band, als gäbe es nichts in der Welt, das wichtiger wäre. 
 
    „Dann erklärt mir bitte eines, Himmelsfürst. Wie könnt Ihr eine Klage gegen Euren eigenen Admiral annehmen, von der Ihr überdies wisst, dass sie berechtigt ist, o’Wa dafür verurteilt werden müsste und letztlich alles auf Euch selbst zurückfallen wird, weil Ihr mit ihm gemeinsame Sache gemacht habt.“ Jetzt schien sich die Bewunderung in einen Vorwurf zu verwandeln. 
 
    „Lasst es gut sein, Trübfischer“, sagte o’Wa. „Entweder weiß unser Himmelsfürst das selbst nicht oder, wenn er es weiß, wird niemand seine Erklärungen verstehen.“ 
 
    „Versteht mich nicht falsch. Es ist die Sorge, die mich fragen lässt, denn diese Angelegenheit wird eng für Euch. So eng, dass man glauben könnte, Kurrikumiku selbst würde sich mit uns einen seiner üblen Späße erlauben.“ 
 
    Ochtnin-Tan nickte gedankenverloren. Er musste Trübfischer recht geben. Irgendetwas war schiefgelaufen. Sie hatten ganz Geifer unter dem Dunkel begraben, um den Familien mit Quero an der Spitze zu zeigen, was ihnen blühte, wenn sie sich nicht an die Abmachungen hielten. Doch Quero hatte die Gelegenheit genutzt, diese Machtdemonstrationen gegen seinen Erzfeind o’Wa einzusetzen, ihn anzuklagen und so gleichzeitig zu zeigen, das Ochtnin-Tan kein unabhängiger Richter war. Er hatte gar keine andere Wahl gehabt, als diese Klage anzunehmen und Queros Spiel mitzuspielen. Ein wirklich geschickter Zug. Aber dann präsentierte Quero irgendeinen armen Hund als Dunkelrufer, der in o’Was Auftrag das Dunkel gerufen haben sollte. Und mit diesem Zeugen stand oder fiel die ganze Anklage. 
 
    Doch das Glück schien auf ihrer Seite zu stehen. Genau im rechten Augenblick kam die Nachricht, dass Djott die Schwarzfeste übernommen hatte und die dortigen Dunkelrufer zu ihm übergelaufen waren. Jetzt hatten sie Quero. Sein Zeuge würde in einer Gegenüberstellung mit wirklichen Dunkelrufern seine Behauptung nicht aufrecht halten können. Aber das Schicksal konnte sich manchmal schneller drehen als der Wind vor einem Gewitter. Mit einer solchen Katastrophe hatten sie nicht gerechnet. 
 
    Ochtnin-Tan drehte den Kopf und schaute o’Wa an, damit erst gar kein Zweifel aufkam, zu wem er sprach. „Ist Djott denn nun tot? Oder ist er nur schwer verletzt? Ich meine, gibt es irgendeine Hoffnung?“ 
 
    o’Wa zuckte nur mit den Schultern und reichte seinem Freund den dünn geschabten Pergamentstreifen, der mit einem Botenvogel angekommen sein musste. „Lies selbst“, sagte er. 
 
    „Djott hat es erwischt!“ Mehr stand da nicht. Nur diese Worte. 
 
    „Verflucht sei Kurrikumiku.“ Ochtnin-Tan starrte auf den Lederstreifen. „Wer solche Botschaften versendet, sollte aufgehängt werden.“ 
 
    „Wenn Ihr so weitermacht, flucht Ihr bald wie ein echter Seemann.“ Trübfischer hatte seinen Humor noch nicht verloren. „Aber was machen wir jetzt?“ 
 
    „Nichts!“, sagte Ochtnin-Tan. „Gar nichts. Die Familien sitzen im Augenblick zusammen und beratschlagen, wie vielen der Dunkelrufer, die zu Djott übergelaufen sind, sie die Erlaubnis erteilen sollen, hier in Geifer eine Aussage zu machen. Sie glauben noch, dass Djott gesund und putzmunter ist. In deren Haut möchte ich auch nicht stecken.“ 
 
      
 
    Die Familien benötigten zwei volle Tage, bis sie sich geeinigt hatten. Dann schickten sie eine Abordnung zu Ochtnin-Tan, in der aus jeder Familie ein Mitglied vertreten war. Ihr Sprecher war wie bereits so oft Regnor von den Katalaren. 
 
    „Die Familien sind der Ansicht, ein Gericht in Geifer braucht keine Zeugen, die ihre Wankelmütigkeit bereits dadurch bewiesen haben, dass sie nach einer kleinen Niederlage die Seiten wechseln. Wir haben einen Zeugen und der sollte dem Gericht genügen.“ 
 
    Ochtnin-Tan nickte gleichmütig. So etwas Ähnliches hatte er schon erwartet. „Teilt allen, die es wissen und hören möchten, mit, dass das Hohe Gericht mit dieser Entscheidung einverstanden ist. Es behält sich aber vor, mindestens einen weiteren Zeugen aufzurufen, wenn Aussage gegen Aussage stehen sollte. Wir werden den Prozess wieder aufnehmen, sobald der Zeuge seine Gesundheit wiedererlangt hat. Das Gericht muss ihn befragen können, ohne weitere Schäden an Körper und Geist befürchten zu müssen.“ 
 
    o’Wa konnte sich ein Grinsen nur schwer verkneifen, als er hinzufügte: „Ich finde es bemerkenswert und beruhigend, dass die Familien nun meine Sicht der Dinge teilen. Denn was wir als einen berauschenden Sieg gefeiert haben, bedeutet für unsere Gegner in der Tat nicht mehr als eine kleine Niederlage. Sie haben die Kontrolle über eine Stadt verloren. Mehr nicht. Das sollten wir uns immer vor Augen halten und auch nicht mehr vergessen.“ 
 
    Einige der Abgesandten verzogen das Gesicht, als hätten sie in unreife Früchte gebissen. 
 
    „Und nun? Was machen wir nun?“, fragte Trübfischer, als die drei wieder allein waren. „Verzeiht die Frage, aber Ihr könnt von einem alten, ehrbaren Kaufmann nicht verlangen, dass er sich in den Gehirnwindungen eines Richters zurechtfindet.“ 
 
    Ochtnin überhörte die Anspielungen Trübfischers und ordnete auf dessen Empfehlung hin an, den Schutz des Zeugens etwas zu vernachlässigen. „Ich meine“, sagte Trübfischer, „dass ein oder zwei Halbwüchsige ohne Bewaffnung völlig ausreichen, solange sie nicht auf die dumme Idee kommen, einzuschlafen.“ 
 
      
 
      
 
    Der Schlaf vor Mitternacht ist der tiefste, heißt es. Aber zu Beginn einer Wache ist auch die Aufmerksamkeit am höchsten. Deshalb ist die rechte Zeit für gefährliche Unternehmungen erst dann, wenn die Nacht sich lang, dünn und ereignislos anzufühlen beginnt und die erste Morgendämmerung noch auf sich warten lässt. Das wussten die drei Männer, die sich mit äußerster Vorsicht zwischen Trübfischers Häusern bewegten. Solange sie sich an den Wänden entlangdrückten, waren sie unsichtbar. Nur wenn sie eine Gasse kreuzen mussten, konnte ein scharfes Auge eine Bewegung erkennen. Deshalb bewegte sich immer nur einer und die beiden anderen lauschten, ob sich außer ihnen noch etwas rührte. Sie bewegten sich auf eine Hütte zu, in der sie den Zugang zu Trübfischers Labyrinth vermuteten. Es hatte sie einiges an Gold gekostet, zu erfahren, welches Haus mit welchem verbunden war, denn Trübfischer und seine Männer brachen ständig neue Türöffnungen und verschlossen alte. Wussten sie doch, dass in Geifer nichts auf die Dauer geheim blieb. 
 
    Die Außentür ließ sich leicht öffnen. Der Erste der drei tastete den Boden nach versteckten Stolperschnüren oder ausgelegten Hindernissen ab. So etwas würde es mit Sicherheit geben, aber nicht unbedingt bereits am Eingang zu Trübfischers Labyrinth. Richtig gefährlich wurde es erst, wenn sie in die Nähe ihres Ziels kamen. 
 
    Von der Hütte ging es durch eine Schiebetür zu einem Anbau, von dort durch einen Stall zu einer zweiten Hütte. So weit stimmten die Auskünfte, die sie gekauft hatten. Und viel weiter mussten sie nicht gehen, hieß es. Aber wie es in der zweiten Hütte aussah, wusste offenbar niemand. 
 
    Die Tür, vor der sie nun standen, war alt und eine Außentür aus der Zeit, bevor der Stall gebaut worden war. Die Angeln waren nicht mehr als einfache, gut gefettete Lederriemen, die so viel Spiel hatten, dass die Tür schief hing und sich mit einer Ecke in die Erde eingebohrt hatte. Sie mussten die Tür anheben, um sie geräuschlos bewegen zu können, und dann in den dahinter liegenden Raum hineindrücken. Fußfallen waren auch hier unwahrscheinlich, aber nicht ausgeschlossen. 
 
    Die Luft roch muffig und verlassen. Der Raum diente offensichtlich als Lager für geringwertige Waren. Eine Treppe führte in ein oberes Stockwerk mit niedriger Decke. 
 
    „Hier sind wir falsch. Niemand trägt hier einen Kranken entlang.“ 
 
    „Pssst. Vielleicht gerade deshalb. Und jetzt still.“ 
 
    Sie tasteten jede Stufe ab, krochen über den Boden des oberen Stockwerks und gelangten durch eine schmale Öffnung in das nächste Haus, wo Schlafgeräusche anzeigten, dass sich hier jemand aufhielt. 
 
    Die Eindringlinge sanken lautlos und weich zu Boden wie fallende Federn. Übrig blieben nur Stille und die Atemgeräusche von drei Personen. Eine schnarchte und ihr Atem ging schwer. Sie befand sich direkt unter ihnen. Die beiden anderen saßen oder lagen irgendwo an der Wand und waren viel schwerer auszumachen. Die Regelmäßigkeit der Atemzüge verriet, dass einer der beiden schlief. Aber wer war die dritte Person? Ihr Atem war schneller, aber dafür so leise, dass nur hin und wieder etwas zu hören war, von dem man nicht wusste, was es war. 
 
    Die Eindringlinge verständigten sich über ihre Hände. Ein alter Code gegenseitiger Berührungen, wie ihn nur Meuchelmörder und Diebe kannten. Und dann ging es schnell. 
 
    Der Erste sprang direkt über die niedrige Balustrade auf den schnarchenden Schläfer. Es knackte, als er mit Unterarmen und Knien auf dem Körper aufkam, ein paar Knochen brachen und die letzte Luft aus dem Körper trieb. Die beiden anderen sprangen vorwärts und rollten die Treppenstufen hinunter, kugelten über den Boden und stachen mit ihren Langdolchen ins Dunkle. Ein letztes Scharren und Kratzen zeigte ihnen, dass sie zu langsam gewesen waren. 
 
    „Und jetzt nichts wie weg hier!“ 
 
    Sie hasteten die Stufen wieder empor. So schnell, wie es die Dunkelheit zuließ. „Ah!“ Ein unterdrückter Schmerzenslaut. „Hier ist zu. Zurück, das ist eine Falle.“ 
 
    Aber es war zu spät. Dort, wo das Opfer ihrer schändlichen Tat lag, stand jetzt ein Trupp Bewaffneter und hinter ihnen einige Fackelträger, die dafür sorgten, dass sich niemand im Dunkeln verkriechen konnte. 
 
    „Wollt ihr euch selber umbringen oder die Waffen fallen lassen. Dann habt ihr noch eine Chance aus dieser Sache herauszukommen. Ist eure Sache.“ 
 
    „Ich habe gar keine Waffe“, kam eine Stimme aus dem Halbdunkel. „Ich bin nur der Führer und dann im Dunklen gestürzt.“ 
 
    „Ich trage zwei Langdolche“, sagte die zweite Stimme. „Ich werde sie fallen lassen oder euch übergeben, aber erst habe ich noch etwas zu erledigen.“ 
 
    Ein Schrei, der in einem Röcheln endete, ließ die Bewaffneten für einen winzigen Augenblick erstarren, bevor die Stimme sich wieder meldete. „Ihr könnt meine Dolche jetzt aus dem Rücken dieses Verräters herausziehen. Noch nie in meinem Leben bin ich so getäuscht worden. Niemals hätte ich mich dieser Sache angeschlossen, hätte ich gewusst, dass unser sogenannter Führer jemanden aus einer anderen Familie töten wollte.“ 
 
    Eine dritte Stimme gab es nicht. Stattdessen flogen ein Messer und ein kurzer Hartstock durch die Luft und schlugen dumpf auf dem Boden auf. 
 
    „Kommt runter. Wir werden euch die Hände binden.“ 
 
    Es blieb den beiden nichts anderes übrig, als zu gehorchen. 
 
      
 
    „Was?“, schrie Ochtnin-Tan. „Der wichtigste Zeuge des Verfahrens ist tot?“ 
 
    „Ob er der wichtigste Zeuge ist, weiß ich nicht“, sagte Trübfischer. „Immerhin haben wir zwei der Meuchelmörder in unseren Händen und sie reden sich Fäden an die Lippen, um jeden und alles zu belasten und selber mit heiler Haut aus der Sache herauszukommen.“ 
 
    „Eure Idee, den falschen Dunkelrufer als Köder zu benutzen, klang gut, aber ich habe nie gedacht, dass Ihr ihn einfach opfern würdet. Ein Mensch für einen anderen. Ein schlechter Zeuge im Tausch für zwei gute. Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich niemals damit einverstanden gewesen.“ Ochtnin-Tan war ehrlich empört. 
 
    Trübfischer sah tatsächlich niedergeschlagen aus, aber bei diesem alten Fuchs wusste man niemals, woran man war, wann er es ehrlich meinte und wann er mit seinem Gegenüber spielte. „Ich habe mit dem Gedanken gespielt, Himmelsfürst. Das gebe ich zu. Aber ich habe ihn verworfen. Wären die Meuchelmörder alle getötet worden, dann hätten wir mit leeren Händen dagestanden. Und das hätte leicht passieren können, wenn sie sich ihrer Festnahme widersetzt hätten. Nein, ich habe das Leben des falschen Dunkelrufers schützen wollen. Die drei Männer hätten an meinen Wachen vorbei gemusst, wenn sie die Treppe hinab gestiegen wären.“ „Ich konnte nicht voraussehen, dass sich einer von ihnen einfach von oben auf sein Opfer fallen ließ. Vergesst nicht, alles war dunkel. Er muss sich allein auf sein Gehör verlassen haben. Und er hat ihm mit dem Knie die Rippen gebrochen und mit den Armen das Genick. Sein Körper war seine Waffe.“ 
 
    „Hört auf zu streiten“, sagte o’Wa. „Es lässt sich nichts mehr rückgängig machen. Wir haben zwei Gefangene, die hoffentlich vor Gericht ihren Auftraggeber nennen werden. Und wenn es Quero war, dann haben wir ihn.“ 
 
      
 
    Bereits am übernächsten Tag setzte Ochtnin-Tan die Verhandlung fort. Quero stand breitbeinig und selbstbewusst da wie immer. Er wusste seine Anhänger hinter sich. Aber o’Wa glaubte, das eine oder andere Zeichen einer inneren Unruhe in seinem Gegner zu spüren. 
 
    Ochtnin-Tan begrüßte die Anwesenden mit der Würde des Gerichts, ließ seine Blicke über die Menge schweifen und sagte dann: „Ich kann mich heute Morgen kurzfassen. Nachdem mir die Familien mitteilen ließen, dass sie es für nicht angebracht hielten, hier in Geifer ehemalige Dunkelrufer des Drachensohns als Zeugen zu vernehmen, und nachdem der einzige übrig gebliebene Zeuge Opfer eines Anschlags wurde, kann dieses Verfahren nur mit einem Freispruch des Angeklagten enden, denn Queros Vorwurf lässt sich durch keinerlei Tatsachen belegen.“ 
 
    „Hättet Ihr den Zeugen in meinen Händen gelassen, wäre nichts passiert. Aber das Hohe Gericht musste ja darauf bestehen, meinen Gefangenen an Trübfischer zu übergeben.“ 
 
    „Ich verwarne Quero von den Armandara wegen Missachtung des Gerichts. Wird er sein unbotmäßiges Verhalten fortsetzen, werde ich Ordnungsstrafen verhängen“, sagte Ochtnin-Tan mit strenger Miene und fuhr fort. „Ich werde auch kein Verfahren gegen Quero wegen Verleumdung, Täuschung oder Betrug einleiten oder weiterführen, weil sich auch in diesen Fällen ohne Zeugen nichts ergeben kann.“ 
 
    „Das wäre ja auch noch schöner, aus einem Ankläger einen Beschuldigten zu machen“, rief Quero dazwischen. 
 
    „Fünf Goldstücke wegen Unterbrechung des Richters“, sagte Ochtnin-Tan. Quero öffnete seinen Beutel und warf Ochtnin-Tan ein paar Münzen vor die Füße. „Und weitere zehn Goldstücke wegen mangelndem Respekt vor dem Hohen Gericht. Sollte eine der Familien mit meinem Urteil nicht einverstanden sein, die Familien insgesamt ihre Meinung ändern wollen und es unter diesen neuen Umständen für sinnvoll erachten, einige Dunkelrufer aus der Schwarzfeste kommen zu lassen, bin ich bereit, das Verfahren erneut zu eröffnen. Eine entsprechende Nachricht nehme ich bis morgen Mittag entgegen.“ 
 
    Gemurmel kam auf und Ochtnin musste warten, bis wieder Ruhe eingekehrt war. Dann fuhr er fort: „Ich möchte aber noch ein weiteres Verfahren eröffnen. Angeklagt wird Quero von der Familie der Armandara, den Tod eines Zeugen durch drei Meuchelmörder veranlasst zu haben, von denen zwei gefangen wurden. Der Dritte kam leider ums Leben.“ 
 
    „Das wird ja immer schöner“, rief Quero aus und drehte sich um, um die Unterstützung der Familien einzufordern. „Da tötet Trübfischer unseren Zeugen, um o’Wa von allem reinzuwaschen, und dem Gericht fällt nichts Besseres ein, als mir diese Tat in die Schuhe zu schieben.“ 
 
    o’Wa stellte mit einiger Genugtuung fest, dass sich nur die Armandara empörten. Die anderen Familien hielten sich vorsichtig zurück. 
 
    „Quero“, donnerte Ochtnin-Tans Stimme durch den Saal. „Bekennt Ihr Euch schuldig? In diesem Fall könntet Ihr auf die Milde des Gerichts hoffen.“ 
 
    „Das ist kein Gericht hier“, schrie Quero zurück und sein Gesicht lief rot an. „Das ist ein Gauklerstück und ein schlechtes dazu. Würdet Ihr es auf den Straßen der Stadt aufführen, würde kein Seemann Euch auch nur ein Kupferstück zuwerfen. Und wenn, dann höchstens aus Mitleid. Da kommen zwei Fremde hergelaufen und versuchen, sich als Herren über die Familien aufzuspielen. Wo ist unser Stolz geblieben? Seit wann lassen wir uns sagen ...“ 
 
    Ochtnin zog Wundbrenner und hielt sein Schwert in die Luft. Ein Lichtblitz sprang aus der Klinge und traf Queros Stirn. Quero schrie auf und bedeckte seine Augen. „Ich bin blind“, rief er noch. Verblüffung und Schreck standen auf seinem Gesicht geschrieben, wo sich gerade noch Wut und Ärger ausgetobt hatten. 
 
    „Werft ihm einen Umhang über den Kopf, der alles Licht von seinen Augen fernhält, dann wird er bald wieder sehen können. Da seine Ohren ihm aber immer noch zu Diensten sind, sage ich ihm, – und diese Worte sind auch für alle anderen in diesem Saal bestimmt – dass es unserer gemeinsamen Sache nicht hilft, wenn man versucht, eine einmal freiwillig getroffene Entscheidung immer wieder infrage zu stellen. Ein Kampf in den eigenen Reihen hilft nur unserem Gegner. Und der ist bereits ohne unser Zutun übermächtig. Für die Beleidigung des Gerichts verhänge ich eine Strafe von zwanzig Goldstücken. Es kann keiner sagen, ich hätte das nicht angekündigt. Und jetzt Schluss damit. Bringt uns endlich den ersten Zeugen.“ 
 
    Es herrschte nun Ruhe im Saal, während jeder darauf wartete, dass Trübfischers Leute den Ersten der Gefangenen herbeiholten. Die Mienen der Anwesenden waren grimmig und verschlossen. Es half nichts, dass sie insgeheim Ochtnin-Tan recht gaben. Auch nicht, dass Quero jedem als eitler Querkopf bekannt war. Sie wussten, was Quero getan hatte. Geifer kannte keine Geheimnisse vor den Familien. Aber erst jetzt dämmerte es auch den Letzten, worauf sie sich eingelassen hatten. Und so standen sie da, hin- und hergerissen zwischen dem, was sie tun mussten, und dem, was sie eigentlich tun wollten. Noch nie hatte ein bedeutendes Mitglied der Familien vor Gericht gestanden, denn die Familien regelten solche Dinge anders. Der Schaden wurde einvernehmlich festgestellt und von einer der Familien bezahlt. Und die Familie selbst befand dann darüber, wie sie mit dem Schuldigen umging. Ja, die Zeiten hatten sich geändert und niemand war so recht glücklich darüber. 
 
    Zwei von Trübfischers Leuten führten den ersten Zeugen herein. Ochtnin wies ihn darauf hin, dass er die Wahrheit zu sagen hätte, und wollte von ihm wissen, in welchem Verhältnis er zum Angeklagten stände. 
 
    „In gar keinem“, sagte der Zeuge. „Quero hat uns, das heißt meinen Bruder und mich, nur gefragt, ob wir bereit wären, einen Kundschafter zu beschützen.“ 
 
    „Der aber gar kein Kundschafter war, sondern ein Meuchelmörder“, stellte Ochtnin-Tan fest. 
 
    „Davon wussten wir nichts. Auch bin ich mir nicht sicher, ob das stimmt. Er war nicht bewaffnet. Wir hörten jemanden atmen, hofften, die Wache wäre eingeschlafen, denn eine Wache bedeutet, dass es etwas zu bewachen gab. Und einen Schläfer konnten wir leicht überwältigen. Alles, was der Mann, den wir beschützen sollten, getan hat, war, über die Brüstung des Treppenabsatzes zu springen, anstatt die Stufen hinunterzusteigen. Ob er wusste, dass direkt unter ihm jemand lag und dass dieser Jemand der Zeuge des Gerichts war, kann ich nicht sagen.“ 
 
    „Er landete nicht auf den Füßen, sondern auf den Knien und den Ellenbogen und schlug dann mit den Händen zu.“ 
 
    Der Zeuge zuckte mit den Schultern. „Möglich. Wie er aufkam, weiß ich nicht. Es war dunkel. Ich weiß nur, dass sein Sprung dumm war, denn der Aufprall konnte nicht unbemerkt bleiben. Wir haben sofort versucht, zu flüchten.“ 
 
    Ochtnin-Tan nickte bedächtig und zögerte, als hätte er Mühe, eine weitere Frage zu finden. Dann sagte er: „Ich habe nur noch eine Frage. Geschieht es häufig in dieser Stadt, dass eine Familie einen Kundschafter ausschickt, der in ein Haus einer anderen Familie eindringt?“ 
 
    Die Frage schlug ein wie das Eisen in den Nacken eines Ochsen. Das leise Gemurmel, das Ochtnins Befragung die ganze Zeit begleitet hatte, verstummte von einem auf den anderen Augenblick und wich einer reglosen Stille. Was würde der Zeuge nun antworten? 
 
    Erneutes Schulterzucken. „Es kommt vor.“ 
 
    „Die Familie der Armandara übernimmt die Verantwortung für diesen Zwischenfall“, erklang eine laute Stimme aus dem Hintergrund. „Aber das bedeutet nicht, dass sie irgendjemandem einen solchen Auftrag erteilt hat.“ 
 
    „Das ist eine interessante Aussage“, sagte Ochtnin-Tan. „Bitte tretet vor, damit ich sicher sein kann, dass ich Euch richtig verstanden habe.“ Kleidung raschelte und Leder rieb sich an Leder, als sich ein Mann durch die engen Reihen der Zuhörer schob. „Verstehe ich das richtig? Die Familie der Armandara hat also überhaupt keinen Auftrag erteilt.“ 
 
    „Das ist richtig.“ 
 
    „Zeuge, wer hat Euch beauftragt?“ 
 
    Der Mann machte ein verwundertes Gesicht. „Das war Quero.“ 
 
    „Dann möchte ich also feststellen, dass Quero diesen Auftrag aus ganz persönlichen Gründen und ohne Absprache mit seiner Familie erteilt hat“, sagte Ochtnin-Tan und blickte in die Menge. 
 
    „Wenn dieser Zeuge die Wahrheit sagt. Und selbst dann muss es nicht stimmen“, sagte der Vertreter der Armandara. „Bis jetzt ist es nicht mehr als eine Behauptung. Ich kann nur sagen, dass es nicht die Familie war und gebe hier vor allen Familien bekannt, dass die Armandara, obwohl wir hier alle im Nebel segeln, die Verantwortung für diesen Vorfall übernimmt.“ 
 
    „Dann fragen wir doch einfach den Angeklagten“, schlug Ochtnin-Tan vor. „Er muss es doch von uns allen am besten wissen. Quero, warum habt Ihr einen Spion zu den Trübfischern geschickt?“ 
 
    Quero hatte sich den Umhang vom Kopf gerissen, hielt aber seine Augen immer noch geschlossen. Seinem Ärger tat es keinen Abbruch, dass er immer noch nichts sah. „So schnell wird aus einem Kundschafter also ein Spion“, blaffte er und seine Wangen röteten sich erneut. „Nun gut. Klären wir die Angelegenheit ein und für alle Mal. Ich kenne diesen Mann nicht und ich habe auch keinen Auftrag erteilt, weder um etwas herauszufinden, noch um jemanden zu beschützen, der etwas herausfinden wollte. Aber fragt doch mal Euren Freund, diesen o’Wa.“ 
 
    „Ich danke Euch für diese Auskunft und habe noch eine Frage an den Zeugen. Zu welcher der Familien gehört Ihr?“ Ochtnin-Tan hatte nicht vor, Queros Spiel mitzuspielen. 
 
    „Wir gehören zu keiner Familie. Wir sind freie Seeleute, arbeiten mal im Hafen, mal auf einem der Schiffe, wenn ein Kapitän uns braucht.“ 
 
    „Und der Mann, den Ihr schützen solltet?“ 
 
    „Den haben wir vorher noch nie gesehen oder gesprochen.“ 
 
    „Danke, das war alles. Für den Moment“, sagte Ochtnin-Tan. „Ich stelle also fest, dass freie Seeleute es ohne Weiteres wagen, in die Häuser einer Familie einzudringen, wenn nur die Belohnung hoch genug ist. Bisher war ich immer der Meinung, dass Macht und Ruf der Familien groß genug seien, dass niemand auf eine solche Idee käme. Doch jetzt muss ich feststellen, dass Geifer sich in diesem Punkt um keine Fischgräte von einer ganz normalen Küstenstadt unterscheidet, wo in Bürger- und Handelshäuser eingebrochen wird. Es scheint, als hätte ich die Familien überschätzt. Bringt mir den zweiten Zeugen.“ 
 
    Das Gemurmel schwappte hoch wie sich kabbelnde Wellen, wenn der auflandige Wind quer zur küstennahen Strömung steht. So etwas wollte man sich nicht sagen lassen. Und schon gar nicht von einem Richter und selbsternannten König, dem man nur widerwillig folgte. Doch Ochtnin-Tan war nicht die einzige Zielscheibe des Unmutes. Vielen der Anwesenden gefiel es nicht, dass Quero sich dumm stellte. So etwas passte nicht zu einem Mann, der sich als Anführer oder Sprecher seiner Familie sah. Ein Anführer ließ Angriffe an sich abprallen oder wich ihnen aus. Aber Quero wand sich wie ein Schleimfisch zwischen den Fingern seines Fängers. 
 
    Die Tür des Saales öffnete sich mit einem schleifenden Ächzen und schloss sich wieder mit einem dumpfen Schlag. Die Köpfe drehten sich, um den zweiten Zeugen zu mustern. 
 
    „Ihr steht hier vor dem Hohen Gericht Geifers und Ihr müsst die Wahrheit sagen, wenn Ihr Euch nicht selbst schuldig machen wollt. Das Gericht wird aber berücksichtigen, dass auf Euch noch ein weiteres Verfahren wartet, bei dem Ihr selbst unter Anklage gestellt werdet.“ 
 
    Der Zeuge nickte und verriet keine Gefühlsregung. 
 
    „Darf man erfahren, welchen Verbrechens dieser Zeuge bezichtigt wird, damit man abschätzen kann, ob er nicht in erster Linie sich selbst zu schützen versucht und die Wahrheit deshalb nicht so genau nimmt?“ 
 
    Ochtnin schaute auf den Sprecher der Armandara, ihre Blicke verbanden sich in einem stummen Ringen, sodass keiner der beiden seinen Kopf mehr bewegen konnte, ohne diese Verbindung zu brechen. In diesem Augenblick, in dem die Anwesenden nur darauf warteten, dass einer der beiden Kontrahenten nachgab, und rätselten, wer es wohl sein würde, wirkten Ochtnin-Tans Worte wie herabtropfender Honig, als er sagte: „Dieser Zeuge hat den Kundschafter von hinten mit zwei Stichen getötet, weil er sich von ihm verraten fühlte. Deshalb haben wir auch nur zwei Zeugen und keine drei.“ 
 
    Der Aufschrei, der jeden zusammenzucken ließ, kam nicht aus der Menge, sondern von Quero. „Du hast einen Armandara getötet, den du beschützen solltest. Und ich verspreche dir, Undor, zwei Messer, dass meine beiden Säbel dir die beiden Hände und Mare, deinem Bruder, den Kopf abschlagen werden, damit du niemanden mehr hast, der dich füttert. Und ich werde dir zuschauen, wie du dann langsam verdurstest und verhungerst. Ich werde ...“ 
 
    „Genug jetzt“, rief Ochtnin-Tan, „oder soll ich Euch Eure Drohungen mit einem Knebel in den Hals stopfen. Es muss der Wind gewesen sein, Quero, der Euch so plötzlich die Namen dieser Euch doch unbekannten Seeleute zugeflüstert hat.“ 
 
    „Ach, halt doch den Mund, Ochtnin! Ich habe genug von deinem Theater. Kommst her, spielst dich auf mit deinem sogenannten Admiral und tust so, als müssten wir alle nach deiner Pfeife tanzen. Aber nicht mit mir. Du stehst nicht über den Familien und bist auch nicht der Herr über mein Schicksal. Du bist nicht mehr als eine reich behangene Puppe, die das nachplappert, was dein Admiral von dir verlangt. Denn den kenne ich gut. Auch wenn es ihm bisher gelungen ist, sich meiner Erinnerung zu entziehen. Und jetzt Schluss. Ich werde dich aufschlitzen und in Stücke schlagen, dass nichts mehr von dir übrig bleibt.“ 
 
    „Mein Säbel und ich warten nur auf Euch, Quero.“ o’Was Stimme war ruhig und klang etwas gelangweilt. 
 
    „Erst brauchen wir Waffengleichheit. Gegen die Zauberkunststücke deiner Waffe habe ich noch kein Mittel gefunden. Das rettet dich für den Augenblick. Aber wenn du sie gegen einen Entersäbel eintauschst, dann bist du schon so gut wie tot.“ 
 
    „Das mach ich gern, nachdem wir den Drachensohn besiegt haben. Erst jagt der Fischer den großen Foss und erst dann kümmert er sich um die kleinen Krebse.“ 
 
    „Genug jetzt“, sagte Ochtnin-Tan. „Dem Hohen Gericht ist nun klar, dass Quero den beiden Brüdern, die in Geifer sehr gut bekannt sind, einen Auftrag erteilt hat, das zunächst nicht hat zugeben wollen, und ferner einen Spion in das Haus Trübfischers geschickt hat, der den Zeugen des Gerichtes töten sollte. Glaubt noch jemand in diesem Saal, dass es sich bei dessen Tod um einen bedauerlichen Unfall gehandelt hat?“ 
 
    Die Unruhe kam in den Saal zurück. Quero hatte sich schuldig gemacht. Das bezweifelte niemand hier. Aber gleichgültig, welches Urteil Richter Ochtnin-Tan nun fällen würde, es konnte Quero nicht geben, was dieser verdient hatte und gleichzeitig verbergen, dass die letzte Entscheidung nicht mehr bei den Familien lag. Würde Ochtnin-Tan es wagen, Quero zum Tode zu verurteilen? 
 
    „Für eine Tat diesen Ausmaßes gibt es nur zwei mögliche Strafen“, sagte der Richter. „Die Eine ist der Tod. Und ich frage Euch: Ist der Tod wirklich ein gerechtes Urteil für einen Mann, der mit seinem Verhalten den Vertrag zwischen den Familien und den Kämpfern des Lichts gebrochen und damit beide Seiten gleichermaßen verraten hat? Mit einem Schwertstreich oder dem Hieb einer Axt bestraft man dort, von wo ich herkomme, einen Ehrenmann, aber niemanden, der mit Lügen und Verleumdungen die Existenz einer Stadt gefährdet, der selbst Unschuldige gefangen nimmt und nur um eines Vorteils willen diesen Unschuldigen später ermorden lässt und den Versuch eines Gerichtes, die Wahrheit zu finden, mit jedem Satz und jedem Wort zu verhindern sucht. Unbesehen seiner früheren Verdienste ist Quero von den Armandara kein Ehrenmann, der den schnellen Tod des Kriegers verdient hätte. 
 
    Und so bleibt dem Gericht nur noch die Verbannung. Vertreiben wir Quero also wie einen räudigen Hund. Hört nun mein Urteil: 
 
    Ihr, Quero, werdet Geifer in einem kleinen Boot verlassen, das von einem größeren hinaus aufs Meer geschleppt wird. Zwei Schiffe sollen zwischen Boot und Hafen postiert werden, damit sichergestellt ist, dass niemand dem Verurteilten zu Hilfe kommt. Queros Boot besitzt weder Segel noch Ruder, weder Trinkwasser noch Nahrung und wird ein Spielball von Wind und Wasser sein. Vielleicht treibt der Verurteilte über den Rand der Welt hinaus, vielleicht bleibt er auch auf dem offenen Meer, bis er nur noch den Seevögeln als Speise dient. Vielleicht aber auch ...“ 
 
    Ochtnin-Tan hob den Arm und zeigte in die Richtung, wo sich das Meer ohne Unterlass an der Küste rieb und Geifer mit seinem Dröhnen ständig daran erinnerte, wer in ihm wohnte. 
 
    „Vielleicht bringt ihn aber auch Eskala, die Göttin des Meeres, mit gnädiger Hand an eine ferne Küste, wo er auf freundlich gesonnene Menschen trifft. Kein Gericht wird sich einem göttlichen Willen widersetzen. Und so ist alles möglich und nichts ist gewiss.“ 
 
    Nach einem Augenblick des Schweigens begann ein Gemurmel, das sich schnell zu einem kräftigen Wind aus Tönen entwickelte. Ochtnin-Tan stand unbewegt und in der Tat, seine Regungslosigkeit, an der sich die Geräusche brachen, ließ die Stimmen letztendlich auch wieder verstummen. 
 
    „Führt den Verurteilten ab. Das Verfahren ist beendet.“ 
 
    Ochtnin-Tan blieb stehen, bis auch das letzte Mitglied der Familien den Saal verlassen hatte. Dann erst wandte er sich Trübfischer und o’Wa zu. 
 
    „Das war ein Fehler, Himmelsfürst“, sagte Trübfischer. „Das Meer bringt einen Quero nicht um. Und die Armandara werden falsch spielen. Rechnet also damit, dass wir diesen Quero irgendwann wieder am Hals haben, wenn wir ihn am wenigsten gebrauchen können.“ 
 
    „Vielleicht habt Ihr Recht, Trübfischer“, sagte Ochtnin. „Das ist der Preis, den man manchmal zahlen muss. Mir war es wichtig, ein Urteil zu sprechen, mit dem die Familien leben können. Solange die Armandara eine Chance sehen, ihren Mann zu retten, werden sie nicht rebellieren. Und ich hoffe sogar darauf, dass sie falsch spielen. Sie dürfen das Spiel nur nicht gewinnen. Scheitern sie, werden die anderen Familien auf unserer Seite stehen. Ich verlasse mich auch auf Euch, Trübfischer. Haltet Augen und Ohren offen. Ich will wissen, was passiert.“ 
 
    „Ich werde tun, was ich kann, um Euch zu unterrichten. Aber ich habe keinen Einfluss auf das, was passiert.“ Trübfischers Miene blieb sorgenvoll. 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    


 
   
  
 

 In der Schwarzfeste 
 
      
 
    Djott lag in jenem seltsamen Zustand, den er nicht Schlaf nennen wollte, nur weil er nichts mehr sah oder hörte. Er wollte ihn auch nicht Tod nennen, denn er war hellwach und aufmerksamer, als er es jemals in seinem Leben gewesen war. Er fühlte jeden Herzschlag, jeden Atemzug, spürte sein Blut, wie es wild rauschend durch die großen Adern floss und sich stillschweigend durch die letzten, feinen Verzweigungen in die Fingerspitzen schob. Oh ja, er lebte. Und wie er lebte. Er dachte unzählige Gedanken und konnte sich gleichzeitig von außen beim Denken zuschauen. Er sah, was mit diesen Gedanken geschah, aus welchen Ideen sie sich zusammensetzten, wie sie ihre Gestalt änderten, zerfielen und sich neu bildeten. Allen Kräften zum Trotz, die ihre Existenz bekämpften. „Gut so“, lobte er das, was er in sich sah. Denn nur Gedanken, die stark genug waren, alle Widerstände zu überwinden, durften den Ort erreichen, an dem sie Teil einer Erinnerung wurden. Und nur diese Gedanken würden bei ihm bleiben, wenn er in die Welt zurückkehrte, aus der es ihn gerade fortgetragen hatte. Nur kurz hielt er inne, um sich zu fragen, wo er überhaupt war. Aber diese Frage gehörte zu den schwachen und unwesentlichen Gedanken. Er schaute zu, wie sie wieder zerfiel, und kehrte dann in seinen Bewusstseinsstrom zurück, um sich weiter von ihm treiben zu lassen. Der lehrte ihn mehr über das Leben und was es ausmachte, als ihm tausend Lehrer hätten erzählen können. 
 
      
 
    Kilias begann, sich Sorgen um seinen Kommandeur zu machen. Es war schon eine Zeit her, dass Djott, der Schwarze Drache und neue Herr über die Stadt, sich auf die Suche nach dem Drachenatem gemacht hatte. Alte Legenden sollte man in Ruhe lassen. Es kam selten etwas Gutes dabei heraus, wenn man ihren Spuren folgte. 
 
    Er stieg die Stufen hinab zu der Stelle, an der er Djott zum letzten Mal begegnet war, blieb stehen und lauschte. Nichts. Zögernd und vorsichtig begab er sich weiter in die Tiefe, bis er die große Halle erreichte. Hier kannte er sich noch aus. Die Halle lag am Ende einer Treppe und von hier aus stieg heiße Luft nach oben und erwärmte das gesamte Bauwerk. Sein Blick verweilte einen Augenblick auf den Steinstreifen des Bodens, die den Fäden eines Netzes glichen, durch deren Maschen die heiße Luft die Halle betrat, legte dann den Kopf in den Nacken und schaute der Hitze nach, wie sie durch ein Loch in der Decke verschwand und sich von dort in der ganzen Feste verteilte. 
 
    Djott musste irgendwo die Wand eingeschlagen haben. Kilias konnte sich nicht erinnern, dass er bei seinem ersten Besuch hier unten einen anderen Ausgang bemerkt hatte als den, durch den er hereingekommen war. Er fand das Loch, steckte Kopf, Schulter und den Arm, der die Fackel hielt, in den Durchbruch und fluchte vor sich hin. Dort ging es sehr steil nach unten und der Boden glänzte in dem unsicheren Licht der Fackel, als wäre er feucht oder mit Fett beschmiert. Aber das konnte auch täuschen. Er würde jedenfalls kein Risiko eingehen. 
 
    Kilias brach seine Suche ab und kehrte mit zwei Soldaten, denen er glaubte, vertrauen zu können, und mit Seilen, Haken und anderem Zubehör wieder zurück. 
 
    „Ihr bleibt hier oben und rührt euch nicht. Ich gehe allein hinunter und komme zurück, wenn ich weiß, was zu tun ist.“ 
 
    Die Soldaten verzogen keine Miene. Sie hatten gelernt, Anordnungen zu befolgen und keine Fragen zu stellen. Ihr Kommandeur würde ihnen schon mitteilen, worum es ging, wenn er es für nötig erachtete. 
 
    Mit der Sicherheit eines Seiles ging der Abstieg leichter als erwartet und Kilias fand sich schnell vor einer weiteren Wand wieder, die ebenfalls durchbrochen war. Er musste nicht lange suchen. Djott lag regungslos auf dem Boden und neben ihm ... Kilias sprang zurück, stieß sich mit dem Ellenbogen am Fels und fluchte lautlos vor sich hin. Er zog seinen Dolch und der Griff der Waffe beruhigte ihn. Als Dunkelrufer vertraute er auf sein Talent, aber im Angesicht einer unbekannten Gefahr wäre er manchmal lieber ein Krieger mit einem guten Schwert gewesen oder hätte gern einen Krieger an seiner Seite gehabt. So wie jetzt, denn neben Djott lag ein Tier, wie er es noch nie zu sehen bekommen hatte. Eine Echse und doch keine Echse, denn der Schwanz war hochgereckt und nach vorn gebogen wie bei einem Skorpion. Wenigstens war es kein Drache. Wie jeder wusste, waren Drachen groß und dieses Tier maß kaum mehr als die Länge eines Unterarms. Und doch musste es in der Lage gewesen sein, Djott niederzustrecken. 
 
    Kilias drückte die Spitze seines Dolches in die Seite der Echse und konnte sie so etwas wegschieben. Obwohl sie sich kaum bewegte, war sie unzweifelhaft am Leben, denn der über den Rücken gebogene Schwanz mit der zweizackigen Spitze war nicht erstarrt, sondern pendelte ganz leicht hin und her. Die Augen des Tieres waren geschlossen, als würde es schlafen, das Maul leicht geöffnet, und er war sich sicher, dass hinter den Zähnen eine Zunge ruhte, die nur darauf wartete, hervorschnellen zu können. Er war sich todsicher, auch wenn das Licht der Fackel nicht weit reichte. 
 
    Er stellte sich so auf, dass sich der Körper von Djott zwischen ihm und der Echse befand. Wenn er Dolch und Fackel in eine Hand nahm, hatte er die andere Hand frei und konnte versuchen, seinen Herrn und Freund in Richtung der zerborstenen Wand zu ziehen. Es war eine kraftraubende Anstrengung. Der Nacken wurde ihm dabei zu Stein, weil er kein Auge von der Echse ließ, und der Arm fiel ihm ab, weil Djott ein viel zu großer Mann war, als dass man ihn so einfach über den Boden hätte ziehen können. Und dann diese Hitze. Bald konnte er nichts mehr sehen, weil ihm die Schweißtropfen in die Augen liefen. Er ließ den Körper sinken, steckte seinen Dolch weg und legte die Fackel beiseite. Wenn die Echse sich bisher nicht bewegt hatte, würde sie es wohl auch in den nächsten Augenblicken nicht tun. Mit zwei Armen fiel es ihm leichter, den schweren Körper durch das Loch zu ziehen. 
 
    Er legte sein Ohr auf Djotts Brust, tastete am Hals nach dem Puls und hielt ihm seine Dolchklinge unter die Nase, um zu schauen, ob sie beschlug. Kein Zweifel. Djott lebte noch. Kilias begab sich wieder nach oben zu seinen Leuten. 
 
    „Der schwarze Drache hat sich ein wenig überanstrengt in der Hitze des Drachenatems“, sagte er zu seinen beiden Männern. „Ich werde ihn in eine Decke wickeln, ihr zieht ihn rauf und bringt ihn auf direktem Weg in seine Räume. Und wenn euch jemand fragt, was ihr tragt, zu keinem ein Wort. Verweist alle Neugierigen an mich. Ich komme nach, so schnell ich kann, aber wartet nicht auf mich.“ 
 
    Und so geschah es. Die Soldaten wurden nicht aufgehalten, brachten Djott zurück und legten ihn auf sein Bett. Aber nicht, ohne vorher die Decke geöffnet und einen langen Blick in das Gesicht ihres obersten Befehlshabers geworfen zu haben. Sie sahen ein Lächeln in einem milchweißen Gesicht. 
 
    „Ich sage dir was“, murmelte der eine Soldat. „Der Kerl ist bereits Geschichte und amüsiert sich auch noch köstlich darüber.“ 
 
    Und der Andere fügte mit wichtigtuerischer Miene hinzu: „Das verändert einiges. Oder was meinst du?“ 
 
    Kilias kam später. Er hatte seine Angst überwunden, die Echse in eine zweite Decke gewickelt und sie mitsamt den beiden zu Stein gewordenen Eiern mitgenommen, über die er am Ende seiner Bemühungen gestolpert war. Er nahm alles mit. Untersuchen konnte er sie später. Und nichts sollte zurückbleiben, was vielleicht verriet, dass hier etwas geschehen war. Es würde nur zu unangenehmen Fragen führen. Gut, dass es sich nur um eine Echse handelte. Nicht auszudenken, wenn hier ein wirklicher Drache gelebt hätte, wie die Legende es behauptete. 
 
    Die Soldaten hatten auf ihn gewartet, schauten neugierig auf das, was die Decke verbarg, wagten es aber nicht, Fragen zu stellen. Ohne Zweifel hatte Kilias die richtigen Männer ausgesucht. 
 
    Nachdem er die beiden Soldaten entlassen hatte, setzte er sich neben Djott und hielt Wache. Er musste sich eingestehen, dass Wache halten wohl zu viel gesagt war. Eigentlich saß er nur herum, weil er nicht wusste, was als nächstes zu tun war. Einen Heiler zu rufen, war ihm zu gefährlich. Keine gute Idee überall zu verbreiten, dass der Schwarze Drache wehrlos und krank in seinem Zimmer lag. Ob er das Dunkel anrufen sollte? Vielleicht würde dieses seltsame Tier darauf reagieren. Aber erst ... 
 
    Kilias stand auf, trat vor die Tür und ließ sich eine Schale Suppe, etwas rohes Fleisch und einen Becher Wasser bringen. Die verwunderten Blicke der Ordonnanz übersah er geflissentlich. 
 
    Die Suppe versuchte er, Djott einzuflößen. Als er damit keinen Erfolg hatte, aß er sie selber. Dann schüttete er das Wasser aus dem Becher in die Schale und stellte sie vor die Echse. Die Fetzen rohes Fleisch legte er daneben. Als er damit fertig war und auf das merkwürdige Bild von Djott, einer Echse, einem Wassernapf und den Fleischfetzen hinabblickte, konnte er sich nur über sich selbst wundern, dass er ein Wesen, das neben dem Drachenatem lebte, zu füttern versuchte wie einen Hund. „Zu was einen die Hilflosigkeit doch alles verleitet“, sagte er zu sich selbst und schüttelte den Kopf. Mehr geschah nicht. Die Echse rührte sich nicht und Djott ebenfalls nicht. Mit einem Seufzer drehte er sich um und ging. Er konnte mehr helfen, wenn er sich jetzt überall blicken ließ und eine Atmosphäre von Zuversicht und Normalität verbreitete. 
 
      
 
    Das Falundron rollte aus der Decke heraus, die es umhüllte, und fiel auf seine Füße. War bisher das dumpfe Pochen, mit dem das Leben pulsierte, das Einzige, was es gehört hatte, drangen nun von allen Seiten Geräusche auf es ein, mit denen es wenig anfangen konnte. Es nahm einen tiefen Atemzug. Die Luft fraß sich in seine Lungen. Sie roch nach - fremd. Mehr vermochte es nicht zu sagen. Und wie die Welt um es herum aussah, wollte es zunächst gar nicht wissen, denn trotz geschlossener Lider fühlte es sich geblendet, und die Bilder, die es überfielen, waren nicht mehr als großartige, atemberaubend bunte Muster. Auch sie konnte es nicht deuten. Nur staunend hinterherstarren und sehen, wie sie kamen und wieder verschwanden. So lag es benommen herum und wartete darauf, dass seine Umgebung zur Ruhe kam oder sich in dem Chaos eine Spur von Ordnung einstellte. Denn eines wusste das Falundron: Kein Chaos hielt ewig und in jedem Chaos gab es Inseln der Stabilität. Um sich im Chaos zurechtzufinden, brauchte ein Drache nur Geduld. Und davon besaß das Falundron einen unerschöpflichen Vorrat. 
 
    Irgendwann entdeckte es in dem Durcheinander etwas, das ihm eine Richtung wies. Eine Stimme? Nein, eine Sehnsucht. Doch wonach? Es schnüffelte, verglich Gerüche mit lang verschütteten Erinnerungen. Feuchtigkeit. Flüssigkeit. Wasser. Und die Sehnsucht, die dazugehörte, hieß Durst. „Ich könnte einen Ozean leer trinken“, dachte es, setzte ein Bein nach vorn, stemmte die groben Klauen gegen den Untergrund und krümmte den Körper. Dann schob es ein zweites Bein vorwärts. Der Kopf pendelte hin und her, bis er die Richtung gefunden hatte, die es suchte. Es waren nur wenige Schritte zu gehen und trotzdem blieb es auf halber Strecke erschöpft liegen. Aber jetzt lag es mit einem Teil seines Körpers in der Sonne. 
 
    Wie Feuer und Säure brannte sich das Licht in den kleinen Drachen hinein und mit dem Licht verschwand das Chaos und wurde durch etwas ersetzt, das nicht weniger bunt und von atemberaubender Schönheit war. Mit der Schönheit kam Trost, mit dem Trost kam Heilung und mit der Heilung kam das, worauf es all die Zeit gewartet hatte. Die Erinnerungen seines Volkes und seiner Vorfahren. Die Erinnerungen der Drachen. Nun, nachdem die erste Überraschung vorbei war und die Fremdartigkeit dem Vertrauen gewichen war, überfluteten ihn Bilder, Töne, Gerüche und Gefühle wie ein stetiger Strom, füllten jeden Teil seines Körpers und löschten den Schmerz der Leere langsam aus. Das Falundron machte sich ganz lang, öffnete sein Maul und stieß eine Wolke heißer Luft aus. Für ein Drachenfeuer reichte seine Kraft noch nicht, aber die Wärme wehte Djott so plötzlich über das Gesicht, dass dieser die Augen aufschlug. 
 
    Das hätte er besser nicht getan, denn in demselben Augenblick fielen Schmerz und Kälte über ihn her. Er war sich sicher, dass mindestens vier starke Krieger versucht haben mussten, seinen Körper auseinanderzureißen. Vielleicht hatten sie sogar noch zwei Pferde angespannt, weil ihre Kraft nicht ausgereicht hatte. Wie sonst hätte er sich diese Schmerzen erklären können und das Gefühl, dass unter seiner Haut nichts mehr ganz und heil war. Und da, wo er keinen Schmerz fühlte, machte sich eine Eiseskälte breit, die nicht von dieser Welt stammen konnte. Jetzt wusste er nicht, wovor er sich mehr fürchten sollte: Vor den Schmerzen oder der Schmerzlosigkeit. „Faaah, wo bist du?“, flüsterte er und drehte den Kopf ein wenig zu der Seite, von wo dieser angenehme Hauch hergekommen war. 
 
    Da lag er. Sein Drache, sein Freund, den er voller Liebe Faaah rief, weil dieser Klang einem Windhauch so ähnlich war. Ein schmaler Lichtstrahl ließ Staub über dem uralten Lederpanzer tanzen. Wunderschön sah er in diesem Licht aus. Und wie groß und mächtig er doch war. Mochte sein Körper auch klein sein, so füllte seine Aura den gesamten Raum aus und ließ sich auch durch Mauern aus Stein nicht bändigen. Diese Größe war nicht in Spann und Elle zu messen. Ebenso gut hätte man versuchen können, die Größe eines Helden durch die Zahl seiner erschlagenen Feinde festzustellen. Nein, sein Drache Faaah hatte die Größe der Geschöpfe, die im Chaos lebten und es war nur zu verständlich, dass er, Djott, seinem Ruf gefolgt war. Und gleichzeitig war sein Körper so klein und schutzbedürftig, wie er ihn die ganze Zeit vor sich gesehen hatte. Doch je länger Djott ihn anschaute, desto deutlicher wurde ihm, dass Größe und Schutzbedürftigkeit nicht zusammenpassten. Faaah, der Drache, kam ihm immer fremder vor, je länger er ihn betrachtete. Djott flüsterte: „Sag doch was, Faaah. Sprich zu mir. Kannst du mich hören?“ 
 
    Das Falundron drehte sich herum, sodass sich nun der gesamte Körper im Sonnenlicht befand, und hob den Kopf. 
 
    „Gut, dass du wach bist, Faaah. Ich hatte nicht mehr gehofft, dich noch einmal sehen zu können, nachdem das Dunkel über mich kam. Und dabei habe ich doch immer wissen wollen, wie du aussiehst. Du, erst mein Retter und Mentor, dann mein Schüler, den ich lange Zeit nichts lehren konnte. Aber jetzt habe ich dir so viel zu erzählen, vielleicht mehr sogar, als uns die Zeit noch erlaubt. Denn wo noch Leben ist in meinem Körper, tobt der Schmerz, und wo ich keine Schmerzen mehr spüre, kriecht der Tod durch meine Knochen. Faaah, mir ist kalt. Was ist mit mir?“ 
 
      
 
    Der Drache ließ seinen Kopf pendeln, schaute auf den blassen Körper, der mit dem Tod rang. „Ich höre dich klarer als jemals zuvor, Djott. Jetzt wird alles gut.“ Das Falundron schob sich näher heran. „Und ich sehe dich auch.“ 
 
    Faaah sprach die Wahrheit. So wie Djott ihn sah, so konnte auch er nun seinen menschlichen Freund erkennen. Aber was für eine Enttäuschung. Einen Riesen hatte er erwartet. Groß, mächtig und mit einer wild um sich schlagenden Aura, die in hellen Farben strahlte. Nichts von dem war zu erkennen. Eine schlanke Gestalt, zart und zerbrechlich. Und ein Glimmen um seinen Körper, das man kaum als Aura bezeichnen konnte. „Ich habe vergessen, dass Menschen sterblich sind“, dachte der Drache. „Dass im Vergleich zu Drachen und Titanen ihr Lebensfunke nur kurz aufglüht und schnell wieder verlischt. Es ist unmöglich, dass diese Wesen etwas über die Drachenmagie herausfinden können. Und doch haben sie die Welt verändert.“ 
 
    Faaah verdrehte den Hals, sah Wände, Fenster nach draußen und eine Decke über sich, die Regen und Sonne abhielt. „Wie haben sie das gemacht?“, fragte sich der Drache. Sie brauchten einen starken Willen und sie mussten viele sein. Wenn einer fiel, stand ein anderer auf. Aber ihm, dem Falundron, stand nur ein einziger Mensch mit einem kurzen Leben zur Seite. Einem sehr kurzen Leben, wie es aussah. „Wie soll ich das Vermächtnis meiner Ahnen erfüllen? Kann mir das jemand sagen?“ 
 
    Djott war wieder in seinen unruhigen Schlaf gefallen und schwieg. Was immer dieser Mensch erfahren haben mochte, was immer er zu erzählen hatte, der Inhalt des Vertrages, den die Drachen mit den Kindern des Nichts geschlossen hatten, konnte nicht darunter sein. Als dem Falundron das in seiner Endgültigkeit klar wurde, senkte sich eine Wolke von Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit auf es herab. 
 
      
 
    „In zwei Reihen aufstellen“, rief Sono seinen Männern zu. Die Waffenübungen selber zu leiten, hatte er sich nicht nehmen lassen, obwohl er ein Dunkelrufer war. „Der Größe nach. Erste Reihe wenden. Jeder sucht seinen Gegner.“ 
 
    Die Soldaten fanden sich. 
 
    „Jedes zweite Paar zwanzig Schritte vorwärts treten.“ 
 
    Jetzt hatte jeder Platz zum Kämpfen, ohne Gefahr zu laufen, einen anderen als seinen Gegner zu verletzen oder selbst von jemandem unerwartet verwundet zu werden. 
 
    „Wir fangen an mit Schwert gegen Schwert und machen mit Schwert gegen Lanze weiter.“ 
 
    Die Schwerter waren aus Holz und die Lanzen waren Stäbe ohne scharfe Spitze. Aber Sono duldete keine Schonung. Hieb und Stich wurden mit Wucht und Schnelligkeit ausgeführt. Und wer anfing zu maulen, den nahm er sich selbst vor. So war es nicht verwunderlich, dass jeder Übungseinheit ein Heiler beiwohnte. 
 
    Dass die Soldaten sich nicht schonten, lag einzig daran, dass sie Sono fürchteten, denn der war ein exzellenter Kämpfer und bat jeden zu einer Einzelausbildung, der durch mangelnden Einsatz auffiel. In der Waffenkunst jeden zu übertreffen und außerdem noch das Dunkelrufen zu beherrschen, war so selten, dass er in der Rangordnung sehr weit oben hätte stehen müssen. Das jedenfalls war seine Meinung. Und ganz bestimmt hätte er nicht unter so jemandem wie Kilias dienen dürfen. Aber dem war offensichtlich gelungen, die Gunst des Schwarzen Drachen zu erlangen. Wie war ihm das gelungen? Sono spürte seinen Ärger sauer emporsteigen, übergab die Aufsicht einem älteren Krieger und machte sich auf, die Gebäude zu inspizieren, in denen sich die Stadtwachen aufhielten, wenn sie auf einen möglichen Einsatz warteten. Er war sicher, dass er dort etwas finden würde, das ihn zerstreute. 
 
    „Habt ihr nichts zu tun?“, schrie er. 
 
    Die Wachen zuckten zusammen. Nein, sie hatten nichts zu tun. Sie wussten es und ihre Vorgesetzten wussten es auch. Aber wenn einer der Kuttenträger in einer Wache erschien, dann lag etwas im Busch. Maul halten war dann immer noch die beste Verteidigung. 
 
    „Am Tor und an der Mauer sind alle Skelettkrieger ständig bereit, einen Überraschungsangriff zu vereiteln. Und was macht ihr gegen einen Feind, der vom Meer kommt? Habt ihr den Angriff der Piraten bereits wieder vergessen?“ 
 
    Schweigen. Steinerne Gesichter. Den Blick in die Weite gerichtet, als wenn das dunkle Gebäude keine Wände besäße. 
 
    „Der Schwarze Drache wird nicht erfreut sein.“ 
 
    „Geht es ihm denn wieder besser?“ 
 
    Sono wusste, ein Vorgesetzter musste nur lange genug vor sich hin dröhnen, dann würde irgendwann einer der Soldaten etwas machen oder sagen, das ihn aus der Gruppe heraushob. Und den konnte man sich dann greifen. Aber mit dieser Frage, in der ein echtes Mitgefühl mitschwang, hatte er nicht gerechnet. 
 
    „Warum sollte es ihm schlecht gehen? Sprich!“ 
 
    Jetzt halfen dem armen Kerl auch keine zusammengepressten Lippen mehr. „Verzeiht. Ich dachte, dass die Rufer des Dunkels über den Unfall Bescheid wüssten.“ 
 
    Sono reagierte blitzartig. „Selbstverständlich wissen wir Bescheid. Was wir nicht wissen, ist, welche Maus durch welches Mauseloch einen halben Satz oder ein bisschen mehr nach draußen gebracht hat. Von wem hast du das gehört. Das mit dem Unfall?“ 
 
    Dieses Mal hielt die Mauer. Jetzt war es keine Schikane mehr. Es wurde gefährlich. Wirklich gefährlich. Aber Sono war es egal, ob er noch weitere Details erfuhr. „Schwarzer Drache“ und „Unfall“. Das genügte ihm fürs Erste. Er starrte noch einmal jedem in die Augen, bevor er sich abwandte und bereits im Gehen sagte er so halb über die Schulter: „Es geht ihm bereits wieder gut. Kein Grund, dass ein einfacher Soldat sich Sorgen machen müsste. Es sei denn, er wäre eine ganz bestimmte Maus.“ 
 
    Er wusste nun, was zu tun war, und seine Schritte trugen ihn auf dem schnellsten Weg zur Schwarzfeste. 
 
      
 
    Das Falundron machte sich über das Fleisch her, das Kilias ihm hingestellt hatte, und soff das Wasser, bis die Schale leer war. Wer unsterblich war, konnte ohne Wasser und Nahrung überleben, aber nicht viel tun. Für das, was vor ihm lag, brauchte es all seine Kraft und es hatte noch viel nachzuholen. Es schaute zu Djott, der einen unruhigen Schlaf schlief. Was für ein Durcheinander. Ewigkeiten hatte es regungslos im Dunkel seiner Höhle gelegen und Pläne ersonnen, verworfen und wieder neu zusammengestellt. Als Drache ohne Flügel und ohne Kenntnisse der Drachenmagie brauchte es einen Menschen, der ihm zu den Geheimnissen der Magie verhalf. Es hatte gehofft, dass es die Magie benutzen konnte, um seine Volkserinnerung zu wecken. Eine irrsinnige Hoffnung und zum Scheitern verurteilt. Aber gab es eine andere Möglichkeit? Nein! Es hatte auch tatsächlich einen Menschen gefunden. Nun war all das in dem einen Augenblick hinfällig geworden, in dem ihn der erste Lichtstrahl traf. Das Licht hatte ihn geweckt und den Zugang zu dem alten Wissen erschlossen. Einen Menschen brauchte es jetzt nicht mehr dazu. 
 
    Aber was war mit dem Vertrag? Und schuldete es diesem Djott nicht so etwas wie Dank? Der hatte ihn in der Höhle aufgespürt. Mochten die Vorfahren es wissen, wie er das angestellt hatte. Aber so wie flüssiges Gestein seine Höhle einst versiegelt hatte, so hätte ihn die Erde auch irgendwann wieder freigegeben, denn das Feuer um ihn herum lebte noch und wartete nur auf, erneut aufzulodern und durch den Fels zu brechen. Sein Mensch hatte nicht mehr getan, als ihn vor der Zeit zu finden und so seine Wartezeit zu verkürzen. Noch war alles etwas ungeordnet und viele Dinge nicht so scharf, wie sie sein sollten. Doch das würden die Zeit und mehr Sonnenlicht schon allein richten. Es brauchte Djott nicht. Wenn ein Mensch starb, veränderte das den Lauf der Dinge nicht. Ein Erschaffer von Welten braucht keinen Menschen. Es war also alles ganz einfach. Das Falundron legte den Kopf auf seine Pfoten und ließ den letzten Satz noch einmal nachklingen. „Es war alles ganz einfach.“ 
 
    Das Falundron erhob sich und schob den Körper wieder in das Licht, das mittlerweile weitergewandert war. Bei den Ahnen. Nichts war einfach. Es lebte nicht mehr in einer Welt des Chaos. Das hier war eine Menschenwelt. Jeder Einzelne entbehrlich, aber in ihrer Gesamtheit eine Macht, die ... worin lag denn ihre Bedeutung? Und dann dieser Djott. Unter all den Menschen war er der Einzige, der seinen Hilferuf gehört und in einer solchen Lautstärke geantwortet hatte, dass seine Stimme aus dem allgemeinen Gemurmel der Gedanken herausstach. Das war ein Zeichen von besonderer Kraft. Und noch etwas stimmte nicht mit seinen Erinnerungen überein. Menschen hatten keinerlei Zugang zur Schöpfung, weil sie sterblich waren und nicht lange genug lebten, um die Welt zu verstehen. Und trotzdem konnte Djott im Dunkel der Drachen bestehen. Was wusste dieser Mensch noch? Was hatte er unterwegs auf seinen Reisen gelernt? Nein, es war nicht gleichgültig, ob er lebte oder starb. Dieser Djott wurde noch benötigt. 
 
    Erneut schaute der Drache auf den schwachen Körper dieses Sterblichen und begegnete dabei etwas Rätselhaftem und Unbekanntem. Gefühle, die ihm neu waren, aber sein Herz erreichten. War nicht das Wertvollste, das ein Sterblicher besaß, sein Leben? Und hatte Djott nicht eben dieses Leben aufs Spiel gesetzt, um ihm zu helfen? Das Falundron wusste, was eine Verpflichtung war. Und jetzt musste es entscheiden, ob ein Drache einem Menschen gegenüber verpflichtet sein konnte. Es konnte „Nein“ sagen und sein Verstand empfahl ihm, es zu tun, denn anderenfalls wären die Folgen nicht absehbar. Aber da war sein Herz. Das Falundron nahm die Verpflichtung an. Ab diesem Augenblick kannte es das Gefühl der Dankbarkeit, und die Bewegung seines Herzens nannte es Rührung. 
 
    „Ich werde dir niemals verraten, dass allein die Begegnung mit dem Licht mir alles gebracht hat, für das ich dich ausgeschickt habe. Denn dieses Wissen könnte dich an dir und der Welt verzweifeln lassen.“ 
 
    Djott erwachte mit einem Ruck. 
 
    „Schlaf weiter…“, flüsterte Faaah, „…und ruhe dich aus. Wir haben alle Zeit der Welt.“ 
 
    „Nein, haben wir nicht“, sagte Djott. „Überall um uns herum sind Kräfte, die uns vernichten wollen. Schmerz und Kälte heißen sie und sie stehen im Dienst der Dunkelrufer. Schicke mir Liff. Sie wird uns vor den Roten beschützen. Sie hat kluge Schwerter, musst du wissen, die das Dunkel mit ihrem Licht vertreiben. Kennst du das Licht? Wir müssen ...“ Djotts Durcheinander der Gedanken endeten in einem Gemurmel, aus dem man nur noch den Namen Liff heraushören konnte. Dann verstummte auch das. 
 
    Das Falundron hatte gut zugehört und auch erkannt, wie sehr Djotts Gedanken mit der Macht des Fiebers kämpften. „Nur Mut“, dachte es. „Solange ich neben dir liege und deinen Schlaf bewache, ist immer etwas von einem Drachen in dir. Und bisher ist noch kein Drache an seinem eigenen Gift gestorben. Aber es wird ein langer Kampf werden, mein Freund.“ 
 
    Das Falundron kroch näher an Djott heran und liebkoste ihn mit einem warmen Hauch. Djott schlug erneut die Augen auf. Das Fieber schüttelte ihn so sehr durch, dass seine Zähne aufeinanderschlugen und er Schwierigkeiten hatte zu sprechen. „Was ist los mit mir, Faaah?“ 
 
    Das Falundron atmete tief ein und mit einem Fauchen wieder aus. Ein Fächer aus Feuer wehte über Djott hinweg. „Drachengift breitet sich in deinem Körper aus und verschlingt deine Lebensenergie. Aber meine Hitze reicht für uns beide. Hab’ keine Angst vor der Kälte. Irgendwann wird sie vergehen.“ 
 
    Djott schloss ergeben die Augen und versuchte, den Schüttelfrost zu unterdrücken. Für eine kurze Weile gelang ihm das, bevor der nächste Krampf ihn zum Erzittern brachte. „Ich habe geschworen, dich zu finden und dir das Geheimnis der Drachenmagie zu bringen. Du wirst überrascht sein, was ich dir zu erzählen habe.“ Er keuchte, presste die Zähne aufeinander und bekam seinen Körper erneut unter Kontrolle. „Aber ich werde uns beide nicht vor unseren Feinden beschützen können. Sie werden kommen. Schon bald. Was ist mit Liff? Hast du sie rufen können? So wie du mich damals auf dem Drachenstumpf inmitten des Sumpfes gerufen hast? Da hat alles angefangen. Erinnerst du dich, Faaah? Aber Liff käme wohl zu spät. So schnell kann kein Schiff sein, dass es schneller segeln könnte als Worte reisen.“ 
 
    Faaah beruhigte Djott mit einem weiteren Hauch. „Ich kann dir Liff nicht rufen. Für Drachen und Menschen gibt es keine gemeinsame Sprache“, sagte Faaah. 
 
    Djotts Stimme klang heiser, als er ausrief: „Das kann nicht sein! Du hast mich gerufen. Und jetzt reden wir miteinander. Sag mir nicht, dass alles nur Fieberträume sind.“ Er spürte, wie die Verzweiflung ihn überflutete. Nichts ergab mehr einen Sinn und die Zeit floss ihm durch die Finger wie Wasser. Er schaute auf seine Hände. Nein, sie waren nicht geschaffen, um Wasser darin aufzubewahren. Kein Sterblicher konnte die Zeit aufhalten. „Faaah! Ich rede mit dir.“ 
 
    Das Falundron krümmte sich zu einem Halbkreis zusammen und seine Lederhaut schabte über den Boden. „Ich habe lange über das, was passiert ist, nachgedacht. Ich hatte ja nichts anderes zu tun in meiner Welt des Dunkels. Ja, etwas Unmögliches ist zwischen uns beiden passiert. Es war eine Besonderheit während eines besonderen Augenblicks. Es geschah, als das Lichtschwert erwachte, weil ein Mensch das letzte Bruchstück des Titanenschwertes aus dem Morast zog.“ 
 
    „Und was hat diesen Augenblick so besonders gemacht?“ 
 
    „Eine göttliche Kraft.“ 
 
    „Ein Gott?“ 
 
    Faaah gab einen Zischlaut von sich. „Ein Gott. Eine göttliche Kraft. Wo liegt da der Unterschied? Das Wirken der Kinder des Nichts kann man manchmal erkennen, sie selbst entziehen sich uns.“ 
 
    Djott hatte für einen Augenblick den Eindruck, Faaah würde verwundert den Kopf schütteln, aber er wollte es wissen und so fragte er: „War es Ran? Faaah, sag, war es Ran, war es der, dessen Namen man nicht aussprechen sollte?“ 
 
    Der Drache erstarrte und mit seiner Regungslosigkeit breitete sich Stille in dem Zimmer aus. Es war eine Stille ohne Frieden. Die Stille des gejagten Tieres, das sich tot stellt. Die Atemlosigkeit der Welt, wenn sie erschrickt. Selbst Faaah schien seinem Körper entflohen zu sein, obwohl der Drachenkörper noch neben Djott lag. Nicht mehr als eine leere Hülle aus verhorntem Leder oder ein übrig gebliebenes Schneckenhaus, von dem niemand sagen konnte, ob es noch bewohnt war. Djott öffnete den Mund. Er wollte nach Faaah rufen. Doch ein Flüstern kam ihm zuvor: „Woher kennst du Ran, Djott? Woher?“ 
 
    „Ein Erzähler“, sagte Djott. „Eine Geschichte.“ 
 
    „Nein, Djott, kein Erzähler. Du musst dich irren. Niemand kennt Geschichten über Ran. Dieser Gott kennt keine Mitwisser. Er versteckt sich in allen Dingen und bleibt dadurch unsichtbar, obwohl er ständig um uns herum ist. Er ist unberechenbarer als das Schicksal und rätselhafter als die Zeit. Die Menschen kennen ihn nicht. Nur wir Weltenschöpfer wissen von seiner Existenz.“ 
 
    Djott schwieg. Wenn das stimmte, dann ... Djott wagte es nicht, diesem Gedanken zu folgen und eine letzte Frage zu stellen, weil er die Antwort mehr fürchtete als alles andere. Was hatte Puck gesagt? Ran wäre sein Freund. Ein Spiel hätte er ihm geschenkt, ein Spielzeug und einen Gefährten. Djott resignierte vor der Macht der Götter und ergab sich der Erschöpfung. Ein letzter Gedanke: „Puck“, dachte er noch leise, so leise, dass selbst Faaah ihn nicht mehr hören konnte. „Puck, wenn du ein Weltenschöpfer bist, dann hilf mir jetzt.“ 
 
      
 
    Sono stand vor Djotts Tür und verlangte, eingelassen zu werden. Aber die beiden Wachposten schüttelten nur die Köpfe. 
 
    „Soll ich euch mit den Kräften des Dunkels zu Boden ziehen, damit ihr endlich versteht, wen ihr vor euch habt, ihr Dummköpfe?“ 
 
    Die Situation war den Beiden sichtlich unangenehm und der eine bequemte sich endlich, den Mund zu öffnen. „Wir haben den Befehl bekommen, niemanden einzulassen. Wendet Euch an den Dunkelrufer Kilias, der den schwarzen Drachen in allen Angelegenheiten vertritt, und ich werde Euch gerne Einlass gewähren, wenn dieser Euch die Erlaubnis dazu gibt.“ 
 
    „Kilias“, zischte Sono. „Ihr wisst doch selbst, dass der Schwarze Drache nicht mehr die Befehlsgewalt über die Stadt innehat. Und damit kann auch kein Kilias den Drachen mehr vertreten.“ 
 
    „Nein, hoher Herr“, antwortete der Soldat. „Davon ist uns nichts bekannt. Wir wurden abgestellt, diese Tür zu bewachen und jedem den Eintritt zu verwehren. Sprecht mit Dunkelrufer Kilias, hoher Herr.“ 
 
    Es zuckte Sono in den Fingerspitzen, den beiden Dummköpfen zu zeigen, mit wem sie es hier zu tun hatten. Doch er wusste genau, dass er damit seiner Sache einen schlechten Dienst erwies, stand er doch nicht nur bei dem Schwarzen Drachen, sondern auch bei den alten Dunkelrufern nicht hoch im Wert. Deshalb durfte er auch nur das Tor nach draußen in die Steppe bewachen und das Waffentraining der Krieger beaufsichtigen. Die alten Dunkelrufer mochten ihn nicht, weil er mit dem Schwarzen Drachen nach Schwarzstein gekommen war ebenso wie Kilias. Aber der war nun Stellvertreter, weil der Drache ihm vertraute. Er selbst saß zwischen allen Stühlen, obwohl er besser und tüchtiger war als alle anderen. Es wurde höchste Zeit, dass sich an dieser Situation etwas änderte. Zum ersten Mal hielt er jetzt etwas in der Hand, womit er seine Position verbessern konnte. Seine Zukunft lag nicht bei Kilias, diesem Versager. Er konnte sie nur bei den Dunkelrufern des Roten Drachen finden, doch dafür musste er zunächst deren Vertrauen gewinnen. Sono drehte sich um, zeigte den beiden Soldaten einen stolzen Rücken und begab sich zu den Quartieren, in denen sich die Dunkelrufer aufhielten. Er musste nicht weit gehen. Sie hatten ihre Räume auf demselben Stockwerk wie der Schwarze Drache und Kilias. Nur er allein bewohnte ein Zimmer in dem unteren Stockwerk. „Damit Ihr näher bei den Soldaten seid“, hatte es geheißen. 
 
      
 
    Der kurze Erschöpfungsschlaf hatte Djott gutgetan. Die Schmerzen waren erträglicher geworden. Die Kälte hatte zwar seinen Körper unterworfen, aber den Kampf noch nicht gewonnen. Und noch etwas war geschehen. Seine Gedanken waren wieder klar, als hätte eine unsichtbare Hand sie neu geordnet. Er verstand plötzlich, warum Menschen die Magie niemals würden meistern können. Menschen waren keine Drachen, sie erschufen keine Welten. Aber sie würden die Magie trotzdem zu ihrem Vorteil nutzen können. Im Kleinen, wenn auch nicht im Großen. Aber war das Kleine nicht etwas Großes, wenn man es mit dem Unvermögen verglich? Die Furcht, zu wenig Zeit zu haben, um Faaah die Magie zu erklären, war noch nicht gewichen, aber sie hatte ihr Toben eingestellt. Er würde tun, was die Zeit ihm erlaubte. „Faaah, hör zu jetzt“, sagte er leise, aber bestimmt, ruhig und mit Nachdruck. Nichts, was er jetzt sagen würde, war unwichtig. Nichts durfte falsch verstanden werden. Es war keine Zeit für Missverständnisse. Er drehte sich auf die Seite, um seinen Drachen besser zu sehen. Der lag in der Sonne. Irgendwer hatte ihm eine Schale hingestellt. „Faaah, was ich dir sagen muss. Es gibt keine Drachenmagie. Es gibt nur Magie. Nur eine einzige Magie. Da bin ich mir ganz sicher. Und sie besteht aus Dunkel und Licht. Aus nichts anderem. Kennst du das Licht? Weißt du um dessen Bedeutung?“ 
 
    Das Falundron schaute Djott mit seinen Drachenaugen an, hörte den Klang der menschlichen Stimme in seinem Schädel widerhallen und erkannte das Drängen in den Worten. Dunkel und Licht! Das Geheimnis der Magie, das sich ihm mit den Strahlen der Sonne ganz von selbst offenbart hatte. Im heißen Fels unter der Erde hatte es das Licht nicht gegeben. Nur das Dunkel. Aber hier in diesem Zimmer war es überall. „Du hast mir das Licht gebracht, Djott“, sagte es. „Hier in diesem Zimmer ist es überall. Und jetzt erinnere ich mich auch wieder daran.“ 
 
    „Das Licht ist für dich wichtiger als das Dunkel, denn die Drachen waren einst Kinder des Lichts, die die meiste Zeit zwischen Himmel und Erde verbrachten. Auch wenn einige von ihnen irgendwann die Tiefe des Meeres vorzogen oder so lange auf der Erde ruhten, bis sie von einem Berg nicht mehr zu unterscheiden waren.“ 
 
    Haken und Dornen durchstachen Faaahs Herz. Fliegen! Ja, auch daran erinnerte er sich. An das Fliegen unter der Sonne. Jeder Drache kannte es und niemand musste es einen Drachen lehren. Nur er würde es nie erleben können, denn er hatte keine Flügel. Was sich in dem Ei, aus dem er hervorgekrochen war, befunden hatte, hatte ihn zu der Größe heranwachsen lassen, die er nun besaß. Überlebt hatte er durch Hitze und Magie. Wenn er Augen, Ohren und Nase verschloss, fühlte er zwei Stellen auf seinem Rücken, an denen die Haut spannte. Dort wären ihm seine Flügel gewachsen. Wenn er unter der Sonne aufgewachsen wäre. Wenn ihn jemand genährt hätte. Wenn sich jemand um ihn gekümmert hätte. Nicht alle Erinnerungen in seinem Kopf passten zu seinem Körper, sodass er sich fragte, was für ein Drache er überhaupt war. Ein unvollständiger Körper in einer fremden Welt. „Mutter“, flüsterte er und wusste nicht, dass Drachen keine Mütter kannten und er sich diese Sehnsucht nur von Djott ausgeliehen hatte. 
 
    „Du kannst dem Dunkel das Licht hinzufügen und du kannst dem Licht das Dunkel als Gefährten geben.“ Djotts Stimme drang durch Faaahs Erinnerungen und Träume. „Das ist nicht dasselbe, weil das, was zuerst kommt, bestimmt, was ist. Das, was hinzukommt, verändert das Bestehende nur. Und zu allem, was ist, kannst du dann noch weiteres Licht oder Dunkel hinzufügen. So müssen die Drachen und Titanen die Welt erschaffen haben und alles, was sich in ihr befindet.“ 
 
    „Du erstaunst mich, Djott“, sagte das Falundron. „Ich hatte gehofft, du würdest mir von der Magie erzählen und von dem, was du gefühlt, und von dem, was du erlebt hast. Denn Menschen mögen die Magie in der Welt erkennen können, sie aber niemals verstehen. Das habe ich immer gedacht. Jetzt zeigst du mir ein weiteres Mal, dass ich mich geirrt habe. Jetzt erkenne ich auch, dass ich richtig gewählt habe, als ich dich rief. Auch wenn du der Einzige warst, den ich erreichen konnte, hatte ich trotzdem eine Wahl. Denn wenn ich an dir gezweifelt hätte, hätte ich dich nicht gerufen. Damals. Auf dem Drachenstumpf, wo wir uns begegneten und alles anfing. Ich sollte dir dafür etwas Gutes tun, doch bin ich noch nicht lange genug in dieser Welt, um zu wissen, was ich kann und was nicht. Sag mir trotzdem, wovon du träumst und was du dir wünschst. Irgendwann werde ich es dir erfüllen können.“ 
 
    Djott lachte auf. „Danke, ich wurde schon reich genug belohnt. Du hast mich von dem Tier, zu dem ein treuloser Verräter mich gemacht hatte, in einen Menschen verwandelt und mir so zurückgegeben, was man mir raubte. Und das Schlimmste daran war, dass ich bis dahin nicht einmal wusste, was mir gefehlt hat. Wie sollte ich da noch Wünsche haben. Vielleicht gibt es noch etwas. Aber lass mich dir erst noch erzählen, über welche Dinge ich auf meiner Suche nach der Magie sonst noch gestolpert bin.“ 
 
    „Und du hast wirklich keinen Wunsch?“ 
 
    „Doch, hilf mir, den bevorstehenden Angriff zu überleben, damit ich noch ein wenig Zeit habe herauszufinden, wer ich eigentlich bin.“ 
 
    Das Falundron zuckte zusammen, als es einen plötzlichen Schmerz verspürte. Er kam von Djott, fremdartig, wie ein sanfter Druck von außen auf seine Lederhaut. Aber dann schwoll er an und nahm noch nie gekannte Ausmaße ein. Dabei war es nicht so sehr die Stärke dieses Schmerzes als vielmehr seine Größe. Er war allumfassend, machte vor nichts halt, durchdrang jeden Knochen und füllte ihn so aus, als hätte neben ihm nichts anderes mehr Platz. Das Falundron versuchte, dem Schmerz den Raum zu nehmen, krümmte sich zusammen und legte seinen Schwanz flach an den Körper an, sodass die beiden Giftstachel beinahe wie zwei Hörner wirkten. So hatte es einmal in seinem Ei gelegen. Aber auch das brachte keine Linderung. 
 
    „Er will wissen, was es bedeutet, ein Mensch zu sein“, dachte das Falundron. „Wie soll ich ihm dabei helfen? Ich weiß ja selbst kaum, was es heißt, ein Drache zu sein. Ich habe nur die Erinnerungen meines Volkes. Alles andere fehlt und ich werde es niemals finden. Für dich gibt es einen eigenen Weg. Aber für mich ...“ Und jetzt schlug der Schmerz endgültig über ihm zusammen und nahm die Form von Worten an. 
 
    „Dich dürfte es gar nicht mehr geben, Falundron. Du lebst nur wegen Ran. Ein Falundron ist ein ungebildetes Jungtier, kein ganzer Drache. Und du bist das Letzte deiner Art, das auf keine Hilfe hoffen darf. Von niemandem.“ 
 
    Der Körper streckte sich wieder, gewährte Bildern, Geräuschen und Gerüchen einen erneuten Zugang. „Ich werde dir helfen, Djott, und mit dir teilen, was ich sehe. Aber du kannst dir deinen Wunsch auch selbst erfüllen, denn dein Leben hat ja kaum angefangen und du lebst in einer Welt der Menschen. Du brauchst doch nur die anderen Menschen zu beobachten.“ 
 
    Es bereitete Faaah Mühe, diese Worte zu sagen, denn für ihn war ein solcher Weg versperrt. Und die Welt der Menschen war nicht die Welt der Drachen. Der Schmerz war vergangen und hatte Kummer und eine solche Traurigkeit zurückgelassen, dass er beinahe Djotts Antwort überhört hätte. 
 
    „Ich weiß nicht, ob mir dein Rat hilft, Faaah. Ich verstehe die Menschen nicht. Sie sehen nur so ähnlich aus wie ich. Aber sie denken und fühlen ganz anders.“ 
 
      
 
    Sono klopfte mit der Faust an die Tür, öffnete sie, ohne auf eine Antwort zu warten und betrat das Zimmer. Fünf Augenpaare musterten ihn erst überrascht, dann feindselig. 
 
    „Was wollt Ihr hier?“ Der Tonfall ließ keine Zweifel darüber aufkommen, dass Sono in diesem Kreis nicht willkommen war. Doch dem schien das nichts auszumachen. 
 
    „Ich dachte, es wäre endlich einmal an der Zeit, den tiefen Graben des Misstrauens zwischen uns zuzuschütten und zu fragen, wie sich das Verhältnis zwischen Euch hier und dem Schwarzen Drachen in der Zwischenzeit entwickelt hat. Zu aller Zufriedenheit möchte ich hoffen.“ Sonos Spott traf die Rotkutten unvorbereitet. 
 
    „Was geht es Euch an. Euer Platz ist an der Mauer. Nicht im Zentrum der Macht.“ 
 
    „Im Zentrum der Machtlosigkeit wolltet Ihr wohl sagen. Aber diesen Irrtum verzeihe ich Euch, denn Machtlosigkeit ist der Leim, der uns verbindet. Ich an der Mauer, Ihr hier, wo Ihr Kilias die Tasche hinterhertragen dürft.“ 
 
    „Das ist nicht Eure Angelegenheit. Langfristig wird der Schwarze Drache auf uns nicht verzichten können.“ 
 
    Sono trat näher. Da es keinen freien Stuhl mehr in diesem Raum gab, setzte er sich auf die Ecke des Tisches, um den sich die roten Roben versammelt hatten, und hatte nun den Vorteil, ein wenig höher zu sitzen als sie. „Langfristig ist jetzt. Oder gibt es etwa keinen Heiler unter Euch? Denn den braucht der Schwarze Drache nötiger als alles andere. Schön, einmal hier gewesen zu sein. Ich wünsche Euch noch viele kluge Gedanken.“ Sono rutschte von seiner Tischecke wieder hinunter. 
 
    „Spielt Euch nicht auf. Sagt, was Ihr vorhattet zu sagen, und dann verschwindet wieder.“ 
 
    „Das hat sich erledigt“, entgegnete Sono kalt. „Ihr wisst ja noch nicht einmal, wie es um den Schwarzen Drachen steht. Wie sollen wir dann gemeinsam den nächsten Schritt planen?“ Sono drehte sich um und machte sich daran, den Raum wieder zu verlassen. 
 
    „Warum sollten wir überhaupt etwas gemeinsam mit Euch planen?“, fragte eine Stimme aus der Runde, die Sono niemandem zuordnen konnte, da er gerade allen den Rücken zudrehte. 
 
    „Das wisst Ihr nicht?“ Sono tat noch die letzten Schritte bis zur Tür, drehte sich dann erneut um und lehnte sich dann an den Türrahmen. „Ihr verübelt es dem Schwarzen Drachen, dass er hier so einfach das Kommando übernommen hat. Auch mir passt das nicht. Ich habe einmal hundert Soldaten in Mittelpunkt kommandiert und Kilias wurde mir zur Seite gestellt. Und dann erhielt ich den Befehl, mit einem Teil unserer Truppe die Schwarzfeste zu verstärken. Und ich frage mich schon die ganze Zeit, von wem dieser Befehl wohl kam. Von Drakson-Eigen? Von einem von Euch? Oder vielleicht von Euch allen?“ 
 
    Drei der Rotkutten spielten den Ahnungslosen, aber zwei bewegten ganz leicht den Kopf, was Sono genügte. 
 
    „Wenn nicht von Euch, von wem dann?“ 
 
    Schweigen. Sono ließ das Schweigen wachsen. Wer jetzt zuerst sprach, hatte verloren. Er legte die Hand auf den Türknauf und stieß sich vom Türrahmen ab. 
 
    „Wir wissen es nicht“, sagte eine andere Stimme. „Allerdings baten wir den blauen Drachen um Verstärkung.“ 
 
    „Und wenige Tage, nachdem unser Marschbefehl kam, tauchte der Schwarze Drache in Mittelpunkt auf, übernahm das Kommando und brachte uns hierhin. Er brachte uns auf dem Seeweg hierhin. Woher hatte er das Schiff? Und wer hat ihn geschickt? Kilias war vom ersten Tag an auf seiner Seite und ich wurde zur Torwache abgestellt, wo doch jeder weiß, dass niemand diese Stadt von der Ebene her angreifen wird. Ein Angriff wird immer von der Seeseite herkommen. Darüber solltet Ihr nachdenken. Hütet Euch vor diesem Kilias und noch mehr vor dem Schwarzen Drachen, dem er dient. Unser Herr ist Drakson-Eigen.“ 
 
    „Setzt Euch doch“, sagte der Robenträger, der am hinteren Ende des Tisches saß. Ein anderer stand auf und brachte Sono aus einem Nebenzimmer einen Stuhl. „Und jetzt erzählt, was Euch zu uns brachte. Euren Grund kennen wir jetzt. Jetzt nennt uns noch den Anlass.“ 
 
      
 
    Faaah erschrak. Dass ein Mensch andere Menschen nicht verstehen konnte, war ihm nicht in den Kopf gekommen. Bei den Drachen hatte es das nicht gegeben. Doch dann zögerte er. Wirklich nicht? Und er musste sich eingestehen, dass er über seine Vorfahren nicht mehr wusste als das, was in den gemeinsamen Stammeserinnerungen vorhanden war. Aber das konnte unmöglich alles sein, was einen Drachen ausmachte. Bei so vielen Zweifeln fehlte seinem Vorschlag die Überzeugungskraft, als er sagte: „Du wirst lernen, die Menschen zu verstehen. Für dich ist das nicht schwer. Sie sind überall um dich herum. Du musst sie nur beobachten. Denk nur daran, was dir bereits alles gelungen ist. Du fandest ganz allein die Wahrheit in der Drachenmagie, die sich mir in der Dunkelheit entzog. Wie bei allen Mächten ist dir das gelungen?“ 
 
    Djott merkte, dass sein Drache ihn behutsam von dem Thema, das ihn quälte, wegzuführen versuchte. Und er war ihm dankbar dafür. „Das ist eine lange Geschichte, Faaah, und ich glaube nicht, dass wir jetzt die Zeit haben, über solche Dinge zu reden. Wir sollten darüber nachdenken, was wir tun können, wenn die Dunkelrufer kommen. Im Augenblick ist ihr vereinigtes Dunkel stärker als meines. Und wenn auch nur Einer einen Knüppel mitbringt, könnte er mich erschlagen wie einen lahmen Hund. Ich kann kaum den Arm heben, um mich zu wehren. Jetzt wirst du uns retten müssen.“ 
 
    „Wie sollte ich das können, Djott?“ 
 
    „Wie? Bei aller Einfalt. Mit deiner Magie. Du hast deine Erinnerungen zurück. Rufe deine Magie und töte dieses machthungrige Pack!“ 
 
    Der Schwanz des Falundrons peitschte durch die Luft, als suchte es ein Opfer. Doch dann fiel es kraftlos auf den gepanzerten Rücken. Das Falundron schloss die Augen, als würde die Müdigkeit es überwältigen. 
 
    „Faaah, he! Aufwachen. Jetzt ist keine Zeit zum Schlafen. Was ist mir dir los?“ 
 
    Durch Faaahs Kopf wirbelten Fragen, Gedanken, halbe Antworten, Ideen und neue Fragen durcheinander. Was sollte er tun? Er befand sich nicht im Chaos, wo Magie im schlimmsten Fall nur ein neues Chaos erzeugte. Das hier war eine wohlgeordnete Welt, in der alles mit allem zusammenhing. Und er verstand sie nicht. Und wie sollte er Djott erklären, was er tun konnte und was er tun durfte? Wusste er es doch selber nicht. Bei den Menschen standen Freunde füreinander ein. Aber dass ein Drache und ein Mensch Freunde wurden, war nicht vorgesehen. Die Angelegenheiten der Menschen waren nicht die Angelegenheiten der Drachen. Wenn er als Drache Menschendinge regelte, würde er zwei Welten miteinander vermischen. Das konnte niemals das Vermächtnis seiner Ahnen sein und auch dem Vertrag mit den Kindern des Lichts entsprechen. Andererseits ... 
 
    Faaah fühlte sich wie ein Fossdrache an Land. Nein, eher wie ein abgestürzter Drache. Auch wenn er nicht vom Himmel gefallen war. Und ihm wurde klar, dass er irgendwann diesen Ort verlassen musste, denn die Welt bestand nicht nur aus der Schwarzfeste. Aber ohne Flügel saß er hier wie festgenagelt. Seine Beine waren zwar stark, aber kurz und nicht dazu gemacht, lange Strecken zurückzulegen. Er konnte es drehen und wenden, wie er wollte. Djott würde ihn tragen müssen und damit wurde Djotts Sache zu der Seinen. Was für ein Durcheinander das doch alles war. „Und was sage ich ihm jetzt?“, fragte er sich und schlug die Augen wieder auf. 
 
    „Ich werde dir helfen, Djott, auch wenn ich noch nicht weiß, wie das möglich ist.“ Das war ein ehrliches Versprechen und außerdem die Wahrheit. Er wusste es wirklich nicht. „Ich erinnere mich an die Magie meines Volkes, aber ich beherrsche sie nicht“, fügte er hinzu. Das war nur eine halbe Wahrheit und das Falundron schaute aufmerksam, ob Djott ihm glaubte. „Was würde es helfen, wenn ich deine Feinde vernichte und dich und die ganze Stadt gleich mit?“ Das war zwar unwahrscheinlich, aber nicht völlig unmöglich. Also auch eine halbe Wahrheit. Es würde immer mindestens eine halbe Wahrheit aussprechen müssen, denn Drachen kannten zwar die Täuschung, aber verachteten die Lüge. Darin ähnelten sie den Tieren. Doch die Menschen waren anders. „Wir werden einen anderen Weg finden müssen. Sag mir, wer diese Dunkelrufer sind, wer ihnen gezeigt hat, das Dunkel zu rufen, und wie es überhaupt dazu kam, dass Menschen zu Feinden von Menschen wurden.“ Das Falundron hoffte inständig, dass Djott ihn auf eine Idee brachte. 
 
    Aber der schüttelte nur ungläubig den Kopf. Das durfte nicht wahr sein. Ein Drache, der über das Wissen der Magie verfügte und sich nicht traute, einen Zauber zu wirken. Und der außerdem die einfachsten Dinge nicht wusste. Menschen haben schon immer gegen andere Menschen gekämpft. Woher sollte er denn wissen, warum sie so waren, wie sie waren. Und die Dunkelrufer? 
 
    Djott erzählte Faaah in aller Kürze, was er über die Dunkelrufer wusste und über Drakson-Eigen, den Sohn der Drachen, dem sie gehorchten. Dass dieser begonnen hatte, das ganze Land zu unterwerfen, dass seine mächtigste Waffe die Dunkelheit war und dass die Schwerter des Lichts, sich ihm widersetzten. „Der Krieg zwischen dem Dunkel und dem Licht ist noch nicht beendet und ich stehe auf der Seite des Lichts. Ich wollte diesen Drakson-Eigen sogar einmal aufsuchen, weil ich mir von ihm Antworten auf meine Fragen erhoffte. Aber er lebt hoch oben in den Bergen unter dem Nachtstern. Und das ist eine weite Reise.“ 
 
    Durch das Falundron zuckte ein Blitz. Das war das Zeichen, auf das es gewartet hatte. Ein Sohn der Drachen. „Ich bin nicht allein!“, jubelte sein Herz und neue Hoffnung erwachte. 
 
    „Ich habe es dann gelassen“, fuhr Djott fort. „Ich bin auf meine Art besser vorangekommen. Seine Zauberer, die Dunkelrufer, können nur das eine, wofür sie bekannt sind. Das Dunkel rufen. Und es ist noch nicht einmal das reine Dunkel, das sie beschwören. Es ist dünn und blass und wirkt, als hätte es überhaupt keine Kraft. Puck meinte, es wäre das Dunkel der Toten.“ 
 
    „Nein, nein“, dachte das Falundron bei sich. „Alles falsch. Die Antwort liegt in den Bergen unter dem Nachtstern. Und du, Djott, wirst mich dorthin bringen, denn allein kann ich diesen Weg nicht gehen.“ Es musste mehr über die Dunkelrufer erfahren, die dem Sohn der Drachen dienten. „Djott“, sagte es, „Menschen können keine Magie wirken. Das können nur die Weltenschöpfer. Wir Drachen und in gewisser Weise auch die Titanen. Wir gehen sehr vorsichtig mit unserer Magie um und prüfen lange und geduldig, welche Auswirkungen ein Akt der Magie mit sich bringt. Und die Titanen vertrauen ihr Licht erst ihren Waffen und Rüstungen an und greifen nur unter ganz besonderen Umständen darauf zurück. Magie ist das Urgewebe, aus dem jede Welt besteht. Es ist für mich bereits ein Wunder, dass ein Mensch das Dunkel rufen kann. Allerdings ist das reine Dunkel eine Urkraft, die nicht gestaltet. Das ist der Grund, warum du sie dir herbeiwünschen kannst. Aber was ist das für ein Dunkel, das die Gefolgsleute von Drakson-Eigen beschwören?“ 
 
    „Was? Du musst dich irren, Faaah!“, rief Djott aus. „Ich habe einmal ein Feuer in meiner Hand entfacht, indem ich dem Licht einen Kern aus Dunkelheit gab. Ich verbrannte mir die Hand an einem Flämmchen, aber immerhin, das Feuer kam zu mir. Ich weiß nicht, was ich tun muss, damit ich nicht verbrenne, wenn ich das Feuer rufe. Ich beherrsche die Magie also nicht. Aber ich kann das Feuer rufen. Sag mir, warum verbrennen Drachen nicht, wenn sie Feuer spucken?“ 
 
    „Kein Drache weiß, wie man Feuer spuckt, Djott. Er kann es einfach. So wie die Vögel fliegen können und nicht wissen wie. Aber du stellst gerade meine Welt auf den Kopf und bedrohst meine Erinnerungen. Das ist nicht ganz ungefährlich. Wenn du recht hast und ich mich in dieser wichtigen Sache irre, dann kann ich mich auch in anderen Dingen nicht mehr auf die Erinnerung meines Volkes verlassen. Ich habe schon zu oft geirrt. Wenn uns also jemand retten kann, dann nicht ich, sondern nur du.“ 
 
    Kein Hammerschlag hätte wuchtiger sein können als diese Worte. Um Djott drehte sich alles. Gedanken, Gefühle, das Wissen um die Welt. Nur wo er selbst stand, wusste er nicht. Und das Gift fraß ihn von innen auf. Die Rotkutten würden kommen und ihn umbringen. Und ausgerechnet er sollte nun... 
 
    „Zeig mir, wie du das Feuer in deiner Hand hast tanzen lassen.“ 
 
    Djott streckte die Hand aus. Sie zitterte und der Arm war kalt. „Ich glaube nicht, dass mir das noch einmal gelingt“, sagte er. Ich habe damals mithilfe meines Schlangenschwertes das Licht aus meinem Helm getrieben. Aber mein Schwert ist zerbrochen und ohne Magie. Woher also soll ich die Kraft nehmen, die das Titanenmetall dazu bringt, mir sein Licht zu schenken?“ Djott ließ die Hand wieder sinken. Ihm standen Schweißtropfen auf der Stirn. 
 
    „Das Licht ist nicht nur im Metall der Titanen. Es ist überall in der Welt. Rufe es zu dir, so wie du die Dunkelheit rufst.“ 
 
    „Die rufe ich nicht. Die wünsche ich mir.“ 
 
    „Rufen oder wünschen. Es ist gleichgültig, wie du es nennst. Geh mit dem Licht so um wie mit dem Dunkel.“ 
 
    Djott wünschte sich das Licht, doch das Licht kümmerte sich nicht um seine Wünsche. „Es ist zwecklos, Faaah, das Licht hört mich nicht.“ 
 
    Faaah fand nicht die Zeit für eine Antwort. Die Tür sprang mit einer solchen Kraft auf, dass sie gegen die Wand schlug, und sechs Männer in roten Roben betraten das Zimmer. Einer von ihnen trug einen Waffengurt mit Schwert und Dolch. Sono! 
 
    „Wir sind gekommen, um Euch, Exzellenz, nach Eurem Befinden zu fragen. Es schwirren die schlimmsten Gerüchte durch die Stadt. Es hieß sogar schon, Ihr wärt bereits verstorben. Unsere Erleichterung, Euch am Leben zu sehen, ist grenzenlos.“ 
 
    „Es geht mir gut“, sagte Djott und versuchte, seiner Stimme Festigkeit und Kraft zu geben, was ein vergeblicher Versuch war. „Lasst mich einfach allein. Ich muss nachdenken. In drei Tagen könnt ihr dann zurückkommen. Es gibt in der Tat vieles zu bereden.“ 
 
    „Drei Tage kann diese Stadt nicht führerlos bleiben“, sagte der Sprecher der Dunkelrufer. „Dafür steht zu viel auf dem Spiel. Ich schlage daher vor, Ihr tretet von Eurem Posten als Kommandeur der Stadt zurück und überlasst die Befehlsgewalt Euren loyalen Drachenkindern, bis es Euch wieder besser geht.“ 
 
    „Hörst du, Faaah, sie wollen mich umbringen. Lass dich nicht von ihrer Höflichkeit täuschen.“ Dann wandte er sich wieder an die Dunkelrufer und wollte wissen, wer sie denn zusammengerufen hatte. „Nennt mir seinen Namen, damit ich mich bei ihm höchstpersönlich für seine Fürsorge bedanken kann.“ 
 
    „Sein Name ist kein Geheimnis. Es war Sono, einer Eurer beiden Begleiter, die Ihr mitbrachtet. Er hat die Gerüchte als Erster erfahren. Am Tor und in den Räumen der Wache spricht man über nichts anderes.“ 
 
    „Nun gut, Sono, dann bist du es, dem ich danken muss. Und jetzt geh mit deinen neuen Freunden und lass mich allein. Ich habe zu tun.“ Djott machte eine Handbewegung, als wollte er eine Fliege verscheuchen. 
 
    „Ihr habt vergessen abzudanken. Wir werden Euch dorthin bringen, wo auch die anderen Verwundeten und Kranken liegen. Dort bekommt Ihr die Pflege, die Ihr braucht und die Euch zusteht.“ 
 
    „Raus, sage ich.“ Djott rief das Dunkel und dieses Dunkel war von einer anderen Art als das, was den Dunkelrufern gehorchte. Er rollte sich von seinem Lager und kroch im Schutz der schwarzen Wolke ein paar Schritte zur Wand. „Faaah, ich brauche Hilfe.“ 
 
    „Ruf das Feuer, Djott, zeig ihnen die Macht über die Drachenmagie.“ 
 
    Die Dunkelrufer verteilten sich im Zimmer, schoben sich die Wände entlang zu einem Halbkreis und fingen an, das Dunkel aufzulösen. Sie waren stark, und obwohl das Dunkel sich schwer auf ihren Atem legte, wankten sie nicht. Und sie waren zu sechst. Sechs rote Roben und jeder von ihnen gut ausgebildet in der Kunst, dem Dunkel zu befehlen. 
 
    „Wie soll ich mir das Licht wünschen, wenn Helm und Harnisch irgendwo in diesem Zimmer liegen und das Licht in ihnen eingeschlossen ist?“ 
 
    „Vergiss Helm und Harnisch und alles, was mit den Titanen zu tun hat. Das ist nicht mehr dein Weg, wenn es überhaupt jemals dein Weg war. Jetzt hast du das Drachengift in dir. Vielleicht tötet es dich, aber in jedem Fall macht es dich zu einem von uns. Ein wenig jedenfalls. Geh den Weg der Drachen.“ 
 
    „Licht, komm!“, rief Djott und warf den Dunkelrufern eine neue Wand aus reinem Dunkel entgegen. „Erstickt daran!“ 
 
    „Ruf es, wie du das Dunkel rufst. Wie die Fossmutter es dir gezeigt hat.“ 
 
    Die Fossmutter! Unmöglich. Damals kannte er das Dunkel bereits. Aber das Licht hatte nie einem seiner Befehle gehorcht. 
 
    „Das Licht kommt von selbst zu dir, wenn du es ihm erlaubst.“ 
 
    Djott wusste, dass sein Ende nahte, aber kampflos würde er nicht aufgeben. Er erinnerte sich an das Licht, das ihm geschenkt worden war, als er sich bei Joko die Hand verbrannte, und daran, wie er es erneut beschworen hatte, um unten in der Stadt eine Fackel zu entzünden. Wie fühlte sich das Licht an? Es war mehr als nur Helligkeit. Es war die Hälfte der Welt. Es war Härte und Klarheit, oben und außen. Es war in ihm, in Nacken und Rücken, lief über die Außenseite seiner Arme, über seine Oberschenkel und Schienbeine, über den Rist seiner Füße und den Rücken seiner Hände. Es war in ihm, er war die Welt und das Licht war die Hälfte von ihm. Er rief erneut das Dunkel und ließ die kleine schwarze Wolke vor sich hertreiben. Und dann versammelte er alles Licht, dessen er in seinem Körper habhaft werden konnte, und umhüllte damit die kleine dunkle Wolke. „Jetzt!“, dachte er, als er Licht und Dunkel miteinander verband. Das Licht flackerte auf, das Dunkel erstickte es. Verzweiflung überkam ihn. Er hatte es doch gewusst. Es war zu wenig Licht und zu viel Dunkel. 
 
    Er zwang seinen Körper ein weiteres Mal unter seinen Willen und befahl dem Licht sich zu sammeln. Mit nicht mehr Erfolg als beim ersten Mal. Ein kleines Licht und ein dunkles Wölkchen tanzten vor ihm herum. Djott rief das Dunkel ein zweites Mal und er verschmolz das Licht mit dem einen Dunkel und dann mit dem anderen. Reines Dunkel mit einem Kern aus Licht. Es knallte, dass die Ohren taub wurden, und ein gleißender Blitz zerriss das Dunkel. Die Luft schmeckte plötzlich bitter nach Metall. 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    


 
   
  
 

 In Mittelpunkt 
 
      
 
    Das Durcheinander lauter Stimmen und das scheinbar sinnlose Hin- und Hergerenne kamen allmählich zu einem Ende, als die Skelettkrieger sich zum Abmarsch bereit machten. Sie hatten es so eilig fortzukommen, dass sie ihre Formation erst fanden, nachdem der letzte Soldat den Rand des Dorfes erreicht hatte. Jetzt erst senkte sich zusammen mit dem Staub der Straße eine Stille über den Ort, dass einem die Ohren klingelten. Auf einmal lag Mittelpunkt da wie tot. Einzig die Fliegen brummten im Schatten der Häuserwände. Doch auch sie würden verstummen, wenn die Mittagszeit kam. 
 
    Die Bewohner standen wie betäubt oder taten ein paar Dinge, die die Hände ohne Beteiligung des Verstandes erledigen konnten. Keine Skelettkrieger in Mittelpunkt bedeuteten keine Befehle und Anordnungen mehr. Das hatte sich die Bevölkerung die ganze Zeit gewünscht. Unerwartet war nun die Leere nach dem Abzug der Truppen, weil nun niemand mehr sagte, was zu tun und was zu lassen war. Es würde noch ein paar Tage dauern, bis diese seltsame Lähmung von allen abfiel, aber irgendwann würde die Zeit der Herrschaft des Dunkels zu einem Teil der Dorfgeschichten werden. 
 
    Djott war in der Robe eines Befehlshabers der Drachenkinder mit den Soldaten gegangen. Nur war er in Schwarz gekleidet und nicht in Rot wie die beiden anderen Dunkelrufer. Das Dorf würde ihn nicht vermissen, denn nur die Wenigsten hatten mitbekommen, dass er überhaupt in Mittelpunkt geweilt hatte. Nachtschatten hatte ihm noch nachgeschaut, bis der Staub sich gesenkt hatte, und nutzte nun die Zeit der Muße, um ihren Vorrat an Pflanzen und ihren Bestand an Salben und Pulvern zu überprüfen. Die meisten ihrer Patienten waren Soldaten der Drachenkinder gewesen. Jetzt, da sie fort waren, hatte sie wenig zu tun. Ihre Freundin Que blieb im Handelshof und ließ sich kaum noch auf der Straße sehen. Zum einen, weil sie nun in Mittelpunkt nicht mehr viel zu sagen hatte, zum anderen, weil sie sich zunehmend müde und abgespannt fühlte. Deshalb beschränkte sie sich darauf, ihre wenigen Kunden mit einigen netten Worten aufzumuntern. Ihre Zwillingsschwester Liff hatte derweil begonnen, die Waren im Lager neu zu ordnen. Das war nötig geworden, weil nach dem Abzug der Truppen nun nur noch Dorf und Gasthof versorgt werden mussten. Alles, was für die Soldaten bestimmt war und verderben konnte, wurde in den Nachbardörfern zum Verkauf angeboten. Liff kümmerte sich auch um das Teegeschäft, beantwortete Nachfragen, sortierte die letzten Lieferungen ein und dachte auch über neue Mischungen nach. Auch der Nachschub aus Ranker-Lei musste neu organisiert werden, denn bisher hatten die Skelettkrieger für den reibungslosen Transport gesorgt. 
 
    Que war Liff dankbar, dass sie die Verantwortung für den Handelshof übernahm. Einen Grund zur Besorgnis gab es nicht, aber sie konnte immer deutlicher spüren, dass sie selbst nunmehr aus zwei Personen bestand, auch wenn die Rundung ihres Leibes noch nicht weit fortgeschritten war. „Es wird Zeit, dass Mutter und Kind beginnen, miteinander zu reden“, dachte sie, griff nach ihrem schwarzen Knochendolch und legte ihn auf die kleine Wölbung. 
 
    Sie wartete auf den Zustand zwischen Schlaf und Wachen, in dem die Kraft der Träume am stärksten war, und lauschte den Stimmen der Drachen, wie sie aus dem Dolch zu ihr strömten. Und nicht nur zu ihr. Die Drachen sprachen aus der Vorzeit und kannten die Ohren nicht, die ihnen lauschten. Deshalb redeten sie auch dann, wenn ihnen niemand zuhörte. Und nur Ques Ohren waren fein genug, um in dem uralten Zischen und Fauchen Stimmen zu erkennen und ihre Magie zu fühlen. Das Kind, das sie trug, sollte es ihr gleichtun. 
 
    „Hör auf die Drachen, mein Kleines. Sie sind ein Quell unendlicher Weisheit. Musst ihnen nur lange genug zuhören, um daran teilzuhaben. Denn ihre Worte verstehen wir Menschen nicht, aber ihre Gefühle berühren uns. Ihre Bilder schenken uns Einsichten, mögen sie auch noch so unklar sein, und ihre Gegenwart erfüllt uns mit Magie. Drachenmagie ist die Kraft, die einst unsere Welt erschuf.“ 
 
    Von nun an lag der Drachendolch jede Nacht auf Ques Bauch, bis ihr eines Abends ein Gedanke kam: „Was ist mit dem Licht?“ Die Drachen kannten es, aber sie schwiegen sich darüber aus und würden ihrem Kind nichts davon erzählen. 
 
    Kurz entschlossen erhob sie sich von ihrem Lager. Das Licht war ein Geschenk der alten Götter und in allen Menschen vorhanden, aber es war fast unmöglich, einen Zugang zu ihm zu bekommen. Wie anders ließe sich sonst erklären, dass die Titanen das Licht in ihren Waffen und Rüstungen einsperrten und es von dort freisetzten, wenn sie der Lichtkraft bedurften. Sie überlegte, ob sie Liff bitten sollte, ihr eines ihrer Schwerter zu leihen. Es würde für ihr Kind gleichgültig sein, ob Eesch oder Enfing zu ihm sprach. 
 
    Que stand bereits vor Liffs Tür und hatte die Hand erhoben, um anzuklopfen, als sie eine plötzliche Mutlosigkeit erfüllte. „Besser nicht“, dachte sie. Liff würde Fragen stellen, auf die sie keine Antwort geben wollte. Und sie würde ihr Vorhaben möglicherweise missbilligen und auszureden versuchen, weil sie wusste, dass nicht Kilias, sondern Djott der Vater des Kindes war. Abrupt drehte Que sich um und ging leise zu dem Zimmer, in dem Puck den größten Teil des Tages verbrachte, wenn er allein sein wollte. Dort befand sich der Bihänder, der ihm von Wundbrenner zur Aufbewahrung anvertraut war. 
 
    Que nahm das gewaltige Schwert an sich und eilte in ihr Zimmer zurück. Sie legte sich wieder hin mit dem Schwert an ihrer linken Seite. Noch zögerte sie und überlegte. Doch dann zog sie den Griff zu sich, über ihre Hüfte, über ihren Leib, bis der Griff über die andere Körperseite hinausragte. Eiskalt fühlte der Stahl sich an und fremd. Nein, so lag es nicht richtig. Nicht quer zum Körper sondern längs sollte es liegen. Sie drehte das Schwert langsam und vorsichtig, denn sie wollte sich nicht an der Schärfe der Klinge verletzen. Erst als die Spitze gerade oberhalb ihres Fußes endete und der Knauf ihre Wange berührte, war sie zufrieden. Nun fühlte sich alles gut und richtig an. So ganz wohl war ihr nicht bei ihrem Unterfangen, denn „Büßer“ war ein gefährliches Schwert. Sie hatte miterlebt, was es Alson angetan hatte. Puck behauptete zwar, es würde ihm gehorchen, aber sie würde sich nicht darauf verlassen. Sie musste mit ihm reden. 
 
    „Du hast schon einmal bei einer Frau gelegen“, flüsterte sie und schickte ihre Gedanken in den Stahl der Titanenklinge. „Und jetzt möchte ich, dass du einen Bund mit mir schließt und mir vom Licht erzählst. Und mein Kind sollst du segnen, denn alles, was ich über Licht und Dunkel weiß, weiß ich von den Drachen und dem, was Eesch und Enfing mir so nebenbei erzählt haben. Wir beide wissen aber, dass die Drachen nur die eine Seite der Wahrheit kennen. Von dir möchte ich nun die andere Seite hören.“ 
 
    Que erwartete keine Antwort. Sie würde das Licht erkennen, wenn das Schwert es für sie leuchten ließ. Umso überraschte war sie, als sie eine Stimme in ihrem Kopf hörte. 
 
      
 
    „Gern will ich dir diesen Gefallen erweisen. Heute Nacht erzähle ich dir alles, was ich über das Licht weiß. Ich könnte dich über mein Wissen hinaus auch mit der Kraft des Lichts erfüllen, wenn du es wünscht. Es stände dir dann für immer zur Verfügung. Aber allein, um dich für diese Kraft zu öffnen, bräuchte ich mehr als eine Nacht. Und der Segen deines Kindes dauert noch länger, denn es ist noch nicht fertig und sehr verletzlich, sodass ich es mit der vollen Kraft des Lichts töten würde. Wenn du meinen Segen für dein Kind suchst, das mich wohl fühlt, aber nicht hört und schon gar nicht verstehen wird, dann werde ich viele Nächte dafür brauchen. Denn ich muss behutsam vorgehen, um ihm nicht zu schaden. Die Entscheidung musst du treffen, aber lass dir Zeit dafür und wäge ab. Wir haben noch viele Nächte vor uns, die wir gemeinsam verbringen können.“ 
 
      
 
    Und dann erfüllte Büßer Que mit Bildern der Sonne, dem Gefühl von Erleuchtung, Wärme und Heimat. Er schenkte ihr Klarheit, zeigte ihr, was Macht bedeutete und was Kraft und worin der Unterschied dazwischen bestand. Er zeigte ihr auch, wie das Licht Ordnung in das Chaos brachte, indem es allem seinen rechten Platz zuwies. „Licht ist Süße“, flüsterte er Que zu, bevor er sich für diese Nacht endgültig zurückzog. 
 
    Der Bihänder war stolz auf sich. Er war in dem Augenblick erwacht, in dem Que ihn hochhob und aus Pucks Zimmer trug, und seine ersten Gefühle waren Ärger und Empörung. Was glaubte dieses Weib denn, wer er war? Sollte er jetzt von allen und jedem einfach so herumgetragen werden wie eine Bauernhacke oder ein Dreschflegel? Aus seinem Ärger wurde Wut und er hätte am liebsten blind um sich geschlagen. Doch je länger es in ihm tobte und er mit sich selbst und seiner Situation haderte, desto unsicherer wurde er. Es wäre ein Fehler, den Menschen zu verraten, wie es in ihm aussah. Besser war es, auf den rechten Augenblick zu warten, um es ihnen allen zu zeigen. Auch diesem kleinen aufgeblasenen Kind mit dem lächerlichen Namen Puck hatte er nie geantwortet und lieber auf den richtigen Zeitpunkt gewartet. Es war mehr ein Gefühl der Vorsicht gewesen, das ihn hatte zögern lassen, als ein fertiger Plan. Aber er brauchte einen Plan. Bisher war er seinen Gefühlen gefolgt und er musste sich eingestehen, dass er damit nicht sehr erfolgreich gewesen war. Die Menschen waren zu schwach für den Titanenstahl. Und jetzt lag er wieder neben dem Körper einer Frau und er hatte eine zweite Möglichkeit bekommen, etwas zu verändern. Ungeschickt, wie diese Frau war, musste sie ihn auch noch an seine Niederlage erinnern. 
 
    Ganz kurz nur kochte seine Wut wieder hoch. Dann hatte er sich erneut im Griff. Er hatte damals seinem Träger befohlen, der Frau, mit der sie im Bett lagen, ihr Geheimnis zu entreißen, und er hatte ihm erlaubt, dabei auf jede Rücksicht zu verzichten. Im Interesse einer höheren Sache, die ihnen beiden mehr Kraft und Macht verleihen würde, musste man auch bereit sein, Opfer zu bringen. Und was war geschehen? Sein Träger hatte es gewagt, ihm den Gehorsam zu verweigern. So hatte er damals machtlos auf dem Bett gelegen. Er konnte seine Wut noch heute spüren und den Hass, mit dem er die Begierde seines Trägers vergiftet hatte. Er hatte viel Hass mit sich herumgetragen seit dem Tage seiner Geburt und erst recht seit jener Nacht. Doch was hatte er erreicht? Nicht mehr, als dass aus der Begierde eine wirkliche Leidenschaft entstanden war. Sollten sich Hass und Liebe so ähnlich sein? Und so hatten sie sich die ganze Nacht das Bett zu dritt geteilt. Er, das Schwert des größten Titanen, der jemals gelebt hatte, ein bärtiger Wegelagerer, der die Gnade bekommen hatte, ihn für einige Zeit mit sich zu tragen, und diese Frau. Liff hieß sie. Liff wie das Leben. Was für eine Anmaßung, sich so zu nennen. Und später, als er ihr erneut begegnete, hatten Enfing und Eesch ihm die Gefolgschaft verweigert. Das war alles die Schuld dieser Liff. Er würde es ihr niemals vergessen. 
 
    Als der Name „Liff“ mit all seinen Erinnerungen wieder zu Büßer zurückkam, stellte er überrascht fest, dass es viele Gemeinsamkeiten zwischen dieser ihm verhassten Frau gab und der, die jetzt unter ihm lag. War das die Gelegenheit für eine späte Rache? Nein, er hatte gelernt. Rache war eine süße Belohnung, aber sie würde ihn nicht zu seinem Ziel führen. Er hatte eine andere Idee. Wenn Hass und Stärke nicht wirkten, würde er es mit Heimtücke versuchen und Schwäche vortäuschen. Man würde sehen. 
 
    Que erwachte am nächsten Morgen ausgeruht und in guter Stimmung. Sie brachte Pucks Schwert zurück und kümmerte sich um die alltäglichen Dinge, die sie zu erledigen hatte. Doch am Abend konnte sie es kaum abwarten, bis Puck schlafen gegangen war und sie den Bihänder wieder zu sich holen konnte. 
 
    „Soll ich nun dich mit dem Licht segnen, Schwester von Liff?“, fragte der Bihänder. Que verneinte. Ihr genügte ihre Fähigkeit, mit den Mächten reden zu können und alles zu verstehen, was sie sagten. Nach Macht dürstete sie nicht. Und Zauberkraft bedeutete immer auch Macht. In den falschen Händen war sie gefährlich und sie hatte Angst davor, was Zauberkraft mit ihr anstellen würde. Nein, das war etwas für Djott, vielleicht auch für Liff, Alson hatte es den Beinahetod gebracht und von o’Wa wusste sie, dass er keinen Versuch unternommen hatte, die Lichtmagie zu beherrschen. Ochtnin-Tans Verbindung mit Wundbrenner war enger, aber er begehrte nicht dessen Macht, sondern hörte nur auf dessen Rat. Und beide, Ochtnin-Tan wie auch o’Wa, waren kluge Männer. „Man muss mit der Magie aufwachsen, wenn man ihr gewachsen sein soll. Ich bin zu alt dafür“, flüsterte Que dem Bihänder zu. „Aber wenn du meinem Kind etwas von der Kraft des Lichts schenken könntest, damit es später mit dieser Kraft andere Menschen von Krankheiten und Verletzungen heilen könnte, wäre ich dir sehr dankbar dafür.“ 
 
    „Nichts tue ich lieber als das“, antwortete das Schwert. „Aber es wird seine Zeit dauern. Du brauchst Geduld für die Erfüllung deines Wunsches.“ 
 
    Que spürte noch, wie sich das Licht in ihrem Körper ausbreitete. Doch dann schlief sie ein und hörte Büßers Singsang nicht. 
 
      
 
    „Wachse, Kind, werd’ groß und stark. Menschen sind zu schwach für dich. Titanengleich wirst du einst sein. Krieger laufen vor dir fort. Die Königswürde steht dir zu. Herrschen wirst du über Menschen. Dienen musst du nur dem Licht.“ 
 
      
 
    Wenn das Schicksal ihm, dem einzigen und wahren Lichtschwert, das noch für die alten Werte der Titanen stand, keinen geeigneten Schwertträger über den Weg schickte, dann hatte er jetzt die Möglichkeit, sich seinen eigenen Helden zu erschaffen. Die Zeiten der Titanen waren vorbei und ein Schwert konnte daran nichts ändern. Aber einen Helden des Lichts zu formen, das musste doch möglich sein. Dann konnten sie gemeinsam die Reste der Drachenpest ausrotten, die sich noch überall in diesem Land versteckte. Es gab nur noch eine kleine Schwierigkeit zu lösen. Die würde er sich für den letzten Augenblick aufsparen. 
 
    Am Morgen brachte Que das Schwert zurück an seinen Platz und holte es sich am nächsten Abend zurück. Und so hielt sie es für viele Tage bei. 
 
      
 
    „Heute ist unsere letzte Nacht zusammen“, flüsterte der Bihänder. „Und wenn dein Sohn zur Welt kommt, achte darauf, dass ich in seiner Nähe bin, denn meine Freundschaft wird er brauchen, um zu seiner vollen Stärke zu finden, weil einige Dinge menschlich sind und immer menschlich bleiben werden. Das kann selbst meine Magie nicht ändern.“ 
 
      
 
    Que wusste nicht, warum sie diese Worte beunruhigten. Trotzdem versprach sie Büßer, auf ihn und ihren Sohn zu achten. Sie hatte sich entschieden und nun gab es kein Zurück mehr. Aber sie beschloss diese letzte Nacht wach zu bleiben, damit sie mit dem Drachendolch einen möglichen Schaden von ihrem Kind abwenden konnte. Sie spürte das Licht aus dem Schwert in ihren Körper fließen, doch anders als die anderen Nächte zuvor war seine Kraft kaum zu spüren. Keine Sonne, die sie von innen erleuchtete, keine Wärme. Stattdessen nur ein schwacher Glanz, der dem Licht des Mondes ähnlicher war als der Kraft der Sonne. Beruhigt sank Que in den Schlaf. 
 
    Büßer brauchte in der Tat nicht mehr viel von der Lichtenergie. Er hatte dem ungeborenen Leben alles gegeben, was es brauchte. Jetzt ging es nur noch darum, das Schicksal des kleinen Menschen mit dem eigenen zu verbinden. Und für den nötigen Gehorsam zu sorgen. Denn dieser zukünftige Held würde für immer auf ihn angewiesen sein. 
 
    Als er spürte, dass Que schlief, zog er die Kraft des Lichts zusammen und versammelte sie an einer einzigen Stelle, wo er sie erneut wirken ließ. Sorgsam nach allen Seiten abgeschirmt, begann es zu scheinen. Erst leicht nur, dass es die Dunkelheit ein wenig erhellte, aber dann mit wachsender Kraft, bis es so stark leuchtete, dass es das Leben selbst zunächst blendete und es dann an einem einzigen, winzigen Punkt verbrannte. Als Letztes ging es nur noch darum, alle Spuren seiner Tat zu beseitigen. 
 
      
 
    „Titan, größter Krieger unter den Menschen. Bei deiner Geburt wirst du blind sein. Aber fürchte dich nicht, denn ich werde dich führen. Mit mir in deinen Händen wirst du wissen, wo du bist, erkennen, wer dein Feind und wer dein Freund ist, und wissen, was du zu tun und zu lassen hast. Und nun schlaf, wachse und sammle deine Kraft. Uns beiden zusammen wird das gelingen, woran alle anderen bisher gescheitert sind. Die Drachenbrut ein und für alle Mal auszulöschen.“ 
 
      
 
    Am nächsten Morgen in aller Frühe stellte Que den Bihänder wieder zurück und hoffte, Puck würde nichts bemerken. Sie fühlte sich nicht wohl, war unruhig und ihr war übel. Sie aß nur wenig und verbrachte den Rest des Tages im Bett, legte sich den Dolch aus dem Drachenknochen auf ihren Bauch und ihre Hand auf den Griff dieser Waffe. Sie glaubte, eine wohltuende Wirkung zu spüren, aber erst am Abend fiel sie in einen unruhigen Schlaf, aus dem sie erst am nächsten Morgen erwachte. Da ging es ihr gut und sie fragte sich, was Einbildung und was Wirklichkeit gewesen war. Sie nahm sich vor, später am Tag eine der anderen Frauen im Verkaufsraum ablösen. Es gab keinen Grund, warum sie nicht weiterhin ihre Arbeit verrichten konnte. 
 
      
 
    Je mehr Zeit in Mittelpunkt verging, desto mehr schauten die Leute auf Alson, den sie als ihr Oberhaupt betrachteten, bis dieser sich dem Ruf nicht mehr entziehen konnte. Er verließ das Haus der Heilung und kehrte in das Haus des Rates zurück. Nachtschatten folgte ihm nicht nach, aber immer noch flogen sie zusammen durch die Welten von Vergangenheit und Zukunft und versuchten, zu verstehen, was sie dort fanden. 
 
    „Ich habe noch eine Sache zu regeln“, sagte Alson eines Tages zu Nachtschatten. „Mein Bihänder. Er ist mein Eigentum und wurde mir entwendet. Ich kann mich nicht entsinnen, meine Zustimmung gegeben zu haben, dass Puck ihn an sich nehmen kann.“ 
 
    „Ochtnin hat ihn damals an sich genommen und Wundbrenner wollte, dass der Bihänder zu Puck kam. Erzähl mir jetzt nicht, dass du das Schwert zurückhaben willst“, sagte Nachtschatten und ihre Stimme enthielt einen warnenden Unterton. „Dieser verfluchte Bihänder hat dir nichts als Unglück gebracht. Was willst du mit ihm? Hast du denn immer noch nicht dazu gelernt?“ 
 
    Alson war weit davon entfernt, verärgert zu sein. „Du verstehst nicht“, sagte er. „Ich habe nichts dagegen, dass nun jemand anderes dieses Schwert führt. Aber in meinen Augen gehört es immer noch mir, denn ich war nicht tot. Dass Ochtnin es an sich genommen hat, bedeutet nicht, dass es deshalb seins ist. Und dass ein Schwert sich etwas wünscht, ist schon ungewöhnlich genug, aber ohne Bedeutung. Denn ein Schwert kann nicht den Besitzer eines anderen Schwertes bestimmen. Deshalb kann Puck nicht der rechtmäßige Besitzer dieses Schwertes sein. Ochtnin-Tan würde mich verstehen, weil er wie ein Richter denkt. Und wenn ich ehrlich sein will, meine Gedanken an ihn haben mich erst auf diese unerledigte Angelegenheit gestoßen. Der Bihänder bringt Unglück. Und wozu wird er fähig sein, wenn er keinen legalen Herrn hat? Ich muss mit Puck darüber sprechen.“ 
 
    Für Nachtschatten waren das zu viele Worte, um beruhigt zu sein. Aber sie war eine kluge Frau und wusste, wann es keinen Sinn mehr machte, einen Mann weiter zu bedrängen. So riet sie Alson nur noch, dass er vorsichtig sein solle. „Puck steht mit Mächten in Verbindung, die noch nicht einmal er selbst versteht, geschweige denn jemanden anderes. Mir wäre es lieber, du bliebest hier.“ 
 
    „Wie immer ist es bedenkenswert, was du sagst. Aber ich habe das Gefühl, dass zwischen mir und diesem Lichtschwert noch nicht alles geklärt ist“, sagte Alson, ging mit entschlossenen Schritten zum Handelshof, fragte dort nach Puck und stieg in das obere Geschoss hinauf, wo er auf Liffs Sohn traf. Der Bihänder lehnte für jedermann gut sichtbar an der Wand. „Da ist das Schwert, das mich ins Verderben stürzte“, dachte er und ein kalter Schauer rann ihm den Rücken hinunter. „Was wirst du verfluchte Klinge beim nächsten Mal mit mir anstellen, wenn ich dich in der Hand halte?“ 
 
    Nachdem er das gleißende Metall lange genug angestarrt hatte, wandte er sich an Puck. „Mein Besuch wird dich vielleicht überraschen, junger Mann. Du hast eine wichtige Rolle dabei gespielt, mich ins Leben zurückzuholen, und ich weiß noch nicht einmal, ob ich dir dafür gedankt habe. Wenn nicht, dann tue ich es jetzt hier und heute.“ Alson schaute erneut auf das Schwert, in dessen Stahl sich die Sonne brach. „Was hast du vor, du Mörderklinge?“, fragte er sich. „Und was machst du gerade mit mir? Ich brauche doch sonst nie so viele Worte.“ 
 
    Er musste seinen Blick von dem Metall losreißen, was ihn mehr Kraft kostete, als er erwartet hatte. „Ich will dir nichts vormachen. Ich bin nicht nur wegen eines überfälligen Dankes zu dir gekommen, sondern wegen des Schwertes. Ich bin hier, weil es da noch eine offene Sache zwischen uns beiden gibt, die abgeschlossen werden sollte. Nach Recht und Gesetz ist der Bihänder immer noch mein Eigentum, denn ich habe ihn von o’Wa gekauft und teuer dafür bezahlt. Was würdest du sagen, wenn ich ihn zurückfordern würde?“ 
 
    Pucks Gesicht verriet nichts anderes, als dass er angestrengt nachdachte. Es dauerte seine Zeit, bis er seine Gedanken geordnet bekam. „Von allen Beteiligten bin ich für eine schnelle Antwort am wenigsten geeignet. Wäre ich ein Richter wie Ochtnin-Tan, würde ich vielleicht darüber debattieren, ob Euer Zustand nach der Begegnung mit der Magie ein Zustand von Tod oder Leben war. Und ob Eure Wiedererweckung auch Euer altes Besitzrecht wiederherstellt. Aber ich bin kein Richter und nach allem, was ich gehört habe, war es der Wunsch Wundbrenners, dass ich dieses Schwert besitze.“ 
 
    „Das ist klug gesprochen, Tlallmanar. Oder darf ich Puck zu dir sagen? Mich interessiert aber nicht die Meinung eines Richters. Nur nach der deinen habe ich gefragt.“ 
 
    „Sagt ruhig Puck zu mir. Den Namen Tlallmanar umgibt ein Geheimnis, dass sich wohl erst später in meinem Leben offenbaren wird. Als Puck kann ich Euch aber sagen, dass Büßer - diesen Namen habe ich Eurem ehemaligen Schwert gegeben - Teil einer Geschichte geworden ist, die mit jedem Tag, der vergeht, weniger mit Euch zu tun hat. Aber ich muss Euch auch sagen, dass bei keinem anderen Schwert des Lichts die Geschichte so wenig festgeschrieben ist wie bei Büßer. Vielleicht werdet Ihr dieses Schwert noch einmal in Euren Händen halten. Ich wünsche nicht, dass das geschieht, denn ich halte es für gefährlich. Aber wer kennt schon die Zukunft bis in die letzte Verästelung hinein? Wir sind doch bereits froh, wenn wir das Wetter des nächsten Tages richtig vorhersagen können. Seid sicher, es wäre falsch, wenn ich Euch das Schwert zurückgeben würde.“ 
 
    Alson dankte Puck für seine offenen Worte und sagte: „Ich werde einen Schreiber beauftragen und dir ein Pergament zukommen lassen, in dem ich auf alle Besitzansprüche, die dieses Schwert betreffen, verzichte. Damit ist diese Angelegenheit auch für mich abgeschlossen. Wer weiß“, Alson lachte auf, als er das sagte, „vielleicht wird mich Ochtnin-Tan für diese Entscheidung eines Tages loben. Ich glaube, sie wäre ganz in seinem Sinne. Hasst er doch alles, was sich nicht endgültig abschließen lässt. Ich spüre noch eine gewisse Verantwortung dir gegenüber. In diesem Augenblick bin ich froh, das Schwert los zu sein, aber ich kenne seine Stärke und auch seine Überheblichkeit. Pass auf dich auf, Junge.“ 
 
    Puck sah noch lange hinter Alson her, als dieser ging. Er wusste, dass alle Dinge, die mit den Lichtschwertern zu tun hatten, eine zweite Bedeutung besaßen. So war auch der Besuch Alsons mehr als die Laune eines wichtigen Mannes gewesen und er fragte sich: „Warum seid Ihr gekommen, Alson? Und was wolltet Ihr wirklich von mir?“ 
 
    Alson hätte diese Frage selbst nicht beantworten können. Doch er fühlte sich erleichtert. Also musste er sich richtig entschieden haben. Dabei hatte er das Schwert noch zurückfordern wollen, als er den Handelshof betrat. Er musste, während er die letzten Schritte tat oder gar durch Pucks Worte, seine Meinung geändert haben. Die Sonne schien nun heller als auf seinem Hinweg und er schaute die Straße hinunter, die friedlich vor ihm lag. „Es ist ein schöner Tag, auch wenn er nicht so friedlich bleiben wird“, dachte er bei sich und schaute einem Einspänner hinterher, der durch den Ort fuhr, am Ortsausgang wendete, zurückkam und dann vor dem Gasthof anhielt. 
 
    Ein Mann sprang vom Bock und ohne, dass Alson direkt danebenstand, konnte er doch erkennen, dass der Fremde im besten Mannesalter und prächtig gekleidet war. Das dunkle Rot erregte eine gewollte Aufmerksamkeit und unterstützte die selbstbewusste Haltung. Alson beschloss, den Mann im Auge zu behalten, wenn er länger blieb als auf einen Schluck Wein und einen Bissen Brot. 
 
      
 
    Der Fremde erschien sehr beschäftigt, auch wenn völlig unklar war, was ihn umtrieb. Täglich verließ er in seiner Kutsche das Dorf und blieb den ganzen Tag fort. Zurück kam er stets vor Anbruch der Dunkelheit, was nur bedeuten konnte, dass er die Entfernungen seiner Ziele sehr gut einzuschätzen vermochte oder er für jeden Tag einen besonderen Plan ausgearbeitet hatte. Mit den Menschen im Gasthaus scherzte er herum, mit den Küchenmädchen ebenso wie mit den Stallburschen. Er war freundlich, was ihm viele Herzen erschloss, und großzügig, sodass ihm vieles zugetragen wurde. Viele waren sich sicher, einen reichen Herrn vor sich zu haben, dem gefällig zu sein, sich wohl lohnte. 
 
    Irgendwann schien er seine Neugier an Mittelpunkts Umgebung gestillt zu haben und spazierte nur noch im Dorf herum und grüßte die Leute. Dabei schien es keine Rolle zu spielen, ob er sie kannte oder nicht. Im Handelshof ließ er sich oft einige Waren zeigen, kaufte aber stets nur Kleinigkeiten. 
 
    Alson sammelte so lange alle Neuigkeiten über den Fremden, bis er sich eine erste Meinung machen konnte. Dann beschloss er, ihm persönlich auf den Zahn zu fühlen und leistete ihm beim Frühstück im Gasthaus Gesellschaft. 
 
    „Ich fühle mich durch Euer Interesse geehrt“, sagte der Fremde. „Ihr habt hier eine bewunderungswürdige Stadt gegründet. Und Ihr habt, so erzählte man mir, alles mehr oder weniger allein machen müssen. Ohne die Unterstützung einer großen Familie. Beinahe mit den eigenen Händen.“ 
 
    Alson wiegelte ab, auch wenn er sich geschmeichelt fühlte. „Ihr übertreibt. Mittelpunkt ist noch lange keine Stadt. Und allein war ich auch nicht. Andere sind mit mir an diesen Ort gekommen, weil auch sie sich in der Heimat nicht mehr glücklich fühlten.“ 
 
    „Ach ja, die Heimat.“ Der Fremde schaute sinnend aus dem Fenster. „Manchmal muss man auf sie verzichten, wenn man nach etwas strebt. Mag es Ruhm sein oder Reichtum, Macht, Weisheit oder Rache, ja vielleicht sogar das höchste Gut von allen. Einen Platz in der Geschichte. Mir scheint, Euer Dorf ermöglicht die Erfüllung gleich aller Wünsche auf einmal.“ 
 
    Alson gab zu bedenken: „Den Platz in der Geschichte kann man oft erst genießen, wenn man tot ist, denn solange man lebt, wird keine Leistung ehrlich gewürdigt. Dafür sitzt der Neid zu nahe an der Haut. Auch Macht ist eine großartige Sache. Wer sie besitzt, kann Dinge bewegen. Wäre man nur nicht ständig damit beschäftigt, sie gegen andere verteidigen zu müssen, sodass die Zeit fehlt, um das zu tun, warum man alles begonnen hat. Bleibt noch der Reichtum. Doch da braucht man eine kluge Antwort auf die Frage, wie man seinen Reichtum nutzen will.“ 
 
    „Ich sehe, ich habe einen Denker vor mir – oder jemanden, der sich noch nicht entschieden hat, was er mit seinem Leben anfangen will. Lasst Euch Zeit. Übereilte Entscheidungen sind selten etwas wert. Wenn Mittelpunkt noch keine Stadt ist, dann wird sie es doch bald werden. Sie hat ein Gasthaus, ein Haus des Rates, einen Platz für einen Heiler und einen wichtigen Handelshof von einer überraschenden Größe so weit von der Küste entfernt.“ 
 
    „Ja, ich könnte zufrieden sein mit dem, was hier geleistet wurde, aber ich muss zugeben, dass der Handelshof ein kleines Ärgernis ist. Ich habe den Grund und Boden verkauft und geglaubt, dabei ein gutes Geschäft zu machen. Das hätte ich besser nicht gemacht. Aber ein Fehler wiegt erst dann schwer, wenn man nichts aus ihm lernt und ihn zweimal begeht.“ 
 
    „Da sprecht Ihr weise Worte. Auch hilft es nicht, alten Dingen hinterher zu hängen. Andererseits belebt Konkurrenz das Geschäft. Habt Ihr einmal darüber nachgedacht, einen eigenen Handel aufzuziehen, vor dem sich jeder verkriechen würde? Ich könnte Euch sogar dabei helfen. Gleichgültig, ob Ihr einen Verwalter oder einen Teilhaber sucht. Ich habe Vermögen, Kontakte und unzählige Ideen. Dass ich selber ein Händler durch und durch bin, habt Ihr sicherlich bereits erkannt. Ich reise umher, um einen geeigneten Standort für eine neue Niederlassung meines eigenen Handelshofes zu finden. Abseits der Küste, wo ich bereits gut vertreten bin. Mittelpunkt wäre ein guter Standort. Ich hatte ihn bereits ausgeschlossen, weil dieser Ort gut mit Waren versorgt ist, und wollte weiter in Richtung des Nachtsterns ziehen. Für einen Fremden ergibt es wenig Sinn, gegen einen alteingesessenen Bürger konkurrieren zu wollen. Aber wenn ich hier einen Bündnispartner finde, der überdies im Ort etwas zu sagen hat ...“ 
 
    „Ein Gedanke, der wohl zu erwägen ist“, sagte Alson. „Ich werde darüber nachdenken.“ 
 
    „Und ich werde den Handelshof noch einmal besuchen, um zu schauen, welche Märkte er mit seinen Produkten beliefert. Kein Händler handelt mit allem.“ 
 
      
 
    Bereits am Nachmittag desselben Tages besuchte der Fremde den Handelshof erneut. 
 
    „Gibt es etwas, für das dieser Handelshof berühmt ist?“, fragte er Que und bedachte ihren Körper, der bereits eine erste zarte Wölbung andeutete, mit einem langen Blick und einem väterlichen Lächeln. „Aber Ihr müsst mir nicht antworten. Ich habe keine Eile und möchte Euch auch nicht über Gebühr beanspruchen. Ihr seid beinahe in dem Alter, in dem auch meine Tochter ihr erstes Kind bekam. Es ist immer ein großartiges Erlebnis.“ 
 
    „Stoffe, Leder und Trockenfisch“, antwortete Que. „Vor allem Fisch findet Ihr fern der Küste nur selten. Und danke für Eure Besorgnis. Aber hier im Landesinneren machen die Frauen keine große Sache aus Dingen, die ganz natürlich sind.“ 
 
    „Verzeiht, ich vergesse immer, dass ich hier abseits der großen Städte bin, wo die Menschen anders denken als an der Küste. Die Küste schwelgt im Überfluss und muss nur das Meer selbst fürchten, wohingegen im Landesinneren die Waren zunächst einmal das Lebensnotwendigste abdecken müssen. Für Stoffe und Leder würde ich nach Perle am Meer fahren, auch wenn sie dort vermutlich etwas teurer wären. Aber ich könnte dort frischen Fisch essen und dann nach einer Übernachtung weiterreisen. Ich hatte gehofft, hier etwas zu finden, was für das Landesinnere typisch und an der Küste nicht erhältlich ist.“ 
 
    Que wischte sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Es sieht so aus, als müsste ich Euch enttäuschen. Es sei denn, Ihr trinkt gerne Tee.“ 
 
    „Tee ist etwas für Kranke. Ich versuche, ihn zu vermeiden. Wie sieht es denn mit Eurem Angebot an Weinen aus?“ 
 
    „Es ist, wie Ihr sagt. Tee ist für Kranke. Allerdings nicht nur. Es ist auch das Getränk der Reichen. Mancher Tee ist kostbarer als Wein. Wir beziehen ihn zum Teil aus Ranker-Lei, einem schmalen Landstrich am Fuß der Frostriesen. Fragt einmal im Gasthaus nach und lasst Euch dort verschiedene Tees servieren. Ich wette, Ihr habt noch gar nicht danach gefragt.“ 
 
    Der Fremde verabschiedete sich mit einem Lachen. „Das werde ich tun. Ein Tee, der nicht für Kranke ist“, sagte er zum Abschied. „Was für eine köstliche Idee.“ 
 
      
 
    Es dauerte nicht lange und der Fremde war mit allen gut Freund. Einmal kam er von einer Fahrt zurück und brachte einen schweren Sack mit Steinen zurück. Den leerte er auf dem Verkaufstisch im Handelshof aus und bat jeden, der zufällig gerade anwesend war, sich zu bedienen. „Die Steine haben keinen Wert außer dem, den der Betrachter ihnen zumisst“, sagte er mit einem fröhlichen Lachen. „Aber habt ihr schon mal merkwürdigere Dinge gesehen als diese Formen, die das Auge verzaubern, die Linien, die ein Gemälde daraus machen, oder die kleinen Kristalle, die zu nichts anderem gut sind, als vergnügt vor sich hin zu funkeln?“ Puck nahm sich einen rund geschliffenen Kiesel, der über und über mit gelben und roten Streifen verziert war. Lili, die zufällig anwesend war, entschied sich für einen weißen Stein voller Löcher, in denen sich kleine Kristalle eingenistet hatten. 
 
    „Der Stein passt gut zu Eurem Haar“, sagte der Fremde. „Er funkelt mit dem Glanz einer Prinzessin.“ 
 
    Ein anderes Mal brachte er einen Beutel mit alten Rindenstücken mit. „Sie sind von toten Weiden. Ihr findet sie an fast jedem Flussufer.“ 
 
    „Wozu sind sie gut?“, wollte Puck wissen, der auf alles neugierig war, was er nicht kannte. 
 
    „Wahrscheinlich zu gar nichts oder zu allem. Schaut her, junger Mann.“ Er zog einen schmalen Spatel aus Hartholz aus dem Futter seiner Jacke und begann, mit dem flachen Ende des Spatels in der Borke herumzubohren. Bald war der Tresen von Holzstückchen übersät, denn das angefaulte und dann wieder abgetrocknete Material bot nur wenig Widerstand bis auf die Stellen, an denen einmal kleine Triebe die Borke durchdrungen hatten. Nach kurzer Zeit hielt der Fremde ein verbogenes und verdrehtes Stück Borke in der Hand, das mit Löchern und buckeligen Erhebungen verziert war und sagte: „Die Kunst ist, zum richtigen Zeitpunkt aufzuhören. Dann, wenn der Geist des Baumes sichtbar wird und die Borke beginnt, zu dir zu sprechen. Für manchen liegt Magie in diesem Holz, für andere ist es nur Abfall. Aber ich habe gelernt, dass viele Dinge der Natur von ihrer ureigenen Magie erzählen. Aber immer nur dem, der gelernt hat zuzuhören.“ 
 
    „Mit einem Messer ginge das Schnitzen schneller“, sagte Puck. 
 
    „Sicherlich, aber ein Messer würde auch zu schnell das zerstören, was der Künstler zu erhaschen sucht. Und wenn das misslingt, ...“ Der Blick des Fremden wurde ernst und finster, „... dann nimmt man einfach das nächste Stück Borke und fängt von vorn an.“ Ein freches Grinsen überzog sein Gesicht und selbst Puck musste lachen. 
 
    Nachtschatten lernte der Fremde ganz zufällig kennen und als er erfuhr, dass sie die Heilerin des Dorfes war, bot er ihr an, Dinge zu besorgen, die in Mittelpunkt nur schwer zu bekommen waren. „Ich kenne viele Leute“, sagte er, „und die wiederum kennen andere Leute. Und manche von ihnen tun mir gerne einen Gefallen.“ 
 
    Als Nachtschatten Alson davon erzählte, riet der ihr, dieses Angebot anzunehmen, aber alle Dinge zu bezahlen. „Dieser Mann ist niemand, dem man einen Gefallen schuldig bleiben sollte“, sagte er. „Aber mit ihm zu handeln, könnte sich lohnen und sei es nur, um herauszufinden, wie weit die Freunde der Freunde des Fremden herumgekommen waren.“ Nachtschatten schimpfte Alson einen eifersüchtigen Neider, aber gab ihm insgeheim Recht. Man konnte nie vorsichtig genug sein. 
 
    Dass der Fremde im Handelshaus ein gern gesehener Gast war, lag daran, dass er viele Geschichten kannte, die noch nie jemand gehört hatte. So erzählte er einmal eine Geschichte über den Felsroc, wie der einen Teebauern hoch oben in den Bergen besuchte. Der Teebauer konnte sich kaum rühren, wollte er nicht Gefahr laufen abzustürzen. Der einzige Weg in sein Heimatdorf führte gerade über jene Felsvorsprünge, vor denen der Felsroc saß. Der Teebauer erzählte später, dass er die ganze Zeit das Gefühl hatte, der große Vogel wollte ihm etwas sagen. Aber weil Mensch und Tier nicht miteinander sprechen können, verstand er nicht, was der Felsroc zu sagen hatte. Nach langer, banger Zeit sprang der Vogel endlich beiseite. Aber er flog nicht weg. Sondern blieb stattdessen in der Nähe und beobachtete den Teebauern, wie der endlich den Abstieg wagte. 
 
    Que zog die Brauen zusammen. Eine Geschichte über Teebauern von einem Mann, der guten Tee erst hier in Mittelpunkt kennengelernt hatte, erschien ihr merkwürdig. Aber Puck war beeindruckt und fragte, ob er vielleicht auch noch eine Geschichte über Loftfir, den Feuervogel, hören könnte. Und auch darüber wusste der Fremde etwas zu erzählen, aber dieses Mal blieb er etwas unbestimmt und der Geschichte fehlte der Kern. Aber umso geheimnisvoller wirkten seine Worte und der Faden seiner Sätze umwickelte Puck, bis dieser nur noch mit offenem Mund zuhörte. 
 
    „Es ist selten“, sagte Puck, der mit seiner eigenen Stimme den Bann zerriss, „dass sich ein Geschichtenerzähler nach Mittelpunkt verirrt. Wie seid Ihr dazu gekommen? Ihr lebt nicht davon. Das kann man sehen. Denn Geschichtenerzähler sind arme Leute.“ 
 
    „Du hast ein scharfes Auge“, antwortete der Fremde. „Ich bin in der Tat kein Geschichtenerzähler. Ich bin ein Sammler interessanter Dinge. Steine, Borken, wie du weißt, und auch Geschichten. Und die Geschichten erzähle ich mir dann selbst auf meinen Reisen. Immer wieder aufs Neue. So lange, bis ich mit ihnen zufrieden bin. Und dann suche ich mir einen Schreiber, der diese Geschichte, so wie ich sie ihm erzähle, für mich aufschreibt. Dann verändert sie sich nicht mehr und bleibt in ihrer endgültigen Form. Ich habe auf diese Art schon sehr viele Geschichten vor dem Vergessen bewahrt. Jedenfalls rede ich mir das ein. Hin und wieder erzähle ich sie auch. Zum Tausch oder als Dankeschön für eine Geschichte, die ich erhielt, oder einfach, weil ich Menschen eine Freude bereiten möchte.“ 
 
    „Ich erzähle auch gern Geschichten“, sagte Puck. „Aber ich erzähle sie immer nur Mondspiel, meiner zukünftigen Frau. Und wenn ich sie erzählt habe, vergesse ich sie meistens wieder. Doch das ist egal. Mir fallen immer wieder neue ein.“ 
 
    „Du musst mir unbedingt einmal eine deiner Geschichten erzählen. Ich lasse sie dann für dich aufschreiben und du kannst sie Mondspiel schenken. Manchmal ist es schön, eine Geschichte ein zweites Mal zu hören.“ Puck gefiel diese Idee. Lili wollte eine Geschichte über die letzte Prinzessin hören. Aus der Zeit, als es noch Könige gab und die Welt reich und friedvoll war. Und der Fremde erzählte ihr die Geschichte von der Mondseide, die so fein gesponnen war, dass sie nur eine einzige Nacht hielt. 
 
    Liff gefiel es gar nicht, dass der Fremde so viele Geschichten erzählte, aber Que beruhigte sie. „Es sind Kindergeschichten“, sagte sie. „Welches Unheil soll von ihnen kommen?“ 
 
    Doch Liff sah Unheil, wohin sie blickte. Vor allem hatte sie schon lange nichts mehr von Djott gehört und das beunruhigte sie. 
 
      
 
    Eines Morgens fand der Fremde Lili und Mondspiel am Brunnen. „Holla“, rief er und brachte seinen Einspänner zum Stehen. „Heute ist ein besonders aufregender Tag. Im übernächsten Dorf sitzt ein Kaufmann mit gebrochener Achse fest. Und der soll einen kleinen Ballen Mondseide mit sich führen. Ihr seht, es gibt sie immer noch. Sie wird zu teuer sein, als dass ich ihm diesen Ballen abkaufen könnte, aber vielleicht gibt er so viel davon ab, dass es für ein Halstuch reicht. Und ein Geschichtenerzähler reist auch mit ihm. Vielleicht ist aber auch alles nur ein Gerücht, was ich da gehört habe. Doch um die Wahrheit herauszufinden, muss man dabei sein. Ich jedenfalls will mir das ansehen. Für meine Kutsche ist der Weg ja auch nicht weit.“ 
 
    „Ein Geschichtenerzähler?“, fragte Mondspiel. „Das muss ich Puck erzählen.“ Und weg war sie. 
 
    „Würdet Ihr mir ein Stückchen Seide mitbringen?“, fragte Lili. 
 
    „Gern“, sagte der Fremde. „Wenn der Händler einen Streifen davon verkauft. Wahrscheinlich wird er es nicht tun, aber ich kann mir die Seide ganz aus der Nähe anschauen und werde dir dann sagen können, ob sie genauso aussieht, wie sie in den Geschichten beschrieben wird. Und du kennst dann jemanden, der die Mondseide mit eigenen Augen gesehen hat.“ 
 
    Lili wollte nicht jemanden kennen, der die Mondseide mit eigenen Augen gesehen hatte. Sie wollte sie selber sehen. „Könnt Ihr mich nicht mitnehmen?“ 
 
    Der Fremde zögerte. „Da solltest du erst deine Mutter fragen.“ 
 
    „Mutter ist ausgeritten“, sagte Puck, der mit Mondspiel zurückgekommen war. „Stimmt das mit dem Geschichtenerzähler?“ 
 
    „Du kannst ja auch mitkommen, wenn du möchtest. Und Mondspiel sagt eurer Mutter, wohin und vor allem mit wem ihr gefahren seid. Damit sie sich keine Sorgen machen muss.“ 
 
    Mondspiel wollte ebenfalls mitfahren, aber der Einspänner hatte zu wenig Platz für einen Fahrer und drei junge Leute. 
 
    „Wir sind ja schnell zurück“, sagte Puck. Und so blieb es dabei. 
 
      
 
    Liff kam von ihrer Besorgung zurück, kurz nachdem der Einspänner losgefahren war. Ihr gefiel die Angelegenheit nicht, wollte der Kutsche aber auch nicht hinterherhetzen, ihr Rappe war müde und die Kinder mittlerweile groß genug, um auf sich selbst aufzupassen. Aber als die Sonne sich senkte und den Abend ankündigte und die Kinder immer noch nicht wieder zurück waren, machte sie sich ernsthafte Sorgen, sattelte ihren Hengst Siegpreis und folgte dem Handelsweg in das übernächste Dorf. 
 
    Sie ritt schnell, sprang immer wieder vom Pferd, um Siegpreis zu entlasten, und rannte dann neben ihrem Rappen her. Sie würde den Fremden einholen, denn ein Einspänner, der drei Personen beförderte, hatte der Geschwindigkeit ihres Pferdes nichts entgegenzusetzen. Doch bereits im ersten Dorf hatte niemand einen Einspänner gesehen und im zweiten Dorf, das sie erst in der Nacht erreichte, wusste niemand etwas von einem Geschichtenerzähler oder einem Kaufmann, an dessen Gefährt die Achse gebrochen war. 
 
    „Lügen!“, schrie Liff. „Nichts als Lügen.“ Aber ihr Schmerz verhallte ungehört in der Stille der Nacht und so kehrte sie wieder nach Mittelpunkt zurück. Heim brachte sie nichts außer der Sorge um ihre Kinder. 
 
      
 
      
 
    


 
   
  
 

 In der Schwarzfeste 
 
      
 
    Die Stille nach dem Knall drückte auf die Ohren. Djott lag auf der Seite und kämpfte um jeden Atemzug. Das Dunkel verzog sich, doch dauerte es seine Zeit, bis sich die ersten Konturen in dem verblassenden Nebel erahnen ließen. 
 
    „Das war das merkwürdigste Feuer, das ich je erlebt habe, Djott.“ Faaahs Stimme klang hohl in Djotts Schädel. Doch obwohl die ganze Situation eher einem Albtraum glich als irgendeiner bekannten Wirklichkeit, musste Djott lachen. Es klang wie ein Husten. 
 
    „Ich habe gar nicht gewusst, dass Drachen scherzen können“, sagte er. „Feuer ist Licht um einen dunklen Kern. Ich hatte den Kern vor mir und rief dann das Licht. Es kam auch zu mir, aber war viel zu wenig, als dass ich mehr als ein Flämmchen daraus hätte machen können. Doch wenn ich einen Lichtkern mit Dunkel ummantele, erschaffe ich einen Blitz. Und dafür hat das Licht ausgereicht. Für einen einzigen Blitz, der zuschlug und sich dabei erschöpfte. Ich hoffe, er hat dich nicht getroffen. Wie man mit Magie zielt, weiß ich nicht.“ 
 
    Bevor das Falundron antworten konnte, öffnete sich die Tür und die Wachen steckten ihre Köpfe in das Zimmer, um nachzuschauen, ob alles in Ordnung war. Djott wuchtete den Oberkörper hoch. 
 
    „Ich bin der Schwarze Drache und die rechte Hand von Drakson-Eigen“, sagte Djott. „Diese Narren haben geglaubt, sie könnten mir befehlen. Bringt sie weg in ihre Zimmer und stellt je einen Doppelposten vor ihre Türen. Und holt einen Heiler. Manchmal kann man einen Blitz überleben.“ 
 
    Als alle den Raum verlassen hatten, sagte Faaah: „Drei der Männer waren tot. Warum hast du sie nicht hiergelassen. Ich hätte sie essen können.“ 
 
    Djott war entsetzt. „Wir Menschen essen unsere Feinde nicht.“ 
 
    „Für mich sind es keine Feinde. Für mich ist es Nahrung. Warum sollten wir sie vergeuden?“ 
 
    Auf diese Frage hatte Djott keine Antwort, aber er bekam eine erste Ahnung davon, wie tief der Abgrund war, der ihn von seinem Drachen trennte. 
 
    Das Falundron wiederum verstand Djotts Schweigen nicht. Es beschäftigten andere Dinge. „Ruf mir das Feuer“, sagte es. 
 
    „Ich habe keine Kraft mehr.“ 
 
    „Du hast mehr Kraft, als du brauchst, Djott. Ruf mir das Feuer.“ 
 
    Djott wünschte sich das Dunkel heran. Eine kleine schwarze Wolke. Auf diese Wolke ließ er das Licht scheinen. Das Licht floss zusammen und umhüllte den dunklen Kern. „Plopp“, machte es und eine kleine Flamme schwebte in der Luft. Es ging ganz einfach. 
 
    „Siehst du?“, fragte Faaah. „Und jetzt mach es gleich noch einmal. aber entzünde das Feuer in deinem Körper. Das Gift wird dir dabei helfen. Nimm ihm etwas von seinem Dunkel weg und umhülle es mit dem Licht, das dir der Tag schenkt.“ 
 
    Djott war vorsichtig. Er wählte die Mitte seines Handtellers. Und tatsächlich. Er verspürte eine wohlige Wärme. Für eine viel zu kurze Zeit. Dann verschwand sie wieder. Fragend sah er seinen Freund an. 
 
    „Mit jedem Feuerzauber entnimmst du dem Gift etwas Dunkelheit, bis es am Ende all seine Kraft verloren hat. Du wirst das Feuer noch oft rufen müssen, bis du deine alte Gesundheit zurückbekommen hast, aber das Gift hat nun seine Macht über dich verloren. Du wirst wieder gesund, wenn du nicht aufgibst.“ 
 
    Das Falundron kroch über den Fußboden und folgte dem Sonnenlicht, das unbeeindruckt von allen magischen Geschehnissen weitergewandert war. Faaah hatte das Licht zu lange entbehren müssen, um sich woanders hinzulegen, und Djott entzündete ein weiteres Feuer in sich. Dieses Mal brannte es etwas länger. 
 
    Die Tür öffnete sich und Kilias trat ein. „Was ist passiert? Ich hörte, du wurdest überfallen.“ 
 
    Djott gab ihm einen kurzen Abriss der Geschehnisse und bat ihn, Sono in eine Gefängniszelle wegzusperren. „Lass ihn von Soldaten bewachen, die nicht aus Mittelpunkt stammen. Und lass ihn wissen, dass die beiden anderen Dunkelrufer ihren Arrest in ihren eigenen Räumen verbüßen, eine Vergünstigung, die ihm verwehrt bleibt. Die drei Toten sollen verbrannt werden.“ 
 
    Kilias nickte nur. Er hatte verstanden, dass Sono hinter dem Aufruhr gestanden hatte. „Ich habe mir erlaubt, deiner Echse etwas Fleisch und Wasser hinzustellen. Wie es aussieht, hat sie es gefressen.“ 
 
    Djott zog erstaunt eine Augenbraue hoch. „Das war sehr fürsorglich von dir“, sagte er und schaute zu dem Falundron hinüber. Faaah, seine Echse, sein Lieblingshaustier. So würde es für die Öffentlichkeit bleiben, denn niemand durfte erfahren, dass er mit einem Drachen zusammenlebte. 
 
    „Und nun, Djott? Was nun? Was ist dein Plan?“, wollte das Falundron wissen, als Kilias wieder gegangen war. 
 
    „Gesund werden.“ 
 
    „Du sagtest mir etwas von deinem Schlangenschwert.“ 
 
    „Es ist zerbrochen. Ich habe die Teile wieder zusammengefügt. Aber dein Geist wohnt nicht mehr in ihm. Früher hat es sich bewegt, sich im Kampf von sich aus gekrümmt und zugestoßen oder sich wie eine Schlange um andere Waffen gewunden, sie umklammert und festgehalten. Jetzt spüre ich kein Leben mehr in ihm und ich befürchte, dass meine Verbindungen aus Sehnen, Leim und Birkenpech nicht lange halten werden, ohne dass die Magie sie unterstützt.“ 
 
    „Du brauchst das Schwert nicht mehr. Jetzt liege ich ja neben dir und wir können ständig miteinander reden“, sagte Faaah. 
 
    „Du kennst uns Menschen noch nicht gut genug. Wir wollen immer alles haben. Ich hänge an dem Schwert, das deinen Namen trägt. Faaah!“ Djott sprach den Namen ganz lang aus wie einen leicht einsetzenden Windstoß, der an Kraft gewann und wieder ausklang. 
 
    „Der Mensch kann ...“ Faaah brach mitten im Satz ab. Er mochte Djott. Trotz seiner Schwäche und der engen Grenzen, die ihm seine Existenz als Mensch zog. Er würde ihn bei sich behalten. Nicht nur, weil er jemanden brauchte, der ihn herumtrug. Einfach, weil er ihn mochte und ihm tatsächlich dankbar war. Ein Mensch, der sein Leben aufs Spiel setzte, um einem Drachen das Licht zurückzugeben. Von den Titanen wusste er, dass sie sich Haustiere hielten. Warum sollten Drachen das nicht auch können. Einen Menschen als Haustier. Er würde ihm alle seine Wünsche erfüllen. Na ja, fast alle. Und ihn beobachten und von ihm lernen, wie Menschen waren und wie sie sich verhielten. Es war wieder wie am Anfang ihrer Begegnung. Er bestimmte, Djott gehorchte. Und doch war es auch anders, weil sein Mensch nicht irgendein Mensch war. Djott sollte sich gut fühlen neben ihm. Deshalb sagte er: „Es gibt einen Weg, dein Schwert wieder in seinen alten Zustand zurückzuversetzen. Dazu müssen wir die einzelnen Glieder miteinander verschmelzen und während dieses Prozesses mit meiner Magie verbinden.“ 
 
    „Dann lass uns einen Amboss holen und ein Feuer machen. Oder eine geeignete Schmiede suchen.“ Djott war erleichtert. 
 
    „Kein menschliches Feuer kann einem Drachenknochen etwas anhaben“, sagte Faaah. „Es gibt nur zwei Feuer, die heiß genug dafür sind.“ 
 
    Djott schaute erwartungsvoll auf seinen Freund. Der machte es jetzt aber wirklich spannend. 
 
    „Wir müssten in das Innere eines Vulkans hinabsteigen, aber das würde selbst ich nicht überleben.“ 
 
    Djott sprach kein Wort. 
 
    „Oder wir bitten den Feuervogel um Hilfe. Er heißt Loftfir.“ 
 
    Djott war sich nicht sicher, ob er von diesem Vogel schon einmal gehört hatte. „Und wo steckt dieser Vogel?“ 
 
    „Weit weg. Er kann überall sein. Wir müssten ihn suchen gehen. Er lebt dort, wo es trocken ist. In dürren Wäldern, aber manchmal auch im Gebirge. Er ist ein Vogel der alten Zeit und war früher einmal ein Drache. So wie der Felsroc und die Fossmutter. Hier an der Küste würden wir ihn vergeblich suchen.“ 
 
    Faaah sprach die Wahrheit. So war es. Und doch täuschte er seinen Freund, denn Loftfir würde man an jedem Punkt der Erde vergeblich suchen. Der Feuervogel bestimmte selbst, wo er sich blicken ließ. Es sei denn, man rief ihn. Wenn man wusste, wie man ihn zu rufen hatte. Das war ein Geheimnis der Drachen und Titanen. Faaah würde ihn auf dem Weg zum Nachtstern rufen, hoch oben im Gebirge. Dort würde Djott ein neues Schlangenschwert bekommen und von dort wäre es dann nur noch ein Hüpfer bis zum Sohn der Drachen und der Antwort auf die eine Frage, die für Faaah wichtig war. War er wirklich der letzte Drache unter der Sonne? Oder gab es noch jemanden wie ihn? „Das ist ein wirklich guter Plan“, dachte Faaah. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Um Drakson-Eigen war es ruhig geworden. Der Fall der Schwarzfeste lag jetzt schon einige Zeit zurück und schien ihn genauso wenig zu berühren wie die Tatsache, dass er die Herrschaft über die gesamte Küste bis runter nach Geifer der Eskala verloren hatte. Die regelmäßigen Meldungen über den Stand des Ausbaus seiner Flotte und der Aushebung neuer Truppen nahm er mit einer gleichmäßigen Ruhe und höflichem Interesse entgegen, dass die Boten den Eindruck haben konnten, sie sprächen gegen den Wind oder zu einem Körper, den der Geist vorübergehend verlassen hatte. Doch das Gegenteil war der Fall. Draksons Geist war hellwach und hatte sich tief in den Körper zurückgezogen, um zu jener Klarheit zu finden, mit der sich jene Fragen formulieren lassen, die zum Kern eines Problems vordringen. Bisher hatten sich diese Fragen wie schleimige Würmer einer zu rasch zupackenden Hand immer wieder entzogen. Und wenn es nicht die Fragen waren, dann liefen ihm die Worte der gefundenen Antworten fort, wenn er zu sprechen ansetzte. Ein untrügliches Zeichen dafür, dass etwas im Argen lag. Je mehr er sich bemühte, desto glatter wurde der Kern, den er mit seinen Fragen festhalten wollte. Als es ihm dann endlich doch gelang, Fragen und Antworten miteinander zu verbinden, staunte er, wie einfach doch alles war. Aber war nicht alles einfach im Leben, wenn man den rechten Weg erst einmal kannte? 
 
    Den zunehmenden Widerstand im Land der Mittagssonne hatte er schon früh bemerkt, doch konnte er diesen Widerstand lange Zeit nicht an etwas festmachen. Es gab keine Rebellen, keine aufsässigen Stadtfürsten, keinen Helden, der aufgestanden war, um ihm, Drakson-Eigen, Einhalt zu gebieten. Als er dann alle Möglichkeiten entfernt hatte, die ihm einfielen, blieben am Ende nicht mehr übrig als eine Geschichte über drei Dolche, in denen eine Zauberkraft ruhen sollte. Das war so gut wie nichts. Und doch … 
 
    Wie konnten solche Geschichten entstehen, wenn doch die einzige Zauberkraft dieser Welt in ihm allein ruhte und er sie von den Knochen längst verstorbener Drachen überliefert bekommen hatte? 
 
    Und wie ließ es sich erklären, dass diese Geschichte überall erzählt wurde, wo doch seinen Geschichtenerzählern bei Todesstrafe verboten war, Geschichten über drei Dolche zu erzählen? 
 
    Wie konnten sie so plötzlich überall auftauchen und sich mit einer Hartnäckigkeit halten, die er sich für seine eigenen Geschichten gewünscht hätte? Beschäftigte er nicht die besten Geschichtenerzähler weit und breit? Wer sprach noch über die Titanen der alten Zeit? Niemand. Und das war sein Verdienst, denn diese Götter hatten ausgedient. Die Drachen hingegen versprachen der Welt das Glück und belohnten mit ihrem Dunkel die, die an sie glaubten, wie sie auch die bestraften, die es nicht taten. 
 
    So war die entscheidende Frage also, wer außer ihm noch einen Zugang zu der Weisheit der Drachenknochen hatte und was dieser Mensch damit bezweckte, dass er sich an seine Geschichten anzuhängen versuchte wie die Klette im Fell flüchtender Bergziegen. War es diese fremde Macht, die er hin und wieder spürte, wie sie über das Land waberte? Dünn wie Nebel, mal hier, mal dort. Macht- und kraftlos, aber allgegenwärtig. 
 
    Alle Magie kam aus den Drachenknochen. Magische Dolche mussten daher aus Drachenknochen angefertigt worden sein. Aber war nicht der kleinste Drachenknochen, den er jemals in den Händen gehalten hatte, immer noch so groß wie ein langes Schwert, das mit zwei Händen geschwungen werden musste? Sollte es noch einen Zweiten geben wie ihn? Um diese Frage zu beantworten, musste er herausfinden, wer er selbst war. Aber das war ein Brunnen ohne Boden. Außerdem würde es bedeuten, dass die drei Dolche aus Drachenknochen bestehen mussten. Wie konnte das sein, wenn die kleinsten Drachenknochen, die er gefunden hatte, so groß waren wie die größten Schwerter der Menschen und mit zwei Händen geschwungen werden mussten? Also waren die Drachendolche aus Knochensplittern gemacht worden. Doch auch das konnte er sich nur schwer vorstellen, denn es gab keine Kraft auf Erden, die einen Drachenknochen brechen konnte. 
 
    Er brauchte Spione, die ihm das Wissen bringen sollten, das er brauchte, um Fragen zu stellen, die sich nicht allem entzogen. 
 
    „Meine rollenden Augen“, flüsterte er. „Seht ihr für mich.“ Und mit diesen Worten warf er seinen neuen Satz Zeichen über das weiche Leder, auf dem kein Krümel Erde den Lauf verändern konnte. Er hatte Zähne gewählt für seine Zeichen. Viele ähnelten Würfeln, aber es waren auch eine ganze Reihe spitzer Dolchzähne dabei mit eleganter Krümmung und breiter Grundfläche. Sie kannten nur zwei Stellungen. Entweder standen sie aufrecht oder sie lagen auf der Seite. Und wenn sie auf der Seite lagen, boten sie dem Auge meistens ihre Innen- oder ihre Außenseite an. So gut wie nie die Spitze oder die Stelle, mit der sie einmal im Kiefer verankert gewesen waren. „Schnappt zu, meine Lieblinge“, flüsterte er, „und haltet das Böse fest.“ 
 
    Es gab nur einen Zeichenträger, der kein Zahn war. Und dieser Stein bestand aus Holz mit einer doppelten Maserung in zwei Richtungen, sodass die Oberfläche aussah wie mit Gitterstäben verziert, die nichts außer Luft und Gedanken hindurchließen. „Ich krieg dich, verlass dich drauf.“ 
 
    Die fremde Macht war größer geworden. Nicht stärker. Immer noch wenig mehr als ein Dunst. Aber sie hatte nun eine Heimat. Schwarzfeste, der ehemalige Stützpunkt eines seiner Stellvertreter. Drakson schaute lange auf das Bild, das sich vor ihm ausbreitete. Es gab keinen Zweifel. Es war die Schwarzfeste. Er gab den Befehl, alle Schiffe und Truppen in der Nähe des Regierungssitzes des Blauen Drachen zusammenzuziehen und die gesamte Flotte von dort aus in Richtung der Mittagssonne lossegeln zu lassen. Es wurde Zeit, sich die Stadt mit der Feste zurückzuholen und zu schauen, wer sich dort verbarg. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    In der Schwarzfeste stand die Zeit still. Faaah schlief in der Sonne, und wenn die Sonne ihm ihren Schein entzog, weil sie auf ihrem täglichen Weg weiterging, wachte das Falundron auf, schob sich ein Stück vorwärts und schlief wieder ein. Manchmal schnarchte es, manchmal zischte es vor sich hin. Und wenn Djott seinen Freund fragte, ob alles in Ordnung sei, bekam er stets die Antwort, dass niemand sich Sorgen machen müsse. Es dächte nach und würde seine Erinnerungen ordnen. 
 
    Djott beschwor das Feuer so oft, wie er die Kraft für ein wenig Licht aufbringen konnte. Schon lange brauchte er keine Handfläche mehr dafür. Nachdem er erst einmal gelernt hatte, dass ein Feuer überall entstehen kann, entzündete er es direkt in seinem Körper. Und mit jeder Flamme schwächte er das Gift und gewann ein Stück seiner Lebenskraft zurück. Bald kam das Licht auch freiwillig und ohne Anstrengung zu ihm. Das war der Zeitpunkt, an dem Djott begann, die Magie der wichtigsten Trigramme zu erforschen. Nach Feuer und Blitz, die er ja bereits beherrschte, kümmerte er sich um den Wind. Er freute sich, als er den ersten Hauch spürte und verband ihn mit dem Feuer. Es machte ihm Spaß, die Flammen in seiner Hand wachsen zu sehen und sie dann aus dem Handgelenk in die Luft zu schleudern, wo sie alsbald wieder erloschen. 
 
    Das Wasser entzog sich seinen Anstrengungen lange, bis er merkte, dass das umhertanzende Wasser in der Luft nicht dasselbe Wasser war, das er in halb leeren Bechern und Suppenschüsseln fand. Doch nachdem er die Bedeutung der Bewegung verstanden hatte, wusste er auch das Wasser eines unbewegten Sees vom Flusswasser zu unterscheiden. Nun konnte er die Flammen auf seiner Handfläche löschen oder heißen Dampf aufsteigen lassen. Feuer ließ sich auch mit Erde löschen, und Feuer selbst konnte dazu benutzt werden, Erde zu erzeugen. Um das Geheimnis, das Feuer und Erde umgab, zu ergründen, musste er das Haus verlassen. Er tat das meist vor Sonnenaufgang oder in der Nacht. 
 
    Auf einem dieser Spaziergänge nahm er Faaah mit sich. „Eines Tages“, so versprach er, „werde ich große Feuerkugeln werfen, die sich ein Loch in die Mauer der Dunkelheit brennen und alle Rufer der Dunkelheit zur Verzweiflung treiben werden.“ 
 
    „Was willst du werfen? Feuerkugeln? Dann sag mir erst, warum du das willst, damit ich deine Torheiten verstehen kann.“ 
 
    Djott wusste es selbst nicht so genau. Deshalb schwieg er zunächst, bis er mit einem Lachen in der Stimme sagte: „Weil ich es kann, Faaah. Einfach nur, weil ich es kann.“ 
 
    Das Falundron zeigte die Zähne. „Wenn wir Drachen alles täten, was wir können, würde es bald keine Welt mehr geben.“ 
 
    Djotts Übermut zerstob und er überlegte, ob nicht genau das die Ursache dafür war, dass es keine Titanen und Drachen mehr gab. Ein Zauber zu viel! Oder ob nicht vielleicht das Gegenteil stimmte und magische Enthaltsamkeit der Grund dafür war, dass die Götter so lange gelebt hatten. 
 
    „Und außerdem wirst du es nie können“, fügte Faaah seinen Worten unerwartet hinzu. „Woher willst du das Feuer für einen großen Feuerball nehmen?“ 
 
    „Na, aus der Umgebung. Da ist es warm genug. Wenn mir alle etwas Wärme abgeben ...“ 
 
    „Drachen haben das Feuer in ihrem Leib. Jedenfalls die, die Feuer speien können.“ 
 
    „Und du? Könntest du Feuerbälle werfen?“ 
 
    Als Antwort schloss Faaah ein Auge, öffnete es dann wieder, als wollte er Djott zublinzeln und Djott war genau so klug wie vorher. 
 
    Als sie zurück in der Schwarzfeste waren, sagte Djott: „Ich fühle mich gesund und falls ich es nicht sein sollte, dann bin ich es bald. Ich werde Ochtnin-Tan eine Botschaft schicken.“ 
 
    Faaahs Stimme dröhnte in seinem Kopf. „Nein. Wir brechen auf und suchen Loftfir. Das Schlangenschwert ist für dich wichtiger als alles andere. Wir sollten uns morgen bereits auf den Weg machen.“ 
 
    Djott protestierte. „Ich bin Ochtnin-Tan verpflichtet“, sagte er. „Er ist Herr über mein Leben.“ Und dann erzählte er seinem Drachen die ganze Geschichte von dem unglückseligen Anfang, als er Ochtnins Vater tötete bis zu der Abmachung, die über seine Begnadigung entschied. 
 
    Das Falundron unterbrach ihn immer wieder, weil es größte Schwierigkeiten hatte, ihn zu verstehen. Schließlich stellte er fest: „Drachen sind niemandem verpflichtet.“ 
 
    „Dann seid ihr Drachen die freiesten Wesen, die es geben kann“, sagte Djott. „Wir Menschen sind immer jemandem verpflichtet. Und sollte ein Mensch keine Verpflichtung kennen, dann stirbt er früh, weil sein Leben dann keinen Sinn mehr für ihn hätte.“ 
 
    Mensch und Drache sahen sich an und sie erschauderten beide vor der Kluft, die sie trennte und Faaah sagte: „Wir sind Freunde. Das ist auch eine Verpflichtung.“ Dann legte er den Kopf etwas schief, schloss ein Auge und meinte noch: „Macht mich beinahe ein wenig menschlich, neija?“ 
 
      
 
      
 
      
 
    


 
   
  
 

 In Mittelpunkt 
 
      
 
    Als Liff zu Hause ankam, war der größte Teil der Nacht bereits verstrichen. Ein warmes Licht beleuchtete noch ein letztes Fenster. Liff nahm ihrem Rappen den Sattel ab, rieb ihm mit einem dicken Bündel Stroh das Fell trocken, stellte ihm einen Eimer mit Wasser hin und füllte den Futtertrog. Siegpreis war nicht weniger müde als sie selbst. Dann erst betrat sie das Gebäude durch die kleine Tür vom Stall her. Das Licht schien nicht im Laden, sondern kam aus dem oberen Stockwerk. Liff schleppte sich die Stufen hoch und schlurfte in die Küche, wo sie zu ihrer Überraschung von Que erwartet wurde. 
 
    „Einen Tee, Schwesterherz?“ 
 
    Liff nickte müde. Sie musste schlafen. Morgen brauchte sie einen frischen Kopf und neue Kraft für einen langen Ritt, der erst enden würde, wenn sie ihre Kinder gefunden oder Gewissheit über ihr Schicksal gefunden hatte. Dieser Fremde, der ihr die Kinder geraubt hatte, sollte sich vorsehen. Von heute an bis zum Ende seiner Tage. Aber ein Schluck Tee würde ihr jetzt die Wärme in die Glieder bringen, die sie benötigte, um überhaupt schlafen zu können. Und die Gegenwart ihrer Schwester schenkte ihr Trost und ließ die schrillen Stimmen in ihrem Kopf leiser werden. 
 
    Que stellte ihr einen dampfenden Becher auf den Tisch und legte eine Pergamentrolle daneben. „Lies das. Es wurde von einem Boten überbracht, kurz nachdem du fort warst.“ 
 
    Liff griff nach der Rolle, löste das Bändchen und begann zu lesen. 
 
    „Verehrte Liff. Reitet gegen die Mittagssonne bis zum nächsten Dorf. Hinter dem Dorf kreuzt ein Pfad Euren Weg, dem Ihr in Richtung Küste folgt. Dort erwarte ich Euch mitsamt Euren Waffen. Vergesst sie nicht, denn Ihr werdet sie brauchen, wenn Ihr Eure Kinder wiedersehen wollt. Seid sicher, dass ich meine, was ich sage. Dafür bin ich bekannt.“ 
 
    Unterschrieben war die Botschaft mit „Quero von den Armandara“. 
 
    „Du hast es gelesen?“, fragte Liff. 
 
    Que nickte. 
 
    „Was hältst du davon?“ 
 
    „Wenn wir Glück haben, ist es jemand, der einen Auftrag für Dich hat und nicht riskieren will, dass du ablehnst“, sagte Que. 
 
    „Und wenn wir Pech haben?“ 
 
    Que zuckte mit den Schultern. „Dann ist es irgendetwas anderes. Doch das wirst du erst erfahren, wenn du dich mit ihm triffst. Kennst du ihn?“ 
 
    Liff schüttelte ihren müden Kopf. „Ich würde am liebsten gleich wieder in den Sattel springen, aber Siegpreis braucht Ruhe und mir tut ein bisschen Schlaf auch ganz gut. Hoffentlich kann ich überhaupt schlafen. Tust du mir den Gefallen und versorgst bei Sonnenaufgang als Erstes mein Pferd und bereitest mir dann ein Frühstück? Ich nehme es mit. Essen kann ich auch im Sattel.“ 
 
    Que nickte nur und schaute ihrer Schwester hinterher, als die sich in ihr Zimmer begab. Zwar war alles gesagt, was es zu sagen gab, aber es war noch nichts bedacht und Que befürchtete das Schlimmste. 
 
      
 
    Am nächsten Morgen sattelte Liff Siegpreis erneut. Zwei Satteltaschen und ein prall gefüllter Futtersack für das Pferd vervollständigten ihre Ausrüstung. Sie selbst war in hartes Leder gekleidet und trug neben Enfing und Eesch auch ihren Drachendolch im Gürtel. Sie sprach bei allem, was sie tat, kein Wort und versteckte ihre Gefühle hinter einer gefrorenen Maske. Nur ihrer Schwester nickte sie noch einmal zu, als sich Siegpreis in Bewegung setzte. Dieses Nicken besaß die Endgültigkeit, mit der Wälder verbrannt, Städte überflutet und ganze Völker ausgerottet wurden. Wer immer sich hinter dem Namen Quero verbarg, war bereits tot. 
 
    Liff trabte los. Alles in ihr schrie nach Eile, aber sie war eine erfahrene Reiterin, die wusste, dass ein schneller Galopp zu Beginn ihre Reise am Ende teuer bezahlt werden würde. Deshalb ließ sie den Rappen im leichten Schritt etwas traben, damit er sich erst einmal die Müdigkeit aus den Knochen schütteln konnte. Das Pferd fiel von selbst wieder in den Schritt und Liff nutzte die Zeit für ein knappes Frühstück. Sie aß nicht viel. Gerade genug, dass sie bei Kräften blieb. Sie steckte alles, was übrig blieb, zurück in die Satteltaschen, sprang vom Pferd und begann zu laufen. Siegpreis folgte ihr in einem eiligen Schritt, der immer wieder von einigen Trabschritten unterbrochen wurde. Er spürte die Eile seiner Herrin. Als Liff müde wurde, stieg sie wieder in den Sattel und galoppierte los, bis sie das Gefühl hatte, dass es genug war. Siegpreis durfte müde sein, wenn sie ankamen, aber nicht völlig erschöpft, denn sie wusste nicht, was sie erwartete. 
 
    Sie durchquerte das in dem Schreiben erwähnte Dorf, fand den Pfad, der zur Küste führte, und folgte ihm im ruhigen Schritt. Sie musste nicht weit reiten. Neben dem Weg in dem trockenen Gras standen ein Einspänner und etwas entfernt davon ein Mann in dunkelroter Kleidung. 
 
    „Ihr kommt spät, meine Liebe. Ich hoffe, nicht zu spät.“ 
 
    Liff sprang vom Pferd und im nächsten Moment lagen zwei scharfe Klingen an Queros Hals. „Wo sind meine Kinder?“, fragte sie mit ruhiger Stimme. 
 
    „Ich werde es Euch sagen, wenn Ihr Eure Klingen dorthin zurücksteckt, wo sie keinen Schaden anrichten können und mir alle Eure Waffen ausgehändigt habt.“ 
 
    „Ihr wollt meine Waffen?“ Das kam unerwartet. Also kein Auftrag, sondern ein Handel mit ungewissem Ausgang. Kinder gegen Waffen. Daran, dass ihre Kinder tot sein könnten, wollte Liff erst gar nicht denken. „Meine Waffen bekommt ihr nicht. Euer Leben gegen meine Kinder.“ 
 
    „Mein Leben hat nicht mehr viel Wert, wenn ich Eure Waffen nicht bekomme“, sagte Quero ebenso ruhig wie Liff. „Also lohnt sich Euer Vorschlag für mich nicht. Und dem Tod habe ich unzählige Male gegenübergestanden. Er schreckt mich nicht.“ 
 
    „Ich könnte Euch so langsam töten, dass Ihr mir alles sagen werdet, nur um Eure Schmerzen zu beenden.“ 
 
    „Das könntet Ihr. Und am Ende wärt Ihr vielleicht sogar erfolgreich damit. Aber Ihr würdet den Kampf gegen die Zeit verlieren und damit auch Eure Kinder. Ich sagte schon, Ihr seid spät. Ihr habt die ganze Nacht verplempert. Ich warte schon seit heute Morgen auf Euch. Wir müssen uns beeilen.“ 
 
    „Wo sind Lili und Puck? Und lügt mich nicht an.“ 
 
    „Warum sollte ich? Ich bin ein Ehrenmann, auch wenn ich in der Wahl meiner Mittel nicht immer samtfingrig bin. Wenn ich bekomme, was ich will, liefere ich. Also weg mit den Waffen.“ 
 
    Liff senkte die Klingen. 
 
    „Eure Kinder liegen gefesselt an einem versteckten Ort. Dort sind sie sicher, bis die Sonne sich wieder senkt. Und irgendwann im Lauf dieses wunderschönen Tages werden sie dann nicht mehr sicher sein. Die Lage des Ortes gegen Eure Waffen. Das ist der Handel.“ 
 
    Liff hatte keine Wahl. Sie würde diesen Quero töten. Irgendwann. Das war sicher. Aber erst musste sie ihre Kinder zurückhaben. Liff steckte Enfing und Eesch in ihre Scheiden und reichte sie Quero. 
 
    „Den Dolch auch noch.“ 
 
    Sie zog den Drachendolch aus dem Gürtel und übergab dem Mann auch diese Waffe. Quero steckte alles in seinen Gürtel. 
 
    „Ihr gestattet?“ Seine Hände tasteten Liff ab, fuhren unter den Lederharnisch und griffen in die Ärmel ihres Hemdes. „Gut so. Und nun zieht Eure Stiefel aus und dreht sie um. Nur damit da nicht noch die eine oder andere dünne Klinge herausfällt.“ 
 
    Sie tat, was Quero forderte. 
 
    „Jetzt könnt Ihr losreiten. Folgt diesem Weg bis zur Küste und dann die Küste entlang gegen die Mittagssonne. Irgendwo auf dem Weg werdet Ihr einen Steg finden. Oder auch nicht, denn Ihr müsst gut aufpassen, damit Ihr ihn nicht verpasst. Er liegt versteckt in einem Feld aus Binsen. Dort liegt ein gut vertäutes Boot, und in dem Boot befinden sich Eure Kinder. Und nun fort mit Euch. Denn irgendwann wird jemand das Tau durchschneiden und dem Boot einen ordentlichen Tritt verpassen, der es aus den Binsen hinaustreibt und es zu einem Spielzeug von Wind und Wellen macht. Das wird dann geschehen, wenn der Wind sich dreht und anfängt, von der Küste aufs Meer zu wehen. Also beeilt Euch besser, wenn Ihr nicht zu spät kommen wollt.“ 
 
    Liff sprang auf ihr Pferd und galoppierte los. Sie brauchte viel zu lang, bis sie bemerkte, wie unsinnig ihre Hast war. Der Weg zur Küste war noch weit, und wie weit sie die Küste abreiten musste, stand in den Sternen. 
 
    Als sie die Küste vor sich sah, kürzte sie den Weg ab, denn noch war von Binsen nichts zu erblicken. Jetzt nahm sie keine Rücksicht mehr auf Siegpreis und ritt im gestreckten Galopp. Sie wusste, dass sie ihm etwas Ruhe gönnen konnte, wenn sie die Binsenfelder erreichte. Denn ab dort musste sie Schritt gehen, wollte sie den Steg nicht übersehen. 
 
    Der Rhythmus der Galoppsprünge verschmolz mit dem Dröhnen des Blutes in ihren Ohren und den immer wiederkehrenden Gedanken. „Es ist Zeit, es ist Zeit, ba da damm, ba da damm, es ist Zeit.“ Ein immer wiederkehrender Dreitakt, der sie in den Wahnsinn zu treiben drohte. 
 
    Die ersten Binsen nahm sie im Trab, denn sie standen noch nicht überall dicht beieinander und der Boden war zwar schlammig, aber trug noch gut. Kein Platz für versteckte Bootsstege. Aber dann wurde die Sicht schlechter. Zu versteckten Hütten zwischen Bäumen gehörte fast immer ein Steg, und mit jeder Hütte hob die Hoffnung ihren Kopf. Doch nur, um wieder und wieder enttäuscht zu werden. 
 
    Siegpreis quälte sich durch brusthohe Pflanzendickichte, durch Schlamm und Wasser. Jetzt durfte er Schritt gehen, er war sogar dazu gezwungen, doch Erholung schenkte ihm das nicht, denn der Schlamm saugte an den Hufen und schmatzte gierig, wenn der Rappe seine Beine hob. Der Abend kündigte sich an, doch noch kühlten gelegentliche Brisen vom Meer her Liffs heiße Wangen. „Noch ist es nicht zu spät“, sagte sie sich, auch wenn es immer schwerer wurde, sich der Verzweiflung entgegenzustemmen. 
 
    Und dann wurde der Weg wieder einfacher. Der Boden war immer noch trügerisch, aber das Schilf wurde mehr und mehr erst von Büschen und dann von Bäumen zurückgedrängt. Sie musste Bäche und die ersten Flüsse durchqueren. Siegpreis blieb stehen. Es gab kaum noch Tageslicht und Liff wusste, wo sie sich befand. Das waren die ersten Vorboten des großen Sumpfes. Sie war zu weit geritten. Quero hatte sie belogen. Sie stieg ab, umklammerte den Hals ihres Pferdes, das den Kopf zu ihr streckte, und ließ sich von der Schwäche wie von einer Welle überspülen. Wenn sie nur hätte weinen können. Siegpreis schnaubte ihr ins Ohr. Es klang wie eine Liebeserklärung, doch Liff war taub und brauchte ihre letzte Kraft, um ein Zittern zu unterdrücken und den Beinen zu verbieten einzuknicken. Sie wusste, würde sie jetzt im Schlamm zusammensinken, würde sie es nicht mehr schaffen aufzustehen. Aber hier konnten sie nicht bleiben. 
 
    Nach langen Augenblicken machte Liff den ersten Schritt und führte ihr Pferd auf etwas höheres Gelände. Die Dunkelheit umhüllte sie und die trügerische Landschaft um sie herum. Es war sinnlos weiterzusuchen. 
 
      
 
    Nach einer schlaflosen Nacht, in der der Verstand nur vor sich hindämmerte und der Körper keine Ruhe fand, in einer Nacht, in der sie sich mit Rachegedanken hingelegt und mit Zorn und Verzweiflung wieder aufgestanden war, setzte sie sich wieder auf ihr Pferd. Sie würde die Küste jetzt erneut abreiten und sei es nur, um herauszufinden, ob Quero gelogen hatte. Unterwegs haderte sie mit sich selbst. Sie war so stolz gewesen, eine Kriegerin zu sein, aber was half es, wenn man übertölpelt wurde und die entscheidende Auseinandersetzung verlor. Wenn die Schärfe der Waffen, wenn Mut, Schnelligkeit und die Geschicklichkeit, diese Waffen zu führen, unwichtig geworden waren. Was blieb einem dann noch. Und sie hatte sich auch gefragt, ob ihre Kinder sie überhaupt noch brauchten. Die Antwort, die in all ihrem Schmerz zu ihr aufstieg, überraschte sie. Kinder brauchen ihre Mutter ein Leben lang. Auch dann, wenn sie es nicht mehr wahrhaben wollten. „Mutter“, flüsterte sie und wünschte sich die Geborgenheit herbei, die sie selbst nur ganz selten in ihrer Kindheit genießen durfte. 
 
    Liff ritt langsam. Einmal, um Siegpreis zu schonen, und einmal, um nichts zu übersehen. Und schließlich fand sie einen Steg, an dem sie den Rest eines frisch abgeschnittenen Taus entdeckte. Er war gut versteckt. Auf dem Hinweg musste sie ihn übersehen haben. Die Pflanzen wuchsen über das Holz gebeugt. Jetzt im hellen Tageslicht konnte sie ihn erkennen. Und sie fand sogar noch ihre eigenen Spuren, wo Siegpreis die Binsen umgeknickt hatte. So nah waren sie gewesen und vielleicht hatten Puck und Lili noch im Boot gelegen, als sie vorbeigeritten war. Sie durfte gar nicht daran denken. 
 
    Von dem Steg führte ein winziger Trampelpfad durch die Binsen. Wer immer hier entlanggegangen war, hatte sorgfältig darauf geachtet, die Pflanzen nur zur Seite zu drücken und nicht zu beschädigen. Ein paar Vertiefungen im schwarzen Schlamm, die sich mit Wasser gefüllt hatten, waren alles, was auf eine menschliche Anwesenheit hindeutete. Liff folgte den Spuren bis zu einem Lagerplatz. Ein Geflecht aus Schilf bot einen notdürftigen Schutz. Weniger als eine Hütte. Und hier hatte bis vor kurzem noch jemand geruht. War es der Mann, der das Tau zerschnitten, das Boot durch die Binsen gedrückt und endlich ins offene Wasser gestoßen hatte? Sie würde es nicht mehr erfahren. Nur so viel war klar. Quero hatte nicht gelogen. Sie war zu spät gekommen. Doch das würde ihm das Leben nicht retten. Ganz im Gegenteil. Sie sah die Gesichter Pucks und Lilis vor sich. Unter der Sonne mit aufgesprungenen Lippen und Salzkrusten im Gesicht und wusste, dass sie Quero verdursten lassen und nicht erschlagen würde. Aber auch dieser Gedanke war ihr kein Trost. 
 
      
 
    Es war schon spät am Tag, als sie Mittelpunkt erreichte. Wieder versorgte sie zuerst ihr Pferd. An dem Verkaufsraum, in dem zwei Frauen standen, die sie nicht kannte, schlich sie vorbei, quälte sich die Stufen hoch und betrat die Küche, um sich etwas zu essen zu holen. Sie hatte keinen Hunger, aber die nächsten Tage würden ihr alles abverlangen. 
 
    Ein warmes Licht brannte in der Küche. Que und Nachtschatten standen auf und gingen auf Liff zu. 
 
    „Wir wollten dich schon am Eingang begrüßen“, sagte Que. 
 
    „Aber dann sahen wir, dass du allein kamst. Es tut uns so leid“, sagte Nachtschatten. 
 
    Die drei Frauen umarmten sich und standen eine Weile schweigend zusammen. Dann lösten sie die Umarmung und setzten sich. Nachtschattens Gesicht war tränenfeucht, Liffs Augen waren trocken und ihre Wangen bleich. Que hielt ihr Gesicht abgewandt, als wollte sie nicht, dass man ihr den Schmerz ansah. Dann drehte sie den Kopf wieder zu ihrer Schwester und fragte: „Was wirst du jetzt tun, Liff?“ 
 
    „Ich werde den Bihänder mit mir nehmen, zurück zu dem Steg reiten und von dort die Küste entlang bis zum großen Sumpf. Jeden, dem ich dort begegne, werde ich nach zwei jungen Leuten fragen und nach einem Mann, der sich Quero nennt. Ich werde den Sumpf durchqueren und nach Geifer der Eskala reiten, wo ich o’Wa und Ochtnin-Tan von der Sache berichten werden. Und wenn ich diesen Quero unterwegs finde, werde ich ihn auf eine Art töten, dass er im Sterben noch genug Zeit hat, sein abscheuliches Tun zu bereuen.“ 
 
    „Alson hat seine Hilfe angeboten.“ 
 
    Liff hörte nicht, aber Que fuhr herum. „Alson?“ 
 
    Da erst reagierte auch Liff. „Was hat Alson mit meinen Kindern zu tun?“, fragte sie mit einer Stimme, die so flach klang wie ein zu einem Band gehämmertes Stück Eisen. 
 
    „Alson ist nicht mehr der Mann, der er einmal war“, sagte Nachtschatten. „Du würdest nichts verlieren, dir anzuhören, was er zu sagen hat.“ 
 
    Liff nickte müde. Ob sie noch einen Moment hier saß oder sich ins Bett begab, wo sie auch nicht würde schlafen können, machte keinen Unterschied mehr. 
 
    Nachtschatten eilte davon und kam mit Alson zurück. „Es tut mir leid“, sagte er. „Ich habe zu spät davon erfahren. Sonst wäre ich schon früher gekommen.“ 
 
    „Sag, was du zu sagen hast.“ Liff fehlte die Geduld für einen höflichen Plauderton. 
 
    „Ich kann deine Kinder für dich suchen gehen und werde sie schneller finden können als du. Und auch diesen Quero, der sich in mein Vertrauen eingeschlichen hat. Ich habe auch einen Weg gefunden, Puck und Lili schneller zu erreichen als jeder andere, doch ist dieser Weg nicht ohne Risiko. Ich würde es versuchen, denn wir haben nichts zu verlieren. Aber was tun, wenn ich sie gefunden habe. Ich kann ganz gut dreinschlagen und mich auch durchsetzen, wenn es darauf ankommt, aber ich bin kein Krieger. Trotzdem. Wenn ihr drei mir den Bihänder anvertraut, will ich es versuchen. Ich habe Wege, die dir nicht offen stehen, Liff. Und ich schulde dir und vor allem deinem Sohn mehr, als du weißt. Ich biete dir meine Hilfe an, Liff. Das ist alles.“ 
 
    „Meine Kinder zu finden und sie zu rächen, ist allein meine Sache. Da kommt mir kein Mann dazwischen. Bist du sicher, dass es dir nicht nur um den Bihänder geht?“ 
 
    „Du wirst in Pucks Zimmer ein Pergament finden, in dem ich ihm bestätigt habe, dass auch aus meiner Sicht der Bihänder jetzt ihm gehört und ich keinerlei Rechte mehr auf dieses Schwert habe. Aber wenn ich Quero begegnen sollte und der nun deine Schwerter führt, dann hilft mir auch meine Eisenstange nicht mehr.“ 
 
    Liff drehte sich der Verstand. Vor Müdigkeit, Verzweiflung, Trauer und Schwäche. „Lass uns morgen darüber sprechen, Alson. Dann kannst du mir auch von deinen Mitteln und Wegen erzählen, über die ich nichts weiß. Ich bin dir wirklich dankbar für deine Unterstützung, aber ...“ 
 
    „Wir sollten keine Zeit mehr verlieren“, sagte Nachtschatten. „Wie er deine Kinder finden wird, weiß ich. Es ist ein langer Weg. Aber wenn du Alson jetzt genau beschreibst, wo du Quero begegnet bist und wo du die Kinder hättest finden sollen, dann geht es schneller und ich werde ihm dabei helfen. Das kann ich tun. Aber um sie zu retten, wird er allein gehen müssen. Vertrau ihm.“ 
 
    Liff wollte nicht. Aber sie hatte auch nicht mehr die Kraft zu streiten. Sie nickte noch kurz mit dem Kopf und keiner konnte sagen, ob aus Zustimmung oder ob es nur noch ein Reflex war, denn sie neigte sich ganz langsam zur Seite und rutschte von ihrem Stuhl. Que fing sie gerade noch auf. 
 
    Nachtschatten schaute zu Alson, Alson schaute zu Que. 
 
    „Nimm den Bihänder, Alson, aber trau ihm nicht. Und tue, was du glaubst, tun zu können.“ 
 
      
 
    * 
 
    


 
   
  
 

 In Geifer der Eskala 
 
      
 
    Eine Verbannung hatte es in Geifer seit seiner Gründung durch den Bau der ersten drei Treibholzhütten noch nicht gegeben. Zumindest konnte sich niemand an solch ein Ereignis erinnern. Wer unerwünscht war, pflegte lautlos zu verschwinden. Aber lautlos passte nicht zu Quero, der selbst aus einer Hinrichtung ein Spektakel gemacht hätte. Und deshalb war der Hafen nicht groß genug, um all die Schaulustigen aufzunehmen, die gekommen waren, seinem großen Abschied beizuwohnen. Und immer wieder stürzte jemand nur deshalb ins Wasser, weil weitere Neuankömmlinge einen Platz forderten, der nicht vorhanden war. 
 
    Quero kam hoch erhobenen Hauptes mit nackten Füßen, nackten Beinen, bloßem Oberkörper und ohne Kopfbedeckung. Nur um die Hüften trug er eine Art sandfarbenen Wickelrock, der seine Blößen bedeckte. Jemand aus der Menge schrie eine Obszönität. Quero antwortete und schaukelte mit den Hüften. Seine Anhänger grölten. Nein, so verhielt sich niemand, der sehenden Auges in den Untergang marschierte. 
 
    Das kleine Segelboot war von Trübfischers Leuten unter der Aufsicht je eines Mitglieds jeder Familie untersucht worden, damit sichergestellt war, dass sich keine Nahrung oder Trinkwasser an Bord befanden. Auch gab es weder Ruder noch etwas anderes, mit dem man das Boot hätte fortbewegen können. Das Segel war entfernt worden und so gehorchte das Boot nur noch den Kommandos von Wind, Strömung und der Stimme von Kurrikumiku, der auf allen Schiffen stets das letzte Wort hatte und sogar in der Lage war, Eskala zu trotzen. Hin und wieder jedenfalls. 
 
    Ein größeres Boot hatte Quero im Schlepp und zog es nun auf das offene Meer hinaus. Als es weit genug von der Küste entfernt war, hob ein Mann den Arm und ließ sein Messer in der Abendsonne aufblitzen. Dann kappte er die Leine. Quero drehte sich um und winkte den Menschen zu. Sein Gesicht konnte man schon nicht mehr erkennen und sein Körper verschmolz mit dem Mast, an dem er sich festhielt. Aber der winkende Arm setzte ein letztes deutliches Zeichen des Abschieds. Oder des Wiedersehens. 
 
    Nicht zwei, sondern gleich sechs kleinere Schiffe hatten sich zwischen Hafen und Boot geschoben und sorgten dafür, dass niemand im Schutz der Nacht kam und Quero half. Die Menge harrte aus, bis die Sonne unterging. Dann zerstreute sie sich langsam zwischen den Trinkstuben im Hafen, denn nüchtern war ein solches Ereignis nicht zu ertragen. Die Tragik des Verlustes, der Glanz der Haltung vor dem Untergang und die bange Frage, wie es weitergehen sollte, mussten von allen Seiten betrachtet werden und beim Reden wurden, wie jeder wusste, Zunge und Hals trocken. 
 
    Die Schiffe kamen erst gegen Mitternacht zurück. Ochtnin-Tan und o’Wa hatten zu den Ersten gehört, die den Hafen wieder verließen. Sie hatten wichtigere Dinge zu tun, als einem Todgeweihten hinterherzuschauen. 
 
      
 
    „Hat irgendwer etwas von Quero gehört?“, wollte Ochtnin-Tan einige Tage später wissen. o’Wa schüttelte den Kopf. „Hoffen wir, dass Kurrikumiku ihn gebissen hat oder dass er dem feuchten Kuss der Eskala erlegen ist.“ 
 
    Auch wenn überall noch über Quero geredet wurde, so hatte seine Verbannung doch Ruhe nach Geifer gebracht. Das bedeutete zwar noch lange nicht, dass nun alle gemeinsam denselben Anker hochziehen würden, und auch nicht, dass Ochtnin-Tan von jedem als König anerkannt wurde, aber er hatte nun die erste Stimme und man folgte ihm. Geifers Familien hatten alle ihre eigenen Netze von Zuträgern, Schuldnern, Freunden und anderen Leuten, die wie sie mit Gefälligkeiten handelten. Netze, die sie eifersüchtig hüteten und nach außen verbargen. Doch jetzt fingen sie an, die eine oder andere Nachricht freiwillig an Trübfischer weiterzuleiten mit der Bitte, Ochtnin-Tan und o’Wa zu unterrichten. Nur die Armandara schwiegen. Und dann erreichten erste Gerüchte die Häfen der Küste. Und den Gerüchten folgten Gewissheiten. Schiffe, Reiter und Vögel mit kleinen Hülsen am Bein kamen und gingen und alle meldeten dasselbe: Draksons Flotte hatte sich in Bewegung gesetzt. 
 
    o’Wa reagierte sofort und zog alle Schiffe in Hohe Sonne zusammen, von wo er sie in kleinen Verbänden von zehn bis zwanzig Einheiten die Küste hinauf in Richtung Schwarzstein schickte. Einige ausgewählte Kapitäne wie den Einäugigen Fisch ließ er dort ankern. Die anderen gaben vor, Handel zu treiben, und befanden sich mal hier und mal dort. 
 
    „Es wird Zeit, Djott davon zu unterrichten, dass es losgeht“, sagte o’Wa und Ochtnin nickte nur dazu. 
 
      
 
      
 
    


 
   
  
 

 In der Schwarzfeste 
 
      
 
    „Drakson-Eigen kommt“, sagte Djott zu Faaah, nachdem der Bote wieder gegangen war. 
 
    „Der Sohn der Drachen höchstpersönlich? Zu uns?“ 
 
    „Seine Schiffe. Ob er selbst an Bord ist oder nur seine Männer, wissen wir nicht. Vielleicht sind es nur Drachenkinder, wie die Leute sie nennen, obwohl sie alles andere als Kinder sind. Skelettkrieger und Rufer des Dunkels würde die Sache besser treffen. Du wirst mir helfen müssen, Faaah, denn jetzt wird es einen Krieg geben, den nur eine Seite gewinnen kann. Jetzt gilt: Wir oder sie.“ 
 
    Das Falundron rollte sich ein, sodass alle seine Rückenstacheln nach außen gerichtet waren. „Nein, Djott. Nicht wir oder sie. Dieser Krieg ist nicht dein Krieg und schon gar nicht ist es unser Krieg. Wenn ich alles richtig verstanden habe, ist es ein Krieg von zwei Männern aus einer fernen Stadt, von denen der eine glaubt, dir Befehle erteilen zu können, und der andere nicht mehr als ein Händler ist. Sie waren einmal Lichtkrieger und sind es vielleicht immer noch. Du aber bist dem Ruf des Drachen gefolgt. Und dass Licht und Dunkel nun in einer Magie zusammengefunden haben, bedeutet nicht, dass sie Freunde geworden sind. Ganz im Gegenteil. Es sind Urkräfte, die sich gegenüberstehen und beide für eine eigene Magie stehen. Dass sie auch gemeinsam auftreten und sich so zu einer größeren Magie zusammengefunden haben, widerspricht dem nicht. Das alles hat nichts mit dir zu tun und ein Krieg unter den Menschen geht mich und dich nichts an.“ 
 
    Djott war aufgesprungen. Die Hände auf seinem Rücken in einer eisernen Klammer verschränkt und mit einer Hartholzstange im Rücken, die seinen sonst so weichen Bewegungen jegliche Natürlichkeit raubte, ging er mit hastig kurzen Schritten im Kreis herum. Wäre er stehen geblieben, es hätte ihn zerrissen. „Falsch, Faaah, ganz falsch. o’Wa ist mehr als nur ein Händler und Ochtnin-Tan gegenüber stehe ich im Wort, weil ich eine Schuld auf mich geladen habe, die nur der Tod sühnen kann. Ich werde in dem bevorstehenden Kampf an ihrer Seite stehen. Wenn du mir hilfst, würde mich das freuen. Wenn nicht, dann ist es, wie es ist, und es wird keinen meiner Entschlüsse beeinflussen.“ 
 
    „Aus dir sprechen deine Gefühle, Djott. Drachen haben auch Gefühle. Darin ähneln sie den Menschen. Aber sie lassen sich nicht von ihnen beherrschen. Vielleicht macht es das so schwer für mich, dich zu verstehen. Und wer sagt dir, dass Drakson-Eigen dein Feind ist? Du behauptest, er sei dein Feind, weil Ochtnin-Tan und o’Wa ihn bekämpfen. Aber hat er dir jemals etwas getan?“ 
 
    „Seine Leute haben mich gejagt und wollten mich töten.“ 
 
    „Seine Leute. Menschen sind oft übereifrig. Aber wissen sie auch, was Drakson-Eigen wirklich will? Ich bezweifle, dass sie ihn verstehen. Du weißt nicht, wer er ist, und ich weiß es auch nicht. Wir wissen nur, dass er jetzt mit seinen Kriegern kommt, um sich das zurückzuholen, was ihm genommen wurde. Es geht um Land, um Macht und um Einfluss. Alles Nebensächlichkeiten und vor allem Menschendinge, die Drachen gleichgültig sind. Wir sollten deshalb herausfinden, wer Drakson-Eigen ist, bevor wir Blut vergießen.“ 
 
    „Menschen geht es immer um Macht und Einfluss.“ 
 
    „Das mag sein, aber Drachen nicht. Sie verteidigen immer nur ihre Unabhängigkeit. Das macht es so schwierig für mich, euch Menschen zu verstehen. Doch lass uns nicht streiten. Ich bin der Letzte meiner Art. Meine Vorfahren flogen unter der Sonne und der Schatten ihrer Schwingen verdunkelte die Erde. Ich hingegen besitze noch nicht einmal Flügel. Viel ist nicht mehr übrig geblieben von der stolzen Größe meines Volkes. Und jetzt gibt es noch jemanden, der sich Sohn der Drachen nennt. Und der, wenn er damit Recht hätte, vielleicht ein Gefährte wäre.“ 
 
    „Er kann kein Drache sein“, polterte Djott los. „Er hat Städte überfallen und unter seinen Befehl gestellt. Er hat sie geschluckt. Eine nach der anderen. Und hat sie dann von Menschen führen lassen, die keinen Respekt vor dem Leben haben.“ 
 
    „Das sagst du mir zu voreilig. Regiert er nicht mit Hilfe von Geschichten? Was nicht viel anders ist als eine Form von Wahrheiten. Und waren seine Übernahmen nicht friedvoll? Ich sage dir etwas. Wenn er ein Sohn der Drachen ist und wir würden gegeneinander kämpfen, dann könnten wir auch einander verletzen und es gäbe am Ende gar keinen Drachen mehr. Deshalb sage ich dir: Mache dich auf den Weg und finde heraus, wer Drakson-Eigen ist.“ 
 
    „Mein Platz ist hier in der Schwarzfeste, Faaah. Hier werde ich die Ankunft der feindlichen Flotte abwarten und Ochtnin-Tan und o’Wa unterstützen. Es tut mir leid, kleiner Drache.“ 
 
    Doch so sicher, wie Djott tat, war er sich seiner Sache nicht. Denn in einem Punkt hatte das Falundron Recht. Sie wussten nicht, wer oder was Drakson war. Und galt nicht in jedem Krieg, dass es von Vorteil war, so viel wie möglich über den Feind herauszufinden? Djott schlief mehr als nur eine Nacht über diese Frage und grübelte, wie er mehr über Drakson erfahren konnte, ohne die Feste, die er unter allen Umständen verteidigen wollte, verlassen zu müssen. Er hatte sie eingenommen, er würde sie auch behalten. Aber er fand keine Antwort auf seine Fragen. „Faaah, gibt es eine Möglichkeit, herauszufinden, ob sich Drakson-Eigen auf einem dieser Schiffe befindet? Kann ich mit Magie nach ihm suchen, ein Auge auf Reisen schicken?“ Djott hatte noch lange nicht aufgegeben, Faaahs Hilfe zu gewinnen. 
 
    „Es gibt unzählige Wege, Djott. Doch müsstest du ein Drache sein, um sie zu begehen.“ 
 
    „Warum begehst du sie nicht für mich?“ 
 
    „Sie sind magisch. Und ich werde mich nicht auf eine magische Suche machen. Noch nicht einmal für mich selbst. Die Gefahren sind größer als der Nutzen. Du vergisst, dass ich zwar über meine Erinnerungen verfüge, aber nicht weiß, was geschieht, wenn ich meine Magie erwecke.“ 
 
    „Aber wenn du Flügel hättest, könntest du für mich fliegen und deine Augen wären die Meinen.“ 
 
    „Das könnte ich tun.“ 
 
    „Wir müssten dich also in die Luft bekommen. Ich lasse einen Turm oder ein hohes Gerüst bauen und einen Segler. Dann könntest du an Tagen, an denen wir hier einen starken Aufwind haben, deine Kreise über der Schwarzfeste ziehen und mir sagen, was du siehst. Die Flotte müsste nur noch näher herankommen.“ 
 
    Das Falundron starrte ausdruckslos in die Ferne, bevor es antwortete. „Das nenne ich eine verzweifelte Idee, Djott. Ich werde mich deinem Gefährt ganz bestimmt nicht anvertrauen. Und doch: Meine Augen kann ich dir leihen. Ich brauche dazu auch keine Magie zu sprechen. Ich muss nur um Hilfe bitten. Ich werde die Drachenkraft rufen oder besser gesagt, die Reste, die von ihr noch übrig sind. So wie ich dir einmal die Fossmutter geschickt habe. Ruf Kilias, lass ihn zwei Hammel schlachten und sie oben auf den Turm bringen.“ 
 
    Djott wusste nicht, was das Falundron vorhatte. Er gab die Wünsche seines Drachen weiter und noch am selben Tag lagen zwei geschlachtete Hammel auf dem Boden des flachen Turms, der die Drachenfeste zierte. Das Falundron ließ sich von Djotts Schulter gleiten, schlug auf den Steinen auf, ohne dass es ihm etwas ausmachte, und bewegte sich auf das rote Fleisch zu. Und dann begann es, das Fleisch auseinanderzureißen und sich den Bauch zu füllen. 
 
    „Aber Faaah. Warum hast du nichts gesagt? Wenn du Fleisch haben wolltest, hätte ich dir sofort etwas bringen lassen. Dafür hätten wir doch nicht gleich zwei Hammel schlachten lassen müssen.“ 
 
    „Heb den einen Hammel hoch und lege ihn auf die Brüstung.“ Das war alles, was das Falundron antwortete. Seine Mahlzeit schien ihm wichtiger zu sein. Als sein Bauch sich gut gerundet hatte, legte er sich in die Sonne und döste vor sich hin. 
 
    „Und was machen wir jetzt, Faaah?“ Unruhe und Ungeduld spielten mit Djott Ringelreihen. Dieser ständig schlafende Drache konnte ihn manchmal die Wände hochtreiben. 
 
    „Wir warten, Djott.“ 
 
    „Worauf?“ 
 
    „Auf Hilfe.“ 
 
    Djott warf in einer Geste der Ungeduld die Hände in die Luft. 
 
    „Du musst nicht zusammen mit mir warten. Tue, was immer du zu tun hast. Ich rufe dich, wenn wir dich brauchen.“ 
 
    „Wer ist denn wir?“ 
 
    Das Falundron gab nur noch einen Schnaufer von sich und schloss dann die Augen. Er hatte genug von seinem menschlichen Freund. 
 
    Es verging eine lange Zeit. Das Licht verlor bereits sein Blau und wurde Gelb. Der schwarze Stein des Turms erhielt einen Goldschimmer, wo die Sonne auf Ecken und Kanten traf. Djott hatte den Turm nicht verlassen, auch wenn ihm das Warten schwerfiel, und schaute nun über das Wasser, suchte den Himmel ab und beobachtete die Grasebene, die sich von der Küste aus ins Landesinnere erstreckte. Wenigstens dort bewegte sich hin und wieder etwas. Meistens Pferde oder Wagen von irgendwoher, die noch vor Sonnenuntergang die Stadt erreichen wollten. Eine Gruppe Reisender schien sich mit der Torwache zu streiten. Doch da Djott kein Wort von dem, was da gesprochen wurde, hören konnte, verstand er auch nicht, worum es ging. Aber es war wenigstens eine Abwechslung. 
 
    Dieser Streit beanspruchte seine Aufmerksamkeit so, dass er plötzlich hochschreckte, als ein Schatten die Sonne verdunkelte. Ein Vogel stürzte sich aus der Luft auf den Hammel, versenkte seine Sichelkrallen in dem Fleisch und riss mit seinem gewaltigen Schnabel schneller die Fleischfetzen aus dem toten Tier, als Djott „Kurrikumiku“ sagen konnte. Und was für ein Vogel das war. 
 
    Gleichmäßig erdbraunes Gefieder mit einer etwas helleren Brust. Die Schwungfedern mit einem schwarzen Streifen als einzigem Schmuck versehen. Kluge Augen, die Djott nach jedem Biss abschätzend prüften, als müsste er sich erst ein Urteil über diesenMenschen bilden. Furcht kannte der Vogel nicht. Er stand über der geschenkten Beute, als würde er nichts mehr davon hergeben. Jetzt nicht mehr, nachdem er sie in Besitz genommen hatte. Und er schlang das Fleisch mit der gleichen Wildheit herunter, wie Faaah sein Fleisch gefressen hatte. Faaah. Was war mit Faaah? 
 
    Faaah lag wie schlafend auf dem Bauch, hielt aber seine Augen offen. Und mehr passierte nicht. Der Vogel fraß, das Falundron döste und Djott wusste nicht, was er machen sollte. 
 
    „Du kannst uns auf dem Turm zurücklassen, wenn du es nicht vorziehst, hier oben die ganze Nacht zu verbringen. Du kannst ohnehin nichts für uns tun. Komm zurück, wenn die Sonne aufgeht oder morgen Abend.“ 
 
    Djott wusste, wie es sich anfühlte, weggeschickt zu werden und in einem Anflug von Ärger fragte er sich, wer denn hier der Kommandeur der Schwarzfeste war. Aber dann setzte sich sein Verstand wieder durch. Lange schaute er noch einmal auf den braunen Vogel, sah die Macht von Krallen und Schnabel, die Kraft der breiten Brust und die unvergleichliche Größe dieses Vogels. Etwas Ähnliches hatte er noch nie gesehen und wusste doch, wen er vor sich hatte. „Ich heiße Euch hier willkommen, Vogel Felsroc, und freue mich, dass Ihr uns zur Hilfe gekommen seid. Ich lasse Euch nun in der Obhut meines Freundes zurück. Ihr werdet viel zu besprechen haben. Morgen bei Sonnenaufgang sehen wir uns wieder.“ 
 
    Faaah sandte ihm ein warmes Gefühl zu und der Felsroc nickte kurz mit dem Kopf, als würde er den Gruß erwidern. Djott war zufrieden. Er hatte wohl alles richtig gemacht. 
 
      
 
    Als Djott gemeinsam mit den ersten Sonnenstrahlen den Turm am nächsten Morgen erneut bestieg, traute er kaum seinen Augen. Die beiden Hammel waren bis auf die blanken Knochen abgenagt. Überall Blut, Hautfetzen und unerkennbare Stücke von all dem, was Vogel und Drache verschmäht hatten. Und überdies hatten die beiden auch noch alles zugekotet. „Wilde Tiere“, war alles, was Djott noch denken konnte. Doch zerstoben sofort alle Gedanken, als er Faaahs Stimme in seinem Kopf vernahm. 
 
    „Setz mich auf die Brüstung.“ 
 
    Da waren Spuren einer Befehlsgewalt in der Stimme, die in dieser Art für Djott ungewohnt waren. Aber es lagen auch jene Ruhe und Sicherheit darin, die Menschen ausstrahlten, nachdem sie eine schwere Entscheidung getroffen hatten. Nur dass sein Drache kein Mensch war. Im Augenblick bewegte sich keines der beiden Tiere. Nur der Wind trieb die eine oder andere Feder des Felsrocs hoch, als wollte er den mächtigen Vogel necken. Djott suchte sich einen Weg durch den Dreck, nahm das Falundron hoch und setzte es auf den Stein. Mochte die Aussichtsplattform auch zugedreckt worden sein wie ein Stall, um den sich lange Zeit niemand mehr gekümmert hatte, die beiden Tiere zierte kein Flecken. 
 
    Dann ging alles recht schnell. Der Felsroc sprang von der Brüstung in die Tiefe, breitete seine Schwingen aus, fing sich und stieg in die Höhe. Djott legte den Kopf in den Nacken, um der Flugbahn folgen zu können und musste die Augen schließen, als der Felsroc gegen die Sonne flog. In einer großen Spirale stieg er immer höher, bis er den rechten Punkt gefunden hatte, den wohl nur er selbst kannte. Dann legte er die Flügel an den Körper und stürzte herab. Djott konnte sich gerade noch rechtzeitig zu Boden werfen. Er spürte den Wind einiger heftiger Flügelschläge und als er wieder hochkam, konnte er dem gewaltigen Vogel nur noch hinterherschauen, wie er aufs Meer hinausschwebte. Seine Sichelklauen hatte er in den Rücken des Drachen hineingeschlagen. Djott hatte gehört, dass der Felsroc Menschen zu seiner Beute zählte. Das hatte er immer als Herdfeuergeschichte abgetan. Sicher, ein kleines Kind, auf das nicht aufgepasst wurde, das konnte er sich vorstellen, aber ein erwachsener Teesucher? Jetzt zweifelte er nicht mehr an diesen Geschichten. Und man sagte auch, dass der Felsroc seine Beute mit einem Schrei lähmte. Er würde Faaah danach fragen, wenn er zurückkam. Er schaute noch lange und nachdenklich über das Silber des bewegungslosen Meeres hinweg, ehe er den Blick lösen konnte. Dann machte er sich auf den Weg, um sich einen Eimer Wasser und einen Besen zu holen. Er wollte nicht, dass jemand den Turm in diesem Zustand sah. Auch Kilias nicht. Und er sollte wieder sauber sein, wenn der Felsroc wieder zurückkam. Hoffentlich gesund und unverletzt zusammen mit Faaah. 
 
      
 
    Das Falundron sah die Festung unter sich kleiner werden und fühlte die Kälte von Wind und dünner Luft an seinem Bauch. Beim Anblick der Erde unter ihnen blieb ihm beinahe das Herz stehen. So hatten seine Vorfahren auf die Welten unter sich hinabgeschaut. Auf Farbwirbel aus wahnsinnig gewordenem Äther ohne eine Stelle, auf der sie landen konnte, oder auf ein Land, das aus mehr Feuer als Stein bestand, dessen Krusten aufbrachen wie frisch verheiltes Fleisch unter heftiger Bewegung. Oder einem grenzenlosen Wasser, das vom Wind gepeitscht in den Himmel spritzte oder sich aus eigenem Antrieb erhob und in Fontänen emporstieg, bis sie sich irgendwo in zu großer Höhe auflösten. Aber was war das für ein Land, über das er hier flog? Wo waren die wilden und rauen Formen des Chaos? Auf dem Fels lag Erde, auf der Erde wuchs Gras und auf dem Gras trampelten Tiere herum. Und eines dieser Tiere nannte sich Mensch. Ein solches Land hatte er nicht vor sich gesehen, als er im Dunkel seiner Felshöhle ruhte, und ein solches Land kam auch nicht in den Erinnerungen seiner Vorfahren vor, die das Sonnenlicht ihm zurückgebracht hatte. Das musste das Werk der Titanen sein. Er allein würde das nicht mehr rückgängig machen können. Aber wollte er das denn auch? „Wenn das meine Welt ist, dann bin ich in ihr verloren“, dachte Faaah und war froh darüber, dass die Welt unter ihm immer kleiner wurde, je höher sie stiegen. Doch dann ging es wieder abwärts, als wollte der Felsroc auf dem Silbermeer landen. Auf halber Strecke ging er in einen langen Gleitflug über, die ihn nach einer langen Kurve wieder in die Höhe brachte. Noch trug sie die warme Luft über dem Wasser. Im Verlauf des Tages würde diese Kraft abnehmen und das Festland sie unterstützen. Ein endloser Kreislauf wie das Auf und Ab, mit dem der Felsroc sie durch die Luft trug. 
 
    Eine kleine Felsinsel vor ihnen. Er spürte das Feuer in ihr, als sie näher kamen, wie es unter ihnen wütete und wie es dann mit seinem Groll hinter ihnen zurückblieb. Einfach immer weiterfliegen und nie mehr landen zu müssen. Das war in diesen Augenblicken sein größter Wunsch. Die Luftgeborenen seiner Art kannten nur dieses Leben. Sie waren leicht wie Nebeltropfen, von denen sie tranken, und halbdurchsichtig wie der Morgendunst. Sie ernährten sich von allem, was in der Luft herumtrieb, und Faaah badete in ihren Erinnerungen. Doch war er selbst kein Luftgeborener. Er war ein schwarzer Drache, der sich mal in der Luft und mal am Boden aufhielt. Schwarze Drachen waren kühn und neugierig, liebten die Herausforderung von Abenteuern, stritten und kämpften untereinander aus Freude und Übermut. Er würde das niemals können. Nicht ohne Flügel. Nicht ohne Freunde. Er war dazu verurteilt, sich durch die Welt tragen zu lassen. Aber dieses eine Mal wollte er es auskosten und die Erinnerungen daran sein ganzes Leben mit sich führen. 
 
    Am Horizont tauchten ein paar Flecken auf. Nein, nicht nur ein paar. Es wurden immer mehr, je näher er ihnen kam. Das mussten die Schiffe sein, von denen Djott gesprochen hatte. Eine unregelmäßige Linie von auf dem Wasser treibenden Holz. Aber dieses Holz überließ sein Schicksal nicht der Strömung oder den Wellen. Es ließ sich vom Wind helfen, der mit großen Tüchern eingefangen wurde. Woher nahmen die Menschen ihren Willen, so etwas anzufangen und dann auch noch durchzuführen? „Wir Drachen taten auch immer, was wir wollten. Aber jeder einzeln und für sich. Und wenn zwei Drachen dasselbe wollten, was nur einer haben konnte, dann wurde darum gekämpft“, dachte Faaah. Die Menschen kämpften auch. Wie Drachen. Aber nicht allein. Und wie viele sie waren. Wie geordnet sie sich in ihren Schiffen bewegten. Ordnung! Die Gabe der Titanen. Sie hatten Licht und Dunkel, Drachenkraft und Titanenordnung schon lange miteinander verbunden und wussten es nicht. Ein Stich ging durch das Herz des Falundron, als es erkannte, dass die Menschen weder Drachen noch Titanen mehr brauchten. 
 
    „Dort müssen wir hin“, rief Faaah, aber der Felsroc hatte den Kurs bereits aufgenommen. Er gewann an Höhe und je höher er stieg, desto deutlicher wurde die Größe dieser Flotte. Es war sinnlos, die Holzstücke zu zählen, aber Anzahl war nicht gleich Macht. Nur die ersten Reihen bestanden aus mächtigen Kriegsschiffen mit einem Rammsporn am Bug, bereit alles zu zertrümmern, was sich ihnen in den Weg stellte. Mehr als die Hälfte aller Schiffe waren klein und das Einzige, was nach Krieg und Kampf aussah, waren die Waffen in den Händen der Besatzung. Sogar Fischerboote waren darunter. Faaah konnte die zusammengerollten Netze sehen. Und trotzdem war die Sicht auf all die Schiffe unter ihnen so, dass ihre Schönheit ihm den Atem raubte. 
 
    „Was für ein Anblick.“ Das Falundron staunte immer noch, als es erkannte, was die Menschen sich gebaut hatten. „Sie können nicht schwimmen, wie Fische es tun. Deshalb bauen sie sich Schiffe. Sie können auch nicht fliegen wie die Vögel. Eines Tages werden sie sich etwas bauen, das sie durch die Luft trägt. Ja, so sind die Menschen. Rastlos, ruhelos, immer in Bewegung und voller Ideen. Närrische Ideen haben sie, aber unter all dem Unsinn, den sie sich ausdenken, ist dann und wann auch eine Idee, die besonders ist. Vor diesen Ideen muss man sich hüten. Menschen machen erst und denken dann erst nach. Das ist verrückt. Und Djott ist genauso. Ich muss das verhindern.“ 
 
    Der Felsroc hatte sich erneut für einen langen Gleitflug entschieden. Er war über dem Land aufgestiegen, flog nun aufs Meer hinaus und blieb dabei über den Schiffen der ersten Angriffsreihe. Die Menschen an Bord dieser Schiffe starrten zu ihnen empor. Einige hatten ihre Schwerter gezogen. Von einigen Köpfen waren blaue oder gelbe Kapuzen hinuntergerutscht und hatten blanke Schädel freigegeben. Hier und da brach Panik aus, wenn sie über die Schiffe flogen. Doch die Anführer erstickten sie schnell und wirksam. 
 
    „Wie kann ich die Menschen davon abhalten, so viele Ideen zu denken? Irgendwann ist eine Idee dabei, die sie alle töten wird. Sie werden alle Grenzen durchbrechen, denen sie begegnen. Bis sie auf eine von den Grenzen treffen, die sie nicht übertreten dürfen. So wird es kommen. Das ist unabänderlich, weil es niemanden gibt, der ihnen sagt, welche Grenzen das sind. Früher gab es die Götter, aber die Götter gibt es nicht mehr. Nur noch einen flügellosen kleinen Drachen. Und vielleicht diesen Drakson.“ 
 
    „Wo war Drakson-Eigen?“ fragte sich Faaah und sein Herz schlug in Ungeduld. Ein Drache erkannte einen anderen an der Art, wie die Luft erzitterte, wenn sie über eine Drachenhaut strich. Daran, wie die Magie aus dem Körper hinausstieg, sich in der Aura versammelte und der Welt kundtat, mit wem sie es zu tun hatte. Ein Drache hörte den anderen, erkannte das ohrenzerreißende Fauchen ebenso wie das leise Zischen der Erregung, wenn die Körper in den Himmel stiegen oder sich aus dem Himmel herabfallen ließen. Kein Drache konnte sich vor einem anderen Drachen verbergen. 
 
    „Siehst du mit deinen scharfen Augen irgendwo eine Quelle der Magie unter uns?“, fragte Faaah den Felsroc. Der antwortete mit einem herablassenden Krächzen. „Kein Drache unter uns“, dachte Faaah enttäuscht. „Nur Menschen, von denen einige wussten, dass es Magie gab, nur wenige von ihnen sie kannten und niemand sie beherrschte. Entweder waren alle Gerüchte über Drakson-Eigen falsch oder er ließ die Menschen ohne ihn fahren. Aber das war dumm und hochmütig. Oder zeigte er so seine Gleichgültigkeit allen Menschendingen gegenüber?“ 
 
    Der Felsroc flog eine Schleife und kehrte zum Land zurück mit scharfem Blick auf die nächsten beiden Kampfreihen. Das Bild unter ihnen änderte sich nicht. 
 
    „Ich werde ihnen etwas zum Spielen geben. Etwas, in dem sie versinken, das ihnen unzählige Wunder beschert und ihre ganze Aufmerksamkeit fesselt. Ich werde ihnen die Magie schenken. Was ich immer für unmöglich hielt, ist möglich. Djott hat es mir bewiesen.“ 
 
    „Ich werde müde“, krächzte der Felsroc. „Meine Kraft reicht nicht, um dich den ganzen Tag zu tragen.“ 
 
    „Lass mich über dem Meer fallen, wenn ich es sage, und ruhe dich aus. Wir haben unsere Aufgabe noch nicht erfüllt.“ 
 
    Erneut sahen sie eine Unruhe unter der Besatzung, die sich vom Meer her wie ein Windstoß über die Schiffe ausbreitete. Eine Horde großer Fische begleitete nun die Flotte. Nein, keine Horde. Auch kein Fisch. Es war eine Schlange, die da durch das Wasser pflügte. „Ich grüße dich Fossmutter“, rief Faaah und die Seeschlange reckte Kopf und Schwanz aus dem Wasser. Jetzt wussten auch die Seefahrer, womit sie es zu tun hatten und ihre Schreckensschreie gellten so laut, dass selbst Vogel und Drache sie in der Luft hören konnten. 
 
    „Setz mich auf ihrem Kopf ab“, befahl Faaah. 
 
    Der Felsroc glitt über die Meeresoberfläche und flog die Schlange von hinten an. Sie hatte Kopf und Hals nach vorn gereckt, hielt den vorderen Teil ihres langen Halses dicht über dem Wasser und wölbte nun auch noch einen Teil ihres Rückens hoch. Faaah bohrte seine Krallen zwischen die Schuppen, stach mit seinem zweispitzigen Schwanz zu und biss sich fest. Mit einem scharrenden Geräusch rissen sich die Sichelklauen des Felsrocs los und der Vogel stieg wieder hoch in den Himmel, wo er sich von den warmen Strömungen der Luft tragen ließ. 
 
    „Gruß, Ältester.“ 
 
    „Auch ich grüße dich Fossmutter. Wie geht es deinen Töchtern?“ 
 
    „Wir werden mehr und mehr, doch die, die dich verstehen können, werden immer weniger.“ 
 
    „Das ist der Lauf des Schicksals. Wir müssen uns beeilen, denn es ist noch viel zu tun und nicht einfach herauszufinden, was alles dazu gehört. Kennst du Drakson-Eigen?“ 
 
    „Seefahrer fluchen und murmeln ständig vor sich hin. Über alles und jeden und auch über diesen Namen. Doch das ist alles, was ich weiß. Du solltest die Vögel fragen.“ 
 
    Faaah seufzte unhörbar. Ja, die Vögel wussten mehr, aber sie waren alle stumm geworden bis auf den Felsroc und Loftfir. Die Magie zog sich zurück, weil die Götter tot waren. Das Falundron spürte das Gewicht der Verantwortung, die auf ihm lag. „Ich bin der letzte Drache und du, Drakson-Eigen, du bist meine letzte Hoffnung. Ich fühle mich jetzt schon müde und erschöpft und dabei habe ich noch nicht einmal angefangen, etwas zu tun.“ 
 
    Das Falundron  legte sich für eine Weile zur Ruhe, ließ sich nun anstatt vom Wind vom Wasser tragen und erneuerte sein Band mit der Natur. „Wasser, Luft und Erde. Wenn niemand mehr die Sprache von Licht und Dunkel versteht, werdet ihr drei einen neuen Anfang versuchen. Und sollte die Zeit kommen, in der auch ihr nicht mehr gehört werdet, formiert euch neu, geht mit den Zeiten. Es gibt immer nur eine Magie, aber viele Möglichkeiten, den Menschen davon zu erzählen. Denn eines habe ich heute gelernt. Den Menschen wird die Zukunft gehören, so wie die Welt einst den Drachen und Titanen gehörte. Wenn die Regeln der Magie sich ändern, werden die Menschen immer wieder aufs Neue anfangen müssen zu lernen. Unverändert bleiben nur das Innerste der Magie und die Kinder des Nichts, unser aller Mutter.“ 
 
    Das war keine Prophezeiung, die über das Falundron gekommen war. Das Falundron erschuf eine neue Zukunft, ohne es zu merken. Es war einer jener seltenen Momente, in denen ein Gott etwas begreift, tut oder veranlasst und das Schicksal ihm dabei zuhört. Und wenn das Schicksal davon weiß, dann erfahren es auch die Zeit und das Licht. Mit dem Licht weiß das Dunkel davon, weil dieses Kind des Nichts zwei Gesichter hat. Und selbst Ran hörte zu und schwörte, seine unvorhersehbaren Verrücktheiten nur noch innerhalb der neuen Grenzen über die Welt kommen zu lassen. 
 
    „Ich muss zurück“, sagte das Falundron und die Fossmutter hob ihren Kopf hoch aus dem Wasser. Die Sichelkrallen des Felsrocs bohrten sich in den Drachenpanzer, hoben das Falundron hoch und gemeinsam flogen sie noch einmal über die gesamte Flotte, die gegen die Mittagssonne segelte und in nicht allzu langer Zeit die Schwarzfeste erreichen würde. Dann ging es auf direktem Weg zurück. Dieses Mal flogen sie über Meer. Der Wind hatte aufgefrischt und das Silber durch die weißen Mähnen jener Pferde ersetzt, die nach der Sage auf ihrem Rücken nur die Göttin Eskala ertrugen. Faaah konnte sich nicht sattsehen und weil die beiden Tiere nicht nur durch Sichelklauen und Hornpanzer verbunden waren, blieb das nicht unbemerkt und manches Tier hob den Kopf. 
 
    „Wir können das so oft machen, wie du es dir wünscht. Ruf mich und ich komme und trage dich“, klang die Stimme des Vogels in Faaahs Kopf. 
 
    Das Falundron antwortete nicht sofort, denn die Versuchung war groß. Deshalb sagte es nur: „Ich fürchte, das würde auf die Dauer meinen Panzer zerstören.“ Und der Felsroc verstand. Denn beide waren sie kluge Wesen, die wussten, dass man erst seine Grenzen erkennen und annehmen musste, bis man darüber nachdenken durfte, sie zu überschreiten. Das Falundron würde in Zukunft mit Magie fliegen. Auch wenn sein Körper dabei am Boden bleiben musste. Und nach einer weiteren Pause sagte es: „Aber ich danke dir für dein Angebot. Gibt es denn etwas, das ich für dich tun kann?“ 
 
    Der große Vogel antwortete sofort. „Ich würde gern die Worte und Gedanken der Menschen verstehen. Wenn ich sie jage und meine Krallen in sie schlage, schreien sie nicht nur vor Schmerz. Und wenn sie mich hoch oben am Himmel sehen, geben sie das weiter. Ich möchte wissen, was sie rufen und was sie denken, wenn sie mich sehen.“ 
 
    „Ich kann dir helfen, dass du sie besser verstehst. Vielleicht sogar, dass ihr eine Gedankensprache teilt, die ein Mensch lernen kann. Ich werde dich lehren, ihre Gefühle zu spüren. Aber was ich nicht kann, ist, dir den Zugang zu ihren Köpfen und den Gedanken, die sie darin aufbewahren, zu ermöglichen, denn das ist auch mir nicht möglich.“ 
 
    Sie landeten auf der Brüstung des Turms. Es klatschte, als das Falundron auf seinem Bauch aufschlug mit dem Gewicht des Vogels auf seinem Rücken. Es dauerte eine ganze Zeit, bis der Felsroc erst seinen einen, dann den anderen Fuß aus dem Panzer des Drachen befreien konnte. Aber endlich gelang es ihm und er hüpfte ein Stück nach vorn über den Kopf hinweg, von wo er Djott anblickte. „Immer nah“, sagte der Felsroc zu Djott und sandte ihm das Bild eines großen braunen Vogels, der in der Luft große Kreise flog. 
 
    „Immer nah“, wiederholte Djott und legte seine Faust auf die Brust. 
 
    Der Vogel nickte kurz in der für ihn so typischen Weise, ließ sich von der Brüstung in die Tiefe fallen, breitete seine Schwingen aus und flog davon in Richtung Gebirge, wo er seine Heimat hatte. 
 
    „Ich habe nicht gewusst, dass der Felsroc sprechen kann.“ 
 
    „Er ist ein ganz besonderer Vogel, Djott, und mir von allen Tieren noch am ähnlichsten“, sagte der Drache. Und dann erzählte er Djott, was er gesehen hatte. „Ich habe weder jemanden gefunden, den ich für Drakson-Eigen halten konnte, noch bin ich irgendeiner Magie begegnet.“ 
 
    „Auch keinen Dunkelrufern?“ 
 
    „Doch, aber wenn ich das, was sie vermögen, als Magie bezeichnen würde, dann könnte ich auch behaupten, dass mich das erste morgendliche Grau des Himmels blenden würde.“ 
 
    „Drakson-Eigen muss der Welt seine Macht zeigen. Er ist an Bord eines seiner Schiffe. Da bin ich mir sicher. Aber warum sollte er seine Magie zeigen. Bei der hohen Zahl ihrer Schiffe brauchen sie die Macht von zwei Lichtschwertern nicht zu fürchten. Wir müssen uns überlegen, was wir gegen eine solche Übermacht ausrichten können.“ 
 
    Das Falundron schwieg, wo es etwas hätte sagen müssen, doch Djott war mit seinen Gedanken schon wieder einen Schritt weiter und bemerkte es nicht. Erst als Faaah sich aufrichtete, zuckte er zusammen. „Ich muss mich ausruhen, Djott. Hebe mich bitte hoch. Und hoffe nicht auf meine Hilfe. Es ist ein Krieg der Menschen. Götter führen keine solchen Kriege. Auch dann nicht, wenn sie einmal streiten. Du musst ihn auf die Art der Menschen führen.“ 
 
    Djott zog ein Gesicht, als hätte sich ein Schluck Wein in seinem Mund in Essig verwandelt. Er war ein Drachenkrieger, kein Heerführer. Und dass o’Wa ihm den Titel „Erster Kommandeur“ verliehen hatte, änderte daran keinen Faden. Er musste sich wirklich etwas einfallen lassen. o’Wa und Ochtnin verließen sich auf ihn. 
 
      
 
      
 
    


 
   
  
 

 In Mittelpunkt 
 
      
 
    Alson zog sich mit dem Bihänder zurück in sein Zimmer und bat darum, nicht gestört zu werden. Er versorgte sich mit etwas Dörrfleisch, getrockneten Früchten und einem Wasserbeutel, für den Fall, dass er sich später in einer unwirtlichen Gegend wiederfinden würde. Aber bevor er aufbrach, musste er erst mit Büßer reden. Er zog das Schwert aus seiner schützenden Scheide, packte den Griff mit beiden Händen und hielt die Klinge hoch. „Ich weiß, du hältst nicht viel von mir, weil ich deinem Bild von einem Titan nicht entsprochen habe. Aber ebenso könnte ich dich verachten, weil du zu dem Spielzeug eines Jungen verkommen bist. Beide Beurteilungen wären falsch. Ich sage dir etwas, was dir vielleicht hilft. Ich habe den Eindruck, du suchst einen Titanen und findest nur Menschen. Aber wenn es keine Titanen mehr gibt, dann fällst du von einer Enttäuschung in die nächste. Du kannst mich nicht verachten, nur weil ich ein Mensch bin. 
 
    Aber vielleicht änderst du deine Meinung, wenn du in den Menschen nach Dingen suchst, die selbst den Titanen verschlossen waren. Puck ist so ein Mensch, denn diesem Jungen wird immer wieder ein Blick in die Zukunft erlaubt, sodass er mehr weiß als andere, wenn auch nicht alles. Und jetzt halte ich dich in den Händen. Und auch ich habe meine Geheimnisse. Ich kenne alle Zukünfte. Die Eine, die eintreten wird, und all die Anderen, die eintreten können, aber es nicht werden. Und deshalb lass dir von mir sagen, dass es für dich eine Zukunft gibt, in der du einem Titanen begegnen wirst. Zerstöre diese Möglichkeit nicht durch dein unbeherrschtes Verhalten. Und wenn du dann vor ihm stehst, wirst du Rechenschaft ablegen müssen und zeigen, dass du der Sache des Lichts gedient hast.“ Alson hatte gesagt, was er sagen wollte. Er erwartete keine Antwort von Büßer und war deshalb ganz überrascht, als sich in seinem Kopf so plötzlich Worte formten. 
 
      
 
    „Ich kenne meine Zukunft. Bald schon wird ein großer Krieger geboren werden, dessen Macht die eines jeden Menschen übertrifft, und ich werde ihn durch die Welt führen. Magie und Stahl und ein unbeugsamer Wille werden das ganze Land verändern und die Drachenkinder werden unter unseren Streichen fallen wie das Getreide unter der Schneide der Sichel. Das Dunkel derer, die es rufen, wird zerrissen werden vom Licht, und wer immer glaubt, mit der Stimme der Drachen sprechen zu können, wird erleben, wie schnell er vor unserem Angesicht verstummt. Und dann ist das Gesindel des Chaos ein und für alle Mal von dieser Welt verschwunden und die Welt wird unter einer neuen Herrschaft aufblühen und gedeihen.“ 
 
    „Das klingt mir eher nach einem Traum als nach einer Prophezeiung. Verzeih mir deshalb meine Zweifel. Damit du aber verstehst, wovon ich die ganze Zeit rede, nehme ich dich jetzt mit auf eine Reise. So kannst du aus erster Hand erkennen, woher ich mein Wissen habe.“ 
 
      
 
    Alson setzte sich entspannt auf ein Kissen, legte sich den Bihänder in den Schoß und begann seine Gedankenreise mit einem Sprung in die andere Welt, in der er zunächst einmal einer klaren Erinnerung begegnen musste. Wenn er Glück hatte, fand er Mittelpunkt. Wenn er aber seine eigene Wiege sah, wurde es schwierig, denn an die konnte er sich nicht erinnern. Ein solches Bild kam aus einem anderen Kopf, wurde durch Erzählungen weitergereicht, dabei verändert, bis am Ende etwas entstand, das es niemals gegeben hatte. 
 
    Die erste Erinnerung, die ihm half, war ein Bild von Nachtschatten auf der Suche nach irgendwelchen Pflanzen. Es musste eine geliehene Erinnerung aus einer Zeit sein, bevor er Nachtschatten kennengelernt hatte. Trotzdem folgte er ihr, bis sie in ihre Hütte zurückkehrte, wo sie die Pflanzen ablegte und ihr Kind hochnahm. Mondspiel! Mochten auch die Einzelheiten nicht stimmen, er befand sich nun in dem Sumpfdorf, aus dem Nachtschatten nach Mittelpunkt gekommen war. 
 
    Von dort aus flog er erst in Richtung Nachtstern und dann gegen die aufgehende Sonne, kreuzte einen großen Handelsweg, von dem er wusste, dass er nach Mittelpunkt führte. Aber so weit wollte er gar nicht. Er suchte den Ort, an dem Liff und Quero sich getroffen hatten. Sie hatte ihn so deutlich beschrieben, dass er nur wenig Mühe hatte, erst den rechten Platz und dann auch die rechte Zeit zu finden. Er sah Liff kommen, mit Quero reden, staunte darüber, dass sie so einfach ihre Waffen abgab, sah, wie sie eilig davonritt. Wohin sie ritt, wusste er. Er würde Quero folgen. Es war eine Reise aus der Vergangenheit in die Gegenwart. Das war ein Kinderspiel. Jetzt musste er nur noch darauf warten, dass seine Beute sich zur Ruhe begab. Er sah das Feuer auflodern, vor sich hin brennen und in einer dunklen Glut alt werden. Die Nacht kam und ging. Und als sich der Tag mit dem ersten Grau ankündigte, prägte er sich Ort und Zeit ein und kehrte in seinen Körper zurück. Jetzt galt es. Jetzt würde sich herausstellen, ob seine Kunst ausreichte, um Liff zu helfen. 
 
    „Das war die Vergangenheit, Bihänder. Jetzt reisen wir mit allem, was wir sind und haben durch die Zeit in die Gegenwart. Mach dich leicht“, flüsterte er dem Schwert zu. „Ich weiß nicht, wie viel ich tragen kann.“ Und dann wagte er den alles entscheidenden Sprung. Er verband Geist, Körper, seine Kleidung und alles, was er mit sich führte, flog durch Zeit und Raum in die andere Welt, die er gerade noch allein mit seinem Geist bereist hatte, und verließ sie wieder in der Wirklichkeit seiner eigenen Welt. Er taumelte, stürzte und spürte die Schmerzen im Knie, als er aufschlug. „Gar nicht so schlecht“, staunte er, als er feststellte, wie nah er Quero bereits gekommen war. Keine zehn Schritt vor ihm stand der Einspänner, das Pferd war an einem Baum angebunden und von dem Feuer war nur noch Asche übrig, in dem ein paar letzte Feuerfunken glimmten, die sich in dem einen oder anderen dicken Aststück über die Nacht gerettet hatten. Alson zog den Bihänder aus der Scheide, ließ die Scheide ins Gras fallen und ging auf das Gefährt zu, unter dem Quero schlief. 
 
    „He, hallo! Ihr könnt aufstehen. Die Nacht ist vorbei, der Tag steht vor der Tür und es gibt jede Menge Dinge zwischen uns beiden zu klären, Quero.“ 
 
    Quero war niemand, dem man erklären musste, was ein Überfall war. Er rollte unter seinem Wagen weg von der Stimme, die ihn bedrohte. Er zog seine beiden Lichtschwerter noch in der Bewegung und sprang auf. „Es wäre besser gewesen, Ihr hättet gleich zugeschlagen. Dann hättet Ihr die Oberhand gehabt. Möglicherweise. Aber nun seid Ihr tot, wenn Ihr nicht schnell genug fortkommt.“ 
 
    Alson blieb die Ruhe selbst. „Hätte ich gleich zugeschlagen, hätte ich nicht mehr mit Euch reden können. Aber zunächst einmal gebt Ihr mir die Schwerter zurück, die Ihr Liff abgenommen habt. Dann werden wir reden.“ 
 
    „Holt sie Euch. Ich bin schon ganz begierig darauf, sie auszuprobieren.“ 
 
    Alson lächelte nur geduldig, während sein Geist versuchte, mit dem Bihänder in Verbindung zu treten. 
 
    „Büßer, kannst du mit Enfing und Eesch reden und sie dazu veranlassen, auf unserer Seite zu kämpfen?“ 
 
    Der Bihänder hielt Alson einer Antwort nicht für würdig und er war sich auch noch nicht so recht schlüssig, wem er folgen sollte. Dieser Quero war ein besserer Kämpfer als Alson. Das sah man auf den ersten Blick. Aber er musste zurück nach Mittelpunkt, damit er wieder in Ques Nähe kam. Und nur mit Alson konnte er sich sicher sein, wieder dorthin zu gelangen, wo er im richtigen Augenblick zu sein hatte. Das machte die Entscheidung einfach. 
 
      
 
    „Eesch“, sagte Büßer unhörbar für Alson. „Und Enfing. Mein Träger will euch nach Mittelpunkt zurückbringen. Wieder einmal stehen wir auf verschiedenen Seiten. So wie damals, als mein Burgherr gegen eure Herrin kämpfte. Werdet ihr auch dieses Mal wieder gegen mich kämpfen oder gebt ihr auf, damit wir gemeinsam nach Mittelpunkt zurückkehren können?“ 
 
      
 
    „Wir haben keine Verbindung zu dem Mann, der uns in seinen Händen hält. Er ist so frei von jeglicher Magie, wie wir selten jemandem begegnet sind. Aber er wird uns führen, wie er es versteht. Und so, wie er uns hält und uns bereits mit kleinen Bewegungen spielen lässt, ist er mit Sicherheit ein geübter Kämpfer. Du brauchst keine Angst zu haben, dass das Licht aus uns herausspringt, aber er wird uns führen wie alle seine anderen Waffen auch. Also passt auf, ihr beiden. Warne deinen Herrn vor der Geschicklichkeit dieses Mannes.“ 
 
      
 
    „Schlaft nicht ein“, höhnte Quero. „Ich habe heute noch einiges vor und kann nicht den ganzen Morgen mit Euch vertändeln.“ 
 
    Alson ließ den Bihänder kreisen und staunte, wie leicht sich dieses gewaltige Schwert anfühlte. 
 
    Quero sprang vor. Er kannte die Bahnen, die ein großes Schwert zog, und konnte den freien Raum mit schnellen Stichen nutzen. Alson war gezwungen zu parieren, doch gelang es ihm immer nur, eines der beiden Kurzschwerter zu blockieren. Dem anderen musste er durch schnelle Körperbewegungen entkommen. Dafür hatte er die größere Reichweite, aber Quero war schnell. 
 
    Quero stach zu, setzte nach, Alson wich aus. Wenn Büßer eines der beiden Lichtschwerter traf, ging die Wucht des Hiebes durch das Metall und durch den Arm bis hoch in die Schulter hinauf. Doch Quero machte das wenig aus. Der Kampf war jetzt, die Schmerzen kamen erst morgen. Er hatte gehofft, Alson ermüden zu können, doch der war kräftig, zeigte kein Anzeichen einer beginnenden Müdigkeit. Während Quero noch über einen Wechsel seiner Technik nachdachte, nutzte Alson dieses Zaudern und griff mit weiten Schwüngen an. Kopf, Fuß. Dann Kopf und Fuß von der anderen Seite. Alles in großen Schleifen über eine Acht oder in einem schnellen doppelten Kreis, sodass Quero sich nun das eine oder andere Mal nur noch durch einen schnellen Sprung rückwärts retten konnte. 
 
    „Pass auf, jetzt und schließe die Augen“, hörte Alson eine Stimme in seinem Kopf. Und diese Warnung kam gerade noch rechtzeitig, denn aus der hoch erhobenen Klinge des Bihänders schoss ein Lichtblitz durch die Luft, der Quero auf der Stelle blendete. 
 
    Alson machte die Augen wieder auf und schlug zu. Mit der flachen Seite des Schwertes verprügelte er Quero, bis dieser seine Schwerter fallen lassen musste. Und er hörte nicht auf mit seinen Hieben, trieb Quero weiter und weiter rückwärts, bis dieser mit dem Rücken gegen einen Baum gepresst nicht mehr weiter ausweichen konnte. 
 
    „Und jetzt reden wir“, sagte Alson. „Wo sind die beiden jungen Leute?“ 
 
    „Warum sollte ich Euch das sagen? Diese verfluchte Magie! In einem ehrlichen Kampf hättet Ihr mich nie besiegt.“ 
 
    „Jemand wie Ihr sollte nicht von Ehrlichkeit sprechen. Ihr seid ein Narr, wenn Ihr versucht, gegen die Magie zu bestehen. Aber es liegt jetzt in Eurer Hand, ob Ihr diesen Ort lebend verlasst.“ 
 
    „Warum solltet Ihr mich am Leben lassen, wo Ihr doch genau wisst, dass ich Euch bei der nächsten Gelegenheit meine Waffe zwischen die Rippen bohren werde?“ 
 
    „Es wird diese Gelegenheit nicht geben, denn ich bin ein Reiter der Zeit und Ihr wisst noch nicht einmal, was das ist. Deshalb zum zweiten und zum letzten Mal: Wo sind Lili und Puck?“ 
 
    Quero hielt sich die Rippen und atmete so flach, wie es möglich war. „Woher soll ich das wissen? Ich hatte sie in einem kleinen Boot gefesselt zurückgelassen. Offensichtlich hat Liff es nicht rechtzeitig gefunden. Sonst wäret Ihr nicht hier und würdet den wilden Mann spielen. Aber ist das mein Fehler? Aus meiner Sicht war es ein ehrlicher Handel. Die Schwerter gegen die Auskunft über den richtigen Ort. Wenn sie zu spät gekommen ist, hätte sie sich eben beeilen sollen. Zeit hatte sie genug.“ 
 
    „Das war keine lebensrettende Antwort, Quero. Gebt Euch mehr Mühe.“ 
 
    „Jemand hatte den Befehl, das Boot ins offene Meer zu schieben. Am Abend, wenn der Seewind einschläft. Bei Sonnenuntergang wird es wohl vor der Küste herumgetrieben sein, bis der Nachtwind es endgültig auf das Meer hinaustrieb. Sie sind nicht mehr zu retten.“ 
 
    „Sicher?“ 
 
    „Sicher! Auch wenn die Natur so ihre Launen hat und hin und wieder Unmögliches möglich macht.“ 
 
    „Dann beschreibt mir jetzt sehr genau und in allen Einzelheiten den Ort, an dem das Boot gelegen hat.“ 
 
    „Da gibt es nichts zu beschreiben. Ein Holzsteg, von Schilf umgeben. Irgendwo zwischen dem Ort an der Küste, auf den Ihr trefft, wenn Ihr von hier gegen die aufgehende Sonne reitet, und dem großen Sumpf. Vielleicht einen Dreivierteltag auf einem Pferd entfernt. Mehr kann ich Euch nicht sagen.“ 
 
    „Besteigt Euren Wagen und fahrt landeinwärts. Zeigt mir, dass Euer Pferd ausgeruht ist und galoppieren kann. Die Stöße des Wagens werdet Ihr aushalten müssen. Ich bleibe hinter Euch, bis ich der Meinung bin, dass Ihr Euch weit genug entfernt habt. Und ich sehe über den Horizont hinaus, Quero. Mit demselben Blick, mit dem ich Euch gefunden habe. Also macht, dass Ihr wegkommt.“ 
 
    Quero warf seine Sachen auf den Wagen. Das Bücken bereitete ihm Schmerzen, aber er übertrieb deutlich. Er tastete nach dem Knochendolch und lauerte auf eine Gelegenheit ihn Alson in den Bauch zu rammen. Doch der stand nur da mit dem großen Schwert in beiden Händen und die Klingenspitze wachsam erhoben. Da gab er auf und bestieg seinen Wagen. Er ließ sein Pferd traben, bevor es galoppierte, aber die Schmerzen eines über die Grasbuckel tanzenden Gefährts waren selbst für einen Mann wie Quero zu stark. Als ihm die Sinne schwanden, war das eine Wohltat. Und sein Pferd rannte, bis es am Ende mit bebenden Flanken und über und über mit Schaum bedeckt von selbst stehen bliebt. Quero rollte von seinem Bock und fiel neben den Einspänner. Das Pferd zog ohne ihn weiter. Dieses Mal im Schritt. 
 
    Alson nahm Liffs Waffen auf und schob sie in seinen Gürtel. Er bedankte sich bei dem Bihänder für die Hilfe und setzte sich mit dem Rücken an einen Baum. Er aß etwas und ruhte sich aus, obwohl alles in ihm danach drängte, Lili und Puck zu suchen. Er ließ den Kopf auf die Brust fallen und döste vor sich hin, bis er in einen unruhigen Schlaf fiel, abhob, flog und staunte. Er wusste, dass er schlief, und flog doch. Er erreichte die Küste bei Perle am Meer und flog gegen die Mittagssonne, die unverrückbar am Himmel stand, um ihm die richtige Position zu melden. Er durchsuchte die Schilfgürtel, flog über Wasser und Schlamm, bis er aufgab. Der Steg musste gut versteckt sein. Mit diesem Wissen wachte er auf und begann einen zweiten Flug. 
 
    Dieses Mal folgte er Liff, wie er zuvor Quero gefolgt war, erlebte ihre verzweifelte Suche nach ihren Kindern und sah ihr Entsetzen, als ihr klar wurde, dass sie zu spät gekommen war. Liff quälte sich zurück nach Mittelpunkt, aber Alson blieb an dem verlassenen Steg und bewegte sich zurück in die Vergangenheit, bis er einen Mann sah, der sich durch die Pflanzen schob, in ein Boot stieg und das Tau zerschnitt. Dann begann er zu staken, bis das Boot offenes Wasser erreichte. Er legte die Stange ab und ergriff die Ruder. Die Strömung half ihm bei der Arbeit. Er ruderte die Küste entlang. Immer weiter. Er ruderte an Liff vorbei, die ihm auf Siegpreis entgegenkam. Sie bemerkten einander nicht. 
 
      
 
    Quero schlug die Augen auf und stöhnte. Sein Pferd war weg. Und mit dem Pferd auch der Wagen mit seinem spärliches Gepäck. Egal! Er hatte schon Schlimmeres gemeistert. Er hatte eine Waffe und trug sein Gold am Körper. Er würde überleben. Aber wohin sich wenden, wenn man nicht wusste, wo man war? 
 
    Es schaute zur Sonne, schätzte ihre Höhe ein, prüfte das Licht, wie stark es schien und welche Farben es der Natur verlieh. Ein Seemann hatte es immer leicht, wenn die Sonne schien. Er fand den Ort, an dem der Nachtstern stehen würde, wenn alles dunkel war, und wusste, wo die Küste lag. Dort würde er Hilfe finden. Der direkte Weg zur Küste war ihm versperrt, weil er dort diesem gewalttätigen Lichtkrieger begegnen konnte. Ihn würde er sich später vornehmen. Vorläufig war er einfach nur ein Name mehr auf einer Liste. Quero entschied sich für einen Kurs, der zwischen Nachtstern und Sonnenaufgang lag, murmelte ein paar Flüche, die so schmutzig waren, dass um ihn herum das Gras welk wurde, biss die Zähne zusammen und marschierte los. Er war ein Seemann und nicht gut zu Fuß. Rippen und Schultern schmerzten, und entsprechend war auch seine Laune. Giftig und gallebitter. 
 
    Es dauerte lange, bis er einen schmalen Pfad fand, dem er folgen konnte. Er sammelte einen kleinen Stein auf, steckte ihn sich in den Mund und lutschte daran herum. Das würde helfen, den aufkommenden Durst zu lindern, aber irgendwann brauchte er Wasser. Der Pfad erweiterte sich zu einem Weg, der irgendwann einen größeren Weg kreuzte. Geschafft. Jetzt war es nur noch eine Frage der Zeit, bis er auf Menschen traf. 
 
    Neben einer Kreuzung lagerten zwei Skelettkrieger und ein Robenträger. Quero schenkte ihnen keinen Blick. Er brauchte ein Dorf, wo er einen Wagen kaufen konnte und ein Pferd oder einen Esel. 
 
    „He, Ihr da! Stehenbleiben. Woher kommt Ihr und wo wollt Ihr hin?“ 
 
    „Reiß deine verklebten Augen auf. Dann siehst du von selbst, woher ich komme und in welche Richtung ich gehe.“ 
 
    Der Skelettkrieger erhob sich in einer fließenden Bewegung. „Euch mangelt es an Höflichkeit und es wird Zeit, dass Ihr sie lernt.“ 
 
    Quero verlängerte seinen Schritt. Er hatte wohl bemerkt, dass nur ein Krieger aufgestanden war. „Rutsch mir den Buckel runter“, rief er. „Ich habe es eilig und keine Zeit, mich mit einem Dummkopf abzugeben. 
 
    Der Krieger zog sein Schwert und fiel in einen lockeren Laufschritt. Quero machte nur eine abfällige Handbewegung. 
 
    „Ich werde Euch jetzt eine kleine Lektion verpassen, die Euch lehrt, wie man mit Kriegern umgeht, die Drakson-Eigen folgen.“ Der Mann hob sein Schwert zum Schlag. Quero wirbelte herum, machte einen schnellen Schritt vorwärts und blockte mit der Linken den Schwertarm des Kriegers. Bevor dieser reagieren konnte, knirschte es. Das Kratzen des Dolches, der sich zwischen zwei Knochenplatten schob und Haut, Muskeln und Eingeweide zerriss, war das letzte Geräusch, das der Mann hörte. Sein Schwert fiel zu Boden und der Körper wäre ihm gefolgt, wenn Quero ihn nicht gehalten hätte. 
 
    „He, Eurem Mann geht es nicht gut!“ 
 
    Der zweite Krieger und der Robenträger liefen auf Quero zu. Sie verstanden nicht, was vorgefallen war, und das ließ sie vorsichtig werden. Der Krieger hatte sein Schwert gezogen. Der Robenträger blieb etwas zurück. 
 
    „Wird auch Zeit, dass du kommst“, blaffte Quero den Krieger an. „Hier ist dein Kamerad.“ Und mit diesen Worten stieß er den Leichnam von sich weg gegen den ankommenden Krieger. Der Dolch folgte. Dieses Mal nach oben in den ungeschützten Hals. Der Schwertträger versuchte noch, den Kopf wegzudrehen, aber sein toter Waffengefährte behinderte ihn und Quero hatte schon immer schnelle Hände gehabt. Der Robenträger schaute entgeistert auf den Dolch in dem Hals seines zweiten Kriegers, streckte die Hand aus und ließ das Dunkel aus dem Boden steigen. 
 
    Was bei Bauern oder Händlern zu einem plötzlichen Erstarren geführt hätte, ließ Quero nur noch schneller werden. Er sprang vorwärts, griff den Dunkelrufer an seiner Robe und hielt ihm die Dolchspitze an den Hals. „Dein Dunkel wirkt immer nur beim ersten Mal, mein Lieber.“ 
 
    „Der Dolch, der Dolch“, stammelte der Mann. 
 
    „Was ist mit dem Dolch?“ 
 
    „Ich kaufe ihn Euch ab. Was wollt Ihr dafür haben.“ 
 
    „Ja, das nenne ich eine interessante Verkaufssituation. Da steht jemand mit einer Dolchspitze am Hals im Angesicht des Todes und was macht er? Er bettelt nicht um sein Leben. Nein. Er will diese Waffe kaufen. Ja, wenn das nicht ein echter Händler ist. Was bietest du denn, Mann?“ 
 
    „Eine ganze Stange Gold von der Länge eines Unterarms. Und auch von deren Dicke.“ 
 
    „Die du zweifellos mit dir herumschleppst.“ 
 
    „Natürlich nicht. Ich müsste sie holen.“ 
 
    „Und deine beiden toten Krieger?“ 
 
    „Mach dir darüber keine Sorgen. Die vergesse ich einfach, wenn Ihr mir den Dolch verkauft.“ 
 
    Quero lockerte seinen Griff und nahm den Dolch etwas zurück. „Du bist kein Kämpfer. Was willst du also mit einem Dolch? Mich waffenlos machen?“ 
 
    „Ihr könntet doch die beiden Schwerter der Dummköpfe nehmen. Ich bin sicher, Ihr seid ein begnadeter Schwertkämpfer.“ 
 
    „Das Angebot ist verlockend, aber ich möchte zwei Stangen Gold.“ 
 
    „Auch darüber ließe sich reden, doch würde der Handel dann etwas länger dauern. Denn so viel Gold findet sich nur selten an einer Stelle. Ich müsste es holen lassen. Aber lasst mich erst schauen, ob dieser Dolch auch so viel wert ist.“ Der Robenträger hatte seine Selbstsicherheit zurückgewonnen. 
 
    „Du hältst mich wohl für so dumm wie deine Krieger hier, dass du glaubst, ich würde diese Waffe aus der Hand geben. Sag mir lieber, warum du ihn so unbedingt haben willst.“ 
 
    „Gebt ihn mir. Für Euch ist er doch wertlos. Ein Dolch unter vielen anderen Waffen. Weniger gefährlich als ein Schwert und noch nicht einmal aus Metall. Aber es gibt eine Geschichte. Sie heißt ‚Die drei Dolche‘ und wird überall unter dem Nachtstern erzählt. Euer Dolch könnte einer davon sein. Drakson-Eigen selbst hat ein Interesse daran und wer ihn ihm bringt, kann mit einer hohen Belohnung rechnen. Vielleicht wundert Ihr Euch, dass ich Euch das so einfach sage, aber für einen gewöhnlichen Menschen ist Drakson-Eigen nicht zu sprechen. Nur ein Dunkelrufer kann diesen Dolch zu ihm bringen und ich bin bereit eine ganze Stange Gold dafür zu bezahlen. Auch zwei, aber das würde dauern.“ 
 
    „Dein Fehler ist, zu glauben, ich wäre ein gewöhnlicher Mensch. Du bist genauso töricht wie deine beiden Begleiter.“ Dieses Mal gab es kein Geräusch, als der Dolch dem Dunkelrufer das Leben nahm. Quero ließ den Körper liegen, wo er gefallen war, nahm den beiden Kriegern die Schwerter samt Scheiden ab und begab sich zu der Lagerstätte der drei. Dort nahm er die Wasservorräte und Nahrungsmittel an sich, untersuchte das Gepäck nach Dingen von Wert und setzte sich in Bewegung. Was interessierte ihn irgendeine Küstenstadt, wenn das große Geschäft in den Bergen auf ihn wartete. „Ein Händler, der ein gutes Angebot machen kann, ist niemals ein gewöhnlicher Mensch. Merk dir das, du Dummkopf.“ Doch der Dummkopf überhörte diese klugen Worte und strafte ihren Sprecher mit der Verachtung der Toten gegenüber den Lebenden. 
 
      
 
    Als Mann und Boot in das Dunkel der überhängenden Bäume eintraten, wurde es für Alson schwierig, noch etwas zu erkennen, doch ohne Körper war er in der Lage, sich auf die Schulter des Mannes zu setzen. Von dort aus konnte er auch Lili und Puck sehen. Sie waren gefesselt, aber sonst schien es ihnen gut zu gehen. Auf keinen Fall waren sie misshandelt worden. Der Mann an den Rudern hob kaum den Blick. Wie er den Weg fand, war Alson unverständlich. Überdies plagte ihn eine Übelkeit, die durch das regelmäßige Vorwärts und Rückwärts eines pendelnden Oberkörpers ausgelöst wurde. „Wie kann mir übel werden“, fragte er sich, „wenn ich keinen Körper habe?“ 
 
    Das letzte Licht des Tages war verschwunden, die Welt um das kleine Boot war eine Welt der Dunkelheit. Jeden Moment erwartete Alson, dass sie irgendetwas rammten. Eine Baumwurzel, ein Ufer. Aber nein, sie glitten durch das Wasser ohne ein anderes Geräusch als das Knarren der Riemen, die sich am Holz rieben, und das leise Klatschen des Wassers, wenn die Ruderblätter in es eintauchten. Und dann endlich. Niedrig brennende Feuer hinter dichtem Buschwerk. Wo ein Feuer brannte, waren auch Menschen. 
 
    Das Boot legte an, der Mann sprang ins Wasser und hob Lili und Puck an Land. Ein paar Helfer trugen sie in eine der Hütten. Der Mann zog das Boot ans Ufer, begab sich ans Feuer und ließ sich von den anderen feiern. Er schien eine Großtat vollbracht zu haben. Alson begab sich zum Boot zurück, hockte sich auf den Bug und versuchte sich das Bild des Feuers, der paar Hütten und vor allem einzelner Bäume einzuprägen. Dann kehrte er in seinen Körper zurück, aß etwas und wartete auf die Nacht. Mit dem Bild eines nächtlichen Sumpfdorfes vor Augen würde er am helllichten Tag überall landen können, nur nicht dort, wohin er wollte. Dann endlich... 
 
    Alson schloss die Augen, dachte an das Sumpfdorf und sprang. Er landete weich mit den Füßen im Wasser und benötigte nur einen Blick, um zu wissen, dass es das falsche Dorf war. Er duckte sich und zog sich in das faulige Wasser zurück, damit man ihn nicht entdeckte. Er verfluchte die Götter, die Magie und die Welt. Jetzt befand er sich irgendwo im Sumpf und hatte keine Ahnung wo. Dass er seinem Ziel nähergekommen war, half nicht. Er brauchte ein Versteck. 
 
    Das zu finden, war zwar nicht schwer, denn überall gab es kleine Erdinseln, die sich über die Wasseroberfläche erhoben. Aber überall klebte er im Matsch fest und sah nichts. Er musste die Vergangenheit wiederfinden. Einen anderen Weg gab es nicht. Glücklicherweise stellte sich das als einfach heraus. Er brauchte nur demselben Weg zu folgen, den er bereits einmal gegangen. Alles ganz harmlos, aber anstrengend und ermüdend. Alson schimpfte über die verlorene Zeit. 
 
    Er erreichte dasselbe Dorf ein zweites Mal. Doch dieses Mal verließ er das Boot und wanderte in seiner Geistgestalt in dem Dorf umher, sah nach den Kindern – man hatte sie von ihren Fesseln befreit, ihnen etwas zu essen gegeben und eine Wache an die Seite gestellt – und suchte sich neue Landmarken, die ihn zu diesem Dorf und nur diesem Dorf führen würden. Er wählte einen Blick auf drei Hütten mit einem großen Baum im Hintergrund, einem Wasserarm des Sumpfes auf der rechten Seite und hoffte, dass Wasser, Baum und Hütten ihn genau an diesen einen Ort führen würden. 
 
    Zurück in den Körper und sofort ein Sprung, damit die Erinnerung erst gar nicht undeutlich werden konnte. Er stürzte, rollte über die Schulter ab und zog seinen Bihänder. Die Leute um das Feuer sprangen entsetzt auf. Die Frauen rannten in die Hütten, die Männer zogen ihre Messer oder nahmen ihre Fischspeere auf. Einige wenige besaßen auch ein Kurzschwert oder einen Säbel. Alson war froh, dass er keinen Bogenschützen ausmachen konnte. „Bihänder, scheine! Sonst kann es dir passieren, dass du für den Rest deiner Existenz wieder in dem Sumpf verschwindest, aus dem du gekommen bist.“ 
 
    Der Bihänder erwachte so schnell zum Leben, dass Alson sich fragte, ob er seinen Gedanken überhaupt schon beendet hatte. Die Dörfler froren in ihren Bewegungen fest. Alson konnte erkennen, dass er am richtigen Ort war. Aber das war auch schon alles, was er sah, denn so hell sein Schwert auch strahlte und alles um ihn herum erleuchtete, jenseits des Gestrüpps verschluckte der Sumpf alles Licht. 
 
    „Ich bin Alson“, dröhnte seine Stimme, „der Gott der Echsen und Molche, der Krebse und Schlangen, und ich werfe euch vor, dass ihr euch geweigert habt, an mich, der ich euch nähre, in euren Gebeten zu denken. Und dann wagt ihr es auch noch, euch in die Angelegenheiten der Götter einzumischen. Auf die Knie mit euch!“ Alson schwang Büßer über seinem Kopf und wem das Licht zu nahe kam, der schreckte zurück. Ein paar Männer ließen ihre Waffen fallen, einer fiel, vom Schrecken überwältigt oder weil er zu viel Gebrannten getrunken hatte, rückwärts um. Doch die Mehrzahl blieb mit den Waffen in den Händen stehen. Alson drehte ihnen den Rücken zu und betrat eine Hütte hinter ihm. 
 
    „Einen Schritt näher und das Mädchen hier stirbt.“ 
 
    Alson sah eine alte Vettel, die Lili einen spitzen Fischknochen gegen die Kehle drückte. 
 
    „Weißt du nicht, dass du einem Gott gegenüberstehst, Weib? Glaubst du ernsthaft, dass von meiner Waffe eine Gefahr ausgeht? Ich bin wirklich, aber was du siehst, sind nur Illusionen. Schau, jetzt halte ich mein großes Schwert nur noch mit zwei Fingern.“ Und in einer Stimme, die so leise war, dass selbst die Nachtluft vor seinen Lippen auf jeden Wirbel verzichtete, flüsterte er Büßer zu: „Jetzt zeig, was du kannst, Büßer, leuchte weiter, bleibe hart und sei ganz leicht.“ 
 
    Und zu der Alten sagte er: „Siehst du, es schwebt, beinahe in der Luft gehalten nur von meinem Daumen und der Spitze meines Zeigefingers. Jetzt sag, Alte, ist das nun Wirklichkeit oder Illusion?“ 
 
    „Noch einen Schritt“, kreischte die alte Frau und Alson streckte ganz plötzlich den Arm aus. Die Schwertspitze schoss nach vorn, durchdrang erst das Auge, dann den Schädel und Alsons zweite Hand griff nach dem Fischknochen. Es war nicht mehr nötig. Die Hand, die den Fischknochen hielt, war ohne Willen. Doch vor der Hütte begann sich ein Gemurmel zu erheben. Die Männer hatten sich von ihrem Schock erholt. „Schnell jetzt“, sagte Alson. 
 
    Er setzte sich zwischen Puck und Lili und drückte dem Jungen Büßers Griff in die Hände. „Halt fest und lass nicht los, egal, was passiert.“ Dann presste er die beiden an sich, dass ihre Körper sich noch nach Tagen an diesen Griff erinnern würden, rief „Festhalten!“ und sprang mit den Körpern der beiden jungen Menschen im Arm, mit dem Bihänder in Pucks Händen und Eesch und Enfing fest im Gürtel zurück nach Mittelpunkt. 
 
    Lili schrie auf, Puck atmete schnaufend aus, Alson grunzte. Wo immer sie waren, es war nicht Mittelpunkt. Um sie herum Dunkelheit und kratzig harte Äste. Unter ihnen ein fester Erdboden. Über ihnen eine alles verschluckende Schwärze ohne den Trost der Sterne oder gar einer Mondsichel. 
 
    „Büßer, scheine“, sagte Puck. 
 
    „Nein, Büßer, nein“, rief Alson. 
 
    „Warum nicht?“, wollte Puck wissen. 
 
    „Licht lässt dich deine Umgebung erkennen, zeigt aber auch allen anderen, wo du bist. Es gibt nichts, was gefährlicher ist, als nicht zu wissen, wo du bist. Außer, dort auch noch ein Licht zu entzünden.“ 
 
    Puck sah das anders, wagte aber nicht zu widersprechen. Schließlich hatte Alson sie gerade erst gerettet und das auf eine Art und Weise, die er nicht verstand. Und so saßen sie still im Dunkel, hörten und rochen und begannen, vorsichtig um sich herum zu tasten. Äste, trockene Blätter. Sonst nichts. 
 
    „Wie hast du uns aus dem Dorf weggebracht?“, wollte Puck wissen. 
 
    „Durch Magie“, sagte Alson. „Aber es ist eine Magie, die ich noch nicht richtig verstehe.“ 
 
    „Und warum bringst du uns jetzt nicht hier weg?“ 
 
    „Weil ich erstens hier nicht habe landen wollen, zweitens nicht weiß, warum ich hier gelandet bin, und ich deshalb drittens Angst habe, irgendwo zu landen, wo es noch unangenehmer ist. Immerhin ist es hier trocken und sicher.“ 
 
    „Wie der Vogel, der sich nicht rührte, als ein Pferdeapfel auf ihn fiel, weil es unter dem Apfel warm war und er zu fressen hatte.“ 
 
    „Puck!“ Lili war empört. 
 
    „Genau so. Wie der Vogel unter dem Pferdeapfel“, sagte Alson. 
 
    Puck schwieg einen Augenblick. Dann sagte er, und es schwang Bewunderung in seiner Stimme mit: „Das hätte ich dir gar nicht zugetraut. Dass du die Geschichte des Vogels unter dem Pferdeapfel kennst und auch noch danach handelst.“ 
 
    „Ich auch nicht, Puck. Aber erzähl es bitte nicht weiter.“ Alson lächelte ein verlegenes Lächeln, das die Dunkelheit der Nacht voller Barmherzigkeit verbarg. 
 
    „Wann geht es weiter?“ 
 
    „Wenn der Tag anbricht und ich sehen kann, wo wir sind. Aber jetzt solltet ihr versuchen, etwas zu schlafen. Keine Sorge, ich passe auf euch auf.“ 
 
      
 
    Mit der Sonne kam das Licht und mit dem Licht die Orientierung. Alson nutzte Eesch und Enfing, um sich einen Weg aus dem Dickicht zu bahnen. Dort, wo die Sonne am Himmel schien, lag die Küste. Und dorthin würden sie nun ziehen. Denn das Land um sie herum war ihnen fremd. 
 
    „Ich weiß weder wo wir sind noch wie weit wir zu laufen haben“, sagte Alson, „aber irgendwo werden wir auf Menschen treffen, die uns weiterhelfen. Wir gehen in Richtung Küste und damit uns die Zeit nicht zu lang wird, kannst du uns ja eine deiner vielen Geschichten erzählen.“ 
 
    „Die Geschichten schlafen, weil es kein Ohr mehr gibt, das ihnen lauscht. Wenn die Waffen sprechen, müssen die Geschichtenerzähler schweigen“, antwortete Puck. „Gib mir Büßer. Du musst nicht alle Waffen tragen.“ 
 
      
 
    Sie hatten nicht weit zu gehen, bis sie wussten, wo sie waren. Alsons Sprung war zu kurz gewesen. Oder Mittelpunkt zu weit entfernt für seine Kräfte. Ein zweiter Sprung würde sie zu ihrem Ziel bringen. 
 
    Dieses Mal landeten sie am Rande des großen Feldes, auf dem einst die Bettler ihre Nächte verbrachten. „Da vorn ist schon Mittelpunkt“, rief Puck aus und war erleichtert. Als sie sich der Handelsstraße näherten, blieb Alson stehen und übergab ihm die Schwerter seiner Mutter. 
 
    „Kannst du alles tragen?“ 
 
    „Du willst nicht mitkommen?“ 
 
    Alson schüttelte den Kopf. „Es gäbe zu viele Fragen, auf die ich keine Antwort habe und so vieles, das ich nicht verstehe.“ 
 
    „Aber Mutter wird sich bei dir bedanken wollen.“ 
 
    „Sag ihr, dass das nicht nötig ist und ich jetzt vor allem Ruhe brauche und Abgeschiedenheit. Und du kannst ihr ja alles aus erster Hand erzählen.“ 
 
    „Ja, alles. Nur nicht, wie du uns gefunden hast.“ 
 
    „Möchtest du es lernen?“ 
 
    Pucks Augen strahlten. „Ich kann das lernen?“ 
 
    „Vielleicht“, sagte Alson. „Vielleicht auch nicht. Vielleicht lernst du auch etwas anderes. Etwas über die Erinnerungen der Welt, über deine eigenen Erinnerungen und über die Erinnerungen anderer Menschen. Manche trügen, andere sind verlässlich. Wieder andere zerflattern im Wind. Ich weiß nur eines: Wir beide sind noch nicht fertig miteinander. Da gibt es noch einiges, das nicht erledigt wurde. Vielleicht kommst du mich hin und wieder besuchen, wenn du die Zeit dafür hast.“ 
 
    Das versprach Puck gern und machte sich auf den Weg zu o’Was Handelshaus, wo seine Mutter wahrscheinlich auf sie wartete. Er war erst wenige Schritte gegangen, als er erneut Alsons Stimme hörte. 
 
    „Puck! Wurde dir eine Geschichte geschenkt, die von einem Helden handelt? Groß und strahlend wie ein Titan geht er mit Büßer Hand in Hand.“ 
 
    Puck drehte sich um. „Ich träume von vielen Helden. Darunter sind auch solche, die einen göttlichen Glanz verbreiten. Und ich träume von Büßer. Hin und wieder. Aber noch nie habe ich von einem gottgleichen Helden geträumt, der Büßer in der Hand hielt. Büßer befindet sich immer nur in meiner Hand.“ 
 
    „Aber ich hatte Büßer in der Hand und habe mit ihm für uns gekämpft.“ 
 
    Puck lachte. Er fand diesen Gedanken umwerfend lustig. „Aber Onkel Alson“, sagte er. „Eine solche Kleinigkeit ist doch keinen Traum wert.“ Dann ging er weiter. Jetzt wollte er unbedingt seine Mutter in den Arm nehmen. 
 
    Alson schaute ihm nach, wie Puck mit kräftigem Schritt und Lili an seiner Seite die Straße entlangging. Sie waren mittlerweile beide gleich groß. „... keinen Traum wert“, dachte Alson. „Die meisten meiner Träume bestehen nur aus solchen Kleinigkeiten.“ 
 
      
 
      
 
    


 
   
  
 

 Die Seeschlacht 
 
      
 
    Djott hatte sich an Bord der „Mutter Foss“ begeben, wo er sich die Kapitänskajüte mit dem Einäugigen Fisch teilte. Sie warteten auf Ochtnin-Tan und o’Wa, deren Kommen von einem Botenvogel angekündigt worden war. Im Hafen lagen mit der „Mutter Foss“ mittlerweile zehn stolze Piratenschiffe unter dem Kommando tüchtiger Kapitäne und Djott hoffte, es würden noch einige mehr werden. Es liefen auch weitere Schiffe ein, aber sie blieben nicht, nahmen nur Proviant und Wasser auf und verschwanden danach wieder. Offensichtlich hatten sie andere Aufgaben, als ihn zu unterstützen. Welche das waren, konnte er nicht sagen. Er wollte auch nicht danach fragen, denn ihn quälte eine andere Sorge. 
 
    Seine Bewaffnung bestand aus einem Drachendolch und einem Schlangenschwert, das vielleicht noch zwei Hiebe überstehen würde, bevor es erneut in seine Einzelteile zerfiel. Damit zog niemand, der bei Verstand war, in eine Schlacht. Zwar konnte er sich jederzeit ein Schwert oder auch zwei aus dem Arsenal bringen lassen. Das würde ausreichen, um bei einem Kampf an Deck nicht zu den ersten Opfern zu gehören. Aber es kam ihm wie Verrat vor, sein Knochenschwert durch totes Metall zu ersetzen. „Außerdem bin ich ein Kommandeur über zehn Schiffe und zehn Kapitäne. Kein einfacher Krieger mehr“, sagte er und horchte in sich hinein. Was so stolz klang, schlug keinen Widerhall in seiner Brust. Irgendetwas musste o’Wa in ihm gesehen haben, dass er ihm das Kommando übertragen hatte. Aber was konnte das sein? 
 
    Er hatte zwischenzeitlich gelernt, Wasser und Wind zu rufen wie auch Feuer und Blitz zu beschwören. Djott hoffte, dass ihm das noch von Nutzen sein konnte, machte sich aber nichts vor. Ein Schiff ließ sich mit dieser dünnen Magie nicht versenken. „Kann ich überhaupt eine ganze Flotte führen? Und will ich das auch?“ Ja, er sehnte diesen Kampf herbei. Er würde diese Schlacht schlagen, weil Drakson-Eigen eine Pest für das Land war. Aber es war auch eine persönliche Angelegenheit. Drakson hatte ihn geärgert. Und wie. Viele hatten ihn schon mal geärgert, ohne dass er sie gleich totgeschlagen hatte. Meistens hatte er sich einfach umgedreht und war gegangen. Nicht so bei Drakson. Bei Drakson-Eigen. Nicht so beim Sohn der Drachen. Ja, das musste es sein. Es war der Name. Es war diese Unverschämtheit, sich Sohn der Drachen zu nennen. 
 
    „Ich werde dir beweisen, dass du niemals ein Sohn der Drachen warst, nicht bist und es auch niemals sein wirst. Denn ich weiß das, weil ich ein Drachenkrieger bin, und ich werde dir deinen stolzen Namen in dein großes Maul stopfen.“ 
 
    Für einen Moment nur kam eine flüchtige Erinnerung zurück, dass er ja eigentlich herausfinden wollte, was es bedeutete, ein Mensch zu sein, doch er schob diesen Gedanken beiseite. Der Gedanke sträubte sich nicht. Denn jetzt ging es um Drakson-Eigen und Djott. Dem hatte sich alles andere unterzuordnen. Ruhig und entschlossen sagte er: „Erst dies, dann das und dann ein Drittes.“ 
 
    Das Falundron hing über Djotts Schulter und schlief. Einzig sein Gabelschwanz war in Bewegung. Djott holte seine Beutel mit den Zeichenträgern hervor und überlegte seinen nächsten Schritt. Würden die Zeichen ihm etwas über die Zukunft verraten und sei es noch so vage? Oder war es besser, ziellos seiner eigenen magischen Neugier zu folgen? Wahrscheinlich war eines so nutzlos wie das andere. 
 
    Er entschied sich für einen Kompromiss. Er wählte den großen Satz Zeichen, der, wenn das Schicksal es zuließ, dem Kundigen die Zukunft der Welt eröffnete, und legte seine beiden Würfel dazu. Den einen aus Gold, den anderen aus Silber. Wenn jetzt nichts dabei herauskam, war das auch nicht schlimm, beruhigte er sich. Dann vertrieb es ihm immerhin die Wartezeit bis zur Ankunft von Ochtnin-Tan und o’Wa. 
 
    Er warf alle seine Zeichen über ein Fell, dessen behaarte Seite auf den Planken lag und Djott nur die Lederseite zeigte. Der goldene Würfel rollte in die Ecke, die Faaah am nächsten lag. Knochen und Steine, Holz und Borke verteilten sich gleichmäßig über das Leder und kamen zur Ruhe. Geduldig machte er sich nun daran, die Lage der Zeichen zueinander zu überprüfen, zu schauen, welche Zeichen ihm zugewandt waren und welche sich ihm entzogen, weil sie von ihm wegblickten, und welche sich vor ihm versteckten, indem sie sich unsichtbar machten und nur vom Leder selbst gelesen werden konnten. Ein Klopfen an der Tür unterbrach seine Aufmerksamkeit. Kilias trat ein. 
 
    „Die Gefangenen...“ 
 
    Richtig. Da saßen ja noch drei Dunkelrufer in ihren Zimmern fest. Oder waren es vier. Sie mochten auf dumme Ideen kommen, wenn Draksons Schiffe sich näherten, und das Dunkel beschwören. Djott musste eine Entscheidung treffen. „Je ein Doppelposten in jedes Zimmer. Sollte einer der Dunkelrufer versucht sein, Magie auszuüben, schlagt ihm sofort den Kopf ab. Und Sono lass morgen bei Sonnenaufgang aufhängen. Er ist ein Intrigant, der niemals Ruhe gibt.“ 
 
    „Aufhängen hat in der Schwarzfeste keine Tradition. Dafür würde ich die Rahen eines Schiffs vorschlagen.“ 
 
    „Und mit einem Leichnam in den Krieg ziehen? Kurrikumiku könnte das Lachen nicht lassen. Nein, richte ihn irgendwo an Land hin. Du wirst schon einen geeigneten Ort finden. Hauptsache er treibt sich nicht mehr in unseren Mauern herum.“ 
 
    Kilias grüßte, schloss die Tür wieder hinter sich und Djott schenkte seine Aufmerksamkeit erneut den Steinen. Da hatte sich auf dem Leder etwas verändert, während er mit Kilias gesprochen hatte. Doch was immer da vorging, es war noch nicht beendet. Alle Zeichenträger bewegten sich. Ein Knochen drehte sich, ein Stein rollte von ihm weg. Ein Stück Borke sprang in die Luft und fiel auf einen Holzwürfel, der erschreckt zur Seite auswich. Dann herrschte wieder Ruhe. Djott studierte erneut die Positionen aller Zeichen. Dann legte er den Holzwürfel an seinen alten Platz, die Borke daneben und entfernte den unruhigen Stein. Das alles geschah schnell und ohne nachzudenken. Djott tat, was sich richtig anfühlte. Und doch bewirkte seine schnelle Hand nicht mehr, als dass sich die Luft in der Kajüte auflud. Hätte er Haare, würde jedes einzelne sich auf seiner Haut aufrichten, und irgendetwas sagte ihm, dass er nicht mehr allein war. Nein, nicht Faaah war gemeint. Der lag auf der Seite und schlief. Es war vielmehr ... Waren die Zeichen zum Leben erweckt worden? Nein, waren sie nicht. Eine dritte Anwesenheit spielte mit. Ja, das war das richtige Wort. Aus den Zeichenträgern mit ihren Zeichen waren Spielsteine geworden, die sich setzen und ziehen ließen, und ihm gegenüber saß... Djott wusste nicht, wer ihm gegenübersaß. Nur, dass es ein Gegner war. Und genau dieses Gefühl hatte er schon einmal gehabt. Ein gefährliches Spiel gegen einen Mann, der dieses Spiel und seine Regeln kannte und wusste, was zu tun war. Nei-Beli, der Ratsherr in Früchte des Meeres! Aber wer jetzt gegen ihn spielte, war ungleich stärker. 
 
    Nachdem Djott seinen Zug gemacht hatte, setzte sich der silberne Würfel in Bewegung, begann zu rollen, prallte gegen andere Spielsteine und veränderte das Bild gründlich. Zur Ruhe kam er direkt vor dem goldenen Würfel. Dort blieb er liegen. Sein Silberglanz wirkte bedrohlich. Das Zeichen auf der Kopfseite war der Mond. Das war nun wirklich keine Überraschung. Aber für was stand der Silberwürfel überhaupt? Für das Dunkel oder für einen Lichtkrieger? 
 
    Möglich war alles. Ochtnin und o’Wa würden bald kommen, und mit ihnen kam auch die Bedrohung, die er spürte. Dann wäre das Bild nichts anderes als ein Vorbote der Schlacht und nicht gegen ihn persönlich gerichtet. Ja, das war möglich. Mit Faaah konnte es nichts zu tun haben. Der schlief, auch wenn die Augenlider zuckten. Konnten Drachen träumen? 
 
    Und wenn Drakson im silbernen Würfel steckte? Unmöglich, wenn er wirklich ein Drachensohn war. Dann wäre Gold sein Metall gewesen. Aber wenn er in Wirklichkeit nichts anderes war als ein Mensch, gesegnet mit einer überaus großen Gabe an Dunkelkraft und nichts anderem, dann konnte er hinter dem silbernen Würfel stehen. „Ich werde es herausfinden“, sagte Djott sich. 
 
    Er stand auf, holte den kleinen Beutel, mit dem alles angefangen hatte, entnahm ihm die schwarze Knochenpyramide, die immer noch die Zeichen trug, die er mit seinem eigenen Blut aufgetragen hatte, und warf sie gegen den Silberwürfel. Drei Dinge geschahen plötzlich zur gleichen Zeit. Der Silberwürfel flog zur Seite wie von einer Faust getroffen. Ihm selbst entwich alle Kraft auf einmal aus seinem Körper, sodass er beide Arme brauchte, um mit dem Kopf nicht auf dem Boden aufzuschlagen. Und Faaah wischte mit seinem Schwanz über das Leder, dass die Zeichen nur so umherflogen. Seine krallenbesetzte Pranke setzte er auf den Drachensplitter. 
 
    „Tue das nie wieder, Djott“, dröhnte es und Djott hielt sich den Schädel. „Mit diesem Stein rufst du mich, weil de in Blut den Knochen meiner Vorfahren getränkt hat. Jetzt, da ich die Höhle verlassen und die meisten meiner Erinnerungen zurück sind, ist unser Band stärker als alle Naturkräfte. Aber wenn du mich rufst, schickst du deine gesamte Kraft in die Welt hinaus, bis nichts mehr für dich selbst übrigbleibt. Habe ich dir nicht schon einmal gesagt, dass ein Mensch sich nicht an einen Drachen binden darf? Preise dein Glück, dass ich neben dir lag, und lasse es auf kein zweites Mal ankommen. Du musst diese Verbindung wieder lösen, hörst du? Entferne dein Blut aus dem Knochensplitter. Das kann dir niemand abnehmen. Es ist dein Blut.“ 
 
    Djott stützte sich mit müden Armen hoch. „Wie sollte mir denn das gelingen?“, flüsterte er. „Es ist in den Knochen eingedrungen, dort festgetrocknet und nichts bringt es dort wieder hinaus.“ 
 
    „Dann denk nach.“ 
 
    „Soll ich den Knochen zu Staub zermahlen und ihn in Wasser legen?“ 
 
    „Es ist ein Drachenknochen, Djott. Nur die stärksten Kräfte könnten ihn zerbrechen. Zermahlen zu Staub? Lass tausend Sandstürme über ihn wehen und du findest keinen Kratzer. Leg ihn in die Brandung zwischen die Klippen und warte tausend Jahre. Und selbst dann ...“ 
 
    „Wie dann?“ Die Schwäche in Djotts Stimme war nicht die Schwäche seines Körpers. Verzagtheit hatte sich mit Verzweiflung verbündet und lähmte nun nicht nur seine Glieder, sondern auch seine Gedanken. Allein die Vorstellung im Nichts zu verschwinden und alles, was ihm bisher gelungen war, in der Bedeutungslosigkeit versinken zu lassen, gab ihm neue Kräfte. Wen andere vom Menschen zum Tier gemacht hatten und wer diesen Weg zurück zum Menschen gefunden hatte, würde nicht aufgeben. „Es geht also nur mit Magie, neija?“ Erwartungsvoll schaute er zu dem Falundron, dessen Augen müde blinzelten, als es sprach: „Was reinigt besser als der Wind? Das Wasser. Und was reinigt besser als das Wasser? Das Feuer. Aber heiß muss es sein.“ 
 
    „Wenn wir ein großes Feuer entfachen wollen, müssen wir vom Schiff. Pass auf, dass du dabei das Knochenstück nicht verlierst.“ 
 
    „Zu spät, Djott. Ich darf die eingegangene Verbindung zum Knochen nicht unterbrechen. Du sorgst für das Feuer und ich halte den Knochen fest.“ 
 
    „Ein großes Feuer? Hier an Bord? Da fackeln wir das ganze Schiff ab.“ 
 
    „Mach ein kleines Feuer.“ 
 
    „Aber es muss heiß sein.“ 
 
    „Dann mach ein kleines heißes Feuer.“ 
 
    Djott schüttelte den Kopf. Das war nicht möglich. „Ein heißes Feuer braucht Nahrung. Hartes Holz oder noch besser verkohltes Holz. Und die Hilfe des Windes. Wo sollte ein solches Feuer hier brennen können.“ 
 
    „Aber Djott.“ Faaahs Stimme in Djotts Kopf war warm und verständnisvoll wie die eines Vaters zu einem begriffsstutzigen Sohn. „Lass es dort brennen, wo du bisher alle deine Feuer entzündet hast. In deiner Hand.“ 
 
    Es fiel ihm mittlerweile leicht in der Hand ein Feuer zu entzünden, aber seine Feuer waren eher gelbe flüchtige Flammen als das heiße Schmiedefeuer unter dem Blasebalg. Und selbst ein Schmiedefeuer wäre noch zu kalt für einen Drachenknochen. Djott rief das Feuer, schob die Luft darunter und trug es in seiner Hand. Blass züngelten die kraftlosen Flammen mit ihren gelben Mützen, schlugen wild um sich und steigerten sich in einen hektischen Tanz. Er fühlte die Hitze, doch damit würde er nicht in den Drachenknochen hineinreichen können. 
 
    „Hier ist mein Feuer. Kraftlos und eher warm als heiß.“ 
 
    Die Flammen beruhigten sich und wurden kleiner. 
 
    „Du musst das Feuer nähren.“ 
 
    „Womit?“ 
 
    „Mit dem Feuer der Erde. Fühle umher, du wirst es finden.“ 
 
    Djott ließ seinen Geist umherschweifen, verlor die Flamme und musste erneut beginnen. Wie soll man seinen Verstand auf zwei Dinge gleichzeitig richten? Er musste die Flamme vergessen und doch in seiner Aufmerksamkeit behalten. Er schloss die Augen, vergaß die Flamme und hielt nur noch das Gefühl von Wärme fest. So wie einen Waffenkameraden an der Seite, auf den man sich verlassen konnte, den man neben sich wusste und doch nicht sah, weil der Angriff von der anderen Seite kam. Und das Feuer war … wo sonst? In Faaahs Körper. Er versuchte, den Körper des Drachen zu betreten. Durch die Ohren? Verschlossen! Die Nasenöffnungen? Nein, so ging es nicht. Es gab keinen Weg in das Innere eines Drachenkörpers und es hätte ihn auch nicht gegeben, wenn Faaah ihm alle Zähne und die Zunge noch dazu gezeigt hätte. Es konnte nur der Weg der Magie sein. Wo war die Brücke? 
 
    Djott zog sich in sich selbst zurück, genoss noch einmal die Ruhe seiner Hand und das stetige Licht der Flammen, die sich etwas beruhigt hatten. Und dann betrat er die unzähligen Kavernen in dem Drachenknochen unter Faaahs Pranke, schmeckte sein eigenes Blut, fühlte den Sog der Welt und die Hitze des Drachens. Es war alles da, was er brauchte. Nur das Feuer nicht, das er mit der Hitze des Drachen verbinden musste. 
 
    Drachenhitze. Drachenhauch! Die Glut der Erde. Sein Amtssitz, die Treppen hinunter, die Höhlen unter der Feste, die Glut unter dem Stein, der es nährte. Flüssiges Gestein, kochend, blubbernd, brodelnd. Was seinen Körper verbrennen würde, ließ seinen Geist passieren. Aber er musste dieses Feuer durch seinen Körper in seine Hand leiten und von der Hand in den Knochen. Das würde nur Asche von ihm übrig lassen. Gab es denn keinen anderen Weg? 
 
    Sein Geist durchwanderte den Körper, nahm das Feuer mit, und der Körper fühlte das Feuer. Es brannte, wo es nicht brennen durfte. Djott machte das Feuer kleiner. Noch kleiner. Heißer. Noch heißer. Und jetzt ließ er das Feuer mit der Geschwindigkeit seines Geistes rennen. Es rannte so schnell durch seinen Körper, dass es bereits vorbei war, bevor sein Fleisch etwas bemerkte. Und er brachte so das Feuer in den Drachenknochen, wo er es ablegte. Ja, so ging es. Klein, heiß und auf ständig wechselnden Wegen. 
 
    Die Hand wurde heiß, sein Körper folgte. Er schwitzte. Mehr Luft. „Ich hätte alle Fenster öffnen sollen“, sagte er sich, doch dafür war es jetzt zu spät. 
 
    Das Feuer bewegte sich in den Drachenknochen. Er spürte nur noch Hitze und ein punktförmiges weißes Feuer, das scheinbar ziellos herumwanderte. Und wanderte ... und wan... 
 
    Die Flamme in Djotts Hand erlosch, sein Arm fiel herunter, seine Augen schlossen sich und aller Glanz in ihm erlosch. Starr sein Körper. Hart die Muskeln. Grimmig sein Gesicht. Letzte Zeichen eines harten Kampfes. Doch sein Geist ruhte. Und langsam verschwand auch der Grimm, wurden die Muskeln wieder weich. So weich, dass sie den Körper nicht mehr halten konnten. Djott kippte zur Seite weg. Sein Kopf schlug auf dem Boden auf und er erwachte. 
 
    „Das Schiff steht noch“, wunderte er sich. „Wo hat denn das Feuer gebrannt? Und was ist mit dem Knochen?“ 
 
    Das Falundron hob seinen Fuß. Dort lag der Knochensplitter. Er sah aus, wie er immer ausgesehen hatte. Nur das Zeichen des Drachen, das auf ihn in Djotts Blut geschrieben stand, war verschwunden. Das Leder unter dem Knochen zeigte noch nicht einmal einen Fleck. Nur die Druckstelle einer Spitze des Splitters. 
 
    „Wie kommt?“, fragte Djott. Und das Falundron verstand ihn auch ohne, dass er seinen Satz beenden musste. 
 
    „Das Feuer brannte nur dort, wo du es mit deinem Blut geschrieben hattest. Auf der Oberfläche, die dein Zeichen trug, und noch etwas darunter.“ Der Drache hob seinen Fuß, der den Knochen gehalten hatte. Ein kleines schwarzes Dreieck zierte nun die Fußinnenfläche. 
 
    „Tut es weh?“, wollte Djott wissen und erhielt keine Antwort. Nur ein warmer feuchter Wind durchwehte ihn, umhüllte ihn, schenkte ihm Trost, Liebe und Geborgenheit. „Vater“, flüsterte Djott. 
 
      
 
    An einem ganz anderen Ort, weit weg von Mittelpunkt, in den Bergen, saß jemand, der wie Djott versuchte, die Zeichen zu lesen, die seine Orakelknochen zierten. Die Macht der Drachen zitterte und bebte und ließ keinen anderen Knochen ruhig liegen. „Nun gut, Magier“, sagte Drakson-Eigen. „Ich habe dich verstanden. Du willst mich zu dir rufen. Aber der Herr kommt nicht zu seinem Diener. Entweder kommst du freiwillig zu mir oder ich werde dich holen lassen. Das verspreche ich dir.“ 
 
      
 
    Kilias hatte Djott mit einem gespaltenen Herzen verlassen. Er machte sich nicht vor, dass sie enge Freunde waren. Ihre Beziehung zueinander war eher von gegenseitigem Respekt geprägt und seine Loyalität zu dem Schwarzen Drachen, zu dem Djott sich aufgeschwungen hatte, wollte er auch nicht infrage stellen. Schon gar nicht wegen Sono, diesem besserwisserischen Querkopf, der immer nur sich selbst sah. Aber trotzdem: Wie kalt Djott ihn zum Tode verurteilt hatte. So ganz nebenbei, als würde ein Menschenleben überhaupt keine Rolle spielen. Nein, das gefiel ihm nicht. Kilias hoffte, dass ein solches Verhalten der Anspannung vor dem Kampf geschuldet war, denn so hatte er Djott bisher nicht kennengelernt. 
 
    Er betrat die Wache. Ein großer Raum, dahinter abgeteilt ein Bereich mit vier Käfigen, von denen nur einer besetzt war. Er nahm sich einen Schlüsselbund vom Haken und nickte den Soldaten zu, die bei seinem Erscheinen aufgesprungen waren und militärisch gegrüßt hatten. Kilias hatte es kaum bemerkt. 
 
    „Sono, du wirst morgen in der Frühe hingerichtet werden. Der Kommandeur wollte dich hängen sehen, aber ich habe keine Lust, extra wegen dir noch einen Galgen bauen zu lassen.“ 
 
    Sono trat an die Gitterstäbe heran. „Auf diesen Augenblick hast du lange warten müssen, mein Guter. Neija? Jetzt bist du mich endlich los. Und auch noch für immer. Fühlt sich ein solcher Triumph nicht gut an? Leider wirst du ihn nicht lange genießen können. Drakson-Eigen ist höchstpersönlich unterwegs, habe ich gehört. Er wird dich zur Rechenschaft ziehen und all die anderen Verräter ebenfalls. Du warst immer nur ein kleines Licht, Kilias. Konntest kein Schwert gerade halten und warst immer viel zu weich. Aber ich werde dir zeigen, wie ein Soldat stirbt.“ 
 
    Kilias Antwort war schmallippig. „Du redest zu viel, Sono. Und was das Licht betrifft: Drakson-Eigen hat seine Vertrauten nicht nach ihren Schwertkünsten ausgesucht. Morgen früh also. Bei Sonnenaufgang.“ 
 
    Er drehte sich um und verließ den Zellentrakt wieder, ohne Sono noch einen weiteren Blick zu gönnen. Den beiden Soldaten warf er den Schlüsselbund auf den Tisch. „Wenn ihr Sono die nächste Mahlzeit bringt, schließt ihr hinter ihm nicht ab. Ist das verstanden? Und mit Beginn der Nacht verlasst ihr diesen Posten. Wenn der Gefangene Manns genug ist, wird er fliehen. Verfolgt ihn so, dass man euch nicht bemerkt. Begibt er sich zum Tor und überredet die Wachen, ihn durchzulassen, nehmt die Wachen fest, aber nicht Sono. Verlässt er die Stadt über die Mauer, dann lasst ihn gehen. Wenn er sich innerhalb der Stadt eine Zuflucht sucht, will ich wissen, wo das ist. Umgehend. Ihr findet mich in der Feste.“ 
 
      
 
    Ochtnin-Tan und o’Wa hatten mit ihren Schiffen Schwarzstein erreicht. Jetzt standen sie auf der „Mutter Foss“ und o’Wa erläuterte seinen Plan. „Die Dunkelrufer kommen mit einer riesigen Streitmacht. Was wie eine hoffnungslose Sache aussieht, bietet uns auf den zweiten Blick eine Anzahl von Vorteilen, die wir ausnutzen können. Ich weiß, wie schwierig es ist, fünf Schiffe in Kampfstellung zu bringen. Mit jedem weiteren Schiff wird es schwieriger, sie zu steuern. Außerdem kommt der Feind mit Schiffen jeder Größenordnung. Kleine und große, schnelle und langsame. Die zusammenzuhalten, ist eine beinahe unmögliche Aufgabe. Ich gehe deshalb davon aus, dass ihr einziges Ziel Schwarzstein ist und sie sich nach ihrem Sieg neu formieren werden. Im Augenblick können sie nichts anderes tun, als in einem geraden Kurs die Küste entlang zu segeln und mit ihren ersten und stärksten Schiffen die Stadt anzugreifen. 
 
    Du, Djott, segelst morgen mit fünfzehn Schiffen zur Feuerinsel und blockierst die Passage zwischen der Insel und dem Festland. Halte so viel Abstand zu der engsten Stelle, dass der Feind glaubt, erfolgreich durchbrechen zu können. Und dann verkürzt du den Abstand. Wenn wir Glück haben, behindern sich ihre Schiffe gegenseitig. Aber greif nicht an. Sollten sie ihre Formation zu einer langen Kette ändern und die Enge paarweise und mit nicht mehr als je zwei Schiffen durchsegeln, dann haben wir Pech gehabt und du ziehst dich zurück. Die Stadt wird nicht verteidigt. Wir würden sie gegen die Übermacht nicht halten können und ich möchte kein unnützes Blut vergießen. 
 
    Ich selbst werde während der Nacht mit unserer ganzen Flotte die Insel weiträumig umsegeln und den Feind von hinten oder von der Seite angreifen. Wir werden im Dunkel der Nacht segeln müssen und haben nur die Lichter der feindlichen Schiffe zu unserer Orientierung. Mehr kann ich dir noch nicht sagen, weil niemand weiß, wie morgen der Wind steht und wo wir auf den Feind treffen. Wir haben die schnelleren Schiffe, aber im Kampf Mann gegen Mann hilft uns das nur im ersten Ansturm. Vielleicht gelingt es uns, ein paar Segel in Brand zu setzen. Ich hoffe darauf, dass sie sich auf die Kraft des Dunkels verlassen, wenig Erfahrung in der Seeschlacht haben, dass der Wind günstig für uns steht und meine Piraten beim Anblick des Dunkels keine Atembeschwerden bekommen. Ochtnin-Tan bleibt bei dir an Bord. Da ist er sicherer und unsere Kämpfer können sehen, dass er an vorderster Stelle in den Kampf zieht. Vielleicht hebt das die Moral noch ein wenig an. Obwohl ...“ 
 
    „Obwohl?“ 
 
    O’Wa lachte laut auf. „Für Piraten zählt nur die Beute.“ 
 
    „Das sind eine ganze Menge günstiger Umstände, die du für deinen Erfolg brauchst. Und was hast du vor, wenn der Wind auf der Seite unserer Gegner steht und sie fähige Kapitäne haben?“ 
 
    o’Wa zuckte mit den Achseln. „Kämpfen und schauen, ob das reicht. Dann fliehen. Vielleicht. Stell mir nicht solche Fragen, Djott, sonst muss ich dich aufhängen lassen wegen Demoralisierung der Truppenleitung.“ 
 
    Djott grinste. o’Wa grinste zurück. Sie hatten sich verstanden. 
 
    „Hier wird niemand aufgehängt, bevor er nicht ein gerechtes Verfahren bekommt“, sagte Ochtnin-Tan und schaute verblüfft, als Djott und o’Wa in schallendes Gelächter ausbrachen. 
 
    o’Wa klopfte Ochtnin auf die Schulter und sagte mehr zu Djott als zu Ochtnin: „Ich wünsche dir Kurrikumiku auf deiner Seite.“ Und dem Einäugigen Fisch befahl er, auf die beiden Landratten aufzupassen. Dann ließ er sich zur Sturmvogel zurückbringen. Ochtnin-Tan und Djott begleiteten ihn an Deck. Sie sahen das Beiboot im morgendlichen Dunst verschwinden. Lange würde er sich nicht halten, denn der Wind war aufgewacht. Es würde ein wunderschöner Tag werden. 
 
    „Wenn man längere Zeit unter Deck sitzt, weiß man erst, wie frische Luft riechen kann“, sagte Ochtnin-Tan. 
 
    „Vor allem, wenn sich ein Sturm zusammenbraut und die frische Luft Eisen und Schwefel enthält.“ 
 
    „Du musst immer alles in den Schmutz ziehen, Djott.“ 
 
    „Den Schmutz kenne ich, Ochtnin, aus ihm komme ich.“ 
 
    „Dann täte dir eine Reise in die Berge gut, damit du endlich erkennst, wie sich das Edle aus dem Schmutz erheben kann.“ 
 
    „Vom Edlen kenne ich nur die Edelleute und die sind oft dreckiger als alle anderen. Aber ich werde deinem Vorschlag folgen. Bald schon. Denn die Berge ziehen mich an in einer beinahe schon magischen Weise. Ich werde darüber nachdenken, wenn wir das hier hinter uns haben.“ 
 
    „Wenn wir das hier hinter uns haben, Djott, dann werde ich dich begnadigen. Deine Schuld ist mit dieser Schlacht gesühnt.“ 
 
    Djott stand wie vom Donner gerührt. Dieser Ochtnin war aber auch immer für eine Überraschung gut. Während alle nichts anderes im Kopf hatten als den bevorstehenden Kampf, waren Ochtnins Gedanken bei Recht und Ordnung und bei seinem Schicksal. Machte das einen großen Führer aus? Oder war das eine Schwäche? Djott sah Ochtnin-Tan auf einmal mit ganz anderen Augen und sagte: „Nicht so schnell, Ochtnin. Hast du nicht einmal gesagt, ich müsste dir einen Dienst erweisen, der mit meinen eigenen Zielen nicht übereinstimmen dürfe, weil ich nur so ein Opfer bringen könnte? Dann muss ich dir etwas gestehen. Gegen Drakson-Eigen stehe ich auf eurer Seite. Der von dir und der von o’Wa. Ich kämpfe also auch für mich und würde diesen Kampf sogar führen, wenn es euch beide nicht gäbe.“ 
 
    „So viel Hass, Djott?“ 
 
    Djott schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, dass es Hass ist. Hass fühlt sich anders an. Ihn habe ich gespürt, als ich Lugdarn begegnete, der mir mein Leben als Mensch genommen hat. Und das noch nicht einmal aus Unaufmerksamkeit oder Versehen, sondern weil er boshaft und rachsüchtig war. Ich habe ihn dafür getötet und spüre immer noch die Genugtuung in meiner Brust. Aber Drakson-Eigen weiß wahrscheinlich nicht einmal, dass es mich gibt. Warum also sollte ich ihn hassen? Er beansprucht etwas, das Mein ist. Etwas, das mir wichtig ist und ganz tief in mir drin lebt. Er erhebt Anspruch auf mein Ich.“ 
 
    „Warum erzählst du mir das? Du gefährdest mit diesem Geständnis deine eigene Begnadigung. Hältst du das für klug?“ 
 
    „Das hat mit Klugheit nichts zu tun. In dieser wichtigen Angelegenheit zwischen dir und mir geht es um Aufrichtigkeit. Wir haben eine Abmachung und ich bin gewillt, meine Seite dieser Abmachung bis zum letzten Satz einzuhalten.“ 
 
    „Sprich nicht weiter, Djott. Ich möchte nicht das Privileg verlieren, der einzige Dickkopf neben o’Wa zu sein.“ Ochtnin-Tan erlaubte sich ein leises Lächeln. „Es bleibt dabei. Nach diesem Kampf kannst du gehen, wohin du möchtest. Aber wenn du mir aus Gewissensgründen weiterhin gefällig sein möchtest, werde ich dich nicht davon abhalten.“ 
 
    „Das könnte dir so passen“, sagte Djott. 
 
    Ochtnin ließ seinen Blick über den Horizont gleiten, als suchte er dort nach einer Weisung. Dann sagte er: „Lass uns das jetzt und hier klären. Es könnte ja auch sein, dass nur einer von uns beiden überlebt. Ich möchte nicht, dass du mit einer unbeglichenen Schuld die Welt verlässt. Oder im anderen Fall ich dich nicht mehr begnadigen kann. Wir machen es jetzt. Knie nieder.“ 
 
    „Muss das sein? Ich bin keiner, der kniet.“ 
 
    „Nicht einmal vor deinem König?“ 
 
    „Fang nicht schon wieder an.“ 
 
    Ochtnin lachte und rief dem Einäugigen Fisch zu: „Kapitän, holt die Besatzung zusammen.“ 
 
    Es dauerte einige Zeit, bis die Piraten des Einäugigen Fisches sich versammelt hatten. Und wie erwartet, kam die Mannschaft nicht vollständig, weil einige auf Posten waren, andere vorgaben, auf Posten zu sein und noch andere Schmerzen in den Ohren hatten. Doch Ochtnin-Tan war zufrieden. 
 
    „Hört, was ich zu sagen habe, Männer. Gleichgültig, wer auch immer was auch immer über unseren Kommandeur Djott gehört haben mag, ich erkläre hier und vor allen, die anwesend sind, dass Djott ein freier Mann ist und unter der Gnade seines Königs steht, er von keinem Gesetz verfolgt wird und niemandem etwas schuldig ist.“ 
 
    Bis auf den Einäugigen Fisch verstanden die Seeleute kein Wort. Und Djott antwortete nur mit halblauter Stimme: „Mein König! Das zahle ich dir heim.“ Aber ein schiefes Lächeln nahm den Worten ihre Schärfe und Ochtnin lächelte ebenfalls. Wie ein Lausbub, dem ein prächtiger Schabernack eingefallen war. Er ließ sich sogar dazu herab, Djott kräftig auf die Schulter zu schlagen. „Und jetzt schau zu, wie wir die nächsten Tage überleben. Auf Wundbrenner und mich kannst du zählen.“ 
 
      
 
    Erst nur ein Vogel, dann gleich mehrere hatten die Schwarzfeste erreicht. Dünne Lederstreifen wurden von ihren Beinen abgewickelt und von Läufern in den Hafen gebracht, wo Seeleute dafür sorgten, dass sie das richtige Schiff erreichten. Die „Mutter Foss“ lichtete Anker, verließ den Hafen und begab sich auf das offene Meer hinaus. Die anderen Schiffe folgten ihr, denn der Einäugige Fisch bestimmte den Kurs. An Bord befanden sich der Himmelsfürst und selbst ernannte König Ochtnin-Tan und Djott, sein Erster Kommandeur und Schwarzer Drache. Die beiden nächsten Tage würden darüber entscheiden, wie Paranaeas Zukunft aussah. 
 
    „o’Wa und du, ihr wirkt so, als würdet ihr genau wissen, was auf uns zukommt. Wie bereitet man sich auf einen solchen Kampf vor?“, wollte Ochtnin-Tan wissen. 
 
    „Gar nicht. Man kann sich nicht vorbereiten.“ 
 
    „Aber ihr seid so ruhig. Was ist in eurem Inneren geschehen?“ 
 
    „Ich habe mit dem Leben abgeschlossen, damit mich der Gedanke daran im Kampf nicht behindert. Ich habe den Tod begrüßt wie einen flüchtigen Bekannten und sofort wieder vergessen. Jetzt zählen nur noch der Kampf und der Wille, ihn zu gewinnen.“ 
 
    Ochtnin musste schlucken. Wie einfach sich das anhörte. Er presste seine Hände gegen die Reling, damit sie, verflucht noch mal, endlich aufhörten zu zittern. 
 
    Djott beobachtete Ochtnins Anstrengungen, wie der König zu wirken, der er sein wollte, und bewunderte ihn dafür. Wer Gerechtigkeit unter das Volk bringen wollte, musste den Tod fürchten. Bedeutete er doch das Ende aller Pläne. „Sei froh, Ochtnin“, dachte er, „dass du den Dingen, die schlimmer als der Tod sind, noch nicht begegnet bist.“ Ein Schaudern lief ihm durch den Körper, als er an die Zeit zurückdachte, in der er mehr Tier als Mensch gewesen war. 
 
    „Du fürchtest den Tod also nicht“, sagte Ochtnin-Tan und für einen Augenblick war es nicht klar, zu wem er sprach. Zu Djott oder zu sich selbst. 
 
    „Nein, ich fürchte den Tod nicht. Ich fürchte nur ...“ Djott brach ab, als die Bilder der Vergangenheit zurückkamen. „Ich möchte nicht darüber sprechen.“ 
 
    Und dabei blieb es. Die Männer schwiegen und überließen das Reden dem Schiff. Es sprach mit seinen vielen Stimmen aus knarrendem Holz, und ächzenden Seilen, wenn diese sich streckten, an etwas rieben oder wenn sich unter ihnen die Rollen drehten. Auch die Segel stimmten in den Chor mit ein. Sie antworteten dem Wind so, wie der Bug mit den Wellen in einem gleichmäßigen Rauschen stritt, das jedem Klatschen gegen einen Wellenkamm folgte und die nächste Begegnung erwarten ließ. Die „Mutter Foss“ fühlte sich wohl auf dieser Fahrt. Sie dachte immer nur bis zu nächsten Welle und hatte kein Herz für die bangen Gefühle derer, die sich ihr anvertrauten. Bange Gefühle? Bei Kurrikumiku, sie waren Piraten und am Ende dieser Fahrt wartete reiche Beute auf sie. Das hatte der Admiral ihnen versprochen. 
 
    Die Feuerinsel kam bereits am frühen Abend in Sichtweite. Von o’Was Flotte waren nur einzelne Nachzügler zu erkennen, die nicht sehr gefährlich wirkten, weil noch jedes seinem eigenen Kurs zu folgen schien. Das Meer war zu unruhig für den stetigen Wind. Djott sah mit seinen scharfen Augen die vielen Schatten durch das Wasser gleiten. Waren es die Kinder der Fossmutter? Und war sie selbst unter ihnen, um ihnen beizustehen? Oder warteten sie alle nur auf die überreiche Nahrung, die jeder Kampf auf dem Meer seinen Bewohnern versprach. Er ließ Lampen anzünden. Er wollte zu jeder Zeit wissen, wo sich jedes seiner Schiffe befand. 
 
      
 
    Am nächsten Morgen formierte Djott seine Schiffe zu einer Kette. Sie segelten nun alle nebeneinander. Wo würden Draksons Schiffe erscheinen? Alle direkt vor ihnen? Oder auch auf der Steuerbordseite, wenn sie die Feuerinsel umsegelt hatten? Nur darum ging es. Wie hatte der Feind sich entschieden? 
 
    Sie mussten länger auf die Antwort warten, als sie gedacht hatten. Und als sie dann endlich kam, war der Anblick, der sich ihnen bot, erschreckend. Sie sahen nichts als eine massige schwarze Wolke, die sich über das Wasser wälzte. Ein paar Mastspitzen ragten aus ihr heraus. Zu wenige, um die Zahl des Gegners zuverlässig abzuschätzen. 
 
    „Sieht aus, als müssten wir im Dunklen kämpfen“, sagte Ochtnin-Tan und zog Wundbrenner aus der Scheide. 
 
    „Die Ungeduld vor dem Kampf.“ Djott lächelte. Aber auch er spürte das Feuer durch seine Adern rinnen. „Jetzt geht es los, Faaah. Ich hoffe, du kannst schwimmen oder, besser noch, uns helfen.“ 
 
    „Mach dir um mich keine Sorgen, Djott. Ein Drache stirbt nicht so leicht. Kümmere dich lieber um dich selbst.“ 
 
    „Um mich geht es jetzt nicht mehr.“ 
 
    „Narr!“ 
 
    Djott schirmte seine Augen mit der Hand ab. Die Meeresoberfläche kräuselte sich unter dem leichten Wind und zerriss das Sonnenlicht in unendlich viele Funken und Blitze. „Es sieht aus, als kämen sie direkt auf uns zu. Zumindest einige von ihnen. Mir gefällt es nicht, dass sie uns sehen und wir sie nicht. Faaah, kannst du mir helfen, eine große dunkle Wand aufzubauen?“ 
 
    „Ich mische mich in Menschendinge nicht ein. Frage jemand anderen, aber nicht mich.“ 
 
    „Bei Sonnenblitz und Drachendunkel, wen sollte ich denn so etwas fragen, wenn nicht dich? Du bist doch der Einzige, der...“ Djott brach verärgert ab und beschwor das Dunkel, so gut er es vermochte. Er hüllte die „Mutter Foss“ ein und ließ den schwarzen Nebel sich über die Wasseroberfläche ausbreiten. Sein Dunkel war von einer anderen Substanz als das der Dunkelrufer, aber er war ein einzelner Mann auf einem einzelnen Schiff und auf den Schiffen vor ihm befand sich eine Übermacht an Dunkelrufern. Da konnte er nicht bestehen. Aber trotzdem. Er würde ihnen etwas zum Nachdenken geben. 
 
    Djott verstärkte das Dunkel, ließ es sich zu den Seiten ausbreiten und auch die Nachbarschiffe umhüllen. Sollte der Feind doch erkennen, wo der stärkste Widerstand zu erwarten war. Wo sonst als in der Mitte einer Kette würde sich ein Führer aufhalten. 
 
    Fünf ihrer Schiffe befanden sich nun unter einem Mantel aus Dunkelheit, auch wenn der an den Rändern noch ausfranste. Um Djott herum war nun alles schwarz. Schwärzer als sein Dunkel waren nur noch die Schatten der Foss und die konnte Djott auch nur erkennen, wenn sie direkt unter ihm an der Bordwand vorbeiglitten. Die Foss. „Frag jemand anderen“, hatte Faaah gesagt. 
 
    „Fossmutter! Wenn du mich hörst, schenk mir dein Dunkel!“ Ochtnin drehte den Kopf weg, als hätte neben ihm eine Fanfare sein Trommelfell zerrissen. Dabei konnte er doch Djotts Gedankensprache gar nicht gehört haben. Und auch die Antwort nicht. Aber trotzdem war ihm, als erklänge ein vergnügtes Lachen, viel zu weit weg, um eine Hilfe zu sein. Aber irgendwo war jemand da draußen. 
 
    „Foss, spiel mit mir. So wie schon einmal. Draußen auf dem Meer. Auf der Insel. Erinnerst du dich? Foss!“ 
 
    Und das Dunkel kam. Es wuchs aus dem Meer hinter ihnen, raste über das Wasser wie ein tollwütiger Wind, flog über die Schiffe hinweg, dass die Piraten sich zu Boden warfen, und erfüllte das Meer. Die beiden Dunkel vermischten sich und selbst Djott sah jetzt nichts mehr. Die Schiffe des Feindes konnten jetzt nur noch geradeaus segeln. Ein Kurswechsel in dieser Schwärze wäre einem einzelnen Schiff möglich gewesen, vielleicht auch zweien. Aber nicht einer ganzen Flotte. 
 
    „Fertig machen zum Kampf“, schrie Djott. „Und keine Angst vor dem Dunkel. Es ist nicht unser Feind.“ 
 
    „Ich besser“, hörte er eine Stimme in seinem Kopf. 
 
    „Ja, du stärker. Aber mein Dunkel hält länger.“ 
 
    „Irren. Ich länger.“ 
 
    Und nun? Djott wusste, dass eine Übermacht auf sie zukam, die sie nicht aufhalten und auch nicht überleben konnten, wenn sie sie trafen. Selbst wenn o’Wa die Schlacht durch einen Flankenangriff und die Flucht der halben Feindesflotte entscheiden würde. Für sie wäre es zu spät, weil die ersten Reihen nur einen Weg kannten: geradeaus. „Ich werde euch mit Feuerbällen die Segel abfackeln, wie ich es versprochen habe“, schrie Djott in das Dunkel. 
 
    „Das kannst du?“, fragte Ochtnin-Tan ungläubig. 
 
    Djott machte sich keine Mühe zu antworten. Helfen konnte ihnen nur ein Wunder. Aber vielleicht schaffte er es ja, ein Feuer auf eines der Decks zu werfen. Und sei es noch so klein. Alles, was den Feind verunsichern konnte, war ein Vorteil. Djott entzündete ein Feuer in seinem Handteller, schirmte seine Haut durch ein Polster kalte Luft ab und warf. Der Feuerball schaffte es gerade bis über die Bordwand. Dann erlosch er. Oder er wurde vom Dunkel verschluckt. So würde er kein Feindesschiff erreichen. Wie auch? Die Schiffe waren noch nicht einmal in Wurfweite einer Harpune. Und trotzdem. Djott entzündete eine zweite Flamme. 
 
    Wie war das mit dem Feuer? Wie hatte er sein Blut aus einem Knochensplitter herausgebrannt? Er hatte eine unvorstellbare Hitze geschaffen, sie durch seinen Körper gejagt und an einem anderen Ort dazu benutzt, etwas zum Brennen zu bringen. Klein und schnell. Konnte er so auch eine große Hitze transportieren? Warum nicht? Es kam auf einen Versuch an. Wenn das Feuer groß und schnell genug war, konnte es von einem Schiff auf das andere überspringen. Er selbst würde das nicht überleben. Aber alle anderen. Er musste nur ein Feuer finden, das so heiß war wie der Drachenhauch. Oder den Drachenhauch selbst. 
 
    Die Schwarzfeste war zu weit, aber die Feuerinsel lag direkt vor ihm. Sie kannte er ebenfalls gut. Die Höhle für die Beute, die gewaltige Hitze hinter und unter den Wänden. Djott folgte dem Feuer, fand es auf dem Grund des Meeres als rötliche Spur, folgte der Spur zur Insel, wo der Drachenhauch tobte. Nein, nicht auf der Insel. Unter ihr. Djott badete im flüssigen Gestein, tauchte hinab, schwamm gegen die Strömung. Wo war das Drachenmaul, das diese Hitze ausatmete? Nicht unter der Schatzhöhle, eher etwas seitwärts. Ein großer runder Drachenkopf mit geöffneter Schnauze. Tief unter dem Rand der Insel blies er seinen Hauch nach oben. Djott ließ sich hochtragen, bis er das feste Gestein erreichte, und wieder zurück. Er musste genau wissen, wohin das Feuer wollte. Er konnte nur mit dem Feuer gehen, nicht gegen es kämpfen. Glühendes Feuer, feste Erde. Fehlten nur noch Wasser und Wind und er hatte alle vier Elemente in seiner Reichweite. Er spürte sie. Ganz unten Feuer und Erde. Darüber Erde und Wasser und dann der Wind. Sie waren da. Alle vier. Wenn er sie doch nur beschwören könnte, ihnen sagen, was sie zu tun hatten. Der Wind? Konnte er ihn rufen? 
 
    Djott verließ die Insel und stieg in die Luft. Wandte sich in Richtung Schwarzfeste und rief. „Komm, Wind!“ 
 
    Der Wind war eine Dunkelkraft, der so viel Licht mitgegeben wurde, dass alles leicht und beweglich wurde. Mehr Licht als ihm selbst zur Verfügung stand. Aber es war ja auch nicht sein Körper, der rief. Er überschüttete das Dunkel der Fossmutter mit dem Licht von zwei Sonnen und verwandelte dieses Trigramm zu einem Ruf. Das war leichter, als er gedacht hatte, denn nichts davon hatte Substanz. Niemals würde er auf diese Art selbst einen Wind erschaffen können, aber ihn rufen. Ja das war möglich. Und wenn er Glück hatte, würde der Wind ihn erhören. 
 
    „Blas mir das Feuer zum Nachtstern“, dachte Djott. Mehr konnte er nicht tun. Wenn der Wind ihm jetzt gehorchte, würden die Schiffe seiner Feinde kreuzen müssen. Und das in der Dunkelheit. Sie würden sich ineinander verkeilen, eines das andere rammen. Planken würden bersten, Ruder brechen ... Der Wind wehte unverändert aus derselben Richtung. Djott war enttäuscht. 
 
    Also wieder hinab zum Drachenhauch. Wie es da brodelte und das Feuer von unten gegen den Fels drückte, ihn annagte, schmolz, wieder zurückbrandete und dem Fels Gelegenheit gab, erneut zu erstarren. Wie sollte er die Erde rufen? Sie war das machtvollste Dunkel. Stand dem Himmel gegenüber. Die Erde war die Mutter, so wie der Himmel der Vater war. Beide standen sie unbeweglich, mächtig, für immer und alle Zeiten. Was bedeutete da eine einzelne menschliche Stimme. Aber das Wasser. Das war beweglich, bestand aus Licht, das vom Dunkel beruhigt wurde. Es war das Trigramm des Windes auf den Kopf gestellt. Und es bewegte sich wie Wind und Feuer. Konnte er den Drachenhauch steigen und das Wasser des Meeres sinken lassen? Dafür würde er mit den Elementen sprechen müssen. 
 
    „Djott, was ist mit dir?“ 
 
    Djott antwortete nicht. 
 
    „Djott!“, brüllte Ochtnin-Tan und schüttelte den reglosen Körper. 
 
    „Was ist?“, fragte Djott mit einer teilnahmslosen Stimme. 
 
    „Was los ist? Du stehst hier Ewigkeiten rum, als hättest du deinen Körper verlassen. Das war los. Wir stehen vor einem Kampf und du träumst.“ 
 
    Djott schüttelte sich. „Ich habe nachgedacht.“ 
 
    „Und? Hat es geholfen?“ Der spöttisch bittere Unterton war nicht zu überhören. „Lass mich an den Früchten deiner Gedanken teilhaben.“ 
 
    „Ich denke, dass wir nicht beide hier oben an Deck stehen müssen, um der Mannschaft zu zeigen, wer sie anführt.“ Djott drehte sich um und rief: „Fisch, du bleibst am Ruder. Wir müssen schnell sein, wenn es darauf ankommt.“ Mit schnellen Schritten eilte er zur Kapitänskajüte. 
 
    „Wo willst du hin?“, rief ihm Ochtnin-Tan nach. 
 
    Djott wedelte mit der Hand. „Später“, schienen seine Lippen zu sagen. „Ich habe jetzt keine Zeit.“ Und weg war er. 
 
      
 
    o’Wa steuerte die „Sturmvogel“ höchstpersönlich. Er würde das Ruder erst im letzten Augenblick übergeben, denn noch ging es darum, den genauen Kurs zu wählen. Hinter ihm pflügte die „Drachentochter“ durch die Wellen. Diese beiden schnellen Schiffe nahmen ihren eigenen Kurs und hatten sich von der Flotte bereits deutlich abgesetzt. Die ganze Nacht waren sie dorthin gesegelt, wo der Gegner herkam, immer auf der Grenze zwischen totaler Dunkelheit und einem kleinen Saum trüber und hin und her hüpfender verschwindender Lichter, die aufflackerten und wieder verschwanden. Der Gegner segelte mit Signalfackeln, dem einzigen Schutz vor unbeabsichtigten Rammstößen benachbarter Schiffe. Seine Piraten verließen sich auf den dumpfen Klang ihrer Signalhörner, doch waren nur die schnellsten Schiffe damit ausgerüstet. Dahinter halfen nur noch die Stimmen der Ausguckposten und des Mannes am Bug. O’Was größte Sorge war, dass die Verbindung zu den hintersten Schiffen abreißen konnte, denn ihr Weg war länger als der der Flotte. Aber bald würde er Gewissheit haben. Nun kam der Augenblick der Wahrheit, denn der erste graue Schimmer kündigte den frühen Morgen an und würde ihnen verraten, an welcher Stelle sie auf ihren Gegner getroffen waren. Er hoffte, dass sie die ersten zwei Drittel der Flotte hatten passieren lassen. Waren es mehr, hätten sie nur noch die Fischerboote vor sich, die sich leicht hätten opfern lassen. Doch schlimmer wäre es, zu früh zusammenzutreffen. Denn bereits die halbe Feindesmacht wäre ein mächtiger Brocken und würde bedeuten, dass Djott mit fünfzehn Schiffen die andere Hälfte aufhalten müsste. Unmöglich. Das wäre sein Ende. Und das von Ochtnin-Tan ebenfalls. O’Wa presste seine Zähne so hart aufeinander, dass seine Kinnmuskeln sich wie in einem Krampf zusammenzogen. 
 
    Er wartete auf den Ruf des Ausgucks. An der Reling standen die Harpuniere. Auf Jagdbögen hatte er verzichtet. Seine Piraten waren keine Bogenschützen. Aber dafür Fossjäger, die die Harpune mit einem verlängerten Arm aus Holz warfen. Und eine Harpune riss ein wirkliches Loch in die Segel. 
 
    Der Schrei des Ausgucks kam. Sie waren zu weit hinten. Vor ihm lag ein Pulk von Fischerbooten, die alle nur mit wenigen Kriegern besetzt waren. Wahrscheinlich waren sie als Verstärkung geplant und nicht für den eigentlichen Angriff vorgesehen. Er zog die „Sturmvogel“ nach backbord und fiel über die kleinen Schiffe des Feindes her wie der Sperber über einen Haufen Spatzen. Er stürmte einfach durch sie hindurch, rammte, was der Bug traf, und bevor sich die Mannschaften noch von ihrer Panik erholten, traf die ihm folgende „Drachentochter“ sie mit ihren harten Klauen. 
 
    Die Welle aus Panik und Verzweiflung reiste schneller als die Schiffe und so breitete sich Unruhe beim Gegner aus, der plötzlich eine unerwartete Gefahr von hinten kommen sah, während sich von der Seite o’Was Flotte näherte, die den von ihm gefahrenen Bogen abkürzen konnte. Einige Schiffe stellten sich dem neuen Feind. Aber es waren nicht genug, wie o’Wa verärgert feststellte. Die anderen segelten einfach den Kurs weiter, den der gegnerische Flottenkommandant festgelegt hatte. 
 
    Die schnelleren Piratenschiffe drehten nach erstem Kontakt nach Steuerbord ab, warfen mit Öl gefüllte und mit brennenden Lunten versehene Tonkrüge auf das Deck der Feinde und zogen sich wieder zurück, um aus anderer Position erneut anzugreifen. 
 
    O’Was Schiffe der zweiten Reihe nutzten das Durcheinander aus und griffen vorzugsweise die Schiffe an, die dem Feuer entkommen waren. Die Piratenschiffe waren größer als die des Gegners, aber der besaß mehr Schiffe, sodass alles zu lange dauerte und die eigenen Verluste höher waren, als es o’Wa gefiel, denn die eigentliche Macht des Feindes lag ja nicht in der hinteren Hälfte seiner Flotte, sondern in den vorderen Schlachtreihen, wo sich die Dunkelrufer aufhielten. 
 
    „Segne uns der Himmel“, dachte o’Wa, „dass Djott Draksons Stärke so lange aufhalten kann, bis wir bei ihm sind. Und sei es nur als Ablenkung.“ Aber mit nur fünfzehn Schiffen? „Wir kommen zu spät“, dachte er. „Was nun?“ 
 
    Sein Blick wurde nachdenklich, dann verzweifelt – und schließlich überrascht. „Was ist das?“, rief er plötzlich aus, als er auf den schwarzen Wall aus Dunkelmagie starrte, der ganz plötzlich und ohne Grund in die Höhe wuchs. Gleichzeitig rollte ein Donner über das Meer, das mit einem tiefen Grollen begann, dem einzelne Schläge in immer größerer Häufigkeit folgten, bis sie zu einem gemeinsamen Dröhnen zusammenfanden. Aus dem schwarzen Wall schossen Wolkentürme in die Höhe, kippten zur Seite, wurden durch andere Türme ersetzt und das Meer sah aus, als wären alle schwarzen Mächte auf einmal an die Oberfläche der Welt gestiegen. 
 
    „Haltet Position“, schrie o’Wa, aber er war sich nicht sicher, ob jemand in der Nähe war, der ihn verstand. 
 
      
 
    Djott polterte die paar Stufen zur Kapitänskajüte hinunter. „Ich will unter keinen Umständen gestört werden“, brüllte er und ein Matrose postierte sich vor der Tür. „Ich brauche Ruhe.“ Der zweite Satz blieb leise und nur Faaah verstand ihn. Djott ließ sich in den bequemen Stuhl fallen, der sonst nur dem Einäugigen Fisch zustand, nahm das Falundron von seinen Schultern und setzte es neben sich auf den Boden. „Bleib bei mir und rühr dich nicht“, sagte er. 
 
    „Was hast du vor?“ 
 
    „Nichts, Faaah, ich brauche nur Ruhe zum Nachdenken.“ 
 
    „Mach das nicht, Djott.“ 
 
    „Was soll ich nicht machen?“ 
 
    „Das, was du vorhast.“ 
 
    „Ich habe nichts vor. Ich brauche nur ein wenig Ruhe.“ 
 
    Faaah schwieg verärgert. Glaubte Djott denn wirklich, er könnte ihm etwas vormachen? Meinte er, seine Rufe nach der Fossmutter und dann später nach den Elementen vor einem Drachen verbergen zu können? Und wusste er denn nicht, dass seine Unvernunft ihn ständig in Gefahr brachte? „Bleib bei mir“, hatte Djott gesagt. „Darauf kannst du dich verlassen. Ich weiche nicht von deiner Seite“, dachte Faaah. 
 
    Unter den wachsamen Augen seines Drachen eilte Djott in die Mitte des Drachenhauchs. Die heiße Gesteinsschmelze tobte mit der unbändigen Wut eines eingesperrten Raubtieres gegen alles, was ihr Gefängnis ausmachte. Wände und Türen waren aus Fels, und das Wasser half, die Tür zuzuhalten, denn nicht überall war das Gestein stark genug, um dem Feuer allein widerstehen zu können. Jetzt erst verstand Djott die wahre Natur der Feuerinsel und die Wahrhaftigkeit ihres Namens. Sie allein hielt den Drachenhauch zurück und sie war stark. Überall. Fast überall. Und dort, wo sie vielleicht etwas schwächer war, wo ihre Hänge weniger steil wurden und sanft ausglitten, bis sie unter der blaugrauen Oberfläche der See verschwanden, dort half ihr das Wasser mit seinem Gewicht. Doch das Feuer tobte nur umso mächtiger in seinem Zorn. 
 
    „Was würde geschehen“, fragte sich Djott, „wenn das Feuer mit seiner Lichthülle um einen Kern aus Dunkelmagie auf das fließende Wasser träfe, das einen Lichtkern mit Dunkel umhüllte? Harmonie und Ordnung? Oder die Katastrophe, die sie alle ins Verderben reißen würde?“ 
 
    Aber vielleicht war das Meer kein fließendes Wasser, sondern lag nur, wo es lag, schwer und gewichtig. Dann war die Magie von einer anderen Art. Dann war in ihm mehr Licht und die Dunkelheit hielt es an Ort und Stelle fest. Vier Gold-, zwei Silbermünzen, vier Sonnen und nur zwei Monde. Es musste einen Grund haben, dass Mutter Erde Feuer und Wasser voneinander trennte. Wenn er ... 
 
    „Djott tu es nicht!“ Das Falundron versuchte Djott zu packen, doch der war zu schnell, und so blieb ihm nichts, als seinen machtlosen Ärger aus sich heraus zu fauchen. 
 
    Djott war nicht mehr aufzuhalten. Wenn er jetzt den Drachenhauch ... Er tauchte in die Glut ein, warf sich mit ihr gemeinsam gegen den Fels, prallte ab und versuchte es an einer anderen Stelle erneut. Und zu seinem Erstaunen folgte ihm nun das Feuer. Es hatte in Djotts wanderndem Geist eine verwandte Kraft erkannt. „Ich weiß, wohin du willst“, flüsterte Djott dem Drachenhauch zu, „und du weißt, dass ich das weiß.“ Erneut tauchte er ab. „Dann komm. Folge mir und du bist frei.“ 
 
    „Frei, frei, frei.“ Es klang wie ein Echo seiner eigenen Stimme, hätte es nicht diese unbändige Sehnsucht enthalten. 
 
    „Hier, komm, folge mir. Das Wasser wartet schon auf ...“ 
 
    „ICH WERDE DAS NICHT ZULASSEN!“ 
 
    Faaahs dröhnende Stimme zerschlug Djotts Konzentration und zwang seinen Geist in den Körper zurück. 
 
    Doch der lachte nur. „Zu spät, Faaah. Du kamst zu spät. Es ist vollbracht.“ 
 
    „Du törichter, dummer, eingebildeter Mensch!“ 
 
    Und um Mensch und Drache herum wurde es schwarz. 
 
      
 
    Ochtnin-Tans Augen versuchten an Deck das Dunkel zu durchdringen, aber ihm fehlte Djotts scharfer Blick. Das Licht zu rufen, machte keinen Sinn. Es würde das vor ihm liegende Dunkel nicht erhellen, sondern nur dem Feind ihre Position verraten. Er rümpfte die Nase. Es stank, als hätte jemand hinter ihm alle Abfälle dieser Welt auf das Deck gekippt. Dann erzitterte das Schiff unter ihm, als wäre es auf ein Riff gelaufen, und ein tiefes Grollen ließ die Seeleute zusammenzucken. Das Schiff begann in einer Art zu schaukeln, als wäre es in einem gigantischen Strudel gefangen. Doch dann beruhigte sich die See wieder, nur das matte Graublau des Wassers war verschwunden, war von einem grünen Braun verdrängt worden. 
 
    „Was ist hier los?“, brüllte Ochtnin über das Deck, aber niemand hörte auf ihn. Am Ruder standen der Steuermann und der Einäugige Fisch. Vier schwielige Hände hielten das Schiff auf Kurs. Noch. 
 
    Dann knallte es, dass es einem die Ohren zerriss. Aus dem Dunkel stieg eine Wolke empor wie ein Turm ohne Spitze, der wuchs und wuchs und hoch oben in der Höhe zu kippen begann und in das Dunkel zurückstürzte. Das Dunkel! Etwas geschah mit ihm. Wind kam auf. Warm war er, biss Löcher in die Schwärze, fraß es mit Feuer auf. Und dann brach sich der zweite Turm seine Bahn und der dritte. Und jeder weitere Knall überlagerte den vorangegangenen, sodass man sein eigenes Wort nicht mehr verstehen konnte. 
 
    „Weg hier!“, schrie Ochtnins stumme Stimme in taube Ohren, aber der Einäugige Fisch hatte schon lange reagiert, hatte sich mit seinem Steuermann ins Rad gehängt und gemeinsam zwangen sie dem Schiff einen neuen Kurs auf. Das Schiff legte sich auf die Seite. Ochtnin-Tan verlor den Halt und rutschte über das Deck. Heiß war der Wind und warm war das Wasser, das ihm ins Gesicht spritzte. Brauner Schaum trieb überall umher. Das Dunkel floh und dem Wasser entstieg ein neues Dunkel aus Feuer und Asche. 
 
    Die „Mutter Foss“ richtete sich wieder auf. „Segel“, verstand Ochtnin, aber wusste nicht, was damit gemeint war. Es war ohnehin nichts zu erkennen, denn die Luft war voller Dreck und brannte in Augen und Lunge. Er zog sich seinen Umhang über die Nase und atmete nur noch ganz flach. Das Schiff nahm Fahrt auf. Links und rechts neben sich machte er die Schatten zweier weiterer Schiffe aus, denen wie ihnen eine schnelle Wendung gelungen war, die nun aber zurückblieben. Ebenso wie das Inferno. 
 
    Ochtnin rappelte sich wieder auf und starrte auf das Dunkel hinter ihnen, aus dessen unterem Rand Flammen emporschlugen. Auf der rechten Seite ließen sich die Umrisse der Feuerinsel erkennen. Verwaschen wie in einem Regen, nur dass der Regen aus Dreck und Asche bestand. In dem dunklen Vorhang blitzte es. Und doch atmete Ochtnin-Tan in all dem Durcheinander auf. Die Schlacht war vorerst beendet. Er konnte sich nicht vorstellen, dass die feindlichen Schiffe es gewagt hatten, weiter zu segeln. Aber konnten sie überhaupt wenden? So dicht an dicht, wie sie nebeneinandergelegen hatten? Ochtnin-Tan hoffte auf das Glück des Schicksals, als es erneut krachte. Mit offenem Mund und aufgerissenen Augen starrte er auf das Meer. Wo gerade eben noch die Feuerinsel gelegen hatte, gab es nur noch einen dunklen flachen Schatten. Die halbe Insel hatte es weggerissen. Flammen schlugen aus der Stelle hoch, an der eben noch ein Berg das Meer bewacht hatte. Und die schwarzen Türme, die nun aus dem Meer aufstiegen, verschwanden im Himmel. Und überall Blitze. 
 
    Rund um sie herum begann das Meer zu schäumen und die Männer schrien auf, als die ersten Steine auf sie herabprasselten. Wer nicht gebraucht wurde, verkroch sich unter Deck. Dann pfiff es durch die Luft und bevor jemand Kurrikumiku sagen konnte, schlug ein mannsgroßer Stein in die Kapitänskajüte ein und ließ nur noch zersplittertes Holz hinter sich. 
 
    „Djott!“ Ochtnin-Tan stürzte auf die Einschlagstelle zu, wurde aber von den Piraten zur Seite gedrückt. Sie wussten, was passierte, wenn ein Schiff von einem Stein getroffen wurde, und ihre Sorge galt ganz bestimmt nicht Djott. 
 
      
 
    Sono traute dem Frieden nicht. Warum sollte Kilias den Käfig geöffnet lassen? An ein Versehen glaubte er nicht. Vielleicht hoffte sein alter Widersacher darauf, dass er zu flüchten versuchte und dann im Kampf umkam. Solche idealistischen Spinnereien traute er Kilias durchaus zu. „Kein Soldat“, dachte er. „Und schon gar kein Führer.“ 
 
    Als er sah, dass die Wache verlassen war, untersuchte er zunächst den ganzen Raum nach Waffen. Was er fand, war eine gesplitterte Keule, wie man sie zur Aufrechterhaltung der Ruhe einsetzte. Sie hatte einen langen Riss und würde bei den nächsten Schlägen endgültig in zwei Hälften zerfallen. 
 
    In einer Schublade lag ein verrostetes Messer, bei dem der Griff geborsten war. Sono konnte nur mit dem Kopf schütteln. Waffen gehörten entweder sofort wieder in Ordnung gebracht oder weggeworfen, wenn sie sich nicht mehr in Ordnung bringen ließen. Aber ihm konnte diese Schlamperei nur nützlich sein. 
 
    Er nahm das Messer und klemmte es in den Riss der Keule. Unterhalb und oberhalb der Klinge band er das Holz mit Schnüren und Riemen, wie sie sich in jeder Wache fanden, zusammen. Jetzt war er wenigstens nicht mehr völlig wehrlos. 
 
    Die Tür der Wache war ebenfalls unverschlossen. Gut so. Wenn sie es ihm so leicht machen wollten. Er spähte durch den Spalt der Tür. Wo gab es Licht, wo lag der Schatten? Er bewegte den Türflügel. Das Knarren hielt sich in Grenzen. Auf mit der Tür, zwei schnelle Schritte in den Schlagschatten eines angrenzenden Gebäudes und stehenbleiben. Atmen, lauschen. Die Behelfswaffe hielt er in der Faust, aber sein Arm hing einfach nur herab, als wäre er leer. Er musste davon ausgehen, dass sie ihn beobachteten. Wohin jetzt? Sono wusste, wohin. 
 
    Mit ruhigem Schritt ging er in Richtung des Stadttores. Er ging zügig mit langen Schritten. So wirkte er nicht eilig und zwang seine Beobachter, ebenfalls in Bewegung zu bleiben. Er fühlte sie, aber hatte sie noch nicht ausgemacht. Mehr als einer oder zwei konnten es nicht sein. Eine Gruppe Soldaten machte immer Geräusche. Sono kannte ihre Ausrüstung und wusste, wonach er lauschen musste. 
 
    Die Zahl der Fenster, aus denen Licht schien, wurde weniger. Fackeln brannten kaum noch. Er ging eng an die Hauswände gepresst. Das Reiben des Stoffes am Stein würde niemand hören. Dann ein schneller Seitschritt in eine schmale Gasse und er war aus der Sicht seiner Verfolger. Sono grinste. Da würde aber jemand toben, wenn sie ihn verlören. Er stand bewegungslos und lauschte in die Nacht. Und in der Tat, ein eiliges Trappeln von Schritten. Zwei Personen, höchstens drei. Er hob seine Waffe und ging in die Knie. Jetzt befand er sich im völligen Dunkel und jeder Verfolger würde sich mit Kopf und Schulter gegen den Nachthimmel abheben. Das Getrappel verstummte. 
 
    „Hier irgendwo muss er verschwunden sein. Würde mich nicht wundern, wenn er direkt hinter der Ecke auf uns warten würde. Aber nicht mit uns, was, Freund?“ 
 
    Der Soldat sprang einen Schritt vorwärts, drehte sich dabei nach links und stieß mit dem Schwert zu. Ein Stich ins Leere. „Hier ist er nicht. Die Götter seien verflucht. Er muss sich hier irgendwo versteckt halten. Los komm, wir müssen alles absuchen.“ 
 
    Der Soldat drehte sich zu seinem Kameraden um, als er das sagte. Sono ließ ihn zu Ende sprechen, sprang auf und schlug von oben zu. Die Messerklinge traf den Hals und der Soldat sackte zusammen. Das Schwert entfiel seiner Hand. Sono setzte den Fuß darauf und wartete auf den zweiten Mann. 
 
    Der machte nicht den Fehler, eng um die Hausecke zu biegen, sondern kam in einem großen Bogen. Die eine Hand hielt ein Schwert, die andere eine Keule. Sono war wieder in die Knie gegangen und dankbar für die Zeit, die ihm nun blieb, das Schwert aufzunehmen. Dann richtete er sich langsam zur vollen Größe auf. 
 
    „Wenn du deine Waffen ablegst, mir den Rücken zuwendest und dich fesseln lässt, geschieht dir nichts. Ich weiß nur zu gut, was es bedeutet, unter einem Führer zu dienen, der nicht weiß, was führen bedeutet. Du bist nicht mein Feind. Kein einfacher Soldat dieser Stadt war jemals mein Feind. Aber wenn du kämpfen willst, dann kämpfe und sterbe.“ 
 
    Der Soldat tat keines von beiden. Er blieb stehen und schrie Alarm. Sono fluchte und warf seine Keule. Sie traf das Gesicht. Nicht tödlich, aber hart genug, um dem Mann Schmerzen zuzufügen und ihn für genau den Moment erstarren zu lassen, den ein geübter Krieger auszunutzen versteht. Sonos Schwert schlug mit Kraft gegen die Waffe des Soldaten, nutzte den Abprall von Metall auf Metall und streckte den Arm. Seine Klinge durchbohrte den Hals und wurde erst pariert, als es bereits zu spät war. 
 
    „Keine Kampferfahrung“, murmelte er. „Sie haben alle keine Kampferfahrung und die falschen Reflexe. Ich sage es ihnen immer wieder, dass man Kämpfen nur im Kampf lernen kann. Und die Narren nicken und denken, lass den Alten mal reden.“ 
 
    Sono bückte sich und nahm auch das zweite Schwert an sich. Dann suchte er sich den Harnisch aus, der am ehesten zu seiner Größe passte. Der Alarmschrei war ohne Folgen geblieben. Irgendjemand würde ihn bestimmt gehört haben, hatte vielleicht sogar nach der Ursache gesucht, aber, als dann kein zweiter Ruf hinterherkam, sich nicht weiter darum gekümmert. Er grinste böse. „Ich bin immer deshalb ein guter Offizier gewesen, weil ich stets wusste, was die Mannschaft tat und dachte.“ 
 
    Jetzt hatte er es eilig. Mit raschem Schritt begab er sich zum Stadttor. Bereits in Sichtweite schlug er seine beiden Klingen gegeneinander. Der metallische Klang in der Dunkelheit brachte Bewegung in die Wachen. 
 
    „Wie viele seid ihr hier am Tor?“ 
 
    Eine solche Frage im befehlsgewohnten Ton erstickte jede eigene Entscheidung. „Zwei am Tor, vier ruhen.“ 
 
    „Ich brauche vier Mann. Weckt mir die Schläfer. Postenwechsel und vier kommen mit mir.“ 
 
    Dass der Unbekannte noch halb im Dunkel stand, störte die Soldaten nicht. Sie handelten befehlsgewohnt in bekannter Routine. Stelle keine Fragen, wenn ein Vorgesetzter etwas anordnet, beeile dich und zeige Haltung. 
 
    „Folgt mir zur Feste“, sagte Sono. 
 
    Unterwegs rekrutierte er noch zwei weitere Doppelpatrouillen, so dass er mit einer Gruppenstärke von acht Mann vor die Feste ziehen konnte. Das sollte reichen, um einen Eindruck von Wichtigkeit zu erzeugen. 
 
    „Öffne das Tor“, herrschte er die Posten an. 
 
    „Das kann nur ...“ 
 
    „Ich weiß, aber dein Offizier hinter der Tür hat mich gehört. Und jetzt macht oder soll ich euch das Dunkel in die Augen setzen, dass nur noch Drakson-Eigen selbst euch wieder sehen machen kann?“ 
 
    „Ein Dunkelrufer“, sagte eine Stimme zur nächsten und mit nur kurzer Verzögerung öffnete sich das Tor zur Feste. 
 
    „Formation“, bellte Sono und marschierte voran. Wer ihm entgegenkam, wurde verpflichtet sich anzuschließen. Vor den Türen der Privatgemächer der letzten verbliebenen Dunkelrufer befahl er den Posten beiseitezutreten, öffnete die Tür und rief nur: „Fertig machen. Jetzt rächen wir den Verrat.“ 
 
    So wurde die Gruppe immer größer, die sich schließlich vor Djotts Räumen wiederfand. „Öffnen“, befahl Sono. 
 
    „Nur auf den Befehl von Kommandeur Kilias“, antwortete der Soldat. 
 
    „Hier stehen die drei ranghöchsten Dunkelrufer vor dir. Kilias ist ein Verräter und wurde entmachtet. Entweder ihr gehorcht oder ihr sterbt.“ 
 
    Das Geräusch eiliger Schritte enthob die Soldaten ihrer Entscheidung. Kilias war gerade noch rechtzeitig gekommen, um Sono aufzuhalten. Pech nur, dass er weniger Soldaten hatte und das Verhältnis der Dunkelrufer von drei zu eins auch nicht zu seinen Gunsten sprach. 
 
    „Jetzt wird abgerechnet, Kilias“, sagte Sono. „Jetzt bezahlst du für deinen gemeinen Verrat mit deinem Leben.“ 
 
      
 
    Es wurde schwarz – und wieder hell. Licht, Ruhe und Frieden erfüllten die Luft. Nie hatte Djott etwas Ähnliches erfahren. Nur eine kleine Winzigkeit störte und diese Winzigkeit fing an zu sprechen. 
 
    „Wie konntest du nur so etwas tun, Djott? Du hast gegen meinen ausdrücklichen Wunsch gehandelt und ein Verbrechen begangen, das dich aus jedem Schwarm ausgestoßen hätte, wärest du ein Drache.“ 
 
    Djott drehte angewidert den Kopf zur Seite. Konnte diese hässliche Stimme nicht schweigen? Spürte sie denn nicht den Frieden hier? Wusste sie nicht, wo sie sich hier befanden? Wo ... 
 
    Djott kam in die Wirklichkeit zurück. „Wo sind wir hier, Faaah? Ich fühle die Elemente nicht mehr. Ich fühle mich nicht mehr. Nur den Frieden, der einen heimsucht, wenn man alles richtiggemacht oder alles versucht hat und dann nichts mehr tun kann. Haben wir unsere Welt verlassen, Faaah? Ist das das Ende aller Dinge?“ 
 
    „Ende. Anfang. Was spielt das schon für eine Rolle. Wir befinden uns in einer Welt, die ganz in der Nähe des Nichts liegt. Es ist der Ort, von dem wir Drachen einmal aufgebrochen sind und zu dem wir zurückkehren können, wenn wir Frieden suchen oder Antworten. Es sah hier einmal anders aus, als es uns Drachen noch gab, aber der Ort überdauert alle Zeiten und steht jedem Drachen offen. Daran wird sich auch nichts ändern. Hast du verstanden? Den Drachen steht er offen, nicht dir. Du bist nur aus Zufall hier, weil du ein Teil von mir bist. So wie ein Käfer, der sich zwischen zwei meiner Hornplatten verfangen hat.“ 
 
    Djott lächelte leise in sich hinein. Von wegen Käfer. Als er auf dem Stuhl des Einäugigen Fisches gesessen hatte, hatte das Falundron auf dem Boden gelegen. Nicht auf seinen Schultern. Faaah hatte ihn gerettet, obwohl er geschworen hatte, niemals in Menschendinge einzugreifen. Und trotz seines Verbrechens. Verbrechen? „Faaah, was für ein Verbrechen soll ich denn begangen haben?“ 
 
    „Du hast die Elemente gegeneinander aufgehetzt. Das verstößt gegen die natürliche Ordnung der Welt.“ 
 
    „Verzeih. Ich kann keine Welten erschaffen. Ich weiß noch nicht einmal, dass es eine natürliche Ordnung der Welt gibt. Ich kenne die Welt nur so, wie sie mir erscheint. Und warum sollte man einem Element nicht einen Wunsch erfüllen?“ 
 
    „Oh, heilige Aura der Ahnungslosen. Musste ich erst in die Drachenwelt zurückkehren, um zu verstehen, warum du Djott gerufen wirst, du Idiot? Weil Elemente keine vernünftigen Wünsche haben. Weil ein vernünftiger Wunsch Vernunft erfordert. Weil niemand Vernunft besitzt, außer dem Leben selbst. Obwohl sich selbst da die Vernunft nicht überall halten kann, wie man ganz besonders deutlich an dir sieht. Mit den Elementen spielt man nicht.“ 
 
    „Und du hast mich trotz allem gerettet. Ich danke dir dafür. Ich habe nicht gedacht, dass es noch eine Rettung für mich gab. Und dabei wolltest du doch nichts für mich tun.“ 
 
    „Danke Ran dafür. Es war reiner Zufall. Du hast die Elemente Wasser und Feuer miteinander verbunden. Das hat den Fels gesprengt und das Feuer der Erde ist an die Oberfläche getreten. Das hätte selbst mich verbrannt. Was ich tat, tat ich also nur für mich.“ 
 
    „Wenn der Fels gesprengt wurde, dann haben wir auch die Schlacht gewonnen. Darüber bin ich sehr froh.“ Djott wurde müde und konnte kaum noch die Augen offenhalten. 
 
    „Bilde dir da bloß nichts drauf ein. Wenn du die Schlacht gewonnen hast, dann nur, weil du nicht wie ein Mensch, sondern wie ein Drache gekämpft hast, und das ist das eigentliche Verbrechen. Menschen sind keine Weltenschöpfer. Sie sind weder Drachen noch Titanen. Sie sind einfach nur Menschen. Begreife das endlich. Und jeder Versuch, diese Grenze zu durchbrechen, ist das größte Verbrechen, das die Welt kennt.“ 
 
    Faaahs Stimme war für Djott kaum mehr als ein Brummen, aber diesen Vorwurf wollte er nicht auf sich sitzen lassen. Er riss sich noch ein letztes Mal zusammen. „Was hast du denn erwartet? Zwar waren meine Feuerbälle so schwach, dass sie noch in Sichtweite verglühten, und ich konnte die Elemente auch nicht beschwören, aber ich konnte zu ihnen sprechen, ich konnte wünschen, konnte bitten. Du hast mich einmal durch die Welt geschickt, um für dich die Drachenmagie zu suchen und sie dir zurückzubringen. Und ich habe sie gefunden und dir gebracht. Jetzt beschwer dich nicht, dass ich die Magie kenne. Ich habe dir von den Trigrammen erzählt. Und ich habe nichts anderes gemacht, als zwei von ihnen miteinander zu verbinden. Zu einem Hexagramm. Du kannst auch zwei Hexagramme miteinander verbinden oder drei Trigramme. Die Grenze nach unten sind Himmel und Erde, Licht und Dunkel. Aber nach oben gibt es keine Grenzen des Zusammenfügens. Noch weiß ich nicht, was das alles bedeutet. Aber ...“ Djott schwieg. Die Kräfte verließen ihn nun endgültig und sein Körper zog sich in einen Zustand zwischen Schlaf und Ohnmacht zurück. 
 
    “Noch weiß ich nicht, was das alles bedeutet.“ Das waren Djotts letzte Worte gewesen und er konnte froh sein, dass er nicht sah, was sie in seinem Freund anrichteten. Faaah schnaubte, schnappte nach Luft, fiel auf die Seite. Geifer trat aus seinem Maul und nässte Djotts Füße. Dem Falundron war schwindelig. Die Erde drehte sich zu schnell für ihn und raste in die Sonne hinein, durch die Sonne hindurch und weiter in einen schwarzen Raum. Und die Sonne stürzte auf das Falundron herab, wurde immer größer, bis sie alles ausfüllte. In ihr bildeten sich schwarze Löcher, die immer größer wurden und alles ausfüllten, bis auch die Sonne verschwand und alles wieder von vorn begann. 
 
    Es dauerte lange, bis sich in Faaahs Kopf Gedanken wieder zu Worten verbanden. „Ich schließe die Augen“, dachte das Falundron, „aber Licht und Dunkel scheinen mir durch die Haut und würden mich auch dann noch erreichen, wenn ich keine Augen hätte.“ Und als er dann auf den schlafenden Djott schaute, vermischten sich Ärger, Stolz, Freude und Furcht in seinem Herzen, ließen es schneller schlagen, als Drachenherzen es sonst tun, und brachten den Letzten vieler Generationen völlig durcheinander. „Du hast das Wissen eines Schöpfers, Djott, und ich danke Ran, dass er dir nicht auch noch die Kraft eines solchen gegeben hat. Es ist alles falsch in dieser Welt. Menschen dürfen nicht zaubern können. Sie dürfen zwar von der Magie wissen, sie bewundern, anbeten, aber nicht beherrschen. Die Lichtkrieger können das Licht nur durch die Kraft ihrer Schwerter rufen. Das ist gut so und deshalb sind sie auch keine Gefahr für die Welt. Die Dunkelrufer sind so schwach, dass sie das Dunkel zwar rufen können, aber bereits normaler Wind reicht aus, es wieder zu verwehen. So etwas verändert die Welt nicht und deshalb zählen auch sie nicht für mich. Aber du, Djott, du zählst, wo du doch nicht hättest zählen dürfen. Was mache ich jetzt mit dir, der du das Geheimnis der Welt kennst und weder ein Drache noch ein Titan bist?“ 
 
    Dem flügellosen Drachen dämmerte es jetzt, wohin er die Menschen geführt hatte, ohne die Folgen zu erkennen. Er hatte ihnen die Magie geschenkt und Djott hatte ihm gezeigt, was ein Mensch konnte, selbst wenn er über keine nennenswerte Kraft verfügte. Menschen konnten keine Welten erschaffen, sie aber durchaus zerstören. Für einen winzigen Moment durchzuckte ihn der Gedanke, Djott zu töten, aber dafür war es zu spät. Er würde nicht der Einzige mit einer Kraft sein, die mehr vermochte, als das Dunkel zu rufen. Was war mit diesem Puck, der Ran kannte? Und wer waren dessen Eltern? Er würde sehr wachsam sein und diese Welt vor seinen Bewohnern beschützen müssen. 
 
      
 
    o’Wa ließ die „Sturmvogel“ abdrehen. Von einer Schlachtordnung war weder bei Freund noch Feind viel zu erkennen. Draksons Schiffe kämpften nur noch darum, von der schwarzen Wolke wegzukommen, und auch die Piraten hielten Abstand. Sie hörten die Explosionen, sahen das Feuer, das den Ausbrüchen folgte, rochen den fauligen Gestank und konnten sehen, wie das Meer kochte. Piraten waren furchtlos, wenn es gegen einen Feind ging, aber wenn die Elemente zürnten, halfen weder Entermesser noch Beil. 
 
    o’Wa gab das Signal, auf alle weiteren Kampfhandlungen zu verzichten und abzuwarten, denn über den Ausgang der Schlacht entschied jetzt nur noch, wie viele der feindlichen Schiffe, die in den ersten Kampfreihen gesegelt waren, sich hatten retten können. Es waren erschreckend wenige. Und die, die es geschafft hatten, krochen nur noch mit zerfetzten Segeln und gebrochenen Masten die Küste entlang. Und dann kam auf einmal gar nichts mehr. 
 
    Er ließ die beschädigten Schiffe verfolgen, enterte eines nach dem anderen, tötete die Dunkelrufer an Bord, die seinem Lichtsäbel nichts entgegenzusetzen hatten, und ließ die Skelettkrieger am Leben. „Wenn ihr es bis zum nächsten Hafen schafft, lasst eure Waffen auf dem Schiff zurück und geht sofort von Bord. Wir verfolgen jeden Bewaffneten. Alle anderen sind frei“, versprach er ihnen. 
 
    Es gab Unruhe unter den eigenen Männern, aber er machte deutlich, dass sie gekommen waren, um Beute zu machen und nicht um zu morden und zu töten. Und Beute würden sie jetzt machen. 
 
    Im Hafen der nächsten Stadt gab es keinen freien Liegeplatz mehr. Es galt, Verwundete zu versorgen und Schiffe zu reparieren. Die Stadt hätte ein großes Geschäft machen können, wären mit den Besiegten nicht gleichzeitig auch die Sieger gekommen. Jetzt war der Hafen abgesperrt und in der Stadt und auf den Schiffen von Drakson-Eigen ging die Angst um. 
 
    o’Wa zog die Seemannskleidung aus und die Prunkrüstung an. Anschließend bestieg er ein Beiboot, das ihn in den Hafen trug. Wie einer der alten Eroberer stand er im Boot. Den einen Fuß auf dem Boden, den anderen auf dem Bootsrand. Und als er den schweren Säbel in die Luft reckte, versprühte das gleißende Metall Funken und schoss Blitze ab, damit niemand auch nur den geringsten Zweifel daran haben konnte, wer hier in den Hafen einlief. Er legte an einem kleineren Schiff an, das nur geringfügig beschädigt war, ließ sich eine Strickleiter zuwerfen und begab sich mit einigen Getreuen an Deck. Von dort wandte er sich an alle, die ihn hören konnten, ob auf dem Schiff oder an Land. 
 
    „Ihr habt erlebt, zu was das Licht fähig ist. Eure Strafe für Euren Ungehorsam dem Lichtkönig gegenüber wird milde ausfallen, wenn ihr die Waffen streckt. Holt mir das Oberhaupt dieser Stadt. Ich will mit ihm reden, damit weiteres Blutvergießen vermieden werden kann.“ 
 
    Es dauerte eine unziemliche Zeit, bis ein Dunkelrufer in wehender blauer Robe kam. Offensichtlich hatte er erst überzeugt werden müssen. Admiral o’Wa lud ihn auf das Schiff ein, um die Übergabe aller Schiffe und der Stadt auszuhandeln. 
 
    „Ich kann das Dunkel rufen und Euch blind herumtaumeln lassen. Glaubt nicht, dass diese Stadt wehrlos ist. Ich bin nur gekommen, weil ich um Gnade für die Verwundeten bitten möchte.“ 
 
    „Euer Dunkel würde ich mit meinem Säbel zerschlagen, so wie wir eure Flotte zerschlagen haben. Mann, hast du denn immer noch nicht begriffen, dass die Dunkelrufer dem Licht nichts entgegenzusetzen haben? Und jetzt höre mir genau zu, damit du verstehst, was ich von dir und deiner Stadt will.“ 
 
    o’Was Forderungen waren angesichts seiner Überlegenheit bescheiden. Er befahl dem blauen Robenträger, zunächst dafür zu sorgen, dass alle Skelettkrieger ihre Schiffe verließen. „Es ist deine Aufgabe, sie zu versorgen. Wenn sie vor Hunger und Durst beginnen, die Häuser zu plündern, werde ich sie nicht daran hindern.“ Alle kleinen Schiffe, deren Schäden auf Segel und Takelage beschränkt waren, sollten so schnell wie möglich wieder seetüchtig gemacht werden. „Was du mit den Schiffen und den Kriegern machst, überlasse ich dir. Wenn sie den Hafen in Richtung Nachtstern verlassen wollen, halte ich sie nicht auf.“ 
 
    Als Drittes bat er den Robenträger um eine kleine Spende der ortsansässigen Händler. „Ich nehme nur Gold, Silber und edle Steine. Auch wir müssen Material kaufen und den Frauen und Waisen gefallener Seeleute eine Existenz ermöglichen. Und eines musst du noch wissen, Mann. Ist es mir zu wenig, weil der eine oder andere Händler glaubt, etwas verstecken zu können, dann gehe ich an Land und nehme mir alles und lasse anschließend Feuer und Asche auf eure Stadt regnen, wie ich es auf eure Schiffe getan habe. So lange, bis am Ende nur noch Ruinen übrig sind. Gegen himmlisches Feuer hilft kein Dunkel und kein Schwert. Hast du mich verstanden?“ 
 
    Der blaue Dunkelrufer zweifelte keinen Augenblick daran, dass das Inferno von den Kämpfern des Lichts gerufen worden und ein Ergebnis ihrer fürchterlichen Waffen war. Zumal o’Wa mit keiner Miene verriet, dass er selber darauf brannte, zu erfahren, was im Bereich der Feuerinsel wirklich geschehen war. Aber zunächst galt es, alle Kriegsschiffe des Gegners zu übernehmen, auch wenn das einige Zeit dauern würde. Mit der Hälfte seiner Schiffe würde er sich dann auch noch die nächste Küstenstadt vornehmen und auch dort um eine Spende bitten. Er hatte vor, seine Piraten reichlich zu belohnen, und auf den erbeuteten Schiffen gab es mit Ausnahme von Proviant und einigen Waffen nichts von Wert. Aber was war mit Djott und Ochtnin-Tan? Waren sie der Katastrophe entkommen? Das war seine drängendste Frage. 
 
      
 
    Von der Feuerinsel gab es nur noch einen halben Berg, der zum Meer hin in einer steilen Wand abfiel. Das Wasser schäumte, als würde es nur notdürftig scharfe Felszähne verbergen. Mitten im Wasser zwischen Inselrest und Festland drohte nun eine Felsnadel jedem Schiff, das es künftig wagen würde, dort die Küste entlang zu segeln. Wo vorher eine sichere Passage gewesen war, versperrte nun ein Riff den Weg. In Zukunft würde jeder kluge Seemann die Reste der Insel über die offene See umrunden müssen. 
 
    Von Ochtnins stolzer Flotte war die Hälfte der Schiffe von den Felstrümmern, die die Explosion der Insel in die Luft geworfen hatte, zerschmettert worden. Die „Mutter Foss“ hielt sich gerade noch über Wasser. Alle anderen Schiffe waren ebenfalls mehr oder weniger beschädigt. Für alle gab es nur einen Kurs. Zurück zur Schwarzfeste, wo ein paar eilige Notreparaturen durchgeführt werden konnten. 
 
    „Ich möchte wissen, was aus Djott geworden ist“, sagte Ochtnin-Tan. 
 
    Der Einäugige Fisch zeigte mit einer Hand nur wortlos nach unten. Vielleicht wollte er auch noch etwas dazu sagen, aber ein aufkommender Lärm, aus dem sie nur das Wort „Wasser“ verstehen konnten, ließ sie ihre Köpfe herumfahren. Die „Mutter Foss“ legte sich langsam auf die Seite. 
 
    „Beiboote zu Wasser!“ 
 
    Es war knapp. Sie hatten gerade noch Zeit, die Leinen zu kappen. Beinahe hätte das sinkende Schiff sie alle mit in die Tiefe gezogen. Der Einäugige Fisch sah dem stolzen Segler nach, der so viele Stürme und noch mehr Kämpfe überstanden hatte, bis die letzte Luftblase in dem gurgelnden Blubbern an der Oberfläche zerplatzt war. 
 
    „Kurrikumiku, ich hasse dich!“, schrie der Einäugige Fisch und drohte dem Himmel mit der Faust. Nein, wie glorreiche Sieger dieser Schlacht sahen die Piraten nicht aus. Sie gehörten zu den Überlebenden und das musste ihnen Sieg genug sein. 
 
    „Wer herrscht denn nun über die Schwarzfeste, wenn Djott nicht mehr unter uns ist?“, wollte Ochtnin-Tan wissen. 
 
    „Ihr, Himmelsfürst“, sagte der Einäugige Fisch. „Jedenfalls dann, wenn wir stark genug sind, diesen Anspruch durchzusetzen. Aber mit unseren Schiffen sollte es uns möglich sein, wenigstens den Hafen zu besetzen. Der Rest wird sich zeigen.“ 
 
      
 
    Djott wurde wieder wach. Seine Erinnerungen waren ein wenig durcheinander und getrübt. Die wenigen klaren Bilder ergaben keinen Sinn und wo er glaubte, etwas verstanden zu haben, lag ein farbiger Nebel über allem. Unveränderlich war nur der Eindruck, dass etwas Großes geschehen sein musste, aber als er grübelte, was es war, kam er zu keinem Ergebnis. 
 
    „Wir müssen zurück, Djott“, flüsterte Faaah. „Das hier ist keine Welt für Menschen.“ 
 
    „Wohin zurück?“ 
 
    „In deine Welt.“ 
 
    Die ersten Bruchstücke einer Erinnerung trieben heran und stellten sich in der richtigen Reihenfolge auf. Das Meer, Schiffe, er neben Ochtnin-Tan. „Was geschieht, wenn die „Mutter Foss“ nicht mehr da ist, wo wir sie verlassen haben?“, wollte er wissen. 
 
    „Nichts. Sie kann sich befinden, wo sie will.“ 
 
    „Und wenn es sie nicht mehr gibt?“, fragte Djott, zu dem nun auch Bilder von Feuer und Asche zurückgekehrt waren. 
 
    „Du hast Recht, Djott. Wir sollten uns an einen anderen Ort zurückbegeben.“ 
 
    „Drachen können also an jeden beliebigen Ort der Welt zurückkehren?“ 
 
    Das Falundron schwieg eine Weile, bis er sich mit einer Antwort versuchte. „Das weiß ich nicht. Ich finde nichts davon in meinen Erinnerungen. Aber ich kann das. Ich habe etwas entdeckt, das es womöglich zu den Zeiten meiner Vorfahren noch nicht gab. Ich verstehe noch nicht, was es ist, aber das muss ich auch nicht, um es zu nutzen.“ 
 
    „Eine neue Prüfung für mich, Faaah?“ 
 
    „Nein, Djott. Für mich. Lass uns zuerst Loftfir suchen und finden. Dafür müssen wir zum Nachtstern und irgendwo dort liegt die Antwort auf alle unsere Fragen. Bist du bereit?“ 
 
    Djott nickte und im nächsten Augenblick befand er sich wieder in seinen Räumen, wo eine Schale längst erkalteten Tees unbeachtet auf einem Tischchen stand. Draußen im Gang vor der Tür schien es einen Tumult zu geben. Erregte Stimmen redeten aufeinander ein. „Was ist da los?“, fragte Djott und zog sein Schlangenschwert, bevor er die Tür aufriss. 
 
    Die Stimmen erstarben auf der Stelle. Djott schaute in das entsetzte Gesicht von Sono und den beiden Dunkelrufern neben ihm. Der Gang war voller Bewaffneter und Kilias stand hinter ihnen. 
 
    „Ich hatte dich zum Tod verurteilt, Sono. Was also treibst du dich hier herum?“ Djott wartete auf keine Erklärung und stach dem Dunkelrufer das Schlangenschwert durch die Brust. Dann fragte er: „Und wer hat die beiden Dunkelrufer freigelassen?“ Er wandte sich den beiden Robenträgern zu. „Den Sohn der Drachen habt ihr verraten. Durch das Schwert der Drachen werdet ihr sterben.“ Sie spürten den Biss der Schlange nicht mehr, als diese ihren Zahn in ihre zwei Hälse bohrte, aber das schwarze Knochenschwert zerbrach dabei. Djott ließ es ungerührt auf den Boden fallen und zog seinen Drachendolch. 
 
    „Seht her“, sagte er. „Mein Drachendolch. Das Zeichen meiner Herrschaft und mir von Drakson-Eigen als Zeichen seines Vertrauens verliehen.“ Die Skelettkrieger erstarrten in Ehrfurcht. Sie hatten noch nie echte Drachenknochen gesehen. 
 
    „Es gibt keine Feindschaft zwischen den Leuten des Roten und denen des Schwarzen Drachen. Kilias trägt die rote Robe, ich die schwarze, und er steht, wie ihr alle sehen könnt, auf meiner Seite und genießt auch mein Vertrauen. Doch diese Drei“, und er zeigte mit der Hand auf die leblosen Körper, „waren Verräter und sie sollen neben den anderen Verrätern begraben werden. Und nun geht.“ 
 
    Als Djott und Faaah wieder allein waren, sagte Djott nur: „Hier, einst ein Schlangenschwert, wie es schöner nicht sein konnte. Jetzt nur noch ein Haufen schwarzer, lebloser Knochen.“ 
 
      
 
    Es dauerte etliche Tage, bis o’Wa mit seiner Flotte nach Schwarzstein gelangte. Er musste draußen auf See ankern, denn der Hafen war voll von zerschlagenen und halb verbrannten Kriegsschiffen und vielen kleinen Fischerbooten, die den Bewohner von Schwarzstein gehörten. Alle drängten sie sich ohne Ordnung in einem wilden Durcheinander zusammen. 
 
    o’Wa schickte ein Boot in den Hafen. Mit Djott, Ochtnin-Tan und dem Einäugigen Fisch kam es zurück. Er begrüßte Djott mit all der Würde, die dem Kommandanten einer Stadt zustand und umarmte Ochtnin, was den König überraschte. „Wir haben uns Sorgen um euch beide gemacht. Ihr müsst uns erzählen, was passiert ist. Wir sahen nur Rauch und Flammen und auf der Rückfahrt eine Insel, der eine Seite fehlte. Durch die alte Fahrrinne sollte es wohl keiner mehr wagen, neija?“ 
 
    Dem Einäugigen Fisch schlug er auf die Schulter. „Tut gut, dich zu sehen. Wir haben starke Verluste erlitten und sind doch stärker aus der Schlacht herausgekommen, als ich erwartet hatte. Sogar stärker, als wir in sie hineingegangen sind. Aber auf eurer Seite ist kein Schiff mehr ganz, so wie ich sehe. Egal. Wenn das letzte Großschiff wieder seetüchtig ist, kann ich hier genügend Schiffe versammeln, dass es für Drakson-Eigen schwierig werden wird, über Schwarzstein hinauszukommen. Einen Sieg auf der ganzen Linie haben wir errungen.“ 
 
    o’Wa sprach schnell und viel. Das entsprach gar nicht seiner sonst so bedächtigen Art und verriet die Erleichterung, die er spürte, als er alle seine Freunde wohlauf und am Leben fand. Umso überraschender traf ihn Djotts Antwort. 
 
    „Unser Hafen bleibt für Piratenschiffe verschlossen, Admiral. Wenn ihr Hilfe braucht, werdet ihr sie bekommen. Gegen Bezahlung versteht sich. Die Schiffe, die im Augenblick hier liegen, werden wir wieder instandsetzen und behalten. Nur die Mutter Foss hätten wir wieder herausgegeben, aber die hat es leider nicht bis in den Hafen geschafft. Ich bezweifle, dass sie sich heben lässt.“ 
 
    „Hat dich der Vogel des Wahnsinns gekniffen?“, fragte o’Wa. „Seit wann bestimmt mein Erster Kommandeur, was im Reich des Himmelsfürst zu geschehen hat?“ 
 
    Djott grinste schelmisch. „Seit dein Erster Kommandeur nicht mehr dein ‚Erster Kommandeur‘ ist. Der Himmelsfürst hat mich von all meiner Schuld freigesprochen. Vor Zeugen. Jetzt bin ich ein freier Mann, der auch seine Loyalitäten wieder frei verteilen kann. Und mein erster Schritt wird sein, Frieden mit meinen Nachbarn zu schließen, Drakson-Eigen meine unverbrüchliche Gefolgschaft zu bestätigen und mich auf eine lange Reise zu begeben.“ 
 
    „Ochtnin“, rief o’Wa aus. „Du hast einen Fehler gemacht. Großzügigkeit rächt sich. Und jetzt ist er auch noch übergeschnappt.“ Doch dann wurde seine Stimme leiser und er sagte nur noch: „Los, erzähl, was du vorhast.“ 
 
    „Das ist schnell gesagt. Mein Stellvertreter trägt eine rote Robe und ist ein Dunkelrufer. Alle anderen Befehlshaber des Roten Drachen sind tot. Meine Mannschaften bestehen aus Skelettkriegern, die mir mindestens zur Hälfte ergeben sind. Und ich möchte, dass Kilias der Dunkelrufer in der roten Robe, öffentlich und von allen gesehen, unbehelligt als mein Stellvertreter Schwarzstein regiert. Du kannst ihm vertrauen, o’Wa. Und du auch, Ochtnin. Ihr kennt ihn gut. Er war euer Gesprächspartner in Mittelpunkt, als er mit seinen Kriegern einritt. Meint ihr, ich hätte Schwarzstein ganz allein halten können?“ 
 
    Der Einäugige Fisch pfiff leise durch die Zähne. 
 
    „Ich kann aus Piraten keine Soldaten machen“, sagte Djott, „und ich muss den Leuten hier beweisen, dass Schwarzstein eine starke und reiche Stadt ist oder bald sein wird. Wir werden die Werft ausbauen, ein Handelshaus errichten – das letzte war im Privatbesitz des Roten Drachen - und den beiden Nachbarstädten des blauen Drachen werden wir helfen, über die ungeheuren Verluste hinwegzukommen, die sie durch die räuberischen Piraten erlitten haben. Das alles wird Kilias für mich in die Wege leiten. Er kann lesen und schreiben, hat Autorität und ist ein starker Dunkelrufer, dem die Soldaten folgen werden. Klar, wohin ich will?“ 
 
    o’Wa fuhr sich mit der Hand übers Kinn. Sie machte ein schabendes Geräusch. „Und was ist mit dieser Reise, die du vorhast? Ich brauche dich hier, Djott.“ 
 
    „Sie kann ich nicht aufschieben. Mein Schlangenschwert ist zerbrochen und hat seine Magie verloren. Im Augenblick könnte ich keinem Lichtschwert widerstehen und das kann ich mir nicht leisten in einer Welt, in der Piraten mit schweren Säbeln und langen Schwertern um sich schlagen.“ 
 
    „Es gibt nur einen solchen Piraten“, sagte der Fisch, „aber ich stimme dir zu. Dieser eine ist ein ganz gefährlicher Hund.“ 
 
    „Wenn ihr weiterhin so über mich redet, werfe ich euch alle über Bord“, sagte o’Wa. Und wurde dann schnell wieder ernst: „Ich kann dich verstehen, Djott. Mit einer gewöhnlichen Waffe möchte ich in diesen Zeiten auch nicht herumlaufen. Ich weiß nicht, wie lange ich das überleben würde. Tu also, was du glaubst, tun zu müssen. Dich aber“, sagte er und schaute den Einäugigen Fisch an, „nehme ich mit. Entweder übernimmst du das Kommando der Drachenbraut oder du suchst dir eines von den Kriegsschiffen aus, die für Drakson-Eigen gesegelt sind.“ 
 
    „Ein Kriegsschiff“, antwortete der Fisch. „Ich hätte nie gedacht, dass ich es einmal überleben würde, wenn mein Schiff untergeht. Aber es ist geschehen. Und an Bord waren meine Ersparnisse, die sich über die Jahre angesammelt haben. Es sieht so aus, als brauchte ich tatsächlich wieder ein Kommando.“ 
 
    „Dann hätten wir das geklärt. Wir werden einige Tage hier bleiben und ich werde die Mannschaften ausbezahlen. Einige von ihnen werden ihr Gold bestimmt hier im Hafen wieder ausgeben wollen. Das müsste dann ganz in deinem Sinn sein, Djott. Und dann segeln wir, so schnell es geht, zurück nach Geifer und machen nur noch einen kurzen Halt in Perle am Meer. Die „Sturmvogel“ und die „Drachentochter“ segeln voraus, du, Fisch, folgst mit der – egal, mit dem Schiff, das du dir aussuchst und der ganzen Flotte.“ 
 
    „Gleichgültig, welches Schiff ich mir aussuche, es wird „Mutter Foss II“ heißen.“ 
 
    Alles geschah, wie es beredet worden war, und der Tag kam, an dem die Piraten Schwarzstein wieder verließen und Djott seine Gäste verabschiedete. Am Hafen standen sie sich noch einmal gegenüber und o’Wa sagte zu Djott: „Vieles hat sich verändert in den letzten Tagen. Und das meiste haben wir noch nicht einmal bemerkt. Ist er das?“ 
 
    „Wer?“ 
 
    „Dein Drache. Der, den du die ganze Zeit gesucht hast.“ 
 
    „Ja, das ist er.“ 
 
    o’Wa blickte dem Falundron ins Gesicht. Es lag quer auf Djotts Nacken und Schulter. Gerade in der richtigen Höhe für den stämmigen Admiral. „Als Herr des Dunkels warst du einmal unser Feind. Und nun stehst du auf unserer Seite gegen Drakson-Eigen. Wie merkwürdig sich das Schicksal manchmal doch entscheidet“, sagte o’Wa und verabschiedete sich von Djott mit einem breiten Grinsen. Seine letzten Worte waren: „Der erste Schritt ist gemacht. Jetzt folgt der Zweite.“ 
 
    Ochtnin-Tan und Djott kehrten an Land zurück. Der Himmelsfürst war nachdenklich geworden. Immer wieder schaute er auf das Falundron. Ihm war gerade erst bewusst geworden, dass sie die ganze Zeit von einem Drachen begleitet worden waren. Doch im Gegensatz zu o’Wa sagte er nichts. Er würde später mit Wundbrenner über diese Begegnung sprechen, wenn niemand mehr dabei war. „Ich bleibe auf einem der Schiffe“, sagte er. „Es würde nicht gut aussehen, wenn ich dir in die Festung folgen würde.“ 
 
    Djott nickte. „Aber wenn du etwas brauchst, zögere nicht, mir Bescheid zu sagen. Ich schicke dir einen jungen Mann. Ich weiß nichts über ihn, außer, dass er ehrlich ist, verlässlich und sehr gut mit Pferden umgehen kann. Er soll unser Bote sein zwischen Kilias und dir.“ 
 
    Beinahe hätten sich Djott und Ochtnin-Tan zum Abschied noch umarmt, aber der tote Vater stand immer noch zwischen ihnen, und daran würde sich auch nichts mehr ändern. So blieben sie auf Armeslänge, bevor sie sich wieder ihren Aufgaben zuwandten. Djott begab sich zu seiner Feste zurück, Ochtnin wartete auf das Beiboot der „Drachentochter“. 
 
    „Das also sind deine Freunde, Djott?“, sagte das Falundron. 
 
    Djott nickte. 
 
    „Und sie würden mit dir gehen, wenn du irgendwo hingehen musst.“ 
 
    Djott schluckte. „Wahrscheinlich nicht.“ 
 
    „Warum nicht, wenn es deine Freunde sind?“ 
 
    „Sie haben viel zu tun.“ 
 
    „Aber du bist mit ihnen gegangen, als sie dich brauchten. Warum gehen sie nicht mit dir?“ 
 
    „Das verstehst du nicht.“ 
 
      
 
    Später in der Feste fragte Faaah erneut: „Dieser Pirat hat zu mir gesprochen. Was hat er gesagt?“ 
 
    „o’Wa? Du hast ihn nicht verstanden?“ 
 
    „Menschen und Drachen haben keine gemeinsame Sprache. Nur wir beide können uns verständigen. Und das auch nur, weil du auf meinen Ruf geantwortet hast. Aber ich kann Bewegungen lesen und ob sich jemand in seinem Körper wohlfühlt. Und seine Aura. Er hat Verbindung zum Licht, aber nicht zum Dunkel.“ 
 
    „Es war wenig, was er sagte. Er bekundete dir seinen Respekt und wunderte sich über das Schicksal, das dich die Seiten wechseln ließ.“ 
 
    Wenn das Falundron über diese Aussage überrascht war, dann zeigte es das nicht. Ein Drache wechselte keine Seiten. Ein Drache kannte nur die Seite der Drachen. Aber als es merkte, dass Djott auf eine Antwort wartete, gab es ihm eine: „Ich habe die ganze Zeit diesen Ochtnin-Tan beobachtet, jenen Menschen, der über dich bestimmen kann. Auch er hat Zugang zum Licht und auch ihm ist das Dunkel fremd.“ 
 
    „Jetzt bestimmt er nicht mehr über mich. Er gab mich frei.“ 
 
    „Was seid ihr Menschen doch für widersprüchliche Kreaturen. Sag mir, was für ein Mensch er ist.“ 
 
    „Er kennt kein Falsch“, sagte Djott. „Bevor man ihn biegen kann, zerbricht er. Er hält Wundbrenner, das mächtigste Schwert unter den Schwertern des Lichts in seinen Händen, das ihm gleichzeitig als Waffe wie auch als Berater dient. Für das, was Ochtnin vorhat, müsste er viel mehr über die Welt wissen, aber er ist so klug zu erkennen, wie wenig er weiß.“ 
 
    „Ist das alles?“ 
 
    „Er wird nicht lange leben.“ 
 
    „Du kannst die Zukunft lesen?“ 
 
    „Nein, aber solche Menschen leben nie sehr lange. Früher oder später werden sie verraten oder im Stich gelassen.“ 
 
    „Von o’Wa oder von dir?“ 
 
    „Ich hoffe, von keinem von uns beiden.“ 
 
      
 
      
 
    


 
   
  
 

 Quero 
 
      
 
    Je länger Quero unterwegs war, desto geringer wurde seine Vorsicht und desto größer geriet sein Wagemut. Er verließ die kleinen Pfade, schlug ein Lager neben einer Handelsstraße auf und wartete. Er wusste, früher oder später würde ein Händler hier entlangziehen. 
 
    Auf einen einzelnen Händler wartete er vergebens, aber am späten Vormittag zog eine Gruppe von drei Wagen vorbei, die überdies noch von einem bewaffneten Reiter begleitet wurde. Quero stellte sich dem ersten Wagen in den Weg. „Holla“, rief er, als der Mann auf dem Bock laut fluchend sein Gespann zum Halten brachte. „Man hat mich ausgeraubt und jetzt bin ich auf der Suche nach jemandem, der mich bis zur nächsten Stadt mitnimmt, wo ich Freunde und Handelspartner habe. Unglücklicherweise kann ich Euch nur die paar Münzen anbieten, die die Schurken übersehen haben. Aber Ihr würdet mir einen Gefallen erweisen, den ich bestimmt irgendwann vergelten kann.“ 
 
    „Geschichten von Überfällen hört man immer wieder. Und zeigt man dann Mitleid, wird man selbst ein Opfer. Versuch es bei einem anderen Tölpel.“ 
 
    „He, wo sind die guten alten Zeiten geblieben, in denen ein Händler noch für einen anderen einstand? Und wo werden wir Händler enden, wenn wir nicht zusammenhalten?“ 
 
    Der Reiter trieb sein Pferd an, trabte ein paar Schritte und hielt neben dem Gespann. „Ihr habt doch gehört, dass wir niemanden mitnehmen. Und jetzt tretet zur Seite, wenn Ihr Ärger vermeiden wollt.“ 
 
    „Sagt nicht, ich hätte es nicht im Guten versucht“, sagte Quero und zog seine Schwerter. „Ich will wirklich nur bis zur nächsten Stadt. Aber ich habe auch keine Schwierigkeiten damit, dich abzustechen und mir gewaltsam einen eurer Wagen auszuleihen. Ich weiche nicht und es ist mir auch gleichgültig, ob du auf deinem Pferd sitzen bleibst oder absteigst.“ 
 
    Der Reiter galoppierte aus dem Stand an und schlug mit seiner eisenbebänderten Keule zu. Quero sprang zur Seite, parierte den Schlag mit dem linken Schwert und versenkte die Spitze des rechten Schwertes im Oberschenkel des Reiters. 
 
    „Lass dich verbinden oder versuch es ein zweites Mal. Aber dann wirst du vom Pferd fallen und niemals wieder aufsteigen können. Da Sättel furchtbar hart sind und ich ein schlechter Reiter bin, bitte ich nur um eine Fahrgelegenheit. Demütigst“, sagte Quero und verzog seinen Mund zu einem arroganten Lächeln. 
 
    Der Fahrer des ersten Wagens fluchte erneut. Quero sah das Gesicht arbeiten und wusste, dass er gewonnen hatte. Und richtig. Mit dem Rucken des Kopfes gab er Quero ein Zeichen, sich hinten auf seinen Wagen zu begeben. 
 
    Es war keine Stadt, die sie am Abend erreichten. Eher ein großes Dorf, aber Quero genügte es und er verabschiedete sich von den Händlern. Er hatte nicht vor, mit den anderen im Gasthof zu übernachten und darauf zu hoffen, die Nacht unbeschadet zu überleben. Unauffällig verschwand er in der Dunkelheit, ging die Straße entlang und, als er nicht fand, was er suchte, ging er die Straße auf der anderen Seite wieder zurück. An der Tür eines kleineren Hauses klopfte er an und trat ein, ohne ein „Herein“ oder „Willkommen“ abzuwarten. 
 
    „Ihr könnt mich zum Abendessen einladen“, sagte Quero. 
 
    Der Hausherr stand auf. „Im Nebenraum“, sagte er. 
 
    Der Nebenraum war das Schlafzimmer der Familie. Der Mann bot Quero einen Sitzplatz auf dem Bett an. Kurz danach kam die Ehefrau mit zwei Näpfen in das Zimmer, in denen sich Brot und Gemüse befanden. Sie verließ die beiden Männer genau so schweigend, wie sie gekommen war. 
 
    „Was gibt es?“ 
 
    „Ich brauche Geld.“ 
 
    „Sehe ich aus, als ob ich welches hätte?“ 
 
    „Ihr habt ein Zeichen an Eurer Tür, das mir sagte, Ihr könntet es besorgen.“ 
 
    „Wenn ich vorher etwas von Wert bekomme.“ 
 
    Quero nestelte an seinem Gürtel herum und brachte einen kleinen Edelstein hervor. „Das sollte reichen.“ 
 
    „Acht Silber.“ 
 
    „Zwölf Gold.“ 
 
    „Für einen so kleinen Stein? Ihr müsst verrückt sein.“ 
 
    „Er ist ohne Fehl.“ 
 
    „Das sagen sie immer.“ 
 
    „Morgen bei hellem Tageslicht könnt Ihr Euch davon überzeugen.“ 
 
    „Wenn das zutrifft, und ich sage ausdrücklich, wenn, dann gebe ich Euch drei Gold dafür.“ 
 
    „Ich bin Quero von den Armandara. Es ist mir gleich, was Ihr mir dafür zahlt. Vorausgesetzt ...“ Quero hob den Finger. „Ihr gebt mir so viel dafür, dass ich eine Kutsche und ein gutes Pferd dafür bekomme. Ich habe noch einen weiten Weg vor mir.“ 
 
    „Ich habe gehört, Ihr wäret für immer aus Geifer verbannt worden.“ 
 
    „Halbwahrheiten. Richtig ist daran nur, dass ich vorübergehend nicht in Geifer lebe, weil ich anderen Ortes Wichtiges zu erledigen habe.“ 
 
    „Ihr seid hier am falschen Ort. Hier kauft niemand edle Steine und hier verkauft auch niemand Kutschen, die länger halten als von Sonnenhöchststand bis Mittag. Aber ich besorge Euch Eure Kutsche. Das wird dauern. Wollt Ihr in vier Tagen wiederkommen oder braucht Ihr ein Versteck?“ 
 
    „Ein Versteck wäre keine schlechte Idee.“ 
 
    Der Mann stand auf, begab sich zur Tür und sagte seiner Frau, dass sie für die nächsten Tage einen Gast hätten. 
 
    Nach vier Tagen verließ Quero die Familie. Er war nicht so ausgerüstet, wie er es sich gewünscht hätte. Aber er war in der Lage, sich bequem dorthin zu begeben, wo er sich wieder standesgemäß einkleiden konnte. Er wusste genau, dass er dort, wohin ihn sein Weg führte, nicht wie ein Bettler auftreten durfte. 
 
      
 
    Mit einem fahrtüchtigen Wagen, einem halbwegs gesunden Pferd und bescheidenen Barmitteln ausgerüstet, machte er sich auf den Weg in die nächste größere Stadt. Er hatte nicht vor, anders als bequem und luxuriös zu reisen. So etwas konnte man auf kurzen Strecken schon mal hinnehmen, aber nicht, wenn das Ziel der Nachtstern war. 
 
    Es gab nicht viele Möglichkeiten für ihn, seine Wünsche zu erfüllen. Er brauchte einen Händler, der alles liefern konnte und der überdies über genügend flüssige Mittel verfügte oder Mittel flüssigmachen konnte. Und dafür gab es nur einen Ort. Den offiziellen Händler der Gilde. Er war nicht einfach zu finden und meist ein kleinerer oder bestenfalls mittlerer Händler, denn die Gilde trennte Geld und Informationen sorgfältig voneinander. Die offiziellen Händler hatten die Macht, weil ihnen berichtet und gehorcht wurde. Aber das Geld lag woanders. Die Familien Geifers hatten schon immer gern Geschäfte mit der Gilde gemacht. Man war nicht befreundet, aber verstand sich untereinander. 
 
    Und so hielt Quero und sein Gefährt vor einem unscheinbaren Gebäude am Rande des Geschäftszentrums einer großen Stadt an. Er trat durch die Tür und fragte nach dem Großvater der Familie. Kurz darauf saß er einem Mann gegenüber, der alles andere als ein Großvater war, aber liefern konnte, wonach Quero verlangte. 
 
    Eine schnelle aber doch robuste Kutsche. Am besten einen Zweispänner mit Pferden, die auch für die Wildnis geeignet waren. Dann alles, was er brauchte, um gegebenenfalls außerhalb einer Ortschaft übernachten zu können. Zusätzlich einen großen Beutel mit Gold-, Silber- und Kupfermünzen und neue Kleidung. Etwas für die Wildnis und einen Anzug für ein Fest. Und dann noch eine Unterkunft, in der er bequem auf die Lieferung seiner Bestellung warten konnte. 
 
    Der Gildenhändler hatte nur eine Frage: „Wie wollt Ihr zahlen?“ 
 
    „Mein Name ist Quero von den Armandara. Ich zahle per Schuldschein. Wenn das nicht möglich sein sollte, kann ich Euch einige Steine anbieten. Aber Ihr werdet verstehen, dass ich nur ungern auf meine Reserven zurückgreifen möchte.“ 
 
    Das war die Sprache, die der Händler verstand. Er ließ sich die Steine zeigen, vergewisserte sich auf diese Art, dass sein Kunde zahlungskräftig war, denn kein Betrüger würde ein solches Vermögen mit sich herumtragen, und warf ein paar Botenvögel in die Luft. „Drei Tage höchstens“, sagte er. „Dann habt Ihr alles, was Ihr braucht. Ihr solltet aber heute noch zu einem Schneider gehen. Ich empfehle Euch da ...“ 
 
      
 
    Quero war wieder unterwegs. Die Futtersäcke waren voll, die Pferde ausgeruht und würden unterwegs nicht nur auf Gras und Laub angewiesen sein. Er folgte den großen Straßen, solange das möglich war, dann den kleineren, bis er zur letzten großen Stadt vor der Gebirgskette kam. Drachenhort hieß sie und war der Königssitz des Gelben Drachen. Dort fragte er nach dem rechten Weg zu Drakson-Eigen, ihrer aller Führer. 
 
    „Wer zu ihm will, kennt den Weg“, war die Antwort. „Wer ihn nicht kennt, hat dort nichts zu suchen.“ 
 
    Quero bedankte sich. Sich einen Weg suchen zu müssen, schreckte ihn nicht. Auf See war das viel schwieriger als über Land. Er machte sich auf in Richtung Abendsonne und fuhr durch ein Dorf nach dem anderen, bis er zu der Bergkette kam und ihm klar wurde, dass ihm von nun an seine Kutsche nicht mehr weiterhelfen würde. Und seine Kutschpferde auch nicht. Also begab er sich in das größte Dorf in der Nähe, stieg im Gasthof ab und fragte den Wirt nach einem guten Händler, der sein Geschäft verstand. Das Dorf war voller Händler, die das Geschäft mit den Leuten in den Bergen unter sich aufgeteilt hatten. Und wie oft in solchen Situationen gab es einen Händler, auf den alle anderen hörten. 
 
    „Ich übernehme Eure Pferde und den Wagen gern“, sagte der Händler. „Mein Angebot mag Euch befremden, aber bedenkt bitte, dass es niemanden in diesen Dörfern gibt, der eine solche Kutsche gebrauchen kann. Ich muss sie selbst unter Preis weiterverkaufen, bis jemand sie zu einem gerechten Preis dort anbieten kann, wo es einen wirklichen Markt dafür gibt. Es könnte sein, dass wir erst im Drachenhort einen Käufer finden. Mit den Pferden ist es ähnlich. Zwar würde sich jeder hier die Finger nach dieser Qualität lecken, aber niemand könnte sie bezahlen. Aber wozu erzähle ich Euch das. Ihr seht selbst wie ein Händler aus, dem ich das Geschäft nicht erklären muss.“ 
 
    Quero nickte zu allem, was er hörte. Jeder Händler wusste eine Notlage auszunutzen. „Ihr schlagt also vor, ich sollte einen Teil des Weges wieder zurückfahren und dort bessere Preise aushandeln. Geld gegen Zeit ist das Geschäft. Ich werde darüber nachdenken oder aber Euren Henkerspreis annehmen, wenn Ihr mir einen Träger zur Verfügung stellt, der mich in das Gebirge und dort an den rechten Ort führt.“ 
 
    „Es ist eine Freude, mit Euch zu handeln. Ich liebe Menschen mit einer raschen Auffassungsgabe und einem schnellen Verstand. Aber ein Träger wird Euch da nicht reichen. Die Menschen im Gebirge sprechen eine andere Sprache als wir hier in der Ebene. Jeder von uns könnte für Euch den Übersetzer machen, aber er wird nicht begeistert sein, Euer Gepäck tragen zu müssen. Und wenn Ihr erst einmal im Gebirge seid, braucht Ihr einen weiteren Führer. Der Träger kann Euch helfen, einen solchen zu finden. Dann aber wird er wieder zurückkehren. Alle diese Informationen, die ich Euch soeben gab, sind völlig umsonst. Ihr bekamt sie von mir, weil ich Euch mag, Ihr ein guter Mensch seid und ich hoffe, noch oft mit Euch Geschäfte tätigen zu können.“ 
 
    „Und Träger, Übersetzer und Führer werde ich zusätzlich bezahlen müssen.“ 
 
    „Ich werde Euch den geeigneten Leuten vorstellen. Auch diese Vermittlung ist kostenlos. Aber ja, Ihr müsst den Preis mit ihnen einzeln aushandeln. Sie arbeiten nicht für mich, sondern für sich selbst.“ 
 
    Quero war sich sicher, dass der Händler sich seine Vermittlung bezahlen lassen würde, aber was machten da schon ein paar Münzen aus, wenn es um wirklich große Dinge ging. 
 
      
 
    Der Marsch war anstrengender, als Quero angenommen hatte. Aber sieben Tage später stand er vor einem steinernen Haus, in dem sich ein Haus befand, in dem wiederum ... Quero hatte einen solchen Bau noch nie gesehen. 
 
    „So, zu Drakson-Eigen höchstpersönlich wollt Ihr. Wie kommt Ihr auf die Idee, dass das möglich sein könnte?“ 
 
    „Er hat mich herbestellt“, sagte Quero. „Es kann aber sein, dass er das vergessen hat.“ 
 
    „Drakson-Eigen vergisst niemals etwas.“ 
 
    „Dann sagt ihm, das Quero von den Armandara eingetroffen sei, um ihm mitzuteilen, was er über die drei Dolche erfahren konnte.“ 
 
    „Sagt es mir und ich werde es dem Sohn der Drachen mitteilen.“ 
 
    Quero trat einen Schritt zurück, schaute überrascht und musterte den Mann von Kopf bis Fuß. „Ha“, sagte er. „Ihr wollt mich prüfen. Würde ich Eurem Begehren nachgeben, wäre ich so gut wie tot oder blind und dazu noch verflucht, für den Rest meines Lebens im Dunkel zu wandern.“ 
 
    Der Mann überlegte lange. Dann sagte er: „Ich werde nachfragen. Aber das kann etwas dauern. Ihr könntet klug beraten sein, in der Zwischenzeit Euer Lager aufzuschlagen.“ 
 
    Der Mann ging in das Haus. Quero blieb stehen, wo er war. Wenn er jetzt länger als einen halben Tag warten musste, dann hatte er die Situation falsch eingeschätzt und brauchte einen neuen Plan. Aber das konnte er sich nicht vorstellen. 
 
    „Ihr habt Glück“, sagte der Mann, der nach erstaunlich kurzer Zeit wieder zurückkam. „Der Sohn der Drachen ist bereit, Euch zu empfangen. Folgt mir.“ 
 
    Quero passierte drei Türen und stand endlich in einem großen Raum, in dem sich nichts anderes befand als ein Stuhl. Und in diesem Stuhl saß ein Kerl, der gut und gerne doppelt so groß war wie er selbst. 
 
    „Nun?“, dröhnte eine Stimme. 
 
    „Ich bin Quero von den Armandara und bin den langen Weg aus Geifer der Eskala gekommen. Geifer ist ...“ 
 
    „Ich kenne Geifer“, sagte die Stimme und Quero hatte das Gefühl, dass Drakson-Eigen über ihn hinweg oder durch ihn hindurchsah. Noch nie war er sich so unwichtig vorgekommen. „Na, warte, du Bastard“, dachte er. „Die drei Dolche“, sagte er. „Es sind Drachendolche.“ 
 
    „Das wird behauptet“, kam die Antwort. 
 
    „Ich bin gekommen, um euch einen dieser Dolche zum Kauf anzubieten.“ 
 
    „Dafür müsste ich ihn zunächst sehen.“ 
 
    „Ihr glaubt doch nicht, dass ich ihn aus der Hand gebe.“ 
 
    Der Kopf des Riesen bewegte sich ein wenig und die Stimme klang beinahe väterlich, auch wenn sie immer noch in Queros Ohren dröhnte. „Wäre es ein Drachendolch, hättet Ihr mein Interesse. Aber es gibt keine Drachendolche, nur Schwerter, Hammerköpfe, Stuhlträger oder Dachbalken, die aus diesen Knochen bestehen. Drachenknochen sind groß und niemand kann sie brechen. Du kannst gehen.“ 
 
    Quero wusste, wann ein Stoß ins Leere ging, aber er hatte auch nicht mit einem schnellen Erfolg gerechnet. Er zog den schwarzen Dolch aus seinem Gürtel und hielt ihn in die Luft. „So sieht ein Drachendolch aus“, rief er. 
 
    Für ein paar Augenblicke stand der Dolch in der Luft. Dann senkte sich eine große Hand herab und ergriff die Waffe mit zwei Fingern. Quero ließ sie nur widerstrebend los, aber er hatte dieser Kraft nichts entgegenzusetzen. 
 
    „Ich werde diese Waffe behalten“, sagte Drakson. 
 
    „He, nicht so schnell. Wir sind uns noch nicht über den Preis einig geworden.“ Quero hatte auf Draksons Antwort gelauert. War da Interesse in der Stimme? Womöglich so etwas wie Begierde? Er konnte es nicht sagen. „Ich hatte nicht vor, ihn zu verschenken.“ 
 
    „Nein? Warum bist du dann gekommen?“ 
 
    „Um ihn zu verkaufen.“ 
 
    „Ich kaufe nichts.“ 
 
    „Und ich verschenke nichts, denn ich bin ein Händler. Kein Händler, der etwas auf sich hält, verschenkt etwas. Er muss nicht immer seine Ware verkaufen, er kann sie auch gegen etwas eintauschen, aber niemals, hört Ihr, niemals wird er etwas verschenken, das sein ist.“ 
 
    „Ja, du glaubst von dir, du wärst jemand. Aber ich sage dir, du bist ein Niemand, ein Nichts. Und wenn ich diesen Dolch behalten will, gibt es keine Kraft der Welt, die mich davon abhalten kann.“ 
 
    „Das ist richtig. Und es ist sogar Euer Recht. Wer bin ich schon, dass ich das anzweifeln könnte. Aber es gibt eine Geschichte zu diesem Dolch, die sich nur in meinem Kopf befindet. Und deren Preis ist soeben deutlich gestiegen.“ 
 
    „Ich könnte dafür sorgen, dass du diese Geschichte herausschreist, nur um den Schmerz zu beenden, den du erleiden müsstest.“ 
 
    „Und Ihr müsstet dann für immer mit dem Zweifel leben, ob ich mich nicht doch im letzten Augenblick in eine Lüge gerettet hätte, die Ihr nun für die Wahrheit hieltet. Aber warum sollen wir streiten, großer Drakson-Eigen? Ihr seid ein Gott und ich bin ein Mensch. Ihr müsst doch mir gegenüber nicht beweisen, dass Ihr mir in allem überlegen seid. Vielleicht war das zu Beginn Eurer Zeit nötig und das auch nur einigen Dummköpfen gegenüber, die kein Auge für Größe und Allmacht hatten. Aber so, wie Ihr ein Gott seid, so bin ich ein Händler. Ihr könnt einen Händler töten, aber Ihr könnt aus einem Händler keinen Bauern machen, so wie Ihr aus einer Schlange keinen Menschen machen könnt. Und bisher habe ich in allem, was ich von Euch gehört habe, immer Weisheit entdeckt. Warum also, hört Ihr Euch nicht an, was mein Preis wäre? Für den Dolch und für die Geschichte.“ 
 
    „Du hast eine geschickte Zunge, verwebst billige Lobpreisungen mit klugen Gedanken. Du wirst die Nacht in diesem Zimmer verbringen. In meiner direkten Nähe und unter den Knochen meiner Vorfahren. Beim Morgengrauen werden wir mehr voneinander wissen.“ 
 
    Das waren zunächst einmal die letzten Worte, die Quero von Drakson hörte. Die Sonne verschwand, die Nacht brach herein. Mond und Sterne hatten keinen Einblick in das Haus von Drakson-Eigen. Und er war allein mit einem Gott und unzähligen Drachenknochen, die auf ihn eindröhnten und seinen Kopf zum Bersten brachten. Quero wachte am nächsten Morgen mit rasenden Kopfschmerzen auf, lange schon, bevor die Sonne sich zeigte, und jeder Knochen in seinem Körper tat ihm weh. 
 
    „Und nun erzähl mir die Geschichte dieses Dolches oder nenne mir deinen Preis, wenn er so wichtig für dich ist.“ 
 
    Quero vertraute seinen Instinkten und erzählte zunächst, dass dieser Dolch einmal im Besitz einer Lichtkriegerin gewesen war, von der er ihn für eine wichtige Information eingetauscht hatte. „Es war ein für beide Seiten gewinnbringendes Geschäft“, sagte er. „Das ist, wie Händler denken. Wir versuchen bei jedem Handel, dafür zu sorgen, dass derjenige, dem wir etwas verkaufen, einen Vorteil davon hat. Denn nur wenn er einen Vorteil davon hat und sich mit Freude an seine Begegnung zurückerinnert, kommt er auch ein zweites Mal zu uns. Und ein drittes, viertes, fünftes Mal. Selbstverständlich verdienen auch wir dabei, denn sonst würden wir ja verhungern. Das ist des Händlers Weise. Und wir sorgen dafür, dass nirgends zu viel oder zu wenig ist. Sagt doch selbst: Was hilft es einem Bauern, wenn er Korn im Überfluss hat, aber keinen Stoff, um sich die Säcke zu nähen, die er braucht, um es aufzubewahren. Bei mir bekommt er den Stoff und ich bekomme einen Teil seiner Ernte, den ich wieder jemandem anbieten kann, der hungert.“ 
 
    „Du sprichst die Wahrheit“, sagte Drakson-Eigen. „Und kannst wahrscheinlich nichts anderes als handeln. Du hast die ganze Nacht dem Gesang der Drachenknochen zugehört, aber du hast ihn nicht verstanden. Das Dunkel wirst du niemals rufen können, aber ich sagte es schon einmal zu den Menschen. Ich brauche auch Jäger oder solche, die den Stein bearbeiten. Welche, die sich mit Holz auskennen und wissen, wie und wann man sät und erntet. Und deshalb brauche ich auch Händler. Selbst solche wie dich, die außer Handeln nichts anderes können. Aber das Handeln beherrschst du. Du wirst noch einige Tage bei mir bleiben, denn ich habe noch viele Fragen. Dann kannst du entscheiden, ob du bei mir bleiben oder wieder nach Hause zurückkehren möchtest. Wenn du deine Entscheidung getroffen hast, nennst du mir deinen Preis und ich sage dir dann, ob ich bereit bin, ihn zu zahlen.“ 
 
    Quero war höchst zufrieden mit dem Ausgang seines Besuchs und blieb gerne noch einige Zeit, denn es gab viel zu lernen bei Drakson-Eigen. Außerdem war es die höchste Ehre, zu denen zu gehören, die neben dem Sohn der Drachen speisten und atmeten. 
 
   
  
 




Liff 
 
      
 
    Nach ein paar Tagen, an denen Liff in jedem und allem eine Gefahr für sich und ihre Kinder sah und sie dementsprechend ihren Freunden auf die Nerven ging, beruhigte sich die Situation wieder langsam. Alson machte sich rar, sodass es Liff nicht leicht fiel, sich bei ihm zu bedanken. Nach ihm suchen wollte sie nicht. Sie hätte jemanden fragen können, aber wen? Nachtschatten empfing keinen Besuch. Und von den Dorfbewohnern wusste niemand, was den wichtigsten Mann im Dorf derzeit beschäftigte. Der Einzige, der hätte Auskunft geben können, war nie da, wenn man ihn suchte, und lag im Augenblick ausgestreckt und bewegungslos neben Alson auf dem Bett. Und reden konnte auch keiner von den beiden, denn da lagen zwei unbeseelte Körper, deren Essenz sich in die andere Welt begeben hatte. 
 
    „Eine traurige Welt ist das hier“, flüsterte Puck, obwohl weit und breit keine Ohren zuhören konnten. 
 
    „Sie hat ihre eigene Schönheit“, antwortete Alson. „Vor allem, wenn man sie aus großer Höhe betrachtet. Und das wollen wir jetzt einmal versuchen.“ Er nahm Puck bei der Hand und sprang hoch. Es riss ihm beinahe den Arm aus der Schulter. „Du musst gemeinsam mit mir springen.“ 
 
    Im zweiten Versuch verließen sie den Boden und gewannen langsam an Höhe. „Wüsste ich nicht, dass wir beide schwerelos sind, könnte ich meinen, ich schleppte einen Körper aus purem Gold hinter mir her“, schimpfte Alson. 
 
    Sie hielten sich bei den Händen und flogen beinahe nebeneinander. Was mit Nachtschatten so mühelos gelungen war, war mit Puck Schwerstarbeit. „Jetzt flieg mal allein“, sagte Alson. „Und solltest du nach unten stürzen, wünsche dich einfach nach oben. Und los jetzt.“ 
 
    Puck stürzte wie ein Stein zu Boden. Alson schoss hinterher. Zu spät. Puck krachte auf den Boden, dass Alson meinte, kein Knochen wäre mehr heil. Zu seiner Verwunderung stand Puck wieder auf, als wäre nichts gewesen. „Das mit dem Wünschen hat nicht funktioniert.“ 
 
    Das war Pucks erste und letzte Flugstunde durch die andere Welt. Er konnte versuchen, was er wollte, er kam nicht richtig vom Boden weg und hatte Schwierigkeiten, sich in der anderen Welt zu bewegen. Auch das Gehen bereitete ihm so viel Mühe, dass er bereits nach wenigen Schritten völlig erschöpft war. 
 
    „Dir muss etwas fehlen, was du zum Reisen im Zeitstrom benötigst. Ich hätte gerne meine Zukunftsbilder mit den Deinen verglichen. Das ist wohl nicht möglich. Aber immerhin kannst du die andere Welt betreten. Da ist also noch Hoffnung. Aber jetzt lass uns zurückkehren“, sagte Alson und fand sich in seinem Körper wieder, kaum dass er die Worte ausgesprochen hatte. 
 
    Puck lag bewegungslos neben ihm. Alson schüttelte den bewusstlosen Körper. „He, Puck, aufwachen.“ Aber Puck rührte sich nicht. Alson bekam Angst, doch gerade als er sich wieder zurück in die andere Welt begeben wollte, hörte er eine Stimme. „Wie komme ich in meinen Körper zurück?“ 
 
    „Nutze deine Erinnerung an deinen Körper. Rufe sie auf und verschmelze mit ihr.“ 
 
    „Alson? Wo steckst du? Ich kann dich nicht sehen, nicht hören und nicht fühlen. Und doch spüre ich deine Nähe. Wie komme ich hier weg?“ 
 
    Alson tauchte erneut in die andere Welt ein. Eine etwas andere Zeit, ein etwas anderer Ort, aber Alson konnte sich dorthin wünschen, wohin er gehen wollte und stand schneller neben Puck, als dieser ausatmen konnte. „Nutze deine Erinnerungen“, sagte er und nahm in an die Hand, bevor noch etwas Unvorgesehenes passierte. Gemeinsam kehrten sie zurück. 
 
    „Du hast mir einen ordentlichen Schrecken eingejagt. Warum du nicht fliegen kannst, verstehe ich nicht. Aber das heißt nicht viel, weil ich ohnehin nicht verstehe, wie überhaupt jemand in der anderen Welt fliegen kann. Aber dafür habe ich deine Stimme hören können, während du nur eine Nähe gespürt hast, die es gar nicht gab. Wir haben noch viel Arbeit vor uns.“ 
 
    Alson konnte nicht wissen, wie sehr er in diesem Punkt irrte, denn die große Seeschlacht an der Feuerinsel war entschieden. Die Nachricht vom Sieg und der Zerstörung von Draksons Flotte eilte den Schiffen voraus. Botenvögel erreichten Perle am Meer, Joko etwas früher als Merwing, der sich rühmen konnte, seine Gilde trotz vorübergehender Spaltung, Mord und Anschlägen, Intrigen und Hinterhalten über die Zeit gerettet zu haben. Die Köpfe an der Spitze der Gilde hatten häufig gewechselt, die Verbindungen zwischen den Städten hatten gehalten. Ein zerrissenes Spinnennetz wäre für keine Fraktion gut gewesen und Merwing hatte seinen Platz in der Mitte dieses Netzes. 
 
    Von Perle am Meer eilten die Nachrichten weiter in Richtung Mittagssonne, aber auch landeinwärts nach Mittelpunkt. Man konnte sagen, dass Liff recht früh zunächst von Draksons Niederlage erfuhr und dann, dass ihre Freunde Ochtnin-Tan und o’Wa unbeschadet davon gekommen waren. Über Djotts Rolle wurde nichts bekannt. Nur dass er wohlauf war. Liff wusste nicht, ob sie sich über die Nachricht freuen oder wütend werden sollte. Zunächst freute sie sich, dass es Djott gut zu gehen schien, aber mit jedem Tag, der verstrich ohne dass eine weitere Nachricht von ihm kam, verfinsterte sich ihre Stimmung. Hatte er nicht gesagt, er wollte sie und die Kinder nachholen, wenn sich in der Schwarzfeste alles beruhigt hatte? 
 
    Als Que ihre Schwester bat, dringend benötigte Waren aus Perle am Meer abzuholen, weil sie in ihrem Zustand holprige Straßen lieber meiden wollte, sagte Liff nur zu gern zu, denn wenn jemand etwas wusste, dann waren es entweder Joko oder Merwing. 
 
    „Da muss etwas passiert sein, worüber niemand spricht“, erzählte Joko. „Und ja, das hat etwas mit deinem Djott zu tun. Er hatte sich in die Kapitänskajüte der „Mutter Foss“ zurückgezogen. Kurz danach barst die Insel auseinander und einer der Felsbrocken traf das Schiff. Achtern! Schlug durch die Kajüte hindurch und riss ein Leck. Das Schiff konnte noch eine Zeit lang über Wasser gehalten werden, sank dann aber später in Sichtweite des Hafens. Aber jetzt kommt’s. Als o’Wa mit seinen Schiffen kam und Ochtnin-Tan und den Einäugigen Fisch zu einer Lagebesprechung zu sich an Bord holte, war Djott mit dabei. Und niemand hat ihn in einem der Boote gesehen, mit denen sich Kapitän und Besatzung an Land retteten.“ 
 
    Merwing, mit dem sie redete, während Joko ihren Wagen beladen ließ, wusste auch nicht mehr. Ihm kaufte sie noch ein paar Dinge ab, die Joko nichts angingen. Merwing versprach ihr, dass diese Düfte jeden Mann um den Verstand bringen würden. 
 
    Liff lachte, als sie Merwing seine Waren anpreisen hörte, und sagte nur: „Dieses eine Mal glaube ich Euch, Merwing. Einfach deshalb, weil ich Euch glauben will.“ Dann küsste sie seine faltigen Wangen und machte sich auf den Rückweg. Sie hatte frische Pferde bekommen und konnte deshalb ein gutes Tempo anschlagen, aber trotzdem würde sie spät in Mittelpunkt ankommen. 
 
    Zu Hause ließ sie ausladen und verschwand schnell in ihrem Zimmer. Ihre gute Laune war verschwunden, die Wut zurückgekommen. Was fiel diesem Kerl ein, sie hier einfach sitzen zu lassen ohne ein Wort? Und was hatte er jetzt schon wieder angestellt? Liff konnte noch so wütend sein, ihre Sorge um Djott konnte das nicht verdrängen. Sie musste nach Schwarzstein fahren und dort nach dem Rechten sehen. Gleichgültig, ob sie von Djott eine Einladung erhielt oder nicht. Und sie würde nicht mehr länger warten. 
 
    Gleich am nächsten Morgen ging sie zu Que, um ihr von ihren Plänen zu erzählen. Sie nahm ihre Schwester in den Arm, streichelte ihr erst über das Haar und dann über den gut gerundeten Bauch. „Meinst du, ich kann dich allein hier zurücklassen?“ 
 
    „Ich habe Nachtschatten. Kann sich eine zukünftige Mutter bei ihrem ersten Kind mehr Sicherheit wünschen?“ Que zwinkerte eine Träne der Rührung weg, weil sie fühlte, wie ernst es Liff war. Alle Spannungen der letzten Zeit schienen sich in diesem einen Augenblick zu verabschieden. 
 
    „Ich meinte, auch mit dem Handelshof. Ich kann ja nicht mehr für dich fahren.“ 
 
    Que lachte auf. „Wann bist du denn das letzte Mal für mich gefahren?“ 
 
    „Gestern“, sagte Liff schnell und Que musste noch einmal lachen. 
 
    „Das hatten doch Kilias Leute übernommen. Und seit den Spannungen mit den Dunkelrufern liegt der Handel ohnehin am Boden. Aber wenn es stimmt, was alle reden, wird sich das ja bald wieder ändern.“ 
 
    „Ich wünsche mir, dass dein Kind in eine friedvolle Welt hineingeboren wird.“ 
 
    Que schluckte. „Es wird ein Sohn.“ 
 
    „Woher willst du das wissen?“ 
 
    Que versuchte, sich um die Antwort herumzudrücken, wusste aber, dass Liff nicht locker lassen würde. „Büßer hat es mir gesagt.“ 
 
    Liff wurde blass. „Halte Büßer von deinem Kind fern. Er hatte auch etwas mit meinem Sohn zu tun und bis heute weiß ich nicht was. Aber du kannst sicher sein, es ist nichts Gutes, wenn es von diesem verfluchten Schwert kommt.“ 
 
    „Aber gerade an Puck kann man doch sehen, dass man sich keine Sorgen zu machen braucht. Er ist ein solcher Prachtkerl, neija?“ 
 
    „Und warum habe ich ihn dann Tlallmanar genannt? Und die ständigen Geschichten, die er erzählt. Seine Hingabe zu Mondspiel und die Rederei über Ran? Nein, Pucks Charakter konnte er nicht verderben. Aber dafür hat er ihn in eine Welt der Magie hineingezogen, in die ich ihm nicht folgen kann.“ 
 
    „Davor habe ich überhaupt keine Angst, meine Liebe“, sagte Que. „Und deshalb musst du dich um mich auch nicht sorgen. Du kannst gern einen unserer Wagen nehmen. Gigant kann ihn ziehen. Dann habt ihr einen Platz zum Schlafen. Schneller ginge es zwar mit dem Schiff, aber für Siegpreis und Gigant braucht ihr ein größeres Schiff, das in Richtung Nachtstern segelt. Und das könnte schwierig zu finden sein.“ 
 
    Liff küsste ihre Schwester noch einmal und sagte: „So werde ich es machen. Und ich danke dir.“ 
 
    Que sah Liff nach, als sie ging. Was sie ihr nicht erzählt hatte, war, dass sie in Büßers Stimme ein Triumphgefühl gespürt hatte, für das sie keinen Grund sah. Sie hatte ein sehr feines Gespür, was Zwischentöne anging, und die Schwangerschaft hatte diese Fähigkeit noch gesteigert. 
 
    Jetzt erst, nachdem Liff sich sicher war, dass es ihrer Schwester gutgehen würde, erzählte sie ihren Kindern, dass sie abreisen würden, und bat Era, einen Wagen auszusuchen und zu packen. Era grinste und meinte, dass sie sich ohnehin so langsam zu langweilen anfinge. „Eine Küstenstadt wäre genau das Richtige für mich“, sagte sie. 
 
    Liff ging in das Haus des Rates, wo Alson wieder sein Quartier aufgeschlagen hatte, dankte ihm endlich für die Rettung ihrer Kinder, fragte ihn, ob es etwas gäbe, was sie für ihn tun könne und erkundigte sich ganz nebenbei auch nach Nachtschatten. „Ich mache mir Sorgen um meine Schwester.“ 
 
    „Ich nicht“, sagte Alson kurz angebunden. „Um jemanden wie deine Schwester muss man sich keine Sorgen machen. Sie steht unter dem Schutz des Nachtsterns oder Rans oder, was weiß ich. Aber dich lasse ich ungern ziehen.“ 
 
    „Mich?“ 
 
    „Es ist wegen Puck. Er ist ein ganz besonderer Junge. Schick mir eine Nachricht, wenn du angekommen bist. Sein Spiel ist noch nicht zu Ende gespielt und ich weiß nicht, ob er Recht mit seiner Annahme über den Spielgefährten hat. Außerdem könnte es sein, dass er mich noch einmal braucht.“ 
 
    „Welchen Spielgefährten?“ Liff verstand kein Wort. 
 
    „Den Ran ihm geschenkt hat. Ein Spiel, ein Spielzeug und einen Gefährten.“ 
 
    Liff wurde ärgerlich. „Ran, Ran, Ran! Ich höre immer Ran. Dabei bin ich noch nicht einmal sicher, ob es diesen Gott überhaupt gibt.“ 
 
    „Schick mir einfach eine Nachricht, wenn etwas nicht stimmt. Ich kann ganz schnell bei euch sein, wenn ihr mich braucht.“ 
 
    Liff bedankte sich bei Alson, verließ ihn aber mit mehr unruhigen Gedanken als Zuversicht. Was bei allen Göttern ging in der Welt vor sich? 
 
    Ihr letzter Besuch galt Nachtschatten. Ihn machte sie nur ungern. Das war die einzige Frau, der sie sich unterlegen fühlte, wusste aber nicht warum. Sie wusste nur, dass sie beide den gleichen Mann liebten und keine von ihnen darauf hoffen durfte, diesen Mann für immer zu besitzen. Aber gemeinsamer Schmerz verband nicht. Und wenn doch, dann nur für eine kurze Zeit 
 
    „Ich habe schon gehört“, sagte Nachtschatten, „dass du Djott hinterher reisen willst.“ 
 
    „Ich kann verstehen, dass dir das nicht gefällt, aber wenn es dich beruhigt, ich weiß noch nicht einmal, ob er mich in der Schwarzfeste überhaupt haben will. Es ist nur so, dass ich mir Sorgen mache.“ 
 
    „Um Djott muss man sich immer Sorgen machen, aber das ist es nicht, was mich berührt. Mondspiel weint, weil du ihr Puck wegnimmst. Ich weiß, dass das nicht deine Absicht war“, sagte sie rasch, als sie sah, dass Liff etwas sagen wollte. „Er ist dein Sohn und noch sollte er seiner Mutter folgen. Lange wird er das ohnehin nicht mehr tun. Aber Mondspiel befürchtet, dass das Band zwischen ihnen beiden dünner werden könnte, wenn er fort ist.“ 
 
    „Ich glaube, ich kann dich beruhigen. Puck spricht immer noch mit derselben Inbrunst von Mondspiel. Wenn ich ihn richtig verstanden habe, leuchten ihre gemeinsamen Geschichten nach wie vor in kräftigen Farben. Ich würde mir wünschen, ihre Verbindung wäre weniger eng. Nichts wäre mir lieber, als wenn diese Verbindung sich auflösen würde. Aber es deutet nichts darauf hin.“ 
 
    „Warum ist das so, Liff? Warum gönnst du unseren Kindern diese Verbindung nicht? Ist es wegen Djott?“ 
 
    Liff schüttelte den Kopf. „Ich habe Angst“, sagte sie mit der Stimme eines kleinen Mädchens. „Lass mich gegen einen Mann kämpfen, der doppelt so groß und stark ist wie ich, und ich werde nicht mit der Wimper zucken. Aber ich habe gelernt, dass man seine Kinder nicht immer beschützen kann und Schwerter nicht immer helfen. Was will Ran von meinem Sohn? Woraus besteht das Band zwischen unseren Kindern? Wer schickt ihnen ihre Geschichten? Ich verstehe nicht, in welcher Welt sie leben. Das macht mir Angst. Und es ist nicht meine einzige Sorge. Kannst du dich um Que kümmern, Nachtschatten? Denn um sie sorge ich mich auch. Manchmal wünsche ich mir, ich wäre wieder ein kleines Mädchen. Da war die Welt grausam, aber ich kannte sie wenigstens und hatte sie verstanden.“ 
 
    „Das ist die Illusion, die alle Kinder haben. Ohne sie können sie nicht aufwachsen. Sie brauchen sie, bis sie groß, erwachsen und vernünftig geworden sind. Und um Que brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Auch ich werde zu einer Reise aufbrechen. Ich muss zurück in das Dorf, aus dem ich einst nach Mittelpunkt gekommen bin. Ich habe nicht nur meine Hütte, die mittlerweile wohl längst zerfallen ist, sondern auch eine alte Sache hinterlassen, die dem Dorf neben etwas Freude vor allem viel Leid gebracht hat. Ich hätte mich schon lange darum kümmern müssen. Wer anderes als ich hätte es in die Hände nehmen können? Aber ich verspreche dir, Mittelpunkt nicht zu verlassen, bevor Que nicht ihre Tochter zur Welt gebracht hat.“ 
 
    Liff saß wie vom Donner gerührt. „Eine Tochter? Du weißt, dass es eine Tochter wird? Que spricht von einem Sohn.“ 
 
    Nachtschatten nahm Liff in den Arm. „Weißt du nicht, du kleiner Dummkopf und du tapfere Kriegerin, dass ich die Auren so gut lesen kann, wie kaum ein anderer? Es wird eine Tochter, obwohl ...“ Nachtschatten schloss die Augen, als ob sie etwas zu verbergen hätte. Doch dann sprach sie weiter. „Und nun geh und pack deine Sachen zusammen, damit du morgen nichts vergessen hast. Und danke dafür, dass du gekommen bist, um dich von mir zu verabschieden. Djott macht es uns beiden nicht leicht, neija?“ 
 
    Liff fühlte sich wohl in Nachtschattens Armen und rührte sich nicht. „Liebst du ihn noch immer?“, wollte sie wissen. 
 
    „Ich habe den jungen Djott geliebt. Den Vater meines Kindes. Den unsicheren jungen Mann, der weder die Welt noch nicht selbst darin verstehen konnte. Den Mann, zu dem er geworden ist, liebe ich nicht mehr und mir tut jede Frau leid, die er zurücklässt. Denke an mich und meine Worte, wenn du ihm begegnest. Er wird noch große Dinge vollbringen. Eine Frau glücklich zu machen, gehört nicht dazu.“ 
 
      
 
    Liff zog mit ihren Kindern, Era und den beiden Pferden nach Schwarzstein. Das Land hatte sich beruhigt und genoss den Frieden nach dem Sturm. Es gab keine Patrouillen mehr auf den Straßen und an den Kreuzungen keine Posten mehr, die alle aufhielten. Sie übernachteten in Gasthäusern und hatten alles in allem eine angenehme Reise. An den verwunderten Blicken, die ihnen folgten, störten sie sich nicht. Die galten mehr ihren Waffen als ihrem Aussehen. Sie passierten das Stadttor von Schwarzstein, ohne angehalten zu werden, und Liff nahm den Weg zu dem Mietstall, in dem sie schon einmal ihr Pferd untergebracht hatte. Era folgte ihr mit dem Wagen. 
 
    Der Besitzer des Stalls erkannte Liff sofort wieder und wusste nicht, ob er sich freuen oder sie fürchten sollte. 
 
    „Ihr wisst, dass der Rote Drache erschlagen wurde und die Stadt einen neuen Kommandanten hat?“, flüsterte er. 
 
    „Ich war eine Gefangene des Roten Drachen, nicht sein Gast“, antwortete Liff. „So kann ich über sein Schicksal nicht erbost sein. Ich würde meine beiden Pferde gern in Eurer Obhut lassen und den Wagen bei Euch unterstellen. Steht der Junge, der sich schon einmal um Siegpreis gekümmert hat, noch in Euren Diensten? Er soll sich erneut um meine Pferde kümmern.“ 
 
    Der Junge war gewachsen, aber seine Augen strahlten voller Stolz, als er den Wunsch der reichen Kundin hörte. 
 
    Era blieb zurück, als Liff, Lili und Puck sich auf den Weg zur Schwarzfeste machten. Liff wollte niemand in Versuchung führen, den Wagen zu plündern. Vor dem Tor der Feste ging es nicht weiter. 
 
    „Wir werden von Eurem Kommandanten erwartet“, sagte Liff. „Teilt ihm mit, dass Liff, Lili und Puck eingetroffen sind.“ 
 
    Die Wache rührte sich nicht. „Wir wissen nichts von irgendwelchen Gästen. Was glaubt Ihr, wie viele Leute täglich vorbeikommen und sich wichtigtun, um den Schwarzen Drachen zu sprechen. Wir wären schon lange nicht mehr am Leben, wenn wir sie alle durchgelassen hätten.“ Sein Kamerad nickte zustimmend 
 
    „Ich erwarte nicht mehr, als dass du unsere Ankunft meldest. Alles andere wird sich von selbst ergeben.“ 
 
    „Ich melde nur an den diensthabenden Offizier hinter dem Tor. Da endet unsere Befugnis. Gebt mir einen Grund, das zu tun, denn ich riskiere viel Ärger, wenn es sich wieder nur um eine weitere Belästigung handelt.“ Der Soldat drehte seine Hand und schaute auf das Handinnere, als wollte er daraus etwas über seine Zukunft erfahren. 
 
    „Ich weiß, was dich erwartet, ohne die Handlinien lesen zu müssen“, sagte Liff. „Diese Hand wird leer bleiben und sich nicht von selbst mit Münzen füllen. Schau nach oben und sieh selbst. Es ist ein wolkenloser Tag. Wie sollte es da Geld regnen. Du brauchst keinen Grund außer meinem Namen und den habe ich dir genannt.“ 
 
    „Mutter, lass mich das machen“, sagte Puck und wandte sich an den Wachsoldaten. „Ihr seid ein Soldat meines Vaters. Deshalb habt keine Angst vor mir, denn ich werde Euch nichts tun. Aber wenn Ihr das Tor nicht öffnet, dann schlage ich es ein.“ 
 
    „Mir reicht es jetzt“, sagte der Soldat und hob seine Lanze zum Schlag. 
 
    Puck zog Büßer, schlug einmal zu und die Lanze zerbrach. Der Rückweg des Bihänders zerschmetterte das Schwert des zweiten Postens. „Und jetzt tretet bitte zur Seite“, sagte Puck, „damit Ihr Euch nicht verletzt, wenn ich das Tor öffne.“ 
 
    Die beiden Soldaten schauten auf die Trümmer ihrer Waffen, als sich die Torflügel wie von selbst öffneten. „Ich hörte von zwei Pferden, das eine schön wie die Nacht und das andere groß wie ein Haus. Und von einem großen Schwert, das von einem jungen Mann getragen wurde. Da wusste ich, wer die Frau war, die diese Reisegruppe anführte. Willkommen in der Schwarzfeste.“ 
 
    Liff schaute in das lächelnde Gesicht von Kilias. Der wandte sich nur kurz an den Offizier, der hinter dem Tor stand. „Schick ein paar Männer, die das Gepäck holen, und bringt alles in das Quartier des Drachen. Sofort. Und ihr folgt mir einfach.“ 
 
    „Wo ist Djott?“, fragte Liff. 
 
    „Das weiß niemand“, antwortete Kilias. „Er hat in der letzten Nacht Schwarzstein verlassen. Ich vertrete ihn hier in allen Belangen und werde dafür sorgen, dass es euch an nichts mangelt, während ihr auf die Rückkehr des Schwarzen Drachen wartet.“ 
 
    „Ah ja, der Schwarze Drache“, sagte Liff. „Ich erinnere mich.“ 
 
    Sie stand kurz davor zu platzen. So wütend war sie. Auf Djott, der ihr keine Nachricht geschickt hatte, auf Kilias, auf die Feste, auf Schwarzstein, die ganze Welt und ganz besonders auf sich selbst und ihre dumme Idee, Djott wieder einmal hinterher zu laufen. Denn dem war sie offensichtlich völlig gleichgültig. „In der letzten Nacht ist er abgereist, sagtet Ihr?“ 
 
    Kilias nickte nur kurz. Er schien in Eile zu sein. Trotzdem nahm er sich die Zeit, seinen Gästen ihre Räume zuzuweisen. „Macht es euch bequem“, sagte er. „Ich selber habe noch einige Dinge zu erledigen und kann mich erst heute Abend um euch kümmern. Aber dann würde ich mich freuen, wenn ihr alle meine Gäste wäret. Wir haben uns bestimmt viel zu erzählen.“ 
 
    Das sah Liff ähnlich wie Kilias und ihre Wut kühlte ein wenig ab. Sie hoffte vor allem zu erfahren, was während der Seeschlacht geschehen und warum Djott bereits wieder verschwunden war. 
 
    Das Abendessen fand in einer luxuriösen Umgebung statt. Liff war beeindruckt, zeigte es aber nicht. Era machte große Augen, denn die Pracht übertraf alles, was sie an dem Hof des Burgherrn gesehen hatte, und auch Lili genoss ihre neue Umgebung. Nur Puck schien in Gedanken vertieft zu sein. Aber er hatte auch sein Schwert mit an den Tisch gebracht und ließ sich diesen Bruch der Etikette nicht ausreden. 
 
    „Du musst hier keine Angst haben“, sagte Kilias, „und kannst dein Schwert ruhig bei deinen anderen Sachen lassen. Und es wird dir dort auch nicht gestohlen werden.“ 
 
    „Dieses Schwert beschützt nicht mich“, sagte Puck darauf, „sondern ich beschütze dieses Schwert und ich werde es auch nicht aus den Augen lassen.“ 
 
    Kilias behandelte Liff mit allem Respekt, nahm Puck ernst und flirtete mit Lili und Era. So verging ein entspannter Abend, bis Liff vorschlug, nun über ein paar ernstere Dinge zu reden. 
 
    „Wie Ihr meint. Aber vielleicht sollte Era die Kinder zunächst in ihre Zimmer bringen.“ 
 
    Puck gab seiner Mutter keine Gelegenheit etwas zu sagen. „Du hast recht“, sagte er zu Kilias. „Einige Dinge sind nicht für alle Ohren und ich gehe davon aus, dass sie Era und Lili auch langweilen würden. Aber für mich sind sie wichtig. Wahrscheinlich noch wichtiger als für meine Mutter.“ 
 
    Kilias zog eine Augenbraue hoch und schaute Liff fragend an. 
 
    „Lasst ihm seinen Willen. Bisher war das meistens eine gute Entscheidung.“ 
 
    Und so erzählte Kilias das von der Seeschlacht, was er wusste. Viel war es nicht. Und wichtig war nur das Ende seiner Geschichte: „Djott ging mit Ochtnin-Tan an Bord der ‚Mutter Foss‘. Da sind sich alle sicher. Und als die Krieger ohne ihr Flagschiff zurückkamen, waren nur Ochtnin-Tan und der Einäugige Fisch zu sehen. Doch als später o’Wa in den Hafen einlief, kam Djott aus der Feste, begab sich zum Hafen und begrüßte den Himmelsfürst und seinen Admiral. Und ich frage mich, wie der Schwarze Drache in seine Festung gelangen konnte, ohne dass es jemand mitbekam.“ 
 
    Liff machte ein nachdenkliches Gesicht, murmelte etwas von „Djott hat schon immer Mittel und Wege gefunden“. Puck hingegen schüttelte den Kopf. Für ihn ergab das keinen Sinn und er sagte zu Kilias. „Du erzählst uns nicht alles. Nur das, was du weißt.“ 
 
    Und Liff wollte wissen, wohin Djott nun unterwegs war und wann er zurückerwartet wurde. 
 
    Kilias lächelte verlegen. „Er sagte etwas davon, dass er zum Nachtstern wolle. Dann wieder, dass sein Ziel die Füße der Frostriesen seien. In jedem Fall hat es etwas mit einem Vogel zu tun, der Loftfir heißt, und seinem Schlangenschwert, das immer wieder zerbricht und seine Seele verloren haben soll. Ich bin aus all dem nicht so recht klug geworden. Vielleicht weiß jemand von euch mehr.“ 
 
    „Gleichgültig, was er vorhat, Djott ist auf einer langen Reise unterwegs und wird so schnell nicht zurückkehren. Darauf kann nicht warten, was ich ihm zu sagen habe. Morgen in der Frühe breche ich auf und reite ihm nach. So schwer kann es nicht sein, ihn zu finden.“ 
 
    Und nach diesen Worten wurde die Luft plötzlich schwer und ließ sich nur noch mit Mühe atmen. Daran änderte sich auch nichts, als Liff den Tisch verließ, um sich auf ihre Reise vorzubereiten. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Auf dem Weg zu Loftfir 
 
      
 
    Djott machte lange Schritte, denn das Falundron drängte ihn zur Eile. Sie hatten einen gemeinsamen Rundgang mit Kilias genutzt, um unbemerkt die Stadt zu verlassen. So würde seine Autorität noch einige Tage über Schwarzstein schweben, während Kilias bereits die Befehle erteilte. Djott trug wieder seinen alten Harnisch mit dem Verschluss des Titanen auf der Brust. Einen besseren Schutz konnte er sich nicht wünschen. Und auch sein Helm, der einmal als Schildbuckel den Schild des letzten Titanen verziert hatte, schützte seinen Kopf. Nach einem raschen Abschied von Kilias, dem er seine schwarze Robe hinterlassen hatte, war er über die Mauer geklettert und hatte sich auf den Weg in Richtung Himmelsberge gemacht, die, wie jedermann wusste, das Ende der Welt anzeigten. Doch nur der Wind und die auf alles herabschauende Sonne konnten beurteilen, was daran wahrhaftig und was erdichtet war. Die Nächte waren hell, denn Mond und Sterne gaben ausreichend Licht, um sich auf der Ebene nicht die Beine zu brechen. Und so marschierte Djott so lange, bis er müde wurde. Dann wickelte er sich in seinen Mantel, legte sich auf die Erde und schlief. Er konnte immer noch auf jede Bequemlichkeit verzichten. Das war das Tier in ihm, das sich wohl zähmen, aber niemals vertreiben lassen würde. Doch wer konnte schon sagen, ob das gut oder schlecht war. 
 
    Kilias hatte noch dafür gesorgt, dass sie von verschiedenen Wachtposten gemeinsam gesehen wurden, wie sie im Hafen und auch anderenorts nach dem Rechten schauten und gemeinsam die Stadtmauer abschritten, bis es dunkel wurde. Ab einem bestimmten Zeitpunkt war Kilias dann allein gewesen. Zwei hatten die Feste verlassen. Nur einer war zurückgekehrt. 
 
    Djott hatte einen bequemen Weg gewählt, marschierte nicht mehr wie früher einfach geradeaus, sondern folgte einer der Hauptverkehrsstraßen parallel der Küste und wählte dann einen Weg ins Landesinnere. Auf unwegsames Gelände würde er noch früh genug treffen. Je länger er ging, desto mehr gefiel ihm das Reisen. Es war das alte Gefühl von Freiheit, das ihn umwehte. Er kannte die ungefähre Richtung, in die er zu gehen hatte, und brauchte sich um nichts und niemanden kümmern. Niemand gab ihm Befehle und niemand erwartete welche von ihm. Eine willkommene Abwechslung vom Alltag in Schwarzstein. 
 
      
 
    Liff sattelte beide Pferde und preschte im Donner von Gigants Hufen durch das Stadttor. Die Menschen rannten ihr aus dem Weg und hoben hinter ihr die Fäuste, als der Boden aufhörte zu zittern und der Staub sich soweit gelegt hatte, dass er einen wieder einen klaren Blick erlaubte. Djott hatte nur einen Tag Vorsprung und mit zwei Pferden brauchte sie kaum Pausen zu machen, auch wenn Gigant nicht unbedingt der Schnellste war. Sie folgte den Straßen, wich den Wagenkolonnen aus und vertrieb jeden anderen mit gellenden Schreien, wie es Meldereiter taten, die mit einer höchst dringlichen Botschaft unterwegs waren. Wenn Djott querfeldein zog, würde sie ihn niemals finden können, aber dieses Risiko musste sie eingehen. An der ersten größeren Kreuzung bog sie nach rechts ab und ritt so lange geradeaus, bis sie einen weiteren Weg kreuzte. Ohne nachzudenken folgte sie der neuen Straße wieder nach links. An der nächsten Kreuzung machte sie Halt, um zu überlegen. War der Weg ins Landesinnere bequem genug, um Djott zu einem erneuten Richtungswechsel zu verlocken? Sie beantwortete diese Frage mit „ja“ und trieb Siegpreis in die neue Richtung. Wenn sie Djott nicht bis zum Abend gefunden hatte, musste sie zurück und von dieser Stelle aus die nächste Kreuzung versuchen. Aber sie hatte richtig gewählt. Der Tag war noch lange nicht zu Ende, da sah sie ihn. Djotts Körpergröße war nicht zu übersehen. Sie stürmte an ihm vorbei, puderte ihn dabei mit Staub ein, parierte Siegpreis durch und drehte auf der Hinterhand. 
 
    „Du!“, schrie sie. „Bleib stehen, wenn ich mit dir rede.“ 
 
    Djott, der gerade noch den rücksichtslosen Reiter verflucht hatte, fing an zu lachen, breitete die Arme aus und rief: „Nie würde ich wagen weiterzugehen, wenn du möchtest, dass ich stehenbleibe. Wer an dir vorbeikommt, muss schon mit den Elementen im Bunde sein.“ 
 
    Aber seine lockeren Worte überzeugten nicht. Liff starrte ihn wütend an. „Wer hatte versprochen, mich und die Kinder nach Schwarzstein nachzuholen, wenn alles vorüber sei?“ 
 
    Djott öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Das hier war keine fröhliche Begegnung. Das war Ernst. „Es ist noch nicht vorüber, Liff“, sagte er vorsichtig und das Unbehagen dampfte ihm aus jeder Hautpore. „Wir haben nur die Seeschlacht gewonnen.“ 
 
    „Wenn „vorüber“ bedeutet, dass du warten willst, bis Frieden sich im ganzen Land ausgebreitet hat, dann war dein Versprechen keines seiner Worte wert und ich hätte in Mittelpunkt auf deine Nachricht warten können, bis Puck Mondspiel geheiratet und ich das fünfte Enkelkind in meinen Armen gehalten hätte. Erzähl mir also nicht einen solchen Haufen Dung.“ Liff sprang vom Pferd, stampfte auf Djott zu und blieb, mit den Fäusten in die Hüften gestemmt, vor ihm stehen. „Du kannst nicht die ganze Zeit vor mir weglaufen“, sagte sie und ihre Augen blitzten. 
 
    „Das tue ich nicht, Liff.“ 
 
    „Dann ist es noch schlimmer. Dann hast du mich in der Zwischenzeit vergessen.“ 
 
    Djott senkte den Kopf. Zwar stimmte nicht, was Liff sagte, aber es war doch verflucht nahe an der Wahrheit. Einige Reisende drängten sich an ihnen vorbei und machten unfreundliche Bemerkungen über Menschen und Pferde, die überall im Wege standen. 
 
    Liff entspannte sich etwas und ließ die Fäuste sinken. „Wie bringst du es fertig, mich so zu behandeln? Hast du die Magie vergessen, die uns umschlossen hielt? Zweimal waren wir zu dritt, einmal waren es nur wir beide.“ 
 
    Djott nahm Liff in den Arm, was die Lichtkriegerin nach kurzem Sträuben auch zuließ. „Wie könnte ich das vergessen. Innerhalb der Magie fühle ich mich mit dir verbunden. Aber außerhalb…“ 
 
    „Que trägt ein Kind von dir. Das ist nicht nur durch Magie entstanden.“ 
 
    „Ich weiß“, sagte Djott, „aber Que ist nicht Liff und du bist nicht wie deine Schwester.“ 
 
    „Liebst du sie? Hast du sie wenigstens in dem einen kurzen Augenblick geliebt?“ 
 
    Es dauerte eine Weile, bis Djott eine Antwort fand, und Liff gab ihm die Zeit, die er benötigte, denn beide fühlten, dass dies nicht ein Augenblick für schnelle Worte war. „Ich weiß es nicht. Ich vermute, ja. Ein wenig. Es war auf jeden Fall mehr als nur eine aufflammende Leidenschaft zweier Körper. Mehr kann ich dir nicht sagen, weil … Ich habe von der Liebe gehört, aber verstehe sie nicht. Ich weiß, dass sie wichtig sein muss, weil so viele Menschen darüber reden. Aber ich weiß nicht, ob es sie auch für mich gibt. Ich höre in mich hinein und begegne einem Schweigen. Ich habe Gefühle für andere Menschen. Für dich und für Que sind es sogar ganz besondere Gefühle. Für jeden von euch beiden und für jeden sind sie anders, weil ihr beide euch unterscheidet.“ 
 
    „Wir sind Zwillinge und bekannt für unsere Ähnlichkeit.“ 
 
    Djott schüttelte den Kopf. „Du bist eine Lichtkriegerin. Deine Schwester könnte eine Magierin sein, wenn sie wollte. Sie spricht mit den Magien und versteht sie besser, als ich es sonst bei jemandem erlebt habe. Sie ist eine magische Person ohne den Wunsch, jemals Magie zu wirken.“ 
 
    „Und Nachtschatten? Welche Gefühle hegst du ihr gegenüber?“, fragte Liff, ohne ein weiteres Wort auf die Unterschiede zwischen sich und ihre Schwester zu verschwenden. 
 
    Djott hob den Kopf, als lauschte er nach einem fernen Ruf. „Auch für Nachtschatten habe ich Gefühle, aber die sind ganz anders. Es ist viel Dankbarkeit darunter, aber auch noch etwas anderes, das aus einer vergessenen Zeit zu mir herüberruft.“ 
 
    „Was ich in deiner Gegenwart fühle, Djott, ist, dass du mich von dir wegstößt, aber mich trotzdem nicht gehen lassen willst. Que hingegen ziehst du zu dir, aber willst sie nicht halten. Sag mir, dass ich mich irre.“ 
 
    „Ich wünschte, ich könnte das“, sagte Djott. „Aber genauso ist es. Keine Frau ist für mich wichtiger als du. Das habe ich bereits gefühlt, als wir das erste Mal gegeneinander kämpften. Und wenn du mir ganz nahe bist, dann bist du mir zu nah. Wir sind beide Krieger. Ich kämpfe mit dem Drachendunkel, du mit dem Licht deiner Schwerter. Que steht mehr auf der Seite des Dunkels als auf der des Lichts. Aber sie ist eine Brücke. Sie zerschlägt nicht. Sie kann kämpfen, aber sie ist keine Kriegerin wie wir beide. Vielleicht ist es das? Und meine Unfähigkeit, das Richtige zu fühlen.“ 
 
    „Du stößt mich von dir, weil ich eine Kriegerin bin? Weißt du, dass es für eine Frau keine schlimmere Beleidigung gibt? Dann lass mich noch eines sagen, damit du dein Bild von mir wieder geraderichten kannst. Meine Tage als Kriegerin nähern sich ihrem Ende. Ich habe mein Ziel erreicht, als ich meinen Bund mit Eesch und Enfing einging. Ich hatte gedacht, dass mir nun kein Mann mehr Befehle erteilen könne. Ich habe mich für unbesiegbar gehalten. Aber mein Erfolg zerbröselte mir zwischen den Händen, als jemand vorbeikam und mir einfach so meine Waffen abnahm. Ich konnte nichts dagegen tun. Es half mir nicht, eine Kriegerin zu sein. Ich habe zwar meine Schwerter wieder und muss Alson dafür danken, aber der Drachendolch, den du mir geschenkt hast, ist nicht mehr in meinen Händen. Von deinen drei Dolchen steckt einer in deinem Gürtel, der zweite liegt bei Que, aber der lange Dolch mit der Giftrille, den du mir gegeben hast, ist nun irgendwo. Meine Zeit als Kriegerin ist bald vorbei. Wie anders soll ich die Zeichen um mich herum deuten?“ 
 
    „Wie heißt der Mann, der dir den Dolch wegnahm?“ 
 
    „Sein Name wird dir nichts sagen. Ein Fremder, der plötzlich in Mittelpunkt auftauchte. Ich weiß noch nicht einmal, ob er den Dolch noch bei sich trägt. Er hieß Quero.“ 
 
    Djott zuckte zusammen. 
 
    „Du kennst ihn?“ 
 
    „Ich weiß, wer er ist. Jetzt ist er so gut wie tot.“ 
 
    „Das sagte er auch zu mir. Dass er ohne meine Waffen so gut wie tot sei.“ 
 
    „Und nun?“, wollte Djott wissen. 
 
    „Nun kehre ich nach Schwarzstein zurück und wünsche dir viel Glück auf deiner Suche nach Loftfir. Wenn du zurückkommst, werde ich nicht mehr in Schwarzstein sein und du wirst mir weder dort, noch anderswo in dieser Welt begegnen.“ 
 
    „Ich kenne nicht den Weg, der noch vor mir liegt. Und ich kenne auch nicht den deinen. Aber sei dir sicher, dass wir uns wiedersehen werden. So wie ich auch noch ein Stück Weges mit Puck zusammen gehe. Unsere Schicksale sind noch nicht entschieden. Die größten Aufgaben liegen noch vor uns. Wenn du mehr wissen willst, dann frage Nachtschatten, Mondspiel oder Puck. Wenn jemand etwas weiß, dann ist es einer von ihnen.“ 
 
    Liff zog Djotts Kopf herunter und küsste ihn hart auf den Mund. „Hast du es gefühlt?“, fragte sie. „Da war keine Liebe mehr in meinem Kuss, aber auch kein Hass. Hoffe, dass ich dich niemals hassen werde. Du würdest es nicht überleben.“ Sie drehte sich um, sprang auf Siegpreis‘ Rücken und wollte losgaloppieren. 
 
    „Liff“, sagte Djott. „Du willst von mir etwas haben, das ich dir nicht geben kann, so gern ich es auch möchte. Ich besitze es selber nicht.“ 
 
    „Du bist ein Dummkopf, Djott. Wenn ich es bei dir nicht finde, gehe ich es anderswo suchen. Und wenn ich es gefunden habe, gebe ich dir etwas davon ab. Gerade so viel, dass du weißt, was du verloren hast. Vielleicht tue ich das. Vielleicht aber auch nicht.“ 
 
    Sie drückte ihre Fersen in die Flanken ihres Rappen und Siegpreis sprang vorwärts. Gigant versuchte, ihnen zu folgen. Vergeblich. Nach einigen Sprüngen blieb er stehen und wieherte den beiden seinen Protest hinterher. Dann setzte er sich langsam in Bewegung. Ihm reichte der Schritt. Niemand ging so raumgreifend wie er. Siegpreis würde schon auf ihn warten. Irgendwo. Und wenn nicht, dann würde er ihn finden. 
 
      
 
    Drakson hatte schlechte Laune und es bekam der Welt nicht gut, wenn der Sohn der Drachen schlechte Laune hatte. Zu viele Dinge hatten sich anders entwickelt, als er es erwartet hatte. Wie war es möglich, dass seine Flotte mit dem Großteil seiner Dunkelrufer untergegangen oder erobert wurde? „Ein Vulkan ist ausgebrochen“, hatte man ihm erzählt. Aber das Drachenfeuer suchte sich nicht ohne Anlass einen Ausgang in die freie Luft. Er, Drakson-Eigen, hatte keinerlei Anzeichen beobachten können, dass sich das Gleichgewicht der Natur verschoben haben könnte, aber dass der größte Teil seiner Flotte verbrannt und zerschmettert worden war, konnte kein Zufall sein. Offensichtlich gab es Dinge, die sich ihm entzogen, und Zusammenhänge, die ihm verborgen blieben. Wobei seine Gedanken wieder um zwei Gegenstände kreisten, die erst vor kurzem ihren Weg in seinen Besitz gefunden hatten. 
 
    Bereits in den letzten Tagen hatte er den kürzlich erstandenen Knochendolch immer wieder hervorgeholt, ihn betrachtet und wieder weggelegt. Er wurde nicht schlau aus dieser Waffe. Um die zweite Absonderlichkeit, die sich ebenfalls seit noch nicht allzu langer Zeit in seinem Besitz befand, hatte er sich überhaupt noch nicht gekümmert. Der Splitter eines Drachenknochens. Den legte er nun neben den Dolch. Es gab keinen Zweifel. Beide Gegenstände, der Dolch wie auch der Splitter, wiesen Bruchspuren auf. Doch woher stammten sie? 
 
    Den Dolch schob er beiseite, weil er sich sicher war, mit dem Splitter auch den Schlüssel zu dem Dolch in den Händen zu halten. Er hatte die Form einer Pyramide und verschwand beinahe in der großen Handfläche. „Ich werde dich meinen anderen Zeichenträgern vorstellen“, dachte er, als wäre das Stückchen Knochen eine bekannte Persönlichkeit. „Aber für dich brauche ich einen weiteren Beutel. Und nur du allein wirst in ihm wohnen.“ 
 
    Der Bote, der den Splitter hergebracht hatte, ließ durchscheinen, dass er ihn oder den Mann, der ihn sandte, ein Vermögen gekostet habe. Drakson hatte ihm als Dank dafür einen Titel verliehen. „Bote des Splitters“ durfte er sich nun nennen und in jeder Stadt des Reiches unentgeltlich wohnen und speisen. Ein Drakson-Eigen hortete keine Schätze und belohnte auch nicht mit Gold. Er zollte Anerkennung, vergab Rechte, zeichnete Menschen aus. Drakson lächelte, als er an Quero dachte, der alles ganz anders gemacht hätte. Aber Quero war ein Händler. Ihm hingegen bedeutete Gold nichts. Hatte nicht jedes Wesen seinen Platz in der Welt? Und galt das nicht auch für ihn selbst? Ganz gewiss war es so, denn ohne einen Gott waren sie alle nichts. Daran zu zweifeln konnte nur in die Irre führen. Denn wäre es anders, dann hätte es ihn in seiner Einzigartigkeit nie gegeben. Genau so wenig wie diesen Knochensplitter. Was für seltene Kreise Gedanken doch manchmal zogen. 
 
    Nun hielt er den Splitter gegen das Licht. Zwei Bruchflächen, vielleicht auch drei. Bruchflächen an einem Knochen, der nicht brechen konnte, waren ein weiteres Rätsel, das nicht in seine Welt passte. Er nahm den Dolch wieder auf. Auch der wies eine Bruchkante auf. Sie war es, die die Spitze so gefährlich machte. Er versuchte spielerisch, ein Stück davon abzubrechen. Der Knochen federte, aber widerstand seiner Kraft. Er stieß ihn in eine Spalte zwischen zwei Drachenknochen, aus denen sein Stuhl gebaut war, und bog die Klinge mit aller Macht. „Ich kann dich biegen, aber nicht brechen“, dachte er. „Aber was für eine Kraft war das, die bewirken konnte, was ich mit meiner Kraft nicht vermag?“ 
 
    Für einen Augenblick hielt er den Dolch in der einen Hand und den Splitter in der anderen, blickte hin und her und wieder zurück. Sie waren aus demselben Material. Er lauschte auf das Wispern des Splitters. Es war kaum zu hören. Und der Dolch? Auch der schien zu schweigen. Und das konnte nicht sein. Kein Drachenknochen strafte einen Drakson-Eigen mit Schweigen. 
 
    Deshalb tauchte er nun in den Dolch ein, erkundete jede Pore, jede versteinerte Faser, suchte das Wesen in dem Knochen, das Fleisch, das ihn einst umhüllt hatte, und fand tief im innersten Kern ein Durcheinander von Lauten. Kampfeslärm oder Schlachtengetümmel übertönte das Zischen des Drachenchors und in all dem Durcheinander dröhnte eine Stimme, deren Worte er nicht verstand. Laut und gebieterisch, mächtig und fordernd. Es war eine schreckliche Stimme, die den Kampfeslärm zerteilte und die Stimmen der Vorfahren übertönte. Wessen Stimme war das? Ein Mensch? Unmöglich! Das musste ein Magier sein, wie die Erde ihn noch nie erlebt hatte. 
 
    Drakson legte Dolch und Knochensplitter auf das Stück Leder, mit dem er seine Beine bedeckt hielt, lehnte sich zurück und schloss die Augen. Er würde nun eine weite Reise unternehmen müssen, wenn er die Wahrheit finden wollte. 
 
    Drei Tage und drei Nächte saß Drakson-Eigen in seinem Stuhl aus Drachenknochen, ohne sich zu rühren. Mit der Wahrheit in allen Dingen kehrte er zurück. Der Splitter war mit einem Wesen verbunden, dem er schon die ganze Zeit auf der Spur war. Ein Zauberer, klein und schwach, aber von jener Schläue, die man auch einer Ratte oder einem Fuchs nicht absprechen konnte. 
 
    Mit dem Dolch war es schwieriger. Die gewaltige Stimme war eine Stimme aus Vergangenheit und gleichzeitig Gegenwart und hatte nichts Menschliches an sich. Es war so, als hätte die Vergangenheit in der Gegenwart gesprochen. Eine weitere Unmöglichkeit. Wahrscheinlich ein Widerhall, der sich verirrt hatte. Der Dolch war durch mehrere Hände gegangen, vom menschlichen Geist verunreinigt worden und auch er wies Spuren dieses kleinen Zauberers auf. Der Zauberer hatte allerdings nichts mit der Stimme zu tun und war doch die einzige Spur, die in das Chaos hineinführte und eine Antwort auf die vielen Fragen, die ihn plagten, versprach. Er würde ihn finden und hierherbringen. Oder kommen lassen. Jetzt, nachdem er diese Spur aufgenommen hatte, gab es kein Entkommen mehr. „Sei wachsam, Menschlein. Du bist nicht mehr allein. Gleichgültig, wo du dich aufhalten wirst. Der große Drakson wird über dir schweben.“ 
 
    Und dann wählte er sorgsam unter seinen anderen Knochen aus und warf sie über den Boden. Die rollenden Augen waren wieder unterwegs und der Drachensplitter war nun einer von ihnen. 
 
      
 
    Djott schaute hinter Liff her, bis ein letzter dunkler Punkt mit dem Horizont verschmolz, schaute dann auf die breite Hinterhand von Gigant, der sich endlich zu einem Trab bequemt hatte, zuckte mit den Achseln und drehte sich wieder in die Richtung um, in die er gehen wollte. „Wir können noch ein Stück schaffen, können uns aber auch einen Lagerplatz suchen. Was meinst du?“ 
 
    Faaah schien nicht zuzuhören. „Wer war das?“, fragte er. „Eine Freundin? So wie o’Wa und Ochtnin-Tan deine Freunde sind? Solche, denen du folgst, die aber nicht dir folgen?“ 
 
    Djott marschierte los. „Da hinten, zwischen den Büschen. Da lagern wir. Vom Weg aus sieht man uns nicht, aber wir sehen den Weg.“ 
 
    Faah hatte nichts einzuwenden und schwieg auf Djotts Schultern. Doch als der Drachenkrieger sich mit einem Seufzer im Gras ausstreckte, knurrte der Drache tief aus seiner Kehle. „Wer?“, fragte er. 
 
    „Sie trägt zwei Schwerter des Lichts und kann das Licht in ihnen rufen. Das ist alles, was ich weiß. Und dass sie mein Leben auf den Kopf stellt, seitdem ich ihr begegnet bin.“ 
 
    Mit dieser kurzen Schilderung gab Faaah sich nicht zufrieden und bohrte so lange nach, bis Djott alles über Liff erzählte, was er wusste. Und das war tatsächlich nicht viel. Zu seiner Überraschung interessierte sich das Falundron gar nicht für den Kampf, indem er sie an seiner Schwertspitze hängen hatte und doch nicht töten konnte und auch nicht für ihren Wutausbruch, um den zu erkennen niemand die Sprache der Menschen sprechen musste. Für ihn war die magische Verbindung zwischen Djott und Liff und die beiden Verbindungen von Djott, Liff und Que ein einziges Wunder. „Verstehst du das nicht?“, fragte es. „Ihr Menschen seid unter ganz besonders seltenen Bedingungen in der Lage, aus mehreren Personen eine magische Einheit zu bilden. Und so kann sich eine starke Magie aufbauen, obwohl jeder Einzelne nur einen Teil davon beherrscht. Weder Drachen noch Titanen können das. Du darfst die beiden Frauen nicht aus den Augen verlieren und musst sie beschützen.“ 
 
    Djott schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht ohne Liff, und ich kann nicht mit ihr. Außerdem tut sie ohnehin immer, was ihr gerade durch den Kopf geht. Und ich bin jetzt müde und brauche meine Ruhe.“ 
 
    Das Falundron legte sich ins Gras und ließ Djott die ganze Nacht nicht mehr aus den Augen. Der brauchte lange, bis er in den Schlaf fand. Mit der Müdigkeit war es wohl nicht weit her. 
 
    Am nächsten Morgen sprachen beide nicht sehr viel. Bevor Djott sich um das Frühstück kümmerte, breitete er ein großes Stück Leder aus, nahm seine Beutel mit den Zeichenträgern und warf, was er zusammengetragen hatte, vor sich aus. Es waren jene Zeichen, die die gesamte Welt beschrieben und von der Zukunft, ihren Möglichkeiten, Entwicklungen und Aussichten erzählten. Nichts davon betraf seine ganz persönliche Situation oder die der Welt von morgen, aber das war ihm recht so. Denn machte es nicht viel mehr Spaß, sich vom nächsten und dann vom übernächsten Tag überraschen zu lassen, als alles bereits im Voraus zu wissen? Diesem großen Zeichensatz fügte er noch seine Münzen hinzu, die er mit Wachs und Baumharz zu Trigrammen zusammengefügt hatte. Faaah schaute ihm über die Schulter und bohrte ihm die Klauen in die Haut. „Warum machst du das?“, wollte der Drache wissen und versuchte gar nicht erst, seinen Missmut zu verbergen. 
 
    „Ich will wissen, was uns auf unserer Reise erwartet, und wie Loftfir aussieht. Denn wenn er ist, was du sagst, dann ist er eine so mächtige Kraft in unserer Welt, dass er sich in meinen Steinen wiederfinden lassen muss.“ 
 
    „Mir wäre es lieber, du würdest diesen Unsinn sein lassen. Ich habe ein schlechtes Gefühl dabei.“ Das Falundron zögerte. Sollte es Djott mehr sagen, ihn womöglich sogar vor der Gefahr waren, die er mit seinem törichten Tun heraufbeschwor? Aber dann würde Djott nach Einzelheiten fragen und es kannte die Antworten nicht. Konnte dieser eigensinnige Mensch denn nicht einfach einmal das tun, war es ihm riet? „Wir Drachen kennen die Vergangenheit, leben immer in der Gegenwart und interessieren uns nicht für die Zukunft. Nimm jeden Tag, wie er kommt. Das ist des Drachens Wort.“ 
 
    „Aber nicht das der Menschen, Faaah. Denn wir sind sterblich und richten die Gegenwart nach der Zukunft aus. Ist sie übel, können wir uns vorsehen und leben deshalb länger. Ist sie aber hell, verleiht sie uns Flügel und alles, was wir tun, geht leichter und doppelt so schnell. “ 
 
    Das Falundron resignierte. „Du hast Recht, Djott. Mach, halte es, wie du es möchtest. Ich vergesse zu schnell, wie bedeutend der Tod in eurer Welt ist. Ich werde dir deshalb auch nur raten, aber niemals für dich entscheiden.“ Sanft war Faaahs Stimme und beinahe zart das unsichtbare Band, das beide miteinander verband. Doch in seinem Innern war das Falundron aufgebracht und sein Ärger wuchs, weil Djott seine Ratschläge immer weniger beachtete. Außerdem war es irritiert, weil es die Magie in den Zeichen witterte. Aber den Geruch konnte es nicht deuten, denn seine Vorfahren hatten die Fähigkeit des Vorausblickens nicht besessen. Warum eigentlich nicht, wenn doch alle Magie auf Licht und Dunkel zurückging? Oder sollte es eine zweite Magie geben? Nein, das war unmöglich. Das würde eine zweite Macht neben dem Nichts erfordern. 
 
    „He, Mensch und Dummkopf“, wollte es rufen. „Glaubst, alles zu wissen, du Narr. Aber niemand spielt mit einer Magie herum, die er nicht versteht. Merkt ihr Menschen denn nicht ...“ In den Ärger mischte sich Bedauern und es brach seine Gedankentiraden ab. „Du bist so stolz, so dickköpfig. So mutig und so dumm. Wie die meisten Menschen. Und deshalb sterbt ihr meist vor eurer Zeit. Was macht es schon aus, ob in der Welt ein Mensch mehr oder weniger herumläuft? Gibt es doch genug von euch und ihr lauft überall herum.“ So oder so ähnlich sprach der Ärger in ihm, bis die Vernunft ihn vertrieb, denn irgendein Mensch nutzte ihm wenig. Es war nur dieser Eine, an dem ihm etwas lag. Und dann gab es noch ein paar andere, die es nicht aus den Augen verlieren wollte, weil sie mit Djott zu tun hatten. Diesen o’Wa, der versucht hatte, mit ihm zu sprechen. Ein kluger Mann, klüger als er selbst wusste. Dann diesen Mann mit seiner feinen Gesinnung und dem großen Schwert, das vor Magie nur so vibrierte. Er würde die Weisheit erst im hohen Alter erlangen, denn er lernte zu langsam, hatte zu viele Gedanken im Kopf, die weit weg vom Leben waren. Und jetzt diese Liff. Alle wussten sie etwas. Aber alle wussten sie viel zu wenig. Und keiner von ihnen kannte die Gefahren, die vor ihnen lagen. Djott und seine Zeichen. Das Falundron zischte so laut, dass Djott aufmerksam wurde. 
 
    „Ts, ts, ganz ruhig, kleiner Drache. Ich bin bei dir.“ 
 
    „Pack deine Sachen weg und lass uns frühstücken.“ 
 
    „Du willst frühstücken?“ Djott lachte und steckte seine Zeichenträger wieder in die Beutel. „Was für eine seltene Ehre.“ Djott holte ein Stück Dörrfleisch aus seinem Gepäck und Faaah nagte vorsichtig daran herum, auch wenn er es mit drei Bissen hätte verschlingen können. Aber es war wichtig, nicht vor Djott mit dem Essen fertig zu sein und in seiner Nähe zu bleiben. 
 
    Als nichts geschah, war das Falundron erleichtert. Die erste Gefahr war vorüber. Aber immer noch war die Wirklichkeit über der Stelle, an der Djott seine Zeichen ausgeschüttet hatte, dünner, durchscheinender und blasser, als sie sein sollte. Konnte der das nicht sehen? Es lag doch vor ihm. Schwache Wirklichkeiten ließen sich verändern. Und genau das machten die Zeichen. Sie bildeten die Zukunft ab und luden damit alle Kräfte ein, sie zu verändern. Gegenwart und Zukunft gleichzeitig am selben Ort. Dazu bedurfte es zweier Welten. Irgendetwas hatte sich in der Zeit, in der es in der Dunkelheit geruht hatte, verändert. Wollen wir hoffen, dass die Menschen niemals herausfinden, dass die Zukunft nicht festgeschrieben ist. Sie waren hemmungslos in ihrem Wissensdurst und ihrer Neugier. Es wurde wirklich Zeit, diesen Drachensohn aufzusuchen. 
 
      
 
    Nachdem sie die Bergkette erreicht hatten, folgten sie einem Weg, der sich hin und wieder zu einer Straße verbreiterte, aber manchmal auch nicht mehr als ein Pfad war. Er diente mehr der Verbindung zwischen den umliegenden Ortschaften, als eine feste Reiseroute zu markieren. Denn wer wollte schon freiwillig zum Nachtstern reisen und das auch noch am Fuß der Berge entlang, wo die Gipfel der Berge dem Reisenden schon früh am Nachmittag das Licht wegnahmen. 
 
    Am dritten Tag ihrer Reise bekamen sie Begleitung. Zunächst war es nicht mehr als ein schwarzer Punkt am Himmel, der nur langsam größer wurde, doch dann bekam der Punkt Umrisse und Djott konnte erkennen, dass der Punkt Flügel besaß. Es war ein gewaltiger Vogel und als sein Schatten den Boden verdunkelte, begann das Wild in Panik kreuz und quer durcheinanderzulaufen. 
 
    „Schau“, sagte Djott. 
 
    Der Felsroc landete auf einem Felsvorsprung, von dem aus er einen großen Teil der Ebene überblicken konnte. 
 
    „Freund!“, rief Djott aus und strahlte, als der Vogel ihm antwortete. Nein, nicht in Worten. Es war eher ein Durcheinander von Farben und Gefühlen, und es dauerte, bis Djott erste Bilder erkannte. Doch dann hörte er auch die Stimme des Vogels laut und deutlich in seinem Kopf. „Freund!“, sagte sie. 
 
    „Wirst du uns den Weg zu Loftfir zeigen?“, fragte Djott, aber der Felsroc verstand ihn nicht. 
 
    „Loftfir Freund“, sagte der Vogel. 
 
    „Loftfir wo?“, fragte Djott. 
 
    „Weit“, antwortete der Felsroc, hob ab und flog in Richtung Nachtstern, bis er erneut zu einem dunklen Punkt am Himmel wurde. Dann kam er wieder zurück und setzte sich auf einen der vielen Felsvorsprünge. Nicht weiter als einen Steinwurf von der Stelle entfernt, an der er eben noch gesessen hatte. 
 
    „Er sagt, dass wir noch ziemlich weit reisen müssen“, sagte Djott zu seinem Drachen. Faaah schloss ergeben die Augen. Glaubte dieser Mensch denn, ein Drache wäre taub? 
 
    Djott verstand nicht, warum der Felsroc sie begleitete. Hatte Faaah doch gesagt, dass er wisse, wo Loftfir zu finden sei. Aber ihm gefiel der große Vogel und die Art, wie er flog. Und dass er sich nützlich machte, denn Djott brauchte sich nicht mehr um ausreichend Fleisch zu kümmern. Der Vogel Roc brachte mehr heran, als sie verzehren konnten. Und so hatte Djott genügend Muße, seinen Gedanken nachzuhängen. 
 
    Eine aufgespießte Rehkeule hing über dem Feuer. Hin und wieder musste Djott sie drehen. Mehr war nicht zu tun. Gedankenverloren holte er seine Zeichen aus den Beuteln, ließ sie von einer Hand in die andere gleiten, vereinigte sie in einem einzigen Beutel und schüttete den Inhalt über das Stück Leder, das er immer gern als Unterlage benutzte. 
 
      
 
    Drakson-Eigen schüttete den Inhalt seines Beutels über ein Stück Leder, das er auf dem Boden ausgebreitet hatte. 
 
      
 
    „Nicht!“, hörte Djott das scharfe Zischen des Falundron, aber er kümmerte sich nicht weiter darum. Er wollte wissen, ob seine Trigramme ihm etwas über Loftfir und dessen Aufenthaltsort verrieten. 
 
    „Nicht“, schimpfte Faaah ein zweites Mal. 
 
    Doppelgold auf mattem Silber. Das Trigramm der Luft. Was befand sich in seiner Nähe? Djott stocherte in seinem Ohr herum. Ein Summen störte seine Konzentration und als er versuchte, in dem Summen einzelne Worte zu entdecken, vergaß er darüber seine Zeichen. 
 
      
 
    Drakson studierte die Lage der Zeichen, verließ seinen Körper, vertraute sich dem Zeitstrom an und ließ sich treiben. Nicht sehr weit. Nur ein kleines Stück in die Zukunft. Welche Zukunft es sein würde, war nicht von Belang. Der Ort war wichtiger. Er kehrte in seinen Körper zurück. Die Zukunft hielt er in seinen Händen. Nicht die ganze Zukunft. Nur einen Teil davon. Es würde genügen. 
 
      
 
    Djott hörte Töne, erkannte Worte, die sich miteinander verbanden. Die fremde Stimme, zu der die Worte gehörten, klang flach, als müsste sie ihre Worte mühsam zusammensuchen. „Du hörst-spürst mich? Ich nehme deine Herausforderung-Drohung an. An welchen Einsatz hattest du gedacht? Wie wäre es mit der ganzen Welt-Allwelten? Dem Sieger gehört alles. Alle paar Tage spielen-kämpfen wir. Jedes Mal eine neue Runde-Kampf, bis der Sieger-Leben feststeht. Und vergiss nicht, wir sind beide ein Teil von dem, um das wir spielen-kämpfen. Das macht es ...“ 
 
    Die Zeichen wirbelten durcheinander und die Stimme erstarb. 
 
    „Nicht gut“, krächzte die Stimme des Felsroc. Oder war es Faaah, der sprach? Djott war ganz durcheinander. Welche Stimme gehörte zu wem und wer hatte ihn zu einem Spiel eingeladen? 
 
    Er starrte auf die Zeichen vor sich und sah sie trotzdem nicht. Er versuchte, sich zu konzentrieren und seine Gedanken zusammenzuhalten, aber das war unmöglich. Wie eine Herde Schafe, die sich nicht entscheiden konnte, in welcher Richtung das beste Gras wuchs, rannten sie durcheinander. Er folgte diesen Gedanken, drehte sich um und sah sich selbst am Feuer sitzen. Ein unhörbares Lachen schüttelte ihn. Es war aber auch zu lustig, sich selbst bei der Arbeit zuzusehen. Er ließ seine Gedanken laufen, wohin sie wollten. Allzu weit konnten sie sich nicht entfernen. Er konnte ja jederzeit in seinen Körper zurückkehren, für den im Augenblick nur die Rehkeule wichtig war. Es war einfacher, eine Rehkeule über dem Feuer zu drehen, als Gedanken zu behüten. 
 
    Der Djottkörper hob den Kopf, als würde er etwas suchen. Nein, Djottkörper war das falsche Wort. Es war noch immer sein eigener Körper, in dem noch alles funktionierte. Er würde auch mit Faaah sprechen können, wenn er es denn wollte. Konnte grüßen, sich bedanken, über das Essen sprechen. Auch wenn es anstrengend war. „Ich kann alles fühlen, was der alte Djott dort am Feuer fühlt“, staunte Djott. Er kann die Rehkeule braten, er wird sie gleich essen können, wenn er denn Hunger auf sie hat, und er wird ...“ Der neue Djott wusste, dass der alte Djott keinen Hunger auf das Fleisch haben würde. Er flog um das Lager herum und besah sein anderes Selbst von allen Seiten. Was gehörte nun zu welchem Teil? Der Körper saß am Feuer, drehte den Fleischspieß und wartete darauf, dass der Braten gar wurde. Ob er dann noch etwas anderes würde tun können, etwas Neues anfangen, wenn er damit fertig war? Und er, der neue Djott, konnte überall hinfliegen. „Ich kann auch hier bleiben und mir selbst zuschauen“, dachte der neue Djott. „Mein ist die Neugier. Mein ist der Mut. Und Mein sind alle neuen Gedanken. Und wenn ich keine Lust mehr habe, mir selbst zuzuschauen, dann fliege ich einfach woanders hin. Zack! Hierhin. Und dahin. Zack. Und wieder zurück. Zackzack.“ 
 
    Djott ließ den Arm sinken, der gerade noch den Fleischspieß gedreht hatte, und starrte in die Flammen. 
 
    „Djott!“ 
 
    Djott hörte den Ruf, aber kümmerte sich nicht darum. Was bedeutete es schon, seinen eigenen Namen zu hören. Er wurde müde und es war immer schwieriger, seine Gedanken zusammenzuhalten, wenn diese sich an zwei Orten gleichzeitig befanden. Dieser eine Ort am Feuer. Und der andere, der wichtiger für ihn war. 
 
    „Und zack. Und zack. Hierhin, dahin und wieder zurück. Oder nicht zurück.“ 
 
    Der Felsroc sprang hoch, flog auf Djott zu, stieß ihm mit ausgestreckten Beinen gegen die Schulter. Das Falundron stürzte ins Gras, rollte ins Feuer und durch es hindurch. Das Feuer zischte. Oder das Falundron? Djott fiel um und lag nun neben dem Bratspieß. Der Vogel flog weiter, stieg wieder in die Luft und flog eine große Schleife. Zurück kam er im Tiefflug mit ausgestreckten Sichelkrallen. Er kam von der Seite. Die Krallen schlugen in Djotts Harnisch, bohrten sich unter den Titanenstahl und mit der Wucht des Anflugs begann Djotts Körper sich zu bewegen. 
 
    Die Schwingen des großen Vogels peitschten die Luft, berührten den Boden. Langsam nur gewann der Roc an Höhe. Djotts Beine baumelten herab, seine Fersen rutschten über die Erde, schlugen gegen Steine und harte Erdhaufen. Und der Vogel kämpfte. Ein Djott war kein Rehbock und erst recht kein Falundron. Ein Djott war groß und lang und besaß harte Knochen mit vielen Muskeln darum. Wäre er ein Stück Beute gewesen, hätte der Felsroc ihn gerissen, ausbluten lassen und an Ort und Stelle verzehrt. Niemals hätte er versucht, ihn wegzutragen. Dafür war er zu schwer. Aber wer sollte ihn tragen, wenn nicht er. Das Falundron etwa? 
 
    Die großen Schwingen arbeiteten, kneteten die Luft. Er hatte nicht weit zu fliegen. Er konnte es schaffen. Auch mit diesem Gewicht. Aber das Ziel veränderte immer wieder seine Position. 
 
    „Zack, zack, zack.“ 
 
    „Freund. Jetzt. Kämpfen.“ 
 
    Djott hörte die Stimme des Felsrocs. Die zwei Orte seiner Gedanken lagen für einen kurzen Augenblick nah beieinander. „Zu mir“, befahl er. „Zurück. Hierhin.“ Und mit einem kleinen Klagelaut des Bedauerns endete dieses aufregende Erlebnis, sich selbst beobachten zu dürfen. Djott schlug hart auf dem Boden auf. Der Felsroc stieg, flog zurück und landete auf einem Felsvorsprung. „Ruhen jetzt.“ 
 
    Djott quälte sich auf die Knie und kam schwankend hoch. Ihm tat das Kreuz weh und er humpelte. Seine rechte Ferse musste gegen irgendetwas Hartes geschlagen sein und schmerzte. Er begab sich zurück zum Feuer. „Hoffentlich ist das Fleisch jetzt nicht verbrannt“, war sein erster Gedanke. „Es wäre schade um das gute Essen.“ 
 
    Jetzt wo Geist und Körper wieder vereint waren, erkannte er, in welch großer Gefahr er sich befunden hatte. „Was war das?“, fragte er Faaah. „Was ist passiert?“ 
 
    „Dein Geist wollte deinen Körper verlassen.“ 
 
    „Aber das hat er doch schon oft getan. Immer wenn ich versuchte, Licht und Dunkel zusammenzubringen, tat er das.“ 
 
    „Ja, ja, und auch wenn du den Elementen sagtest, was sie tun sollen. Meinst du, ich wüsste das nicht? Aber dieses Mal, hatte der Geist kein Ziel und löste sich trotzdem. Und ihm war die Verbindung zu deinem Körper so gleichgültig, als wäre ihm die Heimat nichts mehr wert. Und du hattest deinen Körper zwischendurch völlig vergessen.“ 
 
    „Ja, so war es, Faaah, aber warum war das so?“ 
 
    „Du hattest Besuch, Djott. Von wem weiß ich nicht. Aber er kam aus einer anderen Wirklichkeit und seine Tür zu dir waren deine Zeichen.“ 
 
    „Aber das hatte doch nichts mit meinen Zeichen zu tun“, sagte Djott im Brustton der Überzeugung. 
 
   


  
 

 Die Sieger in Geifer 
 
      
 
    Ochnin-Tan und o’Wa segeln mit ihren schnellen Schiffen der Flotte voraus. Bevor sie in Geifer ankamen, wollten sie noch eine Rast in Perle am Meer einlegen. Denn wenn es irgendwo neue Nachrichten gab, dann bei Joko oder Merwing. 
 
    „Liff war hier“, sagte Joko. 
 
    „Und was ist daran so besonders, dass du es mit so ernster Miene erwähnst? Schließlich arbeitet sie für mich.“ 
 
    „Sie kam, um die Waren abzuholen, die ihre Schwester bestellt hatte. Das hat sie noch nie gemacht. Bisher haben entweder die Drachenkinder sie geholt oder wir haben sie gebracht. Es gab keinen Grund, dass Liff selbst nach Perle kommen musste.“ 
 
    „Mach es nicht so spannend. Warum war sie da?“ o’Wa war, wie so häufig in der letzten Zeit, etwas ungeduldig. 
 
    „Sie hat keine Nachricht von Djott erhalten und wollte wissen, was ich weiß.“ 
 
    „Und das war so gut wie nichts, neija? Wir wissen alle so gut wie nichts darüber, was auf der Feuerinsel passiert ist.“ 
 
    „Und während sie versuchte, mir die Würmer aus der Nase zu ziehen, plauderten wir auch ein wenig über Glück und Unglück und sie erzählte mir etwas, von dem sie wohl annahm, dass ich davon gehört hätte.“ 
 
    „Joko, ich habe nicht die Geduld ...“ 
 
    Ochtnin-Tan unterbrach seinen Admiral. „Lass Joko mal reden. Ich befürchte, seine Nachricht wird uns nicht gefallen, wenn er sich ziert wie eine Jungfrau vor dem ersten Kuss. Also, was ist geschehen?“ 
 
    Joko räusperte sich. „Man hat Liffs Kinder entführt.“ 
 
    „Was? Wer?“ 
 
    „Quero!“ 
 
    Die Stille, die sich nach der Nennung dieses Namens ausbreitete, war allumfassend, wenn auch nur kurz. „Dann lebt der Bastard also noch. Wie konnte das passieren?“, fragte o’Wa. „Und wo sind die Kinder jetzt?“ 
 
    „Wieder in Mittelpunkt. Alson hat sie gerettet.“ 
 
    „Alson? Wieso Alson? Willst du mir erzählen, dass ein Alson einem Quero die Beute abnehmen konnte?“ o’Wa schüttelte den Kopf. Das waren keine guten Nachrichten. „Ochtnin, hier sind eine ganze Menge wichtiger Dinge an uns vorbeigelaufen, während wir auf See waren. Und ich kann nicht einschätzen, wie wichtig sie sind.“ 
 
    „Sie reichen aus, um uns ein paar zusätzliche Sorgen zu bereiten“, sagte Ochtnin-Tan. „Wobei mir Quero mehr Bauchschmerzen bereitet als Alson, denn der ist ein ehrlicher Kerl, auch wenn ...“ 
 
    Die drei Männer versanken in einem gemeinsamen Schweigen, aber ihre Gedanken bewegten sich in ganz unterschiedliche Richtungen. Für Joko bedeutete Quero nur eine zusätzliche Störung seiner Geschäfte, während Ochtnin-Tan überlegte, wie man ihn wieder einfangen konnte und ob es eine Möglichkeit gab, ihn erneut zu verurteilen. Nur o’Wa sah ein neues Muster im Weltgeschehen. Quero war einfach ein nie endendes Ärgernis. Aber Alson war eine andere Sache. Wenn dieser Hitzkopf einem Quero etwas abnehmen konnte, dann musste sich etwas verändert haben, das er nicht verstand und das groß genug war, um das Gleichgewicht der Kräfte verschieben zu können. So etwas konnte alle seine Pläne beeinflussen. Er würde mit Merwing sprechen müssen. Das war der Einzige, der ein Gespür für solche Dinge hatte. „Wir müssen es nehmen, wie es ist“, sagte er endlich und begann, mit Joko über ihre Handelsgeschäfte zu sprechen. Alson und Quero hatte er in eine andere Schublade seines Gehirns gesperrt, die Schublade zugeschoben und sorgfältig abgeschlossen. Jede Sache hatte ihre Zeit. Jetzt ging es zunächst einmal um Lieferverträge, Einkaufsmöglichkeiten und neue Märkte. 
 
    Merwing hatte auf den Himmelsfürsten und seinen Admiral gewartet. Er hatte ihre Ankunft beobachtet und wunderte sich, dass sie sich so lange bei Joko aufhielten. Trotzdem ließ er keinerlei Ungeduld erkennen. Er servierte höchstpersönlich einen Topf Tee, legte Honiggebäck auf den Tisch, stellte eine kleine Flasche Gebrannten und einen großen Krug Wein dazu und widmete sich mit seinen Gästen den Genüssen, die diese auf See lange hatten entbehren müssen. Endlich sagte er: „Euer Sieg wird die Situation hier im Land deutlich helfen zu klären“ und gab so zu verstehen, dass er nun für ernste Dinge bereit war. Und da gab es so einiges zu bereden. o’Wa kam gleich auf den wichtigsten Punkt. 
 
    „Merwing, gleich eine Frage. Die Situation in Eurer Gilde. Wie sieht es da aus?“ 
 
    „Unverändert, mein Freund. Die Anhänger der Dunkelrufer haben sich zurückgezogen. Einige leben nicht mehr. Aber alle haben nun erkannt, dass es wichtiger ist, die Gilde zu erhalten, als sich Rachegedanken hinzugeben. Wir haben Frieden. Aber mach dir keine Illusionen. Das kann sich von heute auf gleich ändern.“ 
 
    „Ich habe eine Bitte“, sagte o‘Wa. „Jetzt, nachdem Schwarzstein endgültig in unserer Hand ist, können wir das gesamte Land zwischen Schwarzstein und Geifer unter unsere Kontrolle bekommen, wenn wir es geschickt anstellen. Aber dazu müssen wir wissen, wer wo das Sagen hat. Die Dunkelrufer, die alten Fischerkönige oder eine Allianz zwischen diesen beiden Gruppen. Kannst du uns diese Informationen liefern?“ 
 
    „Sicherlich. Sie sind alle hier.“ Merwing tippte sich vielsagend an seine Stirn. „In den Städten, in denen sich die Dunkelrufer hinter den Fischerkönigen versteckt haben, hat sich nichts geändert und wird sich auch so schnell nichts ändern. Perle am Meer gehört dazu, Früchte des Meeres ebenfalls. In anderen Städten haben Dunkelrufer die Position des Fischerkönigs übernommen und den Rat entmachtet. Hohe Sonne war so eine Stadt, bis die Piraten sie zu einer Stadt der Familien gemacht haben. Nach dem Fall von Schwarzstein sind die meisten Dunkelrufer verschwunden. Aber sie haben nur ihre Roben ausgezogen. Sie sind immer noch da und warten darauf, dass der Wind sich wieder dreht.“ 
 
    „Wir werden dafür sorgen, dass das nicht geschieht“, sagte Ochtnin-Tan, aber Merwing schüttelte den Kopf. 
 
    „Ihr habt einen kühnen Plan gefasst, aber ich rate Euch, ihn zu vergessen.“ 
 
    „Warum?“ 
 
    „o’Wa hat noch nie eine Stadt geleitet. Immer nur ein Schiff. Auf einem Schiff befiehlt der Kapitän. Der ist ein Seemann und kennt alles auf seinem Schiff. Und Ihr, Ochtnin-Tan, seid ein Richter. Auch wenn Ihr Euch Himmelsfürst nennt. Eine Stadt kann man nur mit den richtigen Männern an seiner Seite regieren. Habt Ihr sie?“ 
 
    „Nein“, sagte o’Wa. „In diesem Punkt hatte ich auf Eure Hilfe gehofft.“ 
 
    „Ich bin nur ein Händler, kein Krieger und erst recht kein Herrscher.“ 
 
    „Dann ist es für den Augenblick gut, wie es ist, Merwing, und unser nächster Schritt wird in Geifer entschieden.“ 
 
    Damit war alles geklärt und die beiden Lichtkrieger segelten noch am selben Abend weiter. Ihre Kapitäne kannten diesen Teil der Küste bis hinunter nach Geifer so gut wie ihre eigenen Taschen. Es würde eine kurze und schnelle Fahrt sein. 
 
      
 
    Als sie in Geifer ankamen, wurden sie von einer jubelnden Menge begrüßt. Geifer, so empfanden es die Leute, hatte Drakson-Eigen besiegt. Und Ochtnin-Tan war ihr Held. o’Wa sah einen von Trübfischers Leuten. Es war gar nicht so einfach, sich zu ihm durchzuzwängen. 
 
    „Wir müssen mit Trübfischer reden. So bald wie möglich, auch wenn es wohl noch ein paar Augenblicke dauern wird, bis wir uns diesen Umarmungen hier entziehen können.“ 
 
    „Und Trübfischer will mit Euch reden. Deshalb hat er mich zum Hafen geschickt. Geht einfach mit der Menge bis zu dem kleinen Platz, wo wir immer die Ware abgelegt haben, bevor sie zwischen den Familien verteilt wurde. Dort werden sich auch die anderen Führer Geifers befinden. Sie werden Euch wohl ebenfalls alle beglückwünschen wollen.“ 
 
    „Ich muss aber vorher mit ihm reden.“ 
 
    „Dafür ist keine Zeit. Der Tag ist ohnehin viel zu kurz. Passt auf, dass Ihr Eurem Himmelsfürsten nicht von der Seite weicht. Es steht viel auf dem Spiel. Und Kurrikumiku möge Euch beschützen. Beeilt Euch.“ 
 
    o’Wa erhielt einen Stoß in die Seite, einen weiteren in den Rücken und taumelte ein paar Schritte vorwärts. Er seufzte. Gegen jubelnde Menschen kam er nicht an. 
 
    Die Breite der Straße und immer mehr aus den Seitengassen einsickernde Männer, die im Dienst der Familien standen, sorgten dafür, dass der Himmelsfürst und sein Admiral so langsam wieder die Kontrolle über ihre eigenen Schritte übernehmen konnten, und als sie endlich den kleinen Platz erreichten, waren sie beinahe wieder unter sich. Nur die Hochrufe und das Ayejaaye einzelner Seeleute machten eine Verständigung noch etwas schwierig. 
 
    „Ein denkwürdiger Sieg, Himmelsfürst. Und unseren Dank, Admiral. Geifer siegt in einer Seeschlacht. Wer hätte das für möglich gehalten.“ Der alte Mann, der diese Worte sprach, war o’Wa nicht bekannt, aber da er sich an Regnors Arm festhielt, konnte es nur dessen Vater oder der Führer seiner Familie sein. Geifer zeigte den beiden Lichtkriegern mehr Ehrerbietung, als er erwartet hatte. Und Trübfischer stand an Regnors anderer Seite. Sein Wams war fleckig, seine Hände sauber. Wie immer. Er hatte seinen Mund zu jenem schiefen Lächeln verzogen, an dem man ihn überall erkannte, und schien sehr zufrieden zu sein. 
 
    Ochtnin-Tan und o’Wa mussten viele Hände schütteln, bekamen etliche Hiebe auf die Schultern, die nicht unbedingt einem Himmelsfürsten angemessen waren, und mussten mehr als nur einen guten Schluck zu sich nehmen. Aber nach diesem kurzen Tumult beruhigte sich die ganze Versammlung unerwartet schnell. „Bis heute Abend“, hieß es und o’Wa fragte sich, was es damit auf sich hatte. 
 
    „Trübfischer, ich muss mit Euch reden.“ 
 
    „Sicher müsst Ihr das, Admiral, und ich mit Euch, aber jetzt kommt erst einmal mit uns mit. Himmelsfürst! Hier entlang. Wir haben noch einiges zu erledigen.“ 
 
    Trübfischer eilte mit schnellen Schritten voran. Dieses Mal ging es nicht durch ein Labyrinth von Häusern, versteckte Türen und durch unzählige Keller und Abstellräume. Es ging durch die große Tür eines stattlichen Hauses, das o’Wa schon immer aufgefallen war, dessen Zweck ihm aber nie klar geworden war, weil er nie jemanden gesehen hatte, der es betrat oder verließ. Einen kleinen Gang entlang, durch eine weitere Tür in einen großen Raum, in dem eine Anzahl Frauen, frische Wäsche und zwei große Bottiche mit dampfendem Wasser auf sie warteten. 
 
    „Hier können wir reden“, sagte Trübfischer. 
 
    o’Wa wollte protestieren. Er musste allein mit Trübfischer reden und nicht an einem Ort der vielen Ohren, aber er sah ein, dass er sich mit seinem Anliegen nicht durchsetzen konnte. 
 
    „Was ist los?“, fragte Ochtnin-Tan. „Und was wollen alle diese Menschen hier?“ 
 
    „Euch dienen, Euch waschen, Euch frisieren und Euch in Eure Kleidung helfen, denn heute ist Geifers großer Tag, von dem niemand je hätte denken können, dass es ihn einmal geben würde.“ 
 
    „Redet keinen Unsinn, Trübfischer. Ein Sieg in einer Schlacht rechtfertigt vielleicht ein Fest, aber nicht, dass der ganze Ort den Verstand verliert“, sagte Ochtnin-Tan. 
 
    „Ein Sieg vielleicht nicht, Himmelsfürst. Wohl aber eine Hochzeit der Familien.“ 
 
    „Wer heiratet?“, fragte Ochtnin in aller Unschuld. 
 
    „Na, Ihr, Himmelsfürst und unser König. Heute Abend heiratet Ihr Regnors Schwester Wietfang und morgen werdet Ihr zum König von Geifer und meinetwegen auch des ganzen Landes bis hoch zur Schwarzfeste gekrönt.“ 
 
    „Ihr seid verrückt“, stieß Ochtnin-Tan hervor. 
 
    „Keineswegs“, sagte dieser ruhig. „Das war der Plan und die Vereinbarung. Und es gibt keinen besseren Augenblick als diesen Augenblick des Triumphs, wo der Erfolg uns alle verbündet und die Meinungsverschiedenheiten zurückgetreten sind. Wenn nicht heute, wann dann? Und Ihr habt Eure Zustimmung dazu schon lange gegeben. Oder habt Ihr das vergessen?“ 
 
    „Ja, aber ...“ Ochtnin-Tan stammelte vor sich hin. 
 
    „Genug geredet“, sagte eine ältere resolute Frau. „Sonst bekommen wir Euch gar nicht mehr sauber. Und das Haar ist fürchterlich verfilzt. Runter mit Euren Sachen. Da hat das Salz ja bereits Krusten drauf gebildet.“ 
 
    „Ich muss mit Euch reden, Trübfischer“, zischte o’Wa. 
 
    „Ja sicher, aber doch nicht jetzt.“ 
 
      
 
    Als Ochtnin-Tan und o’Wa den Festsaal betraten, brach ein Jubelsturm los. Vor allem der Himmelsfürst musste unzählige Hände schütteln, wovor er sich gern gedrückt hätte. Trotz der frühen Stunde am Abend waren bereits etliche Krüge geleert und die Stimmung ausgelassen. Es fiel den beiden auf, dass kaum Frauen anwesend waren und die wenigen, die sich in dem Saal aufhielten, versorgten die Männer mit Getränken und hielten sich auffällig zurück. o’Was Blick überprüfte sofort alle Männer in seiner Umgebung auf versteckte Waffen. Er war sich sicher, dass sich kein Familienmitglied ohne Dolche oder Messer hier eingefunden hatte. Sie selber trugen ihre Waffen des Lichts, doch da diese mittlerweile als Teil der Magie angesehen wurden, gab es keinen Widerspruch. Doch wo waren die Frauen? 
 
    Die Antwort auf diese Frage ließ nicht lange auf sich warten. Eine Tür tat sich auf und Wietfang betrat am Arm ihres Bruders Regnor den Saal. Durch den roten Glanz ihres Haares wurde die dunkle Farbe des Kleides gebrochen. Ein dunkles Kleid zu einer Hochzeit? Vielleicht doch, denn dieser Stoff schien in allen Farben des Meeres. Grau, blau und grün. Und je nachdem, wie sich die Braut bewegte, überwog mal der eine und mal der andere Farbton. Selbst o’Wa, der sich aus solchen Dingen nicht viel machte, war beeindruckt. „Mach den Mund zu, Ochtnin“, flüsterte er. „Du bist hier der König.“ Ochtnin reagierte sofort wie ein gut gedrillter Soldat, erhielt einen Stoß in den Rücken und begab sich folgsam in die Mitte des Raumes, wo er seine Braut erwartete. 
 
    Wietfang lächelte glücklich. Ihr Bruder schaute so ernst und feierlich drein, dass man beinahe annehmen konnte, er wäre verärgert. Aber das war an einem solchen Festtag ja unmöglich. Und hinter Schwester und Bruder kamen die anderen Frauen der Familien. Es war ein fröhlich durcheinandergewirbelter Haufen Farben. Selbst o’Wa konnte nicht mehr feststellen, wo sich die Armandaras befanden. Es sah nicht so aus, als würden sie eine eigene Gruppe innerhalb der Familien bilden. Alle feierten sie die glückliche Vermählung zwischen der Macht der Familien und der Magie des Lichts. 
 
    o’Wa suchte Trübfischer, doch der alte Fuchs mied den Admiral des Königs mit dem Instinkt und der Geschicklichkeit eines Korallenrifflings, und o’Wa hätte ihn schon jagen müssen, um ihn in die Finger zu bekommen. „Eskala und Kurrikumiku“, fluchte er, als Trübfischer bereits zum dritten Mal eine Gesprächsrunde verließ, bevor er sich auch nur in Hörweite nähern konnte. 
 
    Erst spät nach Mitternacht erlaubten die Gäste dem Hochzeitspaar, den Saal zu verlassen und sich in ein Häuschen zurückzuziehen, dass die Katalaren den beiden zur Verfügung gestellt hatten. o’Wa erfuhr, dass es Regnors Geburtshaus war, aber er traute schon lange nicht mehr jeder Nachricht, die ihn von irgendwo her erreichte. Für ihn war wichtiger, dass den beiden niemand von den Gästen folgte. Obwohl auch das kein Garant für Sicherheit war. 
 
    „Trüb...“ 
 
    Und schon wieder war der Dicke entkommen. o’Wa fühlte ein kurzes Zupfen an seinem rechten Ärmel, drehte den Kopf und schaute in die Augen der älteren Frau, die sich um ihre Garderobe gekümmert hatte. Ohne die Lippen zu bewegen, flüsterte sie: „Gebt Ruhe, Herr. Hier sind zu viele Augen. Wenn das Fest vorüber ist, folgt mir einfach.“ 
 
    o’Wa nickte nur, aber sein Blick folgte ihr, als sie im Gewühl verschwand. Ihr Gewand war glänzend schwarz wie das Meer in einer Vollmondnacht. Unergründlich unter den tanzenden Lichtern auf der Oberfläche. Wenn er all die Perlen zählte, die sie auf ihrem sonst schlichten Kleid trug, dann stellte sie ein Vermögen zur Schau, und er fragte sich, welche Stellung sie in der Familie einnahm. Er hatte sie für die Herrin der Dienstboten gehalten. Ein unverzeihlicher Fehler. Glücklicherweise hatte er während des Bades nicht mit ihr gesprochen. Jetzt war er sich sicher, dass es sich um Trübfischers Frau handelte. Er würde sich in Geduld üben, auch wenn es ihm schwerfiel. 
 
      
 
    Das Fest dauerte bis in die frühen Morgenstunden. Trübfischer war bereits verschwunden, als die Dame in Schwarz sich unauffällig neben o’Wa stellte. Der grinste und bot ihr seinen Arm an. Nach kurzem Zögern nahm sie das Angebot an und bedankte sich mit einem flüchtigen Lächeln. Dann verließen sie das Fest unter den Blicken aller verbliebenen Gäste. 
 
    o’Wa traf Trübfischer in einem schäbigen kleinen Zimmer, das nach all der Pracht des Festsaals bedrückend wirkte. „Wir müssen reden, Trübfischer“, sagte o’Wa. 
 
    „Das deutetet Ihr bereits an, Admiral“, sagte Trübfischer förmlich. 
 
    „Quero lebt“, platzte o’Wa raus. „Wie konnte das passieren?“ 
 
    „Ich bin darüber nicht so überrascht wie Ihr, weil ich wusste, dass keine Familie einen der Ihren im Stich lassen würde. Und schon gar nicht einen Quero.“ 
 
    „Ihr standet neben mir, als das Boot mit Quero in die Dunkelheit trieb. Keine Ruder, keine Segel und kein anderes Boot nah und fern, das Quero hätte helfen können. Wie also konnte Quero sich retten? Oder gibt es eine Meeresströmung, die ich nicht kenne, die ihn an einen Ort getrieben hat, den ich nicht kenne, wo Leute auf ihn gewartet haben, die ich auch nicht kenne?“ 
 
    „Wisst Ihr noch, wie Quero gekleidet war?“ 
 
    „Er war nackt.“ 
 
    „Nackt? Einer solchen Demütigung hätten die Familien niemals zugestimmt. Wie sah seine Kleidung aus, o’Wa? Erinnert Ihr Euch?“ 
 
    „Es war ...“ o’Wa brach mitten im Satz ab, versuchte sich zu erinnern. „Er trug einen Lendenschurz.“ 
 
    Trübfischer schüttelte den Kopf. „Es war ein kurzer, hellbrauner Rock, der gerade mal bis zum halben Oberschenkel reichte.“ 
 
    „Lendenschurz, kurzer Rock. Wo ist da der Unterschied?“ 
 
    „Der Rock bestand aus Seide. Aus einer sehr dünnen und sehr dicht gewebten Seide. Und es war ein Wickelrock, was nicht auffiel, weil der Stoff so dünn war. Und zwischen den Stofflagen konnte man viel verbergen. Garn und Nadel. Oder kurze Haken. Kein Problem, aus einem kurzen leichten Rock ein passables Segel zusammenzustückeln. 
 
    Das Boot hatte einen Mast. Erinnert Ihr Euch? Und seid Ihr sicher, dass sich an Bord nicht auch irgendein Ast oder eine Stange befunden hat? Quero kann segeln. Er brauchte nur irgendwo die Küste zu erreichen. Ich tippe auf den Sumpf und nicht auf die Felsklippen. Aber ich habe keinen anderen Hinweis als den Rock und mein Gedächtnis. So etwas Weibisches hätte Quero unter normalen Umständen niemals getragen.“ 
 
    „Und wie hätte er das Segel befestigen können?“ 
 
    „Darüber habe ich auch lange nachdenken müssen, denn es gab keine Leine. Jedenfalls haben wir keine gefunden. Das haben sie sehr geschickt gemacht. Vor unser aller Augen.“ 
 
    o’Wa schaute verständnislos. 
 
    „Das Schleppseil. Queros Boot wurde an einem langen Seil hinausgeschleppt, das niemand überprüft hat. Und gekappt wurde dieses Seil nicht an Queros Boot, was ja auch umständlich gewesen wäre, sondern an dem Boot, das ihn zog. Und versank sofort im Meer. Quero musste es später nur noch aus dem Wasser ziehen. Und wenn es ein Doppelseil oder eine geflochtene Schnur war, dann hätte Quero auch fünf Segel aufziehen können. Ich will nicht sagen, dass Quero ein Schiff hatte, mit dem man gegen Wind und Wetter hätte bestehen können. Aber für jemanden wie ihn wäre es nicht schwierig gewesen, die Küste zu erreichen. Und die Familie wusste, wo er landen würde. Jeder von uns kennt die Küste und die Strömungen zu den verschiedenen Zeiten des Tages und der Nacht.“ 
 
    o’Wa fluchte still vor sich hin. Dann sagte er: „Und die Familie versorgte ihn mit Kleidung, Waffen und einem kleinen Vermögen. Trübfischer, Ihr hättet mich warnen können.“ 
 
    „Ihr hättet es selber sehen können.“ 
 
    o’Wa wusste, dass Trübfischer recht hatte, aber darum ging es nicht. „Sagt mal, wem gehört Eure Loyalität, alter Mann? Dem Himmelsfürsten oder den Familien?“ 
 
    „Wisst Ihr das noch immer nicht, Admiral? Meine Loyalität gehört dem Himmelsfürsten, weil nur er den Sohn der Drachen aufhalten kann. Und sie gehört den Familien, weil ich selber eine Familie anführe.“ 
 
    „Trübfischer, es geht nur das eine oder das andere. Entweder wir oder sie.“ 
 
    „Ihr seid noch jung, o’Wa. Sonst würdet Ihr nicht so sprechen. Ich bin ein Händler. Ein Händler handelt mit allen und jedem und er kann es sich nicht leisten, einen Kunden zurückzuweisen. So sind wir Händler, so und nicht anders. Für keinen Händler gibt es ein ,Entweder – Oder‘. Es gibt immer nur ein ,Sowohl - Als Auch‘ mit einer größeren oder kleineren Bevorzugung einer der beiden Seiten. Denn wenn ein Plan scheitert, muss der Weg zurück immer noch möglich sein.“ 
 
    „Verräter“, sagte o’Wa und grinste dabei. „Ich befürchte, ich bin mehr Krieger als Händler, und Ochtnin-Tan könnte Recht haben, wenn er behauptet, dass er der bessere Händler von uns beiden ist.“ 
 
    „Ihr seid noch jung und hattet nie einen Lehrer. Ihr könnt stolz sein auf das, was Ihr bisher erreicht habt.“ Trübfischers Ton klang beinahe väterlich. o’Wa seufzte. „Dann muss ich das Problem mit dem Namen Quero wie ein Krieger lösen.“ 
 
    „Dagegen spricht nichts, solange Ihr es nicht in Geifer tut.“ 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Schwarzstein 
 
      
 
    Liff kam mit zwei ausgeruhten Pferden und einem kühlen Kopf nach Schwarzstein zurückgeritten, wo sich ihre Familie in der Feste bereits eingerichtet hatte. Sie wusste, dass sich nun etliches in ihrem Leben ändern musste, wollte aber nichts überstürzen. Und so verlief der Aufenthalt in Schwarzstein genauso angenehm wie langweilig. Liff ritt jeden Tag Siegpreis oder Gigant und ließ sich von dem Jungen aus dem Stall begleiten, der ihr mit hochroten Ohren jeden Wunsch von den Augen ablas. 
 
    Era kümmerte sich um alles, was anfiel. Und bald kannte sie jeden Offizier und jeden einfachen Soldaten in der Feste mit Namen und die Hälfte der Garnison in der Stadt. Auch bei den Händlern war sie beliebt, weil sie zwar hart verhandelte, aber immer nur die besten Sachen kaufte. 
 
    Puck übte mit Büßer den Schwertkampf oder hockte regungslos auf dem Fußboden mit seinem Schwert über die Knie gelegt. Niemand glaubte auch nur einen Moment, dass Liffs Sohn nur dort saß und vor sich hinträumte, aber niemand wusste zu sagen, was den jungen Mann beschäftigte. Puck befand sich in der anderen Welt, wann immer es ihm möglich war. Zwar konnte er sich dort kaum bewegen, doch gelang es ihm, von dort aus Alson zu rufen. Und der folgte diesem Ruf, denn der Herr Mittelpunkts ertrank in seinem Unwissen und suchte Hilfe. „Ich hoffe, dass die Träume und Geschichten zu dir zurückgekommen sind, Puck, denn ich brauche eine Hand, die mich führt. Was würde ich dafür geben, wenn du mit mir reisen und alles mit eigenen Augen sehen könntest, aber es muss auch so gehen. Ich kann mich in der anderen Welt völlig frei bewegen und auch den Zeitstrom vorwärts und rückwärts reiten. Aber ich verstehe nicht, wie mir das möglich ist und dir nicht. Ich sehe vieles. Die Vergangenheit besteht aus Erinnerungen, die sich ständig wandeln, sodass ich an dem Wert meiner Bilder zweifle. Aber der Zukunft kann ich auch nicht vertrauen. Sie können keine Erinnerungen sein. Aber was sind sie dann? Auch sie kommen und gehen, ohne dass ich sagen kann, was dafür verantwortlich ist. Und doch kann ich mich zwischen ihnen zurechtfinden. Erzähl mir deine Geschichten, Puck. Dein Gott scheint das einzig Verlässliche für mich zu sein.“ 
 
    Lili war unruhig. Zwar liebte sie es, ihre Reize an den Soldaten zu erproben, und sie hatte keine Schwierigkeiten, den einen oder anderen bewundernden Blick einzufangen, aber Kilias hatte strikte Befehle gegeben, Liff und ihren Kindern mit Hochachtung und Respekt zu begegnen, denn sie seien für den Schwarzen Drachen Freunde und Familie gleichzeitig. So versuchte sie am Ende ihr Glück bei Kilias persönlich. Vergeblich. Sie machte ihrer Mutter Vorwürfe, dass sie Kilias so ablenke, dass der nur noch Augen für sie habe, obwohl sie doch schon viel zu alt für ihn sei und außerdem Djott versprochen. Liff lächelte diese Eifersüchteleien weg und erzählte ihr nicht, dass Djott für sie Geschichte war. Sie sagte nur: „Schau mal genauer hin. Kilias macht nicht mir große Augen, sondern Era.“ Aber mehr als ein verächtliches Schnauben erntete sie nicht von ihrer Tochter. 
 
    Kilias war auch kein gutes Ziel für weibliche Begehrlichkeiten, denn er hatte viel zu tun und war ständig unterwegs. Oft blieb er für mehrere Tage weg. Aber immer, wenn er in Schwarzstein weilte, versuchte er, das abendliche Mahl mit Liffs Familie einzunehmen. Und da Era kochte, waren die Speisen wohlschmeckender als das, was er sonst serviert bekam. 
 
    „War das nicht immer dein Traum, Kilias?“, fragte Liff eines Abends. „Eine Stadt zu regieren? Que verriet es mir. Bei Sonne, Wind und Regen - wie lange das alles bereits zurückliegt.“ Liff schüttelte verwundert den Kopf. 
 
    „Ich befehlige die Truppen, was von mir aus gern jemand anderes machen könnte. Aber Djott traut niemandem hier außer mir. Und was die anderen Aufgaben angeht, da führe ich nur seine Befehle aus. Und die sind alle sehr gut durchdacht. Ich hätte es nicht besser machen können und ich habe Erfahrung in der Verwaltung eines großen Hofs, der beinahe schon eine Stadt im Kleinen ist. Ja, ich bin sehr zufrieden. Es ist ein schönes Gefühl, dafür zu sorgen, dass in einer Stadt die Dinge so ablaufen, dass nicht nur die Leute an der Spitze zufrieden sind. Aber ob ich auch in Krisenzeiten die nötige Härte aufbringen kann, um eine Stadt vor einer Katastrophe zu bewahren, Menschen zu opfern, wenn es nötig ist, und Truppen in den Kampf zu führen, das weiß ich nicht. Und ich hoffe, dass ich auch nie auf eine solche Probe gestellt werde.“ 
 
    „Du würdest die Probe bestehen“, sagte Liff. „Vertrau meinem Urteil. Ich habe einen Blick dafür, welche Nüsse hohl sind und in welchen sich nahrhafte Kerne entwickelt haben. Aber vielleicht willst du uns erzählen, was Djott dir aufgetragen hat.“ 
 
    Das machte Kilias gern. Er erzählte davon, dass die Stadt ihre Werftanlagen so weit ausbaute, dass sie auch die Nachbarhäfen mit ihren Dienstleistungen versorgen konnte, als wäre das etwas ganz Besonderes. „Das schließt die Städte des Blauen Drachen mit ein“, sagte er stolz. „Und ein neues Handelshaus muss her, weil das Alte im Privatbesitz des Roten Drachen war und dem Volk nicht offenstand. Gutes Segeltuch verkaufen wir. Dicht, leicht und reißfest muss es sein. Und in den Nachbarstädten die Küste hinunter in Richtung Mittagssonne, gibt es noch so manche Stadt, die von roten Dunkelrufern regiert werden. Die soll ich dazu bringen, sich nun dem Oberbefehl des Schwarzen Drachen zu beugen.“ 
 
    „In Früchte des Meeres heißt der Mann, der die Macht in den Händen hält, Nei-Beli“, sagte Liff. „Ein Dunkelrufer ohne Farbe, der sich hinter anderen versteckt, aber Mitglied des Rates ist. Wenn dein Auftrag so weit reicht bis in jene Stadt, dann ist er der Mann, den du überzeugen oder töten musst. Er ist stark. Also sei gewarnt.“ 
 
    „Das liegt schon ein wenig abseits. Aber wir können es uns nicht leisten, einen starken Dunkelrufer zwischen Schwarzstein und Perle am Meer zu übersehen. Deshalb danke ich dir für deinen Rat.“ 
 
    „Und was sagte der Schwarze Drache, nachdem er die Amtsgeschäfte an dich übergeben hatte? Bestimmt hat er dir viel Glück gewünscht.“ 
 
    Kilias’ Gesicht wurde nachdenklich. „Ich erinnere mich nicht mehr so genau. Bestimmt hat er mir Glück gewünscht. Aber er sagte auch etwas, das ich nicht verstanden habe. Er sagte, dass es höchste Zeit für ihn wäre, aufzubrechen und dass ein Drachenkrieger ohne Schlangenschwert kein Drachenkrieger sei. Und als er das sagte, umwehte ihn ein warmer Wind. So als ob der Drachenhauch aus dem Raum unter der Feste plötzlich durch alle Räume und Flure geeilt wäre, um ihn zu liebkosen. Jetzt, da du fragst ...“ Kilias brach verwirrt ab und Liff war zufrieden. Sie hatte etwas ganz Wesentliches von Kilias erfahren. Djotts Reise war lang und er würde auf keinen Fall so bald zurückkehren. Jetzt musste sie sich entscheiden. Wollte sie in Schwarzstein bleiben oder sollte sie ihre Niederlage eingestehen und nach Mittelpunkt zurückkehren? 
 
      
 
    Liff saß mit ihrem Sohn beisammen und besserte ihr Lederhemd aus, das einen Riss bekommen hatte. Sie sollte sich wirklich ein neues Hemd leisten. 
 
    „Lili hatte recht“, sagte Puck plötzlich. „Du bist es, der Kilias den Hof macht. Nicht Era. Was wirst du jetzt tun, Mutter? Wirst du dich darauf einlassen oder auf Vater warten?“ 
 
    „Vater? Ist Djott für dich immer noch dein Vater?“ 
 
    Puck nickte. 
 
    „Dann lass dir eines sagen. Für mich ist er das nicht. Ich hing eine halbe Ewigkeit an der Spitze seiner Drachenklinge, bis Enfing und Eesch mich endlich von seinem Bann befreiten. Meine Verbindung zu Djott ist keine von der Art, wie Menschen sie normalerweise pflegen. Sie ist magisch und von nichts und niemandem zu zerstören. Aber abseits der Magie tun wir beide uns so schwer miteinander, dass ich manchmal glaube, wir seien Gegner. Keine Feinde, aber auch keine Freunde. Was immer er für dich ist, er ist weder mein Mann noch dein Vater. Hast du das verstanden?“ 
 
    „Meine Verbindung zu Mondspiel ist auch magisch. Ich werde sie einmal heiraten. Aber ich werde sie nie anrühren und doch werden wir Kinder bekommen. Wie das gehen soll, kann ich mir selbst nicht vorstellen. Die Zukunft ist für mich längst nicht mehr so klar, wie sie es einmal war.“ 
 
    „Du bist ein junger Mann geworden. Du trägst Büßer wie ein Krieger. Bald wirst du ihn auch wie ein solcher schwingen können. Geh und suche dir hier ein Mädchen. Das wird dir helfen, klarer zu sehen.“ 
 
    „Lili ist noch älter als ich. Was wirst du ihr raten?“ 
 
    „Lili nimmt keine Ratschläge von mir entgegen. Mit ihr zu reden, ist, wie gegen eine Wand zu sprechen. Ich werde sie so schnell wie möglich verheiraten. Das wird ihr Feuer löschen. Alt genug ist sie mittlerweile.“ 
 
    Puck lächelte. „So also nennst du das. Und du meinst, ich sollte mein Feuer auch löschen. Aber das ist nicht so einfach. Es wäre Verrat an Mondspiel.“ 
 
    „Dann suche dir eine Frau, die älter ist als du. Sie kannst du nicht mit Mondspiel vergleichen.“ 
 
    „Ich kenne hier niemanden. Und welche Frau würde sich schon für mich interessieren?“ 
 
    „Wie gefällt dir Era?“ 
 
    „Era?“ 
 
    „Ich könnte sie zumindest bitten, für dich einmal die Augen aufzuhalten?“ 
 
    Puck bekam einen leuchtend roten Kopf und je stärker er gegen seine Verlegenheit ankämpfte, desto heißer glühte sein Gesicht. 
 
      
 
    Kilias war von einer seiner mehrtägigen Reisen zurückgekehrt und hatte wie immer mit Liffs Familie das Abendessen eingenommen. Lili hatte den Tisch als Erste verlassen, war einfach aufgesprungen und zur Tür hinaus. Puck folgte ihr etwas später, fragte aber immerhin, ob er den Tisch verlassen dürfe. Als Era sah, dass niemand mehr etwas aß, räumte sie die Reste ab und ließ nur Wein und Wasser zurück, sodass Kilias mit Liff allein zusammensaß. Während ihrer Unterhaltung griff er mit einer spontanen Geste nach ihrer Hand. Für einen Augenblick ließ Liff ihre Hand liegen, bevor sie sie zurückzog. 
 
    „Entschuldige“, sagte er. 
 
    Da legte sie ihre Hand wieder an ihren alten Platz. „Du musst dich nicht entschuldigen. Dir fehlt Que. Ich habe dafür Verständnis.“ 
 
    „Meine Aufgaben hier erfüllen mich. Ich sollte glücklich sein. Aber es stimmt. Que fehlt mir überall, wohin ich schaue.“ 
 
    „Und um mich kümmerst du dich deshalb so gern, weil ich Que so ähnlich sehe, neija? Hatten wir das nicht doch schon einmal?“ 
 
    Jetzt wurde Kilias verlegen. „Ich habe mich bereits mehrfach für dieses Missverständnis bei dir entschuldigt. Heute würde ich dich nicht mehr mit deiner Schwester verwechseln. Ihr seid euch nicht nur im Aussehen ähnlich. Ihr habt auch einen ähnlichen Charakter, obwohl ihr beide immer versucht, eure Unterschiede zu betonen. Du bist härter als Que. Vielleicht weil du ein härteres Leben hattest. Dich glaube ich gut zu kennen. Que hingegen ist ein tiefer Brunnen, der irgendwo hinführt, wohin ihr niemand folgen kann.“ 
 
    „Und wovor hast du mehr Angst, Kilias? Vor den unlösbaren Geheimnissen dunkler Brunnen oder der Härte einer Kriegerin?“ 
 
    Kilias lehnte sich zurück. „Man sagt überall, dass du Djott gehörst, und der ist als Schwarzer Drache nicht nur mein Herr, er ist auch so eine Art Freund für mich geworden.“ 
 
    „So eine Art Freund hast du schön gesagt, denn Djott hat keine Freunde. Freundschaft ist für ihn ein Wort ohne Bedeutung, auch wenn er Loyalitäten kennt und für eine bestimmte Zeit zu jemandem stehen kann. Djott braucht keine anderen Menschen. Ihm gehören nur seine Waffen und sein Harnisch.“ 
 
    „Das klingt bitter aus deinem Mund.“ 
 
    „Wenn das für dich schon bitter klingt, wird das, was ich dir jetzt sage, noch weniger gefallen. Denn ich gehöre auch niemandem, weil ich niemandem etwas schulde. Höchstens meinen Kindern und die kommen bald ohne mich aus. Deshalb frage ich dich noch einmal nach deinen Ängsten. Was erschreckt dich mehr, Tiefe oder Härte?“ 
 
    „Ich halte dich nicht für oberflächlich.“ 
 
    „Ich weiß, nur für hart. Aber ich habe zwei Kinder von zwei verschiedenen Vätern. Also müssen mindestens zwei Männer einmal etwas Weiches an mir gefunden haben.“ 
 
    „Liff, jetzt spielst du mit mir. Muss ich dir wirklich sagen, dass du eine schöne Frau bist?“ 
 
    „Das wäre immerhin ein Anfang. Hin und wieder hört eine Frau so etwas ganz gern. Aber wenn du es sagst, weiß ich nicht, ob ich dir glauben kann. Denn schließlich gehöre ich ja Djott und der ist dein Herr. Da würde sich ein Kompliment doch gut machen, neija?“ 
 
    Kilias sprang auf. „Jetzt wirst du bösartig wie eine Schlange, die man aus der Mittagsruhe aufgeschreckt hat. Fände ich dich nicht begehrenswert, wäre dann dieses Missverständnis in Mittelpunkt entstanden?“ 
 
    „Da hast du gesagt, du hättest mich mit Que verwechselt.“ 
 
    Kilias wurde erneut verlegen. „Das war nicht ganz die Wahrheit. Es war eine billige Ausrede für etwas, das ich nicht hätte tun sollen.“ 
 
    „Und? Hat es dir gefallen, was du nicht hättest tun sollen?“ 
 
    Kilias lachte auf. „Nein, denn ich hatte nicht erwartet, die Spitze eines Dolches zu spüren.“ 
 
    „Das ist der erste Satz, den ich dir glaube.“ 
 
    „Meine anderen Worte waren auch ehrlich gemeint. Du bist eine begehrenswerte Frau. Nur ...“ Kilias zögerte. 
 
    „Dann hast du jetzt Gelegenheit zu beweisen, dass du die Wahrheit sagst, dass es nicht die Ähnlichkeit mit meiner Schwester ist und dass du mir glaubst, wenn ich sage, dass ich nicht Djott gehöre.“ 
 
    Kilias zögerte. „Du meinst ...“ 
 
    „Nimm mich jetzt endlich in den Arm und küss mich, du Dummkopf.“ 
 
      
 
    


 
   
  
 

 In Geifer der Eskala 
 
      
 
    Die Hochzeit zwischen Wietfang und Ochtnin-Tan sollte der Höhepunkt des Sieges über Drakson-Eigen sein und die Lichtkrieger endgültig mit den Familien vereinen. Aber das Gegenteil schien eingetreten zu sein. Alle Harmonie, die sich bereits vorsichtig gezeigt hatte, hatte sich erneut versteckt oder Geifer gar verlassen. Ochtnin lebte nun mit seiner Frau und seinem Schwager Regnor unter einem Dach. Das Haus gehörte den Katalaren. Ochtnin-Tan verstand nicht, warum der bisher immer so ausgeglichene Regnor zunehmend gereizter wurde und immer häufiger für mehrere Tage verschwand, ohne eine Erklärung für sein Verhalten abzugeben. Aber Ochtnin verschwendete auch nicht allzu viele Gedanken an seinen Schwager. Er genoss lieber die Nähe seiner leidenschaftlichen Frau und kümmerte sich um die vordringlichste Aufgabe eines jeden neuen Königs. Er brauchte einen Thronfolger. Erst dann, wenn ein Thronfolger von eigenem Fleisch und Blut das Licht der Welt erblickt hatte, wusste ein König, warum er regierte und für wen er die Welt besser machen wollte. So durfte es nicht verwundern, dass Ochtnin-Tan sich wenig um die hohe Politik kümmerte und deren Fragen und Aufgaben lieber in die bewährten Hände von o’Wa und Trübfischer legte. 
 
    Aber das Rad lief nicht mehr rund zwischen den Familien und dem Admiral des Königs, denn der König war nun ein Mitglied einer Familie und stand somit nicht mehr als unparteiischer Richter über allen. Es ging also ausnahmsweise einmal nicht um die Beute, sondern um die Machtverteilung in Geifer. Abgesehen davon war nicht so viel Beute gemacht worden, dass es sich gelohnt hätte, darum zu streiten, denn o’Wa hatte seine Piraten großzügig entschädigt. Selbst Trübfischer gelang es nicht mehr, in gewohnter Weise zu vermitteln, sodass sich o’Wa fragte, warum dieser große Stratege eine solche Entwicklung nicht vorhergesehen hatte und ob er nicht vielleicht willentlich... 
 
    Egal, für o’Wa gab es jedenfalls viele Gründe, unbedingt mit Ochtnin-Tan zu reden, aber der ließ sich verleugnen und die Familie der Katalaren war alles andere als hilfsbereit. Wahrscheinlich richteten sie Ochtnin noch nicht einmal aus, dass sein Admiral vor der Tür stand. Hätte er sich nun seinen Weg mit dem Säbel in der Faust bahnen sollen? Nein, das wäre der Anfang vom Ende gewesen und hätte alles zerstört, was sie gerade erst aufgebaut hatten. 
 
    Eine entscheidende Frage war, wie nun mit den Piraten umzugehen war. Es gab zu viele von ihnen. Und vor allem gab es zu viele Kapitäne mit eigenen Schiffen, die alle von großer Beute träumten. Aber wen sollten sie überfallen? Der Handel lag am Boden und musste neu aufgebaut werden. Und Fischerboote zu entern, brachte keinen Gewinn. 
 
    Seine Flotte, auf die er so stolz war und mit der er den Sieg erkämpft hatte, fiel völlig auseinander und vergrößerte das Durcheinander. Die Familien stritten untereinander um die Rechte, in verschiedenen Städten Handel zu treiben, eigene Flotten aufzurüsten oder gar eroberte Städte unter ihr Kommando zu bringen. Einige der Piratenkapitäne segelten nun im Auftrag der Familien, vergaßen ihren Blutdurst und wurden zu Händlern. Zu äußerst wehrhaften Händlern, die sich oft nur auf ihren eigenen Kodex beriefen. Und so dauerte es nicht lange, bis die Familien auf See einen Stellvertreterkrieg führten, während sie in Geifer gemeinsam ihre Erfolge feierten. o’Was Worte, dass sie nun die Zeit hätten, einen wirklichen Widerstand gegen Drakson-Eigen aufzubauen, fanden kein Gehör. Für die Familien war Drakson-Eigen besiegt und eine Geschichte der Vergangenheit. 
 
    „Ich könnte wahnsinnig werden“, beschwerte sich o’Wa bei Trübfischer. „Wir haben unser erstes Ziel erreicht, die Zeit zu gewinnen, die wir brauchen, um einen ernsthaften Angriff gegen Drakson-Eigen vorzubereiten. Jetzt sollten wir den Gegner ausspionieren und einen Plan entwerfen, damit wir ihm ein und für alle Mal den Garaus machen können. Und was machen die Familien? Streiten sich um Kleinigkeiten und glauben ernsthaft, es wäre bereits alles gewonnen. Währenddessen rinnt uns unter unseren Füßen die Zeit davon. Ich gönne Ochtnin ja die Freuden seiner jungen Ehe, aber ...“ Er machte eine hilflose Bewegung. 
 
    „Lasst ihn“, sagte Trübfischer mit der gönnerhaften Miene des Älteren. „Gönnt ihm seinen Spaß. Das wirkliche Leben sucht ihn noch schnell genug wieder heim. Wichtig ist doch nur, dass wir die Städte besetzen und sie Draksons Kontrolle entziehen. Das geht auf unsere etwas streitsüchtige Art schneller, als wenn wir versuchen, einen neuen großen Plan durchzusetzen. Ihr seid unruhig, weil es nicht nach Eurem Kopf geht und Ihr nichts zu tun habt. Das kann ich verstehen. Ihr braucht Bewegung und ich etwas Hilfe. Ich müsste ein paar Ballen Leinen und Leder loswerden, die ich zu einem so günstigen Preis erstehen konnte, dass ich sie einfach kaufen musste, obwohl Leinen und Leder nicht meine Waren sind. Am besten wir bringen sie nach Hohe Sonne und schlagen sie dort los. Ich sehe die Lage ähnlich wie Ihr. Sie ist unübersichtlich. Zurzeit traue ich niemandem. Mir wäre wohler, wenn Ihr mit der „Sturmvogel“ in See stecht, die Küste entlangfahrt, in Hohe Sonne anhaltet und mir meine Waren verkauft. Die frische Seeluft wird Euch guttun. Seeleute tun sich schwer damit, nachzudenken, wenn sie an Land sind. Die besten Ideen kommen ihnen, wenn ihnen der Wind durch die Haare fährt und die Vögel mit ihren Kunststücken zeigen, was Freiheit ist. Ihr werdet Euch auf See rasch besser fühlen.“ 
 
    O’Wa verstand, dass er hier in Geifer allem im Weg war. Vielleicht war es wirklich besser, die Eiterbeule reifen und platzen zu lassen, als sie mit kühlenden Tüchern zu bedecken. In Geifer konnte er nichts ausrichten und Hohe Sonne war zu einem Vorort von Geifer geworden. Es war höchste Zeit, dort einmal nach dem Rechten zu sehen. Nur gefiel es ihm nicht, dass diese Idee von Trübfischer gekommen war. 
 
      
 
    Am nächsten Morgen begab sich o’Wa zum Hafen und ließ an einem Fahnenmast den Wimpel der „Sturmvogel“ aufziehen. Der Mast war eine seiner ersten Neuerungen hier in Geifer gewesen. Wie sonst hätte man mit den Schiffen, die vor der Küste ankerten, schnellen Kontakt aufnehmen können. 
 
    Es dauerte länger als erwartet, aber dann kam doch das erwartete Boot und legte an. o’Wa verkniff sich ein paar bissige Bemerkungen und sagte nur: „Diese Ballen hier an Bord und morgen legen wir ab. Ich komme heute Abend an Bord. Schaut also zu, dass ich abgeholt werde.“ 
 
    Die Piraten nickten nur. Auf See brauchte man nicht gesprächig zu sein. o’Wa schaute ihnen nach. Etwas irritierte ihn und er brauchte ungewöhnlich viel Zeit, bis er herausfand, was es war. Die „Sturmvogel“ war sein Schiff. Mit ihr war er zur Feuerinsel, darüber hinaus und wieder zurück gesegelt. Aber keiner der Seeleute kam ihm bekannt vor. Er nahm sich vor, besonders vorsichtig zu sein, und lockerte, ohne es zu bemerken, seinen Säbel in der Scheide. 
 
    Das Boot, das ihn am Abend abholte, brachte ihn nicht zur „Sturmvogel“, sondern zur „Drachentochter“. „Hatte ich nicht die ‚Sturmvogel‘ angefordert?“, fragte er barsch. 
 
    „Hattet Ihr, Admiral, aber der Himmelsfürst hat Euch sein Schiff zur Verfügung gestellt, weil die ‚Sturmvogel‘ nicht bereit zum Auslaufen ist.“ 
 
    o’Wa schluckte die Lüge, ohne auch nur einmal zu blinzeln. An Bord wurde er von einem Kapitän empfangen, von dem er nicht wusste, ob er ihn schon einmal gesehen hatte oder nicht. „Ihr seid?“, fragte er nur kurz. 
 
    „Urkhag, Admiral. Ich hatte die Ehre, bei unserem Angriff das dritte Schiff zu kommandieren. Erst Ihr, dann die ‚Drachentochter‘ und ich an Bord der ‚Donnerkeil‘, die unsere Flotte in die Flanke des Feindes führte.“ 
 
    Das mochte stimmen. Oder auch nicht. o’Wa sah einen kleinen, krummbeinigen Kerl mit einem schiefen Grinsen im Gesicht vor sich, dessen Füße mit dem Deck vernagelt zu sein schienen. „Und wer hat Euch das Kommando der ‚Drachentochter‘ übertragen?“ 
 
    „Der Himmelsfürst selbst, Admiral. Er hatte seinen Kapitän zu einer ganz besonderen Mission an Land beordert und wollte sein Schiff nicht ohne Kapitän lassen.“ 
 
    „Eine ganz besondere Mission?“ 
 
    Das schiefe Grinsen wurde breiter, „Die Königin, Admiral.“ 
 
    „Nun gut“, sagte o’Wa. „Leinen und Leder sind unter Deck? Dann segeln wir noch heute Abend. Ich möchte kurz vor Sonnenaufgang in Hohe Sonne ankommen. Und jetzt bringt mich bitte zu den Räumen des Himmelsfürsten.“ 
 
    Es stank an Bord der ‚Drachentochter‘ nach Lug und Trug, Verrat, Fallen und ranzigen Ködern. Aber so offensichtlich, dass es beinahe schon eine Beleidigung für jeden normalen Verstand war. Konnte wirklich jemand annehmen, er würde auch nur ein Wort davon glauben, was man ihm erzählte? 
 
    Die Räume des Himmelsfürsten waren die Räume des ehemaligen Besitzers und hatten ursprünglich Schlafplätze für eine Familie und zwei Bedienstete enthalten. o’Wa selbst hatte die Kajüte umbauen lassen. Jetzt gab es nur noch einen Schlafplatz, aber dafür einen festgeschraubten Tisch, an dem man auch bei widrigem Wetter die Mannschaftsführung versammeln konnte. Und es gab auch noch Platz für einen weiteren Raum, dessen Tür mit einem besonderen Schloss versehen war und der keine andere Funktion besaß, als dass man in ihm besonders wichtige Dinge wegschließen konnte. o‘Wa ließ sich ein einfaches Abendessen bringen und lauschte, als er aß und trank, den Geräuschen des Schiffes. Es lag immer noch vor Anker. Und gerade, als er sich an Deck begeben wollte, um den Matrosen Beine zu machen, begann das Holz zu knarren und das Schiff legte sich ein wenig zur Seite. Sie waren unterwegs. Endlich. 
 
    „Was war der Grund für die verspätete Abfahrt, Kapitän?“, wollte o’Wa wissen, als er entgegen seiner ursprünglichen Absicht Nachthimmel und frischen Wind genoss. 
 
    „Wir hatten noch keine Freigabe bekommen.“ 
 
    „Wir hatten was noch nicht?“ 
 
    Urkhag seufzte und o’Wa sah gegen den Glanz der Sterne, wie sich die Schultern des Kapitäns hoben und wieder senkten. „Verzeiht mir, wenn ich das sage, Admiral, aber Ihr und ich sind Seeleute. Der Himmelsfürst ist es nicht. Und ich habe in der letzten Zeit schon mehr als einen Befehl erhalten, dessen Sinn sich mir nicht offenbarte. Und ehrlich, ich bin mir noch nicht einmal sicher, ob jeder dieser Befehle wirklich von unserem König kommt oder aus seinem Umfeld.“ 
 
    Wie hatte Trübfischer gesagt? Er wusste nicht mehr, wem er trauen konnte und wem nicht. Als wenn der alte Dicke überhaupt schon einmal jemandem getraut hätte. Aber seine Worte hatten ernst geklungen. Und wenn dieser Kapitän Urkhag ihm gegenüber einfach nur wiedergab, was man ihm erzählte, dann misstraute er dem falschen Mann und das Übel befand sich an Land. Spielte Wietfang ihr eigenes Spiel? Was also war los? „Ihr hättet mir das sagen müssen, Kapitän“, sagte o’Wa, „denn ich habe die Befehlsgewalt über dieses Schiff und ich entscheide, welchen Befehlen wir gehorchen und welchen nicht.“ 
 
    Der Kapitän wirkte zerknirscht. „Beim nächsten Mal, Admiral.“ 
 
    o’Wa schaute aufs Meer hinaus und das durch den Wellenschlag zerrissene Gesicht des vollen Mondes im Wasser. Was für einen Grund konnte es geben, die Abfahrt zu verzögern? Wenn er dem Kapitän trauen konnte, dann gab es nur zwei Möglichkeiten und beide waren gleich unangenehm. Entweder wartete vor ihnen ein Hinterhalt, für den noch nicht alle Vorbereitungen abgeschlossen waren, oder es musste noch etwas an Bord gebracht werden. 
 
    o’Wa gefiel es nicht mehr an Deck. Das Dunkel der Nacht schützte ihn gut, wenn er vorsichtig war, aber es schützte auch jeden Angreifer. Besser, sich wieder unter Deck zu begeben, wo er auf engem Raum alles unter Kontrolle hatte. Mit drei langen Schritten stand er im Schatten des Mastes. Es schien alles in Ordnung zu sein. Gerade als er wieder zu seiner Unterkunft gehen wollte, fiel sein Blick auf das Sturmlicht neben der Tür, das jeden vor den Stufen warnte, die in das Schiff hinabführten. Auch wenn es nur Bein- oder Fußbruch verhindern sollte, blinkte es ihn an, als wollte es ihm etwas sagen. „o’Wa, du spinnst herum wie ein altes Weib“, ermahnte er sich selbst und ging auf die Treppe zu. Als er in den schwankenden Lichtkreis trat, machte er einen Sprung zur Seite. Der Knall neben ihm ließ ihn gleich noch ein zweites Mal springen. Vorwärts und in einer Rolle über die Schulter warf er sich die Stufen hinunter und schaute aus der Deckung des Abstiegs über das Deck. Ein Belegnagel. Er starrte in die Höhe und wartete auf eine unvorsichtige Bewegung. Aber wer immer sich dort oben versteckt hielt, rührte sich nicht. Er hörte Urkhag fluchen und sah ihn mit der Faust der Takelage drohen. Oder dem Mann, der sich dort oben versteckte. o’Wa kehrte zu seinem Quartier zurück, rollte seine Decken zusammen und ließ sie auf dem Bett liegen. Er selber schlief lieber im Schatten der halb offenen Tür. Es war eine warme Nacht. Mehr als ein weiches Polster für seinen Kopf brauchte er nicht und dafür genügte sein Mantel. Den Säbel zog er aus der Scheide und legte ihn sich zwischen die Beine. Er wusste, dass er sich auf seine Klinge verlassen konnte. „Bewache meinen Schlaf, Windtrinker. Wir beide gegen die Nacht und was sie manchmal so ausspuckt.“ 
 
    o’Was Schlaf war unruhig und voller hässlicher Träume, als Windtrinker zu zittern anfing. Wie damals in den Sümpfen ließ ihn die Erwartung auf einen kommenden Kampf vibrieren. Damals in den Sümpfen waren es fünf Gegner gewesen. Wie viele würden es diesmal sein? 
 
    Keine Schritte, kein Gemurmel. Nichts. Dann ein Knarren der Tür, das mit den Geräuschen des Schiffs verschmolz, und eine Nacht, die zu leben begann. Der Wind klang kräftiger und das rhythmische Rauschen des Meeres verstärkte sich, als wollte es etwas sagen. Und mit dem Licht von Mond und den Sternen, deren Widerglanz nun durch die geöffnete Tür schien, war die Dunkelheit auch nicht mehr überall gleich. o’Wa rollte sich herum, kam auf die Knie und stellte einen Fuß auf. Das andere Bein lag flach unter dem Körper. Die Burschen würden sich wundern. 
 
    Drei eilige Schatten betraten das Zimmer. Der erste eilte mit schnellen Schritten an seinem Bett vorbei. o’Wa hörte zwei Geräusche. Wahrscheinlich erst ein Messer und dann eine Keule, die seine Decken trafen. Dann war der Schatten zu seiner rechten Hand verschwunden und der zweite Mann stach zu. Etwas riss auseinander. An der Tür klang Metall an Metall. Wahrscheinlich ein Mann mit zwei Messern. Zeit zu handeln. 
 
    o’Wa stieß sich ab, machte mit dem vorderen Bein einen langen Schritt in der Hocke, kippte dann das Knie runter und zog das zweite Bein nach. Gleichzeitig schlug er seinen Säbel horizontal über den Boden. Die Klinge pfiff, als sie durch die Luft zischte und kein Ziel fand. Von rechts nach links bewegte sich die Waffe, wobei die rechte Hand die Waffe an die linke übergab. Dann, mit dem nächsten Schritt, flog die Klinge von links schräg nach oben. Ein unterdrückter Schrei, dann ein Röcheln und ein Körper sank in sich zusammen. Selbst im Tod wollte er seine Messer nicht loslassen. o’Wa rollte über den Boden in Richtung der Tür und wechselte dabei erneut die Waffenhand. Er fühlte den Luftzug, als die Harpune über ihm zustach. Sein eigener Stich ging nicht daneben, er traf den Körper seines Feindes. Die Harpune klapperte auf dem Boden. o’Wa hielt den Säbel unverändert nach oben. Solange der Mann stand, konnte er mit einer zweiten Waffe angreifen. Für einen bangen Atemzug rührte sich nichts. Dann gab es einen dumpfen Schlag. Jetzt blieb nur noch der dritte Mann. Jeder wusste, wo sich der andere befand. O’Wa versperrte die Tür und der Eindringling hinter dem Bett musste an ihm vorbei, wenn er den Raum wieder verlassen wollte. Dazu würde er nur wenig Lust verspüren. Und o’Wa selbst? Er würde weiter in die Kabine vordringen müssen, um seinen Gegner hochzuscheuchen. Eine gefährliche Sache, weil es dort im Dunkel etliche Möglichkeiten der Deckung und des Verstecks gab. Ein Geduldsspiel? Nein. Er schloss die Augen und rief: „Licht!“ 
 
    „Licht“, sagte Windtrinker und schoss einen Blitz ab, dessen Helligkeit der von Wundbrenner in nichts nachstand und selbst durch o’Was geschlossene Augen drang. Der Pirat stand blind und o’Wa warf seinen Säbel mit der Spitze voran wie einen Speer. Windtrinker flog und wählte die Kehle. „Ich bin ein Raubtier der Lüfte“, sagte Windtrinker. 
 
    „Gib nicht so an“, antwortete o’Wa, nahm seine Waffe wieder auf und steckte sie in die Scheide. 
 
    Trappelnde Schritte kündigten an, dass der Blitz auch an Deck zu sehen gewesen sein musste. 
 
    „Das sind keine Männer meiner Mannschaft“, sagte Urkhag. „Und was ist überhaupt geschehen?“ 
 
    „Diese drei kamen an mein Bett, bekamen Streit und brachten sich in der Verwirrung gegenseitig um“, sagte o’Wa. 
 
    „Ein ehrloser Tod“, sagte der Kapitän, „aber es ist immer gefährlich, sich dort zu verirren, wo man nichts zu suchen hat.“ Da war ein Ton in der Stimme des Kapitäns, der verhinderte, dass auch nur einer seiner Männer es gewagt hätte zu lachen. Die drei Leichen wurden einfach über Bord geworfen. „Und Ihr, Admiral, legt Euch irgendwo hin, wo Ihr nicht im Blut Eurer Opfer liegt. Ich werde für den Rest der Nacht vor Eurer Tür sitzen. Wir haben mindestens einen, wahrscheinlich sogar zwei Verräter hier an Bord, die diesen Dreien geholfen haben müssen. Und ich verspreche Euch, bei Kurrikumiku, ich werde diese Burschen finden.“ 
 
    Der kleine Kapitän schien schwer verärgert, aber o’Wa schwieg zu dessen Worten. Er musste erst einmal seine Gedanken ordnen. Er war nicht auf der „Sturmvogel“, sondern auf der „Drachentochter“. Die Abfahrt wurde verzögert, um drei Mörder an Bord zu bringen. Aber was sollte der Belegnagel? Eine Warnung? Oder ein Anschlag, der wie ein Unfall aussehen sollte? Und zum Schluss der Überfall. Aber von wem? Die Piraten wussten, wie er kämpfte, und kannten seinen Säbel. Das ließ nur den Schluss zu, dass es Leute von außerhalb waren. Oder, dass es gleichgültig war, wie der Kampf ausging. Oder ... Es gab tausend Möglichkeiten, und eine war so unangenehm wie die andere. 
 
      
 
    Sie erreichten Hohe Sonne zur vorgesehenen Zeit. Der Himmel zeigte den ersten farbigen Streifen über dem Horizont. Die Fischer waren bereits auf dem Meer, um ihren Morgenfang einzubringen. o’Wa musste lächeln. Es schien ihm Ewigkeiten her zu sein, dass er einer von ihnen gewesen war. 
 
    „Ihr könnt die Ladung schon einmal an Deck bringen und auslüften lassen“, sagte er zu Kapitän Urkhag. „Wir werden sie hier verkaufen. Sobald ich einen Käufer gefunden habe, kehren wir unverzüglich nach Geifer zurück.“ Er hatte seine Pläne geändert. So wichtig es auch sein mochte, zu erfahren, wohin Hohe Sonne sich entwickeln wollte, seine Haut war ihm wichtiger als der Rock. Die Versuche, ihn umzubringen, deuteten auf Geifer hin, auch wenn er keine Ahnung hatte, wer dahinterstecken mochte. Doch eines nach dem anderen. Zunächst mussten die Waren verkauft werden. 
 
    Er verließ die „Drachentochter“, um sich erst im Hafen und dann in der Stadt umzusehen. Früher hatte er gewusst, wer mit wem handelte und wer was ankaufte. Allerdings war in der Zwischenzeit viel geschehen und Hohe Sonne hatte sich verändert. Zunächst suchte er nach der ortsansässigen Gilde. Zu seiner Zeit hatte er noch nicht einmal gewusst, dass es eine Gilde gab. Er war schließlich nur ein Fischer gewesen und hatte seinen Fang an die Händler im Hafen verkauft. Dazu brauchte es keine Gilde. 
 
    Auf seinem Weg durch den Hafen kam er an den Fischhändlern vorbei, die gerade ihre Verkaufsstände aufbauten und auf den einkommenden Fang warteten. Die Handelshäuser waren alle noch geschlossen. Nur drei oder vier hatten als Zeichen ihrer Bedeutsamkeit ein Licht angezündet. Dort würde er später einmal anklopfen. Er beendete seine Runde und kehrte zum Hafen zurück. Die Sonne stand nun knapp über dem Horizont und die ersten Fischer waren bereits zurückgekehrt. o’Wa suchte nach bekannten Gesichtern. Und tatsächlich fand er eines, mit dem er am wenigstens gerechnet hatte. „He, Riban“, rief er. „Wenn du meine fünf Kupfer nimmst, kannst du noch einmal hinausfahren. Es ist noch früh. Und bei deinem Glück bekommst du einen doppelten Fang.“ 
 
    „Mit fünf Kupfer verderbt Ihr hier die Preise, hoher Herr“, rief der Fischer zurück, kam näher und kniff prüfend die Augen zusammen. „Du?“, fragte er. 
 
    „Ja, ich, aber zeig nicht, dass wir uns kennen. Verkauf mir einfach deinen Fang.“ 
 
    „Mit dem größten Vergnügen, von den Händlern bekomme ich nur zwei, höchstens drei Kupfer.“ 
 
    „Wohin fahrt ihr alle, wenn ihr dem Morgenfisch nachstellt? Immer noch zu den weißen Inseln?“ 
 
    „Wohin sonst? Es ist zwar viel passiert, seitdem du so plötzlich verschwunden bist, aber der Fisch steht, wo er immer stand. Einige Dinge verändern sich nie. Aber sag, hast du damals wirklich den gesamten Rat erschlagen, wie überall behauptet wird?“ 
 
    „He, Ihr da“, rief ein Händler, der o’Was erste Worte gehört hatte. „Es ist hier nicht Sitte, dass Fremde ihren Fisch von jemandem kaufen, der keine Händlerlizenz vorweisen kann. Ich kann mir gut vorstellen, dass die Hafenwachen das ähnlich sehen.“ 
 
    „Bring deinen Fisch zu dem großen Schiff, auf dessen Deck du die Ballen siehst. Das hier kläre ich allein“, sagte o’Wa mit klarer und deutlicher Stimme. Dann drehte er sich langsam um. „Dich kenne ich. Du bist einer der größten Betrüger in diesem Hafen. Warst du es nicht, der einmal einem jungen Fischer seinen Fang abgegaunert und ihn dann auch noch dem Magistrat ausgeliefert hat? Diese Geschichte erzählt man sich noch heute die Küste rauf und runter.“ 
 
    Einige Fischer, die in der Nähe standen, lachten. „Ist aber schon einige Zeit her“, rief einer von ihnen. 
 
    „Ich werde ...“, schrie der Händler und beruhigte sich urplötzlich. „Ich werde mich nicht weiter aufregen.“ 
 
    „Es war nur ein Scherz“, sagte o’Wa. „Ich will ein paar Kleinigkeiten erstehen. Die Handelshäuser sind noch geschlossen, aber es gibt doch bestimmt eine Gilde hier.“ 
 
    „Eine solche Auskunft ist gut und gerne einen halben Silberling wert.“ 
 
    „Fünf Kupfer! Sonst frage ich jemand anderen.“ 
 
    „Na gut, fünf Kupfer. Die Gilde liegt dort.“ Der Händler zeigte auf eines der drei Gebäude, an denen eine Lampe leuchtete. 
 
    „Herzlichen Dank“, sagte o’Wa und ging in die angezeigte Richtung. 
 
    „He, meine fünf Kupfer.“ 
 
    „Welche fünf Kupfer?“, fragte o’Wa unschuldig. „War das nicht immer deine Idee, erst etwas zuzusagen und dann plötzlich das Gedächtnis zu verlieren?“ Und zu sich selbst und nicht für fremde Ohren fügte er noch hinzu: „Jetzt sind wir quitt. Jedenfalls, was das Geld angeht. Für die Prügel, die mir die Wachen verpasst haben, denke ich mir noch etwas anderes aus.“ 
 
    Der Händler fluchte leise und starrte o’Wa hinterher. Es waren Blicke voller Fragen. Und sie waren nicht freundlich. Doch o’Wa kümmerte es nicht. Er war kein Fischer mehr. Jetzt war die Ware, die er verkaufen wollte, wichtiger. 
 
    In der Gilde begrüßte ihn ein Mann mittleren Alters mit einem merkwürdigen Blick. o’Wa brauchte einige Augenblicke, um zu erkennen, dass eines der beiden Augen in eine andere Richtung schaute als das andere. Welches Auge aber gesund war und welches die richtige Richtung verfehlte, fand er nicht heraus. 
 
    „Ich freue mich über jeden Besuch so früh am Morgen. Mein Name ist Alrund der Jüngere. Was kann ich für Euch tun?“ 
 
    o’Wa dachte gar nicht daran, seinen Namen zu nennen. Sein richtiger Name würde unter Umständen nur zu falschen Schlüssen führen und für einen falschen Namen hätte er sich besser vorbereiten müssen. Händler haben ein Gespür für Unaufrichtigkeit und Gildenhändler wurde man nicht, wenn man nur Geld zählen konne. So sagte er nur: „Ich habe einige Ballen Leinen und Leder auf meinem Schiff, die ich entweder verkaufen oder gegen hochwertige und platzsparende Waren eintauschen möchte.“ 
 
    „Hohe Sonne ist ein guter Platz für Leinen und Leder. Es sind Waren unklarer Herkunft, nehme ich an.“ 
 
    „Keineswegs. Ich bin zwar kein Händler wie Ihr, nehme nur gelegentlich Waren anderer Handelshäuser an Bord, weil sich kaum noch jemand auf See traut, aber es hat alles seine Ordnung.“ O’Was Aufmerksamkeit wurde von einem Anhänger gefesselt, den der Gildenhändler an einer Kette um den Hals trug. Eine schlichte Knochenplatte voller eingebrannter Zeichen. „Ein schönes Stück Volkskunst tragt Ihr da mit Euch herum“, sagte er. „Ich habe selber einmal eine ganze Sammlung von Knochen, Hörnern und Zähnen in Richtung Nachtstern gebracht. Aber die Fahrt hat sich kaum gelohnt.“ 
 
    „Kommt, setzen wir uns zu einem Becher Gebrannten zusammen. Die Luft ist kühl und feucht so früh am Morgen. Oder Tee, wenn Euch danach gelüsten sollte. Den Anhänger habe ich von meinem Vater bekommen und einst wird ihn meine älteste Tochter tragen.“ 
 
    Alrund und o’Wa plauderten zusammen, nannten den einen oder anderen Preis, tauschten Nettigkeiten und Neuigkeiten über die Nachbarhäfen aus und darüber, was sich wo einzukaufen lohnte. Bis o’Wa fragte: „Sagt, wer herrscht eigentlich über diese Stadt? Ich war schon Ewigkeiten nicht mehr hier. Früher war es ein Fischerkönig, aber ich nehme an, die Zeiten haben sich geändert.“ 
 
    Der Händler lachte auf. „Fischerkönig? Das ist schon nicht mehr wahr. Der wurde mit dem gesamten Magistrat ermordet. Aber das war, bevor ich nach Hohe Sonne kam. Nach einer Zeit des Übergangs kamen die Dunkelrufer, nach den Dunkelrufern die Piraten und nach den Piraten ... Sagt, warum interessiert Euch all das?“ 
 
    „Weil ich wissen möchte, ob Ihr ein freier Händler seid.“ 
 
    „Welcher Händler ist schon frei? Freier als die Gilde ist niemand, aber auch die Gilde kann nicht tun und lassen, was sie möchte. Zum Beispiel solche Preise zahlen, wie Ihr sie verlangt.“ 
 
    „Für das Leinen bekomme ich von Fischern und Segelmachern gut das Doppelte von dem, was Ihr mir bietet.“ 
 
    „Das ist korrekt. Und was macht Ihr mit dem Rest? Ihr müsst es in den nächsten Hafen bringen und in den übernächsten. Ich aber mache Euch ein Angebot für das gesamte Paket. Danach braucht Ihr Euch keine Gedanken mehr über einen nächsten Handelspartner zu machen. Aber es ist mein letztes Angebot.“ 
 
    „Weil ich dann vermutlich bankrott bin und gar nicht mehr handeln kann, wenn ich meine Familie noch ernähren muss. Aber gut, nennt Euren Preis.“ 
 
    o’Wa nahm an. Ihm war es von Anfang an nicht um ein gutes Geschäft gegangen. „... und nach den Piraten“, hatte der Gildenhändler gesagt. Wer bei den Elementen hatte in dieser Stadt jetzt das Sagen? Er stand auf. „Ich nehme einen Eurer Männer mit zu meinem Schiff. Die Ware wird im Hafen entladen und Ihr könnt sie gleich an Euch nehmen. Und ich kann dann weiter nach Perle am Meer. Wer leitet dort die Gilde?“ 
 
    „Ich werde zwei Wagen brauchen. Das dauert etwas. Trinken wir also noch etwas. Und die Gilde in Perle am Meer steht unter dem wachsamen Auge von Peko. Ihr findet ihn am Hafen, so wie Ihr mich hier in Hohe Sonne gefunden habt.“ 
 
    o’Wa bedankte sich, ließ sich nachschenken und kehrte dann zu seinem Schiff zurück. Die Drachentochter war nicht mehr da und die Ware lag unbeaufsichtigt am Kai. „Wer ist Peko?“, fragte er sich. Der unangefochtene Sprecher der Gilde in Perle am Meer war Merwing. Den Namen Peko hatte er noch nie zuvor gehört. Das waren verflucht seichte Gewässer, in denen er sich hier befand. Riffe in trübem Wasser, die den Rumpf aufschlitzten, oder Schlickbänke, auf denen er sich festfahren konnte. An Bord würde er jetzt den größten Teil der Segel reffen lassen und einen Mann mit einem Lot in der Hand und geschickten Händen zum Bug befehlen. Aber er war hier nicht auf See, sondern in einem fremden Hafen. Immerhin hatte Alrund den Kaufpreis entrichtet und es war ihm auch niemand hinterhergelaufen. Der Handel musste also stattgefunden haben. Oder würde gleich jemand nach den Wachen rufen? o’Wa wurde nervös. Besser er machte, dass er hier wegkam. Und nicht zurück nach Geifer, sondern weiter nach Perle am Meer. 
 
    o’Wa suchte ein Handelsschiff, das die Küste entlang segelte. Nach einiger Suche fand er einen Reiseplatz auf einem Schiff, das kaum wie ein Handelsschiff aussah, aber in diesen Tagen musste das nicht viel bedeuten. 
 
      
 
    Das Schiff steuerte einen merkwürdigen Kurs. Zunächst die Küste entlang in Richtung des großen Sumpfes, dann auf das offene Meer hinaus und wieder zurück in Richtung Nachtstern. Nach einiger Zeit kamen auch die weißen Inseln wieder in Sichtweite. Auf die Frage, warum der Kapitän sich einen solchen Umweg erlaubte, kam die kurze Antwort. „Jeder Hafen wird ständig beobachtet. Die Gewässer sind verseucht und die Seuche trägt einen Namen. Piraten!“ Dann spuckte er verächtlich über die Reling, aber o’Wa sah die Angst in seinen Augen. 
 
    Sie waren gerade wieder in Höhe von Hohe Sonne, als sie hinter sich ein schnelles Schiff erblickten. Ein Zweites, das sich wohl hinter einer der Inseln versteckt gehalten hatte, kreuzte ihren Kurs und ein Drittes kam von vorn. 
 
    „Wir fahren einfach weiter“, sagte der Kapitän. „Wir sind viel zu klein für drei Piratenschiffe. Auf uns können sie es nicht abgesehen haben.“ 
 
    Aber das war ein Irrtum. Zwei Schiffe nahmen den kleinen Segler in die Zange und kurz danach sprangen mehr Piraten auf das Deck als Hühnerflöhe auf einen umherziehenden Bettelpriester. Die Matrosen streckten die Arme in den Himmel und beteten. o’Wa zog seinen Säbel. 
 
    „Da ist er“, hörte er einen Ruf. 
 
    Die ersten Piraten konnte er noch mit wuchtigen Hieben vertreiben, aber er wurde das Gefühl nicht los, dass ihre Angriffe nicht ernst gemeint waren. Und dann gab es immer weniger Männer, die mit zwei Dolchen oder Langdolch und Kurzschwert kämpften. Jetzt bestimmten Speer und Harpune das Bild. Windtrinker ließ das Holz zweier Speere splittern, aber dann kamen die Harpunen aus der hinteren Reihe. Der Säbel erwischte sie im Flug, ab dann blieb die erste Harpune zitternd im Deck stecken und o’Wa musste feststellen, dass er umzingelt war. Er stieß einen Schrei aus, stürmte auf die Piraten zu, sprang und trat einem gegen die Brust, dass er stürzte und gleich zwei seiner Kameraden mitnahm. Ein Hieb mit dem Säbel vergrößerte die Lücke. Dann auf die Reling und noch ein Sprung. 
 
    Ein paar Harpunen folgten ihm. Aber es waren zu wenige und sie waren zu schlecht gezielt, um ihm gefährlich werden zu können. Dann schlug sein Körper auf der Wasseroberfläche auf, durchdrang sie und blieb im Graugrün der See verschwunden. 
 
    o’Wa tauchte unter dem Schiff hindurch, holte einmal Luft und tauchte auch unter dem Piratenschiff hindurch. Auf der dem Kampf abgewandten Seite fand er ein Tau, an dem er sich festhalten und ausruhen konnte. Mittlerweile war auch das dritte Schiff angekommen. o’Wa erkannte die Drachentochter. „Verräter“, zischte er, als er Urkhag auf dem Vorderdeck erkannte. Jetzt gab es nur noch einen Platz, der ihm Sicherheit versprach. Leise ließ er sich wieder ins Wasser gleiten und schwamm zu der am nächsten gelegenen weißen Insel. 
 
    Er war ein guter Schwimmer und konnte sicher sein, dass alle Augen in die falsche Richtung geschaut hatten. Und wenn nicht? In den Höhlen der weißen Inseln sollten sie ihn erst einmal finden. Diese Inseln ragten wie stumpf gewordene Eckzähne aus dem Wasser mit beinahe senkrechten Wänden und einem grünen Überzug oben auf der Spitze. Ein geübter Kletterer konnte sie erklimmen, weil die Felswände an vielen Stellen von senkrechten Spalten durchzogen waren. Schlingpflanzen mochten als Leitern dienen, aber sie konnten auch reißen. Aber das größte Wunder dieser Inseln waren ihre Höhlen. Sie begannen mit kleinen Löchern an der Oberfläche, die sich nach unten immer mehr erweiterten. Und über der Meeresoberfläche vereinigten sie sich zu einer einzigen Höhle mit vielen Kammern und Durchgängen, die Raum für unzählige Verstecke bot. Auch für Trinkwasser war gesorgt, denn das Regenwasser hielt sich in den Näpfen und Schüsseln des Gesteins über viele Tage, weil die Sonne sie in den Höhlen nicht erreichen konnte. Wirklich ein vorzügliches Versteck. Aber nur für jemanden, der ein Boot besaß und die Insel auch wieder verlassen konnte. Und der genügend Nahrung mitgebracht hatte, denn trotz ihrer Schönheit waren die weißen Inseln lebensfeindlich für alles, was zu groß war, um innerhalb der Pflanzendecke zu leben und sich von ihr zu ernähren. 
 
    „Hier können wir es ein paar Tage aushalten“, sagte o’Wa zu Windtrinker. „Du müsstest mir nur hin und wieder mit einem Lichtblitz einen der Vögel vom Himmel holen, die da über uns kreisen.“ 
 
      
 
    „Ich bin die Waffe eines Kriegers, kein Jäger, der dem Krieger die Arbeit abnimmt. Stell dich deinen Feinden und ich richte ein Blutbad unter ihnen an, aber Vögel am Himmel zu töten, bringt weder Ruhm noch Ehre.“ 
 
      
 
    „Dann lass uns mal hoffen, dass mir etwas einfällt, wie wir hier wegkommen, sonst bewachst du bald meine ausgeblichenen Knochen hier, und das war es dann für dich und Ruhm und Ehre. Manchmal beneide ich Ochtnin-Tan und Wundbrenner, wenn ich sehe, wie sie ihre Aufgaben gemeinsam bewältigen und Ochtnins Schwert seinem Träger mit Rat, Kraft oder Magie hilft.“ 
 
      
 
    „Pah! Für Wundbrenner ist Ochtnin-Tan ein Kind, das er beschützen muss. Sollte sein Träger jemals erwachsen werden, wird er ihn verlassen und sich einen anderen Menschen suchen. Du aber hast dich von Anfang an geweigert, dich mir unterzuordnen, und ich habe dich großmütig gewähren lassen. Jetzt beweis mir, dass du wirklich einem Titan ebenbürtig bist.“ 
 
      
 
    o’Wa war überrascht über diese Rede, hatte sein Schwert ihn doch noch nie so tief in sein Inneres schauen lassen. Und auch, was er über Wundbrenner gesagt hatte, gab ihm zu denken. Besaß Ochtnin sein Schwert wirklich nur auf Zeit? Und was war mit Eesch und Enfing? „Ich bin kein Titan“, sagte er schließlich, „und ich bin auch nicht in der Lage, die Lichtmagie in dir zu beschwören. Das kann nur Liff. Und vielleicht auch Que, ihre Schwester. Ich kann dich nur darum bitten. Aber vielleicht bitten auch Liff und Que ihre Schwerter und Eesch und Enfing sind nicht ganz so widerspenstig wie du. Aber ich werde dir zeigen, was der ganz normale Kopf eines kleinen Fischers fertigbringt, wenn man ihn dazu zwingt.“ 
 
      
 
    „Liff und Que spüren das Licht. Aber trotzdem bitten sie ihre Schwerter. Sie sind eine Familie und haben viel Respekt voreinander. Ob du es kannst, weiß ich nicht. Du hast dich nie um die Magie bemüht und mich nie ernst genommen. Für dich war ich nur ein nützliches Werkzeug oder eine mächtige Waffe. Doch gehört es nicht zu meinem Wesen zu jammern und zu klagen. Jetzt kannst du mir zeigen, was in deinem Kopf drin ist. Außer starken Worten.“ 
 
      
 
    o’Wa war erschüttert. Das war das erste Mal, dass der Säbel so zu ihm sprach. Hatte er sich die ganze Zeit verstellt, wenn er den jugendlichen Abenteurer spielte? Sein Metall war so alt wie das der anderen Lichtschwerter. Vielleicht war er später geschmiedet worden als Wundbrenner, aber wenn es darum ging, war er älter als der Bihänder und auch als Enfing und Eesch. 
 
    Er musste zugeben, dass Wahrheit in den Worten seines Säbels steckte. Und er spürte auch die Bitterkeit in ihnen. Nach langem Schweigen sagte er endlich: „Ich bringe uns hier weg, wenn das Schicksal es gut mit uns meint. Es tut mir leid, dass ich dir den Respekt verweigert habe, der dir zusteht. Das wird sich nun ändern, auch wenn wir nie Brüder werden. Denn ich bin allein aufgewachsen und weiß nicht, wie es sich anfühlt, einen Bruder neben sich zu haben. Aber vielleicht können wir Freunde werden. Riban war einmal ein Freund und Joko ist es noch immer. Freundschaft ist ein Gefühl, das ich kenne. Und jetzt pass auf.“ 
 
    o’Wa erkundete die Höhlen und sammelte ein, was er fand. Treibholz, zerrissene Seile, Schlingpflanzen, die er von den Wänden herunterriss oder mit dem Säbel abschlug. Er fand sogar ein paar Planken. Zerbrochen waren sie und nicht sehr lang, aber glatt und eben. Und alles, was er fand, legte er an einer Stelle ab. 
 
    „Das ist nicht genug“, sagte er und sprang ins Wasser. Er hoffte darauf, dass seine Ausbeute auf der Nachbarinsel größer war. Er besuchte auch noch eine dritte Insel und trug alles zusammen, was er gebrauchen konnte. Mittlerweile war es Nacht. Es wurde frisch und er wünschte sich, klug genug gewesen zu sein, um seine Kleidung während des Tages getrocknet zu haben. Jetzt war sie nass und er fror. Außerdem hatte er Hunger, aber das kümmerte niemanden. 
 
    Mit dem neuen Tag und im Licht einer strahlenden Sonne machte er sich daran, das Holz mit den Tauresten und Schlingpflanzen zusammenzubinden und an der Sonne zu trocknen. Bereits am frühen Nachmittag war er damit fertig. Aber das war die falsche Zeit, um noch etwas zu unternehmen. Er konnte von seinem Unterschlupf aus die Küste als schmalen Streifen erkennen, wusste aber, dass er sie schwimmend nicht würde erreichen können. Und auch sein zusammengebautes Floß würde nicht lange genug halten oder ihn gar dorthin tragen, wohin er wollte. Wind und Strömung würden das schon zu verhindern wissen. Und so wartete er geduldig auf einen neuen Tag. Als er das erste Grau des Morgens erkennen konnte, sagte er zu Windtrinker: „Bete um Glück, sonst liegst du bald auf dem Meeresgrund.“ 
 
    „Du klingst heiter. Das erfüllt mich mit Zuversicht.“ 
 
    „Du alter Spötter.“ o’Wa brachte sein Floß ins Wasser, stieß sich ab und trieb sein Gefährt mit kräftigem Beinschlag vor sich her. Als er nicht mehr konnte, zog er sich auf das nasse Holz. Das Gewicht seines Körpers drückte das Holz unter Wasser, aber noch trug es ihn. Er konnte nur hoffen, dass das noch lange genug so blieb, denn nasses Holz schwamm nicht. Er hob den Kopf und suchte nach den dunklen Punkten über Wasser, die ihm Rettung versprachen, aber entweder war es noch zu früh oder er war vom Kurs abgekommen. Die Küste sah er, aber wo bei Eskala und ihrem Zorn lag der Hafen von Hohe Sonne? 
 
    Es machte keinen Sinn, weiter Kraft zu vergeuden, ohne zu wissen, wohin er schwimmen musste. Es waren lange und bange Momente des Wartens. Und dann sah er sie. Gleich fünf schwarze Punkte auf einmal. Viel zu weit weg. Er begann zu schwimmen, aber das Floß lag träge im Wasser und kostete ihn zu viel Kraft. Er hob einen Arm, schrie, obwohl er wusste, dass er noch viel zu weit von den rettenden Booten entfernt war. Er strampelte, trat das Wasser, und als er nicht mehr konnte, zog er sich wieder hoch auf das nasse Holz, die nassen Taue und die Schlingpflanzen. Dieses Mal sackte es deutlich unter ihm durch. Und wieder hob er den Kopf. Jetzt waren es keine schwarzen Punkte mehr. Jetzt waren die Fischerboote gut zu erkennen. Sie hatten die Netze draußen, aber waren zu weit weg, und er würde zu spät kommen. 
 
    Er ließ sich erneut ins Wasser gleiten und schwamm. Immer wieder hob er den Kopf, um nach den Booten zu sehen. Drei der fünf hatten ihre Netze eingeholt und traten bereits den Rückweg an. Sie waren für ihn verloren, aber die anderen beiden ... o’Wa schwamm, auch wenn seine Beine nun mit Gewichten behangen waren und sich kaum noch bewegen wollten. Er strampelte und schrie, bekam Wasser in den Hals und musste husten. Ein weiterer schneller Blick. Auch die beiden anderen Boote zogen ihre Netze wieder ein. o’Wa fluchte und wünschte den beiden Fischern alles Unglück der Welt. „Mögen die Fische einen großen Kreis um euch herum schwimmen“, flehte er. Das vierte Boot nahm Kurs auf die Küste, aber das fünfte segelte auf ihn zu und sein Besitzer warf sein Netz erneut aus. o’Wa brüllte und schwenkte seinen Arm, schwamm auf das Boot zu, aber der Fischer bemerkte ihn nicht. „Er ist immer noch zu weit weg“, dachte er, zog sich ein letztes Mal auf sein sich mittlerweile auflösendes Floß. „Ich brauche deinen Lichtblitz nicht“, sagte er zu Windtrinker. „Der Verstand eines Fischers reicht aus, um das Richtige zu tun.“ Er zog den Säbel aus der Scheide und hielt den Arm hoch. Sie Sonne brach sich auf dem Metall, und nun brauchte er nur noch den Arm so zu drehen, dass die Sonne das Fischerboot erreichte. 
 
      
 
    „Ich hatte noch nie einen so schlechten Fang wie heute“, sagte der Fischer, „und ich glaube auch nicht, dass ich für dich viel bekommen werde. Einen Piraten zu retten, bringt nicht mehr ein als eine Tracht Prügel. Andererseits habt ihr uns Fischern bisher nichts getan. Warum also sollte ich dich ersaufen lassen. Und viele von euch waren einst selber Fischer. Kennst du einen Elko? Er ist mein Vetter. Hat sich von Geifers Kräften anwerben lassen. Wüsste gern, ob er noch lebt.“ 
 
    „Über deinen Elko kann ich dir nichts sagen.“ o’Wa musste husten. Er hatte mehr Salzwasser geschluckt, als ihm lieb war. „Aber du hast heute Morgen ein kleines Vermögen verdient. Bring mich nach Hohe Sonne und setz mich außerhalb der Stadt am Strand ab. Oder traust du dich, bis nach Perle am Meer zu segeln?“ 
 
    „Was hast du auf deinem Floß eigentlich hier draußen gesucht? Seetüchtig war es jedenfalls nicht.“ 
 
    „In Hohe Sonne erzählte mir ein Fischer – er hieß Riban -, dass ihr morgens immer vor den weißen Inseln fischt. Und ich wollte euch beim Fischen zusehen.“ 
 
    „So, so, Riban hieß er. Und uns beim Fischen zusehen. Dann will ich dir keine weiteren Fragen mehr stellen, aber wenn Riban dir das gesagt hat, dann bist du wohl einer von uns. Auch wenn ich dich noch nie zuvor gesehen habe. Aber in Perle am Meer würden wir heute nicht mehr ankommen und ich habe keinen Proviant an Bord außer einem Stück Brot.“ 
 
    „Du hast rohen Fisch. Auch wenn dein Fang armselig war, zwei Männer müsste er ernähren können. Und in Perle wartet dann ein richtiges Vermögen auf dich.“ 
 
    Der Fischer grinste. „Du hast etwas an dir, das mir gefällt. Sag, magst du einen Schluck Wein?“ 
 
      
 
    Sie erreichten Perle am Meer erst am übernächsten Tag. Elkos Vetter vertäute sein Boot und sie gingen an Land. 
 
    „Du hast nun Zeit, dir Gedanken über deine Belohnung zu machen. Ich werde dich jetzt zu einem Händler bringen. Der gibt dir etwas Gold. Dann kannst du nach Hohe Sonne zurück, aber pass auf, dass niemand dir dein Gold abnimmt. Du kannst auch in dieser Stadt bleiben und vor ihrer Küste fischen. Auch wenn du ein Fremder bist, wird dir das erlaubt werden. Und du kannst hier eine gut bezahlte Arbeit bekommen und aufhören, Fischer zu sein. Oder dich für alle drei Dinge gleichzeitig entscheiden.“ 
 
    „Du kannst einem Mann wirklich den Kopf dreieckig reden, Bekannter von Riban. Mich nennen sie übrigens Krebs. Die einen wegen meiner krummen Beine, die anderen, weil ich lieber seitwärts gehe als geradeaus. Wenn du verstehst, was ich meine. Deinen Namen brauchst du mir nicht zu nennen, Fischerpirat. Ich weiß auch jetzt schon viel zu viel über dich.“ 
 
    Auf dem Weg zu Joko war jeder in seine Gedanken vertieft und so sprach keiner ein Wort. Als sie im Handelshaus ankamen, sagte o’Wa zu Joko: „Ich lasse diesen Mann hier in deiner Obhut. Kümmere dich um ihn und gib ihm, was er möchte. Er trägt den Namen Krebs. Ich habe ihm ein Vermögen, eine Arbeit und ein Bleiberecht in Perle versprochen. Je nachdem, was ihm lieber ist. Ich muss zunächst zu Merwing, weil sich in die frische Brise des Meeres ein fauler Gestank gemischt hat. Und ihr beide wartet mit allen endgültigen Entscheidungen auf mich, bis ich von Merwing zurückkomme.“ 
 
      
 
    o’Wa erzählte Merwing alles, was sich zugetragen hatte. Müde wischte er sich anschließend mit der Hand über das Gesicht. „Ich habe das Gefühl, als ob mir alles unter meinen Händen zerfällt. Die Allianz, die wir so mühsam geschmiedet haben, zerbricht. Und mit Ochtnin-Tan kann ich nicht rechnen. Der liegt den ganzen Tag im Bett und seine Frau sorgt schon dafür, dass er es kaum verlässt und alle Botschaften an ihn durch ihre Hände gehen.“ 
 
    Merwings Blicke waren besorgt, denn er erkannte die tiefe Müdigkeit in seinem jungen Geschäftspartner, die auch eine lange Nacht voller Schlaf nicht würde vertreiben können. Und weil er o’Wa über die Zeit mehr und mehr zu schätzen gelernt hatte, wählte er seinen nächsten Satz mit Bedacht und Sorgfalt. „Du siehst nicht gut aus, mein Sohn“, sagte er und legte seine Hand auf o’Was Unterarm. „Du hast beinahe so viele Falten im Gesicht wie ich und die Farbe deiner Haut verleugnet die Sonne und hat dafür das matte Grau des Abends an einem Regentag gewählt. Schlaf könnte dir ein wenig helfen, aber du brauchst mehr als das. Ich mache mir Sorgen um dich.“ 
 
    o’Wa war dankbar für die so plötzlich offen gezeigte Anteilnahme des alten Mannes. Dass er sich Sorgen machte, hätte er gar nicht sagen müssen. Merwing hatte alle seine Masken fallen gelassen, ließ sich zum ersten Mal lesen und gestattete o’Wa, ihm nahe zu kommen. 
 
    „Später“, sagte o’Wa und Merwing zog seine Hand wieder zurück. „Ich habe noch zu viele Fragen. Bei dem ersten Überfall war ich mir noch sicher, dass Urkhag ehrlich erschrocken und um mein Wohlergehen besorgt war. Aber er kommandierte eines der drei Schiffe, die mich später jagten.“ 
 
    „Vielleicht kam er dir zur Hilfe?“ 
 
    o’Wa machte ein mitleidiges Gesicht. „Seit wann glaubst du an Gute-Nacht-Geschichten? Ich habe eher das Gefühl, dass es gleich mehrere Gruppen gibt, denen ich im Weg bin. Kennst du einen Händler, der Peko heißt? Er soll die hiesige Gilde leiten.“ Zu seinem Erstaunen nickte Merwing. 
 
    „Ein kleiner Händler. Er kam und machte in der Nähe des Hafens einen Laden auf.“ 
 
    „Er wurde mir als Anlaufstelle für alle Angelegenheiten der Gilde genannt.“ 
 
    „Viel hat sich in der letzten Zeit getan. Es gibt mindestens drei Gilden an der Küste. Unsere, dann eine der unbelehrbaren Abweichler unserer Gilde, die mit den Dunkelrufern zusammenarbeitet. Und noch eine Dritte, die sich gerade neu formiert. Zu dieser gehört Peko. Diese dritte Gilde gewinnt an Macht, weil jemand mit viel Geld hinter ihr steht. Es sind nicht die Dunkelrufer, denn die sind mehr an Macht und Einfluss interessiert als am Handel. Und wenn sie handeln, ist es immer nur ein einzelnes Handelshaus an einem Ort, das häufig einem hochstehenden Dunkelrufer gehört.“ 
 
    „Viel Geld? Dann ist es Geifer. Das kann nur aus Geifer kommen. Dahinter steckt entweder eine der Familien oder gleich ein ganzer Verbund. Und wer herrscht über diese Stadt im Augenblick?“ 
 
    „Immer noch die Dunkelrufer. Die Piraten lassen sie in Ruhe.“ 
 
    o’Wa presste verärgert die Lippen zusammen. „Ich befürchte, dass wir zwar die Seeschlacht gewonnen, aber diesen Krieg bereits verloren haben. Meine Streitmacht zur See ist in viele kleine Gruppen zersplittert. Ich muss unsere Schiffe sammeln und sie unter der königlichen Flagge führen. Doch ist das gar nicht so einfach, wie es sich anhört, denn ich weiß nicht mehr, wer noch zu uns steht. Die Drachentochter fiel bereits an den Feind. Ich brauche ein schnelles Schiff und einen fähigen Kapitän. Dann segele ich heute Abend ab. Wenn ich irgendwo Unterstützung finde, dann in Schwarzstein. Ich muss zur Feste des Schwarzen Drachen.“ 
 
    „Nutze die Reise zu deiner Erholung. Nichts klärt den Kopf besser als der Wind über dem Meer. Nichts kann das Herz weitermachen, als der Blick über das Wasser zum Horizont. Du wirst an deinem Ziel alle deine Kräfte brauchen und unterwegs kannst du nichts tun.“ 
 
    Es war das erste Mal, dass o’Wa Merwing umarmte und der alte Mann erwiderte seinen Druck. Dann eilte er zu Joko, teilte ihm seinen Entschluss mit, fragte nach Krebs, holte sich einen Krug Wein und sprach bis zum frühen Abend kein Wort mehr. Dann verabschiedete er sich. „Ich muss zu Djott oder seinem Stellvertreter. Wie viel Gold hast du der Krabbe ausgezahlt?“ 
 
    Joko zeigte sich amüsiert. „Ich habe ihm einen Geldgürtel gegeben. Gut gefüllt mit Kupfer und Silbermünzen. Außerdem forderte er zwei lange Fischmesser, vier Dolche, die er mir sehr genau beschrieb und ein halbes Dutzend Fischspeere. Außerdem eine gute Lederkleidung, die etwas aushält. Ich fand das nach deinen Worten recht bescheiden. Aber dann sagte er mir noch, den Rest wolle er sich von dir geben lassen.“ 
 
    „Mir ist nicht nach Scherzen zumute“, knurrte o’Wa, umarmte den Freund und ging aus dem Haus. Vor der Tür stolperte er über Krebs, der nur sagte: Ich komme mit.“ 
 
    „Na gut Krabbe, dann komm und erzähl mir unterwegs, was du vorhast.“ 
 
    „Meine Freunde nennen mich Krebs. Ich will ein Händler werden mit einem eigenen großen Schiff.“ 
 
    „Krabbe passt besser und ein Schiff kostet.“ 
 
    „Dann eben Krabbe und ich verkaufe mein Fischerboot und miete mir einen Lagerplatz in einem größeren Schiff.“ 
 
    „Das werden die Piraten kapern.“ 
 
    Wagemut schüttelte nur den Kopf. 
 
    o’Wa drehte sich auf der Stelle um. „Joko, im Hafen liegt ein Fischerboot. Verkaufe es und schreib das Geld diesem verrückten Fischer gut. Er will ein Händler werden. Und vielleicht wird er das auch, wenn er seine erste Fahrt überlebt.“ 
 
    Dann ging es im Laufschritt zum Hafen. Krabbe wich keinen Schritt von o’Was Seite. 
 
      
 
    Die Fahrt nach Schwarzstein verlief ohne Besonderheiten und als sie an einem späten Vormittag den Hafen vor sich sahen, sagte o’Wa in einem Ton, der offenließ, ob er zu sich selbst oder zu niemandem sprach: „Schwarzstein. Jetzt komme ich dich zum vierten Mal besuchen. Das erste Mal kam ich als Eroberer, das zweite und dritte Mal vor und nach der Schlacht kam ich voller Stärke und Macht. Und jetzt komme ich mehr als Bittsteller, der Hilfe braucht, als einer, der seinen Stolz vor sich herträgt. Was bietest du mir heute an, Stadt der Entscheidungen?“ 
 
    Krabbe hatte die Worte verstanden und trat geräuschlos ein paar Schritte zurück. Diese Worte waren nicht für ihn bestimmt gewesen, denn es waren die Worte eines einsamen Mannes. Und wer versteht die Einsamkeit besser als ein Fischer? 
 
    Fünf Schiffe lagen im Hafen, von denen vier immer noch Spuren der Schlacht trugen. Die Segel leuchteten hell. Sie mussten neu sein wie auch einige Masten. Es gab zwar immer noch schwarze Flecken, die das Feuer der Insel hinterlassen haben musste, aber wenn das Holz nicht ausgetauscht worden war, konnten die Flammenspuren nur oberflächlich sein. 
 
    Das fünfte Schiff kam o’Wa bekannt vor. Es schien dem Feuer entkommen zu sein, war in tadellosem Zustand und musste nach dem Zustand des Rumpfes die See schon lange befahren haben. Er suchte nach dem Namen, aber noch waren sie nicht nah genug herangekommen. 
 
    Der Kapitän ihres Schiffes wählte einen Anlegeplatz in respektablem Abstand zu den fünf Kriegsschiffen und verabschiedete seine beiden Passagiere. 
 
    „Ich wünsche Euch gute Geschäfte“, sagte o’Wa zum Abschied. „Was versucht Ihr, hier zu verkaufen?“ 
 
    „Alles.“ Der Kapitän lachte. „Je weiter man zum Nachtstern fährt, desto größer wird das Hinterland. Und dort wird alles gebraucht. Noch weiter die Küste hinauf gibt es richtige Städte, die kaum kleiner als Perle am Meer sind und wo alles mit Pferd und Wagen transportiert werden muss. Und einige dieser Städte handeln mit Steinen, die so schön sein sollen, dass die Küstenstädte ein Vermögen dafür bezahlen.“ 
 
    o’Wa bedankte sich für die Auskunft, winkte dem Kapitän und den Matrosen noch einmal zu und machte sich auf den Weg zu den großen Schiffen. 
 
    „Was nun?“, fragte Krabbe. 
 
    o’Wa kratzte sich gedankenverloren am Kinn. „Ich muss herausfinden, wer in dieser Stadt das Sagen hat. Wenn wir Glück haben, ist es ein Freund von mir. Aber wer kann sich solcher Dinge schon sicher sein, wenn sich in der Welt alles verändert.“ 
 
    Die vier Schiffe mit den Brandspuren gehörten zu denen, die unter Djotts Kommando versucht hatten, Drakson-Eigens Flotte aufzuhalten. Und das fünfte? „Mutter Foss II“, konnte o’Wa lesen. Sein Herz machte einen erfreuten Hüpfer, doch dann fragte er sich, was das Schiff in Schwarzstein suchte. Es war mit ihm nach Geifer gesegelt. Oder nicht? 
 
    „Kapitän Rotschopf und ein Mann bitten an Bord kommen zu dürfen“, rief o’Wa zu dem Schiff hinauf. 
 
    „Kapitän wer?“ 
 
    „Der Rotschopf. Sag das dem Einäugigen Fisch. Oder habt ihr das Kommando gewechselt?“ 
 
    Der Mann lachte. „Du kennst den Fisch nicht. Sonst kämst du nicht auf eine solch dumme Idee. Den möchte ich sehen, der dem Fisch sein Kommando wegnehmen könnte.“ 
 
    Es dauerte nicht lange und o’Wa und Krabbe standen vor dem Einäugigen Fisch. „Eine bemerkenswerte Laufbahn vom Admiral zu einem gewöhnlichen Kapitän. Und der ist auch noch ohne Schiff, neija?“ 
 
    „Du hast ein scharfes Auge. Aber bevor wir weiterreden, sag mir, wem du dienst.“ 
 
    „Das ist eine gute Frage, für die es gleich mehrere Antworten gibt. Ich diente einmal dem Himmelsfürsten und König des Lichts. Aber dann war der plötzlich verschwunden und andere versuchten, mir in seinem Namen Befehle zu erteilen. Als ich mich in Hohe Sonne bereithalten sollte und mir niemand sagte für was, kehrte ich hierhin zurück. Jetzt diene ich Kilias, dem Dunkelrufer und Stellvertreter des Schwarzen Drachen als Kauffahrer. Manchmal segeln wir auch auf Patrouille. Aber in meinem Herzen, also dort, wo es zählt, diene ich einem Dritten. Das ist der Mann, der mir einst sein Schiff schenkte und mich zu einem Kapitän machte.“ 
 
    o’Wa brauchte nur einen Schritt zu machen, um seinem Kapitän erst auf die Schulter zu klopfen und ihn dann zu umarmen. Alle weiteren Worte waren überflüssig. 
 
    „Ich habe hier jemanden neben mir stehen, denn ich in deine Obhut übergeben möchte. Mache einen guten Kapitän und Schiffsführer aus ihm.“ 
 
    Der Einäugige Fisch drehte den Kopf, musterte die merkwürdige Gestalt mit dem Bündel Fischspeere über der Schulter und den nur schlecht versteckten Messern und Dolchen. „Was kannst du?“, fragte er. 
 
    „Ich bin vertraut mit Wasser und Wind wie kaum ein anderer. Ich bin ein Fischer, der gern weit vor der Küste fischt.“ Krabbe schaute den Mast hinauf. „Jetzt will ich höher hinauf.“ 
 
    „Dann wirst du bei mir die Höhe kennenlernen. Sie ist angenehm bei leichtem Wind und klarer Sicht, aber die Hölle, wenn es stürmt. Wenn du das überlebst, darfst du dem Rudergänger zuschauen. Dann sehen wir weiter. Noch eine Frage?“ 
 
    Die Krabbe nickte. „Gibt es einen Seemann an Bord mit dem Namen Elko?“ 
 
    Der Einäugige Fisch verneinte das, schaute aber erstaunt, als o’Wa ihn nach einem Kapitän Urkhag fragte. „Sicher kenne ich Urkhag. Er segelte mit dir gegen Drakson-Eigen. Ein Seemann, wie man kaum einen zweiten unter den Piraten finden kann. Er diente unter vielen bekannten Namen als Steuermann. Wir haben ihn schnell zum Kapitän gemacht, als es gegen Drakson-Eigen ging. Warum fragst du?“ 
 
    „Ich muss vorsichtig sein. Ist er immer noch ein Mann des Königs? Oder ist es leicht, ihn abzuwerben?“ 
 
    „Er stand immer zu seinen Kapitänen und kannte auch keine Furcht. Aber er ist ein Mann, der immer seine Befehle braucht, wenn du verstehst, was ich damit meine. Aber noch einmal: Warum fragst du?“ 
 
    „Deine Antwort ist gut genug für mich. Ich will gegen Geifer segeln und muss wissen, wem ich trauen kann und wem nicht. Ich hätte gern noch das eine oder andere gute Schiff an meiner Seite. Die „Drachentochter“ hat nicht mehr die alte Mannschaft und die „Sturmvogel“ ist verschwunden. Ich befürchte, Ochtnin-Tan wird gefangengehalten. Es kann aber gut sein, dass er das selber gar nicht merkt, weil die Fesseln aus Samt und Seide sind.“ 
 
    „Ich hörte, dass er geheiratet hat. Das ist der Anfang vom Ende.“ 
 
    o’Was Lächeln fiel spärlich aus. „Für Männer wie uns stimmt das. Und jetzt gehe ich zu der neuen Handelsstation, die Djott errichten wollte. Ich muss mal schauen, was hier gut läuft und was im Lager liegen bleibt.“ 
 
      
 
    o’Wa betrat den Verkaufsraum, wo er von einem jungen Mann nach seinen Wünschen gefragt wurde. 
 
    „Ich reise nach Perle am Meer und möchte das nicht mit einem leeren Schiff tun. Gebt mir einen Überblick über Euren Warenbestand und über die Preise, die Ihr dafür verlangt.“ 
 
    Der junge Mann wurde etwas verlegen. „Dafür würde ich Euch gern mit jemand anderem bekannt machen. Wenn Ihr mich für einen Augenblick entschuldigt?“ Er verschwand in den hinteren Räumen und kam mit einer jungen Frau wieder zurück. 
 
    „Womit kann ich helfen?“, fragte sie mit einem Funkeln in den Augen. 
 
    o’Wa nahm Liff in den Arm, küsste sie auf die Stirn und sagte, als stände er wie ein Geschichtenerzähler und Schauspieler vor einer Gruppe Menschen: „Und ich dachte, Ihr arbeitet für Joko und seinen Partner. Untreue und Verrat überall, wohin ich sehe. Wer soll denn jetzt für mich den Tee einkaufen, den die Weisen den Trank der Götter nennen?“ 
 
    Der junge Mann, der als Einziger das Publikum spielte, stand verwirrt und etwas ratlos neben den beiden und schaute ihnen nach, als Liff zu o’Wa sagte, er solle sich hier nicht zum Narren machen, und ihn hinter sich herzog. 
 
    „Ich habe nicht erwartet, dich hier zu sehen“, sagte o’Wa, als sie sich in der Stille des Lagers zwischen zwei Regalen wiederfanden. „Aber jetzt musst du mir alles erzählen. Wie es deinen Kindern geht, was mit Quero war und vor allem was mit Alson ist. Ich habe die abenteuerlichsten Geschichten gehört. Über das Geschäft können wir später reden. Ich will tatsächlich einen Schiffsbauch füllen und mit den Waren nach Perle am Meer segeln. Wer könnte mich da besser beraten als du.“ 
 
    Liff erzählte alles, was o’Wa wissen wollte. Sie erzählte auch von Djott, und wie wütend sie war, dass er ihr nichts gesagt und schon wieder auf und davon war. Nur von Kilias sprach sie nicht. 
 
    „Djott Schlangenschwert ist zerbrochen“, sagte o’Wa, „aber es scheint einen Weg zu geben, das Schwert zu heilen und ihm seine Magie zurückzugeben. Mehr weiß ich nicht.“ 
 
    Liff reichten diese knappen Worte nicht aus, um ihren Seelenfrieden wiederzufinden. Deshalb schwieg sie zunächst, weil sie nicht glauben konnte, dass das alles war, was o’Wa zu sagen hatte. Als dann endlich die Einsicht kam, dass das wirklich alles war, schob sie Djott endgültig aus ihrem Leben, gefror ein Stück und wurde hart, wie ein Tiegel Gänsefett in einer zu kalten Nacht. o’Wa hörte nun eine Stimme, aus der jegliche Wärme verschwunden war: „Reden wir lieber über das Geschäftliche, o‘Wa. Du wolltest etwas kaufen?“ 
 
    o’Wa kaufte vor allem Leinen, das im Binnenland in großen Mengen hergestellt wurde und bei der richtigen Behandlung hervorragendes Segeltuch lieferte. Er interessierte sich für Felle, feine Stoffe und Metallfäden aus Silber und Kupfer, die zu allerlei Kostbarkeiten weiterverarbeitet werden konnten. Er kaufte auch Arzneipflanzen, die aus den Regionen des Nachtsterns kamen und in Perle am Meer schwierig zu bekommen waren. Endlich war er zufrieden. 
 
    Liff notierte alle Posten, versah sie mit den von ihr geforderten Preisen, berechnete die Summe und fragte: „Wie möchtest du zahlen, o’Wa?“ 
 
    „Ich vermute, über den Gesamtpreis willst du nicht mehr mit mir feilschen.“ 
 
    „Nein, ich weiß, wie du verhandelst und wie weit du bereit bist nachzugeben. Ich habe uns deshalb diese Zeit erspart. So viel, wie ich dir berechnet habe, wärst du bereit dafür auszugeben, wenn du es wirklich haben wolltest.“ 
 
    „Du beraubst mich um das Vergnügen des Feilschens, das Hin und Her, die Komplimente ohne Bedeutung, das vorgespielte Leiden, wenn man sagt, dass daheim die Kinder verhungern. Kurzum das ganze Spiel.“ 
 
    „Ich bin nicht in der rechten Stimmung. Das Leben ist zu ernst, um zu spielen. Also, wie möchtest du zahlen?“ 
 
    „Nun, ich muss zugeben, dass meine Barmittel beschränkt sind. Ich kann eine Anzahlung leisten. Für den Rest müsste dir ein Versprechen genügen.“ 
 
    Liff überlegte einen Augenblick. Dann fragte sie: „Du weißt, wer in dieser Stadt das Kommando hat und wer für das Handelshaus verantwortlich ist?“ 
 
    „Ein Dunkelrufer in roter Robe.“ 
 
    „Sag seinen Namen.“ 
 
    o’Wa zuckte mit den Schultern. „Kilias.“ 
 
    „Derselbe Kilias, der dir einmal in Mittelpunkt gegenübergestanden und dich dazu gebracht hat, mit Ochtnin-Tan nach Geifer zu ziehen. Schau mir in die Augen.“ 
 
    o’Wa tat, worum Liff ihn bat und unterdrückte seinen aufkommenden Ärger, denn so hatte Liff noch nie zu ihm gesprochen. 
 
    „Nein“, sagte sie. „Du würdest Kilias nicht betrügen, um dich zu rächen. Nicht, wenn Djott ihn zu seinem Stellvertreter ernannt und ihm sein ganzes Vertrauen geschenkt hat.“ 
 
    o’Wa atmete aus. Er hatte gar nicht gemerkt, dass er seinen Körper angespannt hatte. „Was denkst du denn von mir. Ich hätte ihm damals gern seine großspurigen Worte in die Kehle gestoßen, dass er daran erstickt wäre, und vielleicht ergibt sich noch einmal eine solche Gelegenheit, aber ...“ 
 
    „Ich weiß, platter Betrug ist nicht deine Sache. Du kannst mit Gold zahlen, wenn du einen verlässlichen Boten findest. Aber auch mit Tee. Hier ist er teuer und von minderer Qualität. Mir fehlt ein Stück Heimat. Ich nehme nicht an, dass deine Preise sich verändert haben.“ 
 
    o’Wa grinste und fand wieder zu seinem alten Selbst zurück. „Doch, sie sind gestiegen, weil der Transport immer gefährlicher geworden ist. Aber von einer alten Freundin fordere ich nur den alten Preis. Und ich habe vor, eine feste Handelsroute zwischen Schwarzstein und Perle am Meer einzurichten, wenn ich erst einmal ein paar Dinge geregelt habe. Stoffe gegen Tee. Sag das auch deinem Kilias.“ 
 
    „Einfach Kilias. Er ist ein freier Mann und gehört niemandem.“ 
 
    o’Wa stand auf, nahm Liff in den Arm und murmelte: „Ist ja schon gut, meine Liebe. Er ist ein guter Mann, der seine Worte mit Bedacht zu setzen weiß. Und in Zeiten wie diesen zählt jeder Mensch, dem man trauen kann.“ Dann nahm er ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie auf den Mund. Derb und mit Kraft. Liff entzog ihm ihr Gesicht nicht. 
 
    „Kannst du die Waren heute noch zur „Mutter Foss“ bringen lassen? Ich möchte morgen auslaufen. Ach ja, noch etwas, habt ihr Botenvögel für Perle am Meer?“ 
 
    „In der Feste. Sie fliegen nach Geifer und nach Mittelpunkt.“ 
 
    „Dann sorge dafür, dass folgende Nachricht Joko erreicht: ‚Du wirst das künftige Stadtoberhaupt von Perle am Meer. Entweder vorübergehend oder für immer. Traust du dir das zu? Wende dich an Merwing.’“ 
 
    Als o’Wa gegangen war, wischte Liff sich mit dem Handrücken über den Mund. Ihre Bewegung war ebenso leidenschaftslos, wie o’Was Kuss es gewesen war. 
 
      
 
      
 
    


 
   
  
 

 Auf dem Weg zu Loftfir 
 
      
 
    „Du hast mächtige Freunde, kleiner Zauberer“, murmelte Drakson-Eigen, als er seine Zeichen studierte. „Aber du selbst bist schwach. Kannst noch nicht einmal deinen Geist bei dir halten, wenn ich es nicht will.“ Doch ganz so zufrieden, wie es klang, war der Sohn der Drachen nicht, hatte er doch geplant, Djott so hilflos werden zu lassen, dass der alles tat, um in sein Leben zurückkehren zu können. „Ich will dich hier bei mir haben“, flüsterte er. „Zu mir sollst du rennen, um Erlösung von deiner Pein zu finden. Wollen wir doch einmal sehen, wie dir das hier gefällt.“ 
 
    Drakson warf in das Feld der Zeichen einen Menschenknochen, der aussah wie ein Würfel ohne Ecken. Und genau das hatte er getan. Einem Würfel alle Ecken abgeschnitten, sodass zu den ursprünglichen sechs Flächen mit sechs Zeichen acht zusätzliche Flächen hinzukamen. Vierzehn Flächen wies dieser Würfel jetzt auf und mit vierzehn Zeichen konnte er ihn versehen. Damit ließen sich ganze Geschichten erzählen. 
 
      
 
    Djott kippte von dem Stein, auf dem er saß. Das Falundron fiel ihm von der Schulter und rollte durch Djotts Steine, Knochen und Holzstücke. Djott drehte sich um. „He!“, rief er. Auf dem Stein, von dem er gefallen war, saß jemand, den er nicht kannte. Je länger er hinsah, desto fremder kam ihm diese Figur vor. Haar und Bart bestanden aus Gras oder aus dünnen Ästen. So genau konnte Djott das nicht erkennen, denn sein Blick war trüb geworden wie der eines alten Mannes. Er rieb sich die Augen. Das Wesen hatte nur ein Bein. Genau in der Mitte. 
 
    „Du saßest auf meinem Platz“, sagte die Figur entschuldigend. 
 
    Djott rappelte sich wieder auf und versuchte, den Kerl zur Seite zu schieben und seinen Sitzplatz zurückzuerobern. Das gelang ihm nur zu leicht und auch wieder nicht, denn der Kerl ließ sich nicht bewegen und trotzdem konnte Djott auf dem Stein sitzen. Saßen sie jetzt beide auf demselben Platz? 
 
    Djotts Gedanken waren träge. Die Unmöglichkeit, dass zwei Personen auf demselben Platz saßen, war ihm völlig bewusst und verwirrte ihn. Er musste handeln. Unbedingt! Das Gefühl, seinen Sitzplatz verloren zu haben oder sich nicht sicher zu sein, ob der Platz, auf dem er gerade saß, wirklich der Seine war, erfüllte ihn mit Schrecken. Wie sollte er sein Leben bewältigen ohne einen Sitzplatz, auf dem er ausruhen konnte? 
 
    Es erforderte den ganzen Mut, den er aufbringen konnte, aufzustehen, ein paar Schritte zu gehen und sich dann umzudrehen. Er wollte seinem Feind in die Augen blicken. Doch der war verschwunden. Mitsamt dem Sitzplatz. Auch die Büsche, die ihn gerade noch vor dem Wind geschützt hatten, gab es nicht mehr. Oder sie hatten sich so verändert, dass er sie nicht mehr erkannte. Wo war er? 
 
      
 
    „Wollen wir doch einmal sehen, wie dir das hier gefällt“, flüsterte Drakson-Eigen. Er drehte den Knochenwürfel so weit, dass sich das Zeichen für Geist und Seele oben befand. Doch dann besann er sich und ließ die Seele nach hinten von ihm weg zeigen. „Was dein Geist kann, weiß ich. Lass mich sehen, was dein Körper vermag.“ Nun schaute er auf die drei Symbole für Kopf, Brust und Bauch. 
 
      
 
    Es war nichts mehr verschwunden außer dem einbeinigen Mann. Aber das Durcheinander der Äste hatte einer sauberen Ordnung Platz gemacht. Jeder Ast lief nun schnurgerade von oben nach unten oder von der einen zur anderen Seite. Manch einer knickte auch ab. Von oben nach unten und dann nach links. Oder nach rechts. Es gab nichts mehr, das sich sanft neigte oder sich gar krümmte. Nur Knicke und Haken, Ecken und Kanten. Das war nicht immer so gewesen. Die Zweige der Büsche hatten ihre Bedeutung verloren. Djott staunte. „Ich lebe in einer Welt ohne Rundungen“, dachte er und grübelte, was das wohl bedeuten mochte. Je länger er nachdachte, desto klarer wurde ihm, dass seine neue Welt ein Gefängnis sein musste, denn wie sonst sollte man eine Welt nennen, die nur noch aus Stäben bestand. Eine alte Angst, die er lange schon vertrieben glaubte, erhob ihren Kopf. Er war es gewohnt, frei zu sein. Eingesperrt zu werden für den Rest seines Lebens, war ihm ein unerträglicher Gedanke. „Weg, nur weg von hier.“ Djott zögerte nur kurz, dann rannte er weg, so schnell ihn seine Beine trugen. 
 
    Dass er nicht lief, sondern nur torkelte, bemerkte er nicht. Dass er stürzte und sich die Haut aufriss, fiel ihm nicht auf. Er war sich auch nicht sicher, ob das, was oben war, noch als oben galt. Auch roch alles anders, als er es kannte. Wie er es kennen sollte, hatte er vergessen. Aber anders. „ANDERS!“, schrie er. „ANDERS!“ Die Gerüche stachen ihn in Mund und Nase. Wie Stechfliegen im Blutrausch. „Seltsam“, dachte er und kratzte sich den Unterarm. 
 
    Die Blätter der Bäume und Büsche schlugen wie harte Flügel im Wind und der Wind selbst ratterte und knatterte in seinen Ohren. Er suchte die Ohrmuschel, fand sie und das Loch in der Mitte und bohrte den Finger hinein, um die Geräusche zu ersticken oder die Tiere herauszuholen, die sich dort eingenistet hatten. Doch nun tönte es direkt in seinem Gehirn. Aus dem Knattern war ein Heulen geworden. Ein einziger lang gedehnter Ton, der ihn mal hell und mal dunkler peinigte. 
 
    „Ja, Faaah“, sagte er. „Sicher, Faaah.“ Denn wer anderes als sein Drache würde versuchen, mit ihm zu sprechen. Eine schlimme Sprache war das. Unerträglich. Gleich würde sein Kopf auseinanderplatzen wie eine überreife Frucht. Djott presste seine Hände gegen die Schläfen, um den Kopf zusammenzuhalten. „Ich sterbe gleich“, dachte er. „Irgendwie werde ich gleich sterben. Auf eine mir völlig unbekannte Art. Aber es gibt einen Ausweg. Es gibt immer einen Ausweg. Ich muss ihn nur finden.“ 
 
      
 
    „Mal schauen, was du anstellst, wenn ich dir zum Körper auch noch den Geist wegnehme“, sagte Drakson-Eigen und drehte den Knochen so, dass der Körper nach oben blickte und Geist und Seele nach unten auf den Boden zeigten. „Und aus ist es mit deinem Denken.“ Drakson genoss den Anblick eines verwirrten Körpers und eines blinden Geistes. 
 
      
 
    Draksons Zug ließ Djott sein Selbst von einem auf den anderen Augenblick verlieren. Hatte er gerade noch angestrengt nach einem Ausweg aus dieser Situation gesucht, war ihm nun auch dieser Weg versperrt, denn um nachdenken zu können, muss man wissen. Aber alle seine Erinnerungen waren verloren gegangen. Er wusste noch nicht einmal mehr, wer er war. So konnte er zwar noch sprechen, aber seine Worte machten keinen Sinn mehr und er verstand selbst nicht, was er sagte. Geblieben waren ihm nur noch seine Gefühle, seine Wünsche, Ängste und sein Wille. Er wollte in seine alte Welt zurück, wie immer sie auch ausgesehen haben mochte. Doch dazu war er zu müde. Er brauchte Ruhe. Er wünschte sich, dass das Durcheinander von selber verschwand und er sich wieder zurechtfand. „Ausruhen, schlafen“, dachte er. Und es wurde dunkel um ihn herum. 
 
      
 
    „Und nun“, sagte Drakson-Eigen, „werde ich mir deine Stärken und deine Schwächen vornehmen. Oder soll ich das Orakel über einen Zauberer befragen, als er noch ganz klein war. Oder vielleicht über den, der er bis jetzt geworden ist? Wo bist du schwach? An welcher Stelle wirst du zerbrechen?“ Er behielt den Geist verdeckt und widmete sich Djotts Schwächen. Doch das schien nicht so einfach zu sein. Zwar hatte Djott viele Fehler, doch die machten ihn nicht schwach. Er musste unter den vielen Dingen die eine Schwäche finden, mit der er ihn knicken konnte wie einen Grashalm. Und da war tatsächlich etwas. Eine dünne Spur, die immer kräftiger wurde, je tiefer er in Djott eindrang. Leider rächte sich jetzt, dass er Djotts Geist verwirrt hatte. Drakson konnte der Spur nicht mehr folgen. 
 
      
 
    Djott bekam von alledem nichts mit. Er lag im Dunkeln und dort gefiel es ihm. Von diesem Dunkel wollte er mehr. Dass er nichts mehr sehen konnte, war eine Erlösung. Dass er nichts mehr riechen konnte, war eine Labsal. Er zog das Dunkel um sich zusammen, ließ es dichter und dichter werden und endlich hörte er auch nichts mehr, bis auf das Heulen Faaahs, das langsam verständlicher wurde. 
 
    Frage. Unsicherheit. Neugier und Angst. Nichts davon konnte er beantworten. Er musste sich erholen, im Dunkel verstecken, herausfinden, was um ihn herum vorging. Er spürte die Kraft, die an ihm zog. Sie hatte eine Richtung. Er tastete um sich. Gras. Erde. Ein Steinchen. Begriffe kamen zurück und die Gewissheit, dass das die Wirklichkeit war. Es gab sie also. Und jemand wollte sie ihm vorenthalten. „Ich muss an etwas festhalten“, dachte er und hielt das Dunkel fest. „Ich muss die alte Ordnung wiederherstellen. Das Dunkel ist die Erde. Das Licht ist der Himmel. Helm und Harnisch, schenkt mir das Licht. Schickt es zum Himmel. Oben Licht, unten Dunkel.“ Das war die Ordnung, die er brauchte. 
 
    „Ich will sehen, was Licht ist und was Dunkel. Ich will sehen, wie es ist, wenn Licht und Dunkel nebeneinanderstehen. Wenn das Licht das Dunkel umarmt und das Dunkel sich um das Licht legt. Ich will fühlen, was geschieht in einer Welt, in der das Doppeldunkel auf dem Licht oder unter dem Licht liegt, oder sich ein Doppellicht an das Dunkel schmiegt. Das ist die Welt, die keine Sinne braucht, die mir immer sagt, wo oben und unten, nah und fern, innen und außen ist. Das ist die Welt, hörst du, der du da grad mit meinen Sinnen spielst.“ 
 
    Djott bewegte sich langsam. Die Welt um ihn herum war eine andere als die, die er kannte. Aber er wusste, wo vorn und hinten war, unterschied Himmel, Erde und Wasser, spürte den Wind, fühlte das Feuer, erkannte die Flüchtigkeit des Augenblicks und die Kraft von gestern und morgen. 
 
    Der Sog ließ nach. Das Dunkel wich. Die Erinnerungen kamen zurück. Über ihm schien die Sonne von einem blauen Himmel. Für ihre Schönheit hatte er nur einen Augenblick Zeit. Dann krümmte er sich und erbrach alles, was er noch in seinem Magen hatte. Erschöpft rollte er sich auf die Seite. 
 
    „Was war los, Djott? Was ist mit dir?“ 
 
    Kein Heulen mehr. Das war Faaahs Stimme, so wie er sie kannte. Was immer geschehen war, es war vorbei. „Ich weiß nicht“, sagte er. „Die Welt hatte sich für mich verändert, aber nun ist alles wieder gut.“ 
 
    „Erzähl mir, was passiert ist. In allen Einzelheiten.“ 
 
    „Ich bin gestorben und wiedergeboren worden“, sagte Djott. 
 
    „Das ist Unsinn, Djott. Du bist nicht gestorben. Dein Leben war zu keinem Zeitpunkt in Gefahr. Das hätte ich gemerkt.“ 
 
    „Dann bin ich wiedergeboren worden, ohne vorher zu sterben“, sagte Djott. 
 
    „Das ergibt auch keinen Sinn. Wie soll jemand wiedergeboren werden, der nicht vorher verstorben ist?“ 
 
    Djott wurde giftig. „Das weiß ich auch. Aber es fühlte sich so an.“ 
 
    Faaah beruhigte sich und umwehte Djott mit einem warmen Windhauch. „Lass einfach die Finger von deinen Zeichen“, sagte er noch und dieses Mal war keine Spur von Vorwurf in seiner Stimme. „Wir sollten uns den Nachmittag ausruhen und dann eine ganze Nacht schlafen. Morgen geht es dann weiter.“ 
 
    Djott schüttelte den Kopf. „Ich fühle mich stärker als jemals zuvor. Wenn das noch einmal passiert, weiß ich, was ich zu tun habe. He, du!“, rief er in die Landschaft. „Wenn du glaubst, du könntest mich einschüchtern, dann irrst du. Was immer du tust, läuft an meiner Oberfläche ab wie ein warmer Regen von einem harten Blatt. Hörst du?“ 
 
    Dann packte er seine Zeichenträger zusammen, verstaute seine Beutel, wischte seine Essschale aus und nahm die kleine Echse vom Boden auf. „Reite auf meinen Schultern, Faaah. Wir haben noch ein gutes Stück zu gehen. Dieser Drakson-Eigen wird mich nicht in die Knie zwingen.“ 
 
    „Woher willst du wissen, dass er dafür verantwortlich ist?“ 
 
    Djott gab keine Antwort auf diese Frage, weil er sich nicht sicher war. Aber nur diesem Drakson traute er so etwas zu. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Zurück nach Geifer 
 
      
 
    o’Wa verließ den Hafen am nächsten Morgen. Der Einäugige Fisch hatte das Kommando und sorgte dafür, dass Krabbe keine Gelegenheit bekam, anderen bei der Arbeit zuzusehen. „Was nun, Admiral?“, fragte er. 
 
    „Erst nach Perle am Meer. Die Ware, die wir mit uns führen, ist nur zum Teil bezahlt, und ich hasse es, Schulden zu haben. Dann weiter nach Geifer der Eskala. Und unterwegs wäre es nicht schlecht, das eine oder andere Schiff zu finden, das immer noch loyal zum König hält.“ 
 
    „Wenn die ,Sturmvogel‘ noch in Hohe Sonne liegt, hast du ein zweites Schiff und vielleicht auch noch das eine oder andere mehr.“ 
 
    Und so segelten sie der Mittagssonne entgegen, bis sie in der Ferne ein einzelnes großes Schiff erkennen konnten. 
 
    „Was sucht ein Handelsschiff in diesen Gewässern?“ 
 
    „Ha, ha, Handelsschiff. Beute suchen sie. Aber das Meer ist leer.“ 
 
    „Allein? Da traut er sich was.“ 
 
    „Ach was. Es gibt keine großen Handelsschiffe mehr, die nicht im Besitz der Piraten sind.“ 
 
    „Sie sind im Besitz des Königs.“ 
 
    „Dann sag ihm das. Er wird dich dafür lieben.“ 
 
    „Du bringst mich auf eine Idee. Ich kann ihm ja mal ein paar Fragen stellen. Aber dafür müssen wir viel langsamer werden.“ 
 
    „Was hast du vor?“ 
 
    o’Wa lachte nur. Dann ließ er seine Mannschaft ihre Waffen aufnehmen und verteilte die Leute auf dem Schiff. Die Segel waren so weit gerefft, dass das Schiff nur noch dahinkroch. „Und wir beide machen uns unsichtbar“, sagte er zum einäugigen Fisch. „Lass Krabbe das Ruder übernehmen. Er kann nichts falsch machen.“ 
 
    Dann erteilte er der Mannschaft den Befehl, sich entweder zu verstecken oder sich einfach hinzulegen. „Aber bleibt mir von der Bordwand weg.“ 
 
    Das entgegenkommende Schiff änderte seinen Kurs. Geringfügig nur, aber so, dass es in ihre direkte Nähe kommen musste. „Können wir helfen?“, rief eine Stimme, als sie Rufweite erreicht hatte, und Dutzende Augenpaare starrten auf das Deck, wo erschöpfte, kranke oder gar tote Seeleute zu liegen schienen. 
 
    „Danke“, kam die Antwort, „aber bis zum nächsten Hafen schaffen wir es noch.“ Dann hatten sich die beiden Schiffe bereits wieder getrennt. Doch nicht für lange. Das fremde Schiff fuhr einen großen Bogen, kehrte um und folgte ihnen, holte auf und kam längsseits. Die Piraten, die auf das Schiff sprangen, waren nicht gekommen, um zu helfen, denn dazu hätte es nicht blanker Waffen bedurft. Wie überrascht sie doch waren, als die vermeintlich Kranken und Toten plötzlich aufsprangen und aus allen Ecken und Verstecken Bewaffnete erschienen. Krabbe hatte das Steuerrad herumgeworfen und die beiden Schiffe trennten sich. 
 
    „Lasst Eure Waffen fallen“, sagte die befehlsgewohnte Stimme des Einäugigen Fisches. 
 
    In Anbetracht der Übermacht blieb den Piraten gar nichts anderes übrig. Sie wurden aneinander gefesselt und an den Hauptmast gebunden. 
 
    „Verhaltet Euch ruhig“, sagte der Fisch. „Ein Pirat tötet keinen anderen Piraten. Es sei denn, es liegt ein wirklich schwerer Grund dafür vor. Für wen segelt ihr?“ 
 
    Einige der Gefangenen sahen ihr Heil in eisigem Schweigen, aber es gab genügend, die ihre Lage für verloren ansahen und auf Gnade hofften. „Für Kapitän Ulof.“ 
 
    „Und der segelt für wen?“ 
 
    „Er ist ein freier Kapitän“, sagte einer. 
 
    „Nein, er segelt im Auftrag“, widersprach ein anderer. 
 
    „Er hat es uns nicht gesagt“, meinte ein Dritter. „Aber er teilt mit uns, was wir erbeuten.“ 
 
    Die „Mutter Foss II“ nahm an Fahrt auf. Sie war groß und schnell. Der Einäugige Fisch hatte gut gewählt, als o’Wa ihm angeboten hatte, sich  aus den erbeuteten Schiffen eine Nachfolgerin für die gesunkene „Mutter Foss“ auszusuchen. Er löste Krabbe am Ruder ab, ließ ihn aber neben sich stehen und langsam und mit der tödlichen Sicherheit eines Raubfisches holten sie auf. Als sie neben dem fremden Schiff segelten, rief o’Wa: „Bitten, an Bord kommen zu dürfen.“ 
 
    „Wenn ihr euch blutige Köpfe holen wollt, dann versucht es.“ 
 
    „Ihr wollt also Eure Männer nicht zurück.“ 
 
    „Männer, die zu feige sind zu kämpfen und sich gefangen nehmen lassen, kann ich an Bord nicht gebrauchen.“ 
 
    „Dann komme ich jetzt an Bord. Allein. Und Ihr dürft versuchen, mir meinen Kopf blutig zu schlagen. Ulof, ich fordere Euch. Oder Ihr legt die Waffen ab.“ 
 
    Ulof zog seinen Säbel, stellte sich in Position. Fünf Schritte von der Bordwand entfernt. „Wenn er springt, dann greift ihn euch“, rief Ulof, aber seine Männer wichen zurück. 
 
    „Wer ist nun der Feigling?“, fragte o’Wa und sprang. 
 
    Der Kampf war kurz. Ulof schlug zu, o’Wa parierte und Ulofs Waffe zerbrach. Anschließend verprügelt o’Wa seinen Gegner mit der flachen Seite seines Säbels, bis dieser um Gnade flehte. 
 
    „Unser Schiff anzugreifen, war Meuterei und Verrat. Oder aber es war eine gerechte Sache, weil Ihr den Verrat bereits vorher begangen habt. Für wen segelt Ihr? Findet Ihr die richtige Antwort, lass ich Euch am Leben.“ 
 
    „Ihr habt eine mächtig breite Brust und ich spucke darauf, ob meine Antwort Euch passt oder nicht. Ich habe nichts zu verbergen. Ich segle für die Familien.“ 
 
    „Für alle oder nur eine?“ 
 
    Der Kapitän kniff die Augen zusammen. „Bei meiner Ehre, aber das weiß ich nicht.“ 
 
    „Wenn Ihr auch nur einen Hauch von Ehre hättet, dann wärt Ihr für den Himmelsfürsten, unseren König, gesegelt. Für den Mann, der unsere Flotte vor Schwarzstein gegen Drakson-Eigen befehligte und mit nur fünfzehn Schiffen den Durchbruch des Feindes zu verhindern wusste. Sein Schiff wurde zerstört und doch wich er keine Bootslänge. Der Kapitän dieses Schiffes stand neben ihm und war Zeuge. Und ihr, Männer, seid ihr nicht nach der Schlacht gut belohnt worden so wie wir alle?“ 
 
    Zustimmendes Gemurmel erhob sich rings um o’Wa und den besiegten Kapitän. Erst zögernd, dann immer lauter, bis am Ende die ersten Rufe ertönten: „Heil dem Himmelsfürsten, heil Ochtnin-Tan“. 
 
    „Ulof, ich enthebe Euch Eures Kommandos. Kapitän Krabbe wird dieses Schiff steuern. Wer weiterhin dem Himmelsfürsten dienen will, kann dieses unter ihm tun. Die anderen, deren Herz für die Familien schlägt, setze ich an Land. Auch Euch, Ulof. Denn ich möchte mir nicht nachsagen lassen, dass ich auch nur einen Piraten gerichtet hätte, der vorher tapfer gegen Drakson-Eigen gekämpft hat.“ 
 
    Ein vorsichtiger Jubel kam auf. Dann trat einer vor: „Sagt uns, wer seid Ihr, dass Ihr solche Worte zu uns sprechen könnt?“ 
 
    „Man nennt mich den Fischer, früher auch den Rotschopf und ich bin ein Pirat wie Ihr. Und nun sag du mir, wer du bist, dass du den Mut aufbringst, eine solche Frage zu stellen?“ 
 
    „Ich bin der Steuermann dieses Schiffes, Rotschopf, und schon so lange auf dem Meer, dass ich von Euren Taten bereits hörte, als sie noch gar nicht geschehen waren.“ 
 
    Du redest irre, Mann. Wie kann man von etwas hören, das noch nicht geschehen ist?“ 
 
    „Das Meer erzählt viel während der Nacht, wenn man allein am Ruder steht. Und die Sterne singen dazu. Aber nicht jeder kann sie hören.“ 
 
    „Und was haben dir die Sterne über den Kampf gegen Drakson-Eigen erzählt?“ 
 
    „Dass er weder unser Feind noch unser Freund ist und dass der Kampf nicht auf dem Meer entschieden wird.“ 
 
    Die Stimme des Piraten hatte jene Art der Feierlichkeit, die jeden Spott und Scherz unterband, und auch o’Wa wusste auf seine Worte nichts zu sagen. Aber war es nicht schon immer so gewesen, dass, wer die Sterne liest, auch irgendwann ihre Stimmen hört? o’Wa befahl den Piraten ihren alten Kapitän zu binden, den Steuermann ans Ruder zurückzukehren und rief dann Krabbe und zwanzig seiner Männer an Bord des erbeuteten Schiffes. 
 
      
 
    o’Wa segelte mit seinen beiden Schiffen direkt zur Küste. Zu seiner Überraschung musste er nur Kapitän Ulof und vier weitere Männer absetzen. Alle anderen schworen ihm ihre Treue. Er wusste, was das Wort eines Piraten wert war. Nicht mehr als ein ausgespuckter Priem im Schaum einer Welle. Aber trotzdem, solange er dafür sorgte, dass es etwas zu verdienen oder zu erobern gab, würden sie zu ihm stehen. Von der Einsamkeit eines Stücks wilder Küste ging es nun weiter nach Perle am Meer. 
 
    Dort übergab er Joko seine Ware, erzählte davon, dass er eine Handelslinie zwischen Perle und Schwarzstein einrichten wollte, wenn er die Lage in Geifer der Eskala wieder im Griff hatte, richtete Liffs Wunsch aus, zum Teil in Tee bezahlt zu werden, und wollte wissen, ob Joko sich stark genug fühlte, um die Regentschaft dieser Stadt zu übernehmen. 
 
    Joko lehnte ab. o’Wa fluchte vor sich hin, aber nicht zu lange, denn schließlich kannte er seinen Freund und Partner gut genug. Joko war ein guter Händler, aber er war kein Anführer, der sich gern öffentlich an die Spitze von irgendetwas stellte. o’Wa musste die Lage mit Merwing besprechen. 
 
    „Ich werde mich hüten, meinen Kopf aus der Deckung zu nehmen“, sagte Merwing. „Einen großen Teil unseres Erfolges verdanken wir der Tatsache, dass ich im Verborgenen wirken kann. Wir haben einen Mann im Rat sitzen. Er hört mehr zu, als dass er redet. Und ich kann dir noch drei weitere Ratsmitglieder empfehlen. Aber ich habe keinen Herrscher, der die Position eines Fischerkönigs einnehmen könnte. Bis auf einen.“ 
 
    „Wer ist das? Nun sag schon. Wir setzen ihn ein und ich kann weitersegeln. Ich möchte so schnell wie möglich nach Geifer.“ 
 
    Merwing lächelte sein unergründliches Lächeln. „Du hast mehr Zeit, als du denkst, mein Sohn. In zwei Tagen kommt die „Sturmvogel“ nach Perle am Meer unter dem Kommando deines alten Kapitäns. Irgendjemand hat ihn in deinem Namen mit einer Reihe von Aufgaben von einem Ort zum anderen geschickt. Wir haben das Schiff abfangen und dem Kapitän Einiges erzählen können. Es ist dein Schiff und die Mannschaft steht unveränderlich zu dir. Und dann solltest du nach Hohe Sonne segeln, wo ein Kapitän Urkhag auf dich wartet. Rede mit ihm.“ 
 
    „Wenn du es sagst, Merwin. Aber wer soll Perle am Meer führen und verhindern, dass Dunkelrufer oder die Familien hier ihren Einfluss ausüben?“ 
 
    „Ist das nicht offensichtlich, o’Wa?“ 
 
    o’Wa mochte es nicht, wenn man Spielchen mit ihm trieb. „Nun sag schon.“ 
 
    „Du. Wer denn sonst.“ 
 
    o’Wa hob die Hand, als wollte er einen Fluch abwehren. Doch dann sank die Hand wieder. Langsam und zögernd. Während das Gehirn noch versuchte, all die Möglichkeiten und Gefahren dieser Entscheidung abzuwägen. „Ich befürchte, du hast Recht, Merwing. Ich gewinne nichts, wenn ich mich verstecke. Ganz im Gegenteil. Ich muss davon ausgehen, dass Geifer bereits weiß, wie ihr Hinterhalt versagt hat. Gut, dann ist es so. Rufe mir deine Männer zusammen, damit ich dem Rat einen Besuch abstatten kann.“ 
 
    „Morgen ist früh genug. Morgen tritt der Rat zusammen. Heute würdest du niemanden erreichen und alle alarmieren. Morgen, sage ich.“ 
 
    Am nächsten Morgen begab sich o’Wa mit drei Männern und dem Namen eines Vierten im Kopf zum Ratssaal, schob die Wachen beiseite und öffnete die großen Türflügel eigenhändig. Er durchquerte die Halle, ohne sich um die teils verärgerten, teils neugierigen Blicke zu kümmern und stellte sich hinter den Vorsitzenden des Rates. 
 
    „Ich bitte um Verzeihung, meine Herren, dass ich mich erst jetzt hier blicken lasse, und ich danke dem Rat, dass er die Amtsgeschäfte in so vorbildlicher Art und Weise für mich übernommen hat. Der Himmelsfürst und König des Lichts hat nach dem Tod des Roten Drachen und dem Fall von Schwarzstein die Herrschaft über die gesamte Küste von Geifer der Eskala bis Schwarzstein übernommen, sie aber noch nicht angetreten, weil wir mit einem Gegenschlag von Drakson-Eigen haben rechnen müssen. Wie es sich mittlerweile weit herumgesprochen hat, wurde die Schlacht geschlagen und Drakson-Eigen hat sie verloren. Ab heute wird Perle am Meer von der Allianz des Lichts geführt. Da König Ochtnin-Tan zurzeit in Geifer weilt, werde ich ihn hier vertreten. Bleibt ruhig sitzen“, fügte er seiner Rede noch hinzu und presste seine starken Hände auf die Schultern des Ratsvorsitzenden, sodass dieser sich wie in einem Schraubstock vorkam. 
 
    Er wartete das Ende der allgemeinen Unruhe ab, bis er fortfuhr. „Mit mir bilden sieben Personen den Rat. Drei neue Ratsmitglieder habe ich bereits mitgebracht. Über die anderen werde ich in Zukunft entscheiden. Es kann sein, dass ich den einen oder anderen aus diesem Kreis bitten werde, sein Amt fortzuführen und würde mich freuen, wenn er zusagt. Aber lasst Euch sagen, dass ich als Erstes überprüfen werde, ob sich Dunkelrufer oder Anhänger von ihnen darunter befinden. Diese werde ich mitleidlos verfolgen. Als Nächstes werde ich herausfinden, ob jemand im Rat sitzt, der das Wohl der Familien über das des Königs stellt. Von Euch, Peko, weiß ich das bereits. Die Familien sind zwar unsere Verbündeten, aber es herrscht der König und kein anderer. Deshalb sind die Familien im Rat dieser Stadt nicht erwünscht. Ist das verstanden? Gut. Ich komme zurück, wenn die Sonne ihren höchsten Punkt verlassen hat, und nehme Eure Entscheidung entgegen.“ Und mit diesen Worten verließ o’Wa das Haus des Rates und begab sich zum Hafen, um zu erfahren, ob alle seine Waren ausgeladen und in Jokos Lager verfrachtet worden waren. 
 
    Als o’Wa das Haus des Rates erneut betrat, saß dort nur ein einziges Ratsmitglied. Es war der Mann, dessen Namen ihm Merwing genannt hatte. Ihn ernannte o’Wa zu seinem Stellvertreter, denn er kannte alle Abläufe und Entscheidungen der Vergangenheit. o’Wa brauchte noch einige Tage, bis er alles geordnet hatte. Dann segelte er mit nunmehr drei Schiffen weiter nach Hohe Sonne. 
 
      
 
    „Ich bin froh, Euch lebend wiederzusehen, Admiral“, sagte Urkhag. „Man hatte mich fortgelockt. Ein Bote überbrachte mir eine Nachricht, ich sollte einen Passagier übernehmen, den der König Euch geschickt hatte. Diesem Passagier war eine Botschaft anvertraut, die nur für Eure Ohren bestimmt war. Ich lief sofort aus, fand mich am Treffpunkt ein und wartete. Aber nichts ließ sich sehen. Selbst die Seevögel wichen uns aus. Da wurde ich misstrauisch, segelte zurück und sah, wie zwei unserer Schiffe ein kleineres angriffen. Später erfuhr ich, dass Ihr auf diesem Schiff gewesen sein solltet. Ich wollte Euch zu Hilfe kommen.“ Das war beinahe schon ein Ruf, so laut wurde die Stimme des Kapitäns. 
 
    „Ihr seid ein Narr, Urkhag, wenn es um Dinge geht, die wenig mit Seefahrt zu tun haben. Ihr hättet bereits bei dem Boten misstrauisch werden müssen. Und hatte ich Euch nicht gesagt, dass ihr nur noch meinen Befehlen und keinen anderen folgen dürft.“ 
 
    Urkhag hielt sich so aufrecht, wie es ihm möglich war. „Nur euer Befehl gilt. Das waren Eure Worte. Aber die Botschaft kam von Euch, nicht vom König. Von ihm sollte nur der Passagier kommen.“ 
 
    „Habe ich das richtig verstanden? Ich lasse Euch eine Botschaft überbringen, dass der König mir einen Boten mit einer vertraulichen Nachricht nachschickt. Wann soll der denn Geifer verlassen haben und wie soll ich davon erfahren haben, dass diese Person unterwegs ist?“ 
 
    Urkhag trat von einem Bein auf das andere. „Botenvögel, Admiral.“ 
 
    „Und all das machte Euch nicht misstrauisch? Die Nachricht habt Ihr dann wahrscheinlich vernichtet, weil alles so geheim und vertraulich war.“ 
 
    „Ich bitte um Verzeihung. Daran habe ich nicht gedacht.“ 
 
    o’Wa blickte zum Himmel empor und dachte bei sich, dass auch Dummheit manchmal ihre Vorteile haben konnte. „Ihr habt die Nachricht also noch.“ 
 
    „Bitte nähertreten zu dürfen.“ 
 
    o’Wa schaute auf einen dünn geschabten Pergamentstreifen, wie sie so typisch für Nachrichten sind, die am Bein eines Botenvogels befestigt werden. Aber dieser Streifen war nie gerollt oder geknickt worden. Er sah so jungfräulich aus, als hätte er die Feder, die für diese Botschaft verantwortlich war, gerade erst abgeschüttelt. Es war unmöglich, den Schreiber dieser Zeilen zu finden. Klar war nur, der Streifen trug weder Ochtnins noch seine eigene Schrift und war wahrscheinlich hier in Hohe Sonne geschrieben worden. o’Wa blickte auf und schaute auf Urkhag wie der Felsroc auf einen Teesucher, der sich verklettert hatte. Dann sagte er, und seine Stimme klang überraschend sanft für die Wut, die in seinem Inneren tobte: „Ihr habt großes Glück gehabt, Kapitän. Ich hatte vor, Euch an der obersten Rahe aufhängen zu lassen. Aber Ihr habt einen Fürsprecher, der Euch für einen ehrlichen Mann hält und auf dessen Wort ich vertraue. Er und dieser Streifen Pergament veranlassen mich, Euch zu glauben. Deshalb werdet Ihr weiterhin an meiner Seite segeln, aber nicht auf der ,Drachentochter‘, sondern auf dem Schiff, das von Kapitän Krabbe kommandiert wird. Ihr wisst nicht zufällig, wo mein Kapitän abgeblieben ist, der vor Euch auf der ,Drachentochter‘ das Kommando hatte?“ 
 
    Urkhag fiel auf die Knie, bedankte sich und schüttelte gleichzeitig den Kopf, was o’Wa dazu zwang, sich ein Lachen zu verbeißen. Dann würde er die ,Drachentochter‘ eben selber kommandieren. Aber seinen alten Kapitän wollte er doch zurück. 
 
      
 
    Es war nicht sehr weit von Hohe Sonne nach Geifer der Eskala und so liefen sie noch am selben Tag wieder aus und erreichten Geifer bei angehender Dunkelheit. o’Wa ließ sich mit einem Beiboot an Land bringen. In demselben Augenblick, in dem seine Stiefel die Steine der Hafenanlagen betraten, zog er seinen Säbel. Er traute hier in Geifer niemandem mehr. Einen Überfall und Kampf Mann gegen Mann fürchtete er nicht. Aber eine geworfene Harpune oder ein fliegendes Messer in der Dunkelheit war eine andere Sache. Sie würde er im Flug erwischen müssen. Da war es besser, die Waffe bereits in der Hand zu halten. 
 
    Sein Weg wies mehr unerwartete Wendungen auf als der Kurs eines Schiffes, das gegen den Wind kreuzte. Stand er im Licht irgendeiner Fackel oder Laterne, bot er ein leichtes Ziel. Schob er sich an den Häuserwänden entlang, konnte es ihn aus jedem Fenster und jeder Tür treffen. Schnell musste er daher sein und unberechenbar. Und ob Trübfischer noch ein verlässlicher Gastgeber war, bezweifelte er stark. Aber er musste es darauf ankommen lassen. 
 
    Er klopfte das verabredete Zeichen an eine Tür. Die Tür öffnete sich. 
 
    „Kommt herein, Admiral. Wir haben Euch erwartet.“ 
 
    Hinter ihm schloss sich die Tür wieder, aber die Gerüche der Frau vor ihm kamen immer noch von derselben Stelle und kein Geräusch verriet, dass sie sich in Bewegung gesetzt hatte. „Wollt Ihr etwas zur Stärkung, eine Erfrischung oder zunächst doch erst ein Bad?“, klang es aus dem Dunkel vor ihm. 
 
    „Als Erstes will ich mit Trübfischer sprechen. Alles andere hat noch Zeit.“ 
 
    „Dann folgt mir bitte, Admiral.“ 
 
    Sie öffnete eine Tür zu einem beleuchteten Zimmer. Jetzt konnte er die Umrisse der Frau gegen das Licht erkennen. Sie trat ein, ging dann zur Seite und machte eine einladende Handbewegung. „Ich lasse Euch jetzt allein, komme aber noch einmal mit einer kleinen Erfrischung zurück.“ 
 
    Trübfischer saß in seinem Lieblingsstuhl. Kurze, geschwungene Beine, die ihm das Aufstehen erleichterten, breite Sitzfläche, weiche Polster und eine gerade und niedrige Rückenlehne. Ein gefährlich vertrautes Bild. 
 
    „Bitte setzt Euch, Admiral, und verzeiht mir, dass ich Euretwegen nicht aufstehe. Aber der feuchte Seewind bläst mir die Schmerzen in die Knie und lässt die Fußgelenke anschwellen. Ich hoffe, Ihr wart erfolgreich auf Eurer Reise.“ 
 
    o’Wa ließ sich auf einen Stuhl fallen, nachdem er die dort liegenden Polster beiseite geworfen hatte. Sein Säbel steckte wieder in der Scheide, aber trotzdem wollte er nichts in der Umgebung haben, das einen schnellen Schlag behindern konnte. „Ob Ihr zufrieden seid, bezweifle ich“, sagte er. „Immerhin konnte ich Eure Ware verkaufen, aber der Preis hätte höher sein können, wenn ich nicht hätte in Eile verhandeln müssen.“ 
 
    „Oh, das klingt nicht gut. Ich hoffe, es war nichts Ernstes, was ein Feuer unter Euren Füßen entzünden ließ.“ 
 
    „Es wurden einige Anschläge auf mein Leben durchgeführt. Ihr wisst nicht davon? Das überrascht mich. Euch entgeht doch sonst kaum etwas.“ 
 
    „Einige Anschläge, sagt Ihr? Nun, es gab ein paar Gerüchte, denen ich nicht vertraut habe. Wer sollte Euch umbringen wollen? Ihr habt Euch viele Feinde gemacht in Geifer und habt nur wenige, die Euch unterstützen. Das ist wahr. Aber niemand hätte durch Euren Tod etwas zu gewinnen.“ 
 
    „Und Ihr wollt mir jetzt sagen, dass Ihr einer dieser wenigen letzten Freunde seid.“ 
 
    „Unbedingt. Ihr könnt in jedem meiner Häuser schlafen, ohne befürchten zu müssen, dass jemand versucht, Euch in der Nacht zu ermorden, könnt an jedem meiner Tische etwas essen oder trinken, ohne befürchten zu müssen, dass sich ein Gift in Speisen oder Getränken befindet. Wenn das in diesen Zeiten des Wandels keine Unterstützung ist, dann weiß ich es nicht.“ 
 
    „Ich wurde in Hohe Sonne in einen Hinterhalt gelockt, der alle Merkmale Eurer geschickten Hand in sich trug.“ 
 
    Trübfischer setzte ein ungnädiges Gesicht auf. „Ts, ts, und jetzt meint Ihr ... Ihr habt überlebt. Spricht das nicht für mich?“ Trübfischer lächelte und schien sich sehr wohl zu fühlen. „Ich sage Euch, nichts ist einer Freundschaft abträglicher als ein unbegründeter Verdacht, aber mich schmerzt, dass Ihr das Wesen von Geifer und seinen Familien immer noch nicht verstanden habt.“ Trübfischer verzog sein Gesicht, als würde ihn ein fauler Zahn peinigen. „Ich gebe gern zu, dass manches für Außenstehende nicht ganz einfach zu begreifen ist. Lasst mich Euch deshalb ein wenig behilflich sein. In Geifer gibt es zwar Unterstützung, aber keine engen Freunde. Andererseits kann ein Leben hier auch schrecklich kurz sein, ohne dass man deswegen Feinde gehabt haben muss. Ein Händler in Geifer schließt vor allem Bündnisse ...“ 
 
    „Und verrät sie dann“, unterbrach ihn o’Wa. 
 
    „Unsinn“, sagte Trübfischer im Brustton der Überzeugung. „Wer ein Bündnis voreilig bricht, kann kein zweites mehr eingehen. Das wisst Ihr doch genau so gut wie ich. Wenn man ein Bündnis bricht, dann muss es so geschehen, dass niemand es merkt und das Misstrauen nicht an einem selbst kleben bleibt. Dann, und auch nur dann, kann man ein solches Risiko eingehen. Deshalb seid Ihr auch bei mir so sicher wie ein Kleinkind an der Brust seiner Mutter.“ 
 
    o’Wa blieb unbeeindruckt. „Was ich jetzt verstanden habe, ist, dass es Euch nicht gelingen wird, mich in Geifer zu töten, ohne dass es Euch Nachteile bringt.“ 
 
    „Na, endlich versteht Ihr. Zunächst einmal müssten sich die Dinge gewaltig zu Eurem Nachteil geändert haben, damit es überhaupt einen Grund gibt, Euch schaden zu wollen. Und da frage ich Euch, gibt es einen solchen Grund?“ 
 
    o’Wa fluchte leise in sich hinein. Was hatte er übersehen? Was war ihm entgangen? Auf seine Art war Trübfischer immer ehrlich zu ihm gewesen, hatte ihn stets gewarnt, so wie auch diese Worte eine Warnung enthielten. Es hatte sich also etwas verändert und er hatte das nicht mitbekommen. Und wenn er die Warnung nicht ernst nahm, war er für den Schaden selbst verantwortlich. Ja, so dachte Trübfischer. Aber wovor musste er sich hüten? Er hatte keine Ahnung und würde es mit einem Schuss ins Blaue versuchen müssen. „Ochtnin-Tan hat geheiratet. Auf Eure Empfehlung.“ 
 
    „Ja, und sagt selbst. War das nicht eine gute Empfehlung? Sie hat Euch stärker und sicherer gemacht. Aber lassen wir das. Ich habe ja auch nur ganz allgemein gesprochen. Stellt Euch einfach vor, es gäbe einen Grund, ein Bündnis zu brechen. Wenn das der Fall ist, muss man unbedingt dafür sorgen, dass einem aus dem Bruch einer Vereinbarung nur Vorteile und keine Nachteile erwachsen. Seht Ihr, mein lieber o’Wa, deshalb könnt Ihr Euch unter meinem Dach so sicher fühlen. Unter dem Dach der Armandara wärt Ihr es aber nicht, weil jeder erwartet, dass man Euch dort umbringen würde.“ 
 
    „Ich sehe, was Ihr meint, Trübfischer. Ein Anschlag auf mich könnte unter Umständen misslingen oder Ochtnin-Tan würde davon Kenntnis bekommen. Ja, das würde gefährlich sein. Denn anschließend bliebe in Geifer kein Stein mehr auf dem anderen.“ 
 
    „Eure Lichtmagie ist einfach zu stark. Wir haben ihr nichts entgegenzusetzen. Aber Ihr habt meinen Schutz nur hier in Geifer, weil ich nur in Geifer eine Macht bin. Außerhalb dieser wunderschönen Stadt bin ich nur ein Spieler unter vielen anderen. Und trotzdem, Ihr werdet kaum behaupten wollen, ich hätte mich an Bord eines Piratenschiffes begeben, um Euch zu ermorden.“ 
 
    o’Wa lachte laut auf. „Oh nein, so etwas würdet Ihr niemals tun. Ihr seid doch mein Freund und Unterstützer.“ 
 
    „Seht Ihr. Endlich verstehen wir uns.“ 
 
    „Ich werde morgen Ochtnin-Tan aufsuchen und mit ihm reden. Ich hoffe, es stellt sich mir niemand entgegen und ich muss mir den Weg nicht freikämpfen“, sagte o’Wa mit einem scharfen Unterton in der Stimme. 
 
    Trübfischer schüttelte den Kopf. „Das kann ich mir nicht vorstellen, teurer Freund. Ihr werdet Eure Streitmacht von vier großen Schiffen nicht auf unser armes Geifer loslassen müssen.“ Trübfischer lächelte, als er das sagte. 
 
    „Du Mistkerl“, dachte o’Wa. „Weißt du das auch schon wieder.“ 
 
      
 
    


 
   
  
 

 In der Schwarzfeste 
 
      
 
    „Mir fehlt Mondspiel, Mutter.“ 
 
    „Das kann ich verstehen. Willst du sie immer noch zur Frau nehmen?“ 
 
    Puck stutzte. „Ich denke schon, dass ich das will. Obwohl ... Das ist nicht der Grund, warum sie mir fehlt. Ich komme ohne sie in meinem Spiel nicht weiter.“ 
 
    „Was ist das für ein Spiel? Willst du mir davon erzählen? Oder ist es geheim, weil nur du und Mondspiel es spielen können und es nur für euch bestimmt ist?“ 
 
    Puck überlegte. „Ich weiß nicht. Ich habe es noch nie mit jemand anderem gespielt als mit Mondspiel. Halt, nein, einmal habe ich es mit Djott gespielt.“ Er kratzte sich am Kopf. „Oder habe ich ihm nur davon erzählt? Meine Erinnerungen gehen wieder einmal durcheinander und ertrinken im Nebel wie immer, wenn etwas mit Ran zu tun hat. Es ist sein Spiel, das wir spielen. Nicht meines.“ 
 
    Der Name Djott trieb eine Lanzenspitze durch Liffs Herz. Der Schmerz kam jäh und verschwand urplötzlich wieder. Wo er sich ausgebreitet hatte, wohnte nun Zorn. Sie fragte sich, ob Ran etwas mit Djott zu tun hatte oder nur mit ihrem Sohn. Doch ihre Stimme verriet nichts von ihren Gefühlen, als sie fragte: „Willst du mir das Spiel zeigen? Vielleicht können wir beide es zusammen spielen.“ 
 
    „Ich weiß nicht“, sagte Puck. „Ich müsste dir dazu eine Geschichte erzählen und am Ende dieser Geschichte betreten wir ein Zimmer, in dem sich mehrere Türen befinden. Die Tür hinter uns schlägt zu, wenn wir das Zimmer betreten haben, und lässt sich nicht mehr öffnen. Verlassen können wir das Zimmer nur durch eine der Türen, die vor uns liegen. Es sind viele Türen, fast immer mehr als zwei. Wir gehen durch eine der Türen, betreten ein neues Zimmer und hinter uns schlägt die Tür wieder zu. Und so geht es immer weiter.“ 
 
    „Das erscheint mir aber als ein dummes Spiel ohne Sinn und Verstand. Wer sollte so etwas spielen wollen?“ 
 
    „Seinen Sinn verstehe ich auch nicht, aber dumm ist es nicht. Die Türen vor mir unterscheiden sich. Wenn ich die Unterschiede verstehe, muss ich eine Wahl treffen. Wenn ich sie nicht verstehe, gehe ich einfach durch eine völlig beliebige Tür hindurch.“ 
 
    „Das macht es für mich nicht besser und ergibt immer noch keinen Sinn.“ 
 
    „Ja, das dachte ich anfangs auch. Aber je älter ich wurde, desto mehr fiel mir an den Türen etwas auf und je mehr sagten mir die Unterschiede etwas. Manchmal war es nicht mehr als ein Gefühl. Manchmal empfand ich Gewissheit. Und vergiss nicht, ich hatte immer Mondspiel neben mir, die mir half zu wählen.“ 
 
    „Aber ist es nicht sinnlos, ein Spiel zu spielen, wenn der Spieler nicht versteht, worum es in dem Spiel geht. Ich würde aufhören es zu spielen.“ 
 
    Puck druckste herum. Seine Worte wurden plötzlich grob und klobig und waren viel zu schwer, um sie auszusprechen. „Mutter“, sagte er in einer Art, dass Liff ihn kaum verstand. Und dann noch „Ich kann nicht aufhören. Ich muss weiterspielen.“ 
 
    „Du musst was?“ 
 
    „Ich muss es bis zum Ende spielen. Als Ran mich fragte, ob ich es spielen wollte, habe ich ‚Ja‘ gesagt.“ 
 
    „Und jetzt sagst du ‚Nein‘. Oder kannst du nicht ‚Nein‘ sagen?“ 
 
    „Dafür ist es schon lange zu spät. Als ich Ran zustimmte, gab er mir ein Spielzeug und einen Spielgefährten. Und er sagte ‚Abgemacht!’ Es war wie ein Vertrag. Und jetzt dauert es nicht mehr lange. Das Spiel nähert sich seinem Ende.“ 
 
    Über Liffs Rücken lief ein Schauer, kälter als ein kalter Wind ihn erzeugte, kälter als gestoßenes Eis aus dem Bart der Frostriesen sie erschauern lassen konnte. Liff nahm ihren Sohn in den Arm und flüsterte: „Du hast einen Vertrag mit einem Gott geschlossen, der so mächtig ist wie das Schicksal, die Zeit oder das erste Licht. Wo soll uns das noch hinführen? Und du warst zu dem Zeitpunkt ein Kind ohne Erfahrung. Mein kleiner Puck. Was ist das für eine Grausamkeit, ein unschuldiges Kind zu einem solchen Vertrag zu überreden. Jeden Menschen würde ich für diese Tat töten. Ich würde selbst gegen Drachen und Titanen kämpfen, um dich zu beschützen. Aber niemand kann gegen ein Kind des Nichts kämpfen.“ 
 
    „Es war nicht ich, Mutter. Nicht Puck hat das Spiel begonnen. Tlallmanar, der Krieger, war es.“ 
 
    „Hätte ich dir doch diesen Namen niemals gegeben.“ 
 
    „Du hattest ja keine Wahl, Mutter. Mach dir also keine Vorwürfe.“ 
 
    Puck sagte das so selbstverständlich, dass Liff es ihrem Sohn glauben musste. Auch wenn sie es nicht verstand. Und so blieben Mutter und Sohn eine ganze Zeit in enger Umarmung verbunden, in der sie ihren Trost fanden, bis Liff, die Kriegerin, die Umarmung löste. Liff, die Mutter, hätte bis in alle Ewigkeiten so stehen bleiben können, aber als Kriegerin wusste sie, dass der stirbt, der sich nicht mehr rührt. Wenigstens aufstehen musste er. Sie würde ihrem Sohn helfen. Auch wenn sie nicht wusste, wie sie das anstellen sollte. „Du sprachst von einem Spielzeug und einem Spielgefährten. Weißt du, was dahintersteckt?“ 
 
    „Mein Spielzeug ist der Bihänder. Im Spiel trage ich ihn stets bei mir, selbst wenn er sich in Wirklichkeit in einem anderen Raum befindet. Ich dachte lange Zeit, Mondspiel wäre mein Spielgefährte. Spielte ich denn nicht immer mit ihr und ging mit ihr von Zimmer zu Zimmer. Aber jetzt glaube ich, dass Djott es ist und dass wir die letzten Zimmer gemeinsam betreten werden.“ 
 
    Wieder Djott. „Und was würde geschehen, wenn du aufhörst zu spielen?“ 
 
    „In jedem Zimmer steht ein Tisch. Der ist voll mit den wunderbarsten Speisen und Getränken. An diesem Tisch speisen Mondspiel und ich zusammen und ich kann so viel von den Dingen mit mir nehmen, wie ich tragen kann. Dann verschwindet der Tisch wieder. Würde ich aufhören zu spielen, müsste ich in dem Zimmer bleiben. Anfangs wäre das nicht schlimm, aber irgendwann würde ich verhungern und verdursten.“ 
 
    „Aber jetzt bist du nicht in diesem Zimmer.“ 
 
    „Doch, bin ich, auch wenn ich hier vor dir sitze. Ich führe zwei Leben nebeneinander. Und ich bin bereits hungrig und durstig, weil ich zu lange gewartet habe. Ohne Mondspiel muss ich es allein spielen. Das habe ich bisher noch nie getan.“ 
 
    „Warum hast du mich das nicht früher gefragt. Ich hätte sie mit nach Schwarzstein genommen.“ 
 
    „Mondspiel wird woanders gebraucht.“ 
 
    „Du weißt immer so viel mehr als ich. Aber lass uns jetzt spielen. Nimm mich mit in das Zimmer.“ 
 
    Zu Liffs Überraschung war das gar keine Schwierigkeit. Puck sagte: „Komm“, und schon stand sie neben ihm in einem Raum, aus dem drei Türen herausführten. 
 
    „Ich muss erst etwas essen“, sagte Puck. „Greif zu. Es ist auch für dich.“ Aber Liff zögerte. Eine magische Speise. Zweifellos. Und auch noch von Ran bereitgestellt. Damit wollte Liff nichts zu tun haben. Sie schaute sich lieber die Türen an. Die linke wie die rechte wurden von je einem Kreuz verziert, wobei das rechte Kreuz eher einem großen X ähnelte. Die mittlere Tür war undeutlich und flirrte vor den Augen. 
 
    „Nun, was meinst du?“, fragte Puck und kaute immer noch mit vollen Backen. 
 
    „Wenn du dasselbe siehst wie ich, dann ist es ein Rätsel, was nicht schwer zu lösen ist“, sagte Liff. 
 
    „Ich sehe zwei Türen mit Kreuzen und eine Tür, die ganz schlicht und ohne Zeichnung ist“, sagte Puck. 
 
    „Und sie flimmert. Die Tür in der Mitte.“ 
 
    „Für mich nicht.“ 
 
    Also doch. Das hatte Liff befürchtet. Sie sahen nicht dasselbe. „Welche Tür wirst du wählen?“ 
 
    „Ich weiß es nicht. Mir sagen die Kreuze wenig. Aber mein Gefühl sagt mir, dass sie beide ein Zeichen für Menschen sind. Ich kann nicht sagen, was die Kreuze bedeuten und worin der Unterschied besteht.“ 
 
    „Es sind beides Martergeräte. Sie dienen dazu, um Menschen Qualen zu bereiten“, sagte Liff. 
 
    „Und die Tür in der Mitte?“ 
 
    „Das weiß ich nicht. Keine Qualen, aber dafür nicht menschlich. Göttlich vielleicht?“ 
 
    „Der Weg der Menschen ist ein Weg der Qualen“, sagte Puck. „Aber auch der Freude. Es gibt Tage, an denen man der Freude begegnet und die Qualen vergisst. Und solche Tage sind gar nicht so selten.“ 
 
    Liff war dankbar, dass ihr Sohn die Welt in dieser Weise sah. 
 
    „Aber ich müsste mich für eine von zwei Qualen entscheiden und da ich nicht weiß, worin sie sich unterscheiden, kann ich keine Wahl zwischen ihnen treffen. Kannst du mir den Unterschied erklären?“ 
 
    Liff konnte das. Sie war in jungen Jahren im Haushalt eines Händlers beschäftigt gewesen. Aber sie wollte ihrem Sohn nichts davon erzählen und so schüttelte sie den Kopf. 
 
    „Ich entscheide mich für die Tür ohne Qualen“, sagte Puck. „Es ist eine einfache Entscheidung.“ 
 
    „Auch wenn die mittlere Tür der Pfad der Götter ist und du dich somit gegen die Menschen entscheidest?“ 
 
    „Ich weiß nicht, ob ich mich gegen die Menschen entscheide, wenn ich den mittleren Weg wähle. Ich weiß nur, dass das Ende des Spiels naht. Komm, ich will sehen, was es uns sagt.“ Puck nahm seine Mutter an der Hand und durchschritt die Tür in der Mitte. 
 
      
 
      
 
    


 
   
  
 

 In Geifer 
 
      
 
    o’Wa ging auf direktem Weg zu dem Haus, in dem das glückliche Brautpaar nach der Hochzeit verschwunden war, klopfte und wartete darauf, dass ihm jemand öffnete. Aber nichts geschah. Er klopfte ein zweites Mal und seine Ungeduld wuchs. 
 
    „An der Tür eines leeren Hauses lässt sich gut klopfen, aber hinein kommt nur, wer einen Schlüssel hat. Wen sucht Ihr denn?“ 
 
    „Den König“, blaffte o’Wa und wollte dem Naseweis gerade etwas erzählen, als dieser sagte: „Verzeiht Admiral, ich hatte Euch nicht erkannt in dieser Verkleidung. Aber das hier ist das Brauthaus. Es wird immer nur ein paar Tage bewohnt. Folgt mir. Es ist gleich nebenan, wo die Beiden nun miteinander herumturteln.“ Der Mann rollte mit den Augen und lachte. Viel Respekt schien er nicht vor seinem König zu haben. 
 
    o’Wa schaute an seiner Kleidung herab und fragte sich, was daran wohl einer Verkleidung ähnelte, verzichtete dann aber auf seine groben Worte, zumal der Naseweis älter war als er. Der führte ihn in eine kleine Gasse und blieb vor einer schmalen Tür stehen. 
 
    „Hier ist die Residenz des Himmelsfürsten.“ 
 
    o’Wa schaute misstrauisch. Kleine Gasse, schmale Tür in einem recht hohen, aber sonst unauffälligen Haus. Das war nicht unbedingt der geeignete Wohnsitz für einen Herrscher. Er zog den Säbel und klopfte erneut an. Dieses Mal mit dem Knauf seiner Waffe. 
 
    Die Tür war aus massivem Holz und schluckte den Schall. Aber trotzdem musste ihn jemand vernommen haben. Die Tür öffnete sich einen Spalt und zwei dunkle Augen musterten ihn argwöhnisch. 
 
    „Der König soll hier wohnen“, sagte o’Wa. 
 
    Die dunklen Augen starrten noch einen Moment, bevor sie sich bewegten. Die Tür schloss sich wieder, bevor sie sich ganz öffnete. „Folgt mir.“ 
 
    o’Wa konnte nicht erkennen, ob die Person, die ihm aufgemacht hatte, eine Frau oder ein Mann war. Auch war der Gang, durch den er nun ging, der Haustür angemessen. Er war so schmal, dass zwei Männer kaum aneinander vorbeikommen konnten. Und es war dunkel. Der Gang machte einen scharfen Knick, einen weiteren und noch einen dritten und mündete am Fuß einer steilen Treppe, die ihre besten Tage schon hinter sich hatte. Er stampfte mit dem Fuß auf. Das Holz knarrte verärgert, schien aber noch trittfest zu sein. o’Wa war sich sicher, noch niemals in diesem Haus gewesen zu sein und doch kam ihm alles merkwürdig vertraut vor. Er stieg die Treppe hinauf, wurde durch eine weitere Tür gelassen und betrat ein Zimmer voller Luxus. Er steckte den Säbel wieder in die Scheide. 
 
    „Darf ich Euch Euren Mantel abnehmen?“, fragte eine Stimme. o’Wa nickte nur. Er wusste nun, wo er sich befand. Es war eines jener typischen Handelshäuser der Familien, das er durch einen Hintereingang betreten hatte. Vorn befand sich das Kontor, oben waren die Wohnräume, in denen er sich nun befand, und noch weiter oben war Platz für alle möglichen Waren, die über einen Seilzug hoch gehievt wurden. Hier allerdings sah es so aus, als würde der gesamte obere Teil ebenfalls zum Wohnen benutzt. Er suchte nach einem Fenster, aus dem er sehen konnte, denn er hatte keine Ahnung, in welchem Viertel von Geifer er sich befand. Wahrscheinlich gehörte das Haus Regnors Familie, den Katalaren, denn Wietfang war Regnors Schwester. Im nächsten Raum stand er dann endlich vor Ochtnin-Tan. 
 
    „Ich habe mich schon gefragt, wann du mich endlich mit deiner Anwesenheit beehren würdest“, sagte Ochtnin-Tan und o’Wa fühlte die Wut in seiner Kehle hochsteigen. 
 
    Die beiden Männer umarmten sich, dann begrüßte o’Wa Wietfang mit allem Respekt, den er aufbringen konnte. Schließlich war sie als Ochtnins Frau nun die Königin. Und als letztes Regnor, der mit verschlossener Miene im Hintergrund saß. 
 
    „Ochtnin, wir müssen reden“, sagte o’Wa. 
 
    „Aber gerne, mein Freund. Rede nur los. Du warst so lange verschwunden, dass du bestimmt viel zu erzählen hast.“ 
 
    „Ich würde ein Gespräch unter vier Augen vorziehen.“ 
 
    „So schlimm? Aber das hier ist jetzt meine Familie, vor der ich doch keine Geheimnisse habe. Nur meine Frau und mein Schwager. Was sollte es geben, das sie nicht wissen dürften?“ 
 
    o’Wa verbiss sich eine böse Bemerkung und sagte: „Ich weiß nicht, wie lange du schon nicht mehr auf See warst. Aber draußen herrscht keine Ordnung mehr. Piraten kämpfen gegen Piraten und der Handel ist fast zum Erliegen gekommen. Wir halten die Schwarzfeste und Hohe Sonne scheint sich fest in den Händen der Familien zu befinden. Aber überall dazwischen treiben sich immer noch die Dunkelrufer herum. Wir müssen endlich anfangen, die Städte und großen Dörfer zu besetzen. Ein König braucht ein Königreich und ein Königreich braucht einen König, den das Volk sehen kann. Zumindest für eine Zeit lang solltest du auch einmal woanders residieren als hier in Geifer.“ 
 
    „Wir beherrschen die Städte, Admiral. Macht Euch darüber keine Sorgen.“ 
 
    o’Wa drehte überrascht den Kopf. Wietfang hatte für ihren Mann geantwortet und Ochtnin schwieg verlegen. Doch dann sagte er: „Das mit dem Königreich und dem König hast schön gesagt, o’Wa. Darüber werde ich nachdenken. Um alle Städte zu besetzen, brauchen wir Menschen, die uns trauen, und genügend kluge Köpfe. Was wir haben, sind Piraten und einige Händler. Wir werden die Leute auf unsere Seite ziehen müssen, die bisher entweder für Drakson gearbeitet haben oder den alten Fischerkönigen hinterhertrauern. Aber ich habe eine Idee, wohin ich ziehen könnte. Zumindest für die Zeit, in der hier in Geifer der kalte und nasse Nebel regiert. Ich werde veranlassen, dass die Bauarbeiten sofort beginnen.“ 
 
    o’Wa blieben die Worte in der Kehle stecken. In jeder größeren Stadt entlang der Küste gab es genügend Gebäude, die sich für einen Königssitz nutzen ließen. Was für eine verrückte Idee hatte sein Freund denn jetzt wieder ausgebrütet? Er verzichtete darauf, ihn zu fragen. Er musste erst einmal eine Gelegenheit finden, mit Ochtnin allein zu sein. „Ich wollte deiner Familie eine kurze Reise vorschlagen. Von Geifer die Küste entlang und in jeder Stadt einen kurzen Rundgang, damit klar wird, wovon ich spreche. Was hältst du davon?“ 
 
    „Habt Ihr nicht soeben gesagt, dass es auf dem Meer drunter und drüber ginge, Admiral? Welcher Gefahr wollt Ihr uns denn jetzt aussetzen?“ 
 
    Schon wieder Wietfang. „Ich habe diese Frau unterschätzt“, dachte er, sagte aber nicht, was er dachte. „Keine, denn dort, wo ein König segelt, gibt es keine Gefahr.“ 
 
    „Piraten kennen keine Angst. Auch nicht vor einem König.“ 
 
    „Piraten werden den König schützen. Ihr habt doch bestimmt bereits erfahren, dass ich mit einer kleinen Flotte zurückkam, die mit treuen Kapitänen und Mannschaften besetzt sind, auf die man sich wirklich verlassen kann.“ o’Wa sah, wie Wietfang verärgert die Augen zusammenkniff, und wusste nun, dass sie von den Anschlägen wusste. Möglicherweise sogar daran beteiligt war. Aber an welchem von den Dreien? Nein, von den Zweien hier im Hafen. Für den letzten Überfall mit den beiden Schiffen hätte sie ihn unter Beobachtung haben müssen und viele Helfer gebraucht. Das war Trübfischer gewesen. Hatte der nicht selbst gesagt, dass sein Schutz sich nur hier auf Geifer erstreckte? Und was hatte sich verändert? Wovor hatte Trübfischer ihn gewarnt? Da musste es etwas geben, das sie ihm verschwiegen. Und Ochtnin-Tan auch. Denn so überrascht, wie der gerade schaute, wusste er offensichtlich noch nicht einmal etwas von seiner kleinen Flotte. „So ganz nebenbei. Ich hätte gern meinen alten Kapitän wieder auf der Drachentochter. Lebt der noch oder habt ihr ihn ermorden lassen, so wie ihr es auch mit mir versucht habt?“ 
 
    „Warum sollte ich irgendjemanden ermorden lassen? Wir haben ihn von seinem Kommando entbunden, weil er es an dem nötigen Respekt mir gegenüber hat fehlen lassen.“ 
 
    „Ihr habt einen meiner Kapitäne entlassen?“ 
 
    „Euer Kapitän? Spielt Euch nicht so auf, Admiral. Alle Schiffe gehören den Familien wie auch die Waren, die sie befördern. Und die Kapitäne unterstehen dem Befehl des Königs und der Königin. Ihr habt keine Kapitäne, Admiral o’Wa. Habt Ihr das verstanden? Wenn nicht, dann lest die Verträge.“ 
 
    o’Wa blieb die Luft weg bei dieser Antwort und er spürte eine seiner Adern klopfen. Doch bevor er antworten konnte, sagte Ochtnin-Tan: „Das meint sie nicht so. Ab und zu geht das Temperament mit ihr durch.“ 
 
    Aber Wietfang war nicht mehr zu bremsen. „Ich meine das genau so, wie ich es sage. Oder habt ihr beide die Verträge vergessen, die ihr selbst mitgeholfen habt aufzusetzen? Der Admiral o’Wa besitzt nichts außer seinem Säbel und seiner Überheblichkeit. Und ich als die Frau des Königs und seine Königin nehme von ihm keine Ratschläge und schon gar keine Befehle an.“ 
 
    Je länger Wietfang tobte, desto ruhiger wurde o’Wa. „Ihr vergesst nur eines, Hoheit“, sagte er. „Hier in Paranaea kämpft das Licht gegen das Dunkel.“ 
 
    „Weil Ihr diesen Kampf gewollt habt. Wir sollten mit Drakson Frieden schließen und mit ihm zusammenarbeiten.“ 
 
    „Das ist unmöglich!“, rief o’Wa aus. 
 
    „Habt Ihr es versucht, Admiral?“ 
 
    „Da gibt es nichts zu versuchen.“ 
 
    „Ihr beide seid mir ein paar Lichtkrieger. Der eine dumm, überheblich und stur wie ein Ochse, der andere klug, aber ohne Kraft und zu ungeschickt, dem Ochsen einen Ring durch die Nase zu ziehen. Und jetzt geht mir aus den Augen. Alle beide.“ 
 
    o’Wa machte auf den Fersen kehrt, packe Ochtnin-Tan am Ärmel und zog ihn mit sich. „Du hast deine Frau nicht im Griff, mein Lieber“, sagte er so laut und deutlich, dass ihn alle hören konnten. 
 
      
 
    Unterwegs wiederholte o’Wa noch einmal seine Meinung und ließ sie wie einen Vorwurf erklingen. „Deine Frau tanzt dir auf der Nase herum, gibt Befehle in deinem Namen und ist gerade im Begriff, deine Regierungsarbeit zu übernehmen, lieber Freund.“ 
 
    „Ich gebe zu, sie hat mich etwas überrumpelt. Aber so hat sie vorher noch nie zu mir gesprochen. Äh, wohin gehen wir eigentlich?“ 
 
    „Zum Hafen und dann auf die ,Mutter Foss‘. Hier haben alle Wände Ohren.“ 
 
    Der Einäugige Fisch höchstpersönlich stand Wache und o’Wa und Ochtnin-Tan waren endlich allein. „Du musst mit deiner Königin Geifer verlassen“, sagte o’Wa. „Hier hat sie einen Vorteil, kennt jeden und jeder überbietet sich in seinen Bemühungen, ihr gefällig zu sein. Biete ihr ein Leben in Saus und Braus. Gib ihr die Gelegenheit, ihre Kleider vorzuführen. Zieh mit ihr nach Perle am Meer. Diese Stadt gehört uns, hat unzählige Prachtbauten, immer noch genug reiche Leute, denen es Freude bereitet, mit ihrem Reichtum zu prahlen, und wir haben Joko und Merwing zu unserer Unterstützung.“ 
 
    „Ich ziehe nach Mittelpunkt. Dort entscheidet sich das Schicksal. Nicht in Geifer. Aber auch nicht in Perle am Meer. In Mittelpunkt.“ 
 
    o’Wa stöhnte auf. „Nach Mittelpunkt wird Wietfang dir niemals folgen.“ 
 
    „Das wollen wir doch mal sehen“, sagte Ochtnin. „Ich bin ihr Mann und ihr König. Sie wird tun, was ich sage.“ 
 
    o’Wa schüttelte den Kopf. Wer war denn jetzt stur wie ein Ochse? 
 
    Aber das war noch nicht das Ende ihres langen Gesprächs. o’Wa berichtete ausführlich: Über die Befehle, die vom König an die Schiffe gegangen waren – „Von mir waren die nicht“, sagte Ochtnin sichtlich verärgert, – von den beiden Attentaten auf sein Leben noch während das Schiff im Hafen lag, die so gar nicht zueinander gepasst hatten, über den Angriff der Piratenschiffe, seine Flucht und die anschließende Reise nach Schwarzstein und die Rückfahrt nach Perle am Meer. „Ich spiele da zurzeit den Fischerkönig, aber es sind Merwings Leute, die die Stadt regieren.“ 
 
    „Alles, was du mir da erzählst, verstärkt nur meine Absicht, für meinen Regierungssitz Mittelpunkt zu wählen. Dort wird es unseren Feinden schwerfallen, unentdeckt zu bleiben und sie müssen aus ihren Verstecken kriechen.“ 
 
    „Ein Feind liegt in deinem Bett, Ochtnin.“ 
 
    „Das kannst du so nicht sagen, o’Wa. Wäre sie mein Feind, hätte sie mich schon lange getötet. Gelegenheiten hatte sie genug dazu. Nein, alles deutet darauf hin, dass hinter unserem Rücken eine Menge Dinge geschehen, von denen wir nichts mitbekommen. Wir sollten Trübfischer fragen.“ 
 
    „Der gehört zu denen. Ich hoffe nur, dass er noch ein wenig Zuneigung für uns hegt. Du kennst ihn. Er spielt immer auf zwei Flöten gleichzeitig. Er hat versucht, mich umzubringen. Aber er hat mich auch vor den Dingen in Geifer gewarnt. Leider wieder einmal auf seine eigene, ganz besondere Art. Also weiß ich von einer Gefahr, aber ich kenne sie nicht.“ 
 
    „Lass uns zurückkehren, o’Wa. Ich bringe die Eiterbeule jetzt zum Platzen. Ein sauberer tiefer Schnitt und die Fäulnis quillt an die Oberfläche.“ 
 
    Dieses Mal betrat o’Wa Ochtnins Haus durch den Vordereingang. Wie er erwartet hatte, befand sich dort ein Kontor, doch sah es nicht so aus, als würde noch irgendein Handel betrieben. Die vier Männer, die sich dort befanden, waren gut bewaffnet und sahen nicht aus, als würden sie lesen und schreiben können. 
 
    „Ich würde gern etwas kaufen“, sagte o’Wa. 
 
    „Wir haben geschlossen, Admiral“, antwortete ein Mann, der hier das Sagen hatte. „Aber wir besorgen Euch gern alles, was Ihr haben möchtet.“ 
 
    o’Wa bedankte sich für das Angebot und flüsterte Ochtnin zu: „Wir sind hier in einem Haus der Armandara.“ 
 
    „Jetzt, wo du es sagst ...“ Das war alles, was Ochtnin dazu zu sagen hatte, aber o’Wa gefiel das ganz und gar nicht. Warum wohnte eine Frau der Katalaren mit ihrem Mann und ihrem Bruder in einem Haus der Armandara? „Wir werden es herausfinden“, dachte er. 
 
      
 
    „Nun? Sind die Herren von ihrem Spaziergang zurück?“ Wietfangs Frage enthielt Stacheln und Dornen. 
 
    „Danke der Nachfrage“, sagte Ochtnin. „Es gibt nichts Besseres als frischen Seewind, um die Gedanken zu klären. Und ich weiß nun, wohin wir ziehen werden.“ In die erwartungsvolle Stille ließ er zwei Worte fallen: „Nach Mittelpunkt!“ 
 
    „Das ist wieder so eine Rauschweinidee von deinem Admiral. Aber dorthin reist du allein. Ohne mich.“ 
 
    „Eine Frau hat ihrem Mann zu folgen und eine Königin erst recht. Und es war nicht o’Wa, der sich für Mittelpunkt entschieden hat, sondern ich. Er hat mir sogar davon abgeraten.“ 
 
    „Das überrascht mich jetzt aber. Da scheint in seinem Kopf neben Sturheit und Starrsinn doch noch ein kleiner Platz für vernünftige Gedanken übrig geblieben zu sein. Eine Frau folgt ihrem Mann nur, wenn der bei klaren Sinnen ist. Wie kannst du mir zumuten, irgendwo hinzuziehen, wo ich mein Bett mit Sandflöhen teilen muss.“ 
 
    „Sandflöhen?“ 
 
    „Ich jedenfalls setze keinen Fuß vor Geifers Tore.“ 
 
    „Und wer, glaubst du, wird dich hier in Geifer beschützen, wenn ich fort bin?“ 
 
    Jetzt musste sich o’Wa auf die Lippen beißen, um nicht zu lachen. Ochtnin-Tan als Beschützer. Der brauchte ja selbst jemanden, der auf ihn aufpasste. Aber das Lachen verging ihm schneller, als ein springender Fisch ins Wasser zurückkehren kann. 
 
    „Der, der mich auch bisher immer beschützt hat. Kein anderer als Quero!“ 
 
    Das verschlug Ochtnin-Tan den Atem und o’Wa begann, fieberhaft nachzudenken. Sein Fehler. Er wusste, dass Quero noch lebte. Und er wusste, dass hier etwas vor sich ging. Aber er war zu dumm gewesen, diese beiden Dinge miteinander zu verbinden. Woher kam Queros neue Macht? 
 
    Als Ochtnin-Tan endlich sprach, war er ganz ruhig und o’Wa bewunderte seinen Freund für diese Haltung. „So, Quero. Ich hörte, dass er am Leben ist. Ist er hier in Geifer?“ 
 
    Eine Tür öffnete sich. „Ich hörte meinen Namen. Hat mich wer gerufen oder werde ich gebraucht?“ 
 
    Und da stand er. Etwas schmaler war er geworden. Aber sonst hatte er sich nicht viel verändert. Sein Stand breitbeinig, die Hände in die Hüften gestützt, ein Lächeln auf den Lippen, in dem Stolz und Geringschätzung um die Vorherrschaft stritten, und zwei dünne Schwerter in seinem Gürtel. 
 
    „Meinen Glückwunsch, dass das Meer Euch wieder ausgespuckt hat. Aber dieser Akt der Gnade schließt nicht die Aufhebung Eurer Verbannung ein. Was macht Ihr also hier in Geifer der Eskala?“ Die Würde lag ganz bei Ochtnin, aber das war Quero gleichgültig. Für Würde hatte er noch nie etwas übrig gehabt. 
 
    „Wieso fragt Ihr? Geifer ist mein Heim. In Geifer leben meine Freunde. Und hier gibt es noch viel für mich zu erledigen.“ Quero wiegte sich in den Hüften. Ihm gefiel die Situation. 
 
    „Es gibt keine Widerspruchsmöglichkeit gegen eine ausgesprochene Verbannung. Aber da Ihr nun einmal hier seid, können wir die Angelegenheit auch hier zum Abschluss bringen. Ich ändere mein Urteil ab in Tod durch das Schwert. Und falls Ihr neugierig seid, wer Euch den Kopf von den Schultern schlägt, dann lasst Euch sagen, dass ich in diesem besonderen Fall gern sowohl das Urteil spreche, als es auch vollziehe. Kniet also nieder.“ Ochtnin-Tan zog Wundbrenner aus der Scheide. 
 
    Quero begann zu lachen. „Dazu müsstet Ihr mich im Kampf besiegen, ohne über Euer eigenes Schwert zu stolpern. Ich will einen richtigen Kämpfer. Lass die Arbeit doch deinen Admiral machen. Er ist zwar überheblich und dumm, aber er hat Mut und ist ein Kämpfer. Bleibt Ihr besser bei den Waffen, die Ihr beherrscht. Ihr könnt mich ja zu einer Ordnungsstrafe von drei Goldmünzen verurteilen, weil ich Euch für einen Schlappbeutel halte.“ 
 
    „Genug jetzt“, sagte o’Wa. „Ich verteidige zu jeder Zeit und an jedem Ort die Ehre meines Königs. Vor allem würde es mir gefallen, einem Großmaul wie dir zu zeigen, wie man schweigt. Für immer.“ 
 
    „Morgen, am Nachmittag im Rund. Und Ihr dürft ruhig Eure Zauberkunststücke vorführen. Sie werden Euch nicht retten. Ich bin auch bereit, mit verbundenen Augen zu kämpfen, wenn Ihr das wünscht.“ 
 
    „Wie ich schon sagte. Ein Großmaul.“ 
 
      
 
    Ochtnin-Tan und o’Wa verließen das Haus der Armandara und kehrten zur „Mutter Foss“ zurück, um dort die Nacht zu verbringen. Man sollte dem Feind keinen Moment mehr den Rücken zuwenden. Der Einäugige Fisch verdoppelte die Wachen. 
 
    Am nächsten Tag kehrten sie mit vier Booten in den Hafen zurück. o’Was Piraten besetzten alle wichtigen Stellen, um einen Überraschungsangriff abzuwehren. Erst dann begaben sich die beiden Lichtkrieger an Land. Sie ließen sich bis zu dem kleinen Pfad eskortieren, der sie ins Rund brachte. Vor dem Eingang ließen sie ihre Kämpfer zurück. Trübfischer erwartete sie. 
 
    Am Tage sah das Rund noch weniger vertrauenserweckend aus als in der Nacht, denn nur bei Licht konnte man das Ausmaß der Zerstörung durch die Zeit erkennen. Der Boden des Runds war wohl einmal eben gewesen und wahrscheinlich mit Sand bestreut. Aber nun wuchsen überall Büsche und zwischen ihnen lagen Steine oder hatten sich harte und filzige Grasbüschel festgesetzt. Jedes Schiffsdeck war ein Tanzboden dagegen. o’Wa wollte sich das ein wenig näher ansehen, aber Trübfischer hielt ihn zurück. 
 
    „Niemand darf das Rund betreten, bevor der Schamane es nicht gesegnet hat. Und der Schamane segnet es nicht, bevor er nicht für jeden Teilnehmer eine Goldmünze erhalten hat. Seid sicher, zumindest er wird auf Eurer Seite stehen, denn Ihr habt ihm zu einem kleinen Vermögen verholfen. Allerdings habt Ihr heute freien Einlass.“ Als Trübfischer o’Was fragendes Gesicht sah, lachte er. „Ihr seid eingeladen. Quero bezahlt den ganzen Spaß, denn er hat diesen Ort bestimmt.“ 
 
    o’Wa wäre es eine Goldmünze wert gewesen, den Kampfplatz vor dem Duell besichtigen zu dürfen. 
 
    Jemand schlug ganz in der Nähe einen Gong und der Schamane trat vor. „Dürfen wir das Rund betreten, um unsere eigenen kleinen Angelegenheiten hier zu regeln?“ 
 
    o’Wa erinnerte sich, solche Worte schon einmal gehört zu haben. Aus der Nähe war die Stimme noch Ehrfurcht gebietender als damals. o’Wa suchte die Stelle, an der er mit Trübfischer und Ochtnin-Tan auf der Treppe gestanden hatte. Er war sich nicht sicher. Irgendwo dort drüben zwischen den Sträuchern mussten sie... Er stutzte. Da hatte sich etwas bewegt. 
 
    „Trübfischer, wir sind hier nicht allein. Die oberen Sitzplätze des Runds sind bereits bevölkert.“ 
 
    „Das sind meine Leute. Schenkt ihnen keine Beachtung.“ 
 
    Trübfischers Worte waren schwer zu verstehen unter der dröhnenden Stimme des Schamanen. 
 
    „Kurrikumiku, erlauben deine Brüder unsere Anwesenheit? Eskala, Mutter des Meeres, wirst du uns behüten? Ahnen der Tiere, Geister der Drachen und Titanen, Felsroc und großer Ran, Loftfir und Khan-Wolf, wollt ihr über uns wachen? Dann treten wir ein. Jetzt.“ 
 
    Der Schamane betrat das Rund und ging gleich bis zur Mitte. o’Wa sah ihn zweimal schwanken. Der Boden musste voller Stolperfallen sein. An eine Anrufung von Drachen und Titanen konnte er sich nicht erinnern, wusste aber nicht, ob das von Bedeutung war. 
 
    Der Schamane verbrannte wohlriechende Harze, deren Duft sich überallhin ausbreitete, erhob noch einmal die Arme zum Himmel und kehrte zum Ausgang zurück. 
 
    „Jetzt dürft Ihr“, sagte Trübfischer und ließ o’Was Ärmel los, den er die ganze Zeit über festgehalten hatte. 
 
    o’Wa trug einen Harnisch aus gehärtetem Leder als einzigen Schutz. Dazu feste Stiefel, wozu er sich jetzt angesichts des unebenen Bodens beglückwünschte. Er blickte sich um und suchte Quero. Dem war zuzutrauen, dass er bereits hinter einem der Büsche kauerte, aber das Rund war leer. 
 
    Die Angehörigen der Familien begannen, die Ränge zu füllen und sich Plätze zu suchen, von denen aus sie freie Sicht auf den Kampfplatz hatten. Quero war immer noch nicht zu sehen. 
 
    o’Wa suchte nach einer Stelle, die einigermaßen frei von Pflanzenwuchs war, und blickte zurück in Richtung Eingang. Von dort kamen nun Trübfischer und Ochtnin-Tan. Sie bewegten sich auf die gegenüberliegende Seite, wo die Treppe mündete, und stiegen ein paar Stufen hoch, um besser sehen zu können und um besser gesehen zu werden. Es war Ochtnins Kampf. Und er kämpfte für seinen König. Aber was machte Trübfischer dort? 
 
    Eine Unruhe auf den Rängen ließ o’Wa den Kopf drehen. Musik erklang, eine Gruppe von Zuschauern schrie auf und johlte, und Quero sprang die Steine hinunter und mit einem letzten großen Satz in den Sand, von wo er sich gemessenen Schrittes o’Wa näherte. 
 
    „Was bei allen Göttern war das für eine Waffe, die er da in der Hand hielt?“, fragte sich o’Wa. 
 
    Sie sah aus wie ein Bihänder, wenn man die Größe betrachtete. Jetzt musste er ganz schnell umdenken, denn er war davon ausgegangen, dass Quero mit seinen Rapieren kämpfen und den Erfolg in einer überraschenden List suchen würde. „Ich hätte es besser wissen müssen“, dachte er. „Quero kämpft nur, wenn die Wahrscheinlichkeit des Sieges auf seiner Seite lag.“ Sein Lichtsäbel war stark und konnte die Wucht eines Großschwertes parieren, war ihm aber in der Reichweite unterlegen. Das Schwert wies eine leichte Krümmung auf und sah aus, als wäre es nur an einer Seite geschliffen, soweit er es erkennen konnte. Und noch etwas irritierte ihn. Die Waffe war schwarz und von einem Metallglanz war nichts zu erkennen. Nun, man würde sehen. 
 
    Quero war stehen geblieben. Nicht allzu weit entfernt von den Rängen nahm er seine Kampfstellung ein und rief: „Na, dann komm mal und versuche, mir den Kopf vom Rumpf zu trennen. Ich bin schon damit zufrieden, dir beide Hände abzuschlagen.“ Er grinste böse, als er o’Wa seine Worte zurief, und wartete in aller Ruhe, bis sein Gegner ihm gegenüberstand. „Wenn ich Euch so ansehe, Admiral, in Eurem einfachen Tuch und dem Leder darüber, dann seht Ihr gar nicht mehr aus wie ein großer Kommandeur und Führer einer Streitmacht, sondern eher wie ein Fischer, der ein Pirat werden will, oder wie ein Pirat, der einmal ein Fischer war. Und wenn ich mir dann noch vorstelle, dass Euer Haar nicht von der Sonne gebleicht, sondern wie das einer Frau, der die Freier ausgegangen sind, in Feuerrot gefärbt ist, dann erkenne ich doch glatt meinen alten Freund Kapitän Rotschopf wieder. Oder hieß er Rotkopf? Ist ja auch egal. Ich werde Euch jetzt wieder auf die Größe zurückstutzen, die zu Euch passt.“ Und mit dem letzten Wort schlug er zu. o’Wa parierte den Schlag und sprang zurück. 
 
    Der Zusammenprall der Waffen war hart und bis in die Schultern hoch zu spüren. Queros Waffe hielt stand, wo eine gewöhnliche Waffe zerbrochen wäre. So wie damals auch Djotts Drachenklinge. Aber im Gegensatz zu ihr verursachte Queros Schwert keine magische Entladung. „Was hielt dieser Bursche da in der Hand?“ 
 
    „Windtrinker, zeige ihm ein wenig Licht, auf dass wir ihm heimleuchten können.“ 
 
    Der Säbel begann zu glühen. 
 
    „Ah, Eure Taschenspielereien beginnen. Dann schaut mal, was sie Euch bringen.“ 
 
    o’Wa versuchte mit schnellen Finten Quero zu einer falschen Bewegung zu verleiten, aber der blieb einfach stehen, drehte sich in der Hüfte nach links und rechts und brachte sein großes Schwert zum Kreisen. o’Wa schlug zu und sprang sofort wieder zurück. Der Zusammenprall der Klingen hatte die Glut in dem Säbel für einen Augenblick erstickt. Das war kein Schwert, was Quero in der Hand hielt. Das war ein gigantischer schmaler Knochen von beinahe Mannslänge. Und so elegant und schmal der war und mit dieser Krümmung konnte es sich nur um eine Rippe handeln. Eine Drachenrippe, die das Licht verlöschen ließ. Aber wo Djotts Schlangenschwert seine eigene Magie enthalten hatte, war Queros Schwert nichts anderes als ein toter Knochen. Ohne scharfe Schneiden. Eher von der Gefährlichkeit einer Keule oder eines Stocks und so hart, dass sie seinem Säbel widerstehen konnte. Nun gut, dann sollte Quero mal schauen, was er damit anrichten konnte. 
 
    Der war mittlerweile so weit zurückgewichen, dass er fast bei den Zuschauern stand. o’Wa nahm sich vor, den Kampf so schnell wie möglich zu beenden und er wusste auch, wie er das anstellen musste. Aber die Sicht wurde schlecht. Was war das? Nebel? Nein, das Dunkel. Aus der Zuschauerreihe kroch es hervor, hüllte Quero ein, ummantelte auch ihn und nahm allen die Sicht. o’Wa sprang zurück, stolperte und stürzte. „Licht“, brüllte er und rollte sich auf die Seite. 
 
    Ein Blitz spaltete die Dunkelheit, doch alles, was o’Wa erkennen konnte, war, dass Quero nicht mehr dort stand, wo er gerade noch gestanden hatte. Wie sagte man? Wer eine Fackel hielt, konnte nicht nur etwas sehen, sondern gab auch ein prächtiges Ziel ab. Ein strahlendes Lichtschwert war kein Vorteil im Kampf gegen eine Drachenrippe. Also wurde jetzt im Dunkel gekämpft. Wenigstens herrschte Chancengleichheit, aber schnell würde es jetzt nicht mehr gehen. Der Kampf war zu einem Versteckspiel geworden. 
 
    o’Wa zog sich zurück. Er hatte gesehen, woher das Dunkel kam. Flinkfuß stand nicht mehr auf ihrer Seite. Er konnte es dem Dunkelrufer nicht verübeln, aber das gesamte Rund mit dem Dunkel zu füllen und das Dunkel auch noch zu halten, musste viel Kraft kosten. Vielleicht würde... Nein, Unsinn, er hatte selbst gesehen, wie Flinkfuß halb Geifer in Schwärze getaucht hatte. Der Dunkelrufer mochte nicht der Tapferste sein, aber seine Magie hatte Kraft. Und wo steckte Quero? 
 
    o’Wa stieß sich das Schienbein und verbiss sich einen Schmerzensschrei. Einer dieser Steinblöcke, der von den Rängen heruntergerollt war. Wo war Quero? Er blieb stehen und lauschte. Das Dunkel dämpfte die Geräusche, aber die Menge der Zuschauer war still geworden. Was sollte man bejubeln oder beklatschen, wenn alles im Dunklen lag? Er hörte nichts. Keine Schritte, kein Knacken von Ästen, kein... Ein kurzes Summen, mehr ein kurzes Vibrieren als Geräusch. Und noch einmal. Er schob den Säbel in die Scheide und suchte die Umgebung ab. Er brauchte einen zweiten Steinblock. 
 
    Nichts, da auch nichts. Pause, lauschen. Wo war Quero? Das war ein mühseliges Vorgehen. Es hörte sich so an, als setzte sein Gegner allein auf seine Reichweite und einen Zufallstreffer. Zwei Hiebe ins Dunkel, einen Schritt zurück und ein erneuter Versuch. Sollte einer der Hiebe ihn treffen, war der Kampf vorbei. Solange sie sich suchten, passierte nichts. Da konnten sie herumlaufen, bis die Nacht aufkam. 
 
    Da. Seine Stiefelspitze stieß gegen einen Widerstand. Ein Steinblock. o’Wa bückte sich, versuchte, ihn hochzuheben. Zu schwer. Konnte er ihn rollen? 
 
    Er rollte den Stein über die Kanten in Richtung des ersten Steins. Es dauerte, bis er ihn wiederfand. Der erste Stein war kleiner als der zweite. Und so konnte es gehen. Aber es dauerte noch eine ganze Zeit, bis es ihm gelungen war, den ersten Stein auf den zweiten zu heben. Er brach sich fast den Rücken dabei. Aber nun hatte er ein Hindernis, das ihm bereits bis zum halben Oberschenkel reichte. Er hätte gern noch ein paar Steinplatten gehabt, um das Hindernis zu erhöhen, aber Platten hatte er noch nicht gefunden. 
 
    o’Wa stellte sich vor den Doppelstein und rief: „Bist weggelaufen, Quero. Neija? Brauchtest du das Dunkel, um die Flucht zu ergreifen? Ich werde dich finden.“ 
 
    Er lauschte. Unsichere Schritte, das Rascheln von Blättern. Quero war unterwegs. „Du bist ein Feigling, Quero, der nur aus dem Hinterhalt kämpfen kann.“ 
 
    Mit einer schnellen Bewegung schob o’Wa sich hinter seine Steine, machte sich ganz klein und hoffte auf sein Glück. 
 
    Und wieder diese Mischung aus Brummen und Summen. Zweimal kurz hintereinander, wie sie zwei kräftige Hiebe verursachten. Schwerter klangen anders, wenn sie die Luft verteilten und ins Leere schlugen, aber eine Drachenrippe sah nur aus wie ein Schwert. Ihr fehlte die scharfe Schneide. 
 
    „Summ, wumm.“ Quero kam näher, musste fast in Reichweite sein. o’Wa hielt seinen Säbel wieder in der Faust. Er zerbrach einen Ast. 
 
    Das Knochenschwert kam aus dem Nichts, zerteilte die Luft und prallte gegen den Stein. o’Wa sprang hoch, stützte sich mit der freien Hand von der Steinoberfläche ab und stieß mit seinem Säbel zu. Die Spitze traf. 
 
    „Licht“, schrie o’Wa und ein Blitz zerriss das Dunkel. Er sah Quero schwanken, sah, wie der verzweifelt versuchte, seine Waffe zu einem Abwehrhieb zu heben, aber zu spät. o’Wa war bereits über den Stein gesprungen, war innerhalb des gegnerischen Verteidigungskreises und schlug zweimal zu. Erst gegen den Schwertarm und dann in der Rückwärtsbewegung gegen den Hals. „’Den Kopf vom Rumpf‘, so lautete das Urteil“, sagte er. Aber Quero konnte ihn schon nicht mehr hören. 
 
    „Jetzt kannst du dein Licht so hell leuchten lassen, wie du möchtest, Windtrinker. Zeig der Welt unseren Sieg des Lichts über das tote Dunkel. Und du musst auch keine Rücksicht mehr auf Wundbrenner nehmen.“ 
 
    Windtrinker schien so hell, dass das Dunkel vor ihm floh, und o’Wa ging durch die helle Gasse, die das Licht ihm schenkte, den Weg zurück. 
 
    „Flinkfuß, du brauchst dich nicht weiter anzustrengen. Dein neuer Freund hat dir kein Glück gebracht. Und komm mir nie wieder unter die Augen. Du würdest es nicht überleben.“ 
 
    Flinkfuß sprang auf, raste die Reihen empor, stürzte, rappelte sich wieder hoch und verschwand irgendwo zwischen Steinen und Gebüsch. Das Dunkel löste sich langsam auf und o’Wa kehrte zu seinem toten Gegner zurück. Es dauerte nun nicht mehr lange, bis Trübfischer und Ochtnin-Tan neben ihm standen. 
 
    „Kommt“, sagte Trübfischer. „Um den Leichnam wird sich die Familie der Armandara kümmern.“ 
 
    In der Mitte des Runds, über dem mittlerweile wieder die späte Nachmittagssonne stand, hob Trübfischer den Arm und es kehrte Stille ein. „Ich verkünde. Quero von den Armandara unterlag Admiral o’Wa, der für den Himmelsfürsten und König Ochtnin-Tan kämpfte. Damit wurde das Urteil vollstreckt. Und außerdem verkünde ich, dass ab diesem Augenblick der Vertrag zwischen den Kriegern des Lichts und den Familien Geifers aufgekündigt ist.“ 
 
    Der Jubel von den Rängen war gedämpft, denn Quero war tot. Trübfischer lächelte leise und sagte: „Ich wusste, dass er Euch nicht gewachsen war, Admiral.“ 
 
    „Ich danke für Euer Vertrauen, Trübfischer. Aber was sollte das mit dem Vertrag. Wieso gilt der nicht mehr?“ 
 
    „Weil die Familien nicht mehr an einer Zusammenarbeit mit Euch und dem Himmelsfürsten interessiert sind. Quero hat einen Vertrag mit Drakson-Eigen ausgehandelt, der nicht an ihn persönlich gebunden war. Die Familien und Drakson-Eigen sind nun freie Handelspartner.“ 
 
    „Aber Moment mal...“ 
 
    „Ich erkläre Euch das alles gern im Detail. Aber nicht hier. Das sollten wir bei einem guten Schluck tun. Zusammen mit dem Himmelsfürsten. Selbstverständlich seid Ihr für diese Nacht meine Gäste. Es ist schließlich noch einiges zu klären. Aber morgen werdet Ihr abreisen müssen. Ich werde Euch höchstpersönlich zum Hafen geleiten, wenn Ihr mit Euren Schiffen reisen wollt, werde Euch aber auch einen Karren besorgen, wenn Ihr uns auf demselben Weg verlassen wollt, auf dem Ihr gekommen seid.“ 
 
    „Wir haben in der Tat noch einiges zu bereden“, knurrte o’Wa. Es klang bedrohlich, aber das konnte Trübfischers gute Laune nicht verderben. 
 
      
 
    o’Was Piraten wurden mit dem Befehl zu den Schiffen zurückgeschickt, am nächsten Morgen zurückzukommen, wenn die ganze Sonne über dem Horizont stand und den Himmelsfürsten und seinen Admiral abzuholen. Die beiden Lichtkrieger folgten Trübfischer in dessen inneren Wohnbereich, wo sich der schwere Mann mit einem erleichterten Seufzen in seinen Sessel sinken ließ. 
 
    „Aaah, was für eine Wohltat nach all der Anstrengung die Liebkosungen weicher Kissen genießen zu dürfen. Nehmt Euch, was Ihr möchtet, meine Freunde. Lasst uns einen letzten wunderschönen Abend gemeinsam genießen. Es war eine turbulente Zeit.“ 
 
    Auf ein Zeichen von Trübfischer brachten seine Leute noch ein paar erlesene Weine auf den ohnehin schon vollgestellten Tisch, sodass o’Wa seine geharnischten Worte noch ein wenig aufschieben musste. 
 
    „Und nun lasst uns trinken“, rief Trübfischer aus. „Auf unsere Freundschaft, auf den Spaß, den wir gemeinsam miteinander hatten, und auf die Möglichkeit, auch noch in Zukunft ertragreiche Geschäfte miteinander abschließen zu können.“ 
 
    o’Wa versauerte der Wein in der Hand. „Mich interessiert viel mehr, warum Ihr mich habt umbringen wollen?“, schnauzte er. „Der Überfall auf das Handelsschiff, das mich an Bord hatte, trägt zweifelsfrei Eure Handschrift.“ 
 
    Trübfischer machte große runde Augen wie ein staunendes Kind. „Wer sagt denn so etwas? Ich war immer Euer Freund. Selbst am Ende noch, als sich bereits alles gewendet hatte. Und ich muss Euch beglückwünschen. Euch und vor allem Ochtnin-Tan. Seine Idee, als König mit ihm selbst als Kopf und Euch, o’Wa, als Faust aufzutreten, war an Raffinesse nicht zu überbieten. Ich will ehrlich sein, ich war anfangs mehr als nur skeptisch. Aber es hat funktioniert und nichts ist überzeugender als der Erfolg. Leider durchkreuzte Quero all meine Pläne, weil es ihm gelang, sich mit Drakson-Eigen zu verbünden.“ 
 
    „Die Gefahr, die von Drakson ausgeht, besteht unverändert weiter. Ihr werdet euch hier in Geifer noch wundern“, mahnte o’Wa. 
 
    „Das ist genau der Punkt, mein lieber o’Wa, an dem unsere Meinungen auseinandergehen. Aber lasst mich mit dem Anfang unserer Beziehung beginnen. Als Ihr beide auf Eurem Karren in Geifer der Eskala ankamt, glaubte ich, die Götter hätten meine Gebete erhört und Euch geschickt.“ 
 
    „Ich wusste nicht, dass Ihr beten könnt, Trübfischer“, unterbrach ihn o’Wa gallig. 
 
    „Ich kann alles, wenn es sein muss. Das solltet Ihr wissen. Aber gut, ich korrigiere mich. Es waren die Gebete, die ich noch sprechen wollte. Ihr kamt dem zuvor. Zufrieden?“ Und schon ging erneut die Sonne auf dem feisten Gesicht auf. „Ich hatte damals ein Problem hier in Geifer, für das ich keine Lösung fand. Und dieses Problem trug einen Namen. Quero! 
 
    Die Armandara waren zur stärksten Familie herangewachsen und Quero stand kurz davor, der starke Mann in Geifer zu werden. Das konnte ich nicht zulassen, denn das komplizierte Machtgefüge zwischen den vier Familien in dieser wunderschönen Stadt oder sagen wir fünf, wenn ich die Meine mit dazu zähle, blieb nur erhalten, wenn alles miteinander im Gleichgewicht stand. Um das zu erkennen, fehlte es Quero an Klugheit und Weitsicht. Und dann kamt Ihr als eine neue Kraft. Und das Spiel war wieder offen. Ihr seht, ich war von Anfang an auf Eurer Seite, denn Eure Seite war auch meine Seite.“ 
 
    „Und wir waren so gute Freunde, dass Ihr zwei Schiffe ausschicktet, um mich zu töten, nachdem Eure beiden Anschläge hier im Hafen auf der Drachentochter fehlschlugen“, sagte o’Wa, der nicht vorhatte, Trübfischer vom Haken zu lassen. 
 
    „Nein, nein, Euch zu töten, wäre ein schwerer Fehler gewesen, obwohl ich gestehen muss, dass es dazu hätte kommen können, weil Euer Kapitän Urkhag nicht ganz so dumm war, wie ich ihn eingeschätzt hatte. Er kam Euch zur Hilfe, bevor die Piraten euch gefangen nehmen konnten.“ 
 
    „Ihr wollt mir erzählen, dass Ihr mich gefangen nehmen wolltet? Für diese Lüge verdient Ihr eine Faust im Gesicht.“ o’Was Gesicht hatte eine ungesunde Röte angenommen. 
 
    „Ihr wart mir im Weg. Das gestehe ich ein. Und weil Ihr Euch immer so schwer überzeugen lasst und durch Queros Erfolg alles so kompliziert geworden war, erschien es mir einfacher, Euch auszuschalten. Aber denkt doch einmal nach. Was hätte wohl Euer Freund Ochtnin-Tan gemacht, ein Lichtkrieger und im Besitz eines ausgesprochen klugen Schwertes? Na? Haltet Ihr mich wirklich für so dumm? Und jetzt ehrlich, hättet Ihr mir geglaubt, dass Drakson keine Gefahr mehr für uns bedeutet?“ 
 
    o’Wa presste die Lippen zusammen und Ochtnin-Tan grinste über das ganze Gesicht. „Eure Worte über o’Was Unfähigkeit, sich überzeugen zu lassen, gefallen mir, Trübfischer. In ihnen liegt eine tiefe Wahrheit.“ 
 
    „Ja, spottet ihr beide nur. Aber warum soll Drakson keine Gefahr mehr sein. Er ist derselbe geblieben.“ 
 
    „Eine gute Frage, o’Wa. Erste Zweifel kamen mir, als es so einfach war, mit ein paar Schiffen Schwarzstein einzunehmen. Das war immerhin die Heimat des Roten Drachen. Ein Herrscher, dem an seinem Reich etwas liegt, hätte sofort etwas unternommen. Vor allem, wenn das, was wir über seine Macht hörten, stimmte. Endgültig überzeugt war ich, als wir die Seeschlacht gewannen.“ 
 
    „Das war alles andere als einfach“, protestierte nun Ochtnin-Tan. „Wir hatten schwere Verluste. Und wenn die Insel nicht explodiert wäre ...“ 
 
    Trübfischer winkte ab. „Warum war Drakson-Eigen nicht bei seinen Truppen? Ich will es Euch sagen. Die Eroberung des Landes, die Erschaffung eines großen Reiches, all das war für Drakson-Eigen weitaus weniger wichtig als andere Dinge.“ 
 
    „Welche Dinge sollen das sein“, schnappte o’Wa mit der Bissigkeit eines streunenden Hundes. 
 
    „Ich weiß es nicht, aber weltliche Macht konnte es nicht gewesen sein. Vielleicht stand ein solcher oder ähnlicher Wunsch am Anfang seiner Ausdehnungsgelüste und etwas hat ihn in der Zwischenzeit abgelenkt. Es ist mir auch egal. Jedenfalls stand ich nach der gewonnenen Seeschlacht wieder da, wo ich auch ganz zu Anfang stand. Quero war zurück und stärker als jemals zuvor. Und ich hatte keine Zeit, mich mit Euch beiden zu streiten. Ochtnin war mit Wietfang beschäftigt, aber Ihr, mein lieber Freund, konntet mir die Nerven rauben mit Eurer Besessenheit von Drakson. Über Quero kann man viel Schlechtes sagen. Er hat sich zum Beispiel immer überschätzt und machte daher viele Fehler, aber er war ein sehr guter Händler. Und das Geschäft, das er mit Drakson machte und das er ganz uneigennützig zwischen Drakson und Geifer abschloss, wobei er sich in diesem so wichtigen Punkt selbst zurücknahm und für unsere Stadt sprach, war vom Feinsten, das man sich ausdenken kann.“ 
 
    „Das erklärt nicht die Anschläge an Bord der Drachentochter.“ 
 
    „Nein, tut es in der Tat nicht. Aber da Ihr von Handschriften spracht, glaubt Ihr, dass ich Euch drei Meuchelmörder in die Kabine schicken würde. Zu einem Krieger mit einem Lichtschwert?“ 
 
    „Aber etwas ganz unschuldig von oben fallen zu lassen, das traue ich Euch schon zu.“ 
 
    Trübfischer wedelte den aufsteigenden Dampf von seiner Schale Würzwein fort und mit dem Dampf auch o’Was Verdächtigungen. „Unsinn. Die Wahrscheinlichkeit, so zum Ziel zu kommen, ist viel zu gering. Und was hätte ich erreicht, wenn so ein Anschlag fehlschlug? Ihr hättet nur umso sorgfältiger aufgepasst. Und so ist es ja auch geschehen. Haltet Ihr mich wirklich für einen Anfänger? o’Wa, Ihr beleidigt mich.“ 
 
    „Wenn nicht Ihr, wer dann?“ 
 
    Trübfischer tat so, als müsste er überlegen. Dann lächelte er, zuckte mit den Achseln und sagte: „Ich muss zugeben, ich weiß es nicht. Aber lasst uns bei den Handschriften bleiben und versuchen, den Schreiber zu erraten. Den vorgetäuschten Unfall traue ich höchstens Wietfang zu, der Ihr ein Dorn im Auge wart. Und die Meuchelmörder? Vielleicht Quero, der Euch ein wenig nervös machen wollte und dem es gleichgültig war, ob seine gedungenen Mörder dabei umkamen oder nicht.“ 
 
    o’Wa nickte. „Das ergibt einen Sinn, zumal ja Eure andere Falle zugeschnappt ist. Ochtnin hat Wietfang geheiratet und war dadurch nicht mehr im Spiel. Das war eine vergiftete Empfehlung.“ 
 
    Ochtnin pflichtete dem bei. „Was ist denn nun mit Wietfang und mir?“ 
 
    Trübfischer protestierte. „Nicht doch. Was soll daran giftig gewesen sein? Es war eine ausgezeichnete Idee zum damaligen Zeitpunkt. Es war allerdings keine gute Idee mehr, nachdem Quero zurückgekommen war. Und um Eure Frage zu beantworten, mein geschätzter Himmelsfürst, was nun ist? Da Königin Wietfang sich weigert, mit Euch nach Mittelpunkt zu reisen und Euch außerdem für den Tod ihres Vaters verantwortlich macht, wird sie Euch wohl verlassen und in Geifer bleiben. Wahrscheinlich wird sie nun Regnor heiraten, wie es vorher abgesprochen war, und ihn neben sich zu ihrem König machen. Sie ist die große Gewinnerin in diesem Spiel. Geifer gefällt die Idee, eine eigene Königin zu haben, und nun ist sie nicht mehr einfach Regnors Frau, sondern die offizielle Herrscherin, die sich von ihrem Mann beraten lässt. Ich bin überzeugt davon, dass ihr die Idee, in Geifer einen König an ihrer Seite zu haben, dem sie ihre Befehle erteilen kann, ausgezeichnet gefällt. Ich will Euch nichts vormachen. Am Ende entscheidet Regnor die Politk der Armandara und Katalaren. Aber er ist ein kluger und bedächtiger Mann, der in der Öffentlichkeit hinter seiner Frau zurückstehen wird. Zumal er bei unangebrachten Wünschen der anderen Familien immer sagen kann, dass seine Königin das missbilligt.“ Trübfischer lehnte sich zurück und rieb sich zufrieden die Hände. 
 
    „Moment. Halt. Nicht so schnell.“ Ochtnin rutschte aufgeregt auf seinem Stuhl herum. „Ich dachte immer, Wietfang wäre Regnors Schwester.“ 
 
    „Und Quero hatte keine Tochter, so weit ich weiß“, fügte o’Wa Ochtnins Worten schnell hinzu. 
 
    „Habt Ihr nie gehört, dass man von der Feuerinsel sagte, sie wäre heiß wie Queros Tochter? Diesen Satz kennt man überall, sogar in Geifer. Wietfang ist schwer zu zähmen. Sie hat das Temperament Ihres Vaters und den Verstand ihrer Mutter.“ 
 
    „Quero war nicht verheiratet.“ 
 
    „Man muss nicht heiraten, um Kinder in die Welt zu setzen. Das solltet Ihr wissen, lieber o’Wa. In seinem Haushalt befand sich einmal eine sehr schöne und kluge Frau, die er für wenig Geld anstellte und von der er die Finger nicht lassen konnte. Diese Frau floh nach der Geburt ihrer Tochter. Die Tochter ließ sie zurück. Sie wurde von einer Amme aufgezogen. Quero liebte das Kind und gab ihr einen Platz in seiner Familie.“ 
 
    „Und die Mutter?“ 
 
    „Ihr kennt sie. Alle beide. Sie hat Euch den Rücken gewaschen. Oder es zumindest angeboten. Und Euch die Tür geöffnet, wenn Ihr angeklopft habt. Sie ist meine Schwester. Die Schönheit hat sie mit dem Alter verloren, nicht aber ihren klugen Kopf. Sie hat den Verstand eines Trübfischers und wird die Leitung der Familie übernehmen, sollte mir einmal etwas passieren.“ 
 
    „Und Ihr habt sie in Queros Familie eingeschleust“, sagte o’Wa bewundernd. Trübfischer senkte leicht den Kopf. 
 
    „Aber was ist mit Regnor, wenn er nicht Wietfangs Bruder ist?“, wollte Ochtnin-Tan wissen. 
 
    „Ihr Geliebter und ausgehandelter Ehemann. Er musste durch Eure Ankunft aus Gründen der Familienpolitik zurückstehen. Leicht gefallen ist es ihm nicht. Das könnt Ihr mir glauben. Aber dafür wird er jetzt König werden und er allein hier in Geifer kann Wietfang ein Zugeständnis abtrotzen.“ 
 
    „Ich sollte Euch mit Wundbrenners Klinge den Schädel spalten“, sagte Ochtnin-Tan mit Bitternis in der Stimme. 
 
    „Unsinn, Himmelsfürst. Ihr solltet Euch mit Freude an die letzten Tage zurückerinnern, mein lieber junger Freund. Sie ist die schönste Frau, die Geifer zu bieten hat, und Ihr habt das Privileg genossen, das Bett mit ihr zu teilen. Mancher Mächtige hier hätte seinen rechten Arm dafür gegeben.“ 
 
    „Ihr versteht nicht“, sagte Ochtnin. „Ich bin – war verheiratet. Die ganze Hochzeit war völlig bedeutungslos, die Zeremonie nur Form, kein Inhalt. Und unsere Versprechen, füreinander da zu sein, nur leere Lügen.“ 
 
    „Eure Worte treffen zu, wenn Ihr selbst ihnen glaubt. Wenn Ihr in Eurer Hochzeit keine Bedeutung gesehen habt, wenn Ihr den Inhalt in der Zeremonie nicht gespürt habt und wenn Euer Versprechen, für Wietfang da zu sein, nicht ehrlich gemeint war. Dann, und nur dann habt Ihr Recht. Sonst stimmt nur, dass Eurer Ehe keine lange Dauer vergönnt war. Und da wäre sie nicht die erste. Und bedenkt, wie wenige Menschen kommen überhaupt in den Genuss einer solchen Zeremonie, wo es doch genügt, einfach nur zusammenzuleben.“ 
 
    Ochtnin-Tan schüttelte den Kopf. Er wusste, dass Trübfischer Unrecht hatte. Sein Gefühl sagte es ihm. Man hatte ihn betrogen. Aber gegen Trübfischer half ihm sein Wissen über Recht und Unrecht wenig. Seine Erwartungen würde kein Gericht dieser Welt als schützenswert anerkennen. Noch nicht einmal, wenn er selber der Richter wäre. 
 
    o’Wa beobachtete die Qual seines Freundes, blickte dann Trübfischer an und sagte mit Spott und Bewunderung gleichzeitig in der Stimme: „Da frage ich mich doch, warum Ihr Euch nicht gleich selber zum König habt ausrufen lasst? Haltet eine kurze Rede und niemand würde Euren Anspruch anzweifeln.“ 
 
    „Warum sollte ich mit dem zweithöchsten Amt zufrieden sein, wenn ich das Höchste haben kann.“ 
 
    „Und das wäre?“ 
 
    „Königsmacher“, sagte Trübfischer. „Und nun lasst uns trinken.“ 
 
    Später am Abend, als die Sprache bereits anfing, sich schwerer und schwerer über die Zungen zu wälzen, hatte Trübfischer noch einen Vorschlag. „Ich würde gern die königliche Handelsgesellschaft hier in Geifer weiterführen. Unter einem anderen Namen versteht sich. Sie sollte nicht in Wietfangs Hände fallen. Seid Ihr damit einverstanden? Es wäre ein starkes Band zwischen uns Dreien, denn die Zeiten könnten sich ja noch einmal ändern. Was sagt Ihr dazu?“ 
 
    o’Wa nickte müde, Ochtnin-Tan befand sich bereits im Halbschlaf. Trübfischer schnippte mit den Fingern und einer seiner Leute tauchte wie aus dem Nichts aus. 
 
    „Ich habe hier schon einmal einen Vertrag vorbereitet. Wenn Ihr gleich unterschreibt, haben wir auch das vom Tisch.“ 
 
    


 
   
  
 

 Auf dem Weg zu Loftfir 
 
      
 
    „Djott!“, rief Drakson-Eigen mit lauter Stimme in die Welt, lauschte dem Echo nach, wie es sich an den Felshängen brach, und fing an zu lachen. Das Echo seines Gelächters erklang in den Ohren der Menschen in dem Tal nicht weniger schrecklich als der ausgerufene Name selbst. Sie hielten sich die Ohren zu, wie sie es immer taten, wenn ihr Herr seine Stimme erhob und nicht zu ihnen, sondern mit dem ganzen Tal sprach. Doch heute halfen ihre Hände nicht, denn noch nie hatten sie ihren Herren so laut erlebt. Aber was sie noch mehr erschreckte, war die Ungewissheit darüber, ob Drakson-Eigen wütend oder belustigt war. 
 
    „Ich kenne jetzt deinen Namen, Zauberer. Wenn es denn überhaupt ein Name ist“, brüllte der Sohn der Drachen. „Er klingt für mich eher wie ein erschreckter Ruf. Wer immer ihn dir gab, wusste nicht, was er tat. Djott! Was für ein Name. Aber jetzt habe ich dich. Jetzt lade ich dich ein, mich zu besuchen. Und das passende Gefährt habe ich auch noch für dich, damit du auch wirklich ankommst. Es wird dir gefallen.“ 
 
    Die Dorfbewohner atmeten auf. Es war weder Wut noch Belustigung, sondern ein Triumphgebrüll. Was immer Drakson-Eigen in den letzten Tagen getan hatte, er musste erfolgreich gewesen sein. Mehr als vier Tage hatte sich der Sohn der Drachen nicht sehen lassen und in der Tat hatte es lange gedauert, bis er auf den gesuchten Namen gestoßen war. Nach den ersten beiden beinahe spielerischen Begegnungen mit Djott hatte er nun Ernst gemacht und den Zeitstrom geritten. Die beiden Begegnungen auf der Grenze zwischen Zukunft und Gegenwart waren die Ausgangspunkte seiner Reise geworden. Gesucht hatte er die eine Schwäche, von der man annimmt, dass ein jeder Mensch sie besitzt. Jene Schwäche, die selbst den stärksten Mann zerbricht, wenn sie aus ihrem Versteck gezerrt und ans Licht gebracht wird. Dafür war er weit in Djotts Vergangenheit zurückgeeilt. Einfach war es nicht gewesen, denn je weiter er gegen die Zeit reiste, desto seltener und verwaschener wurden die Spuren dieses Mannes, der nur selten an einem Ort blieb und Menschen immer nur flüchtig begegnete. Tod und Verderbnis hatte Djott angezogen wie Dung die Fliegen. Aber wenn die letzte Erinnerung eines Toten ein Schwert aus Drachenknochen oder ein Knochendolch ist, dann verschwinden Gesicht und Arm von dem, der mit seinen Waffen den Tod bringt. Am Ende war Drakson-Eigen nichts anderes übrig geblieben, als sich Djott auf die Schulter zu setzen und dessen Leben mitzuerleben. Aber da der sich selbst immer wieder vergaß und seinem Geist die Freiheit gab, einfach irgendwo zu verschwinden, war das eine zeitraubende Angelegenheit. 
 
    Er hatte auf die Schnelle mitgenommen, was er bekommen konnte, und hielt am Ende mehr Fragen und Geheimnisse in den Händen als Antworten. Das waren ein Knochenschwert, das Djott heute nicht mehr trug, ein Knochendolch, der dem ähnelte, den er von Quero erstanden hatte, ein Vorhang, der den Weg zu Djotts Jugend verdeckte und ein Schrei, der die gesamte Welt zum Erzittern gebracht hatte. Wo Knochenschwert und Dolch hergekommen waren, blieb ein Geheimnis. Und auch die Kehle, die den Schrei ausgestoßen hatte, ließ sich nicht ermitteln. 
 
    Zu Djott, dem Kind, gab es keinen Weg. An dieser Stelle war der Zeitfaden gerissen und die Welt aus den Fugen geraten. Wirre Bilder, eine Explosion, als wären die Elemente gegeneinander in den Krieg gezogen, Schreie, die zu laut für Menschenkehlen waren. Alles so, als wäre dieser Mann aus einer Zeit vor der Zeit gekommen und niemand war Zeuge dieses Geschehens. Wo es keine Erinnerungen gab, gab es auch keine Bilder. So irrte er herum, bis er auf zwei Ereignisse stieß. Ein Kampf im Sumpf gegen eine Horde Männer, die in wilder Flucht davonliefen und ihre Toten unbestattet zurückließen. Und dann etwas später ein Gespräch zwischen Djott und einer Frau, indem es um ein Tier ging und einen Menschen. Die Worte waren unklar, aber Djotts Gefühle dafür umso deutlicher. Der hasste es, das Tier zu sein, das er war, und trachtete nur danach, ein Mensch zu werden wie alle anderen. Drakson Eigen konnte seine Freude kaum zügeln. „Jetzt habe ich dich, Djott. Das Tier haust immer noch in dir. Ich muss es nur erwecken, dann freilassen und wenn es dich am Ende erschöpft hat, sperre ich dich ein. Ob ich dich in meinem Gefängnis verrotten lasse oder mich erst noch ein wenig mit dir unterhalte, werde ich später entscheiden. In jedem Fall wirst du meine Welt verlassen. Zusammen mit deinem Hochmut.“ 
 
      
 
    Das Feuer war bereits so weit heruntergebrannt, dass es dem Auge nicht mehr verriet, wo es seine letzte Glut versteckte. Der leise Wind des Tages hatte sich gelegt und für die Stille der Nacht Platz gemacht. Alles war so friedlich, dass Djott sich fragte, was ihn geweckt hatte. Er lauschte in die Dunkelheit hinaus und fand nichts. Der Felsroc schlief wahrscheinlich auf einer erhöhten Stelle, wo ihn nur die Tiere der Nacht sehen konnten, und das Falundron lag neben ihm im Gras. Djott richtete sich auf. Er hatte gelernt, seinen Instinkten zu vertrauen. 
 
    Der Himmel war eine einzige Pracht. Die Sterne funkelten in strahlendem Weiß und wetteiferten darum, wer der Prächtigste von ihnen war. Das Licht des Mondes mussten sie nicht fürchten, denn der Mond versteckte sich noch hinter den Bergen. Er würde erst später aufgehen. Djott schaute in die Richtung, wo er den Mond erwartete. Der Glanz der Sterne war an diesem Teil des Himmels ausgelöscht. Bäume oder Felsen lagen wohl dazwischen. Wahrscheinlich Bäume, zwischen deren Stämme zwei Sterne etwas Platz gefunden hatten, um sich zu zeigen. Sie funkelten grün. Grün? Grüne Sterne? Djott kniff die Augen zusammen. Was, wenn die Sterne keine Sterne waren? Er blinzelte und mit dem Blinzeln verschwanden die beiden Lichter. Doch nur, um etwas weiter rechts wieder aufzutauchen. Nein, das waren keine Sterne. Vielleicht die Augen eines großen Tieres. Eines Bären, einer Felskatze? Djott kannte die Tiere nicht, die unterhalb des Nachtsterns lebten. Seine Welt war der Sumpf. Ein Hund? Ein Wolf vielleicht? Wenn es ein Wolf war, dann musste er riesig sein. Aber er hatte noch nie gehört, dass ein einzelner Wolf sich einem Feuer nähern würde. Andererseits, wer erzählte an der Küste schon von Wölfen? Dort gab es sie nicht. In der Steppe ließen sie sich blicken, waren aber klein und nur in Überzahl eine Gefahr. Doch im Gebirge lebte der Khanwolf. Über ihn gab es viele Geschichten. Sie lebten unter dem Nachtstern und ernährten sich von Bären und Menschen. Djott hielt das für dummes Gerede. Wölfe, wie groß auch immer, jagten in Rudeln und griffen keine Bären an. Eher Rehe oder ein Wildschwein, wenn sie es von der Rotte trennen konnten. Ein einzelner Mensch allerdings konnte eine leichte Beute sein. Wenn es ein Khanwolf war, dann war er allein gekommen. Ohne sein Rudel. 
 
    Djott stand auf. Er würde diesen Wolf vertreiben müssen oder die ganze Nacht wach bleiben. Er ging ein paar Schritte auf das Tier zu. Es wich ihm seitwärts aus. Djott folgte ihm. Das Tier wich erneut aus, verließ die schützende Schwärze von Baum und Fels und bewegte sich in Richtung des offenen Landes, wo es sich leicht zwischen den Büschen verstecken konnte. Doch das wollte es offensichtlich nicht. 
 
    Djott ging in die Knie, sodass sich für ihn der Umriss des Tieres gegen den Himmel abzeichnete. Zwei spitze Ohren, runder Kopf, darum und tiefer ein dichtes Fell, das nicht glatt anlag. Djott kroch nun auf den Wolf zu, nahm alle paar Augenblicke den Kopf hoch, um ihn nicht zu verlieren. Der Wolf blieb stehen, wo er war und schien nur auf ihn zu warten. Djott fror in seinen Bewegungen ein und wartete ebenfalls. In diesem einen Augenblick von Ruhe, Vorsicht, Neugier und Erwartung frischte der Wind auf und die Welt erwachte zum Leben. Djott roch die Erde und das Gras, das Holz der Büsche und deren Blätter, den Geruch der Tiere von den Stellen her, an denen sie sich gescheuert oder wo sie den Boden genässt hatten. Und über allem hing der verlockende, wilde Duft des Wolfes vor ihm. Nein, kein Wolf. Das war eine Wölfin und sie wartete nur auf ihn. 
 
    Djott sprang auf und lief mit lockerem Schritt auf die Wölfin zu. Sie flüchtete, blieb stehen, sah sich um und rannte erneut los. Djott machte lange Sätze und die Wölfin lief so langsam, dass er sie fast erreichen konnte. Doch dann bog sie ab, rannte ihm in langen Sätzen davon, nur um kurz danach wieder stehen zu bleiben und sich nach ihm umzusehen. 
 
    Aber auch Djott hatte vier lange Beine und einen unerschöpflichen Atem. Er teilte die Äste der Büsche, ließ die Zweige sein Fell peitschen oder sprang über die kleinen Büsche einfach hinweg. Die Wölfin stellte sich ihm entgegen, schnappte spielerisch nach seinem Hals. Er tat es ihr nach, biss in dichtes Fell und saugte ihren Duft ein. Sie ließ sich jagen. Er war der Jäger, der sie verfolgte und am Ende stellen würde. Nichts zählte mehr als nur ihr Duft. Und so spielten sie unter der Schwärze der Nacht und dem Funkeln der Sterne, bis die Wölfin nach langer Hatz endlich, aber unerwartet, stehen blieb und er gegen sie prallte. Er nahm gerade noch rechtzeitig seine Vorderpfoten hoch und auf ihren Rücken. Sie machte zwei weitere Schritte, er verlor sie, sie drehte sich und sprang nun ihn an. Djott stieg auf den Hinterbeinen hoch, bekam das Übergewicht und fiel. Sie war größer und schwerer als er, ihr Rumpf mächtiger und ihre Muskeln stärker. Noch im Fallen drehte er sich, sodass sie nun in einem schrägen Winkel gegen ihn anrannte. Jetzt war er der Gejagte und wich ihren Angriffen aus. Ungestüm kam sie heran, prallte gegen ihn, riss das Maul auf und zeigte ihr Gebiss. Gewaltige Zähne waren das und Djott verstand nicht, ob sie jetzt kämpfen oder weiterhin spielen wollte. Auch ihr Geruch hatte sich verändert. Sie war eine kraftvolle Kämpferin, aber kämpfte nicht nach Art der Wölfe. Was sollte das? 
 
    In Djotts Kopf ging alles durcheinander. Er hätte sie jetzt mit einem schnellen Biss verletzen können. Es krachte dumpf, als sie ihren Körper gegen seinen warf. Ihre Zähne verbissen sich in seinem Fell, verschonten aber die Haut. Er wand sich unter ihrem Gewicht, machte sich frei und hob sie hoch. Sie glitt ab und rammte ihren Kopf gegen ihn. Er schaute ihr in die Augen. Das waren keine Wolfsaugen mehr. Das waren die Augen eines Menschen, der zu allem entschlossen war. 
 
    Djott fror. Was starrte ihm da entgegen? Es waren nicht nur die Augen, die nicht mehr zu dem zottigen Fell passten. Die vorspringende Schnauze zog sich zurück, wurde runder, die Fangzähne verschwanden, das Fell fiel aus, bis nur noch glatte Haut übrig blieb. Und er, Djott, schaute in sein eigenes Gesicht. Er schrie auf. 
 
    „Wer bist du?“, wollte er fragen, aber aus seinem Mund kam nur das Heulen, mit dem ein Wolf seine Gefährten ruft. Er hob die Hand, um über die Haut des Gesichtes vor ihm zu streicheln. Das Gesicht zuckte zurück. Seine Hand war immer noch eine Pfote und die Krallen an den kurzen Zehen lang. 
 
    „Ich bin der Khanwolf. Du bist der Mensch“, dachte er und Furcht zog in sein Herz ein. „Was willst du von mir?“, fragte er und, obwohl er mit seinem Gesichtsausdruck fragte und nur ein leises Knurren zur Unterstützung verlauten ließ, wusste er, dass er verstanden wurde. 
 
    „Ich bin gekommen, um dir zu helfen“, sagte das Menschengesicht. „Du musst endlich lernen zu verstehen, was du in Wirklichkeit bist. Denn das ist die Antwort auf alle deine Fragen, die du dir immer und immer wieder stellst. Wenn du den Mut hast, dann folge mir. Komm oder lauf wieder weg wie all die Male vorher.“ Der Mensch, der aussah wie Djott, drehte sich ruhig um und ging durch die Sternennacht auf eine Gruppe Büsche zu. Der Wolf folgte ihm artig nach. 
 
    „Und jetzt schlag dich in die Büsche, wie Wölfe es tun. Und wenn du hinten aus dem Buschwerk wieder herauskommst, weißt du alles über dich. Ich wähle den Weg der Menschen um das Gestrüpp herum.“ 
 
    „Warum soll ich mich durch Zweige drücken?“, fragte Djott. 
 
    „Weil ich der Mensch bin und du das Tier.“ 
 
    Djott zögerte. „Ich bin kein Tier. Vielleicht war ich das einmal, aber ich werde nie wieder ein Tier sein. Das habe ich mir geschworen“, dachte er still bei sich, während er am ganzen Körper zitternd auf den Menschen starrte. „Ich habe Freunde, die zu mir stehen, wenn ich in Not bin. Menschen, die mich lieben. Ich bin kein Tier. Trotz meines Fells.“ Er dachte an o’Wa und Ochtnin-Tan und erinnerte sich auch an Faaahs Frage, ob diese beiden denn auch für ihn so da sein würden wie er für sie. Und zweifelte. Dann dachte er an Que und die Magie, die sie beide verband. Aber auf Que wollte er sich auch nicht verlassen. Denn sie hatte bald jemanden, der für sie wichtiger war. Blieb noch Liff, die Que so ähnlich sah und doch ganz anders war. Die Frau, die er niemals verstehen würde und die sich doch immer in seine Gedanken drängte. Doch auch sie wollte ihn nicht wiedersehen. Sie war so voller Wut gewesen und hatte ihn vor ihrem Hass gewarnt. Warum hatte sie das getan? „Warte“, sagte Djott plötzlich zu dem Menschen, der ihm gegenüberstand. „Eine Frage habe ich noch.“ 
 
    „Wie ich es mir gedacht habe. Du hast keinen Mut. Den hast du aber schnell verloren.“ 
 
    Djott hörte nicht zu. Er wollte seine Frage stellen. „Kann ein Mensch einen anderen Menschen verletzen, wenn er nicht das tut, was der andere von ihm will?“ 
 
    „Woher soll ich das wissen?“ 
 
    „Kann ein Tier einen Menschen verletzen, weil er nicht das tut, was der andere von ihm will?“ 
 
    „Nein. Bestimmt nicht. Ein wildes Tier tut, was es will. Und ist es einmal gezähmt und tut trotzdem nicht, wozu es abgerichtet ist, wird das den Menschen nicht verletzen, weil der ja weiß, dass er es nur mit einem Tier zu tun hat.“ 
 
    Der Wolf-Djott sprang aus dem Stand so urplötzlich sein Ebenbild an, dass dieses zurücktaumelte. Er stemmte die Hinterpfoten in die Erde, legte ihm seinen Kopf auf die Schulter und die Vorderpfoten um den Rücken und drückte den Menschen an sich. Er ließ ihn nicht mehr los, machte sich krumm und drückte weiter, bis es krachte und der Rücken brach. Der Mensch-Djott sackte zusammen und in diesem Augenblick hörte Djott die Stimme Faaahs in seinem Kopf. „Was ist los mit dir? Wo steckst du?“ 
 
    Djott zitterte am ganzen Körper. Er hatte gespielt wie früher im Sumpf in seinen Träumen, gekämpft wie früher, wenn man ihm etwas wegnehmen wollte, das er als sein Eigentum betrachtete. Und beinahe hätte er auch jemanden geliebt wie früher. Aber wer oder was hatte ihn zu diesem Gebüsch gelockt. Er schenkte dem Gestrüpp noch einen flüchtigen Blick. Etwas hatte sich verändert, dass nichts damit zu tun hatte, ob die Welt sich lebendig anfühlte oder nicht. Seine Knie gaben nach und er fiel in sich zusammen. Mit fahrigen Händen strich er über seine Arme. Kein Fell mehr. Der Wolf in ihm war gemeinsam mit der Wölfin verschwunden. Doch es war kein Traum gewesen. Er lag nicht neben dem Feuer. Jetzt war zurückgekommen, wovor er sein halbes Leben Angst gehabt hatte. Das halbe Leben, das zählte, denn die andere Hälfte hatte er vergessen. 
 
    Der Mond hatte sich mittlerweile über die Berggipfel erhoben und erleuchtete das Land. In seinem Licht suchte er den weichen Körper der Wölfin, der er den Rücken zerbrochen hatte, und fand nur die zwei Hälften eines abgestorbenen Baumes. Die legte er zu einem Kreuz zusammen, um die Stelle wiederzufinden, legte seinen Knochendolch daneben und kehrte zum Feuer zurück. 
 
    „Ich habe meinen Knochendolch verloren, Faaah“, murmelte er. „Ich muss ihn morgen in der Frühe suchen gehen.“ Das Falundron ließ sich nicht belügen, denn es hatte die Magie in der Nacht gerochen. Aber um die Wahrheit zu erfahren, würde es bis zum Morgen warten müssen, denn Djott legte sich hin und schlief sofort ein. Dass er in seinen Träumen die große Wölfin jagte, deren Fell unter dem Licht des Mondes silbrig glänzte, konnte es nicht erkennen. Auch hörte es nicht den heiseren Schrei aus der Ferne: „So sei es denn. Wenn du nicht zu mir kommst, dann komme ich dich eben holen.“ 
 
    Am nächsten Morgen sprang Djott auf, um seinen Dolch zu suchen. 
 
    „Setz dich wieder hin“, hörte er Faaahs Stimme in seinem Kopf. „Die Welt läuft dir nicht weg. Wir haben miteinander zu reden, denn ich mache mir Sorgen um dich.“ 
 
    Djott streichelte den harten Panzer des Falundron. „Um mich musst du dir keine Sorgen machen, Faaah. Ich bin stark, schnell und geschickt.“ 
 
    „Ein dummes Jungtier bist du“, schimpfte das Falundron. „Meinst du, ich bekomme nicht mit, dass du immer wieder angegriffen wirst und ich dich kaum beschützen kann? Es ist Magie, die über dich herfällt und dich vernichten will. Und ich verstehe diese Magie nicht. Hörst du Djott? Es gibt nur eine Magie. Es ist die von Licht und Dunkel. Und ich, der diese Magie besser versteht als jeder andere, verstehe nicht, was mit dir passiert. Entweder gibt es noch eine weitere Magie, die ich nicht kenne, oder es ist ein Teil der einen und einzigen Magie, den ich nicht verstehe. Beides ist gleich erschreckend.“ 
 
    „Aber du warst doch nie in Gefahr, Faaah.“ 
 
    „Bei meinen Vorfahren und allen Dingen, die mir heilig sind. Warum habt ihr mich mit einem solchen Tölpel bestraft? Es geht doch nicht um mich. Begreifst du das denn nicht?“ 
 
    Djott machte runde Augen, schaute in der Gegend herum, als würde er etwas suchen. „Ich habe doch einen Freund und konnte mich in meinem Traum nicht an ihn erinnern. Weil er kein Mensch war.“ Laut sagte er: „Ich muss mich erst daran gewöhnen, dass sich jemand um mich sorgt. Bisher bin ich noch nie jemandem begegnet, dem ich wichtig war.“ 
 
    „Du hattest eine Mutter, einen Vater.“ 
 
    „Sie sind Teil des Nebels, der meine Jugend einhüllt.“ 
 
    „Du hast Freunde. o’Wa, Ochtnin-Tan.“ 
 
    „Weil sie mich für ihre Zwecke brauchen.“ 
 
    „Es gibt ganz bestimmt andere Menschen, die dir begegnet sind und für die du wichtig bist. Was ist mit diesem Puck, der von Ran zu reden weiß?“ 
 
    Djott kam ins Grübeln. „Er nennt mich manchmal Vater.“ 
 
    „Siehst du.“ 
 
    „Aber ich bin nicht sein Vater und er weiß das.“ 
 
    „Aber vielleicht wünscht er sich, dass du sein Vater wärst. Für ihn bist du wichtig.“ 
 
    „Hm.“ Mehr sagte Djott nicht. Nach einer Weile stand er auf und meinte nur. „Ich gehe jetzt meinen Dolch suchen und bringe auch noch etwas Feuerholz mit.“ 
 
    Er hatte keine Mühe, die Stelle zu finden, an der er mit der Wölfin gekämpft hatte. Er steckte sich den Dolch in den Gürtel, nahm den zerbrochenen Baumstamm und legte sich die Bruchstücke über die Schulter. Dann ging er zum Feuer zurück, zerriss und zerbrach das Holz in kleinere Stücke und erweckte die Flammen wieder zum Leben. Dann hockte er sich ans Feuer. „Ich hatte einen seltsamen Traum letzte Nacht“, sagte er. „Vielleicht war es auch kein Traum.“ Und dann erzählte er Faaah, was während der letzten Nacht geschehen war und machte noch ein überraschendes Geständnis: „Ich kann mich nicht erinnern, jemals eine solche Furcht empfunden zu haben wie letzte Nacht. Ich war einmal ein junger Mann, den seine Feinde zu einem Tier gemacht haben. Dein Ruf am Drachenstumpf hat mich geweckt und ich konnte das Tier in mir besiegen. Jetzt ist es zurückgekommen in Form einer Wölfin, die größer und stärker war als ich. Was bin ich denn nun? Ein Mensch oder ein Tier? Wer kann mir das sagen?“ 
 
    „Warum bist du der Stimme nicht gefolgt und durch das Gebüsch gegangen?“, fragte das Falundron. 
 
    Djott schüttelte unwillig seinen Kopf. Darüber wollte er im Augenblick nicht reden. „Weil das Gebüsch zu viele gerade Äste hatte und kein Gebüsch war.“ 
 
    „Was war es dann?“ 
 
    „Ein Spielstein, den ich nur zu gut kannte. Er ist im Spiel, um mich zu fangen.“ 
 
    „Und wer spielt gegen dich und um was?“ 
 
    „Ich weiß es nicht“, sagte Djott. „Aber es ist jemand, der die Zeichen werfen kann und über sehr viel Macht verfügt. Aber das ist nicht so wichtig. Ich muss wissen, ob ich ein Mensch oder ein Tier bin.“ 
 
    „Du bist ein Tier. Wie alle Menschen.“ 
 
    „Tiere denken nicht. Nur Menschen können das.“ 
 
    „Alle großen Tiere denken und die meisten kleineren auch. Menschen können besser denken als Tiere. Das ist schon alles.“ 
 
    „Das kann nicht sein“, sagte Djott und sein Urteil war endgültig. 
 
    Faaah gab ihm Zeit. „Sag mir, Djott, bin ich ein Tier oder ein Mensch?“ 
 
    „Du bist ein Drache.“ 
 
    „Ein menschlicher oder ein tierischer Drache. Stammen die Menschen von den Drachen ab oder von den Titanen?“ 
 
    „Man sagt, dass wir von den Titanen abstammen.“ 
 
    „Dann bin ich wohl ein Tier. Und wer von uns beiden kann besser denken, Djott? Wer von uns beiden weiß mehr? In wem von uns beiden hat sich die Magie versammelt?“ 
 
    Djott schwieg betreten. 
 
    „Und ich sage dir noch etwas, Djott. Du hast meinen Ruf nur hören können, weil in dir mehr Tier war als in allen anderen Menschen. Nur wegen des mächtigen Tieres in dir bist du heute ein Drachenkrieger. Verachte also nicht das Tier in dir. Manchmal wird es wild und zu mächtig, aber es lässt sich zähmen, auch wenn das schwierig ist. Mich beunruhigen nur zwei Dinge von dem, was du mir erzählt hast. Wer greift dich mit seiner Magie an und warum wählte er die Gestalt einer Wölfin. Welche Frau hat Macht über dich?“ 
 
    „Ich habe als Tier schon viele Menschen getötet und nur eine Tat bereue ich davon. Aber die Toten lassen mich in Ruhe. Und wer sollte etwas gegen mich haben außer Drakson-Eigen, dessen Flotte ich zerstört habe? Ich hatte auch schon viele Frauen. Aber nur an ganz Wenige kann ich mich noch erinnern. Und nur drei davon besuchen ungerufen meine Gedanken. Und von den Dreien kommt eine häufiger vor als die beiden anderen. Aber Macht ...“ Djott schüttelte den Kopf. „Macht hat keine über mich.“ 
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    Puck saß mit untergeschlagenen Beinen regungslos auf einem Polster und schaute in die Ferne. Die Wand vor sich sah er dabei nicht, das Polster fühlte sich an wie fest gebackene Erde und die Welt um ihn herum hatte sich in die Farben Braun und Rot gekleidet. „Warum kann ich in dieser Welt nicht fliegen, so wie Alson es kann?“, fragte er sich. Auch konnte er nicht so frei herumrennen, wie er es gerne getan hätte. Zwar gab es keine Hindernisse, aber er ermüdete dabei so rasch, dass ihm die Lust an der Bewegung schnell abhandenkam. Nur seinen Geist konnte er umherstreifen lassen, denn den behinderte nichts. Und so lauschte er den Tönen des Windes nach, der seine Haut nie berührte, und den Stimmen von Wesen, die er nicht zu Gesicht bekam. Manchmal hörte er auch Alson, wusste aber nie, wo dieser sich aufhielt, denn ihn hörte er auch dann, wenn sie in verschiedenen Welten weilten. 
 
    „Wir müssen nach Mittelpunkt. Schnell.“ 
 
    Puck zuckte zusammen. Wer sprach da zu ihm? So laut, so deutlich? Er drehte den Kopf, suchte die Person, die zu dieser Stimme gehörte, bis er auf einmal anfing zu lachen. „Was machst du denn hier, Büßer? Bist du mir in diese merkwürdige Welt gefolgt?“ 
 
    „Wir müssen nach Mittelpunkt. Bring uns dorthin. Der große Held der Zukunft betritt unsere Welt und er braucht mich als seinen Führer. Er, der das Schicksal wenden und für eine ewige Gerechtigkeit sorgen wird.“ 
 
    Puck verstand nicht. „Welcher Held? Welches Schicksal?“ 
 
    „Ques Kind. Der neue Titan. Und mich erwartet er an seiner Seite, denn obwohl er beinahe vollkommen ist, fehlt ihm sein Augenlicht. Blind wird er geboren werden, aber ich werde für ihn sehen. Bring uns nach Mittelpunkt. Schnell.“ 
 
    Von Büßers Aufregung war in Mittelpunkt nichts zu merken. Als Nachtschatten die Zeichen der Zeit erkannte, machte sie sich bereit, zu o’Was Handelshaus hinüberzugehen, um dort Que bei der bevorstehenden Geburt ihres ersten Kindes beizustehen. Alson war nervös, lief auf und ab und ging Nachtschatten auf die Nerven. 
 
    „Nimm mich mit“, sagte er. „Vielleicht werde ich gebraucht.“ 
 
    „Geburten sind Frauensachen. Männer stören da nur. Und vor allem: Was geht es dich an? Du bist nicht der Vater und hast mit Que nicht viel zu tun. Oder hast du wieder irgendeinen Auftrag für sie?“ 
 
    Dieser kleine Seitenhieb war gemein, aber Alson schluckte ihn ohne Gegenwehr. „Sie ist meine Schwester“, stieß er hervor. 
 
    „Das fällt dir ja früh ein. Aber deine Schwester war sie nie. Für dich jedenfalls nicht. Vielleicht für deinen Vater. Hör also auf, mich hier abzulenken. Ich habe keine Lust, irgendwann zurückrennen zu müssen, nur weil ich jetzt etwas vergesse.“ 
 
    Alson stöhnte auf. Wie sollte er Nachtschatten klarmachen, dass seine Sorgen echt waren? Seitdem er gelernt hatte, den Zeitstrom zu reiten, hatte sich Vieles verändert. Die Welt erschien ihm nicht mehr so fest zusammengefügt, wie er sie in jungen Jahren wahrgenommen hatte. Selbstverständlich hatte er versucht, Ques Zukunft zu erkennen. Er wollte doch nur sichergehen, dass alles in Ordnung war. Doch ausgerechnet ihre Zukunft blieb ihm verschlossen. Immer wenn er ihr Bild klar vor Augen hatte und sich in Richtung Zukunft bewegte, schob sich ihm ein magischer Nebel in den Weg, als wäre der weitere Weg noch nicht beschlossen. Das konnte alles Mögliche bedeuten, aber nichts davon war gut. Der ganz normale Ablauf würde es sein, dass Que ihr Kind bekam und beide, Mutter und Kind, anschließend wohlauf waren. Es gab nur einen Grund für eine nebelhafte Zukunft und das war, wenn das nicht eintrat, was alle erwarteten. Und er sollte sich keine Sorgen machen? 
 
    Que war besonders. Das war seine einzige Hoffnung in diesem Augenblick. Leider hatte er das für sich viel zu spät erkannt. Heute, wo er selbst von der Magie heimgesucht wurde, konnte er sie auch in Que fühlen. Ihre Heimat war das Dunkel. Trotzdem sprach das Licht zu ihr, wann immer sie es wünschte. Oder besser gesagt, alle Lichtschwerter behandelten sie mit großer Achtung. Alle bis auf Büßer. Dieses eine Schwert war ein Teil dieses Nebels, der ihm den Blick auf die Zukunft nahm. Ein Knall riss ihn aus seinen Gedanken. Es war die Tür. Nachtschatten hatte sie hinter sich zugeschlagen. Er konnte nichts tun. Verzweifelt setzte er sich auf ein Bett und versteckte seinen Kopf in seinen Armen. 
 
    Que war ruhig, gefasst und voller Neugier. Auch wenn der krampfartige Schmerz, der ihr in immer kürzeren Intervallen zusetzte, einiges abverlangte, freute sie sich. 
 
    „Mach dir keine Sorgen“, sagte Nachtschatten. „Alles wird so ablaufen, wie du es dir wünschst.“ Que glaubte ihr, weil sie ihr glauben wollte. Und hatte Nachtschatten nicht bisher immer recht gehabt, wenn sie etwas sagte? Außerdem würde sie selbst sich alle Mühe geben und stark sein. Trotzdem würde es eine schwere Geburt werden, denn sie war eng gebaut und das Kind groß, kräftig und rücksichtslos. Es würde es seiner Mutter nicht leicht machen. 
 
    Für Alson wollte die Zeit nicht vergehen. Hin und wieder stand er auf und schaute über die Straße. Aber der Handelshof lag schweigend in der Sonnenhitze und so setzte er sich erneut auf das Bett und fluchte über die Zeit, die still stand und sich nicht bewegen wollte. Doch dann hörte er Stimmen. Nicht von draußen, sondern hier aus dem Zimmer oder ... Nein, sie kamen aus seinem Kopf. 
 
    „Komm uns holen. Schnell.“ 
 
    Alson brauchte etwas Zeit, bis er erkannte, dass Puck zu ihm sprach. Irgendetwas musste in Schwarzstein passieren. War er auf der Flucht? Todesangst klang anders, aber es musste dringend sein. Ohne weiter nachzudenken, reiste Alson durch Raum und Zeit und zog Puck zu sich. Er spürte, wie die Welt sich öffnete und wieder schloss, machte die Augen auf und schaute verwundert. Wo immer Puck abgeblieben war, in diesem Zimmer war er nicht. 
 
    Puck fühlte den Sog, packte Büßer fester und versuchte, sich auf den Aufprall vorzubereiten. Doch dazu war die Zeit zu kurz. Er schlug hart auf dem Holz eines Fußbodens auf, stürzte und hörte die Entsetzensschreie. Er sah Nachtschatten, wie sie ein Kind hochnahm und den Kopf herumriss, fühlte den Schrecken der anderen Frauen und hörte, wie Büßer aufheulte, als wäre er in die Fänge eines Drachen geraten. 
 
    „Verzeiht“, brachte er nur noch hervor, riss die Tür auf, rannte hindurch, stolperte, fiel und rollte die Treppe hinunter. „Büßer, was sollte das?“ 
 
    Aber das Heulen des Schwertes war so unerwartet verstummt, wie es die Welt erfüllt hatte. 
 
      
 
    „Es ist ein Mädchen. Das Kind ist ein Mädchen. Wie konnte das geschehen? Ich war bei ihm, in ihm. Habe ihn starkgemacht. Und zu keinem einzigen Zeitpunkt sagte mir etwas, dass der Held, der unser aller Zukunft sein wird, eine Frau sein wird. Mein Titan eine Frau? Das ist unmöglich.“ 
 
      
 
    „Das wirst du mir später erklären müssen. Aber hier haben wir nichts zu suchen. Wir müssen nach Schwarzstein zurück. Wo ist Alson? ALSON!“ 
 
    Alson hörte den Ruf. Er stürmte aus dem Haus, sah, wie Puck aus dem Handelshof taumelte. „Ist Que was passiert? Was ist mit dem Kind?“ 
 
    „Später“, sagte Puck. „Bring uns sofort wieder zurück. Dem Kind geht es gut, so wie ich sehen konnte. Es ist ein Mädchen.“ 
 
    „Sicher ist es ein Mädchen. Das hat Nachtschatten doch schon die ganze Zeit gesagt. Aber jetzt kommt von der Straße weg.“ 
 
    Puck versuchte, Alson noch viel mehr zu erklären, aber er konnte es nicht, denn Büßer blieb stumm. 
 
    „Komm rein“, sagte Alson. Hier ziehen wir jedes neugierige Auge auf uns. Aber sag mir erst einmal, was los ist und warum ich dich holen sollte.“ 
 
    Puck erzählte Alson das Wenige, was er wusste. Dass sie auf den Wunsch Büßers hier waren, dass Büßer in Ques Kind den neuen Titan gesehen hatte und nun entsetzt feststellen musste, dass das Kind ein Mädchen war. 
 
    „Das ergibt für mich noch wenig Sinn, aber ich verstehe, warum du so schnell wie möglich wieder zurück willst. Hier in Mittelpunkt würde Nachtschatten uns die Ohren abreißen. Leider kann ich dich recht einfach zu mir holen, wenn du mich rufst. Aber ich kann dich nicht einfach irgendwo hinschicken. Weiß deine Mutter, wo du bist?“ 
 
    Puck schüttelte den Kopf. 
 
    „Dann wird sie sich Sorgen machen, wenn sie dich nicht findet. Ich bringe dich zurück, aber es wird etwas dauern. Der Weg ist weit und ich kenne Schwarzstein nicht. Hab also Geduld.“ 
 
    Alson betrat die andere Welt, suchte Mittelpunkt und fand es schnell. Dann ritt er den Zeitstrom, bis er Liff fand, folgte ihr auf ihrer Reise, bis er endlich auch über Schwarzstein und die Feste flog. Er hatte genug gesehen und kehrte wieder zurück. 
 
    „Halte dich an mir fest, Puck“, sagte er. „Und verlier dein Schwert nicht.“ 
 
    Sie sprangen gemeinsam und landeten irgendwo im Grasland. „Wenn ich mit dir springe, Junge, habe ich immer das Gefühl, als würde ich einen Teil des Gebirges mit mir herumschleppen. Was macht dich so schwer? Büßer ist es nicht. Das weiß ich.“ 
 
    Auch diese Frage wusste Puck nicht zu beantworten. 
 
    Alson brauchte noch drei weitere Sprünge, bis Schwarzstein in Sichtweite kam. „Ich bringe dich jetzt nach Hause zu deiner Mutter und hoffe, dass du ein paar Erfrischungen für mich hast. Ich fühle mich wie ein Amboss unter dem Schmiedehammer. Und außerdem will ich die Feste von innen sehen. Wer weiß, ob das nicht noch einmal dringend nötig sein wird.“ 
 
    Und so gingen Puck und Alson durch das Stadttor von Schwarzstein, betraten die Feste, ohne aufgehalten zu werden und gelangten schließlich in den Teil des Gebäudes, der einst nur für den Roten Drachen und seine direkten Getreuen vorgesehen war. Liff war außer sich und verlangte Aufklärung. Aber alles, was sie ihr sagen konnten, war, dass Que eine Tochter bekommen hatte. Alson wusste etwas mehr. Aber warum sollte er Liff beunruhigen, nur weil er Ahnungen hatte und Zukünften begegnet war, die sich ihm nicht öffnen wollten. 
 
      
 
    Alson blieb über Nacht in Schwarzstein und machte sich erst am nächsten Morgen auf den Weg. Ohne Puck und mit der klaren Erinnerung an sein eigenes Zimmer brauchte er nur einen Sprung dazu. Sofort eilte er zu Nachtschatten. Aber bereits auf dem kurzen Weg vom Haus des Rates zum Haus der Heilung erreichte ihn das Getuschel und er bemerkte die versteckten Blicke von der Seite, die nicht ihm persönlich galten, sondern allein den ganz besonderen Umständen geschuldet waren. Alson zwang sich dazu, den kurzen Abstand zwischen den beiden Häusern gemessenen Schrittes zurückzulegen, auch wenn alles in seinem Körper nach Eile schrie. 
 
    „Was ist passiert?“, verlangte er zu wissen. 
 
    Nachtschatten fuhr zurück bei dieser Frage und starrte den Mann an, den sie in der vergangenen Zeit so gut kennengelernt hatte. Schnell bemerkte sie, dass Alson nicht wissen wollte, was passiert war. Ein Kind war geboren worden. Das war passiert. Und das wusste er. Alson verlangte nicht nach Wissen, er suchte Erklärungen, wollte verstehen, weil... 
 
    „Ich habe ein Recht darauf, es zu erfahren“, sagte Alson. „Ich bin ein Teil dieser unerklärlichen Vorgänge und vielleicht bin ich der Einzige, der die Antworten auf alle Fragen kennt. Doch muss ich dafür wissen, was mit Que und ihrem Kind ist.“ 
 
    Nachtschatten war erstaunt. Warum hatte dieser Mann das Gefühl, ein Teil des Geheimnisses zu sein? Denn um ein Geheimnis handelte es sich hier zweifellos. Doch was ging ihn das an? Que hatte schon lange ihr eigenes Leben geführt. Unabhängig von ihm. Und das Kind war auch nicht seins. Da war sie sich sicher. Djotts Kinder erkannte sie selbst aus der Ferne. „Djotts Kinder!“ So hatte sie auch das Dorf genannt, aus dem sie nach Mittelpunkt gekommen war. Doch warum etwas zurückhalten, was ohnehin schon das halbe Dorf wusste und die andere Hälfte bald erfahren würde. „Que hat ein Mädchen bekommen“, sagte sie. „Es ist groß und schwer und voller Leben. Die Lebenskraft hat sie von der Mutter. Die Größe ist nicht von ihr.“ 
 
    „Aber sie ist blind“, fuhr es aus Alson heraus. 
 
    Nachtschatten wiegte den Kopf. „In ihrer Aura gibt es keine Löcher oder schwache Stellen, die sich nicht aus ihrer Jugend erklären lassen. Deshalb bin ich mir in diesem Punkt nicht sicher.“ 
 
    „Aber ich. Büßer hat von seinem blinden Krieger gesprochen und war über alle Grenzen enttäuscht und verzweifelt, dass Ques Kind ein Mädchen war.“ 
 
    „Jeder mit etwas Gespür für Magie konnte wissen, dass kein Mann in Que heranwuchs. Wenn Büßer in diesem Punkt irrte, warum sollte er dann bei ihren Augen recht haben?“ 
 
    „Was ist mit den Augen? Nun rede doch und lass dir nicht jedes einzelne Wort wie einen Wurm aus der Nase ziehen.“ 
 
    „Wenn sie sie öffnet, sind sie riesengroß. Und blau wie der Himmel am Morgen, wenn du auf dem Grund eines Teiches liegst und nach oben schaust. Wasser und Licht in sanfter Bewegung.“ 
 
    „Und?“ 
 
    Nachtschatten zögerte. „Das Blau bildet einen wundervoll gerundeten Kreis in der Mitte des Auges und einem klaren Weiß an den Rändern. Nur gibt es in dem Blau keine Ruhe. Kleine Wellen kräuseln sich, breiten sich aus, laufen hin und zurück, schenken dem Auge sich ständig ändernde Bilder. Es ist nicht so wie unser Auge.“ 
 
    „Und wie ist unser Auge?“ 
 
    „Als wenn du das nicht wüsstest. Bei uns sind die Bilder eingefroren, die Wellen erstarrt und in der Mitte des Auges ist ein schwarzes Loch, durch das man, wenn man weiß, wonach man suchen muss, einem Menschen bis auf den tiefsten Grund seiner Seele blicken kann. Einen solchen Eingang haben ihre Augen nicht.“ 
 
    „Weil sie keine Seele hat?“ 
 
    „Jetzt rede aber keinen Unsinn. Nur ein einziger Blick in das kleine Gesicht wird dir erzählen, wie reich ihre Seele ist. Und jetzt solltest du Que besuchen gehen, anstatt mich hier auszufragen, als hätte ich etwas Verbotenes getan und du müsstest mich verhören. Geh zu ihr.“ 
 
    Alson sackte in sich zusammen. Von seiner sonst so aufrecht stolzen Haltung war nichts mehr übriggeblieben. „Verzeih“, sagte er. „Ich wollte dich nicht bedrängen. Und wahrscheinlich hast du auch recht. Aber ich kann nicht zu ihr gehen.“ 
 
    „Feigling.“ 
 
    „Du verstehst das nicht. Wenn ich ihr jetzt gegenüberträte, dann wäre das, als ob, das wäre, wie ...“ Alson schüttelte den Kopf. 
 
    „Du willst ihr also nie wieder unter die Augen treten?“ 
 
    „Doch. Sicherlich. Aber nicht heute.“ 
 
    „Dann geh und lass mich in Ruhe. Ich habe zu tun. Ich werde Mittelpunkt verlassen.“ 
 
    „Für immer?“ 
 
    „Das könnte dir so passen. Nein, ich werde Que nicht im Stich lassen. Und nun geh endlich.“ 
 
    Alson schlich aus dem Haus der Heilung. Wenn er jetzt geradeaus ginge, würde er zu o’Was Handelshof gelangen. Es waren nur ein paar Schritte. Alson querte die Straße. Und hinter dieser Tür, wahrscheinlich im oberen Stockwerk würde Que sein. Und ihr Kind. Ob es wohl schon einen Namen hatte? Er wandte sich nach links und nahm den direkten Weg zum Haus des Rates. Und erneut fiel ihm das Getuschel auf. In Mittelpunkt gab es keine Geheimnisse. 
 
    „... Monster ... Keine Augen ...“, hörte er, straffte den Rücken, verlängerte seine Schritte und eilte in sein Zimmer. Dort stand seine Eisenstange in der Ecke, die er schon lange nicht mehr benötigt hatte. Ein Griff und er sprang die Stufen hinab. Jetzt konnte es ihm gar nicht schnell genug gehen. 
 
    Auf der Straße stellte er sich in Positur, ungefähr in die Mitte zweier kleinerer Gruppen, die flüsternd zusammenstanden. „He!“, rief er und starrte die Leute aus seinem Dorf an. „Wenn ich noch einmal von irgendjemandem im Zusammenhang mit unserem jüngsten Bewohner dieses Dorfes das Wort Monster vernehme, dann schlage ich ihm ohne Rücksicht auf Alter und Geschlecht den Schädel ein. Mit meiner Eisenstange.“ Und er hielt die Stange hoch und schüttelte sie wild. „Und denkt daran, solange Richter Ochtnin-Tan nicht in Mittelpunkt weilt, bin ich hier der Richter und der Vollstrecker des Urteils zugleich. Habt ihr mich verstanden?“ 
 
    Die Leute wichen zurück, denn so hatten sie den Alson, Gründer dieses Dorfes, noch nie erlebt. Das übertraf sogar seine Drohungen den Bettlern gegenüber, die sie in der ersten Zeit nicht in Ruhe lassen wollten. Die Gruppen gingen auseinander, die Leute in ihre Häuser zurück, wo sie wieder ohne Gefahr über das Monster mit den Riesenaugen reden konnten. 
 
    Alson hingegen eilte nun erneut zu o’Was Handelshof, trampelte durch die Tür, polterte die Treppen empor ... „Pssst. Macht nicht einen solchen Krach“, schalt ihn eine Stimme. 
 
    „Verzeiht“, flüsterte Alson. „Schläft sie?“ 
 
    „Schaut selbst nach. Das dort ist ihr Zimmer.“ 
 
    Alson bewegte sich auf Zehenspitzen, verfluchte die Tür, die so laut und respektlos knarrte, und steckte den Kopf durch den Türspalt. Que war wach und gab ihrem Kind die Brust. 
 
    „Ich habe gedacht, ich schaue mal vorbei und sehe nach, wie es dir geht?“ 
 
    „Danke. Ich bin noch etwas müde.“ 
 
    „Ich wollte dir etwas mitbringen“, sagte Alson. „Etwas, worüber du dich freust.“ Er schaute auf seine Hände. Die eine hielt die Eisenstange, die andere hing an seiner Seite und wusste nicht, was sie machen sollte. Und in seinem Kopf gab es keinen einzigen vernünftigen Gedanken mehr. „Ich habe dir meinen Eisenstab mitgebracht. Hier ist er. Er ist kein Geschenk für eine Frau. Und auch zu schwer für ein Kind zum Spielen. Aber ich habe ihn trotzdem mitgebracht. Er soll so eine Art Sinnbild sein. Zusammen mit mir wird er dich und dein Kind hier in Mittelpunkt immer beschützen. Also das wollte ich dir sagen.“ 
 
    „Das ist lieb von dir, Alson.“ 
 
    Das Mädchen hatte schon lange aufgehört zu trinken, hatte sich mit Ques Arm bewegt und schaute nun Alson aus seinen großen Augen an. Der erschrak vor der Leuchtkraft dieses Blaus. 
 
    „Hat sie schon einen Namen?“ 
 
    „Ja, sie wird Harra heißen.“ 
 
    „Harra“, flüsterte Alson und noch einmal „Harra.“ Das ist kein Name für ein Mädchen, das alles erträgt und noch mehr überlebt. Nicht so wie Que oder Liff. Und schon gar nicht wie Roa.“ Ein wehmütiges Lächeln umspielte seine Mundwinkel. 
 
    „Kein Mann wird sie umgehen können.“ 
 
    „Nein, das wird er wahrlich nicht“, sagte Alson und weil er nicht mehr zu sagen wusste, verabschiedete er sich wieder von Que, wünschte ihr noch viel Glück und verließ den Handelshof. In seinen Ohren dröhnte das Wort „Monster“ und er war froh, dass das nicht seine eigene Stimme war. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 „Djotts Kinder“ 
 
      
 
    Nachtschatten teilte Mondspiel mit, dass sie zurück in den Sumpf gingen, und bat sie, alles das zu packen, was sie für sich unterwegs brauchten. „Im Sumpf gibt es nicht viele Möglichkeiten zu übernachten. Nach Mittelpunkt sind wir mit einem Wagen gekommen, zurück geht es nun zu Fuß.“ Mondspiel konnte das nicht erschüttern. Ihr fehlte Puck und wenigstens gab es jetzt etwas zu tun. 
 
    Den größten Teil der Reise legten sie dann doch mit dem Wagen zurück, denn einer der vielen Händlerzüge war bereit, die beiden Frauen mitzunehmen. Den Weg am Rand des Sumpfes entlang mussten sie dann aber allein zurücklegen. Mondspiel hörte auf jedes Geräusch. Die Pfade waren so einsam, dass sie nach einiger Zeit hinter jedem Baum eine Gefahr erwartete. Als sie dann endlich auf den schlammigen Weg kamen, der sich am Fuß der Himmelsberge entlang zog, war sie sichtlich erleichtert. Nachtschatten sagte ihr nicht, dass die kleinen Pfade verhältnismäßig sicher gewesen waren, weil nur wenige sie kannten, die meist ehrliche Leute waren, und dass Gefahr nur dort drohte, wo Räuber Beute machen konnten. Von jetzt ab gab es Sicherheit erst wieder, wenn sie ihr Dorf erreicht hatten. 
 
    „Wir rasten hier“, sagte Nachtschatten zu ihrer Tochter. „Aber nicht direkt am Weg. Wir verstecken uns im Gebüsch. Ich habe noch einiges vorzubereiten.“ 
 
    Am nächsten Morgen ging es weiter. Der Vormittag verging ohne weitere Zwischenfälle. Die Sonne stieg und zu Mittag wurde es heiß und schwül. Sie machten eine kurze Rast, um der größten Hitze zu entkommen und brachen erst wieder auf, als die Sonne sich bereits deutlich senkte. „Wir gehen, bis zum Sonnenuntergang. Dann werden wir morgen gegen Mittag ankommen.“ 
 
    Sie waren noch nicht lange gegangen, als Mondspiel sagte: „Es ist jemand hinter uns.“ 
 
    „Du hast feine Ohren. Ein Wagen? Ein Pferd oder jemand zu Fuß?“ 
 
    „Kein Wagen und kein Pferd. Aber ob es jemand zu Fuß ist ...“ 
 
    „Es sind zwei Männer. Möglicherweise auch drei, wenn Einer der drei sehr vorsichtig auftritt. Sie sind schneller als wir. Also werden wir es erleben.“ 
 
    Die Geräusche hinter ihnn wurden deutlicher, die Schritte schneller. Bald konnten die beiden Frauen das Schmatzen im Schlamm hören. 
 
    „Warte“, sagte Nachtschatten laut. „Wir wollen die beiden Herren vorbeilassen. Sie haben es eiliger als wir.“ 
 
    „Wir würden gern in netter Gesellschaft weiterziehen. Zu viert fühlt man sich sicherer und es plaudert sich angenehm. Wir sind zwei Teebauern, die ein paar Blätter im nächsten Dorf verkaufen wollen.“ 
 
    „Verkauft sie besser an einer der Sammelstellen von Joko und seinem Partner o’Wa. Da bekommt ihr den Gegenwert in Metall.“ 
 
    „Hoha, Ihr kennt Euch hier aus. Und wir dachten schon, Ihr wäret fremd hier.“ 
 
    „Niemand der hier fremd ist, würde es wagen, allein auf diesem Weg zu wandern.“ 
 
    „In der Tat. Da habt Ihr recht. Und Ihr habt gar keine Angst?“ 
 
    „Warum sollten wir?“, sagte Nachtschatten. „Ich bin hier aufgewachsen und dann nach Mittelpunkt gezogen, wo ich als Heilerin gelebt habe. Wovor sollte eine Heilerin Angst haben?“ 
 
    Die beiden Männer blieben stehen. „Und wieder habt Ihr Recht. Niemand würde einer Heilerin etwas tun.“ 
 
    Nachtschatten holte aus ihrer Tasche ein zusammengerolltes Blatt heraus, prüfte es sorgfältig, zupfte an dem einen Ende etwas herum und steckte es wieder in die Tasche. 
 
    „Aber das Mädchen an Eurer Seite ist keine Heilerin.“ 
 
    „Sie ist meine Tochter und steht unter meinem Schutz. Wer ihr etwas tun möchte, könnte sich leicht eine Verwünschung einfangen.“ 
 
    Der Mann drehte den Kopf zu seinem Partner, der etwas seitlich versetzt hinter ihm stand. „Und vor Verwünschungen haben wir richtig Angst.“ Der zweite Mann grinste breit. 
 
    „Gut so“, sagte Nachtschatten. „Und jetzt geht Ihr besser zwanzig Schritte vor uns her und kümmert Euch um Eure eigenen Sachen. Unsere Plauderei hat eine unangenehme Richtung genommen.“ 
 
    „Das werden wir tun“, sagte der Mann. „Aber wir werden Eure Tochter mitnehmen. Sie ist gerade im richtigen Alter. Wir werden für sie ganz bestimmt einen guten Interessenten finden, der sich um sie kümmern wird.“ 
 
    „Ach“, sagte Nachtschatten, schloss die Augen und atmete tief ein. 
 
    „Ja“, sagte der Mann. „Es ist nicht persönlich. Aber jeder muss sehen, wo er bleibt.“ 
 
    Nachtschatten nahm die Hand aus der Tasche, führte das Blatt an die Lippen und pustete mit aller Kraft in den Trichter, zu dem das Blatt gerollt war. Ein hellbrauner Staub trat heraus. Der Mann schrie auf und rieb sich die Augen. 
 
    „Das hilft nicht“, sagte Nachtschatten. „Nichts hilft mehr gegen dieses Pulver.“ Sie trat einen Schritt zurück und schob Mondspiel hinter sich. Zu dem zweiten Mann, der sich jetzt auf sie zu bewegte, sagte sie: „Kümmert Euch um Euren Freund. Er hat soeben sein Augenlicht verloren. Und solltet Ihr etwas versuchen, lasst Euch gesagt sein, dass ich nichts mehr habe, womit sich zwei Strolche wie Ihr sich verscheuchen lassen. Ich müsste Euch also töten. Und was macht dann Euer Freund?“ 
 
    „Das ist mein Bruder, du Hure!“ 
 
    „Dann kümmert Euch um ihn. Er wird für den Rest seines Lebens die Unterstützung seiner Familie brauchen. Und jetzt geht, bevor ich Euch davon überzeuge, dass Verwünschungen unterschätzt werden.“ 
 
    Nachtschatten und Mondspiel schritten jetzt tüchtig aus. Die beiden Männer blieben zurück. Ihre Schmähungen und Flüche erreichten zwar noch ihre Ohren, doch fehlten ihnen jegliche Kraft, um einen Schaden anzurichten. Den Rest des Weges legten die beiden Frauen schweigend zurück und, wie von Nachtschatten vorhergesagt, erreichten sie um die Mittagszeit ihr Heimatdorf. 
 
      
 
    „Lass uns nachschauen, was von unserer Hütte noch steht und ob wir sie wieder notdürftig herrichten können. Aber es wäre auch kein Unglück, wenn wir im Freien übernachten müssten“, sagte Nachtschatten zu ihrer Tochter. 
 
    Die Blicke der Dorfbewohner verfolgten sie, seit sie das schützende Dach des Waldes verlassen hatten. Sie waren Fremde geworden, auch wenn jeder sie wiedererkannte. War sie nicht bereits fremd gewesen, als sie gegangen war? Die Furcht vor dem Unbekannten breitete sich in den Herzen der Dorfbewohner aus. Doch nicht in allen. Nachtschatten spürte ein Prickeln auf ihrer Haut. „Hab’ keine Angst“, sagte sie zu Mondspiel. 
 
    „Aber Mutter, wovor sollte ich denn Angst haben?“ 
 
    Sie hatten bereits den größten Teil des Dorfes durchquert, als ein Ruf sie herumfahren ließ. 
 
    „Nachtschatten! Seid Ihr es? Bitte kommt in meine Hütte und erfrischt Euch. Eure ist schon lange eingefallen.“ 
 
    Nachtschatten sah einen Mann in ihrem Alter mitten auf dem Weg stehen. Er rang die Hände und nichts in seiner Haltung ließ sich mit der herzlichen Einladung verbinden, die sie soeben gehört hatten. „Wir kommen gerne, Kano. Der Weg war lang und etwas Ruhe würde uns gut tun.“ 
 
    Kano machte eine einladende Bewegung. Sie war hastig und drängend, sodass Nachtschatten unwillkürlich schnellere Schritte machte. Kano schob sie durch die Tür seiner Hütte, nahm ihr das Gepäck ab ohne zu fragen, und murmelte: „Meine Frau kennt Ihr, meine älteste Tochter auch. Die Jüngeren kamen auf die Welt, als Ihr uns bereits verlassen hattet. Und dort in der Ecke liegt mein Sohn. Kano, der Vater, und Kano, der Sohn.“ 
 
    „Das war mutig von dir oder ein Zeichen eines großzügigen Herzens“, sagte Nachtschatten und ging zu dem jungen Mann. Mondspiel folgte ihr. 
 
    Sie sahen beide sofort, was geschehen war. Er hatte eine Wunde am Oberarm, die sich entzündet hatte. Die Wunde selbst war alltäglich. Solche Verletzungen blieben nicht aus, denn die Wildnis um einen herum war nicht immer freundlich. Die Augen des jungen Mannes glänzten. Es war die Leuchtkraft des Fiebers in ihnen, aber auch von Trotz und Feindschaft. 
 
    „Was ist passiert?“, fragte Nachtschatten. 
 
    „Ich weiß es nicht“, sagte Kano, der Ältere. „Mein Sohn spricht kaum mit mir und auch mit seiner Mutter nur das Allernötigste. Wenn er Wasser haben will. Oder ein Tuch, um sich den Schweiß abzuwischen.“ 
 
    „Kümmert sich denn deine Frau nicht um ihn?“ 
 
    „Doch, aber er lässt niemanden an sich heran.“ 
 
    „Wenn es so ist, wappnet Euch mit Geduld. Sein Arm ist verletzt, sein Körper auch. Aber am tiefsten ist die Wunde in seiner Seele.“ Und zu Mondspiel sagte sie. „Schau ihn dir gut an. Er ist dein Bruder.“ 
 
    „Bruder“, zischte der junge Mann. „Von denen habe ich genug. Auch Schwestern. Aber was helfen sie gegen den Riss in unserem Leben.“ 
 
    „Der Riss, von dem du sprichst, ist geringer als du denkst. Du hast ihn erst zu dem gemacht, der er nun ist. Aber ich kann es dir nicht verdenken. Ich habe diesem Dorf einmal einen Namen gegeben. Kennst du ihn?“ 
 
    Der junge Kano schüttelte den Kopf. 
 
    „Dieses Dorf heißt Djotts Kinder und es wird diesen Namen tragen, solange diese Kinder in diesem Dorf wohnen und sich die Alten an Djott erinnern. Ich bin gekommen, um die von ihnen abzuholen, die mit mir kommen wollen.“ 
 
    „Warum sollten wir. Ich kenne dich gar nicht.“ 
 
    „Die Antwort auf diese Frage hat Zeit. Zunächst müssen wir deine Wunde versorgen und uns um deinen Riss kümmern, von dem du sprachst. Woraus besteht dein Riss?“ 
 
    Der ältere Kano stand mit seiner Frau und den anderen Kindern in respektvollem Abstand um Nachtschatten und Mondspiel herum. „Wir hätten die Wunde verbinden können, aber er ließ uns nicht.“ 
 
    „Er wollte diese Wunde betrachten, jeden Tag nach ihr sehen. Er hat sie sich selbst beigebracht. Ist es nicht so, Kano? Aber jetzt wirst du an ihr sterben. Es gibt nichts Schlimmeres, als sich selbst zu hassen. Dagegen hilft kein Trank. Hass ist immer tödlich, wenn er nicht rechtzeitig erlischt.“ 
 
    „Du lügst. Und ich kann die Wunde jederzeit schließen.“ 
 
    „Ja, das würdest du schwören. Gegen jede Vernunft. Selbst auf dem Totenbett noch.“ 
 
    Nachtschatten stand wieder auf und wandte sich zu den Eltern. „Ich kann ihn nicht gegen seinen Willen heilen. Die Wunde ist nicht tief. Er hat sie vergiftet und leidet nun zweifach unter ihr. Er glaubt, er könne das Gift vertreiben oder es unwirksam machen. Und vielleicht kann er es tatsächlich. Ein wenig. Aber gegen die Entzündung ist er machtlos, denn sie ist kein Gift. Mondspiel wird auf ihn aufpassen. Lasst die beiden allein. Können wir bei Euch wohnen, bis wir wieder gehen?“ 
 
    Kano, der Ältere, nickte wortlos. 
 
    Daraufhin verließ Nachtschatten die Hütte, stellte sich in die Mitte des Dorfes und rief mit lauter Stimme. „Ich bin Nachtschatten und war einmal eure Heilerin. Ich bin gekommen, um Djotts Kinder abzuholen. Djott, das ist der Mann, der einmal euer Dorf gerettet hat und den seitdem einige von euch für einen Gott und andere für einen Dämon halten. Niemand braucht sich vor mir zu verstecken, denn ich hole nur die ab, die mit mir gehen wollen. Unser Weg wird weit sein. Wir sind zu Fuß unterwegs und ziehen zu einem Dorf in der Ebene, das den Namen Mittelpunkt trägt. Es heißt so, weil es der Mittelpunkt der Welt ist und unser aller Schicksal bestimmt.“ 
 
    Nachdem sie gesprochen hatte, kehrte sie wieder in Kanos Hütte zurück. 
 
    „Jetzt wissen alle, warum ich hier bin. Sie werden darüber reden, bis jeder es weiß. Auch die, die im Augenblick unterwegs sind. Und sie werden darüber nachdenken, ob sie mir folgen wollen. Niemand in diesem Dorf besitzt viel. Und doch ist es für manche zu viel, um es aufzugeben. Sie lassen ihre Familien zurück und bekommen dafür eine ungewisse Zukunft. Das ist ein schlechter Tausch.“ 
 
    „Was weißt du denn schon davon, was gut und was schlecht für uns ist. Du warst nicht da, als wir aufwuchsen“, rief der junge Kano von seinem Lager. 
 
    „Was interessiert es dich?“, fragte Nachtschatten zurück. „Du willst ja nicht mit uns kommen und lieber zurückbleiben und sterben. Du hast deine Wahl ja schon getroffen.“ Ihre Worte trafen die Eltern härter als den Sohn, aber um eine Wunde auszubrennen, musste das Eisen glühen, und jeder konnte sich daran verbrennen, der in der Nähe war. 
 
    „Ich hätte jetzt gern etwas zu essen“, sagte Nachtschatten leise. „Und während wir essen, erzählt ihr mir alles, was in diesem Dorf geschehen ist, während ich fort war.“ 
 
    Die Geschichte war kurz und einfach. Djotts Kinder wuchsen in jeder Hütte auf, aber nicht alle Väter fanden sich mit ihnen ab. Niemand traute sich, den Kindern, von denen man nicht wusste, ob ihr Vater ein Gott oder ein Dämon war, etwas anzutun. Und am Anfang gab es ja auch noch die Dankbarkeit, weil er die Räuber vertrieben hatte. Aber je mehr Zeit verstrich und die Räuber sich nicht mehr sehen ließen, desto kleiner wurde diese Heldentat in dem Licht der Erinnerung und desto größer wurde, was dieser Djott als Andenken hinterlassen hatte. 
 
    Die Mütter liebten ihre Kinder, wie Mütter immer ihre Kinder lieben. Und auch einige Väter waren stolz darauf, den Nachkommen eines Gottes unter ihrem Dach zu haben. Und doch waren sie Fremde im eigenen Dorf, bekamen gesagt, dass die Männer, die sie anfangs noch für ihre Väter hielten, nicht ihre Väter waren, dass sie nicht hierher gehörten, nur aus Barmherzigkeiten genährt wurden, und doch gehen sollten, wenn es ihnen nicht gefiel. 
 
    Djotts Kinder hatten Väter und sie hatten doch keine. Dabei war es gar nicht selten, dass Kinder ohne Väter aufwuchsen. Aber das war etwas ganz anderes. Und so tat sich ein Riss auf zwischen Djotts Kindern und dem Rest des Dorfes, den auch nicht jene Familien zusammenhalten konnten, in deren Hütten Frieden herrschte. 
 
    Wer nicht gewollt wird, tut sich mit anderen zusammen. Das ist überall so in der Welt. Und so geschah es auch in diesem Dorf. Djotts Kinder hielten zusammen, ihr Band wurde enger und sie sprachen über ihre Gedanken, von ihren Gefühlen und Ahnungen, die sie manchmal weiter wegführten, als sie gehen wollten. Jetzt merkten sie selbst, dass sie anders waren und niemand war da, der sie in die Gemeinschaft zurückholen konnte. Sie waren Aurenträger und sie konnten auch die Auren der anderen Dorfbewohner lesen, sahen, dass sie größer waren als die ihrer Eltern und andere Farben trugen. Sie waren besonders. Einige waren stolz darauf, andere verfluchten ihre Besonderheit. Und der junge Kano fing an, Dinge auszuprobieren. Er verletzte sich und versuchte, sich zu heilen. Er vergiftete sich und versuchte, das Gift unschädlich zu machen. Und jetzt lag er da und seine Talente reichten nicht aus, die Dinge ungeschehen zu machen, die er als Letztes ausprobiert hatte. 
 
    „Er ist ein Dummkopf, Mutter“, sagte Mondspiel. „Und er ist sehr tapfer, auch wenn er jetzt Angst hat.“ 
 
    Nach dem Essen ging Nachtschatten noch einmal zu dem jungen Kano. „Wenn du lernen willst, wie man ein Gift unwirksam macht, dann kann ich es dir zeigen. Du kannst mir auch erzählen, was du bisher versucht hast, um das Gift aus deinem Körper zu ziehen. Doch all das hilft dir nicht bei deiner Wunde. Die Entzündung ist bereits zu stark, um sich von selbst wieder zu legen. Aber ich kann sie heilen. So viel Zeit bleibt uns noch. Aber nicht mehr lange.“ 
 
    Seine Augen bestanden nur aus Misstrauen. „Und du willst mir zeigen, wie man mit Giften umgeht?“ 
 
    „Sicher. Dir ja. Du hast die nötigen Fähigkeiten dazu. Ganz allein lernt man es nie. Ohne Hilfe stirbt man auf dem Weg zum Wissen.“ 
 
    „Gut. Wenn du mir bei der Entzündung hilfst, zeige ich dir, wie man ein Gift entfernt. Bei einem Schlangengift ist es mir gelungen. Was ich jetzt in meinem Körper habe, ist der Weißsaft aus dem Stängel des Drachenzahns.“ 
 
    Nachtschatten erschrak, denn gegen das Gift des Drachenzahns gab es kein Heilmittel. Sie ließ sich nichts anmerken, legte ein dünnes Stofftuch über die Wunde, auf das sie einen Pflanzenbrei strich und deckte alles mit einem festen Verband ab. Sie hoffte, noch rechtzeitig gekommen zu sein. 
 
    Sieben Tage später verließen Nachtschatten, Mondspiel und zwölf junge Menschen das Dorf. Kano war unter ihnen. Den Namen des Dorfes nahmen sie mit sich. Denn sie waren Djotts Kinder und nun, da sie ein Ziel hatten, auch stolz darauf. 
 
      
 
      
 
    


 
   
  
 

 Drakson-Eigen 
 
      
 
    Drakson-Eigen hatte eine Entscheidung zu treffen. Sollte er den kleinen Zauberer, dieser Zecke in seiner Haut, weiterhin durch eine Prüfung nach der anderen schicken? So lange, bis der einmal fehltreten würde? Und dieser Augenblick würde früher oder später kommen. Oder sollte er ganz anders vorgehen? Denn zwei Dinge waren dem Sohn der Drachen unzweifelhaft klar geworden. Er hielt den Zauberer fest in seiner Hand. Er konnte mit ihm machen, wie es ihm beliebte, konnte ihn einfach zerquetschen, verbrennen oder in eine Zukunft schicken, aus der er keinen Rückweg mehr finden würde. Das hätte er sofort machen sollen. Aber dafür war es nun zu spät. Nach seiner Herausforderung war er an die Regeln des Spiels gebunden, wollte er nicht als ein schlechter Verlierer dastehen. Und bisher hatte er nur verloren. Erst Schwarzstein, dann seine Flotte und zu guter Letzt auch noch drei Duelle, bei denen er den Ablauf bestimmen durfte. Er konnte es drehen und wenden, wie er wollte. Mochte der kleine Zauberer auch schwach sein, er war geschickt und listenreich. Woher hatte dieser Mensch seine Fertigkeiten bekommen? Besaß er einen Lehrer? Oder war es das Schicksal selbst, das ihn unterstützte? Nicht, dass er sich vor dem Schicksal fürchtete. Er war ein Gott und das Schicksal unterstützte seine Götter und kämpfte nicht gegen sie. Aber es kümmerte sich auch nicht weiter um seine Abgesandten, nachdem es sie einmal in die Welt gesetzt hatte. Es gab eine Magie in diesem Land, die außerhalb seiner selbst wirksam war. Wo lag die Mitte ihrer Kraft? Doch nicht in dem Zauberer. Das wäre nun wirklich lächerlich. Sie lag irgendwo, er brauchte sie nur zu finden. Aber sie war gut versteckt. Zu gut für seine ersten, oberflächlichen Versuche, sie zu finden. „Ich muss mir mehr Mühe geben“, nahm sich Drakson-Eigen vor und stellte sein Tun und Handeln ein, um den Tönen in der Welt nachzulauschen, die keinen Klang besaßen, weil sie selbst für seine feinen Ohren zu tief oder zu hoch waren. 
 
    Er spürte ein leichtes Vibrieren in der Luft, das nichts mit Wind und Wetter zu tun haben konnte, weil es sich nicht veränderte. Er legte die Hand auf die Erde und fühlte ihr Zittern. Schwächer als die Luft, denn der Boden war träge. Aber was in der Erde geschah, war immer bedeutungsvoller als alles andere, denn es gehörten große Kräfte dazu, sie zum Erzittern zu bringen. 
 
    Drakson-Eigen konnte sich nicht vorstellen, dass es etwas Wichtigeres gab als das, was er mit diesem kleinen Zauberer anstellte und verniedlichend „seine Spielereien“ nannte, obwohl sie alles Mögliche waren nur nicht das. Aber er wusste auch, dass sich hin und wieder die großen magischen Muster in der Welt verändern konnten. Stets dann, wenn bedeutende Dinge geschahen. Hatte er etwas übersehen? 
 
    Er warf die Zeichen und sprach mit ihnen. 
 
    Zunächst weigerten sie sich zu antworten und seine Augen entdeckten nichts, das er ungewöhnlich nennen konnte. Seine eigene Kraft strahlte unverändert. Der Zauberer war etwas nähergekommen. Das erstaunte ihn. Vielleicht war es das Beste, gar nichts zu tun, wenn sein Gegner freiwillig zu ihm kam. 
 
    In seinen beiden Reichen des Gelben und Blauen Drachen herrschte Ruhe. Dort, wo ihm einmal der Rote Drache gedient hatte, hatten sich die Energielinien verbogen durch den Wutausbruch des Feuers. Es hat jetzt die kleine Insel fast ganz in seinen Besitz genommen. Und noch etwas hatte sich verändert. In Schwarzstein fand er keine Magie mehr. Also musste der kleine Zauberer die einzige magische Kraft dort gewesen sein. Und doch ... 
 
    Erst auf den zweiten Blick erkannte er, dass seine Zeichenträger an etwas anderen Stellen lagen als die Tage zuvor. So, als ob sich eine neue Kraft ihren Platz geschaffen hatte, indem sie andere beiseite gedrückt hatte. Noch ein kleiner Zauberer? Drakson musste lachen. Das wurde ja immer schöner. Die Menschen entdeckten die Magie. Wo hielt diese neue Kraft sich auf? Noch ein Zaubermenschlein? 
 
    Es lag weit fort vom Nachtstern. In einem Teil des ehemaligen roten Reiches. Fern der Küste. Das magische Flackern war kräftig, aber noch ohne klare Form. Abseits der Städte, in der Wildnis, hatte sich wie aus dem Nichts eine neue Kraft geformt. Merkwürdig nur, dass so ein Blitz in die Erde einschlug, ohne dass mächtige Wolken in der Nähe waren. Er würde sich diese Stelle einmal anschauen müssen. 
 
    Er blieb sitzen, wo er war, verließ seinen Körper und begab sich in die andere Welt. Dort schwebte er mit geschlossenen Augen und ausgebreiteten Armen, folgte dem Lockruf der Magie und erleuchtete alles um sich herum mit einem Kranz aus purem Licht. Er bewegte sich so lange vorwärts, bis er sich über einem Dorf wiederfand, das mitten im trockenen Grasland lag. Staubig und klein. Noch nicht einmal eine Stadt. Dort schwebte Drakson-Eigen ungesehen von den Menschen, die dort wohnten, und suchte den innersten Kern der flirrenden Magie. Und fand ihn. Ein Säugling an der Brust seiner Mutter. Und diese Ansammlung schmutziger Hütten trug einen Namen, den Drakson in den Köpfen seiner Bewohner fand. Mittelpunkt. Was für eine Anmaßung. Er beschloss, sich das Kind aus der Nähe anzuschauen, kehrte in seinen Körper zurück und bereitete sich für einen ersten Sprung vor. Er hatte nicht vor, die Welt in Aufruhr zu versetzen. Deshalb wählte er eine Stelle, an der er höchstens das Wild aufscheuchen konnte. Und dann würde er... 
 
      
 
    Alson ritt den Zeitstrom. Ihm fehlte Nachtschatten mit ihrer Weisheit und es gefiel ihm nicht, dass sich in seinem Dorf kein einziges der Lichtschwerter mehr befand. Liff und Puck waren in Schwarzstein, und o’Wa trieb sich wahrscheinlich zusammen mit Ochtnin-Tan irgendwo an der Küste herum. Noch nie zuvor war ihm aufgefallen, wie schutzlos sein Dorf doch war. Und so flog er durch die Zukünfte, die sich ihm eröffneten. Jede einzelne eine Möglichkeit. Nicht mehr. Er fand Ruhe und Frieden, aber auch Zukünfte, in denen es kein Mittelpunkt gab. Und diese lagen gar nicht mal so weit entfernt. Er konnte froh sein, dass er nirgends Krieg oder Feuersbrünsten begegnete. Und doch. Mittelpunkt beherrschte die Gegenwart. Eine nahe Zukunft ohne sein Dorf konnte er sich kaum vorstellen und so pendelte er zwischen Zukunft und Gegenwart hin und her mit bangem Herzen und prüfenden Augen. 
 
    WUUUSCH! Alson wurde zur Seite geschleudert, dass sein Gleichgewicht ins Trudeln geriet und die Welt umhin auf dem Kopf stand. Erkennen konnte er nur noch … Ja, was konnte er erkennen? Eine Figur in einem Lichterkranz, der er früher schon einmal begegnet war. Damals war er durch sie hindurchgeflogen, als hätte sie nicht existiert. Aber dieses Mal war sie ein Sturm voller Kraft. Er folgte ihr, fand sie über seinem Mittelpunkt schweben, wo sie sich auf einmal auflöste. Alson kehrte umgehend in seinen Körper zurück, sprang aus seinem Bett, verließ das Haus und rannte quer über die Kreuzung zu o’Was Handelshof. 
 
      
 
    Drakson hatte eine Lichtung in den Wald geschlagen, als er aus seiner Welt Paranaea betrat. Er verließ seinen Körper, ließ seinen Geist erneut die andere Welt betreten, suchte das Dorf Mittelpunkt, fand es und auch einen Ort in der Nähe, wo er sich ungesehen hinbewegen konnte. Mit Panik war ihm nicht gedient. 
 
      
 
    Alson raste die Treppen hinauf, stürmte durch den Flur, riss die Tür von Ques Zimmer auf und keuchte nur noch: „Wir müssen weg hier. Du und Harra.“ 
 
    Dann setzte er sich zu den beiden auf das Bett, schloss seine Arme um sie und sprang mit ihnen in sein Heimatdorf, zu dem, niemals mehr zurückzukehren er geschworen hatte. Sein Vater war tot, das wusste er. Aber er hoffte, dass er noch Freunde aus den alten Zeiten finden würde. Die Hütte seiner Jugend stand noch, aber es wohnten andere Leute darin. Ohne zu zögern trat er ein. „Ich bin Alson und das hier ist Roa, meine Schwester. Ich hatte gehofft, meinen Vater hier anzutreffen, aber ich sehe, dass sich viele Dinge geändert haben, seitdem ich fortgegangen bin.“ 
 
    „Du sagst es, Alson. Ich erinnere mich noch gut an dich und an deinen Streit mit deinem Vater. Kommst du, um dich mit ihm auszusöhnen? Dann muss ich dir sagen: es ist zu spät dafür. Aber du sollst wissen, dass dein Vater keinen Groll gegen dich hegte.“ 
 
    Überrascht stellte Alson fest, dass ihm diese Worte gut taten. „Ja, ich kam, um mich auszusöhnen“, log er. „Jetzt kann ich nur noch den Platz besuchen, wo seine Asche verstreut wurde. Das bin ich ihm schuldig. Und verzeih, dass ich hier einfach eingedrungen bin, bevor ein Willkommen ausgesprochen werden konnte. Ich habe in diesem Dorf einmal eine Hütte gebaut. Sie stand auf Stelzen und konnte nur über eine Leiter erreicht werden. Und die Stelzen trugen Kragen, damit die Mäuse und Ratten nicht so leicht hineingelangen konnten. Gibt es diese Hütte noch?“ 
 
    Der Hausherr lachte auf. „Und ob. Wir lagern unser Getreide darin und auch unser Heu, wenn Platz ist. Du hattest immer gute Ideen, Alson.“ 
 
    „Diese Hütte würde uns genügen.“ 
 
    „Bleibt über die Nacht hier bei uns. Wir haben genug Platz. Es ist schon zu spät, um noch weiter zu reisen, denn die Dunkelheit nähert sich mit großen Schritten. Bleibt hier und entscheidet morgen, was ihr tun wollt. Ihr seid uns immer willkommen, auch wenn niemand aus meiner Familie damals mit dir gegangen ist.“ 
 
    Obwohl Alson das Gefühl von Ameisen in seinen Beinkleidern verspürte und er so schnell wie möglich nach Mittelpunkt zurückwollte, wusste er doch, dass er diese Einladung nicht ausschlagen durfte. So erzählte er von Mittelpunkt und darüber, wie es ihnen dort ergangen war. Als er mit seinen Geschichten am Ende war, bat er doch noch einmal darum, die Stelzenhütte besuchen zu dürfen. 
 
    „Ich höre den Wunsch in deiner Stimme, allein sein zu dürfen. Kommt. Ich bringe euch zur Stelzenhütte. Und solltet ihr etwas brauchen, dann wisst ihr, dass immer jemand in der Nähe ist.“ 
 
    Es fiel Alson schwer, ruhig zu bleiben und nicht gleich die Leiter hinaufzuklettern. Aber kaum waren sie oben angelangt, zog Alson die Leiter hoch, streckte sich neben Que und Harra aus und umarmte sie erneut. 
 
    „Alson, willst du mir nicht endlich mal erklären ...“ 
 
    „Pssst, keine Zeit. Später.“ Und schon flogen sie erneut durch die andere Welt. 
 
      
 
    Drakson konnte Mittelpunkt sehen. Dort hatte die neue magische Kraft ihr Zuhause. Ein Kind. Er würde jetzt aus der Nähe das Haus und dann das Zimmer suchen, wo die beiden ruhten. Und dann im Schutz der Dunkelheit ... Er würde ihnen keinen Schaden antun. Er würde sie mitnehmen. Unter dem Nachtstern konnte er dann entscheiden, was er mit den beiden machen würde. Zwar hatte er auch in der Mutter eine Magie gespürt. Aber das Kind war wichtiger für ihn. Er tauchte erneut in die andere Welt ein und durchwanderte Mittelpunkt als unsichtbarer Schatten. Doch konnte er suchen, wo er wollte. Der magische Stern war erloschen und Drakson fluchte vor sich hin und schwor: „Ihr entkommt mir nicht. Jetzt wo ich weiß, dass es euch gibt, werde ich euch auch finden. Magie lässt sich nicht verstecken.“ 
 
      
 
    Alson blieb nicht lange in der Gegenwart. Er ritt den Zeitstrom und suchte eine Zukunft, in der sie zu dritt überleben konnten. Er hoffte, dass ihre Körper, die zurückbleiben mussten, sie nicht verraten würden. Aber auch für sie brauchte er einen neuen Platz. Es gab genug geeignete Plätze, aber keinen von ihnen kannte er so gut, dass er dort hinspringen konnte. Er schlug sich vor den Kopf. Doch, einen Ort kannte er. Warum hatte er nicht vorher daran gedacht? 
 
    „Was ist los, Alson? Wo sind wir hier und was machst du mit uns?“ 
 
    „Das zu erklären würde zu lange dauern. Wir sind hier bei Freunden und weg aus Mittelpunkt. Ich habe gelernt, wie man reist, ohne gesehen zu werden. Und wir sind außerdem in einer Zukunft, die für uns wohl nie eintreten wird. Hoffe ich. Geflohen bin ich vor Drakson-Eigen, den ich gesehen habe, wie er sich über Harra beugte. Das war kein Zufall. Er sucht sie. Aber frag mich nicht warum.“ 
 
    „Und nun?“, wollte Que wissen. 
 
    „Nun werde ich unsere Körper an einen sicheren Ort bringen, wo man sie beschützt, und hoffen, dass Drakson sie niemals finden wird.“ 
 
    „Ich kann nur hoffen, dass du weißt, was du tust“, sagte Que. „Aber du musst wissen, es ist nicht meine Art, mich zu verstecken.“ 
 
      
 
    Drakson schwebte über Paranaea. Sein Körper lag in einem Gebüsch. Er fand nichts. Verärgert kehrte er in sein Haus zurück, wo er erneut die Zeichen warf. Doch auch das half ihm nicht. Das magische Licht war erloschen. 
 
      
 
    Alson kehrte in seinen Körper zurück und sprang mit den seelenlosen Körpern von Que und Harra in die Schwarzfeste. Dort bat er Liff und Puck um einen Schlafplatz. Mehr Schutz konnte er Que und ihrer Tochter nicht geben. 
 
    „Ich befürchte, ich muss für ein paar Tage bei euch Unterschlupf suchen“, sagte er. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Auf dem Weg zu Loftfir 
 
      
 
    Als Djott mit Faaah zusammen von Schwarzstein aufgebrochen war, hatte er die Marschgeschwindigkeit bestimmt. Es konnte ihm gar nicht schnell genug gehen und Faaah musste ihn manchmal sogar bremsen. Dem Ungestüm des Beginns ihrer Reise waren Tage der Nachdenklichkeit gefolgt. Vor allem das Falundron war durcheinander. Obwohl es wusste, dass es nur die eine Magie von Licht und Schatten gab, gelang es ihm nicht, die Angriffe auf Djott zu verstehen. Wie sollte es das auch. Denn das Wissen seiner Vorfahren erstreckte sich nur auf eine Ausprägung der Magie. In Wirklichkeit stand aber jedes der vier Kinder des Nichts für je eine Spielart der Magie von Licht und Dunkel. Dem Schicksal war alles unterworfen, was sich veränderte. Es wirkte seine Magie unsichtbar und außerhalb aller lebenden Wesen, sodass man es erst verstehen konnte, wenn alles vorbei war. Und selbst dann gelang es nicht immer. Die Magie der Zeit hingegen ließ sich direkt erfahren, wenngleich auch nicht immer verstehen. Aber seit wann war es unbedingt erforderlich, etwas zu verstehen, um es zu nutzen? Die Reiter der Zeit waren der beste Beweis dafür. Die Drachen kannten nur die Magie des ersten Lichts, denn sie stand für Licht und Dunkel und bildete die Grundlage für die Drachenmagie. Sie wirkte unabhängig von Ort und Zeit, Ziel, Wille und Bestimmung. Nur sie war dem Falundron vertraut. Und Rans Magie? Sie war das Chaos und entzog sich jeder Erklärung. Sie konnte man nur erdulden. 
 
    Die hochgeborenen Weltenschöpfer der Drachen und Titanen standen nicht hoch genug, um zwischen der allumfassenden Magie des Nichts und den Magien ihrer drei Kinder unterscheiden zu können. Und Ran als viertes Kind war ein einziges Rätsel. Sogar für seine Mutter. König nannte er sich und war doch ihr kleinstes und schwächlichstes Kind. Er stand nur einen Sprung über den Weltenschöpfern, die seinen Einfällen gehorchen mussten, aber unter seinen Geschwistern, denn er war an Gesetze gebunden, von denen sie befreit waren. Ran konnte alles verändern, was seine Geschwister erschufen, aber er musste darauf warten, was sie taten. Was auch immer er aus eigenem Antrieb begann, es war bedeutungslos. All das verstand das Falundron nicht und zerbrach sich deshalb vergeblich seinen Kopf. 
 
    Djott hatte es etwas einfacher. Fragen über die Erschaffung der Welt berührten ihn nicht. Die Welt war da, er lebte in ihr und seine Aufgabe war es zu überleben. Deshalb beschäftigte er sich nur mit den Dingen, die ihm widerfahren waren. Wer stand hinter den magischen Angriffen, die ihn getroffen hatten? Womit musste er noch rechnen? Und würde er über genügend Kraft und Geschick verfügen, um mit den zukünftigen Herausforderungen umzugehen? Doch je länger er nachdachte, desto größer wurden seine Zweifel und desto weniger Sinn sah er in allem, was geschehen war. Zwar verstand er die Herausforderung, der er sich gestellt hatte. Aber wem er gegenüberstand, war viel weniger klar. Und die Auseinandersetzung fand auf einem Spielfeld statt, wo Zeichenträger mit ihren Zeichen auf einem Stück Leder herumtanzten. Nicht draußen unter Bäumen oder im hohen Gras, wo Spielsteine nicht zählten und Magie alles war. Konnten die Zeichen mit ihren Trägern die Magie von Licht und Dunkel so freisetzen, dass sie die Realität veränderten und die Sinne, Wünsche oder Ängste beeinflussten? Faaah sah diese Gefahr, konnte aber auch nichts dagegen tun. Djott blieb stehen und atmete tief ein. Noch einmal von vorn. Da gab es jemanden, dessen Magie so mächtig war, dass ein Drache sich hilflos fühlte, weil er sie nicht verstand, und dieser Gegner griff ihn, einen Menschen, an. Und zur Krönung dieser Posse gelang es ihm auch noch, jedem dieser Angriffe zu entkommen oder ihn abzuwehren. Er kämpfte jedes Mal um seine geistige Gesundheit, sein Leben oder seine gesamte Existenz. Für jemanden, der so etwas bewirken konnte, war das alles nicht mehr als eine Spielerei. Als versuchte jemand, ihn zu ärgern. Nur dass dieser Ärger für ihn lebensbedrohlich war. Nein, das ergab keinen Sinn. Es sei denn … 
 
    Djott ging langsam weiter, den Blick zu Boden gesenkt, als würde er dort Antworten auf seine Fragen finden. Es sei denn … Ja, das war es. Wenn ein Sinn dahintersteckte, dann waren die Angriffe selbst bedeutungslos. Nicht mehr als eine Ablenkung von etwas, das viel größer und bedeutender war. Oder nur ein Teil eines Spielzugs. Würde er bei diesem Schabernack sterben, wäre der Spielzug vorzeitig beendet. Djott hatte plötzlich das Gefühl, dass eine wirkliche Gefahr nie bestanden hatte, zumal er aus jedem Angriff gestärkt und mit mehr Selbstvertrauen herausgekommen war. Er blieb erneut stehen. „Faaah“, sagte Djott plötzlich. „Das ist eine Falle. Das ganze Ding ist eine einzige riesengroße Falle.“ 
 
    Das Falundron, das nicht in Djotts Kopf hatte schauen können, schwieg verdutzt, bevor es fragte: „Was soll eine Falle sein?“ 
 
    „Na, alles. Loftfir, die Reise, die Herausforderung.“ 
 
    „Wovon sprichst du?“ 
 
    „Was ist, wenn alles, was uns unterwegs widerfahren ist, nicht mehr als Teil eines Plans ist, mich von Mittelpunkt fortzulocken?“ 
 
    „Djott, bleib vernünftig. Dann wäre ich ja Teil dieses Plans. Das ist lächerlich.“ 
 
    „Fühlst du dich frei, Faaah? Gehst du einfach nur so mit mir diesen Weg entlang, um Loftfir zu suchen, von dem du seit Tagen sagst, er würde hinter dem nächsten Baum, der nächsten Krümmung unseres Weges, gleich dahinten oder nur noch etwas weiter auftauchen? Oder dient diese ganze Reise nicht vielmehr einem ganz anderen Zweck?“ 
 
    Das Falundron fühlte sich ertappt. Dass es selbst Teil eines Plans einer anderen Macht sein konnte, war aberwitzig. Niemand konnte einen Drachen gegen dessen Willen irgendwohin führen. Aber hatte Djott einen Teil seiner eigenen Gedanken erraten? Nein, das konnte auch nicht sein. 
 
    „Ich frage mich schon die ganze Zeit, woher dein Widerstand gegen mein Zeichenwerfen kommt“, fuhr Djott fort. „Es ist eine uralte Kunst, die kluge Menschen schon seit langem beherrschen. Ich bin darin nicht mehr als ein Anfänger. Das muss ich zugeben. Aber dass mir von den Zeichen eine Gefahr droht, ist unmöglich. Sie liegen nur herum und erzählen mir etwas über die Zukunft.“ 
 
    Faaah stöhnte auf. Das durfte doch nicht wahr sein. Wie sollte er Djott davon überzeugen, dass es gefährlich war, wenn Gegenwart und ferne Zukunft nur noch durch eine dünne Haut voneinander getrennt waren? Dafür hätte Djott über das Wissen der Alten verfügen müssen. Und wenn wieder einmal so ein Unsinn Besitz vom Verstand eines Menschen ergriffen hatte, dann konnte er reden, soviel er wollte. Djott würde ihm nicht glauben. Die Welt war voller Unsinn und Überraschungen. Ran sei Dank. 
 
    „Faaah, ich habe eine Idee. Ich werfe die Zeichen für uns und wir lesen sie gemeinsam. Wenn es eine Falle ist, in der wir uns verfangen sollen, dann werden wir sie in den Zeichen finden.“ 
 
    Das Falundron war einverstanden. Es wäre auch mit jedem anderen Vorschlag einverstanden gewesen, den Djott gemacht hätte. Es blieb ihm ja nichts anderes übrig. 
 
    Djott legte das Stück Leder aus und warf die Zeichen. Nur diejenigen, die mit ihrer nahen Zukunft zu tun hatten. Der goldene und der silberne Würfel waren darunter, aber nicht die Trigramme. Djott wollte es überschaubar haben. 
 
    Die Steine, Knochen- und Holzstücke, Zähne und Kristalle rollten über das Stück Leder, wie sie es schon tausendmal getan hatten, und Djott vertiefte sich in die Deutung dieser Botschaft aus der Zukunft. Faaah fuhr seine Giftstacheln aus. So sehr sträubte er sich gegen diesen Eingriff in die Wirklichkeit und er war nun wachsam und kampfbereit gegen alles, was sich um sie herum verändern würde. Djott pfiff durch die Zähne und Faaah warf den Kopf herum. Was nur ein Laut der Überraschung war, erklang in Faaahs Ohren wie ein Kampfschrei, der seinen Gabelschwanz in wilde Bewegungen versetzte. „Musst du so einen Lärm machen?“, schimpfte der Drache. 
 
    „Schau hier“, sagte Djott und zeigte auf einen Holzwürfel mit einer wundersamen Maserung aus sich kreuzenden Linien. „Dieser Zeichenträger stammt nicht von mir. Ich habe ihn bereits einmal weggeworfen und ein anderes Mal zerbrochen. Und trotzdem kommt er wieder zurück. Wenn ich ihn sehe, muss ich immer an einen Käfig denken. Deshalb habe ich ihm den Namen ‚Gefängnisstein‘ gegeben.“ 
 
    „Vielleicht glaubst du mir jetzt, dass das Zeichenwerfen die Wirklichkeit verändert. Wenn dieser Stein nicht von dir ist, dann muss er von außerhalb gekommen sein. Aber du kannst mir ja ganz bestimmt so ganz nebenbei erklären, was das für ein Außerhalb ist.“ 
 
    Djott fühlte sich gar nicht angesprochen. Er zeigte auf den Würfel aus Gold, auf dessen oberster Fläche das Zeichen für Magie zu sehen war. „Die Falle möchte die Drachenmagie fangen. Ob deine oder meine, kann ich nicht sagen. Oder es ist umgekehrt. Unsere Magie ruft die Falle zu sich. Und der Silberwürfel ist auch nicht weit entfernt. Und noch eines, ich bin diesem Gefängnis auch hier in der Natur begegnet. Faaah, wir kehren um.“ 
 
    „Was denn, jetzt sofort?“ 
 
    „Ja, auf der Stelle.“ 
 
    „Willst du denn deinem Schwert nicht mehr seine Seele zurückbringen?“ 
 
    „Ich glaube nicht mehr an Loftfir“, sagte Djott. „Oder daran, dass er hinter dem nächsten Busch sitzt.“ 
 
    „Nicht mehr weit“, krächzte der Felsroc und Djott hob erstaunt den Kopf, denn den großen Vogel hatte er völlig vergessen. Sollte der ebenfalls Teil eines großen Plans sein? Djott wischte den Anflug von Zweifel beiseite. Man konnte sich auch totgrübeln, war seine Meinung. 
 
    Faaah hatte einen Vorschlag. „Lass uns hier rasten und die Nacht verbringen. Morgen gehen wir zurück. Auch wenn ich Loftfirs Nähe schon überall spüre.“ 
 
    Es wurde ein schweigsamer Abend. Djott betrachtete sein Schlangenschwert. Alle Knochenstücke waren wieder auf die gleiche Art miteinander verbunden, wie er es zum ersten Mal in dem Sumpf um den Drachenstumpf getan hatte. Mit Sehnen, Birkenpech und elastischem Leim. Nur die verlorene Magie hatte er nicht wiederherstellen können. Beim nächsten Kampf würde es erneut zerbrechen. Spätestens beim zweiten oder dritten Hieb. „Loftfir“, dachte er bei sich. „Zeig dich uns. Wir haben die Zeit nicht mehr, um dich zu suchen.“ Dann wickelte er sich in seinen Umhang, drehte sich auf die Seite und schlief ein. 
 
    Am nächsten Morgen stand er auf, briet etwas Fleisch aus der Jagdbeute, die der Felsroc ihnen gebracht hatte, und füllte am nächsten Bach seinen Wassersack. „Lass uns aufbrechen und nach Mittelpunkt zurückkehren“, sagte er. 
 
    „Wir sind fast am Ziel“, sagte Faaah, hatte aber bereits resigniert. Er wusste nicht mehr, wie oft er das bereits gesagt hatte. Es war in der Tat nicht mehr weit. Nur noch wenige Tage und sie würden am Eingang des Tals stehen, das zu Drakson-Eigen führte. Ihm wollte er begegnen. Mehr als allem anderen. Aber dafür brauchte er Djott. Oder der Roc musste ihn tragen. Aber Djott wollte er auch nicht allein lassen. Wer wusste schon, was ihm im nächsten Augenblick wieder einfiel. „Loftfir ist ganz nah“, sagte Faaah. 
 
    „Fast und ganz nah ist zu wenig, Faaah. Wir gehen zurück. Ich habe immer noch meinen Drachendolch und Licht und Dunkel helfen mir. Das muss reichen.“ 
 
    „Und dein Feind Drakson, von dem du annimmst, dass er dein Leben will?“ 
 
    „Muss warten.“ 
 
    Warum waren die Menschen nur so verbohrt, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatten? Oder war nur Djott so? „Dort drüben am Waldrand. Neben dem großen Baum. Dort kannst du ihn finden“, sagte Faaah. 
 
    „Da vorn? Jetzt auf einmal?“ Djott schaute misstrauisch. 
 
    „Loftfir ganz nah, Freund“, hörte Djott die Gedanken des Felsrocs. 
 
    „Na schön“, sagte er. „Dann gehen wir zum Waldrand.“ 
 
    Faaah rief Loftfir. Es wäre ihm leicht gefallen, den Feuervogel an jedem Ort der Welt zu sich zu rufen, aber wer hätte ihn dann zu Drakson getragen? Er hatte sich das alles so schön ausgedacht. Und jetzt waren sie fast am Ziel, standen jetzt schon so gut wie vor Draksons Tür, und der eigensinnige Djott wollte nicht mehr weiter. Mochte einer die Menschen verstehen. Nun gut, er sollte seinen Loftfir bekommen. Und er selbst als der Stärkere und Klügere würde die Erfüllung seines größten Wunsches auf eine spätere Zeit verschieben. Wer unsterblich ist, sollte keine Eile kennen. 
 
    Djott konnte die Gedanken seines Drachen nicht lesen und verstand von alledem nichts. Er spürte nur, dass Faaah nicht glücklich war, und wunderte sich darüber, dass gerade in diesem einen Augenblick, in dem er keinen Schritt mehr weitergehen wollte, der Feuervogel erscheinen sollte. „Faaah, was für ein Spiel spielst du mit mir?“, fragte er, aber sein Drache lag nur mit geschlossenen Augen da. 
 
    Dann eine huschende Bewegung. Djott hob den Kopf. Er ahnte die Anwesenheit mehr, als dass er sie sah, Gold und Silber in einer Baumkrone. Mit Rot dazwischen und Grün. Oder war es Blau? Auf alle Fälle bunt. 
 
    „Kannst du mit ihm sprechen, Faaah?“ 
 
    „Wenn du bereit bist, wird Loftfir tun, was du von ihm erwartest.“ 
 
    „Ich bin bereit.“ 
 
    „Offensichtlich nicht. Sonst würde er nicht im Baum sitzen.“ Faaah war immer noch verärgert. 
 
    „Und was soll ich nun tun?“ 
 
    „Irgendetwas. Der Vogel muss nur erkennen, was du von ihm willst.“ 
 
    Djott nahm die Knochenklinge und legte sie ins Gras. Loftfir sprang von einem Ast zum anderen, hin und zurück. Mehr tat sich nicht. Djott versuchte, sich daran zu erinnern, was Faaah über den Vogel erzählt hatte. Irgendetwas mit Feuer, das so heiß brannte wie kein anderes. Er nahm das Schwert wieder an sich, suchte nach einer Stelle, wo der Boden weich war und stieß die Spitze in das Erdreich. „Mal schauen, was jetzt passiert“, dachte er. 
 
    Loftfir hüpfte auf einen tieferen Ast, flog auf die Erde, hüpfte um das Schwert herum und flog wieder fort. 
 
    „Bei allen Elementen“, rief Djott aus. „Wie soll ich wissen, was ich tun muss, um bereit zu sein. Hier ist mein Schwert, Loftfir. Heile es. Gib ihm seine Seele zurück.“ 
 
    Der Feuervogel ließ sich fallen, schlug noch ein paar Mal mit den Flügeln, dass Funken stoben und hüpfte auf dem Waldboden umher. Djott musste die Augen schließen vor dieser Pracht. Ein bunter, strahlender Strauß aus kurzen und langen Federn in allen Farben. Aber es waren nicht die Farben, die man in Steinen oder in der Erde fand. Das Gelb war das Gelb des Goldes, das Grau zeigte die Farbe von Silber. Rot hatte es sich vom Kupfer geliehen. Grün und Blau stammten aus dem Meer oder aus jenen Seen, die man unterhalb von Wasserfällen im Weißstein fand. Djott konnte sich nicht satt sehen. 
 
    Loftfir legte ein paar Zweige ab, schichtete sie kreisförmig um die Schwertspitze, bis es aussah, als wollte er ein Nest bauen. 
 
    „He“, dachte Djott, „du sollst ein Feuer entfachen, nicht auf Brautschau gehen.“ 
 
    Loftfir hüpfte um das Nest herum, änderte hier noch etwas und dann da, bis er endlich zufrieden zu sein schien. Und dann begann er zu singen. Erst nur wenige Töne, jeder einzelne davon ein Jauchzen. Dann ein Schluchzen. Dann ein kurzer Triller wie ein Ruf. Er verstummte und schien zu lauschen. Dann sang er dieselbe Abfolge von Tönen erneut, wie man es von den Vögeln kennt, die ein Weibchen rufen. Immer dieselben Töne. Manchmal auch nur Teile seiner kurzen Melodienkette, die sich mit dem vollständigen Ruf abwechselten. Loftfir sang lauter als andere Vögel und seine Töne trafen das Herz. Wo blieb denn nun sein Weibchen? Djott schaute in das Blätterdach der sie umringenden Bäume, lauschte nach einem Rascheln der Blätter und wartete darauf, dass sich etwas bewegte. Nichts tat sich. 
 
    Je länger der Feuervogel sang, desto mehr veränderte sich seine Melodie. Zunächst veränderte er nur wenige Töne, dann wurden die Pausen zwischen den Ketten immer kürzer, bis aus den Rufen ein richtiges Lied wurde, in der jede Strophe der vorangegangenen ähnelte, sie aber niemals wiederholte. Unterschiede in der Ähnlichkeit. Veränderungen im Gleichklang. Die endlosen Wiederholungen verwoben die Töne zu einem festen Gehäuse. Die kleinen Veränderungen trieben das Lied vorwärts. Djott hatte einmal, als er noch als Wächter gearbeitet hatte, einem Meister auf einem Saiteninstrument gelauscht. Der hatte das ebenfalls gekonnt. Aber hier am Rande des Waldes, wo die Bäume, Büsche und Gras zuhörten, da musizierte der wahre Meister. Djott fühlte, wie sein Ich in einem Rausch der Klänge verschwand, und hörte Faaahs Stimme nur noch am Rande seines Bewusstseins. „Loftfir singt niemals dasselbe Lied. Er erfindet es immer wieder neu, weil kein Augenblick wie der andere ist. Er ist der Zwillingsbruder des Felsrocs. Wo der Roc für die Beständigkeit steht, lebt Loftfir für die ständige Veränderung des Zeitstroms. Es ist dieser Vogel…“ 
 
    Faaahs Stimme verstummte. In die Töne des Liedes mischte sich ein Zischen. Oder war es ein Knistern? Plötzlich stank es wie bei einem Hufschmied und Djott wollte nach vorn stürzen, um den schönen Sänger aus dem Feuer zu retten, aber Faaah grub ihm die Krallen in die Schultern, dass es wehtat. „Lass ihn. Es ist alles in Ordnung.“ 
 
    Und so musste Djott mit ansehen, wie Loftfir in seinem eigenen Feuer verbrannte. Die Flammen schlugen hoch und erfassten sein Schwert. Alles, außer den Knochen selbst, fing Feuer und verbrannte, bis nichts mehr übrig war, das noch brennen konnte. Dann fiel das Schwert auf den Boden. Djott wollte es aus den ersterbenden Flammen ziehen, aber Faaah hielt ihn davon ab. „Warte“, hörte er die Stimme seines Drachen. 
 
    Erst als der letzte Funke erloschen war und der aufkommende Wind die Asche umherzutreiben begann, raschelte es in der Baumkrone. Djott hob den Kopf. Gold und Silber im Braungrün des Baumes. Der Ast auf dem der Vogel saß, schwang noch nach, als er absprang, seine Flügel ausbreitete und in einem Bogen, der der Schleppe eines Brautkleides glich, zur Erde glitt. Er öffnete den Schnabel und schmetterte einen Triller. Dann jauchzte er und schluchzte, sprang hoch, flog wieder auf einen der herabhängenden Äste und verschwand kurz danach im Geäst des Baumes. 
 
    „Das war ein anderer Vogel“, sagte Djott erstaunt, „nicht der, der im Feuer des Schwertes verbrannte.“ Er ging zu seinem Schwert, nahm es aus der Asche, suchte nach Resten von Knochen oder Federn, fand aber nur die Asche der verbrannten Zweige. Und sein Knochenschwert bog und wand sich in seiner Faust. „Faaah“, sagte Djott glücklich und niemand wusste zu sagen, ob er dabei sein Schwert oder seinen Drachen meinte. 
 
    „Jetzt können wir zurück“, sagte Djott. „Wir haben einen langen Weg vor uns.“ 
 
    „Wenn du meinst“, flüsterte Faaah resignierend und Djott begann zu laufen. Mit einem Drachen als Kragen und über ihm zwei Vögel, von denen der eine riesengroß und der andere bunter als eine Blumenwiese war. 
 
      
 
    In einem Hochtal in den Bergen saß Drakson-Eigen vor den Knochen, die er ausgeworfen hatte. Ein zufriedenes Lächeln umspielte seinen Mund. Der Zauberer näherte sich immer weiter seinem vorgegebenen Ziel. „Ich hätte vorher daran denken können“, murmelte er. „Er kommt ganz von allein.“ 
 
    Am nächsten Morgen warf er erneut die Zeichen. Der Zauberer kam immer näher – verweilte an einem Ort, der sich durch nichts von seiner Umgebung unterschied, und – ging wieder zurück. Fassungslos schaute Drakson-Eigen auf den schwarzen Knochensplitter, der taumelnd in einer Zickzacklinie immer mehr Abstand zwischen sich und den Gefängnisstein brachte. Drakson schlug mit der Faust zu und die Zeichenträger sprangen in alle Richtungen. 
 
      
 
      
 
    


 
   
  
 

 Perle am Meer 
 
      
 
    o’Wa und Ochtnin segelten nach ihrer Niederlage in Geifer der Eskala die Küste entlang, bis sie die Perle am Meer erreichten. 
 
    „Wenigstens diese Stadt gehört noch uns“, sagte o’Wa, doch für Ochtnin-Tan war das kein Trost. 
 
    „Was ist schon eine Stadt, nachdem ich gerade ein ganzes Königreich verloren habe. Lass uns die Lage mit Merwing besprechen und dann nichts wie weiter nach Mittelpunkt.“ 
 
    „Das ist nur ein vorübergehender Rückschlag, Ochtnin“, versuchte o’Wa seinen Freund zu trösten. „Du kannst mir glauben, mit Drakson-Eigen bin ich noch nicht fertig. Aber was, bei Licht und Dunkel, willst du denn jetzt noch in Mittelpunkt?“ 
 
    Ochtnin schüttelte verwundert den Kopf. Ja, was wollte er in Mittelpunkt? o’Wa hatte völlig recht. Das erschien sinnlos. Aber warum schrie dann schon die ganze Zeit eine Stimme in seinem Kopf „Mittelpunkt“ wie eine Mutter, die die Kinder zum Essen rief? 
 
    Sie betraten Merwings kleinen Laden, wo sie gleich in die hinteren Räume durchgeführt wurden. Es kostete Ochtnin einige Anstrengungen, seine Ungeduld zu zügeln und so lange den Mund zu halten, bis Merwing ihnen Erfrischungen angeboten, sie über das Wetter, die Strapazen von Seereisen und die Mühe, Wahrheiten von Lügen zu unterscheiden, unterhalten hatte. „Es ist auf nichts mehr Verlass“, sagte Merwing endlich. 
 
    „Waren die Gerüchte wieder einmal schneller als wir?“, fragte o’Wa. „Ich muss gestehen, Geifer ist für uns verloren. Auch Hohe Sonne ist fest im Besitz der Familien.“ Und dann erzählte er Merwing von dem Handel, den Quero mit Drakson-Eigen abgeschlossen hatte und von seinem Tod. „Unglücklicherweise gilt das Bündnis zwischen den Familien und dem Sohn der Drachen auch über den Tod Queros hinaus. Noch hält Djott Schwarzstein und wir sind hier mit vier großen Schiffen. Das dürfte als Schutz für Perle am Meer vorerst genügen. Aber wenn der Blaue Drache auf die Idee kommt, sich erneut in Bewegung zu setzen und die Familien von Hohe Sonne aus erst die eine und dann die nächste Küstenstadt zu erobern trachtet, dann werden wir zwischen den Kiefer eines Foss geraten und nichts kann uns mehr retten. Wir brauchen einen völlig neuen Plan.“ 
 
    Merwing schien gelassen. „In den Reichen des Gelben und Blauen Drachen deutet nichts darauf hin, dass die Statthalter sich um andere Dinge kümmern als um ihren eigenen Profit. Ich möchte bezweifeln, dass die Familien auf die Idee kommen, weitere Städte zu erobern. In der Vergangenheit reichte ihr Interesse nie über Geifer hinaus, denn sie wissen sehr wohl, dass absolute Kontrolle nur zu erreichen ist, wenn man sich vor Ort befindet.“ 
 
    „Und Hohe Sonne?“ 
 
    „Hohe Sonne ist ein etwas anderer Fall. Die Familien wurden immer von den Fischerkönigen bekämpft und verfolgt und haben sich daher in ihrem Geifer verschanzt. Jetzt können sie sich zum ersten Mal frei bewegen und werden das ausnutzen, um ihr Handelsnetz auszubauen. Hohe Sonne hat den Hafen, den Geifer nicht bieten kann. Ich erwarte daher, dass sie Hohe Sonne von einem Freund des Dunkels regieren lassen und sie mit der Macht der Schwerter und Säbel in ihren Fäusten zufrieden sind. Hohe Sonne hat bereits einen frisch ernannten Fischerkönig.“ 
 
    „Ein Mann der Katalaren?“, wollte o’Wa wissen. „Schließlich ist Regnor der neue starke Mann in Geifer.“ 
 
    „Wer kann das schon sagen? Ich habe nur seinen Namen erfahren können. Er nennt sich Flinkfuß. Ist das nicht ein lustiger Name für einen Fischerkönig?“ 
 
    Ochtnin-Tan und o’Wa brachen in lautes Gelächter aus. „Das nenne ich einen Aufstieg“, rief o’Wa aus. „Ich erkenne Trübfischers geschickte Hand hinter diesem Spielzug. Flinkfuß ist ein starker Rufer des Dunkels, Drakson-Eigen gegenüber loyal und wird niemals auf die Idee kommen, das Reich des Roten Drachen wiederzubeleben. Flinkfuß hat weder das Zeug dazu, eine Stadt zu regieren, noch wird er irgendwelche Eroberungspläne ausbrüten. Es sieht also so aus, als hätten wir für eine lange Zeit Ruhe.“ 
 
    „Nein, die haben wir nicht“, sagte Ochtnin-Tan. „Ich bin verärgert. Geifer hat mich zum Gespött gemacht. Sie haben mich zu ihrem König gemacht, mich zu ihrer schönsten Kuh geführt wie einen Bullen, der keinen Nasenring mehr brauchte, und mich anschließend einfach wieder fallen lassen und weggeschickt. Hört ihr? Weggeschickt wie ein Stück Vieh, das seine Aufgabe erledigt hatte. Ich kann ja noch dankbar sein, dass ich zwar verraten, aber nicht verkauft wurde. Das werde ich nicht hinnehmen, weil ich es nicht hinnehmen kann.“ 
 
    „Ochtnin“, sagte o’Wa, „gib Ruhe. Jetzt ist nicht die Zeit für Rachegedanken.“ 
 
    „Wer spricht denn von Rache, o’Wa. Ich will keine Rache, ich will Bedeutung.“ 
 
    Nach diesem Ausbruch saß die kleine Runde ein paar Augenblicke still beieinander. Ihnen war klar, dass es Ochtnin blutig ernst mit dem war, was er für sich einforderte, und niemand Pläne an ihm vorbei schmieden könnte. Ihre Einigkeit war ihr größtes Gut und Wundbrenners Kraft und Klugheit durften sie unter keinen Umständen verlieren. Merwing räusperte sich. 
 
    „Das war ein langer Weg von einem Möchtegernkönig, der einst um Geld bat, um König werden zu können, ohne genau zu wissen warum, bis zu einem König, der nun voller Zorn ist und kein Geld mehr braucht.“ 
 
    „Vergesst den jungen Mann von damals, Merwing. Das war ein anderer. Werdet Ihr mich jetzt und heute in meinen Bemühungen unterstützen?“ 
 
    „Darüber können wir reden, Ochtnin.“ 
 
    „Gut. Dann werden wir als Erstes hier in Perle am Meer ein neues Rechtssystem aufbauen. Ich mache mich sofort an die Arbeit.“ 
 
    o’Wa stöhnte auf. „Nicht doch, Ochtnin. Nicht schon wieder.“ 
 
    „Sei still. Davon verstehst du nichts. Du bist kein Händler. Es geht mir nicht nur um Mord und Betrug. Mein Rechtssystem umfasst unter anderem auch alle Verordnungen, die mit dem Handel zu tun haben. Jeder Händler hier in Perle am Meer hat sich dem zu unterwerfen. Wer das nicht tut, wird enteignet und in den Kerker geworfen.“ 
 
    Merwing machte runde Augen. „Seit wann ist o’Wa kein Händler, Ochtnin?“, wollte er wissen. 
 
    „Lass ihn“, sagte o’Wa lächelnd. „Diese Idee hat sich schon in Geifer in seinem Kopf festgesetzt. Und vielleicht hat er gar nicht mal Unrecht damit. Ich glaube, ich weiß, worauf er hinaus will.“ 
 
    „Als Himmelsfürst und König kann ich nicht gut selbst in Erscheinung treten“, sagte Ochtnin. „Ich brauche einen Palast, von dem aus ich alles in die Hand nehmen kann. Alson wird mir einen in Mittelpunkt bauen. Das hat er versprochen, aber bis es so weit ist, reicht mir auch ein großes Gebäude in dieser Stadt. Am besten die Residenz eines der Fischerkönige. Und der Stadtrat wird aufgelöst. Ihn ersetze ich durch einen Kreis von Ministern. Ich habe im Übrigen nichts dagegen, wenn die Leute aus dem Stadtrat mir nun als Minister dienen. Könnt Ihr mich dabei unterstützen, Merwing?“ 
 
    „Das kann ich, Ochtnin, wenn Ihr es nicht überstürzt. Den Rat sollten wir als Letztes auflösen. Euer Rechtssystem einzuführen, muss der erste Schritt sein. Und bevor Ihr einen Palast bezieht, müsst Ihr Euch mit einer kleinen, aber dafür sehr luxuriösen Villa begnügen. Aber sagt mir vorher noch eines. Warum behauptet Ihr, o’Wa sei kein Händler? Ich muss das verstehen, wenn ich Euch verstehen soll. Denn wenn o’Wa kein Händler ist, was ist er dann?“ 
 
    Ochtnin-Tan schaute von Merwing zu o’Wa und wieder zurück, verzog den Mund zu einem vergnügten Grinsen und sagte: „Er ist ein Abenteurer, der außerdem sehr viel vom Fischen und auch noch etwas vom Handeln versteht.“ 
 
    Für einen Moment herrschte eine erschreckte Stille, aber dann klatschte sich Merwing auf die Schenkel und rief aus: „o’Wa, dein Freund hat dich durchschaut. Ob das jetzt ein Lob oder eine Beleidigung für dich ist, musst du selbst entscheiden. Aber bei den Elementen und den Wogen des Meeres, treffender hätte ich es auch nicht sagen können. Und ich bin dein Freund und kenne dich gut.“ 
 
    „Wer solche Freunde hat wie euch, braucht in dieser Welt keine Feinde mehr“, knurrte o’Wa, aber es versteckte sich ein Lächeln in seinen Augenwinkeln, als er das sagte. 
 
      
 
    In Absprache mit Ochtnin-Tan rief o’Wa den Rat der Stadt ein und verkündete, dass Perle am Meer nun einen König habe, der die Stadt nach Recht und Gesetz regieren werde. Zunächst könnte aber jeder Bürger sein Anliegen vor dem Rat vortragen, wie es bisher Tradition gewesen sei. Außerdem würden alle Händler gebeten, sich gegen einen kleinen Beitrag entweder einer noch zu gründenden Gilde oder dem königlichen Handelsring anzuschließen, damit der eine dem anderen behilflich sein könnte. Bereits bestehende Gilden seien damit aufgelöst und hätten keine offizielle Berechtigung mehr. Diese Botschaft wurde mehrmals am Tag öffentlich an Orten verlesen, wo man sicher sein konnte, dass Kaufleute sie besuchten. 
 
    Vor allem gegen den letzten Punkt hatte Merwing große Vorbehalte, aber Ochtnin beruhigte ihn, als er ihn fragte, was für Bedenken er denn habe. „Ich brauche dringend diesen Handelsring bevorzugter Kaufleute, die dafür sorgen, dass Gold in meine Kasse kommt. Ich brauche eigene Schiffe, die für mich in der Welt herumfahren. Ich muss Leute bezahlen, die mir helfen, die Stadt zu verwalten und ich möchte die Stadt vergrößern. Dafür muss gebaut werden und das kostet. 
 
    Die Stadt selber braucht dringend eine Gilde. Oder seht Ihr irgendwo ein Schild, das einem fremden Händler den Weg zu einer Kaufmannsgilde und damit zu einem Händler weist, dem man vertrauen kann? Das alles hat nichts bis gar nichts mit Euch zu tun, Merwing. Ganz im Gegenteil. Ich gebe Euch nun die Möglichkeit, Euch die Position auszusuchen, in der Ihr Eure eigenen Interessen am besten nutzen könnt. Ihr könnt in der neuen Gilde ganz offiziell eine wichtige Position einnehmen. Wenn Ihr aber lieber wie bisher im Hintergrund bleiben wollt, ist mir auch das angenehm. Dann benennt einfach eine Person Eures Vertrauens. Und ein Mitglied in meinem königlichen Handelsring werdet Ihr in jedem Fall. Unabhängig von der Gilde. Mir hat ein kluger Mann einmal gesagt, dass nur Händler reich werden können und solche Menschen, die über das Recht verfügen, Abgaben zu erheben. Das habe ich mir gemerkt. Und ein anderer kluger Mann hat mir gezeigt, wie man Dinge lenkt. Die Kleinen wie die Großen. 
 
    Und nun zu meinem Palast. Ich hätte ihn gern großzügig, was den Platz und die Zahl der Räume angeht. Aber ich verachte Prunk. Kein Herrscher wird bewundert, wenn er seine Pracht vor sich herträgt, für die seine Untertanen gearbeitet haben.“ 
 
    Damit war Merwing zufrieden und die beiden Lichtkrieger konnten sehen, wie es hinter seiner Stirn zu arbeiten begann. Denn jetzt gab es vieles zu bedenken. o’Wa nickte nur anerkennend und meinte: „Du scheinst dir von Trübfischer wirklich etwas abgeguckt zu haben. Aber sag mir, wer war der Erste von deinen beiden klugen Männern?“ 
 
    „Das weißt du nicht? Das war Alson. Was meinst du, warum er sein eigenes Dorf gegründet hat? Er wollte einmal reich und bedeutend werden.“ Ochtnin verzog das Gesicht zu einem Grinsen. „Dass du seine Schwächen ausgenutzt und ihn über den Tisch gezogen hast, wird er dir und sich selbst niemals verzeihen. Aber unterschätze ihn nicht. Er ist tüchtig. Und dann vergiss nicht, der magische Sturm, der über das ganze Land gezogen ist, hat vieles verändert. Ich habe Alson schon lange nicht mehr gesehen und wüsste gern, wie es ihm geht und was er macht.“ 
 
    Merwing und o’Wa schauten sich an. 
 
    „Was für ein magischer Sturm?“, fragte Merwing. 
 
    o’Wa zuckte die Achseln. „Frag Ochtnin. Ich weiß auch nicht, was er meint.“ 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Die Magie kehrt nach Mittelpunkt zurück 
 
      
 
    Alson hatte viel zu tun und schonte sich nicht. Er war der Wächter von Mittelpunkt, Que und Harra und durchflog ständig die andere Welt und die in ihr abgebildeten Zukünfte. Körperlich befand er sich in Schwarzstein, wohin er immer wieder zurückkehrte, um sich zu vergewissern, dass es den Körpern seiner Schutzbefohlenen ebenfalls gut ging. Dann legte er sich neben Que und ihr Kind, streichelte die stillen Gestalten, rief Puck und Liff zu sich und bat sie, mehrmals am Tag nach ihnen zu sehen, wenn er fort war. Bei der kleinsten Veränderung sollte Puck ihn rufen und er würde sofort kommen. „Wenn die Haut Flecken bekommt, ist es zu spät. Rufe mich lieber einmal mehr als einmal zu spät.“ 
 
    Dann schloss er die Augen und war bereits wieder auf und davon. Zurück blieb ein schlafender Körper, dessen Atemzüge so langsam und schwach waren, dass man meinte, er befände sich bereits im Reich der Toten. 
 
    Aber Alson kümmerte sich nicht nur um die Zukunft, in der er Ques und Harras Seelen versteckt hatte, er flog auch unermüdlich über Paranaea, kehrte immer wieder in die nahe Vergangenheit zurück und erforschte dort besonders gründlich jene kurze Zeit, in der er fort gewesen war. Und in der Tat. Er entdeckte eine flüchtige Anwesenheit am Rande des Dorfes und fand nur wenig später nicht weit entfernt einen schlafenden Riesen mit verformten Füßen in einem Gebüsch. „So also siehst du aus. Aber wer bist du?“ 
 
    Menschliche Körper waren nicht für den Dauerschlaf gemacht und Alson konnte Que und Harra nicht auf die Dauer in der Zukunft verstecken. So holte er sie, nachdem sich mehrere Tage niemand über Mittelpunkt hatte sehen lassen, wieder in die Gegenwart zurück. Sie wachten etwas verstört in Liffs Bett auf. 
 
    „Sind wir jetzt in Sicherheit?“, wollte Que wissen. „Können wir zurück nach Mittelpunkt?“ 
 
    „Es gibt keine Sicherheit mehr“, sagte Alson. „Aber ihr hattet in den letzten Tagen keinen Besuch mehr. Wenn wir Glück haben, ist der, der nach euch sucht, nun mit anderen Dingen beschäftigt. Aber seid sicher, ich werde über euch wachen, so gut ich es vermag. Aber auch ich muss schlafen. Wir sollten uns nicht zu viele Sorgen machen. Es muss nicht zum Allerschlimmsten kommen. Wer sagt uns denn, dass dieses Wesen euch wirklich Böses will? Es kann auch Neugier sein, das es hergetrieben hat.“ 
 
    Que zögerte nur für einen kurzen Moment. „Wenn ihn die Magie anlockt, dann wird er uns hier ebenso finden wie in Mittelpunkt, denn die Magie versteckt sich nicht. Bring uns nach Hause. Hier gefährden wir nur Liff und ihre Kinder.“ 
 
    Liff protestierte, aber sie wusste, dass ihre Schwester recht hatte. Zwar besaß sie zwei Schwerter des Lichts und würde sich auch ohne Zögern für ihre Schwester jedem Kampf stellen, aber würden ihre Schwerter auch etwas ausrichten können gegen jemanden, der als Geist durch die Welt flog? 
 
    „Alson, werden meine Lichtschwerter Que helfen können?“ 
 
    „Du würdest meinen Geist nicht bedrohen können, während ich fliege. Wohl aber meinen Körper töten, wenn ich nicht früh genug in ihn zurückkehre. Aber ob dir das auch bei jenem unbekannten Wesen gelänge, kann ich nicht sagen, weil ich jemanden wie ihn noch nie gesehen habe. Ein Mensch, der gut und gern die anderthalbfache oder gar zweifache Größe eines starken Mannes aufweist und dessen Füße an ein Schaf oder eine Ziege erinnern.“ 
 
    Und so kehrten Alson, Que und Harra eines Morgens nach Mittelpunkt zurück. Eine beunruhigte Liff und ein grüblerischer Puck blieben in Schwarzstein und wussten nicht, was sie tun sollten. 
 
      
 
      
 
    Ganz früh am Morgen versammelten sich die jungen Leute um Nachtschatten, denn sie wussten, dass diese fremde Frau, an die sie sich kaum erinnern konnten, etwas Wichtiges zu sagen hatte. 
 
    „Wenn ich euch hier stehen sehe, jeder angestrengt bemüht, den anderen nicht zu berühren, dann weiß ich, wie ihr euch fühlt. Aber lasst mich euch sagen, dass es etwas gibt, das euch alle verbindet und das auch für viele unangenehme Erlebnisse gesorgt hat. Meine Tochter Mondspiel hier neben mir, die nur etwas jünger ist als ihr, und ihr alle zusammen, wie ihr hier vor mir steht, seid Geschwister. Ihr habt alle denselben Vater. Und vor nicht allzu langer Zeit kam in Mittelpunkt ein Mädchen zur Welt. Auch sie ist eure Schwester. Sie gehen wir jetzt besuchen. Doch bevor wir uns auf den Weg machen, werdet ihr euch alle umarmen und die Nähe suchen, so schwer es euch auch fallen mag.“ 
 
    „Wer ist denn unser Vater, den ich so lange verfluche, wie ich denken kann? Der, den jeder kennt hier im Dorf. Nur wir nicht. Über den Geschichten erzählt werden, die niemand glauben kann. Und wenn man fragt, verschließt sich nicht nur der Mund, sondern gleich das ganze Gesicht. Wer ist ...“ 
 
    „Genug jetzt. Wir haben eine lange Reise vor uns. Wir sind lange genug zusammen. Ich kenne ihn besser als jeder andere. Aber wenn ihr mich fragt, wer er ist, dann muss selbst ich sagen, dass ich es nicht weiß. Wir gehen nach Mittelpunkt wegen eurer Schwester, nicht wegen eures Vaters. Und wer von euch einen Hass auf ihn mit sich herumträgt, weil er sich von ihm verlassen fühlt, dem kann ich sagen: Er hat euch nicht verlassen. Denn er weiß gar nicht, dass es euch gibt.“ 
 
    „Hat er wenigstens einen Namen?“ 
 
    „Ja, den hat er. Sein Name ist Djott. Und deshalb nannte ich dieses Dorf auch immer Djotts Kinder. Denn dieses Dorf seid ihr und deshalb müsst ihr euch entscheiden, ob ihr hier weiterhin leben oder ob ihr es verlassen wollt.“ 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Djott 
 
      
 
    Djott ging mit zügigem Schritt. Faaahs Gewicht spürte er schon lange nicht mehr. Das Schlangenschwert hing wie früher schräg über seinem Rücken und über ihm, nicht immer in Sichtweite, flogen Felsroc und Feuervogel in seltsamer Eintracht. Es hätte ein schöner Tag sein können, aber Djott war nicht zufrieden. Gut, er hatte erreicht, wozu er eine so weite Reise unternommen hatte. Sein Schlangenschwert hatte endlich seine Seele zurück, schmiegte sich in seine Hand und schien seine Gedanken und Wünsche vorauszuahnen. Aber seine Erinnerungen ließen ihn wichtige Dinge vermissen. Einst war sein Schlangenschwert seine Brücke zu einem großen Geist gewesen. Und nur durch diesen Geist hatte er gelebt und ein Bewusstsein besessen. Und jetzt? Der große Geist war immer noch groß. Aber nun hing er über seinen Schultern und war schlechter Laune. Auch wenn Faaah versuchte, seine Emotionen vor ihm zu verbergen, spürte er doch, dass etwas nicht stimmte. Dafür kannte er seinen Drachen zu gut. Und das Schlangenschwert? Es war keine Brücke mehr, konnte keine Brücke mehr sein, weil er kein Tier mehr war und ein Bewusstsein hatte wie jeder Mensch. Nicht wie alle vielleicht. Etwas fehlte ihm noch daran. Etwas war noch nicht vollständig. Aber das fehlende Teil würde er auch noch finden, wenn er erst einmal wusste, was es denn war. Er konnte sich glücklich schätzen, so weit gekommen zu sein. Aber das war er nicht. Warum nicht? 
 
    Djott trat gegen einen Stein und der Stein flog in weitem Bogen in ein Gebüsch. „Faaah, was ist los?“ 
 
    „Nichts. Ich verstehe dich nicht und ich verstehe nicht, warum ich dich nicht verstehe.“ 
 
    „Geht es auch einfacher?“ 
 
    „Wir Drachen sind Geschöpfe des Chaos und deshalb unberechenbar. Aber selbst Drachen kehren nicht um, wenn sie fliegen. Und wenn doch, dann nur in einem großen Bogen.“ 
 
    „Und das beunruhigt dich?“ 
 
    „Wie sollte es nicht. Warst du es nicht, der mir versucht hat, zu erklären, dass Drakson-Eigen dein Feind ist, den du stellen musst? Und jetzt waren wir in seiner Nähe und du kehrst um. Würde ich dich nicht so gut kennen, würde ich sagen, dass dein Mut dich verlassen hat und wir deshalb auf dem Rückweg sind. Ändern alle Menschen ihre Ziele so leicht wie ein böiger Wind?“ 
 
    Also das war es. Nicht nur er selbst, sondern auch Faaah wollte Drakson-Eigen treffen. Djott blieb stehen und seine Augen suchten den Felsroc. „Guter Freund, kannst du mit deinem Bruder Loftfir sprechen?“ 
 
    „Kann!“ 
 
    „Dann frag ihn, an welchen Stellen ich ihn rufen konnte.“ 
 
    „Muss nicht fragen. Ist überall. Aber kommt nicht.“ 
 
    „Und warum kommt er nicht, wenn ich ihn rufe?“ 
 
    „Kommt nur, wenn Drache ruft, oder ich oder Fossmutter. Nicht Mensch.“ 
 
    „Dann hätte Faaah ihn überall rufen können?“ 
 
    „Hör auf“, hörte Djott die Stimme des Falundron in seinem Schädel dröhnen. „Ja, ich habe dich bis zum Nachtstern geführt, weil du Drakson stellen wolltest. Und ich wollte ihm ebenfalls begegnen, um herauszufinden, ob er wirklich ein Sohn der Drachen ist, wie er behauptet.“ 
 
    „Du hast mich also zu Drakson geführt, weil du ihn sehen wolltest.“ 
 
    Das Falundron schwieg. 
 
    „Faaah, ich dachte, Drachen kennen nur Wahrhaftigkeiten und können nicht lügen. Aber du hast mich belogen.“ 
 
    „Nein, ich lüge nie. Ich kann nicht lügen.“ 
 
    Djott glaubte seinem Drachen kein Wort. Der hatte ihn durch die halbe Welt geführt, weil er Drakson-Eigen treffen wollte. Und jetzt stritt er es ab. War das keine Lüge? Aber dann verstand er. „Gut, du hast nicht gelogen, aber du hast mir auch nicht die Wahrheit gesagt.“ 
 
    „Wahrheiten sind immer groß. Viel zu groß, als dass man sie ganz erzählen könnte. Ich habe das gesagt, was zählte. Du wolltest Drakson-Eigen stellen. Ich wollte dich dorthin bringen.“ 
 
    „Wir werden eine zweite Reise unternehmen, Faaah. Das verspreche ich dir. Aber ich muss erst zurück.“ 
 
    „Wo ist zurück? Schwarzfeste?“ 
 
    Djott seufzte. „Ich weiß es nicht. Schwarzfeste oder Mittelpunkt. Noch liegen beide auf demselben Weg. Aber jeder Stein, jeder Baum sagt mir: ‚Geht nach Haus’.“ 
 
    Das Falundron streckte sich auf Djotts Schultern aus und schlief ein. Es hatte genug von seinem Freund. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Drakson-Eigen 
 
      
 
    Der Sohn der Drachen grübelte darüber nach, warum Djott den Rückweg angetreten hatte, kam aber zu keiner Erklärung, die ihn zufriedenstellte. Einen Mangel an Mut wollte er ihm nicht unterstellen. Es war an der Zeit, sich sein Reich anzuschauen, denn seine Untertanen waren zu allen Dingen fähig. Das hatte er sich einmal so einfach vorgestellt. Flöße ihnen Respekt und die Furcht ihres Lebens ein und er würde sich um nichts mehr kümmern müssen. Aber das war es nicht. Das war zu wenig. Er musste mehr tun. 
 
    Also begab er sich in die andere Welt, flog kreuz und quer über sein Reich, erinnerte sich an eine noch unerledigte Sache, stattete Schwarzstein einen Besuch ab und stellte erfreut fest, dass diese Stadt von einem Dunkelrufer regiert wurde. Er flog von Küstenstadt zu Küstenstadt, wo er überall seine Leute fand. Sogar in Geifer der Eskala gab es nun einen Dunkelrufer. „Mehr wären besser, aber der Anfang ist gemacht“, dachte er. Von dort ging es wieder zurück über das Binnenland. Schon aus der Ferne bemerkte er den kleinen Fleck aus unruhiger Magie in Mittelpunkt. „So, ihr seid wieder zurückgekehrt, von wo auch immer ihr euch hin geflüchtet hattet.“ Draksons Laune stieg erheblich und er kehrte ins Gebirge zurück, wo er unter seinen Gefolgsleuten nach einer Amme suchte. Er fand gleich mehrere. 
 
    So gut es ihm gefallen hatte, dass seine Anhänger immer noch überall zu finden waren, so wenig gefiel es ihm, dass in den Dörfern immer noch die alten Götter angebetet wurden. Er kam auf eine, wie er fand, richtig gute Idee. Er würde jetzt einmal selbst und höchstpersönlich jeden wichtigen Ort in seinem Reich besuchen, sich dort sehen lassen und zu den Menschen sprechen. Und auf diese Art so viele Menschen mit magischem Talent für seine Sache gewinnen, wie es möglich war. Er war auch durchaus bereit, eine Stadt oder ein Dorf unter die Verwaltung eines Mannes mit Fähigkeiten zu stellen, der über kein Talent verfügte. Es waren zu viele gute Dunkelrufer in der Schlacht umgekommen. Aber vielleicht würde für die Verwaltung einer Stadt ein kluger Händler genügen. 
 
    Drakson-Eigen machte sich auf den Weg. Er sprang zum Ausgang seines Tals, ließ sich in der Nähe der ersten Dörfer blicken, sah mit Genugtuung, wie einige seiner Untertanen schreiend die Flucht ergriffen, tat aber niemandem etwas Böses. Freies Land überquerte er durch Sprünge, wobei er es immer besser lernte, die andere Welt zu nutzen. Bereits nach wenigen Tagen sprang er genau dorthin, wohin er gelangen wollte. Manchmal gelang es ihm sogar dann, wenn er an seinem Zielort noch nie vorher gewesen war. Er nutzte dazu die Erinnerungen der Toten. Und so wanderte er vom Gebirge zur Küste und von der Küste zum Gebirge zurück und dann erneut zur Küste. Er hatte es nicht eilig. Für ihn war wichtig, dass die Menschen über ihn redeten. Er wollte da sein für alle und mehr bedeuten als nur ein Name. 
 
    „Gib den Menschen ein Bild“, dachte er, „damit sie sich unter dem Namen etwas vorstellen können.“ Es beunruhigten ihn auch nicht die vielen Stellen, an denen er eine Magie vorfand, die weitaus stärker war als seine Dunkelrufer. Im Vergleich zu seiner eigenen Macht waren sie unbedeutend. Aber er würde sie alle besuchen und schauen, ob er sie nicht für seine Sache nutzen konnte. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Era 
 
      
 
    Liff machte sich Sorgen. Sie rief Era zu sich und bat sie, so schnell wie möglich nach Mittelpunkt zu reisen. 
 
    „Allein?“, war alles, was sie dazu sagte. Doch mehr als dieses eine Wort war auch nicht nötig, um ihre Besorgnis auszudrücken. 
 
    „Wir müssen warten, bis ein Handelsschiff aus Perle am Meer hier anlegt. Ich hoffe, dass es die „Mutter Foss“ sein wird. Mit ihr wird die Reise ein einziges Vergnügen. Und in Perle am Meer wendest du dich an Joko oder an Merwing. Mit ihnen kannst du auf einem Wagen mitfahren. Meine Kinder sind ja mittlerweile groß genug, um mit dem Leben allein fertig zu werden. Ich werde deine Gesellschaft vermissen, aber wenn ich daran denke, dass Que und Harra niemanden haben, reibt mein Herz sich wund und schmerzt. Meinst du, du kannst Que eine ebenso treue Freundin sein, wie du es mir warst?“ 
 
    Era teilte nicht Liffs Meinung, dass eine Reise auf einem Piratenschiff ein einziges Vergnügen war, und sie war sich auch nicht sicher, ob Joko oder Merwing das taten, was Liff von ihnen erwartete. Aber sie verstand sehr gut, dass ihre Zeit bei Liff nun zu Ende war. Ihre Freundschaft war wohl doch nicht so tief gewesen, wie sie es einmal gedacht hatte. Aber was sollte sie machen? Sie war allein auf der Welt wie viele andere auch und bisher hatte das Schicksal es mit ihr immer gut gemeint. Und so verdrückte sie ein Tränchen und verhärtete ihr Herz. Ändern würde sie ohnehin nichts mehr können. In Mittelpunkt würde sie Arbeit finden und ein Auskommen haben. So oder so. Doch vorher musste sie sich noch von Lili und Puck verabschieden. Vor allem von Puck. 
 
    Wenige Tage später befand sie sich an Bord der „Mutter Foss“, wo der Einäugige Fisch ihr seine Kajüte überließ. Zumindest in einem Punkt hatte Liff recht behalten, die Reise war angenehmer als sie erwartet hatte. 
 
    In Perle am Meer suchte sie o’Was Handelshaus auf und verbrachte einige Nächte dort, bis der nächste Wagen nach Mittelpunkt fuhr. Noch am selben Tag meldete sie sich bei Que und schaute in die tiefen blauen Augen der kleinen Harra. 
 
    „Sollen mich doch die Dämonen, Drachen oder sonst wer holen“, rief sie aus. „Das nenne ich mal ein unergründliches Blau in den Augen. Wobei kann ich dir helfen, Que?“ 
 
      
 
      
 
    


 
   
  
 

 Perle am Meer 
 
      
 
    Die Bürger der Stadt warteten auf ihren König und nicht wenige waren der Meinung, dass irgendwann dieser o’Wa seinen Hut lüften und durch eine Krone ersetzen würde. Wie falsch sie damit doch lagen. Der König war schon längst in der Stadt. Nur wusste niemand, wie er aussah. 
 
    Gerade jetzt ging er durch die Straßen in der mit Salzkrusten verzierten Reisekleidung eines Seefahrers und betrat einen kleinen Laden, von dem o’Wa gehört hatte, als er in Hohe Sonne Trübfischers Häute und Stoffballen verkaufte. Dort saß ein Angehöriger jener Gilde, die von den Familien Geifers gelenkt wurde. 
 
    Der Laden war leer, dunkel und es roch muffig darin. „Wenn ich Diebesgut losschlagen wollte, würde ich es in einem solchen Laden versuchen“, dachte Ochtnin und wartete geduldig darauf, dass jemand kam und nach seinen Wünschen fragte. Endlich schob sich jemand durch einen Perlenvorhang, der den Laden von den hinteren Räumlichkeiten trennte. 
 
    „Ich grüße Euch“, sagte Ochtnin-Tan. „Es ist nicht einfach in diesen Tagen für einen ehrbaren freien Händler, neija?“ 
 
    Den Gruß erwiderte der Ladenbesitzer noch, aber mehr kam aus seinem Mund nicht. Stattdessen sah Ochtnin in ein Paar misstrauisch verkniffener Augen. 
 
    Er nahm einen zweiten Anlauf. „Ich bin gekommen, um Grüße zu übermitteln.“ 
 
    „Ich danke Euch. Darf ich fragen, von wem diese Grüße stammen?“ 
 
    „Ihr wisst schon. Ich komme aus der Mittagssonne und habe eine lange Reise hinter mir.“ 
 
    „Hohe Sonne?“ 
 
    „Beinahe, aber noch etwas weiter.“ 
 
    Der Händler nickte gedankenverloren und wartete auf Ochtnins nächsten Schritt. Der änderte seine Taktik. 
 
    „Habt Ihr Euch schon entschieden, ob Ihr um Aufnahme in den Händlerring des Königs bitten oder lieber der Gilde städtischer Händler beitreten wollt?“ 
 
    „Ich werde wohl bis zum letzten Augenblick mit meiner Entscheidung warten und schauen, aus welcher Richtung der Wind weht.“ 
 
    Ochtnin-Tan war zufrieden, den Mann endlich zum Reden gebracht zu haben. „Es ist eine Schande, dass es den ehrbaren freien Händlern unmöglich gemacht wird, ihre Geschäfte zu betreiben, und ich habe vor, etwas dagegen zu unternehmen. Interesse?“ 
 
    Der Händler zögerte. Dann sagte er vorsichtig: „Es ist immer klug, sich jede Meinung anzuhören.“ 
 
    „Ich kann Euch etwas verkaufen, das Ihr von niemand anderem bekommen könnt als von mir. Ein Schild mit dem Bild einer großen Waage darauf. Das wird das Zeichen des königlichen Händlerrings werden. Aus blinkendem Messing. Der König hat gerade erst den Auftrag erteilt und das erste Stück geriet irgendwie in meine Hände.“ 
 
    „Da kann ich Euch nur gratulieren, aber was soll ich damit?“ 
 
    „Na, es vor Eurem Haus anbringen, damit jeder weiß, wem Eure Loyalität gehört. Nicht als Erster natürlich. Es ist nie gut vorzupreschen, wenn man unauffällig bleiben möchte.“ 
 
    „Ich habe mich, wie bereits gesagt, noch nicht entschieden.“ 
 
    „Überlegt es Euch. Mein Schild besitzt eine gewisse Magie. Niemand wird Euch fragen, ob Ihr wirklich zum Ring gehört, und besser noch, niemand wird zu Euch kommen und nach irgendwelchen Abgaben fragen. Der Kauf lohnt sich also.“ 
 
    „Behaupten lässt sich viel. Aber außer der Dunkelmagie habe ich noch nie von einer gehört, die hielt, was sie versprach. Warum also sollte sie mir die Abgaben ersparen und vor allem, was fordert Ihr dafür? Denn wenn es tatsächlich liefert, was Ihr sagt, wäre der Preis wahrscheinlich so hoch, dass ihn nur einer der großen Händler bezahlen könnte.“ 
 
    „Der Preis beträgt fünf Goldstücke. Dazu kann man doch nichts sagen, neija? Und was die Magie betrifft ... Es ist ein Taschenspielerzauber. Es gibt jemanden, der für Euch die Abgaben bezahlt.“ 
 
    Der Händler lachte. „Wer sollte so dumm sein?“ 
 
    Ochtnin-Tan schaute misstrauisch über die Schulter, einmal nach links und einmal nach rechts, obwohl da wirklich niemand stehen konnte, und sagte dann: „Öffnet den Perlenschnurvorhang, damit ich sehen kann, dass sich niemand dahinter verbirgt.“ 
 
    „Warum das alles?“ 
 
    „Ich möchte Euch etwas zeigen?“ Er holte ein zusammengerolltes Pergament hervor, machte aber keine Anstalten, die Bänder, welche die Rolle zusammenhielten, zu öffnen. Der Händler rührte sich nicht, war unentschlossen, aber seine Rechte zuckte, als drängte es ihn, etwas zu tun. Ochtnins Miene hatte sich derweil von der eines Verschwörers in die eines Unschuldlamms zurückverwandelt. Jetzt kam es darauf an, wer sich als Erster bewegte. 
 
    „Wenn Ihr es wünscht“, sagte der Händler endlich und zog den Vorhang zur Seite. Die Perlen klingelten leise und aus dem Durchgang kam weitere stickige Luft. Ochtnin öffnete die beiden Schleifen. „Lest selber.“ 
 
    Der Händler las und sein Mund öffnete sich zu einem lautlosen Staunen. „Das ist ... Das sind ... Ist der echt?“ 
 
    „Was glaubt Ihr denn? Das ist ein offizieller Handelsbrief, der es mir erlaubt, im gesamten Reich Drakson-Eigens Handel zu treiben. Und er wurde vom Gelben Drachen wie auch vom Blauen Drachen mit eigener Hand unterzeichnet. Doch weiß ich noch nicht so genau, wo Ihr in diesem Spiel steht, wenn ich auch Eure Vorsicht gutheiße. Seit Dunkelrufer und die Familien zusammengehen, sind die Fronten nicht weniger geworden, aber erheblich besser versteckt. Sagt mir, was Ihr mir anzubieten habt.“ 
 
    „Die fünf Goldstücke.“ 
 
    Und wieder diese Stille, die mit Vorsicht und Misstrauen durchtränkt war. 
 
    „Ich will wissen, wo Eure Loyalitäten liegen, wer Eure Lieferanten sind, wer Eure Kunden sind und mit wem Ihr welche Verträge abgeschlossen habt.“ 
 
    „Ihr müsst verrückt sein, zu glauben, dass ich Euch den innersten Kern meiner Geschäfte darlege. Kein Händler würde das jemals tun.“ 
 
    Ochtnin lachte. „Ihr würdet Euch wundern, wer das bereits getan hat. Verrückt wäre ich nur, wenn ich mit jemandem zusammenarbeiten würde, über den ich nicht alles weiß. Ich habe Euch ein Angebot gemacht. Ihr müsst es nicht annehmen.“ Er rollte das Pergament wieder zusammen und band die Bänder zu hübschen Schleifen. 
 
    Der Händler ging zur Tür, hängte das Schild „Geschlossen“ aus und schob den Riegel vor. „Kommt mit mir“, sagte er. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Djott 
 
      
 
    „Wir müssen nach Mittelpunkt, Faaah. Nicht zur Schwarzfeste, wo ich dich fand. Mittelpunkt ist unser Ziel!“, rief Djott aus. Faaah wurde wach und die beiden Vögel kamen näher herangeflogen. 
 
    „Was ist Mittelpunkt, Djott?“ 
 
    „Ein Dorf, in dem ich für eine kurze Zeit gelebt habe.“ 
 
    „Du hast schon an vielen Orten gelebt, nehme ich an. Warum ist dieses Dorf unser Ziel?“ 
 
    „Ich weiß es nicht so genau“, antwortete Djott. „Ich verstehe ja auch nicht, was in der Welt geschieht. Alson hat es gegründet und ihm diesen Namen gegeben, weil es für ihn der Mittelpunkt der Welt ist. Und ich glaube immer mehr, dass er damit recht gehabt hat. Denn nirgendwo ist so viel passiert wie in diesem Dorf. Es ist der einzige Ort der Welt, an dem sich einmal alle Schwerter des Lichts versammelten. Wundbrenner und Windtrinker, die du kennst, denn Ochtnin-Tan und o’Wa führen sie. Dann Eesch und Enfing. So heißen Liffs Schwerter. Und dann noch der Bihänder. Er trug keinen Namen. Erst viel später nannte Liffs Sohn ihn Büßer. Aber damals war er noch in Alsons Besitz. Diese Schwerter waren einmal ein einziges Schwert, das dem König der Titanen gehörte, bevor es im Kampf gegen den letzten Drachen zerbrach.“ 
 
    „Was du alles weißt. Warum erzählst du mir nicht einmal deine Lebensgeschichte? Da scheint es so viele Verbindungen zur alten Magie zu geben, dass ich mich frage, ob die Menschen nicht zu Recht die Nachfolger der Weltenschöpfer geworden sind. Wir haben doch jetzt Zeit auf unserem langen Weg. Und wer sind Alson und Liff? Und wer ist Liffs Sohn, dass er als Kind ein solches Schwert trägt? Und das alles erklärt nicht, warum du dort einmal gelebt hast oder warum dieser Ort dich ruft.“ 
 
    „Liff war die Frau, die uns aufgehalten hat, als wir zu Loftfir unterwegs waren. Und Alson gehört alles in Mittelpunkt bis auf das Handelshaus. Ich kam in diesen Ort“, sagte Djott, „weil ich in deinem Auftrag nach den Schwertern und ihren Trägern gesucht habe. Ochtnins Vater trug Wundbrenner und ich habe ihn getötet. Und auch zwei Vorbesitzer des Bihänders habe ich erschlagen. Bei Alson kam mir jemand zuvor. Wer das war und wie Alson ins Leben zurückkommen konnte, weiß ich nicht.“ 
 
    „Und du bist nach Mittelpunkt gezogen, um sie alle auf einmal zu erschlagen?“, fragte Faaah. 
 
    „Nein, ich kam, um Frieden zu schließen, denn dein Auftrag war ein Irrtum. Die Schwerter fanden immer wieder neue Besitzer. Ich hätte die ganze Menschheit ausrotten müssen.“ 
 
    „Verzeih mir“, flüsterte Faaah. „Ich wusste es nicht anders. Ich spürte den Feind und sah ihn in den Klingen. Ich spüre ihn immer noch, doch nun weilt er wie ein magischer Hauch in der ganzen Welt und ich kann ihn nicht mehr aufspüren. Wir müssen sehr wachsam bleiben, Djott.“ 
 
    „Wir werden unseren Posten in Mittelpunkt beziehen. Wenn etwas Wichtiges geschieht, dann wird es in diesem Dorf sein. Glaube es mir. Und deshalb gehen wir jetzt dorthin.“ 
 
    


 
   
  
 

 Drakson-Eigen 
 
      
 
    Der Sohn der Drachen durchquerte sein Land von den Bergen zur Küste und wieder zurück von der Küste zu den Bergen, von wo aus er sich wieder zur Küste aufmachte. Und trotz dieses Zick-Zack-Kurses kam er schneller voran als Djott, der den direkten Weg nahm. Es war nur eine Frage der Zeit, wann er ihn überholen würde. Da Djott aber nicht wusste, dass Draksons Weg dem seinen ähnelte, beunruhigte ihn das nicht weiter. Noch war das Rennen offen, denn was Drakson Djott durch seine Abkürzungen durch die andere Welt an Reisegeschwindigkeit voraus hatte, büßte er dadurch wieder ein, dass er sich an manchen Orten etwas länger aufhielt. So wie in Früchte des Meeres. 
 
    Diese Stadt erreichte er am helllichten Tag und begab sich sofort in das Haus des Rates. Dort war die Decke so hoch, dass er in dem Saal bequem stehen konnte. 
 
    Vor dem Haus hatte sich eine gewaltige Menschenmenge versammelt. Darunter waren all jene, die sich Drakson aus Neugier angeschlossen hatten und ihm durch die Stadt gefolgt waren. Dazu kamen die, die jeder Menschenmenge folgen, weil sie Angst hatten, etwas zu verpassen, und letztlich rief die Menge auch die Skelettkrieger der Stadt auf den Plan, weil große Mengen immer gefährlich sind, wenn man sie sich selbst überlässt. Und so war es auch nur eine Frage der Zeit, bis der Fischerkönig und die Ratsherren informiert waren. 
 
    „Ein Riese“, hieß es. „Im Ratssaal befindet sich ein Riese!“ 
 
    Die Stimmung wurde heiß und heißer, denn jeder, der vorn stand, konnte die zerschmetterten Türflügel erkennen. Drakson-Eigen hatte sich nicht damit aufgehalten, nach einem Schlüssel zu fragen. 
 
    Die Ratsherren schickten die Krieger vor. Die Krieger kamen zurück mit zitternden Beinen. Die Bemalung ihrer Gesichter verhinderte, dass jemand erkannte, wie blass sie aussahen. 
 
    „Es ist Drakson-Eigen und er verlangt nach Nei-Beli, nach dem Sprecher des Rates, zwei Kriegern und vier Leuten aus der Stadt. Einem Kaufmann, einem Fischer, einer Frau, die in einem Gasthaus bewirtet, und einem Schreiber“, verkündeten die Skelettkrieger. 
 
    Niemand hatte Drakson-Eigen jemals zuvor gesehen, aber die schiere Größe des Fremden und die merkwürdig geformten Füße stimmten mit den Geschichten überein, die man sich über den Sohn der Drachen erzählte. Und würde ein Betrüger es wagen, den Rat einzubestellen? 
 
    Es dauerte lange, bis man Draksons Wünsche erfüllen konnte. Nei-Beli und der Berater des Fischerkönigs kamen zuerst, weil Neugier und Gehorsam einen guten Antrieb ausmachten. Auch die beiden Krieger waren schnell zur Stelle, weil man, nachdem eine weise Wahl getroffen worden war, ihnen nur zu befehlen brauchte. Aber um die vier Leute, die die Stadtbevölkerung vertreten sollten, gab es Streit. Die Kaufleute konnten sich nicht einigen, wer der Wichtigste unter ihnen war, ein Fischer war nicht aufzutreiben, denn als sie erfuhren, worum es ging, zogen sie die Sicherheit des Meeres der Ehre in der Ratshalle vor. Erst als ein paar Soldaten einen alten Fischer ergriffen, der sich nicht rechtzeitig verstecken konnte, war auch diese Forderung erfüllt. Ähnlich schwierig war es bei den Schreibern, die von heute auf morgen ihre Fähigkeiten verloren hatten und bei den Schankmägden, die auf dem Weg zur Ratshalle sich auf unerklärliche Weise verliefen. Aber irgendwann endlich waren sie doch alle zusammen. 
 
    Drakson-Eigen stand. In welchen Stuhl hätte er sich auch setzen sollen. Er sprach mit wohltönender Stimme und ernstem Gesicht: „Nei Beli, tritt vor.“ 
 
    Der junge Ratsherr wusste nicht, warum ihm so viel Ehre zuteilwurde und in sein Hochgefühl mischten sich nun auch Spuren von Zweifel und Angst. 
 
    „Du hast vor einiger Zeit einen Drachensplitter erblickt, der im Besitz eines Seemanns war. Ist das richtig?“ 
 
    Nei-Belis Angst verstärkte sich. „Ich war nicht sicher, ob es sich um einen Drachensplitter handelte. Und der Besitzer war kein Seemann, sondern ein Reisender, der von sich behauptete, ein Meister unter den Zeichenwerfern zu sein, und vorgab, aus Mittelpunkt zu kommen. Er nannte sich Go-Te. Aber ja, ein solcher Mann war hier.“ 
 
    „Und wie lauteten meine Befehle zu Knochen der Drachen, zu Knochen, die Drachenknochen ähnelten, und allen Knochen, die außergewöhnliche Merkmale zeigen?“ 
 
    „Ihr wolltet sofort benachrichtigt werden. Aber ich fand diesen Knochen nicht außergewöhnlich.“ 
 
    Drakson-Eigen fasste in seine Tasche und holte den Drachensplitter heraus. „War es dieser?“ 
 
    Nei-Beli wollte es verneinen, wollte abstreiten, diesen Splitter jemals gesehen zu haben, aber während er noch den Mund öffnete, war ihm klar, dass ein Mensch vor einem Gott nicht lügen durfte. Und so schloss er seinen Mund wieder, nickte und sagte dann mit erstickender Stimme: „Wenn nicht dieser, dann ein ähnlicher.“ 
 
    „Du bist ein hoher Dunkelrufer, der mir zu dienen geschworen hat. Du hast das Dunkel durch Drachenknochen erfahren und willst nicht erkannt haben, dass dieser Knochen besonders war?“ 
 
    „Herr, Drachenknochen können nicht brechen, aber der Knochen, von dem dieser Splitter stammt, ist gebrochen.“ 
 
    „Wie wahr“, sagte Drakson-Eigen. „Offensichtlich gibt es doch eine Kraft, die Drachenknochen brechen lässt, auch wenn niemand sie kennt. Dieser Punkt spricht für dich und rettet dein Leben. Für deinen Verrat aber bestrafe ich dich mit einer langen, aber nicht lebenslangen Blindheit. Im hohen Alter wirst du wieder sehen können, das verspreche ich dir. Falls du es erreichen solltest und nicht bereits vorher abgerufen wirst. Die Anwesenden hier sollen Zeugen sein und weitererzählen, was hier geschehen ist. Und der Schreiber soll es aufschreiben, so wie er es jetzt erlebt und keiner darf auf seine Niederschrift Einfluss nehmen.“ 
 
    „Gnade“, rief Nei-Beli in die aufkommende Dunkelheit hinein. Das Dunkel verdichtete sich, umhüllte Nei-Belis Kopf und kroch in seine Augen. 
 
    „Ich bin blind“, schrie er heraus, als hätte er das Urteil tief in seinem Innern bis zum letzten Moment nicht glauben können. 
 
    Das zweite Ratsmitglied, ein Dunkelrufer wie Nei-Beli, ernannte er zum Oberhaupt der Stadt, nicht ohne dem Fischerkönig seinen Dank für die gute Arbeit ausgesprochen zu haben, befahl dem neuen Oberhaupt, den Zeugen ein Geschenk mit auf den Weg zu geben und beendete seinen Auftritt mit den Worten: „Ich bin gekommen, um zu belohnen, um zu bestrafen und um Gnade walten zu lassen denen gegenüber, die gefehlt haben. Und ich werde das auch in jedem Ort tun, den ich noch besuchen werde.“ 
 
    Drakson-Eigen verließ Früchte des Meeres so, wie er gekommen war. Er begab sich wieder in das Landesinnere, während die Nachricht von dem, was hier geschehen war, wie ein Sturmwind die Küste entlang raste. 
 
      
 
      
 
    


 
   
  
 

 Mittelpunkt 
 
      
 
    Alson starrte die Straße entlang. Die Sonne stand bereits hoch und er beobachtete eine ganze Zeit eine Reisegruppe, die sich nur langsam näherte. Seine Gefühle waren zwiespältig, schwankten zwischen Argwohn und Neugier. Die Gruppe war ihm bereits früh aufgefallen, weil sie sich so langsam näherte. Erst etwas später konnte er erkennen, dass sie weder Wagen noch Pferde oder Esel mit sich führten. Zu Fuß gingen nur Dörfler, doch die kamen fast immer paarweise oder in kleinen Gruppen. Diese Gruppe war zu groß für Dörfler. Doch dann erkannte er, dass Nachtschatten und Mondspiel die Gruppe anführten und seine Neugier wuchs. Wen brachte sie mit? Nun gut, er würde es erfahren. Als die Gruppe die ersten Häuser erreichte, trat er vor die Tür und ging Nachtschatten entgegen. 
 
    „Hallo, Alson“, rief Nachtschatten ihm zu, als sie sich ihm näherte. „Ich habe hier ein paar junge Leute, die eine Unterkunft brauchen und Verpflegung. Außerdem Arbeit und dringend so etwas wie eine magische Unterweisung.“ 
 
    Alsons Haltung versteifte sich. „Vielleicht sagst du mir erst, was sie hier wollen.“ 
 
    „Sie sollen ihren Vater kennenlernen.“ 
 
    Alson schaute schweigend über die Gruppe. Es war nicht schwierig zu erkennen, wer ihr Vater war. „Hör mal, Nachtschatten, nur weil ich deinem Djott einmal geholfen habe, ist er noch lange nicht mein Freund. In diesem einen Fall hatten wir gemeinsame Interessen und einen gemeinsamen Feind. Es ist nicht meine Aufgabe, mich um seine Hinterlassenschaft zu kümmern.“ 
 
    „Er ist nicht mein Djott.“ 
 
    „Es gab aber einmal eine Zeit, in der er dein Djott war.“ 
 
    „Das war eine Illusion. Was weißt du schon davon.“ 
 
    „Manches“, sagte Alson. „Hast du vergessen, dass ich durch Illusionen reise? Woraus besteht denn die Welt, durch die wir gemeinsam geflogen sind? Aus Erinnerungen, die noch nicht einmal unsere eigenen waren. Viele waren nur geborgt und auf keine konnte man sich verlassen. Sie veränderten sich ständig und es gab sogar welche, die einfach nur erfunden wurden. Also erzähl mir nichts über Illusionen.“ 
 
    Nachtschatten versuchte, Alson zu besänftigen. Es führte doch zu nichts, wenn sie hier im Staub von Mittelpunkt vor aller Augen stritten. „Djott ist wichtig. Seine Kinder sind noch wichtiger. Wir müssen sie nicht lieben, aber wir müssen ihnen helfen.“ 
 
    Alson lachte auf. Es war ein bitteres Lachen. „Aber du liebst Djott doch immer noch. Gestehe dir wenigstens das ein.“ 
 
    Nachtschatten wandte sich abrupt ab. „Kümmere dich um sie, sonst tue ich es. Sie haben genau so unter ihrem Vater gelitten wie alle anderen, die mit diesem Mann in Berührung kamen.“ 
 
    „Mondspiel komm her“, befahl Alson. „Auf welcher Seite stehst du? Und was möchtest du, was ich jetzt tue?“ 
 
    „Ich möchte, dass du dich als Erstes um meine Geschwister kümmerst. Und später dann um Djott, sollte er hierher kommen. Denn Puck, der einmal mein Mann werden wird, nennt Djott Vater.“ 
 
    Mondspiels Antwort kam unerwartet und Alson sagte: „Ja hat der denn überall seine Spuren hinterlassen?“ 
 
    „Puck ist nicht von Djott. Vielleicht ist das der Grund, warum er ihn Vater nennen darf.“ 
 
    „Du bist die klügste junge Frau, die ich kenne, Mondspiel.“ Alson nahm das Mädchen zärtlich in den Arm, drückte sie sanft an sich und flüsterte, weil die nächsten Worte für niemanden bestimmt waren als für Mondspiel allein. „Du erinnerst mich an jemanden, dem ich einmal sehr wehgetan habe. Aber das kannst du nicht wissen. Und ich werde tun, was du von mir wünschst. Um ihretwillen.“ Mit diesen Worten ließ er sie wieder los. Nachtschatten nickte er nur kurz zu und sagte: „Sie können vorerst im Haus des Rates wohnen. Arbeit haben wir hier genug. Essen und Trinken gibt es im Gasthaus, doch werden sie dafür zahlen müssen. Aber wie stellst du dir eine magische Unterweisung vor?“ 
 
      
 
    In o’Was Handelshaus half Era Que bei Harras Versorgung. „Heute sind einige junge Leute nach Mittelpunkt gekommen.“ Que gab keine Antwort. 
 
    „Nachtschatten hat sie mitgebracht. Aus ihrem Dorf.“ 
 
    Immer noch keine Antwort. 
 
    „Es sind Harras Geschwister und Mondspiel ist auch bei ihnen.“ 
 
    „Halbgeschwister“, sagte Que, ohne den Kopf hochzunehmen, und damit war das Gespräch zunächst beendet, bis Que sagte: „Schau, sie dreht sich zu mir, wenn ich mich ihr nähere. Sie erkennt mich.“ 
 
    „Ja, sie erkennt ihre Mutter. Aber das bedeutet nicht, dass sie dich sieht. Schau.“ Era bewegte ihre Hand vor Harras Augen und diese schloss noch nicht einmal die Lider. „Sie ist blind. Je früher du dich damit abfindest, Que, desto besser ist es für euch beide.“ 
 
    


 
   
  
 

 Schwarzfeste 
 
      
 
    Während überall im Land eine leise Unruhe zunahm, die sich in unsichtbaren Schwingungen ausbreitete und sich kaum festhalten ließ, die höchstens hier und da für ein paar Momente in einem kurzen Wirbel verweilte und alles in ihrer unmittelbaren Nachbarschaft nervös werden ließ, ging in der Schwarzfeste das Leben von Kilias, Liff, Lili und Puck weiter, ohne dass etwas Nennenswertes geschah. Kilias vertrat Djott, Liff wartete auf etwas, von dem sie nicht wusste, was es sein sollte, Lili langweilte sich und Puck war mit seinen eigenen Dingen beschäftigt, die niemand außer ihm verstand. Eines Morgens nach dem Frühstück – Kilias hatte sich bereits verabschiedet und Lili war gegangen, ohne sich zu verabschieden – sagte Puck urplötzlich: „Wir müssen nach Mittelpunkt zurück.“ Diese Idee gefiel seiner Mutter ganz und gar nicht. 
 
    „Hast du vergessen, dass ich mich in Mittelpunkt von allen meinen Freunden verabschiedet habe, weil das der falsche Ort für mich war? Glaubst du, dass ich jetzt so einfach dorthin zurückkehren und wieder um Aufnahme bitten werde?“ 
 
    „Ich brauche Vater“, sagte Puck. „Ich brauche seine Hilfe.“ 
 
    „Was meinst du, warum ich mit euch nach Schwarzstein gezogen bin. Vor allem doch wegen Djott. Er ist unterwegs, weil sein Schwert seine Seele verloren hat. Als ob man Seelen einfangen oder wiederherstellen könnte wie einen hölzernen Löffel, der einem in den Fluss gefallen ist. Ich sitze hier herum und warte auf ihn für den Fall, dass er zur Besinnung kommt, was niemals der Fall sein wird, so wie ich ihn kenne. Und sollte er zur Besinnung kommen, ist noch lange nicht gesagt, dass ihm nicht ganz plötzlich etwas anderes einfällt.“ 
 
    „Um so mehr Grund haben wir, nicht hierbleiben zu müssen“, sagte Puck und unterbrach mit dem Feingefühl der Jugend die Klagen seiner Mutter. 
 
    „Ich würde lieber heute als morgen die Schwarzfeste verlassen, wenn ich wüsste, wohin zu gehen es sich lohnt. Nur nach Mittelpunkt werde ich mich ganz bestimmt nicht begeben. Was soll ich da? Glaubst du, dass es für mich nichts Schöneres gibt, als in einem Handelshaus zu arbeiten? Das habe ich auch hier.“ All der Ärger, der sich in Liff während ihrer Wartezeit aufgestaut hatte, brach aus ihr heraus und verzerrte für einen Augenblick ihre Gesichtszüge. Für Puck war das ein ungewohnter Anblick, weil Krieger ihre Gefühle immer sehr gut im Griff hatten. Er wartete, bis seine Mutter sich wieder beruhigt hatte, und meinte dann nur: „Vater wird nicht kommen, wenn wir ihn nicht holen. Aber ich kann ihn nicht holen und du kannst es auch nicht. Wir können ihm auch keinen Boten schicken, weil niemand weiß, wo er ist. Der Einzige, der ihn finden und zurückbringen kann, ist Alson, und Alson ist in Mittelpunkt. Er ist unser Freund und wird uns verstehen.“ 
 
    „Ich sage ‚Nein’ und das ist mein letztes Wort in dieser Angelegenheit.“ 
 
    Puck stand auf und streckte sich zu seiner vollen Größe. „Mutter, Tlallmanar spricht jetzt zu dir.“ 
 
    Liff schaute verdutzt, versuchte, böse zu blicken, aber konnte nicht an sich halten. Sie musste lachen. Sie ging auf Puck zu, verwuschelte sein Haar, obwohl sie dazu mittlerweile den Arm heben musste, und drückte ihren Sohn an sich. „Du Lügner, du. Hast du vergessen, dass ich Tlallmanar in dem Augenblick erkenne, wenn er Besitz von dir ergreift? Im Augenblick redet aber nur mein kleiner Puck, auch wenn ich zugeben muss, dass er mich mittlerweile überragt.“ 
 
    Puck seufzte. „Du hast ja recht. Ich selber bekomme gar nicht mit, wann Tlallmanar spricht und wann nicht. Er ist für mich ein ähnliches Rätsel wie für dich und die ganze Familie. Und warum sollte er ausgerechnet jetzt aus mir sprechen, nur weil ich seine Stärke gebrauchen könnte. Aber es ist mir wichtig. Es geht um Rans Spiel und was Tlallmanar damit zu tun hat, weiß ich nicht. Er besucht mich meist, wenn ich träume, Geschichten erzähle oder Ran mich in die Zukunft schauen lässt. Es ist egal, wohin wir uns wenden oder drehen, überall sind wir von Geheimnissen umgeben, aber eines dieser Geheimnisse wird sich uns recht bald offenbaren. Und ich möchte vorbereitet sein, wenn es so weit ist. Ich habe dir erzählt, dass ich nicht unbegrenzt warten kann, dass Ran mir immer nur einen bestimmten Vorrat an Wasser und Nahrung zurücklässt. Es wird Zeit, das nächste Zimmer zu betreten und sich für die nächste Tür zu entscheiden.“ 
 
    „Und was beunruhigt dich? Du hast schon so viele Zimmer betreten. Beim letzten Mal habe ich dich sogar begleitet. Ich kann es gern erneut tun?“ 
 
    Puck biss sich auf die Lippen. „Die Anzahl der Türen wird immer geringer. Beim letzten Mal gab es drei Ausgänge und wir gelangten in einen Raum mit nur zwei Türen vor uns. Wenn es noch weniger werden, brauche ich nicht mehr zu wählen. Weniger als zwei Türen können es nicht werden, weil es dann keine Wahl mehr gibt. Für mich ist das ein Zeichen, dass das Spiel sich seinem Ende nähert. Vielleicht liegt es bereits im nächsten Raum. Oder ich stehe vor der einen, der letzten Tür, die sich mir für die Lösung des Geheimnisses öffnet. Und was mache ich dann? Was ist, wenn ich vor der letzten Tür stehe und mir fehlt das, was ich brauche? Djott ist mein Spielgefährte. So wie Büßer mein Spielzeug ist. Djott und ich haben immer gewusst, dass es in unserem Leben einen Weg gibt, den wir gemeinsam gehen müssen. Aber nun sind wir getrennt und ich habe Angst, Mutter. Ich habe richtige Angst. Zum ersten Mal in meinem Leben.“ 
 
    Liff schüttelte den Kopf. „Du weißt nicht, was du da von mir verlangst. Aber ich verspreche dir, ich werde darüber nachdenken.“ 
 
    „Bitte, Mutter, lass dir nicht zu viel Zeit.“ 
 
      
 
    Liff war keine Frau sich lang hinziehender Entscheidungen. Sie verbrachte noch einen letzten Abend mit Kilias und teilte ihm dann mit, wozu sie sich entschlossen hatte. Kilias rang um Haltung, aber es gehörte kein scharfes Auge dazu, um zu erkennen, wie sehr der Mann getroffen war. 
 
    „Jetzt verliere ich also auch dich. Erst Que und jetzt dich. Ich habe euch beide geliebt, jede von euch auf eine ganz besondere Weise. Ihr seid zu mir gekommen wie ein Sonnenstrahl aus einer grauen Wolke und genauso unerwartet seid ihr auch wieder gegangen. Glaub mir, wenn Que mich wirklich geliebt hätte, ich wäre in Mittelpunkt geblieben. Aber das hat sie nicht getan. Jedenfalls nicht so, dass ich wusste, sie würde mich nie verlassen. Ich habe mich damit abgefunden. Bei dir war es anders. Bei dir wusste ich von Anfang an, dass du mich nicht geliebt hast, und ich mache dir auch keine Vorwürfe deswegen. Doch ändert das nichts daran, dass es schmerzt.“ 
 
    „Mach es mir nicht schwerer, als es ohnehin schon für mich ist. Ich gebe dich nicht leichtfertig auf. Du wirst darüber hinwegkommen, weil du weißt, wie man liebt, und weil du irgendwann eine Frau finden wirst, die bei dir bleibt. Und sie wirst du glücklich machen. Jede Frau, die dich bekommt, sollte dem Schicksal dankbar sein. Es war dein Unglück, dass du an Que gerietest. Und durch Que kamst du an mich.“ Liff streckte den Arm aus und strich Kilias mit ihren Fingerspitzen über die Wange. „Ja, ich konnte deine Liebe spüren“, flüsterte sie. „Und ich habe sie erwidert, so wie ich es konnte. Durch dich erst habe ich gelernt, wie es sich anfühlt, geliebt zu werden. Aber ich selber, ich kann nicht lieben. Nicht mehr. Und so konnte ich dir auch nicht das geben, was du verdient hattest.“ 
 
    „Sag das nicht. Gab es denn noch nie jemanden in deinem Leben, den du geliebt hast?“ 
 
    „Ich liebe meine Mutter, auch wenn sie weit weg von mir lebt und ich sie schon lange nicht mehr gesehen habe. Ich liebe meine Kinder, auch wenn ich sie viel zu selten im Arm gehalten habe und sie schon früh lernen mussten, ein eigenständiges Leben zu führen. Und dann liebe ich noch meine Schwester und vielleicht auch noch Djott, deinen Kommandanten. Und sie alle auf eine merkwürdig verdrehte Weise.“ Liff lächelte leise, als sie das sagte. „Ich weiß, dass ich Que und Djott liebe. Aber nicht, weil ich ständig an sie denken müsste, sondern weil beide mir Verletzungen zugefügt haben, die ich niemandem sonst verziehen hätte. Allen anderen hätte ich gezeigt, was sie getan haben. Entweder hätte ich mein ganzes Leben nie mehr ein Wort mit ihnen gewechselt oder ich hätte sie so deutlich zurechtgewiesen, dass sie es nicht mehr gewagt hätten, in ein blank geputztes Stück Metall zu schauen, aus Furcht, sich dort selbst in die Augen sehen zu müssen. Vielleicht hätte ich sie sogar meine Schwerter spüren lassen. Aber nicht Que oder Djott. Meine Liebe zu ihnen ist völlig anders als die Deine zu mir. Dich habe ich immer gerne geküsst, Kilias. Von den Küssen meiner Mutter habe ich mein halbes Leben lang geträumt, aber niemals von Djotts Lippen oder denen von Que. Bei ihnen träumte ich immer davon, wie unsere Auren miteinander verschmolzen. Unsere Liebe ist magisch und wenn ein ganz normales junges Mädchen nach ihrem ersten Kuss das Gefühl hat, am Kelch der Magie genippt zu haben, dann meint sie etwas ganz anderes als das, was ich erlebt habe. Meine Liebe ist nicht übermenschlich, sondern unmenschlich. Sie ist voller Verlangen und gleichzeitig auch voller Wut. Du musst das nicht verstehen. An dich werde ich immer voller Freude und Dankbarkeit denken, weil du mir etwas gegeben hast, das mir noch kein Mann vor dir jemals hat geben können. Vertrauen. Und deshalb habe ich noch eine große Bitte an dich.“ 
 
    Kilias war immer nachdenklicher geworden, je länger Liff sprach. Jetzt nickte er nur. 
 
    „Kümmere dich um Lili. Sie liebt dich. Vielleicht wirst du sie sogar glücklich machen können und ihr viel Herzensleid ersparen.“ 
 
    „Erst die Mutter, dann die Tochter. Wie stellst du dir das vor? Und sie ist beträchtlich jünger als ich.“ 
 
    „Nicht so sehr, wie du denkst. Ich habe sie jung bekommen und ich bin älter als du. Lili hat einen starken Willen. Kein junger Mann in ihrem Alter wäre ihr gewachsen. Und ich bitte dich nur, dich um sie zu kümmern. Nicht mehr. Alles andere ergibt sich oder ergibt sich nicht. Wenn du ‚ja’ sagst, lasse ich sie hier. Sonst muss ich sie mit nach Mittelpunkt nehmen.“ 
 
    Liff wollte Lili nicht mit nach Mittelpunkt nehmen. Sie liebte Puck. Aber sie war sich nicht sicher, ob sie auch Lili so liebte, wie sie es verdient hätte. Immer wieder erhob der Hass auf alle Männer seinen Kopf. Sie würde niemals vergessen können, wie ihr eigener Vater mit ihr umgegangen war. Und mit Lilis Vater war es noch viel schlimmer gewesen. Am Ende hatte sie ihn sogar umgebracht, um ihre Freiheit zurückzubekommen. Auch für Pucks Vater hatte sie keine Liebe empfunden. Von ihrer Seite aus war es ein Geschäft gewesen. Er hatte sie begehrt und neben ihnen beiden hatte der Bihänder gelegen und vor Hass vibriert. Aber dieser Räuber hatte wenigstens nicht versucht, ihr wehzutun, sie zu betrügen oder ihr etwas wegzunehmen. Mit ihren Erinnerungen kam der ganze Hass wieder empor, den sie so lange erfolgreich unterdrückt hatte, und mit dem Hass auch der Groll gegen das Schicksal, das sie zu solchen Geschäften zwang, und auch gegen Djott, der nicht tat, was er versprochen hatte. 
 
    Am nächsten Tag verließen sie die Schwarzfeste. 
 
      
 
   


  
 

 Ochtnin-Tan 
 
      
 
    Ochtnin-Tan erstattete Merwing Bericht. Er erzählte davon, dass er eine dritte Kraft aufbauen wolle, die gegen Händlerring und neue Gilde arbeitete, und von seinem Besuch bei jenem Händler, der mit der Gilde in Hohe Sonne zusammenarbeitete. „Ich hatte Einblick in alle seine Geschäftsunterlagen und nicht nur die. Er ist nun Teil des königlichen Rings, ohne dass er alle Gesetze strikt befolgen muss. Lasst ihm seine Geschäfte durchgehen und fordert keine Abgaben von ihm ein. Offiziell wird er einfach übersehen. Die Dunkelrufer und Geifers Familien gehen mittlerweile Hand in Hand und breiten sich überall aus. Geifer selbst wird neuerdings von Trübfischer angeführt, nicht von Regnor oder gar Regnors Vater. Damit wissen wir, mit wem wir es zu tun haben. Ich überlasse Euch das weitere Vorgehen, denn o’Wa und ich reisen nach Mittelpunkt, um dort nach dem Rechten zu sehen. Schließlich bin ich dort immer noch Ratsherr und will auch dort König werden.“ 
 
    Merwing machte sich an die Arbeit. Die wichtigste Frage für ihn war, wie viel Öffentlichkeit er sich erlauben wollte. Als kleiner Händler in der Gilde würde man ihm Dinge berichten, die nicht für des Königs Ohr bestimmt waren. Mit einem Amt als Minister und Sitz im Rat beider Gruppen würde er darauf verzichten müssen, bekäme aber viele Nachrichten aus erster Hand und nicht durch die Münder vieler Zuträger verzerrt geliefert. Was war besser? Da diese Antwort schwer zu finden war und eine Entscheidung nicht so schnell getroffen werden konnte, verschob er die Angelegenheit und ließ zunächst einmal je einen Platz im Händlerring und der neuen Gilde frei. 
 
    Zunächst sprach er mit Joko und empfahl ihm, ein großes Schild an seinem Handelshaus anzubringen, worauf stand „Joko und Partner“. „Es muss nicht gleich jeder wissen, dass o’Wa Euer Partner ist, denn der leitet den Händlerring und wird des Königs wichtigster Minister.“ 
 
    „Sagt mir, Merwing, worin besteht der Unterschied zwischen dem königlichen Händlerring und der Händlergilde der Stadt?“ 
 
    Merwing freute sich über Jokos Frage, auch wenn nicht mehr als ein Lächeln auf seinem Gesicht auftauchte und schnell wieder verschwand. „Eine wirklich gescheite Frage“, sagte er. „Der Unterschied ist einfach der, dass man für die Mitgliedschaft im königlichen Händlerring höhere Abgaben leisten muss als in der Gilde.“ 
 
    „Und man bekommt nichts dafür?“ Joko wollte es nicht glauben. 
 
    „Doch, ein wenig schon. Weil nur die großen Händler sich das leisten können, bleiben sie unter sich und erfreuen sich an dem Gefühl, besser zu sein als die anderen. Und sie haben eine größere Nähe zum König. Zumindest bilden sie sich das ein.“ 
 
    Auf Murk musste Merwing warten, denn ihn in dem großen Paranaea zu finden, war nie eine einfache Aufgabe. Aber er hatte Glück und nach wenigen Tagen bereits meldete sich ein zerlumpter Mann mittleren Alters in seinem Laden. 
 
    Merwing kam ohne Umschweife zur Sache. „Murk, ich möchte dir einen Platz im Händlerring des Königs oder in unserer neuen Gilde anbieten.“ 
 
    „Im Händlerring des Königs? Hat dieser Ochtnin-Tan es wirklich geschafft, König zu werden? Welche Frau möchte er dieses Mal beeindrucken?“ 
 
    „Er ist erwachsen geworden, Murk.“ 
 
    „Mag sein. Aber ich bin kein Mann für geschlossene Zimmer, Säle oder Hallen. Das weiß keiner besser als du. Ich reise lieber für dich in der Welt herum. Da bin ich nützlicher.“ 
 
    Merwing hatte das befürchtet. Aus einem ehemaligen König der Bettler machte man keinen Ratsherrn und erst recht keinen Minister. Aber in Zeiten wie diesen konnte er es Murk nicht mehr erlauben, auf eigenen Wunsch irgendwo im Land herumzuziehen. Und so versprach er, ihm einen kleinen Laden einzurichten, der an Schäbigkeit kaum zu überbieten war. 
 
    „Und melde dich beim König. Ich sage dir, wenn er kommt. Er baut noch eine weitere Gilde auf, die nur im Geheimen werkelt und alle die Kräfte einsammelt, die gegen ihn arbeiten wollen.“ 
 
    „Wer ist denn auf diesen genialen Plan gekommen? o’Wa?“ 
 
    „Nein, der König selbst.“ 
 
    Murk machte runde Augen. „Ich habe jemanden für diesen Laden, Merwing. Und ich verspreche, mich immer wieder dort sehen zu lassen. Diese Aufgabe reizt mich.“ 
 
    Mit Kendall wurde ein weiterer zuverlässiger Händler gewonnen und langsam begannen, die drei Händlervereinigungen zu wachsen. Für sich selbst traf Merwing eine Entscheidung. Mit Murk als seinen verlängerten Arm für die Untergrundarbeit diente er unter Joko der neuen Gilde und nahm des Königs Vorschlag an, einen Schreiber für den Händlerring anzuwerben, der aber selber kein Händler war. Wer eignete sich besser dafür als jener Schreiber, bei dessen Familie o’Wa und Joko nach ihrer Flucht aus Geifer untergekommen waren. Und so liefen alle Fäden, die den Handel betrafen, in Merwings Händen zusammen und er begann, die Abgaben festzusetzen. 
 
    Die kleinen Händler stöhnten über die neuen, vorher unbekannten Abgaben und die großen Händler regten sich darüber auf, dass sie nicht mehr in allen Dingen das Sagen hatten. Aber alle, die weder ganz klein noch ganz groß waren, freuten sich über diese neue Ordnung, zumal der König versprach, recht bald eine eigene Handelsflotte zusammenzustellen. Die sollte bis nach Schwarzstein segeln und wurde von Kriegsschiffen begleitet. 
 
      
 
    König Ochtnin-Tan saß neben o’Wa auf dem Fahrerbock eines Wagens, der randvoll mit solchen Waren beladen war, von denen o’Wa glaubte, dass Mittelpunkt und die Dörfer, die noch weiter von der Küste entfernt waren, dringend verlangten. Es waren vor allem Salz, Dörrfisch und Kleinteile aus Metall. Vor allem das Metall nahm seltsame Wege. Die Minen lagen in den Bergen, wo sich auch die Metallschmelzen befanden. Die Menschen lebten aber in einigen wenigen großen Städten der Ebene oder an der Küste. Die Schmelzen versorgten daher nur ihre nähere Umgebung. Den Überschuss kauften Händler auf, die es mit schweren Ochsenwagen abtransportierten und in die Städte brachten. Dort wurde das Metall weiterverarbeitet und von der Küste aus wieder ins Binnenland gebracht. Und so war es kein Wunder, dass vor allem die kleineren Dörfer einen ständigen Mangel an Metallteilen und Werkzeugen hatten. o’Wa dachte darüber nach, eine eigene Schmiede in der Nähe einer Mine einzurichten, um von dort die kleineren Siedlungen zu versorgen. Aber so ganz glücklich war er mit seinen Plänen noch nicht. 
 
    Sein König saß neben ihm auf der harten Holzbank und träumte vor sich hin. Ihn beschäftigten ganz andere Dinge. Große Dinge. Dinge des Herzens. 
 
    In Mittelpunkt trennten sich die Wege der beiden Freunde. o’Wa verschwand in seinem Handelshof und Ochtnin machte sich auf den Weg ins Gasthaus. „Du kannst auch in meinem Haus übernachten“, rief ihm o’Wa noch nach. „Da finden wir bestimmt noch ein Bett.“ Aber Ochtnin winkte nur ab. Im Gasthof bezog er ein Zimmer, erfrischte sich ein wenig und tauschte seine Reisekleidung gegen das Prunkgewand des Himmelsfürsten. Mit einem Gefühl der Bedeutung stieg er die Treppe wieder hinunter. Es war früher Nachmittag und das Gasthaus weitgehend leer. Ein Tisch war besetzt und eine Frau säuberte Krüge und Becher. Etwas an ihr kam ihm bekannt vor. „Ihr seid ... Moment noch. Era! Habe ich recht?“ 
 
    Die Frau drehte sich um, wischte sich mit dem Handrücken eine Strähne aus der Stirn und rief: „Hallo, Richter Ochtnin-Tan. Ihr seid aber herausgeputzt.“ 
 
    Ochtnin war etwas verunsichert, weil er nicht verstand, warum diese Era sich so freute. Und mit Richter wollte er auch nicht mehr so gern angesprochen werden. Konnte es sein, dass niemand hier wusste, dass er ein König war? Das würde sein Vorhaben erschweren. Und so blieb sein Lächeln schüchtern und unsicher, als er sagte: „Es freut mich, dass es allen so gut zu gehen scheint. Sind die anderen auch hier? Liff, Roa, Alson?“ 
 
    Era wischte sich erneut über die Stirn. Die Haarsträhne blieb nicht dort liegen, wo sie sollte. 
 
    „Liff ist in Schwarzstein. Sie hat mich nach Mittelpunkt geschickt, damit ich Que und ihrem Neugeborenen etwas zur Hand gehe. Und nebenbei helfe ich hier im Gasthaus aus. Eine Roa gibt es schon lange nicht mehr. Sie hört nur noch auf den Namen Que. Alson rennt wie immer in der Gegend herum und spielt wichtig. Um diese Zeit könntet Ihr ihn im Haus des Rates finden, wo er Djotts Kindern erste Unterweisungen in Fragen der Magie gibt.“ Era plauderte ohne Pause einfach darauf los, während sie weiter Wasser in Becher und Krüge goss, mit einem Lappen darin herumwischte und das gebrauchte Wasser in den nächsten Krug goss. 
 
    Ochtnins Gesicht verhärtete sich und er brauchte etwas Willenskraft, um seine Wangenmuskeln wieder zu entspannen. „Dann hat Roa also geheiratet?“ Das Sprechen fiel ihm schwer, weil sich seine Lippen nicht richtig öffnen wollten. 
 
    „Nein. Warum sollte sie?“ 
 
    „Ihr spracht von einem Kind.“ 
 
    Era schaute zum Himmel bei so viel Unverstand. „Liff hat gleich zwei Kinder, ohne deswegen auch verheiratet zu sein. Manche Frauen sind verheiratet, bei manchen hat es sich nicht ergeben. Wie das Leben so seine Spuren zieht.“ 
 
    „Es wäre besser so.“ 
 
    Era zuckte mit den Schultern. „Besser, schlechter. Wer will das schon sagen können. Das Leben kommt, wie es kommt. Es gibt und es nimmt. Und wir müssen damit so gut umgehen, wie wir können. So war es schon immer. So wird es auch bleiben.“ 
 
    Damit war alles gesagt und Era kümmerte sich wieder um Becher und Krüge. Ochtnin-Tan musste diese Nachrichten erst einmal verdauen. Er verabschiedete sich von Era mit einem „Danke schön“ und begab sich zu Alson ins Haus des Rates. 
 
    Dort herrschte ein ziemlicher Lärm. Junge Männer und junge Frauen redeten aufeinander ein und keiner schien dem anderen zuhören zu wollen. 
 
    „Alson!“, brüllte Ochtnin. Ein paar Augen blickten ihn an, einer der Jungen hob die Hand, zeigte nach oben und redete weiter. Ochtnin schüttelte den Kopf und stieg die Treppe hoch. Wo Alsons Zimmer lagen, wusste er. Wenn der sie nicht mittlerweile gewechselt hatte. 
 
    Hatte er nicht. Ochtnin klopfte hart, hörte eine Stimme und trat ein. Kurz darauf lagen sich die beiden Männer in den Armen. 
 
    „Gut siehst du aus“, sagte Alson. „Genau so, als wolltest du auf Brautschau gehen.“ 
 
    Ochtnin lächelte verkniffen. „Das ist mein Gewand für wichtige Anlässe. Und ich bin in wichtigen Angelegenheiten hier, die ich mit dir besprechen möchte. Was machen deine Baupläne? Und meinen Glückwunsch zu deiner Vaterschaft.“ 
 
    Alson lachte. „Bist du irre? Ich und Kinder? Kannst du dir das vorstellen? Und dann auch noch gerade jetzt? Siehst du denn nicht, was hier los ist? Komm setz dich. Mir ist gerade nach einem Schluck Wein und einem ruhigen Plausch.“ 
 
    Es wurde kein Plausch. Alson redete vom Wachstum Mittelpunkts und regte sich über den unerzogenen Haufen junger Leute in seinem Haus auf, denen er etwas über Magie beibringen sollte. Er schimpfte wie eine Elster, über der die Krähen flogen, aber es war viel zu viel Stolz in seinen Augen, als dass man ihm den Ärger abnahm. Und endlich kam er zum Ende einer langen Rede. „Und du, Ochtnin? Was hast du in der Zwischenzeit getrieben? Ich meine abgesehen davon, dass du Drakson-Eigen den Hintern versohlt hast.“ 
 
    „Ich bin König geworden“, sagte Ochtnin-Tan mit aller Ruhe und Würde, die er aufbringen konnte. 
 
    „Gut so“, meinte Alson und schlug ihm auf die Schulter. 
 
    „Du glaubst es mir nicht.“ 
 
    „Warum sollte ich es dir nicht glauben? Das wolltest du doch schon die ganze Zeit.“ 
 
    „Ich hatte jetzt ein wenig mehr Ehrerbietung erwartet.“ 
 
    „Du hast mir einmal das Leben gerettet. Das vergesse ich nie. Und wir sind beinahe so etwas wie Waffenbrüder. Du hast all meine Liebe und meinen Respekt. Aber vergiss das mit der Ehrerbietung. Ich weiß auch nicht, über welches Reich du König geworden bist. Es geht mich im Grunde genommen nichts an. König von Mittelpunkt bist du jedenfalls nicht. Das müsste ich wissen.“ Alson lachte schallend. 
 
    „Ich bin König von Mittelpunkt und Perle am Meer und noch ein paar Dörfern in dieser Umgebung. Und ich brauche dich jetzt als meinen königlichen Baumeister. Einmal in Perle am Meer und einmal hier in Mittelpunkt. Wolltest du nicht immer eine Königsstadt aus deinem Dorf machen?“ 
 
    Alson kratzte sich am Kopf. „Sicher“, sagte er, „aber mit mir als König.“ 
 
    Ochtnin hob die Hand. „Still jetzt“, sagte Alson. „Ich muss nachdenken.“ Das musste er anscheinend nicht, denn er redete gleich weiter. „Ich muss zugeben, ich habe nicht weit genug gedacht, denn gleichzeitig Baumeister und König zu sein, das beißt sich. Und einen anderen Baumeister zu beauftragen, kommt gar nicht infrage. Sollen andere Dummköpfe mein schönes Dorf verschandeln? Nein. Also doch Baumeister und kein König. Aber wenn du glaubst, du könntest hier hereinspazieren und mir meinen Grund und Boden wegnehmen, dann poliere ich dir den Kopf mit meiner Eisenstange. Oder wende mich an einen Richter, der ehrlich ist.“ 
 
    „Du hast vergessen, dass ich immer noch Richter von Mittelpunkt bin“, sagte Ochtnin-Tan leise. 
 
    „Habe ich nicht“, antwortete Alson. „Und auch nicht, dass du ein gerechter Richter bist. Niemals würdest du deinem Freund das wegnehmen, was er sich so mühsam aufgebaut hat. Überleg lieber, wie wir o’Wa loswerden.“ Ochtnin-Tan sagte kein Wort. Auch Alson schwieg und starrte Ochtnin in die Augen. „Würdest du nicht, Ochtnin. Oder etwa doch?“ 
 
    Ochtnin grinste. „Würde ich nicht. Aber das Recht, das in Perle am Meer gilt, gilt in Zukunft auch für Mittelpunkt. Und du wirst mir meine beiden Paläste bauen. Einen an der Küste und einen hier. Versprichst du mir das?“ 
 
    „Da schlage ich ein, Ochtnin. Und sieh du zu, dass du das Gold dafür zusammenbekommst. Steine sind billig, aber ihr Transport ist teuer. Und ich brauche Arbeitskräfte. Und ... und ... und.“ 
 
    „Ich komme zurück, dann machen wir einen Plan, aber jetzt muss ich noch jemandem meine Aufwartung machen.“ 
 
      
 
    Ochtnin ging zum Handelshaus, an o’Wa vorbei, der ihm nur nachlässig zuwinkte, die Treppe hinauf, wo er ein Mädchen fragte, in welchem Zimmer die junge Mutter mit ihrem Kind läge. 
 
    Vorsichtig klopfte er an die Tür und lauschte. Als er nichts anderes hörte als das Klopfen seines eigenen Herzens, schlug er erneut gegen die Tür. Dieses Mal ein wenig kräftiger und nun bekam er Antwort. „Ja?“ 
 
    Er drückte gegen die Tür und trat ein. Und da lag sie. Seine Roa. Das Kind in ihren Armen schlief. „Darf ich?“, fragte er und atmete erleichtert aus, als die junge Mutter nickte. 
 
    „Setz dich auf das Ende des Betts, damit ich dich gut sehen kann, Ochtnin. Oder zieh dir einen Stuhl heran. Vieles ist passiert, seit ihr beide gegangen seid, neija?“ 
 
    „Ja, vieles ist passiert.“ Ochtnin schaute auf seine Hände, weil er nicht wusste, wie er beginnen sollte. 
 
    „Wie geht es dir, guter Freund? Was habt ihr getrieben, o’Wa und du?“ 
 
    Und Ochtnin begann zu erzählen. Erst in knappen Worten, dann ausführlicher und am Ende wieder ganz kurz und hastig, als er um Wietfang und seine Hochzeit herumredete. „Und am Ende war ich der König eines Reiches, das von Geifer bis Schwarzstein reichte und von der Küste bis zum Gebirge der Frostriesen. Aber um ehrlich zu sein, der größte Teil des Reiches entzog sich noch unserer Regentschaft, weil es gar nichts davon wusste. Aber Geifer, Hohe Sonne und Schwarzstein standen unter unserem Befehl.“ 
 
    „Da kann ich dir ja nur gratulieren. Ich hätte nie gedacht, einmal einem wirklichen König gegenüberzu... gegenüberzuliegen.“ Que lachte und Ochtnin stimmte nur zu gerne in das Gelächter mit ein. 
 
    „Warte, es geht noch etwas weiter. Die Allianz zwischen uns und den Familien zerbrach und nun gibt es zwei Reiche. Geifer und Hohe Sonne sind im Besitz der Familien und ich herrsche über Perle am Meer und Mittelpunkt. Wenn man es denn herrschen nennen kann.“ 
 
    „Und was ist mit Schwarzstein?“ 
 
    „Das wird zurzeit von Kilias, einem Dunkelrufer verwaltet, der mit uns zusammenarbeitet. Dieser Dunkelrufer ...“ 
 
    „Danke, Ochtnin, ich kenne Kilias.“ 
 
    „Ja, richtig. Ich vergaß. Es ist auch egal. Was ich sagen wollte und warum ich gekommen bin ...“ 
 
    Que wartete in aller Seelenruhe, dass Ochtnin sein Durcheinander wieder geordnet bekam, und machte keinen Versuch, ihm dabei zu helfen. 
 
    „Also.“ Ochtnin nahm einen neuen Anlauf. „Ich bin wirklich ein König mit starken Freunden. Möchte sagen, ich bin kein kleiner Richter mehr und kann nun einer Frau etwas bieten. Und ich bin gekommen, um der Dame meines Herzens den Platz einer Königin neben mir anzubieten. Roa, willst du meine Königin sein?“ 
 
    Que atmete tief ein, bevor sie antwortete. Über eine Antwort musste sie nicht nachdenken, weil sie Ochtnin-Tan besser kannte als der sich selbst. Nur, dass er sich jetzt als König sah, war neu. Und deshalb sagte sie: „Ich fühle mich sehr geehrt durch dein Angebot, lieber Ochtnin, und manche Frau an meiner Stelle würde dir jetzt jubelnd in die Arme fallen. Aber hast du bedacht, dass Könige niemals die Frau ihres Herzens heiraten? Die bleibt ihm nur für seine Träume, wird niemals alt und hässlich, tröstet ihn noch im Alter und wird ihn auch noch dann lieben, wenn er nicht mehr ohne fremde Hilfe gehen kann. Könige heiraten Macht und Einfluss. Täten sie es nicht, hätten sie nicht das Zeug zu einem König.“ 
 
    „Und du? Wo liegt dein Herz?“, wollte Ochtnin-Tan wissen. 
 
    „Mein Herz wurde nie gefragt. Und wenn sich einmal ein erstes zartes Gefühl entwickelte, dann veränderte sich die Welt und das Herz ging dorthin, wohin es gehen musste.“ 
 
    „Dann hast du nie geliebt? Und was war mit Alson?“ 
 
    „Durcheinandergewirbelte Gefühle eines jungen Mädchens vermischt mit ganz viel Dankbarkeit. Ich habe die Familie geliebt, die mich aufgenommen hat. Sie war immer meine Familie, weil ich keine andere kannte. Und in der Familie liebte ich den Altmann mehr als seinen Sohn. Am Ende konnte ich die beiden nicht mehr unterscheiden. Eine Schwärmerei. Sie verging recht schnell unter dem Wind des Lebens, der auch meinen Namen Roa fortwehte. Ich heiße nun Que. Das ist der Name, den meine Mutter mir einst gab, und außer meinem Kind mein einziger Besitz.“ 
 
      
 
    Ochtnin verließ o’Was Handelshof wie vor den Kopf geschlagen, ging quer über die große Kreuzung zum Haus des Rates, kehrte um und lenkte seine Schritte zum Gasthaus, weil ihm der Trubel von Djotts Kindern unerträglich war und er jetzt Ruhe brauchte. Und einen guten Trunk. Oder davon zwei. Die Gaststube begann, sich langsam zu füllen, aber noch waren genügend Tische unbesetzt. Ochtnin wählte einen Tisch in einer Ecke, der nur Platz für drei Personen bot, weil ein größerer Tisch dort keinen Platz gefunden hätte. Dort saß er nun mit dem Rücken zur Gaststube und starrte die Wand vor sich an. 
 
    „Möchtet Ihr etwas essen oder trinken“, hörte er eine warme Stimme und spürte eine Hand auf seiner Schulter. Obwohl er sich ungern von Leuten berühren ließ, die er nicht gut kannte, ließ er die Hand dort liegen. Es fühlte sich gar nicht so unangenehm an. 
 
    „Einen Becher Rauschwein. Nein, halt. Bring mir einen Krug. Vielleicht esse ich später etwas“, murmelte er. 
 
    Era brachte ihm den Krug und zwei Becher. Sie schenkte Ochtnin ein und setzte sich ihm gegenüber. Dann füllte sie den zweiten Becher gerade so weit, dass der Wein den Boden bedeckte. Sie hob ihren Becher und sagte: „Auf das Leben, das immer wieder seinen eigenen Willen durchsetzt.“ 
 
    „Das Leben kann sich meinetwegen zu den Dämonen verziehen“, sagte Ochtnin bitter, hob dann aber doch den Becher und leerte ihn in einem Zug. Era schenkte ihm nach. 
 
    „Das Leben meint es nicht immer gut mit Menschen, die reinen Herzens sind, belohnt ihn aber am Ende, wenn er alle Prüfungen besteht.“ 
 
    „Und daran glaubst du?“ 
 
    Era legte ihre Hand auf Ochtnins Arm. „Man muss das Leben verstehen, wenn man es ertragen will. Und wissen, dass es sich nicht um die Wünsche Einzelner kümmert.“ 
 
    „Aber was kann denn falsch daran sein, wenn man versucht, für eine Frau alle Schätze vom Himmel zu holen?“ 
 
    „Daran ist nichts falsch und es ist edel gemeint.“ 
 
    „Und warum nimmt Que meine Gabe nicht an, tut so, als wäre das alles nichts?“ 
 
    „Ihr wisst es nicht, Richter Ochtnin-Tan? Nein, Ihr könntet es auch nicht wissen. Dafür wart Ihr zu lange fort. Ich werde es Euch sagen. Vielleicht wäre die Frau, die einmal Roa hieß, für Euch eine geeignete Frau gewesen. Aber als Roa war sie gebunden. Que, die Magierin, ist ungebunden, aber keine Frau für einen König und für Euch schon gar nicht. Sie weiß das und sie mag Euch. Deshalb war sie so ehrlich, dass es schmerzte. Sie wird Euch immer eine verlässliche Freundin sein und das ist schon sehr viel in diesen unruhigen Tagen. Ich sage Euch, Que hat mehr Magie als Liff und Nachtschatten zusammen. Fast so viel wie Djott. Und jetzt sagt selbst, was soll ein Richter mit Magie? Die Magie setzt sich über alles hinweg, was Menschen sich ausdenken. Auch über das Recht, denn die Magie stammt von den Göttern.“ 
 
    Ochtnin war verwundert von so viel Klugheit und so viel Vertrauen ihm gegenüber. „Vielleicht habt Ihr Recht. Das Leben ist so verwirrend.“ 
 
    „Was Que über die Pflichten eines Königs gesagt hat, muss nicht unbedingt richtig sein. Auch ein König kann seinem Herzen folgen, aber darüber braucht Ihr nicht nachzudenken. Heute noch nicht. Heute seid Ihr verletzt und verwundet und braucht eine tröstende Hand. Am Abend, wenn ich hier fertig bin, werde ich Euch besuchen kommen und dann könnt Ihr mir Euer Herz ausschütten. Es wäre doch gelacht, wenn wir beide zusammen keine Medizin gegen Liebeskummer finden würden.“ 
 
      
 
      
 
    


 
   
  
 

 Drakson-Eigen und Djott 
 
      
 
    Das Land duckte sich, denn die Geschehnisse aus Früchte des Meeres warfen einen langen Schatten, und die Menschen sahen in allem, was Drakson tat, nur das Böse. Dabei war der Sohn der Drachen nicht auf einem Rachefeldzug unterwegs, er tat auch Gutes. So riss er für einen Bauern mit seiner gewaltigen Kraft die Wurzeln eines gefällten Baumes aus der Erde, was vier Männern und einem Esel nicht gelungen war. Aber solche Geschichten verbreiteten sich langsamer als solche, welche die Furcht befeuerten. 
 
    In einigen Städten mischte er sich in Gerichtsprozesse ein, womit Absprachen ungültig und Bestechungsgelder vergeblich gezahlt worden waren. Ein Richter konnte sich deshalb nur noch durch rasche Flucht einem verhängnisvollen Schicksal entziehen. Drakson-Eigen hielt es für wichtig, sich in jeder Stadt und jedem größeren Dorf sehen zu lassen. Die Nächte verbrachte er allerdings außerhalb der Siedlung und niemand wusste wo, denn er verschwand einfach. Er konnte überall sein und mehr als eine Stadt bereitete sich darauf vor, ihren obersten Herren aufnehmen zu können. Drakson sah diese Bemühungen mit Wohlwollen, war aber nicht darauf angewiesen, denn er kehrte jedes Mal zu seinem Stammsitz in den Bergen zurück, den er dann am nächsten Morgen mit einem weiten Sprung wieder verließ. 
 
    Diese Abkürzungen ersparten ihm viel Zeit, aber die Besuche der Ortschaften ließen sich nicht abkürzen und durften auch nicht hektisch wirken, wenn sie die nötige Beachtung finden sollten. Und als er eines Abends seine Zeichen warf, machte er eine Entdeckung, die ihm ganz und gar nicht gefiel. Der kleine Zauberer, den er ein bisschen aus den Augen verloren hatte, war schneller unterwegs, als er gedacht hatte. Auch wenn ihm die Zeichen den genauen Ort der Anwesenheit nicht verrieten, konnte er erkennen, wo sein Ziel lag und die Stärke der Kräfte, die ihn mit diesem Ziel verbanden. Es wurde Zeit, ihm ein paar Hindernisse in den Weg zu legen, die ihn aufhielten. Nichts war einfacher als das. 
 
    Drakson-Eigen hatte sich einen neuen Zeichenträger schmieden lassen. Ein einfaches Drahtgeflecht aus Weißgoldfäden, auf dem nur ein Zeichen aufgetragen war: Das Zeichen für die allumfassende Magie. Er konnte ihn nicht nur für den kleinen Zauberer verwenden. Jeder und alles, das über Magie verfügte, würde sich in den engen Maschen verfangen und er brauchte seinen Gefangenen nur noch abzuholen. 
 
      
 
    Djott kam gut vorwärts. Auch wenn er raues Gelände gewohnt war, konnte er auf glattem festem Untergrund längere Schritte machen. Seine Füße fraßen die Strecke und er überholte selbst Händlerkarawanen. Doch dann war plötzlich Schluss. Eine Patrouille kam ihm entgegen und stoppte ihn. 
 
    „Ihr seid hier im Reich des Gelben Drachen“, sagte der Offizier, „und wir haben ein paar Fragen an Euch. Wer seid Ihr, woher kommt Ihr und wohin wollt Ihr gehen?“ 
 
    Djott hatte es eilig und war etwas verärgert über die Verzögerung. Deshalb ließ seine Antwort die letzte Liebenswürdigkeit vermissen. „Wer kann schon sagen, wer er ist. Aber vielleicht genügt Euch die Auskunft, dass ich der Schwarze Drache bin, der mit seinen beiden Freunden das Reich von Drakson-Eigen verwaltet.“ 
 
    „Und ich bin Drakson-Eigen selbst und müsste deshalb davon wissen. Einen Versuch habt Ihr noch.“ 
 
    „Ich brauche keinen zweiten Versuch“, sagte Djott und zog sein Schlangenschwert. 
 
    „Na, wie fühlt es sich an, wieder ein lebendes Schwert in der Hand zu halten“, hörte er ein Flüstern. 
 
    „Es ist ein unbeschreibliches Gefühl von Fülle, die sich von der Faust aus über den Arm im ganzen Körper fühlen lässt. Und in der Hand zuckt und bebt es, als würde man einen Fisch darin festhalten. Das Schlangenschwert will kämpfen und wenn der Dummkopf da vor uns nicht aufpasst, wird er schneller sterben, als er noch etwas lernen kann.“ 
 
    „Aber du brauchst das Schwert doch gar nicht mehr für Gegner wie diese.“ 
 
    Djott stutzte. „Da hast du recht, Faaah. Warum soll ich alle diese Männer erschlagen, die nichts anderes vorhaben, als ihre schlechte Laune an mir auszulassen?“ Er steckte sein Knochenschwert wieder in das Lederfutteral. 
 
    „Ich sehe, Ihr habt Euren Verstand zurückerlangt“, sagte der Offizier. „Ergreift ihn.“ 
 
    „Ich will nicht die Soldaten des Gelben Drachen töten, denn wir stehen auf derselben Seite“, antwortete Djott und rief das Dunkel. Es stieg aus der Erde und fiel vom wolkenlosen Himmel. Es hüllte die Soldaten schneller ein, als sie ihre Waffen ziehen konnten, und als sie vorwärtsstürmten, stand Djott schon lange nicht mehr dort, wo sie ihn suchten. Ihr Sturmlauf brachte sie auch nicht aus der Dunkelheit heraus, denn Djott hatte ihnen das Dunkel an ihrer Kleidung befestigt, sodass sie es mit sich herumtrugen, wo immer sie auch hingingen. Da sie nur von einem Offizier und nicht von einem Dunkelrufer angeführt wurden, mussten sie nun darauf warten, dass sich das Dunkel auflöste. Doch dazu hätten sie etwas mehr Wind gebraucht. 
 
    „Bestellt denen, die Ihr trefft, einen Gruß vom Schwarzen Drachen. Und wenn Ihr wirklich Drakson-Eigen in Person unter einer Verwandlung seid, dann entschuldige ich mich bei Euch. Aber dann bereitet es Euch ja auch keine Mühe, das Dunkel wieder aufzulösen.“ 
 
    Djott ging weiter, die Soldaten blieben stehen und wussten nicht, was sie machen sollten. Faaah schaute nachdenklich und war hellwach. Er hatte etwas gespürt, das er nicht verstand, und aus einem unguten Gefühl heraus hatte er es zerstört. Nun war es verschwunden und selbst die Überreste hatten keine Spuren mehr hinterlassen. 
 
    In großer Entfernung starrte ein entsetzter Drakson-Eigen auf seine Zeichen und seinen neuen Zeichenträger, dessen Fäden von einer ihm unsichtbaren Kraft zerrissen worden waren. Er brach sofort seine Reise ab und machte sich für einen großen Sprung bereit. 
 
    


 
   
  
 

 Mittelpunkt 
 
      
 
    Puck war mit seiner Mutter im Handelshof untergekommen und zusammen begrüßten sie o’Wa. Er war überrascht, wie förmlich Liff um eine Unterkunft gebeten hatte, und nahm selber o’Was anerkennende Worte über seinen geraden Wuchs gern entgegen. 
 
    „Hast du Büßer wieder zurückgebracht?“, wollte o’Wa wissen und das war schon alles, denn der Handelsherr schien es eilig zu haben. 
 
    „Ochtnin-Tan soll auch hier sein, habe ich gehört“, sagte Puck und schaute seine Mutter fragend an. „Hat das etwas zu bedeuten?“ 
 
    Liff schaute ausdruckslos ins Leere. 
 
    „Komm, es ist Zeit.“ Er zog an ihrem Ärmel und sie folgte ihm widerstrebend. 
 
    „Was ist mit dir, Mutter?“ 
 
    „Nichts.“ Liff gab sich einen Ruck, als wollte sie böse Träume von sich abschütteln. „Was hast du vor, Puck?“ 
 
    „Das Spiel. Ich will es noch einmal spielen.“ 
 
    Sie setzten sich zusammen aufs Bett. Puck nahm seine Mutter mit sich in seine Spielwelt und von einem auf den anderen Augenblick standen sie in dem Zimmer mit den zwei Ausgängen. 
 
    „Links oder rechts? Was meinst du? Welche Tür soll ich nehmen?“, fragte er. 
 
    Liff zögerte. „Meine Erinnerung sagt mir, dass diese beiden Türen gleich aussahen. So als wäre es gleichgültig, welche man nimmt. Wenn das stimmt, dann haben sie sich verändert. Zumindest in der Farbe. Die eine ist dunkel, die andere hell.“ 
 
    Puck trat näher heran. „Die helle Tür ist aus Birkenholz gefertigt. Das Holz wurde getrocknet und gelagert. Das Holz der anderen Tür kenne ich nicht, aber dunkel ist es, weil es so aussieht, als hätte es ganz lange draußen im Wald gelegen.“ Er kratzte mit dem Daumennagel über das Holz und hinterließ einen hellen Strich. Unter seinem Fingernagel hatte sich eine dunkle Masse angesammelt. Er roch daran. „Waldgeruch. Wie ich schon sagte.“ 
 
    „Die beiden Farben lassen so viele Deutungen zu“, sagte Liff, „dass sie uns bei einer Entscheidung nicht helfen. Da ist es egal, durch welche wir gehen. Und das Holz? Drinnen und draußen. Jung und alt. Anfang und Ende. Das ergibt alles wenig Sinn. Außerdem bin ich müde. Nimm irgendeine. Oder hing schon einmal von einer Entscheidung dein Leben ab?“ 
 
    „Nein, Mutter, es ist nur ein Spiel.“ Puck stieß mit Büßers Spitze die helle Tür auf und verließ den Raum. Seine Mutter folgte ihm. 
 
    Puck staunte. Das neue Zimmer hatte nur noch einen Ausgang und auf dem Tisch vor ihm stand ein Krug Wasser und daneben lag ein Laib Brot. Er drehte sich zu seiner Mutter um, wollte ihr zurufen, dass die Tür vor ihm die letzte Tür sein musste und er jetzt unbedingt Djott brauchte, aber er bekam keinen Ton heraus. Es gab zwei Eingangstüren. Auch von der Rückseite aus gesehen, war die eine Tür dunkel und die andere hell. Die Helle war geschlossen, die Dunkle geöffnet. Vorder- und Rückseite unterschieden sich. Die Türen waren immer noch gleich. Eine war ein Spiegelbild der Anderen. 
 
    „Du hattest recht, Mutter. Wir hätten auch durch die Andere gehen können. Und im nächsten Raum ist das Spiel zu Ende. Ich muss zu Alson und ihn bitten, Djott nach Hause zu bringen. Aber erst muss ich etwas essen.“ Puck vertilgte das ganze Brot und spülte die Bissen mit großen Schlucken Wasser aus dem Krug hinunter. 
 
    „Es geht nicht weiter ohne Djott“, sagte er noch und kehrte mit seiner Mutter in die Wirklichkeit zurück. 
 
      
 
    Djott schlang hastig sein karges Frühstück hinunter und warf nebenbei ein Auge auf die Zeichen, mit deren Hilfe er hoffte, die nahe Zukunft zu verstehen. Es gefiel ihm überhaupt nicht, was er da sah. Hastig packte er die Zeichenträger wieder in einen Beutel. „Wir kommen zu spät!“, rief er. „Viel zu spät.“ Er sprang auf und begann loszulaufen, bis ihn sein Verstand wieder einholte und er in einen schnellen Marschschritt verfiel. 
 
      
 
    Puck begegnete Alson auf der Treppe im Haus des Rates. „Alson, ich brauche Djott“, rief er atemlos. „Bitte, bring ihn her. Es ist dringend. Er wird hier in Mittelpunkt gebraucht.“ 
 
    „Gleich, wenn ich zurückkomme“, sagte Alson etwas geistesabwesend. „Ich muss erst noch …“ Er ging an Puck vorbei und verließ das Haus. Puck starrte ihm verwundert nach. Das war das erste Mal, dass Alson ihm so wenig Beachtung schenkte. 
 
      
 
    Liff hatte es weniger eilig. Ihr Schritt war zögernd, als müsste sie sich selbst gut zureden, um überhaupt den Handelshof zu verlassen. Ihr Weg führte sie über die Straße zum Haus der Heilung. Vor der Tür blieb sie stehen und hätte am liebsten kehrtgemacht. Aber dann stieß sie doch die Tür auf und betrat die kleine Eingangshalle, in deren abgestandener Luft sich die verschiedensten Gerüche ausgebreitet hatten. „Nachtschatten!“, rief sie. „Bist du irgendwo hier unten?“ 
 
    Irgendwo klappte eine Tür. „Komm herauf, Liff. Ich bin hier oben.“ 
 
    Die Treppenstufen waren heute besonders hoch und Liffs Beine etwas taub. Sie musste das Geländer nutzen, um sich daran hochzuziehen. 
 
    „Komm herein.“ 
 
    Liff folgte dem Klang der Stimme. 
 
    „Du siehst gut aus, Liff. Hast eine kräftige Aura.“ 
 
    „Merkwürdig, dass du mich so siehst. So müde, wie ich mich fühle, würde ich erwarten, dass meine Aura kraftlos am Boden liegen würde. Aber nicht wegen meiner Aura bin ich gekommen. Ich habe mit Eesch und Enfing gesprochen und ihnen meine Sorgen erzählt. Diese unverschämten Schwerter haben mich ausgelacht. Aber dann haben sie mir noch den Rat gegeben, mich an dich zu wenden.“ 
 
    „Setz dich doch. Das hört sich an, als schlepptest du eine lange Geschichte mit dir herum. Es ist doch sonst nicht deine Art, so lange zu brauchen, bis du zur Sache kommst.“ 
 
    „Ich brauche einen Trank oder eine Arznei oder etwas anderes, das mir Ruhe bringt, weil ich im Augenblick niemanden habe, dessen Arme und Nähe mir ausreichend Frieden schenken. Aber das ist meine eigene Schuld, denn Era habe ich fortgeschickt, damit sie Que und dem Kind hilft.“ 
 
    „Und was beschäftigt deine Gedanken so sehr, dass sie deinem Körper keine Ruhe gönnen?“ 
 
    „Es sind keine Gedanken, die mich quälen, Nachtschatten. Und ich spreche auch nicht gern darüber. Aber in meinem Inneren brennen zwei Feuer, die beide so hoch lodern, dass sie jeden in meinem Umkreis vernichten könnten, wenn ich sie nicht in mir einschließen würde.“ 
 
    „Um dir zu helfen, müsste ich herausfinden, was das für Feuer sind, die dich verzehren. Um dir einen Tag Ruhe zu schenken, brauche ich nicht mehr als eine einzige Berührung an der richtigen Stelle. Für drei Tage Frieden müsste ich dir einen Trank zubereiten, aber um ein brennendes Feuer der Leidenschaft zu löschen, braucht man manchmal ein ganzes Leben. Und dann ist da noch das zweite Feuer. Du brauchst mir nicht zu erzählen, worum es sich da handelt, denn ich habe dich lange genug begleitet. Das zweite Feuer lässt sich nur mit Magie löschen oder einem Opfer. Aber ein Opfer könnte die Glut auch stark anheizen, dass sie niemals mehr zu löschen wäre. Mein Rat ist: Sprich mit Djott.“ 
 
    „Nein, ich brauche das Gegenteil von Djott.“ 
 
    Nachtschatten schaute für einen Moment erschrocken. „Was, meine Liebe, ist das Gegenteil von Djott?“ 
 
    „Asche!“ 
 
    Nachtschatten nahm Liff in den Arm und zog sie an sich. „Das ist unmöglich, meine Liebe. Djott ist, wer er ist, und das Feuer eurer gemeinsamen Magie wird niemals erlöschen. Er ist du. Hast du das nicht gewusst? Und er ist der Einzige, der dir Frieden schenken kann. Kümmern wir uns lieber um das erste Feuer. Für das hast du viel zu viel bezahlt und zu wenig bekommen. Du hast dir das Falsche gewünscht.“ 
 
    „Von meinen Schwertern werde ich mich niemals trennen.“ 
 
    „Warum nicht?“ 
 
    „Weil sie mich stark machen. Weil sie verhindern, dass mich jemals ein Mann erniedrigen wird, wie Tat und meine Brüder es mit Mutter gemacht haben.“ 
 
    Nachtschatten drehte Liffs Kopf zu sich und küsste sie auf die Lippen. „Es gibt Frauen, die sollten sich nicht zu viel um Männer kümmern, denn wenn sie das tun, sehen sie in ihren Schwertern immer nur den Stahl. Du bist doch eine Hüterin des Lichts. Darüber solltest du mit Eesch und Enfing sprechen. Vor allem mit Enfing, denn sie ist deine Schwester und wird dich besser verstehen als Eesch.“ 
 
    Liff schloss die Augen und lehnte sich an die Heilerin. „Woher nimmst du nur all diese Kraft, Nachtschatten. Manchmal kommst du mir vor wie ein riesengroßer Berg, auf dem überall Blumen wachsen. Und wie frisch du riechst. Als wären wir irgendwo draußen auf einer Wiese und nicht mitten in einem Dorf.“ 
 
      
 
    Puck hatte Alson in einem wirklich ungünstigen Augenblick getroffen. Denn der hatte in den vergangenen Tagen versucht, mit jedem einzelnen der jungen Leute durch die fremde Welt zu fliegen. Nicht mit allen gelang es ihm. Aber das bedeutete nicht, dass nicht alle für Magie empfänglich waren. Er selbst hatte auch keinen Zugang zum Licht und zum Dunkel schon gar nicht. Es bedeutete nur, dass einige den Zeitstrom nicht reiten konnten. Warum das so war, wusste er nicht. Er verstand ja auch nicht, warum es ihm so leichtfiel. 
 
    Er hatte jeden Übungsflug genutzt, um zu schauen, ob sich über Mittelpunkt etwas Verdächtiges tat. Immer flog er zunächst sehr hoch, sodass er weit blicken konnte, bevor er sich mit Details in Bodennähe beschäftigte. Im Gegensatz zu früher waren seine Flüge nicht mehr so sorgenfrei und seine Ahnungen wurden immer düsterer. 
 
    „Es wird Zeit. Es wird nicht besser, wenn ich es noch länger hinausschiebe. Am besten, ich bringe es jetzt gleich hinter mich“, dachte er bei sich, verließ das Haus des Rates und ging quer über die Kreuzung zu o’Was Handelshof. Er trat ein und wäre beinahe mit seinem Rivalen zusammengeprallt. 
 
    „Entschuldigt, ist es gestattet, einzutreten?“ 
 
    „Es ist ein Laden mit noch etwas dazu, Alson. Was immer es ist, was Ihr Euch erwünscht, wenn wir es führen, könnt Ihr es kaufen.“ 
 
    Alson trat etwas verlegen von einem Fuß auf den anderen, was eigentlich gar nicht seine Art war. „Ich möchte in Eure Privaträume und dort jemandem einen Besuch abstatten.“ Das hatte ihm gerade noch gefehlt, jetzt vor o’Wa den Bittsteller machen zu müssen. Aber o’Wa legte ihm die Hand auf die Schulter und sagte nur: „Alson, mein Guter, geht nur. Gleichgültig, ob Ihr zu Puck, zu Liff oder zu Que und ihrem Kind wollt, ich werde Euch nicht im Weg stehen. Heute nicht und an allen anderen Tagen auch nicht, falls Ihr noch einmal wiederkommen wollt.“ Und mit diesen Worten drehte er sich um und verschwand in seinem Warenlager. 
 
    Alson stieg die Stufen hinauf, das Herz klopfte ihm hoch oben im Hals und die Beine waren ihm schwer. Vor Ques Tür blieb er noch eine ganze Weile stehen, während er die Reste von Mut und Entschlusskraft wieder zusammenkehrte, die ihm der Schicksalswind auseinander geblasen hatte. „Wenn ich jetzt nicht ...“ Er klopfte an, laut und vernehmlich und trat ein, ohne einen Ruf des Willkommens abzuwarten. „Ich habe es immer und immer wieder aufgeschoben“, sagte er. „Aber es lässt sich nicht unendlich lange aufschieben. Ich muss mit dir reden.“ 
 
    Que saß in einem bequemen Stuhl und nichts in ihrer Haltung verriet, ob Alsons Worte sie überrascht hatten oder nicht. Aber sie schaute ihn unverwandt an. Das war ein gutes Zeichen. Alson konnte sicher sein, dass er ihre Aufmerksamkeit hatte. Doch leichter machte es ihm nicht, das zu sagen, wozu er hergekommen war. 
 
    „Roa, ich habe mich dir gegenüber nicht immer richtig verhalten. Ich weiß das. Und ich bereue es vor allem, dass ich dich einfach weggegeben habe. Sag mir, was ich tun muss, damit du zu mir zurückkommst.“ 
 
    Ques Augen rundeten sich vor Überraschung. Mit allem, aber nicht mit so etwas hatte sie gerechnet. „Zu dir zurückkommen? Als was sollte ich zu dir zurückkommen? Du brauchst keine große Schwester mehr, die auf dich aufpasst. Und für deine Bequemlichkeit kannst du leicht jemanden finden, der dich versorgt.“ 
 
    „Aber niemand kann die Leere in meinem Herzen füllen, die ich erst gespürt habe, als du nicht mehr bei mir warst.“ 
 
    Que verzog keine Miene. Sie schaute Alson nur weiterhin an. 
 
    „Bei den Göttern. Mach es mir doch nicht so schwer. Sag mir einfach, was ich tun muss.“ 
 
    Das war endlich wieder der Alson, den sie kannte. Der Mann, der nie auf die Idee kam, dass etwas nicht so ablaufen konnte, wie er sich das vorstellte. Zweifel kannte er nicht. Und in diesem einen Moment war sie sich nicht sicher, ob es überhaupt einen Sinn machte, miteinander zu reden. Doch dann sagte sie mit einer Stimme, die so fest war, dass es sie selbst verwunderte: „Für den Anfang könntest du mich vielleicht fragen, ob ich denn überhaupt zu dir zurückkommen möchte.“ 
 
    „Und? Bist du bereit, zu mir zurückzukommen?“, fragte er mit flacher Stimme. 
 
    Que schwieg. Sie tat nicht, als müsste sie noch überlegen. Sie schwieg einfach. Händler können das, wenn sie erwarten, dass die Gegenseite etwas mehr in die ihr zugewandte Waagschale legt. 
 
    „Hör zu“, fuhr Alson fort. „Ich habe dich immer geliebt. Die ganze Zeit. Nur hatte ich es zwischendurch einmal vergessen. Und ich bereue auch, was ich dir angetan habe mit meiner manchmal unduldsamen Art. Kannst du dir trotz allem vorstellen, zu mir zurückzukommen?“ 
 
    Que schob sich das Kissen in ihrem Rücken zurecht. Das gab ihr Zeit ihre Gedanken zu ordnen. „Vorstellen kann ich mir vieles, wenn auch nicht alles“, sagte sie endlich. „Einer muss dir schließlich helfen, nicht verloren zu gehen. Es wird dich vielleicht überraschen, was ich jetzt sage. Aber ich fühle mich immer noch an meinen Eid gebunden. Man muss es mir nur ermöglichen, diesen Eid auch zu erfüllen.“ 
 
    „Da mein Vater nicht mehr ist, kann ich dich von deinem Eid entbinden, Roa. Mir bedeutet er nichts in diesem Moment. Für mich ist etwas anderes wichtiger. Ich möchte nur wissen, ob du mich wieder so lieben könntest wie früher einmal?“ 
 
    Sie schüttelte den Kopf mit allem Nachdruck. „Das ist unmöglich, Alson. Es wird nie wieder sein können wie früher. Die Zeiten ändern sich und mit ihr auch die Menschen. Wir haben beide unsere Unschuld verloren. Wir sind keine Kinder mehr.“ Sie konnte Alson ansehen, dass ihm ihre Worte nicht gefielen, aber sie wollte ihm nichts vormachen. Alson schluckte. 
 
    „Dann also nicht genau wie früher. Aber vielleicht genau so sehr, nur anders. Wie es Erwachsene noch können.“ 
 
    „Ich heiße Que“, sagte sie. „Mein Name ist Que. Wie der sperrige Busch hoch oben im Gebirge, der sich weigert zu sterben. Komme das Eis und der Schnee und der harsche Atem der Frostriesen, der sich mit Sturmwindgeheul auf ihn stürzt. Que! Hörst du. Nicht Roa. Vergiss diesen Namen. Er ist von deinem Vater, für den er eine Bedeutung hatte. Und dann habe ich eine Tochter, die nicht von dir ist. Sie kommt bei mir immer an der ersten Stelle. Vor allem anderen. Auch vor dir. Hast du das verstanden?“ 
 
    Alson seufzte. „Aber wenigstens träumen darf ich doch noch von der Roa, die ich einst kannte.“ 
 
    Ques Blick wurde weicher. „Auch ich habe Träume. Warum sollte ich dir die deinen missgönnen. Menschen brauchen ihre Träume. Sie verbinden sie mit ihrer Kindheit oder mit einer Zukunft, die nie eintreten wird. Aber Träume dürfen die Kinder nicht daran hindern, erwachsen zu werden und die Erwachsenen nicht, die richtigen Dinge zu tun. Du bist auf einem guten Weg. Nachtschatten hat dir gutgetan.“ 
 
    „Und dir Kilias“, schnappte Alson. 
 
    „Nein, nicht Kilias. Es war jemand anderes.“ 
 
    „Wer?“ 
 
    „Das geht dich nichts an. Kilias war nicht der einzige Mann in meinem Leben. Erwarte jetzt nicht, dass ich dir irgendetwas beichte, nur weil du nicht weißt, was ich getan habe, nachdem du mich an o’Wa verkauft hast. Vergiss deine Neugier. Und frag mich also nicht nach Dingen, die allein meine Sache sind. Ich sage dir nur, dass ich nichts bereue. Noch nicht einmal bedaure. Und noch eines: Ich kann mein eigenes Leben führen. Ich bin eine Händlerin geworden. Ich arbeite immer noch bei o’Wa und wäre auch bei Joko willkommen und manchem anderen großen Händler. Ochtnin wollte mich sogar zu seiner Königin machen. Aber so sehr ich ihn auch schätze, zu einer Königin tauge ich nicht. So wie ich nirgendwo auf einen zweiten Platz unter einem Herrn tauge, der glaubt, mir vorschreiben zu können, was ich zu tun und zu lassen habe. Und ich brauche auch keine Hand, die mich füttert, Alson. Es hat sich viel geändert.“ 
 
    „Warum erzählst du mir Dinge, die ich weiß? Auch ich habe mich geändert. Ich will nur wissen, was ich tun muss, um dich zurückzubekommen.“ 
 
    „Du könntest mich für den Anfang vielleicht mal in den Arm nehmen. Aber sei vorsichtig, dass du dich dabei nicht kratzt oder stichst.“ 
 
    Alson streckte unbeholfen seine Arme aus. Que blieb einfach sitzen, ohne sich zu rühren. Alson musste die drei Schritte machen und den Abstand überbrücken, der ihn von Que trennte. Dann erst konnte er sich vorbeugen und sie an sich ziehen. In Que begannen die Vögel zu singen und sie dachte nur noch: „Endlich!“ Doch ihr Lächeln, das sich nun auf ihrem Gesicht sehen ließ und schnell wieder verschwand, schloss sie immer noch tief in ihrer Brust ein. 
 
      
 
    Alson kehrte in das Haus des Rates zurück. Sein Schritt war so beschwingt, wie er auf dem Hinweg schwer gewesen war. Er wusste, dass der heutige Tag der Schönste in seinem ganzen Leben war. Er atmete tief ein, um einen Jubelschrei auszustoßen, der alle Sorgen und Bedenken der Vergangenheit endgültig vertreiben würde, doch da ging die Welt unter. 
 
    Von einem auf den anderen Augenblick ertrank Mittelpunkt in einem Meer aus Dunkelheit. Sie schien von überall herzukommen. Vom Himmel, aus der Erde. Sie wälzte sich über die vier Straßen in die Mitte des Ortes, erfüllte die Häuser so schnell, als ob das Holz selbst die Dunkelheit gebar. Und der helllichte Tag verwandelte sich innerhalb weniger Wimpernschläge in eine Neumondnacht. 
 
    Mit dem Dunkel senkte sich die Stille der Lähmung herab, bevor die ersten Stimmen zu schreien begannen. Schrecken und Entsetzen begleiteten das Verschwinden der bekannten Welt, dann die ersten Flüche von denen, die sich widersetzten, die trotz des Dunkels nach Feuer suchten, sich stießen, stürzten oder das umwarfen, was vor ihnen stand. 
 
    Ochtnin-Tan zog Wundbrenner, hielt das mächtige Schwert in die Höhe, wo sein Licht das Dunkel der Gaststube auseinanderriss. Kerzen, Fackeln und Lampen wurden entzündet. Es waren nicht mehr als kümmerliche rote Flammen, die sie hergaben, doch reichten sie aus, eine Armlänge um sich zu blicken. Ochtnin stürzte aus dem Gasthaus, zerteilte das Dunkel mit den kraftvollen Hieben seines Schwertes. „Kommt zu mir“, schrie er. „Wundbrenner ist unbesiegbar.“ Und er hatte recht mit dem, was er sagte. Denn die Magie des Lichts wich und wankte nicht, doch wo es ihr gelang, das Dunkel aufzulösen, floss neue Schwärze nach. 
 
    Im Handelshaus riss o’Wa seinen Säbel aus der Scheide. Er rannte in der Magie des Lichts zur Ladentür, öffnete sie und starrte in ein schwarzes Nichts vor sich. Das war von einer anderen Qualität als die Wolken, die ihnen einst Kilias geschickt hatte. Sein Säbel war nicht minder stark als Wundbrenner, aber kürzer. Zwei Lichtpunkte im Ort, die helfen konnten sich wiederzufinden. 
 
    Im oberen Stockwerk zog Liff ihre Schwerter. Sie begriff als Erste, was geschehen war, und rannte im Licht von Enfing und Eesch zu ihrer Schwester. Ein Hieb, den sie nicht hatte kommen sehen, schleuderte sie durch den Gang an allen Türen vorbei, bis sie am anderen Ende gegen die Wand schlug. Ohnmächtig sackte sie in sich zusammen und Enfing und Eesch verloren ihre Kraft. 
 
    Que erschrak wie alle anderen vor der Dunkelheit, hörte Liffs schnelle Schritte und den Lärm ihres Sturzes. Sie hielt Harra nur noch fester an ihrer Brust und gefror zu Eis, als sie spürte, wie etwas an ihrem Kind zog. „Nein“, schrie sie und als ihr Schrei erstarb, weil sie Atem holen musste, hörte sie eine Stimme, die alles durchdrang und dabei noch nicht einmal laut klang. 
 
    „Ich nehme dieses Kind jetzt mit mir“, sagte die Stimme. „Ich habe seinen Kopf. Er genügt mir. Wenn du den Körper behalten willst, dann halte ihn ruhig weiter fest und ich gehe nur mit dem Kopf. Wir hätten es dann gerecht geteilt und dir bliebe etwas, das du begraben kannst. Doch wenn du möchtest, dass es weiterlebt, dann musst du es jetzt loslassen. Hast du mich verstanden?“ 
 
    Que hatte nicht verstanden und regte sich deshalb nicht. Aber sie leistete auch wenig Widerstand, als ihre Finger einer nach dem anderen von dem Kinderkleid gelöst wurden. Sanft und langsam. „Es wird ihm nichts geschehen, wenn du es nicht tötest. Aber es kann hier nicht bleiben.“ 
 
    „Warum nicht?“, fragte Que mit einer Stimme so leise, dass sie noch nicht einmal das Ohr ihres Kindes erreichte. 
 
    „Weil ich es bei mir haben will“, kam die Antwort. 
 
    Que schwanden für einen Moment die Sinne. Als sie wieder zu sich kam, begann sie zu schreien und hörte erst wieder auf, als sich die Tür öffnete und Puck hereinkam. Der trug Büßer, dessen Licht gerade ausreichte, um seinen Weg zu finden. Puck nahm Que in den Arm und blieb bei ihr sitzen, bis sie sich wieder beruhigt hatte. Ihre gestammelten Worte waren nicht zu verstehen, aber Puck wusste auch ohne Worte, was geschehen war. 
 
    Ochtnin-Tan und o’Wa zerfetzten das Dunkel, bis die Sonne sich um das kümmerte, was übrig blieb. Alson rannte ins Haus, stieß mit den Kindern Djotts zusammen, die wissen wollten, was los war, und kehrte mit ihnen wieder auf die Straße zurück. Einige der jungen Leute hatten verstanden, dass magische Kräfte am Werk waren, und suchten nun die Quelle. Alson rannte zu Que, wo er auf o’Wa traf, der sich um Liff kümmerte, und nicht lange danach, standen alle um Que herum. 
 
    „Ich werde ihn finden“, sagte Alson immer wieder. „Ich werde ihn finden, diesen Hundesohn. Es ist ganz einfach. Ich brauche nur ... Ich werde ihn finden. Ganz bestimmt.“ 
 
    o’Wa und Liff redeten über Alson hinweg. Liff versuchte, Que zu trösten und die verbarg sich in den Armen ihrer Schwester. Doch Trost fand sie dort nicht, nur etwas Ruhe. o’Wa sagte etwas von „Hinterher“, wusste aber nicht hinter wem und wohin. In diesem Durcheinander war niemand bereit, auf Puck zu hören, der seinen Bihänder nahm und sich in sein Zimmer zurückzog. Dort setzte er sich auf einen Stuhl, legte sich Büßer quer über seine Oberschenkel und dachte nach. 
 
    „Ich glaube, dein Spiel ist zu Ende, Ran. Neija? Oder was sagst du dazu.“ War da wirklich ein Kichern zu hören oder waren es nur seine überreizten Sinne? 
 
    Puck begab sich in das Zimmer, das zwei Eingänge hatte, aber nur noch einen Ausgang kannte. Sein Blick streifte den Tisch auf dem sonst die Nahrungsmittel lagen und etwas zu trinken stand. Er war leer. Ein weiteres Zeichen, dass das Spiel vorbei war. Er öffnete die letzte Tür, ging hindurch und befand sich - in einem weiteren Raum. Auch der enthielt nur einen Ausgang. Auch dieser Tisch in der Mitte des Zimmers war leer. Puck nickte nur zustimmend. Er öffnete die nächste Tür und ging hindurch. Und die Nächste, dann die Übernächste. Alle Zimmer waren sich gleich. Etwas stimmte nicht. So beendet man kein Spiel. Er hatte das Spiel gespielt und trug sein Spielgerät bei sich. Warum war Büßer eigentlich sein Spielgerät? Er hatte es beim Spiel kein einziges Mal gebraucht. Lag es daran, dass Djott fehlte? Brauchte er Djott für die letzte Tür? Puck verließ die Zimmer des Gottes Ran, nahm Büßer mit sich, trat auf den Gang hinaus und rief nach Alson. 
 
      
 
    Drakson-Eigen hätte, nachdem er Harra in den Händen hielt, mit einem einzigen Sprung in sein Haus unter dem Nachtstern zurückkehren können. Doch sprang er nicht weiter als an den Rand des Dunkels, das er gerufen hatte. Dort ließ er sich nieder, schaute dem Kind ins Gesicht, das ihn furchtlos anlächelte, betrachtete mit viel Genugtuung das Dunkel vor ihm, aus dem immer noch Geschrei und Getöse zu ihm herüberklang, und rief dann aus der anderen Welt seine Dämonenführer zu sich. „Ich brauche jemanden, der dafür sorgt, dass mein Besuch einen dauernden Eindruck hinterlässt. Dieses Kind wird seiner Mutter fehlen, aber im Dorf schnell vergessen sein. Immer wieder und überall sterben oder verschwinden Kinder. Und auch mich werden sie schnell vergessen. Bleiben wird nur die Erinnerung an einen Tag, der zur Nacht wurde. Ich möchte deshalb ein wirkliches Andenken an mich hinterlassen. Was soll ich ihnen schenken?“ Er schaute auf Irasemion und Odioras, eine immerwährende Wut oder einen tobenden, alles verschlingenden Hass. „Ich glaube, ich setze auf den Hass. Odioras, gehe in die Mitte des Ortes und wähle dir dein Opfer. Stark soll es sein, damit sein Ende beweint werden kann. Und schwach im Herzen, damit es dich begierig aufsaugt, wenn es deinen Duft erkennt. Entfesselter Hass und ein starker Arm, das bringt Tod und Verderbnis an diesen Ort. Los jetzt, mein Guter, und mach mich stolz.“ 
 
    Odioras schwebte durch die Luft und tauchte in das Dunkel ein. Drakson-Eigen begab sich in die andere Welt und sprang. „Bringt mir eine Amme“, war sein erster Befehl, als er in seinem Haus ankam. 
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    „Wir brauchen Djott. Nur er kann uns noch helfen.“ Puck schaute in verständnislose Augen. „Ich kann es dir nicht so einfach erklären, Alson. Das würde Ewigkeiten dauern. Es ist alles so verwickelt und eines gehört zum anderen und ...“ Pucks Gesicht zeigte Verzweiflung, Ratlosigkeit und den Drang zur Eile. „Es ist nichts anderes als ein großes Spiel von Ran, das zu Ende gespielt werden muss. Ein Spiel der Götter, hörst du? Und dazu brauche ich Djott. Kannst du ihn nicht für mich holen?“ 
 
    Alson verstand kein Wort, aber er konnte in Pucks Gesicht lesen. „Vielleicht“, sagte er. „Es käme auf einen Versuch an. Wenn er sich nicht dagegen wehrt, könnte es mir gelingen. Es wäre gut, wenn du ihn vorher rufen würdest.“ 
 
    „Ich rufe ihn schon die ganze Zeit, aber ich kann ihn nicht nach Mittelpunkt bringen.“ 
 
    „Dann werden wir gemeinsam fliegen und ihn suchen. Und wenn ich weiß, wo er sich aufhält, bringe ich ihn zu dir. Aber lass uns von hier verschwinden und an einen Ort gehen, wo wir auch genügend Platz haben. Ich komme mir ohnehin überflüssig vor. Ich kann Que nicht helfen. Sie ist in Liffs Armen besser aufgehoben. Aber ich werde auch alles versuchen, was uns Harra wieder zurückbringt. Ich muss nur herausfinden, wo sie steckt.“ 
 
    Alson und Puck verließen den Handelshof und gingen zum Haus des Rates hinüber. Dort zogen sie sich in Alsons Räume zurück und begaben sich gemeinsam auf die Suche nach Djott. 
 
      
 
    „Sag, Faaah, kannst du mich nicht nach Mittelpunkt bringen?“, fragte Djott. „Wir springen einfach in die Welt der Drachen, wie wir es schon einmal getan haben, und reisen von dort aus weiter nach Mittelpunkt.“ 
 
    Das Falundron zuckte zusammen. Was für ein unerträglicher Vorschlag das war. Kannten die Menschen denn gar keinen Anstand? Die Welt der Drachen war die Welt der Drachen und kein magischer Sammelpunkt. Und auch keine Art Hafen, wo Menschen von einem Schiff in das andere stiegen, um irgendwann an den Ort zu gelangen, an dem sie etwas zu erledigen hatten. Aber wie sollte er das Djott verständlich machen, ohne ihn zu verletzen? 
 
    „Ich habe die Welt der Drachen in einem Augenblick höchster Not betreten, Djott.“ Das war die Wahrheit und noch war alles gut. „Ich weiß gar nicht, wie mir das gelungen ist. Auf einmal waren wir da.“ Das war auch wahr, wenn auch nicht so ganz. Zwar war es wirklich nicht mehr als ein Reflex gewesen, aber er würde herausbekommen können, wie man dort hingelangt. Er müsste sich nur ein bisschen Mühe geben. „Und dass du mich dorthin begleitet hast, lag nur daran, dass ich auf deinen Schultern lag.“ Auch das stimmte. „Du siehst ...“ 
 
    „Du meinst, du kannst mir nicht helfen“, sagte Djott. „Dann müssen wir eben schneller laufen.“ 
 
    Das Falundron war zufrieden. Es hatte nicht gelogen. Es war nicht seine Schuld, wenn Djott die falsche Schlussfolgerung zog. Es hätte gekonnt, aber es wollte nicht, durfte nicht. Auch nicht, wenn es niemanden außer ihm selbst gab, der das nun entschied. Die Welt der Drachen war nur für die Drachen da. Ein Ort der Ruhe, ein Ort der Freude und auch ein Ort, um ganz in sich selbst zu versinken. 
 
      
 
    Alson folgte der Spur von Pucks Ruf. Er musste sich nicht erst in die Vergangenheit von Schwarzstein begeben und Djotts Weg zu den Bergen und wieder zurück folgen. Pucks Ruf hatte Djott erreicht und so flogen sie auf direktem Weg zu ihm hin und fanden ihn auch. Djott ging mit langen Schritten eine Handelsstraße entlang. 
 
    „Da, da ist er“, rief Puck aus. „Jetzt bring ihn nach Hause.“ 
 
    „So einfach ist das nicht“, sagte Alson. „Er bewegt sich. Bis wir in unsere Körper zurückgefunden haben und ich in meiner wahren Gestalt diesen Ort wiedergefunden habe, ist er schon wieder woanders. Wir müssen warten, bis er rastet.“ 
 
    Das fiel Puck schwer, weil er wusste, wie sehr die Zeit drängte. Und so begleiteten sie Djott und seinen Drachen, bis die Dunkelheit aufzog und Djott sich zum Schlafen niederlegte. 
 
    „Jetzt“, sagte Alson. 
 
    Die beiden flogen nach Mittelpunkt und in ihre Körper zurück. Alson bat Puck, auf ihn zu warten. Es würde nicht lange dauern, bis er wieder zurück war. Mit oder ohne Djott. 
 
      
 
    Djott aß sein Mahl roh. Er machte sich nicht die Mühe, ein Feuer zu entfachen. Er legte sich irgendwo neben die Straße, sein Schlangenschwert in der Hand. Und sein Drache lag neben ihm. Sobald die Schwärze der Nacht dem ersten Grau des Morgens wich, würden sie wieder unterwegs sein. Mit diesem Vorsatz schlief er ein. 
 
    Es war noch finstere Nacht, als Djott ein Zupfen an seiner Schulter verspürte. Er rollte sich über die andere Schulter von der Berührung weg und streckte Arm und Waffe, um, was immer es sich da handelte, auf Abstand zu halten. 
 
    „Ich bin es. Alson“, flüsterte jemand aus der Dunkelheit. 
 
    „Bei Licht und Dunkel, Alson, wie ist es dir gelungen, dich so geräuschlos anzuschleichen? Ich wache stets auf, wenn mir jemand zu nahe kommt.“ 
 
    Alson lachte leise. „Du konntest mich nicht hören, weil ... Ich bin nicht geschlichen, ich bin gesprungen. Ich erklär dir das später. Puck braucht dich. Er schickt mich, um dich holen zu kommen. ‚Hol Vater’, hat er zu mir gesagt. Ich wusste nicht, dass du sein Vater bist.“ 
 
    „Bin ich auch nicht“, sagte Djott, „aber die Geschichte ist bestimmt ebenso lang wie die von deinem Sprung. Was ist los? Den Ruf höre ich schon länger, aber nie war er so dringend wie gestern.“ 
 
    „Die Dunkelheit überfiel Mittelpunkt und in ihrem Schutz kam ein Wesen, das niemand gesehen hat. Es ergriff Ques Tochter und verschwand wieder mit ihr.“ 
 
    „Drakson!“, rief Djott aus. „Jetzt bist du zu weit gegangen.“ Und zu Alson: „Wir müssen den Weg zurück, denn ich gerade gegangen bin. Er lebt dort irgendwo in den Bergen.“ Djott zeigte in die Dunkelheit. 
 
    „Puck hat mir etwas von einem Spiel und einem Gott erzählt, und dass er dich dafür braucht.“ 
 
    „Der gemeinsame Weg. Sollte er das sein?“ Djott überlegte. „Ich komme mit dir. Wir brechen sofort auf.“ 
 
    „Wir machen es auf meine Weise“, sagte Alson. „Halte dich an mir fest.“ Kurz danach waren sie in Mittelpunkt im Haus des Rates. 
 
    Das Falundron hob den Kopf, als es sich plötzlich alleingelassen fühlte, und sah suchend um sich. 
 
      
 
    In Mittelpunkt saßen sie nun zusammen. Alson, Puck und Djott. Puck bedankte sich überschwänglich bei seinem „Onkel Alson“ und umarmte „Vater“. Dann sagte er zu Djott: „Es ist Zeit für unsere Reise.“ 
 
    Djott erschrak. Er merkte jetzt erst, dass Faaah am Rastplatz geblieben sein musste. Doch dann tröstete er sich mit dem Gedanken, dass der Drache schon recht gut eine Zeit allein fertig werden könnte. Schließlich waren die beiden Vögel bei ihm. Und er konnte sich zu jedem Zeitpunkt in seine Drachenwelt zurückziehen. Selbst schuld, wenn er sich so anstellte mit seinen Ahnen. Aber Djott konnte so viel mit sich reden, wie er wollte, das schlechte Gewissen blieb, und er sagte zu Puck: „Wenn das hier vorbei ist, muss ich meinen Drachen suchen gehen. Er kann doch nicht ohne mich. Er hat keinen in dieser Welt außer mir. Oder wir fliegen gleich noch einmal dorthin zurück, wo ihr mich aufgelesen habt, und gehen ihn holen.“ 
 
    Puck schaute Alson fragend an. 
 
      
 
    Djott war weg und Faaah durcheinander. Wie war es einem Menschen möglich, sich vor einem Drachen davonzumachen? Und wie konnte dieser Mensch überhaupt auf die Idee kommen, ihn zu verlassen, nachdem es so mühselig und auch so gefährlich gewesen war, zusammenzukommen. Das Falundron rief seinen Schützling und sein Ruf ging durch die Welt. Durch eine kleine Welt, eine viel zu kleine Welt. Ein verirrter Wanderer hätte nicht mehr als das ärgerliche Zischen einer kleinen Echse bemerkt und in der Welt der Magie erklang der Ruf zwar laut und dröhnend, aber blieb auch dort in der näheren Umgebung stecken. Das war nicht mehr jener Kriegsschrei, den er ausgestoßen hatte, als das letzte Teil des Titanenschwertes gefunden wurde. Nicht der Urlaut, der damals einer frisch erweckten Lichtmagie geantwortet hatte. 
 
    Das Falundron wurde ärgerlich. Wenn es sich nicht Sorgen um Djott gemacht hätte, dann wäre es vielleicht sogar wütend geworden. Aber so rangen zwei Gefühle miteinander und keines konnte gewinnen. Was nun? Was tun? 
 
    Faaah überlegte. Was hätten seine Vorfahren in einer solchen Situation gemacht? Vielleicht wären sie mit ihren großen Flügeln über das Land geflogen. Vielleicht wären sie in alle Richtungen ausgeschwärmt und hätten gesucht, was verloren gegangen wäre. Weit konnte sein Mensch ja nicht sein. Aber er hatte keine Flügel und war allein. Ob es in der Magie von Licht und Dunkel einen Suchzauber gab? Wieder ein Vielleicht. Aber wenn es so etwas gab, dann kannte er ihn nicht. Blieb nur noch eine Möglichkeit. Das Falundron kehrte zurück zur Quelle aller Weisheit. In die Drachenwelt, nach dem Paranaea seiner Vorfahren. Es hatte nur wenig mit der Gegenwart zu tun. Ihn überfiel eine große Traurigkeit, die er nur schwer abschütteln konnte und deshalb ermahnte er sich. „Ich habe keine Zeit, traurig zu sein“, sagte er und fing an, seine neue alte Welt zu erkunden. 
 
    In ihr konnte er fliegen. Auch ohne Flügel. Aber schnell musste er feststellen, dass die Welt der Drachen zu klein war. Wer fliegen wollte, flog über der Erde, wo die Menschen lebten und die Titanen herrschten. Doch von hier aus konnte er weit sehen und so suchte er Djotts Aura. Sie war winzig für Drachenverhältnisse, aber dennoch unverwechselbar. Da gab es ein gewaltiges Leuchten an dem einen Ende von Paranaea und viele kleine Lichtpunkte am anderen. Das große Leuchten konnte nicht von Djott stammen. Um diese lodernde Flamme würde er sich später kümmern. Blieben die Lichtpunkte. Welcher von ihnen war Djott? Faaah fand Djott, eilte zu ihm und zu keiner Zeit wäre es ihm in den Sinn gekommen, dass er die Drachenwelt jetzt für genau das nutzte, was er Djott verweigert hatte. Aber das war ja auch etwas anderes, denn er war ja ein Drache. 
 
    Djott zuckte zusammen, als er das plötzliche Gewicht auf seinen Schultern spürte. Alson und Puck machten große Augen, als die Echse aus dem Nichts auftauchte und Djott ihm mit allen Anzeichen eines schlechten Gewissens über den Kopf streichelte. „Mein Freund“, sagte er. „Wir haben dich in der Eile vergessen. Wie hast du mich gefunden?“ 
 
    Faaah knurrte etwas in sich hinein und wandte den Kopf ab. Nicht weil er Djott böse war, sondern weil er dessen Frage nicht beantworten wollte. 
 
    „Das ist der Drache, den ich die ganze Zeit gesucht und endlich auch gefunden habe. Ein wirklicher Drache, einer von jenen, die einst diese Welt geformt haben. Er ist immer noch ganz klein und gleichzeitig schon uralt. Er wird auch nicht mehr wachsen. In seinem Ei war gerade so viel Kraft, dass er überleben konnte. Für ein paar Flügel hat es nicht mehr gereicht. Sonst wäre er heute wie seine Eltern riesengroß, schwarz wie das Dunkel und hätte Flügel, die vom Nachtstern bis nach Geifer gereicht hätten.“ Die Erleichterung war Djott anzumerken, als er diese Worte hervorsprudelte. 
 
    Faaah fauchte. „Du übertreibst fürchterlich und bist wieder einmal unerträglich.“ Aber er fühlte die Freude und Erleichterung seines Freundes darüber, dass sie wieder zusammen waren, und er genoss es, vermisst worden zu sein. Denn ihm ging es wie Djott. Sie beide gehörten zusammen. 
 
      
 
      
 
    


 
   
  
 

 Mittelpunkt 
 
      
 
    In Mittelpunkt hingen immer noch dunkle Nebelfetzen. In kleinen Winkeln, dort, wo Häuserwände sich gegenseitig Schutz boten und dem Wind den Zutritt erschwerten. Dort, wo der natürliche Schatten das Drachendunkel unterstützte. Ganz nah daneben, nur wenige Schritte entfernt, erstrahlte das Sonnenlicht und wirkte nicht weniger unheimlich als die letzten Schatten, weil es strahlte, wo keiner es erwartete. Das Auge entschied, wie die Nachbarschaft von Licht und Dunkel auszusehen hatte, und was es hier sah, stammte nicht von der Natur. Zwar war das Dunkel besiegt, aber noch nicht vertrieben und deshalb blieben die Menschen in Mittelpunkt wachsam und misstrauisch, sahen überall das Übel oder die Schrecken der vergangenen Dunkelheit oder das Böse in den Augen des Nachbarn. 
 
    Erste Rufe wurden laut. Streit flammte auf. Fäuste flogen und trafen weiches Fleisch und harten Knochen gleichermaßen. Liff zog ihre Schwerter, ging dazwischen und schlug mit ihren flachen Klingen zu. Viel härter als der Anlass es verdiente. 
 
    „Liff, lass das!“, rief o’Wa ihr zu und schüttelte tadelnd seinen Kopf. Liff stieß einen wütenden Schrei aus und rannte auf den Handelsmann zu. Es gelang ihm gerade noch rechtzeitig, seinen Säbel zu ziehen und erst Eesch und dann auch Enfing zu parieren. „Ich will ihr nicht wehtun“, war sein letzter Gedanke, bevor ihn Eeschs Knauf an der Schläfe traf und er zu Boden ging. Liff ließ ihn liegen, wirbelte herum und stürzte sich auf Ochtnin-Tan. Das war ein leichterer Gegner, auch wenn er Wundbrenner bereits in der Hand hielt und wusste, was ihn erwartete. Er musste Wundbrenner den Kampf überlassen, wollte er nicht ebenfalls zu Boden gehen. Wundbrenner war schnell, machte aber denselben Fehler wie o’Wa. Er wollte Liff nicht verletzen, schlug mit der flachen Seite und nicht mit letzter Entschlossenheit zu, sodass Liff gleich den ersten Hieb mit gekreuzten Klingen parieren konnte. Sie drehte sich in den Schlag hinein. Ein Blitz flammte auf und setzte das Gebäude des Rates in Brand, das sich hinter Ochtnin-Tan befand. Der stand plötzlich mit blinden Augen hilflos da, während Liff die Augen rechtzeitig geschlossen hatte. Sie drehte sich weiter, um nun beide Schwertspitzen in Ochtnins Leib zu versenken, als ein Schrei sie innehalten ließ. 
 
    „Mutter!“ 
 
    Das Feuer hatte Puck aus dem Haus getrieben und er lief nun mit Büßer in den Händen auf seine Mutter zu. Liff stieß Ochtnin von sich. Ihr Kampfschrei zerriss die Luft. „Aaaah!“ Doch ihr neuer Feind war nicht ihr Sohn. Gegen Djott, der Puck gefolgt war, ging es jetzt. 
 
    „Ich hasse dich“, schrie sie und Eesch und Enfing wirbelten in einer nie gekannten Schnelligkeit durch die Luft, dass kein menschliches Auge die Klingen noch erkennen konnte. Djott parierte Enfing mit der Klingenstärke. Eesch überließ er der Spitze seines Schlangenschwertes, dessen Spitze so schnell zustieß, dass es die Kreise von Eesch unterbrechen konnte. 
 
    Djott warf einen Mantel aus Dunkel über Liff. Liff zerriss ihn mit den Blitzen ihrer Klingen. Djott verband die Blitze mit dem Dunkel zu einer Feuerwand, die Liffs Haare verbrannte und die Luft mit einem Geruch erfüllte, als würden hundert Hufschmiede Pferde beschlagen. Liff blendete Djott mit einem Strahlenkranz aus Licht. Djott verschluckte das Licht in einem Teich aus Dunkelheit und warf das Wasser über Liffs brennende Kleidung. Und während sich Licht und Dunkel bekämpften, gewann Djott Schritt um Schritt durch die Stärke seiner Arme, die Länge seiner Beine und die Kraft seines Körpers. Doch Liff entkam ihm immer wieder durch schnelle Sprünge und überraschende Angriffe und nutzte Djotts einzige Schwäche. Auch Djott wollte sie nicht töten und Liff wusste das. Und sie kannte nur ein Ziel. Sie wollte Djott am Boden liegen sehen und auf ihm herumtrampeln. 
 
    Das Falundron war schon lange von Djotts Schulter gefallen, ohne dabei Schaden zu nehmen. Nun sah es auf die Frau, die es schon einmal auf ihrem Weg zu Loftfir gesehen hatte. Und ihr gegenüber Djotts Schlangenschwert, diese Einheit aus Mensch und beseelten Knochen der Drachen. Es schaute und verstand nicht. Licht kämpfte gegen Dunkelheit wie in alten Zeiten, ohne einen Grund dafür zu haben. Die Magien brauchten keinen Grund. Jeder und alles konnte sie antreiben. In diesem Fall war es der unbändige Hass zweier Menschen aufeinander. Das Falundron konnte den Hass sehen. Er umflog die beiden Kämpfenden, wuchs dabei und wurde stärker. Woher kam dieser Hass, der so stark war, dass er über eine eigene unabhängige Präsenz verfügte? Und warum hasste Djott, der keinen Grund zu hassen hatte? Sollte er sich in Menschendinge einmischen? Wenn es denn Menschendinge waren. 
 
    Dieser Kampf dauerte länger als alle Kämpfe, die Liff oder Djott jemals bestritten hatten, weil das Schlangenschwert sich bog, krümmte und ein eigenes Leben hatte. Und auch Eesch und Enfing führten diesen Kampf schneller, als Liff jemals dazu in der Lage gewesen wäre. Die Spitze des Schlangenschwertes folgte den Kurzschwertern in ihren Bewegungen und unterbrach immer wieder deren Bahnen. Aber Djott hatte keine Zeit für einen Gegenangriff. Dafür hätte er zurückspringen müssen. Sein Plan war es, Liff mit der Überlegenheit seines Körpers immer weiter zurückzudrängen. Und diesem einmal gefassten Plan musste er jetzt blind folgen und seinem Körper alle Entscheidungen überlassen, denn wer mitten im Kampf auch nur einen einzigen neuen Gedanken fasste, wer es wagte, die Geschwindigkeit des Unterbewusstseins zu unterbrechen, würde dieses Wagnis mit dem Tod bezahlen. 
 
    Djotts Ziel war das Gasthaus und Schritt für Schritt kam er ihm näher. Das Licht ihrer Schwerter umhüllte er mit Dunkel. Enfing parierte er, Liffs Rechte fing er mit der Hand ab und Faaahs Spitze versenkte sich in Liffs Kehlgrube. Liff machte einen Sprung rückwärts. Der Sprung verkam zu einem halben Schritt. Mehr Platz war nicht. Das Gasthaus mit seiner Wand machte jeden Gedanken an ein Entkommen zu einem müßigen Spiel. Djott machte einen halben Schritt vorwärts. 
 
    „Du stichst nicht zu.“ Liff lachte heiser. „Das kannst du nicht.“ Sie versuchte, das Knie anzuziehen, Djott presste seinen Leib gegen den ihren. „Doch, ich kann das. Pass auf. Jetzt!“ Er stemmte das hintere Bein in den Boden, brachte so seinen Körper dadurch eine letzte Daumenbreite nach vorn, sodass er sie küssen konnte, und mit dem Druck seines Körpers stach er gleichzeitig Faaahs Spitze durch ihre Kehle. Liff erschlaffte. Eine bunte Kugel mit Fratze sprang von ihrem Körper in den von Djott. Ungesehen von den Menschen um sie herum, die von Entsetzen geschüttelt und der Kraft der Magie gebannt waren. Nur Faaah sah, was geschah, wusste aber nicht, was zu tun war. 
 
    „Jetzt bist du Mein“, flüsterte eine Stimme in Djotts Kopf. „Diese Frau hat dich ihr halbes Leben lang heimgesucht und auf dich gewartet. Ihr Hass war selbst im Tod noch so groß, dass sie mich dir geschenkt hat.“ 
 
    „Du lügst. Warum sollte sie das tun?“ 
 
    „Weil du ein Mann bist und sie alle Männer hasste.“ 
 
    „Hass bekämpft man mit Liebe. Und ich liebte sie.“ 
 
    „Dafür ist es nun zu spät und deine Liebe für sie ist auch viel zu schwach. Wolltest du denn für immer bei ihr bleiben, Kinder mit ihr haben und sie beschützen?“ 
 
    „Nein.“ 
 
    „Siehst du.“ 
 
    „Das wäre mir zu wenig gewesen. Ich wollte meine Magie mir ihr teilen.“ 
 
    „Lügner. Du beherrschst die Magie nicht. Sie beherrscht dich, so wie auch ich dich nun beherrsche. Du bist ganz Hass.“ 
 
    „Wen sollte ich denn hassen?“ 
 
    „Dich. Wen sonst. Weil du die Schuld an allem trägst.“ 
 
    „Ich habe noch genug Liebe in mir, um dich aufzuhalten.“ 
 
    Odioras lachte. „Wann solltest du denn jemals geliebt haben?“ 
 
    „Ich liebte meinen Vater. Spürst du es?“ 
 
    „Erinnerungen an einen Vater, den du schon lange vergessen hast! Das ist zu wenig.“ 
 
    „Ich liebe Faaah, mein Schlangenschwert.“ 
 
    „Ein Mensch, der einen Gegenstand liebt. Das ist mir eine schöne Liebe“, höhnte der Dämon. 
 
    „Und ich liebe meine Freunde.“ 
 
    „Lügen, Lügen. Überall Lügen. Horche doch in dich hinein. Wen gibt es denn da? Du hast keine Freunde.“ 
 
    „Faaah, der Drache.“ 
 
    „Ein Mensch kann keinen Drachen lieben. So wenig wie er einen Drachen hassen kann. Denn wer einen Drachen hasst oder ihn liebt, könnte genauso gut die ganze Welt lieben oder hassen. Diese Liebe hat keine Kraft.“ 
 
    „Dann Que, Liffs Schwester.“ 
 
    „Das ist keine Liebe, sondern Lust. Nein, da ist fast nichts.“ 
 
    „Und ich liebe mich selbst, das Leben und all die Schönheiten dieser Welt. Und diese Liebe reicht für einen Hass, der dreimal so groß sein könnte wie du. Und mit ihr löse ich dich auf.“ 
 
    „Selbstliebe? Für die gibt es einen eigenen Dämon. Wer sich selbst liebt, hasst die anderen, weil sie ihm die Anerkennung wegnehmen, die er selbst braucht.“ 
 
    „Wie wenig du doch von den Menschen weißt, Odioras. Hörst du, ich kenne sogar deinen Namen. Er weht dir voraus, weil du deine Kraft von den Menschen nur geborgt hast und ihn deshalb nicht verstecken kannst. Hör zu, was ich dir sage. Ich habe getötet und vielleicht werde ich auch weiterhin töten. Das ist verabscheuungswürdig. Und trotzdem hasse ich mich nicht deswegen, sondern ich liebe mich, weil ich einiges davon wieder gut gemacht habe und anderes noch gut machen kann, wenn ich anderen helfe. Ich stehe zu mir und weil ich mich selbst liebe, will ich auch weiterleben und das Richtige tun. Das ist eine Liebe, die du nicht verstehst. Sie hat nichts mit Eitelkeit oder Anerkennung zu tun. Es ist die Liebe des Kriegers, der keine Todessehnsucht kennt und immer dafür sorgt, dass es seinem Körper gut geht und sein Verstand ruhig und gelassen ist. Die Liebe eines Kriegers, der weiß, dass er noch gebraucht wird. Vor allem, wenn er ein Drachenkrieger ist.“ 
 
    Odioras wurde kleiner. „Vielleicht“, sagte er. „Aber das ist dir zu spät eingefallen. Es geht zu Ende mit dir.“ 
 
    „Und dann gibt es noch Puck, der mich Vater nennt, ohne dass ich es bin.“ Djotts Stimme war kaum noch zu hören. „Und meine Tochter.“ 
 
    Odioras zuckte zusammen, wurde kleiner, beinahe winzig, jaulte auf und rührte sich nicht mehr. Er hatte auf einmal alle Macht verloren und blieb nun in einem menschlichen Körper stecken, ohne sich bewegen zu können. Aber sollte dieser Körper wieder groß und stark werden, würde auch er wieder erstarken. Djott fiel in sich zusammen und rutschte zusammen mit Liffs Körper an der Wand des Gasthauses hinunter. 
 
      
 
    Faaah sah auf Liff und Djott. Er hielt sie beide noch an ihrem Lebensfaden fest. Aus einem Reflex heraus hatte er zugegriffen und dann festgehalten, weil er spürte, dass hier etwas Großes geschah, das er nicht verstand. Und er hatte auch Odioras festgehalten, denn wenn er diesem Dämon erlaubt hätte, seinem Meister in die andere Welt zu folgen, wären auch die Lebensfäden gerissen. Wenn er jetzt losließ, würden Liff und Djott in die andere Welt hinübergleiten und der Dämon des Hasses sich wieder zu den anderen Dämonen gesellen. Er sollte das tun. Er musste sogar loslassen. Keine Menschendinge für Drachen, hieß es. Dämonen stammten von den Menschen ab. Wie Mensch und Dämon miteinander umgingen, war Menschensache. Djott hatte Odioras aus Liffs Körper getrieben, auch wenn es ihn das Leben gekostet hatte. Jetzt war alles zu Ende, erledigt. Warum zögerte er dann noch? 
 
    Faaah wusste, warum er zögerte. War er noch ein Drache? Und wenn er das war, was war er außerdem noch? Woher nahm er seine Berechtigung, auf dieser Welt der Menschen zu leben? Es gab nur ein einziges Wesen, das ihm diese Frage beantworten konnte. Und das war er selbst. „Ich habe den Menschen die Magie gebracht“, dachte er. „Und eine Zukunft gewählt, in der die Menschen mit dieser Magie umgehen, weil sie es sind, die den Titanen und den Drachen folgen. Und ich bin der Wächter, den sie brauchen werden, weil sie Fehler machen werden. Was soll ich bewachen, was behüten, wenn ich alle Menschendinge meide? Ich bewache diese Welt gegen jedes Übel, das nicht von dieser Welt stammt. Auch gegen Dämonen, wenn sie aus der anderen Welt zu uns kommen und die Kraft unzähliger Menschen in sich vereint haben. Denn Menschen können immer nur gegen ihren eigenen Dämon kämpfen. Nicht aber gegen Fremde. Kein Mensch kann gegen einen Odioras bestehen und darf es auch nicht können.“ 
 
    „Freund“, sagte Faaah und dann: „Freundin von Freund.“ Das Schlangenschwert, das hieß wie der Wächter, glitt aus Djotts Hand zu Boden, die Wunde in Liffs Hals schloss sich. Die beiden Körper rutschten noch ein Stück tiefer, weil das Schwert sie nicht mehr stützte. Djotts Kopf fiel nach vorn, seine kalten Lippen trafen auf die von Liff zu einem letzten Kuss. Liff schlug die Augen auf. „Nicht hier“, flüsterte sie leise. „Überall“, antwortete Djott mit einer Stimme, die nur Liff hören konnte. Faaah löste Odioras aus Djotts Körper und warf ihn in die andere Welt. „Du wirst hier nicht mehr gebraucht. Und grüße deinen Herrn von mir“, rief er ihm nach. Dann befragte Faaah sein Herz. Es fühlte sich gut an. Es musste eine richtige Entscheidung gewesen sein. Er würde noch lernen müssen, ein Wächter zu sein. Aber der Anfang war gemacht und der Anfang war gut. 
 
      
 
    Die Dorfbewohner löschten das Feuer im Haus des Rates und trugen Liff und Djott in das Haus der Heilung quer über die Kreuzung. Dort schliefen sie nun nebeneinander. Irgendwann wachte Djott auf und fragte sich, ob er nun am Ziel seiner langen Reise war. Ob Liff der letzte Teil von dem war, was er gesucht hatte, um endlich das Gefühl zu haben, ein ganzer Mensch zu sein. Die Heimat ihrer Kindheit hatten sie beide verloren. Aber irgendwo in der Welt würde es doch auch eine Heimat für sie beide geben. Auch Verlorene brauchten einen Ort, an dem sie wiedergefunden werden konnten, und dann gehörten sie endlich dazu. Aber er war sich seiner Sache nicht sicher und erinnerte sich daran, was er Odioras gesagt hatte: „Ich will meine Magie mit ihr teilen.“ Das war das Größte, was er zu geben hatte, aber es hatte den Dämon des Hasses nicht geschwächt. 
 
      
 
    Liff und Djott verbrachten die Nacht im Haus der Heilung, aber mehr als Ruhe fehlte ihnen nicht, und am nächsten Morgen kamen Alson und Puck zu Besuch. Puck ging erst zu seiner Mutter, um sich davon zu überzeugen, dass es ihr gut ging. Alson trieb es zu Djott und mehr noch zu dessen Drachen. 
 
    „Frag deinen Drachen mal, wie er uns gefolgt ist. So ohne Flügel. Und biete ihm meine Entschuldigung an, dass ich ihn nicht gesehen habe und deshalb nicht mitnehmen konnte.“ 
 
    Djott zog verwundert eine Augenbraue hoch, gab aber Alsons Botschaft weiter. Faaahs Aufmerksamkeit war geweckt und er hob seinen Kopf von Djotts Schulter. „Sag ihm, dass es Wege gibt, die nur einem Drachen offenstehen.“ 
 
    Alson nickte, als hätte er so etwas erwartet. Die Tür öffnete sich und Puck trat ein. „Mutter geht es gut“, sagte er. Faaah drehte seinen Kopf. Das musste der junge Mann sein, der Rans Namen kannte und Djott von dem Gott erzählt hatte. 
 
    „Frag ihn“, sagte Alson, „ob er einmal mit mir fliegen will.“ 
 
    „Haben wir denn Zeit für so etwas?“, wollte Puck wissen. „Wir müssen aufbrechen und Drakson hinterher.“ 
 
    Djott überlegte einen Moment, er teilte Pucks Ungeduld, aber er wollte auch verstehen, wie Alson ihn nach Mittelpunkt geholt hatte. Faaah würde entscheiden, was zu tun war. Deshalb übersetzte er Alsons Angebot. 
 
    Faaah war begeistert und kurz danach befand er sich zusammen mit Alson in der anderen Welt. „Wo sind wir hier?“, wollte er wissen und zu seinem Erstaunen erhielt er eine Antwort, die er sogar verstehen konnte, denn in der anderen Welt herrschte die Sprache der Magie, die alle Wesen verband, denen es gelang, bis hierhin vorzudringen. 
 
    „Wenn ich das wüsste, wäre ich viel klüger“, sagte Alson. „Ich weiß nur, dass ich hier ohne Flügel fliegen kann. Über die ganze Welt. Nur die Farben haben sich verändert. Warum solltest du das nicht auch können?“ Und dann berührte er die Echse an der Schulter und sagte: „Jetzt springen wir gemeinsam hoch.“ 
 
    Alson sprang und schwebte in der Luft. Das Falundron klebte am Boden. 
 
    „Du bist wie Puck“, sagte Alson. „Wie ein Geist so schwer sein kann, wenn sein Körper draußen bleibt, ist mir unerklärlich. Vielleicht habe ich dir zu viel versprochen.“ 
 
    „In einer Welt des Geistes macht die Magie das Gewicht aus. Wenn Puck so schwer ist, wie du sagst, ist etwas Übermenschliches in ihm.“ 
 
    „Er behauptet, Ran hätte ihm ein Spiel geschenkt. Ich glaube ihm. Er lügt nicht.“ 
 
    „Sei still. Sprich diesen Namen nicht aus.“ 
 
    Alson zuckte erschrocken zusammen. 
 
    „Ist schon gut“, sagte das Falundron. „Vielleicht habe ich mehr Furcht vor diesem Gott, als gut ist. Lass es uns noch einmal versuchen.“ 
 
    Dieses Mal gelang es und auf Alsons Frage, was nun anders wäre, hörte er, dass magische Wesen ihr Gewicht verändern konnten. 
 
    „Wie die Schwerter des Lichts“, sagte Alson. „Aber Puck kann das nicht. Ganz anders als Drakson-Eigen, der sich ebenfalls hier aufhält. Vielleicht begegnen wir ihm.“ 
 
    „Drakson-Eigen ist hier? Worauf warten wir dann noch?“ 
 
    Und so flogen sie los, hoch und schnell, tief und langsam. Mal hierhin und mal dorthin, bis das Falundron fragte: „Wo ist er denn dieser Drakson-Eigen?“ 
 
    Alson konnte es ihm nicht sagen. Er wusste ja noch nicht einmal, ob sie überhaupt flogen. Er überlegte, ob er dem Drachen die Bedeutung von Erinnerungen erklären sollte oder dass er durch Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft fliegen konnte. Und so sagte er am Ende nur: „Wir reiten den Zeitstrom, der keinen Ort kennt. Wir können überall hin und Drakson-Eigen kann überall sein.“ 
 
    Das Falundron fragte sich die ganze Zeit, in was für einer Welt es sich befand und warum es sie nicht kannte, aber Alson wusste auch nichts über diese Welt. Aber dafür zeigte er Faaah die Stelle, an der er Djott gefunden hatte, und Faaah ließ ihn noch etwas weiterfliegen bis zu der Stelle, an der Djott Loftfir begegnet ist. Und so verstanden beide, dass es in der anderen Welt zwar Orte gab, dass man aber keine Zeit brauchte, um von dem einen zum anderen zu gelangen. Sie kamen von selbst, wenn man es sich wünschte. Das Falundron war nun gelassener, genoss das Fliegen und versuchte, diese neue Welt zu erforschen. Sie war grenzenlos und hatte mit der Welt der Drachen nichts gemein. Bis es schließlich sagte: „Es ist genug. Ohne dich als Führer würde ich mich hier nicht zurechtfinden. Aber ich verstehe, dass es eine fremde Welt ist, zu der Menschen einen Zutritt haben, von der aber die Drachen bis heute nichts gewusst haben. Du kannst dir nicht vorstellen, was das bedeutet. Für mich, für die Welt und vielleicht auch für euch Menschen. Aber mehr kann ich nicht dazu sagen, weil diese Welt unbegreiflich für mich ist. Lass uns zurückkehren.“ 
 
    Das taten sie dann auch und fanden Djott und Puck im Gespräch vertieft. 
 
      
 
    „Ich erinnere mich noch gut daran“, sagte Djott, „dass ich dir versprochen habe, einen wichtigen Teil deines Lebens mit dir gemeinsam zu gehen. Aber ich weiß nicht mehr warum. Es ist, als ob der Wind mir da etwas weggeblasen hätte.“ 
 
    Doch Puck erinnerte sich noch ganz genau. An den Ort, die Zeit und den Anlass ihres Gespräches. „Du kamst von Nei-Beli, wusstest nicht mehr weiter und hast uns hier in Mittelpunkt besucht. Und ich habe dir von dem Spiel erzählt, das Ran mir geschenkt hatte. Um dieses Spiel geht es jetzt. Oder besser gesagt, den letzten Teil des Spiels. Ich bin mit Mondspiel von einem Zimmer in das nächste gegangen. Später dann auch mit meiner Mutter, als Mondspiel und ich getrennt waren. Ich musste mich immer entscheiden, welchen Ausgang ich nahm, und irgendwann landete ich im letzten Raum, der nur noch einen einzigen Ausgang besaß. Jetzt geht es nicht weiter. Ran gab mir zu diesem Spiel auch noch ein Spielgerät hinzu und einen Spielgefährten, mit denen ich bisher nicht viel anzufangen wusste.“ 
 
    „Und wenn du durch die letzte Tür gegangen bist, ist das Spiel zu Ende?“, wollte Djott wissen. 
 
    „Das vermute ich. Aber bis jetzt ist dahinter immer nur ein weiteres Zimmer mit einem weiteren Ausgang. Es gibt keine Wahl mehr für mich.“ 
 
    „Was für ein dummes Spiel“, sagte Djott. „Ein Spiel ohne Ende.“ 
 
    Vielleicht geht es mit dir, denn so, wie Büßer mein Spielgerät ist, bist du mein Spielgefährte.“ 
 
    „Dann machen wir es jetzt.“ 
 
    Puck schüttelte den Kopf. „Besser nicht. Als Ran mir das Spiel schenkte, sagte er mir, es sei das Spiel des Lebens. Und mir war die ganze Zeit so, als wäre jeder Schritt, jede Entscheidung von allerhöchster Bedeutung. Und wie im wirklichen Leben konnte ich nur ganz selten erkennen, durch welche Tür ich zu gehen hatte und wohin mich meine Entscheidungen führten. Ich habe mich immer so entschieden, dass es sich tief in mir drin gut anfühlte. Aber das ist mir nicht immer gelungen. 
 
    Dass ich jetzt vor der letzten Tür stehe und dass das Wesen aus dem Dunkel Harra geraubt hat, ist ein und dasselbe.“ 
 
    „Woher weißt du das?“, fragte Djott. 
 
    Puck hob hilflos die Schultern. „Ich bin mir sicher, dass es so ist. Es fühlt sich so an. Die letzte Tür ist der Weg zu Harra. Für mich ist es so, als ginge es überhaupt nur um Harra. Schon die ganze Zeit.“ 
 
    Djott schaute auf Alson und auf Faaah. „Kann uns jemand zu Drakson-Eigen bringen? Jetzt auf der Stelle?“ Aus seiner Stimme klang Entschlossenheit. „Machen wir der Sache ein Ende.“ 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Auf dem Weg zu Drakson-Eigen 
 
      
 
    Zu Drakson-Eigen gab es keinen Weg, aber mit Faaahs und Alsons Hilfe fanden sie sich plötzlich an jener Stelle wieder, an der Djott Loftfir begegnet war. Und zu seiner Überraschung hörte er ein Rascheln in den Bäumen. Und da waren sie wieder. Loftfir und der Felsroc, unter dessen Gewicht sich der Ast, auf dem er saß, gefährlich herabbog. 
 
    „Wie ich es dir sagte, Djott. Von hier ist es nicht mehr weit bis zu Drakson-Eigen.“ 
 
    „Alles zu seiner Zeit“, antwortete Djott. „Wenn du dich hier so gut auskennst, dann kannst du uns auch hinführen.“ 
 
    Die kleine Gruppe hätte den Weg auch ohne Faaah gefunden, denn so viele Möglichkeiten gab es nicht. Sie marschierten am Fuß des Gebirges entlang, bis sie zu einem steilen und schlammigen Hohlweg kamen, der in die Berge führte. 
 
    „Bei Regen möchte ich diesen Weg nicht benutzen“, sagte Alson und bat Puck, ihm mit dem Bihänder einen jungen Baum zu schlagen. „Ich fühle mich auf einmal so nackt ohne meine Eisenstange. Ein Stab ist eine bessere Waffe als nichts. Und wenn wir keine Waffen brauchen, dann hilft er mir immer noch, diesen Hang hinaufzukommen.“ 
 
    „Faaah sagte mir soeben, dass von hier aus nun alles sein Ende finden wird.“ Djotts Stimme klang beruhigend und war voller Selbstvertrauen. „Viel weiter geht es nicht mehr. Wir sind weit entfernt vom Sumpf und seinem Drachenstumpf, wo alles angefangen hat. Jetzt gehen wir in dieses Tal hinein, das sich dort oben befindet, erledigen, was wir zu erledigen haben, und gehen anschließend wieder hinaus. Es gibt am Ende des Tals keinen Pass, der in ein anderes Tal hinführt, keinen Weg durch dieses Tal hindurch. Wenn wir auf diesem Pfad das Tal betreten, kann niemand mehr weglaufen.“ 
 
      
 
    Die kleine Gruppe hatte den ersten steilen Anstieg von der Ebene bis zum Ausgang des Tals hinter sich. Der Weg endete am Talhang und als sie noch ein wenig weiter gegangen waren und zurückblickten, konnten sie sehen, wie das Tal in einer scharfen Kante endete. Der Fluss mochte dort einst in einem Wasserfall hinunter gedonnert sein. Jetzt hatte er sich eine Schlucht gegraben und wehe, jemand wurde von dieser Strömung gepackt. 
 
    Vor ihnen lag nun der Talboden. Immer noch ging es bergauf und sie waren gut beraten, mit ihren Kräften zu haushalten. Aber ihr Weg verzweigte sich zu einem Muster unzähliger Trampelpfade. Obwohl sie alle flussaufwärts führten, war es doch für Djott unmöglich, den rechten Weg zu wählen. Faaah hatte die alleinige Führung übernommen, denn er sah nicht nur die Pfade, sondern erkannte auch magische Spuren und wusste daher, welchen Weg Draksons Dunkelrufer gegangen waren. 
 
    Je näher sie dem Drachensitz kamen, desto mehr Begleitung bekamen sie. Der Rückweg war ihnen schon längst abgeschnitten. Hinter ihnen befand sich eine breite Kette von Menschen jeden Alters. Es waren Draksons Untertanen. Das gesamte Tal schien mittlerweile von ihrer Ankunft zu wissen. 
 
    Neben ihnen liefen Jäger mit Speer und Bogen. Mal waren sie etwas voraus, mal ließen sie sich wieder zurückfallen. Djott fragte sich, ob auch Dunkelrufer darunter waren, aber keiner der Dörfler trug eine Robe. Djott war klar, dass das gar nichts bedeutete. 
 
    


 
   
  
 

 Die Begegnung 
 
      
 
    Je näher sie dem Dorf kamen, in dem sich Drakson-Eigen befinden sollte, desto schwerer wurden Djotts Schritte. Auf dem ganzen Weg hatte er eine Ruhe in sich gespürt, wie er sie sonst nur selten gefunden hatte. Doch nun, auf den letzten Schritten, wurde es immer schwieriger für ihn, diese Ruhe aufrechtzuerhalten. Zu groß wurde der Druck, der auf ihm lastete. Seinem Schlangenschwert schien es ähnlich zu gehen. Schon seit einiger Zeit bewegte es sich auf seinem Rücken hin und her, als ginge es in einen Kampf, und auch sein Drache war nicht mehr in der Lage stillzuliegen und scheuerte und kratzte ihm auf den Schultern herum. 
 
    Das Dorf hingegen lag wie tot vor ihnen. So, als hätte nie ein Mensch darin gelebt. Sie gingen an den ersten Häusern und Hütten vorbei und näherten sich nun einem Steingebäude, das als einziges von einer Mauer umgeben war. Es hatte wenig Ähnlichkeit mit einem Palast, wenn man von seiner Größe einmal absah. Djott ging geradeaus auf das Tor zu, Puck mit Büßer in der Hand folgte ihm an der linken Seite und mit einem halben Schritt Abstand. Alson hielt sich zurück. Er war nicht feige, aber das hier war nicht sein Kampf. 
 
    Als wenn Djott das gespürt hatte, drehte er den Kopf und sagte: „Alson, noch kannst du zurück. Es gibt für dich keinen Grund, dein Leben zu riskieren.“ 
 
    „Was weißt du schon von mir, Djott“, gab Alson zurück. „Ich bin nicht grundlos mit euch gegangen. Ich werde das Kind zurückbringen. Ohne Harra gehe ich nicht von hier fort.“ 
 
    Djott war überrascht von Alsons Antwort, zeigte es aber nicht. Er hatte es gut gemeint und konnte nicht wissen, dass Alson glaubte, etwas gutmachen zu müssen. Aber jetzt war keine Zeit mehr für lange Reden, denn in diesem Moment der Ablenkung war Drakson-Eigen aus seinem Haus herausgetreten. Und nun stand er da. 
 
    Groß, stark, gewaltig. Mit nacktem Oberkörper und einer Waffe in der Hand, von der man nicht sagen konnte, ob sie Schwert oder Stab war. Schwarz war sie und leicht gebogen. Ihre Spitze zeigte auf die Erde, weil Drakson seinen Arm hängen ließ. Hinter ihm standen einige Männer. Vielleicht seine Ratgeber? Aber brauchte Drakson-Eigen überhaupt Ratgeber? Hinter den Männern eine Gruppe Frauen mit entschlossenen Gesichtern. Sie sahen nicht so aus, als würden sie sich um das Feuer im Herd oder die Kinder kümmern. Djott wusste nicht, wohin er als erstes schauen sollte, als auf einmal seine Verbindung zu Faaah abriss. Gerade noch hatte er ihn gespürt. 
 
    In einem einzigen Moment der Verzweiflung und Enttäuschung verfiel das Falundron in eine Starre, die Körper und Geist gleichsam erfasste. Seine Krallen bohrten sich mit einem letzten Krampf in Djotts Schultern. So lag er wie ein Kragen um Djotts Hals. Das Leben schien ihn verlassen zu haben. Seine freudige Erwartung, die er auf dem langen Weg hierhin genährt hatte, war verronnen wie Wasser im heißen Sand. Seine Hoffnung jemandem zu begegnen, der seine Sprache sprach, der dachte, wie er dachte, mit dem er seine Freude und seine Trauer teilen konnte, sein Wissen vergleichen und erörtern, wie die Zukunft zu gestalten sei – dies alles war zerbrochen. Denn an diesem Wesen war nichts, aber auch gar nichts, was einem Drachen ähnelte. Dieses Wesen war... 
 
    „Faaah, wo bist du?“ Djott hob den Arm und strich dem Falundron mit der Hand über den Panzer, nur um sich zu vergewissern, dass Puck, Alson und er nicht allein hier standen. 
 
    „Da ist er ja endlich. Unser großer Zauberer. Hat er sich meinen Einladungen doch nicht mehr entziehen können.“ Drakson-Eigens Stimme klang so mächtig, wie der Körper wirkte. Sie erfüllte den Raum, ohne laut zu sein, war wohlklingend und angenehm im Ohr. 
 
    Obwohl Drakson-Eigen Djott anschaute, antwortete Alson. „Ich weiß von keiner Einladung. Eher brachte uns unser Verlangen hierhin. Und wenn es nicht das Verlangen war, dann übernehme gerne ich die Verantwortung dafür, dass wir nun hier sind. Denn mir wart Ihr bekannt. Wir begegneten einander bereits mehrfach in der anderen Welt.“ 
 
    „Die andere Welt. So also nennt ihr Menschen meine Welt? Ich kenne sie nur als die Welt von Drakson-Eigen. Aber das ist unwichtig. Ich jedenfalls kann mich nicht an dich erinnern. Zu viele Tote, zu viele Erinnerungen. Bist du einer der Toten, der zurückgekommen ist?“ 
 
    „Nein, ich bin einer, der noch sterben wird. Irgendwann einmal.“ 
 
    „Das wird hier sein.“ 
 
    Alson lachte auf. Freudlos und kriegerisch. „Ich habe mir gedacht, dass Ihr das sagen würdet. Aber ich glaube nicht so recht daran. Ich habe in die Zukunft geschaut. In Eure Zukunft. Ich muss zugeben, ich habe sie nicht verstanden. Und auch nicht die anderen Zukünfte, die statt dieser einen womöglich eintreten könnten. Nur eines war gewiss. Für uns Menschen wird sich nicht viel verändern. Was das für Euch bedeutet, habe ich noch nicht herausgefunden.“ 
 
    „Verzeiht, dass wir uns noch nicht vorgestellt haben“, unterbrach Djott Alsons Rede. „Mein Freund hier, wie ich mir keinen besseren wünschen könnte, hört auf den Namen Alson. Und ich selbst werde Djott gerufen. Ich bin weder ein Zauberer, noch bin ich groß. In diesem Punkt, wenn du ihn ernst gemeint haben solltest, irrst du also. Ich bin ein Drachenkrieger. Das ist kein leeres Wort, sondern bedeutet etwas, und für mich ist es sogar besonders wichtig. Ich kämpfe für die Drachen, weil ich von ihnen weiß, und ein wenig kenne ich sie auch. Gut genug, um zu wissen, dass du nicht ihr Sohn sein kannst. Aber nicht um das zu klären, bin ich gekommen. Wir sind hier, weil wir das Kind abholen möchten, das du aus Versehen mitgenommen hast. Aus einem Dorf, das Mittelpunkt heißt und der Mittelpunkt der Welt ist. Ich hoffe für dich, dass es ihm gut geht.“ 
 
    „Willst du mir drohen, Drachenkrieger Djott? Das ist lächerlich. Aber wir müssen keine Feinde sein. Diene mir und du wirst deine Bestimmung finden.“ 
 
    „Jemandem zu dienen, der nicht ist, was er behauptet zu sein? Zumindest Ehrlichkeit erwarte ich von jemandem, dem ich mich beugen würde. Drachen kennen die Lüge nicht. Und Mut erwarte ich ebenfalls in einem Herrscher. Aber du kamst wie ein Dieb in der Nacht und gingst mit der Nacht. Und weil du in deinem Eifer zu früh kamst und die Nacht sich noch nicht auf den Weg gemacht hatte, legtest du einen dunklen Mantel über den Ort und täuschtest die Nacht vor. So handelt ein Mann, dem sein Mut abhandenkam, der täuschen muss, weil er das helle Licht des Tages fürchtet. Weißt du denn nicht, dass die Drachen Wesen des Lichts sind? 
 
    Und was deine Einladungen angeht. Es war genau das Gegenteil von dem, was du behauptest. Ich habe lange Zeit versucht, dir zu begegnen. Aber deine Männer haben es verhindert. Dann habe ich in der Seeschlacht auf dich gewartet, aber auch da hast du den Kampf gescheut und hast dich in deinem Haus versteckt. Du hättest das Kind nicht stehlen dürfen. Damit bist du zu weit gegangen. Und jetzt bin ich hier.“ 
 
    Drakson-Eigen lachte Djott aus und setzte zu einer Antwort an. Doch Puck kam ihm zuvor. 
 
    „Das Kind ist die eine Sache. Aber wir wären auch sonst zu Euch gekommen. Ran, das vierte Kind des Lichts und der einzige Gott mit einem eigenen Königreich, dem Ran-tum, hat uns hierhin geschickt, um sein Spiel zu beenden. Hört Ihr? An diesem Ort endet das Spiel des Ran. Für dieses Spiel gab er mir ein Spielgerät und einen Gefährten. Das Spielgerät ist mein Schwert Büßer, dem ich ein Versprechen gegeben habe, das ich hier einlösen werde. Und Djott ist mein Spielgefährte. Deshalb nahm ich ihn mit. Hier in diesem einsamen Tal befindet sich die letzte Tür, die ich durchschreiten muss. Und Ihr steht davor. Tretet also beiseite.“ 
 
    Drakson lachte erneut auf. „Was für ein Durcheinander!“, rief er aus. „Und jeder von euch behauptet, der Anführer eurer kleinen Gruppe zu sein. Du da ...“, er zeigte mit der Spitze seines schwarzen Knochenschwertes auf Djott, „... irrst. Es ist ein Treffen der Bestimmung. Es geht nicht darum, dass du es nicht ertragen könntest, kein Drachenkrieger mehr zu sein. Gleichgültig, was dir das bedeutet. Was ist schon ein Drachenkrieger anderes als jemand, der seine Seite gewählt hat? So wie ich auch. Und jetzt stehen wir auf derselben Seite. Aus welchen Gründen auch immer. 
 
    Und du, der du schon groß, aber noch nicht ganz erwachsen bist, irrst ebenfalls, denn deinen Gott kenne ich nicht. Ich bin selber ein Gott und sollte die anderen Götter doch kennen, neija? Wenn es noch andere Götter außer mir gibt, dann sind sie nicht hier. Und was deine Tür angeht, ist das allein deine Angelegenheit. Gehe nur hindurch. Ich halte dich nicht auf.“ Drakson-Eigen wandte sich wieder an Djott: „Lässt du nun ein Kind für dich sprechen, kleiner Zauberer? Hat es dich gnädig mitgenommen? Oder du ihn? Oder hat der Dritte von euch das Sagen hier, weil er euch alle zu mir gebracht hat? Ihr seid ein lächerlicher Haufen. Einer tut wichtiger als der andere, aber über eine wirkliche Macht verfügt keiner von euch. Ihr wisst noch nicht einmal, was Macht ist. Und damit ihr das lernt und endlich begreift, wer hier vor euch steht, werde ich euch nun das Augenlicht nehmen. Für immer oder nur für eine begrenzte Zeit. Das bleibt abzuwarten. Ich bin der Einzige, der es euch zurückgeben kann. Vielleicht bringt euch das zur Einsicht und zu einem tieferen Verstehen in die Natur der Dinge. Ihr könntet das Unheil noch abwenden. Fallt auf eure Knie, bittet mich um Verzeihung für eure Überheblichkeit und schwört mir ewige Gefolgschaft und Treue. Ich warte.“ 
 
    Alle schwiegen, bis Djott den Augenblick des letzten Wortes für gekommen hielt. „Vielleicht verfügst du über eine solche Macht, Drakson. Vielleicht aber auch nicht. Etwas in mir sagt, dass auch du noch viel zu lernen hast. Selbst wenn ich nicht deine Größe und Kraft besitze, würde ich deine Dunkelheit doch gern einmal erleben. Und wenn es das Letzte ist, was ich in dieser Welt sehen werde.“ 
 
    Drakson-Eigen war überrascht, denn diese Worte klangen weder demütig, noch waren sie von falschem Stolz erfüllt. Sie klangen eher bescheiden, wenn auch entschlossen. 
 
    Das Falundron schüttelte endlich seine Starre ab, sah von Djotts Schulter auf die Kontrahenten herab und suchte nach einer Möglichkeit, aus Feinden Freunde zu machen. Vielleicht wäre es ihm auch gelungen, aber er konnte sich nicht so schnell entscheiden, ob es hier um Menschendinge ging oder um Angelegenheiten der Götter, und so zögerte er zu lange, denn Pucks Stimme beendete die kurze Zeitspanne, in der sie sich noch einmal bedenken konnten: „Ihr könnt mich nicht erblinden lassen. Seht Ihr denn nicht, dass mir das Licht gehorcht?“ Sanft war Pucks Stimme und leise, aber er sprach mit einem Selbstvertrauen, das nicht geringer als das von Drakson war. 
 
    „Keine Worte mehr“, sagte Drakson, hob die Hand und in demselben Augenblick wurde die Welt schwarz. Das Dunkel fiel vom Himmel, schoss aus der Erde hoch, kam aus allen Richtungen herangeflogen, schloss Djott, Puck und Alson ein, ging über sie hinweg und legte sich so schwer auf ihre Haut, dass ihnen selbst das Atmen schwerfiel. 
 
    Puck hob Büßer und zwang den Bihänder dazu, mit seinem Licht die Welt zu erhellen. Und Büßer gehorchte. Sein Stahl erstrahlte im Licht, beleuchtete Pucks Gesicht und vertrieb das Dunkel, das sich ihm gegenübersah. Doch an allen Stellen, die nicht das ganze Licht abbekamen, blieb es dunkel, sodass Pucks Gesicht mehr einer Fratze glich, als dass es etwas Menschliches an sich hatte. Und diese Fratze veränderte sich aus eigenem Willen, wurde erneut menschlich, aber alterte und verlor jegliche Ähnlichkeit mit dem Gesicht eines jungen Mannes. Aus Pucks Kleidung erhoben sich der Hals und das Gesicht eines erfahrenen Kriegers. Lange graue Haare bedeckten sein Haupt und die letzten Fratzenschatten lösten sich plötzlich von selbst auf, bis das ganze Gesicht in einem milden Licht leuchtete. 
 
    Büßers Strahlen glitten die Klinge entlang, liefen über den Griff, erleuchteten Pucks Hände, dann die Arme und breiteten sich über den ganzen Körper aus. Und so stand der junge Mann als eine einsame und schlanke Lichtgestalt mit einem mächtigen Schädel in einer dunklen Welt. „Ich kann Euch leider nicht mehr sehen“, sagte Puck, „aber das liegt nicht an meinen Augen, als vielmehr daran, dass Ihr Euch im Dunkel versteckt. Ich hoffe, Ihr habt nichts Böses im Sinn.“ 
 
    Djott besaß ein Schlangenschwert mit seiner eigenen Magie. Das Licht gehörte nicht dazu und deshalb wankte er unter dem Angriff des Gottes. Um ihn brandete ein Meer aus Schwärze, hatte seine Augen schon lange erobert und ihm die Sehkraft geraubt. Djott hatte erst gar nicht versucht, das Licht zu rufen. Woher sollte es kommen, wenn alles um ihn herum dunkel war? Jetzt hatte er bekommen, was er sich gewünscht hatte, und für einen Moment glaubte er, völlig machtlos zu sein. „So sei es denn“, dachte er und schaute sich die Dunkelheit an. War das dieselbe Kraft, die ihm die Fossmutter geschenkt hatte? Er war sich nicht sicher, denn Draksons Dunkel war drei Tage mächtig und vier Länder schwer, wie er einmal jemanden hatte sagen hören, und nicht zu vergleichen mit der schwachen Magie der Dunkelrufer. Wenn er wissen wollte, was dieses Dunkel taugte, dann musste er es auf die Probe stellen. Und Djott rief das Dunkel. 
 
    Es folgte seinem Wunsch, kam leicht und schnell, denn es war ja ein Teil der Welt, die ihn umgab. Es kam leicht und leise wie ein Nebel, nicht wie eine Wolkenwand. Und doch war es schwärzer noch als schwarz, dichter noch als dicht, fester gewoben und härter geknüpft als Draksons Dunkel. Er verband es mit dem Dunkel, das seinem eigenen Körper innewohnte, so wenig das auch war und legte es sich an seinen Körper wie eine zweite Haut. So fest war diese und so sehr ein Teil seiner selbst, dass sie sich unter Draksons Dunkel schob. Jetzt war er zwar immer noch blind, aber nicht mehr durch Draksons Hand, sondern durch seine eigene. „Was du kannst, kann ich auch“, dachte er bei sich, „und du machst es mir auch noch leicht.“ Er wünschte sich mehr Dunkel, konnte fühlen, wie es aus der Schwärze um ihn herum zu ihm floss, auf ihm heranwuchs, an Substanz gewann und endlich mächtig genug war, um gegen Drakson anzugehen. Djott drückte sein Dunkel gegen das von Drakson. Ein unmögliches Unterfangen konnte man meinen und doch gewann er an Raum, weil Draksons Schwärze sein eigenes Dunkel nährte. Bald war es stark genug die gegnerische Magie zurückzudrängen, so wie das Harte das Weiche zusammendrückt. Und unter seinem eigenen schwarzen Umhang hätte jetzt sogar ein Licht Platz gehabt, um dort zu scheinen. Aus seinen Augen war das Dunkel vertrieben. Blind war Djott nicht mehr, doch sehen konnte er deswegen noch nichts. Um wieder Licht zu haben, hätte er Draksons Dunkel zerreißen müssen oder so weit von sich stoßen, dass für die Sonne wieder Platz war. Nein, das war ihm nicht möglich. Zu groß war die Macht des Mannes, der sich selbst als einen Gott bezeichnete. Er würde jetzt hier stehen müssen, bis Drakson-Eigen sein Dunkel wieder freiließ, bis Wind und Wetter es ausgedünnt hatten oder Drakson es nicht mehr erneuerte. Das mochte lange dauern, aber keine Ewigkeit, denn auch Drakson musste einmal schlafen. Dieses Dunkel um ihn herum barg keinen Schrecken. „Ich kann wieder sehen, Drakson!“, rief er aus. 
 
    „Und was siehst du?“, kam als Antwort zurück. 
 
    „Dunkelheit.“ 
 
    Drakson lachte sein dröhnendes Lachen. „Das nenne ich einen Erfolg. Du bist nicht mehr blind, sondern siehst nun die Dunkelheit. Genau so habe ich mir deine Kräfte vorgestellt. Illusionen, Taschenspielertricks von Gauklern in den Städten gleich. Nun denn, dann hast du eben recht und darfst dir nun für den Rest deines Lebens die Dunkelheit ansehen.“ 
 
    „Warum nicht?“, entgegnete Djott ruhig. „Da gibt es noch viel zu lernen, denn dein Dunkel ist dünner als das Meine, und ich möchte verstehen, woran das liegt. Wo ist deine Quelle des Lichts und wie hast du das Licht mit dem Dunkel verbunden, um diese Art von grauer Schwärze zu erzeugen?“ 
 
    „Mein Dunkel ist nicht grau. Du spielst wieder mit deinen Worten.“ 
 
    „Dann öffne vor dir eine Gasse für das wirkliche Dunkel.“ Und nach einem kurzen Zögern: „Wenn du dich traust. Habe keine Angst, ich werde dir nichts antun.“ 
 
    „Als wenn du mir etwas antun könntest, kleiner Mensch“, sagte Drakson-Eigen und öffnete die Wand aus Dunkelheit. 
 
    „Kannst du den Unterschied erkennen?“ 
 
    „Ha, du hast das Wenige an Dunkelheit, das du rufen konntest, um dich zusammengezogen. Pass auf, dass du noch genügend Luft bekommst.“ 
 
    „Richtig. Mein Dunkel ist ohne jede Spur von Licht. Das reine Dunkel. Das Dunkel jener Magie, um die wir streiten. Du bist viel stärker als ich. Dafür kenne ich die Magie besser. Wir sollten uns vielleicht doch miteinander verbünden. Du an meiner Seite. Nicht als mein Diener. Ich würde dich als gleichberechtigt anerkennen. Wäre das nicht ein Segen für das Land?“ 
 
    „Du bist ein eitler Narr, kleiner Mann.“ 
 
    Doch bevor Drakson-Eigen seinen klaren Worten noch irgendetwas hinzufügen konnte, rief Puck dazwischen. 
 
    „Jetzt, wo die Nebel weichen, erkenne ich die Wahrheit. Die letzte Tür steht offen und ich muss sie nicht durchschreiten. Wir stehen bereits im letzten Zimmer. Und noch etwas sehe ich. Ich habe die ganze Zeit geirrt, als ich annahm, dass Djott mein Gefährte sei in diesem Spiel. Kein Wunder, dass mir der letzte Raum nicht zugänglich war. Aber hier stehe nur ich. Und Ihr, Drakson-Eigen. Ihr seid mein Spielgefährte! Wie seltsam.“ 
 
    „Noch so ein Narr. Ich bin von lauter Narren umgeben.“ 
 
    „Ihr seid kein Sohn der Drachen, Drakson-Eigen. Das sehe ich nun klar und deutlich. Ihr seid ein Titan. Ran hat uns nicht nur einen Drachen, sondern auch einen Titan geschenkt.“ 
 
    Obwohl Puck nicht besonders laut gesprochen hatte, schien dieser Satz eine magische Kraft zu wirken. Djott zog sein Schlangenschwert, ohne darüber nachzudenken. Drakson wankte, als hätte er einen Schlag versetzt bekommen. Alson schrie auf: „Ich kann nichts sehen.“ Als ob ihm das geholfen hätte. Nur das Falundron rührte sich nicht. 
 
    Drakson fasste sich als Erster. Fast väterlich sprach er. „Junger Narr mit dem alten Gesicht, ich bin zwischen Drachenknochen aufgewachsen und sie haben zu mir gesprochen. Mehr muss ich dir dazu nicht sagen.“ 
 
    Puck bewegte sich den einen Schritt vorwärts, den er benötigte, um aus Djotts Nähe herauszutreten. „Drachenknochen sprechen zu jedem, der sich in ihrer Nähe befindet. Er muss nur bereit sein zuzuhören. Das allein bedeutet gar nichts, Drakson-Eigen.“ 
 
    „Jetzt kennst du dich auch noch mit den Drachen aus. Du hast also noch mehr zu sagen, als nur von deinem Gott zu erzählen. Ist er dein Sohn, kleiner Zauberer? Ähnlich sieht er dir nicht. Aber sag mir, ist das ein Drachenkriegerlein, der einmal ein großer Krieger werden will? Die grauen Haare hat er schon.“ 
 
    Puck schien zu wachsen und seine Kleidung mit ihm. Sein Schwert erschien nicht mehr von übermächtiger Größe, sondern passend für seine Hände, und die kräftigen Schultern waren nicht mehr die eines Jungen. „Ich bin ein großer Krieger, Drakson“, antwortete er mit einer Stimme voller Kraft. „Jetzt und in diesem Augenblick ist mein Name Tlallmanar. Auch dieser Name hat Bedeutung so wie der Eure, doch mir wurde er gegeben. Und als Tlallmanar, den Ran einem jungen Menschensohn als Begleiter zugeteilt hat, sage ich Euch noch einmal: „Ihr führt das Blut eines Titanen, Drakson-Eigen, Ihr seid kein Drache.“ 
 
    Von Djotts Schulter breitete sich eine Wolke der Enttäuschung aus, als diese Worte nur bestätigten, was Faaah schon die ganze Zeit gewusst hatte. Doch bevor diese Wolke jemanden erreichen konnte, riss ein Jubelschrei sie auseinander. 
 
      
 
    „Herr, nehmt mich zu Euch und erweckt das Licht in mir. Gemeinsam werden wir die Drachenbrut auslöschen, gemeinsam werden wir die alte Ordnung wieder herstellen. Gemeinsam ...“ 
 
      
 
    „Büßer!“ donnerte Puck in einer Lautstärke, dass Djott überrascht einen Schritt zurücktrat. „Jetzt hast du mich zum zweiten Mal verraten. Einmal, als du Harra das Augenlicht nahmst, und jetzt ein zweites Mal. Deshalb entziehe ich dir für heute und alle Zeiten die Fähigkeit, jemand anderem dein Licht zu schenken als mir. Und auch deine Stimme wird verstummen, sobald wir diesen Ort wieder verlassen haben, auch wenn ich dir erlaube, alles mit anhören zu dürfen, was dich betrifft. Jetzt bleibt mir nur noch, mein Versprechen einzulösen, dass ich dir gegeben habe, Büßer. Dich wollte ich Drakson-Eigen schenken, auch wenn es für seine Größe vielleicht eher ein Kurzschwert ist. Dann hätte er endlich eine Waffe, die seiner würdig ist. Denn ich ...“ 
 
    „Jetzt ist es gut“, unterbrach ihn Drakson. „Ich nehme dein Schwert an als Gabe deiner Unterwürfigkeit. Einen anderen Wert hat es nicht für mich. Siehst du denn nicht, was ich hier in der Hand halte? Das ist ein Knochenschwert. Aus der Rippe eines Drachen.“ 
 
    Puck lachte auf. „Unwissender, hör mir zu. In diesem letzten Zimmer von Rans Spiel bin ich Puck, der Sohn von Liff und Tlallmanar gleichermaßen. Ich bin Sohn und Vater dieses Schwertes. Der Sohn, weil es bei meiner Zeugung anwesend war und dabei eine Verbindung mit der Vergangenheit herstellte, von der es selbst nichts wusste. Und auch sein Vater, denn ich bin Tlallmanar der Schmied, der den Titanen das letzte Schwert für den letzten Kampf schmiedete. Wir werden jetzt das Kind Harra mit uns nehmen und nach Mittelpunkt zurückkehren. Einen Kampf wird es nicht geben, denn wir beide, du und ich, stehen auf ein und derselben Seite. Ich bin Tlallmanar, ein Mensch, in dem ein Gruß der großen Vergangenheit der Titanen ruht. Betrachtet mich als ein letztes Winken der alten Zeiten, als den Schatten eines Gottes, für den er in der Gegenwart sprechen kann, der er aber nicht ist. Rans Spiel ist zu Ende und mit ihm auch der ewige Streit zwischen den Mächten von Dunkel und Licht.“ 
 
    Djott stand wie in einem Zauberbann, aber Drakson schüttelte nur den Kopf. „Du redest irre und dich außerdem um deinen Kopf. Vergiss das Kind. Es gehört jetzt mir. Und wer immer sich auf die Seite der alten Götter stellt, hat in meinem Reich nichts zu suchen. Und damit du das endlich merkst, werde ich dir jetzt erst dein Spielzeug zerschlagen und dir dann dein Herz aus deinem Leib reißen lassen. Pass auf, was jetzt passiert.“ 
 
    Drakson schwang sein Schwert, das er bereits die ganze Zeit mit erhobener Spitze gehalten hatte, in einem Kreis von Sonnenuntergang nach Sonnenaufgang gegen Tlallmanars Hals. Der Halbkreis blieb unvollendet. Büßer stoppte die Drachenrippe und der Lichtblitz aus dem Zusammenprall blendete alle, die ihre Augen nicht schnell genug schließen konnten. 
 
    „Das rettet dich nicht. Schau, was ich nun mit dir mache. Brücke zwischen den Welten, die Tore geöffnet, Führer der Dämonen, kommt zu mir.“ 
 
    Faaah auf Djotts Schultern erzitterte. Was sollte er tun? Wer war Tlallmanar? Das ging alles viel zu schnell. Wer war Drakson-Eigen? Titanenblut durchfloss seine Adern, aber er war deshalb noch lange kein Titan. Die Titanen der Vergangenheit sahen anders aus, waren größer, kannten ihre Magie und wären nie auf die Idee gekommen, das Dunkel zu rufen. Drakson-Eigen war ein Halbtitan. Deshalb die Dämonen, die Teile des Menschen sind. Aber machte das einen Kampf zur Menschensache? Nicht, wenn Drakson sie beschwor oder freisetzte. 
 
    Das Falundron fand zu keiner Entscheidung und nun tanzten sieben Dämonen zwischen der Gruppe der Menschen und Drakson-Eigen herum. Odioras führte sie an. Ihm folgten Irasemion, Avarangan und Horrmaul, die alle die Menschen schnell zerstörten. Inviadara, Aarch, Schlingfrass und Aumidoun bildeten den Abschluss, denn sie zerstörten die Menschen langsam. Doch tödlich waren auch sie. 
 
    Djott schlug auf Odioras ein. Auch wenn Schwerthiebe einem Dämon keinen Schaden zufügen können, zuckte der Dämon unter dem Drachengift zusammen. Und jetzt griffen auch die anderen Dämonen in den Streit ein. Drakson hämmerte gegen Büßer und Puck in der Gestalt Tlallmanars wich keinen fußbreit. Aber Djott geriet in Not, denn den Dämonen war er nicht gewachsen. Vor allem Irasemion, der Dämon von Wut und Zorn, drohte ihn zu überwältigen. 
 
    „Büßer“, rief Tlallmanar, „tue deine Pflicht.“ Und Büßer versprühte das Licht über die Fläche wie ein Wasserfall, der auf dem Felsen aufschlägt. „Djott, kümmere dich um Drakson.“ 
 
    Während es Tlallmanar gelang, die Dämonen auf Abstand zu halten, hatte Djott mit Drakson seine Schwierigkeiten. Er konnte die Schläge der Drachenrippe nicht so einfach parieren. Bereits beim ersten Hieb war er in die Knie gegangen. Jetzt war er gezwungen, mit lockerer Hand zu parieren, ließ zu, dass Draksons Schläge das Schlangenschwert aus dem Weg räumten, und gab ihm nur noch die Möglichkeit, den Weg der Drachenrippe zu bestimmen. Was er nicht parieren konnte, ließ er von der eigenen Waffe abgleiten. Auf die Dauer würde er unterliegen und dann stand Puck allein. 
 
    „Halt“, schrie Djott und lenkte einen weiteren Hieb dorthin, wo er nicht gefährlich werden konnte. „Ich habe mit deinem Groll gegen Titanen nichts zu tun. Ich bin gekommen, weil ich dir Vernunft in deinen Schädel hämmern und das Kind zurückhaben wollte. Denn es ist mein Kind. Also lass das mit deinen Dämonen und stelle dich mir wie ein Kämpfer, Drakson. Oder fehlt dir der Mut dazu?“ 
 
    Drakson hob die Hand und die Dämonen stellten sich hinter ihn. Dorthin, wo seine Dunkelrufer und die Frauen standen. 
 
    „Du forderst mich wirklich heraus? Ich bin selten so gut unterhalten worden wie heute. Ich erfülle dir deinen Wunsch.“ 
 
    Tlallmanar trat zurück. „Mach das nicht, Vater“, sagte er. „Er ist stärker als du.“ 
 
    „Das wollen wir erst einmal sehen. Zusammen mit seinen Dämonen ist er auch stärker als du. Und ist es nicht so, dass Väter für ihre Kinder kämpfen müssen, solange sie noch die Kraft dafür haben?“ 
 
    „Ich gebe zu, ich verstehe die Menschen nicht“, sagte Drakson. „Vor allem nicht, wie ein Kind drei Väter haben kann. Aber wenn ich mit dir fertig bin, sind es nur noch zwei, was die Lage erheblich vereinfacht.“ 
 
    Drakson war schnell und stark. Und er war ein Gott. Doch Djott schlug sich tapfer, tauchte unter den Schlägen her, die unaufhörlich auf ihn hinabprasselten. Einer der Schläge traf seine Schulter, auf der das Falundron lag. Die Luft knisterte, als Draksons Schwert zurückflog. Djotts Schulter hatte kein Gefühl mehr und er würde einen zweiten Schlag dieser Art nicht überleben. Doch Drakson zögerte für einen Augenblick und schaute auf die Echse, die er nun zum ersten Mal bewusst sah. Und in dieses Zögern hinein stieß Djott zu. Sein Schlangenschwert wickelte sich um Draksons Waffe und die Spitze bohrte sich in dessen Hand. Drachengift spritzte in die Wunde. 
 
    „Stich doch richtig zu“, höhnte Drakson. „Ich werde meinen Körper verschließen, sodass deine Schwertspitze meine Muskeln nicht durchdringen kann. Sie bleibt in meinem Fleisch stecken. Und dann zerquetsche ich dich.“ 
 
    „Und könntest dich rühmen, einen Menschen getötet zu haben. Ja, vielleicht würde es dir gelingen, wenn mein Gift dich nicht lähmt. Vielleicht aber auch nicht. Sei unbesorgt. Ich werde nicht tiefer stechen. Mir genügt das Wissen, dass ich zustechen konnte und du hilflos gegen meinen Stich warst. Denn ich bin ein Mensch und du bist ein Gott. Und meine Aufgabe ist es, zu verstehen, was es bedeutet, ein Mensch zu sein. Und mir fehlt nicht mehr viel dazu, einer zu werden. Es war schwer genug, so weit zu kommen. Sollte ich jetzt ein Gott werden wollen, weil ich dich vielleicht töten könnte? Nein. Würde ich die Unsterblichkeit erlangen, wenn ich dich töte? Auch nein. Könnte ich neue Welten erschaffen, so wie du es getan hast? Niemals. Was also würde ich gewinnen? Nichts, was ich nicht schon besäße. Ich bin der Mensch, der einen Gott am Leben gelassen hat und ihm geholfen hat, sein eigenes Wesen zu erkennen. Tlallmanar hat recht. Ich sehe das Licht in dir. Du wolltest ein Sohn der Drachen sein, bist aber ein Titan. In manchen Dingen einem Drachen gleich und doch anders. Ich hingegen bin ein Drachenkrieger und ein Mensch. Und mehr wollte ich auch niemals sein.“ 
 
    „Du bist geschickt mit der Zunge, kleiner Zauberer. Sie ist so spitz wie dein Schwert und ein Ärgernis für mich. Und jetzt ärgere ich dich.“ Drakson zog seinen Arm zurück und schlug erneut zu. Mit nur halber Kraft, aber immer wieder und aus allen Richtungen. Er brauchte sich noch nicht einmal viel dabei zu bewegen. Er war fast doppelt so groß wie Djott und viermal so stark, und nun zeigte er dem kleinen Menschen, zu was ein Gott imstande war. Vor dem Tod kam die Demütigung. 
 
    Djott wehrte sich mit allem, was er hatte und doch begriff er, dass er unterlag. Einem Drakson-Eigen hatte er nichts entgegenzusetzen. Es blitzte in seinem Kopf und vor seinen Augen. Erinnerungsfetzen, Erkenntnisse, Gewissheiten in bunter Reihenfolge. Seine Wünsche, seine Pläne, eine strahlende Zukunft, Bilder wechselten sich ab. Ein letztes Bild. Aus. Vorbei. Für einen Moment konnte er sich an diesem Bild noch festhalten, die Zeit anhalten, die Welt und sich selbst. Aber dann kam unwiderruflich die Schwärze der Verzweiflung, das Gefühl versagt zu haben. „Zu hoch gegriffen, Djott, neija? Schlangenschwert, stich zu“, flüsterte er noch, aber sein Schwert konnte ihn bereits nicht mehr hören. 
 
    Drakson lachte auf. Sein Titanenlachen zerbrach die Reste von Djotts innerer Stimme. Er hörte nur noch: „Lerne jetzt den Preis des Hochmuts, kleiner Mensch.“ 
 
      
 
    „Es ist gut jetzt.“ Die Stimme war leise, aber von denen, die ein Ohr dafür hatten, gut zu hören, weil sie mit ihrem Flüstern alle anderen Geräusche auslöschte. Drakson-Eigen zögerte, hielt sein Schwert hoch erhoben, aber schlug nicht zu. Djott hielt sein Schlangenschwert locker in der Hand. Es zu heben, fehlte ihm die Kraft. Puck schaute von einem zum anderen. Er spürte, dass etwas vor sich ging, aber der Tlallmanar in ihm blieb in der Vergangenheit. Alson drehte den Kopf hin und her und flüsterte nur: „Ich kann nichts sehen.“ 
 
    „Was ist das denn?“, staunte Drakson-Eigen. „Jetzt spricht schon eine große Eidechse zu mir.“ 
 
    „Zu wem sollte ich denn sonst sprechen? Wer außer dir und Djott ist denn noch in der Lage, die Sprache der Drachen zu verstehen?“ 
 
    „Ich verstehe sie, weil ich der Sohn der Drachen bin. Aber ich habe nicht gewusst, dass auch Eidechsen sie noch beherrschen.“ 
 
    „Drakson, der du gern ein Sohn der Drachen wärst, du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mir gewünscht habe, dass du wärst, was du vorgibst zu sein. Was hätte ich dafür gegeben, mit dir wirklich einem Überlebenden der alten Zeit zu begegnen und mit dir gemeinsam unserer Einsamkeit zu entrinnen. Und jetzt muss ich erkennen, dass du noch nicht einmal einen Drachen erkennst, wenn du einen siehst. Es ist genug jetzt, Drakson. Du musst nicht zeigen, dass du einen Menschen töten kannst. So wie ich nicht zeigen muss, dass ein Drache stärker ist als ein Titan, der bereits zur Hälfte zum Menschen geworden ist. Ich ...“ 
 
    „Was redest du da, Tier?“, rief Drakson. „Erst willst du mir sagen, dass ich kein Drachensohn bin, und jetzt ziehst du in Zweifel, dass ich ein Gott bin? Ich habe eine eigene Welt erschaffen, habe sie nach meinen Wünschen geformt, sie an mich gebunden. Meinst du, dass ein Mensch so etwas kann?“ Drakson war aufgebracht. Seinen Arm hatte er längst schon wieder gesenkt. Er sprach zu dem Falundron, aber er sprach auch zu seinen Anhängern hinter ihm, den Dämonen, den Dunkelrufern und den Frauen, als müsse er sich vergewissern, dass er nicht in einem Traum umherwandle. Doch nur die Dämonen verstanden ihn, doch interessierte sie nicht, was ihr Herr erzählte. 
 
    Alson mit seinen blinden Augen bemerkte es als Erster. Das Licht veränderte sich, die Blindheit fiel von seinen Augen und er sah Puck vor sich, der kein junger Mann mehr war. Und dass er gewachsen war und anfing, in einem blassen, hellgelben Licht zu scheinen. Er wuchs immer noch, wurde größer als Drakson-Eigen und glänzte. Alson sah in dieser Lichtgestalt einen kleinen festen Kern mit dem noch weichen Antlitz eines jungen Menschen. 
 
    „Ich bin Tlallmanar, der Schmied, und werde euch jetzt verlassen. Ich spreche nur noch einmal und dann wird diese Welt mich vergessen können. Ich schmiedete das Schwert und verbarg in seinem Griff einen Zauber, der seinen Träger unbesiegbar machen sollte gegen jegliche Drachenkraft. Und dieser Zauber hat alles verändert. Die Legenden der Menschen lügen. Es war nicht der letzte Titan, der gegen den letzten Drachen kämpfte. Es waren ihre beiden Anführer. Titan und Nidar. Und ich hatte das Schwert so mächtig gemacht, dass der Schwarze Drache sein Leben lassen musste, um den König der Titanen zu töten. Ich tat das, um den ewigen Krieg zu beenden. Was ich nicht wusste, war, dass mein Zauber alle Drachen verwundbar machte und die Größe der Titanen schrumpfen ließ, bis sie zu Menschen wurden. 
 
    Aber Ran sorgte dafür, dass ein letztes Drachenei der alten Art aufplatzte und ein Drache geboren wurde, der alle Eigenschaften seiner Urväter besaß. Bis auf einen voll entwickelten Körper. Und als Antwort auf diesen Drachen wurde ein Mensch geboren, der einem Titanen so glich, wie es nur möglich war. Ich, Tlallmanar, spielte Rans Spiel und manchmal musste Puck es für mich spielen. Mein Spielzeug war das zerbrochene Schwert. Das ganze Schwert. Nicht nur Büßer. Und ich liebte es. Alle seine Teile. Ich bin der Vater von Wundbrenner, auf den ich sehr stolz bin, von Lufttrinker, den ich liebe trotz all seiner Unvernunft, von Enfing und Eesch, die ich bewundere wegen ihrer Klugheit und Treue. Und auch dieses Bihänders, der nicht ohne Fehl ist. Aber vielleicht ist er mir gerade deshalb von allen der Liebste. 
 
    Und wo ist nun unsere Magie geblieben? Die Drachenmagie ist in dem Falundron und in einigen Tieren. Du siehst zwei von ihnen über euch kreisen. Felsroc und Feuervogel. Dazu kommt noch die Fossmutter, die alle Meere durchschwimmt. Die Magie der Titanen steckt in dir, Drakson, und in einigen Menschen. Aber die Menschen nutzen ohne Urteil die Magie von Licht und Dunkel, wie es am Anfang einmal sein sollte. Ob es ihnen ein Segen ist, wird die Zeit zeigen.“ 
 
    Nach diesen Worten verschwand Tlallmanar und übrig blieb ein junger Mann, der sich auf sein Schwert stützen musste, um auf den Beinen zu bleiben. Alson war in sich zusammengefallen. Zu groß war die Kraft dieser Erscheinung gewesen. Drakson-Eigen stand und schwieg. Sein ganzes Leben ein einziger Trugschluss. Ein Gott und doch keiner. Und die Menschen, die seine Untertanen sein sollten, waren seine Kinder. Selbst er nicht mehr als eine Figur im Spiel der Götter. Wie sollte es nun weitergehen? 
 
    Nur das Falundron wusste, was nun zu tun war. Die Welt brauchte eine neue Ordnung. War er nicht der Wächter der Menschen? Musste er dann nicht auch der Wächter ihrer Welt und ihrer Magie sein? Über die Welt wachen als ewiger Wächter? Zum ersten Mal erfüllte ihn, den unsterblichen Drachen, das Wort ‚ewig’ mit Furcht. Er schaute auf Djott, der als Mensch die göttliche Magie gemeistert hatte, auf Puck, in dem der Geist von Tlallmanar ruhte, dachte an Ochtnin-Tan und o’Wa, die die ganze Zeit dem Licht gedient hatten, ohne es zu merken, und traf seine Entscheidung. Ja, er würde diese Aufgabe annehmen. 
 
    „Drakson-Eigen, dein Name steht dir und wir Drachen wären stolz gewesen, jemanden wie dich unter uns zu haben. Die Welt deiner Kinder braucht dich länger als nur einen Atemzug der Geschichte. Doch leider bist du nicht unsterblich. Überleben kannst du nur in einer Welt, in der die Gesetze von Raum und Zeit keine Geltung haben. Es ist die Welt, die du selbst erschaffen hast und sie wird deshalb deine neue Heimat werden. Ich selbst muss in der Welt der Menschen bleiben, obwohl ich dir gern folgen möchte. Damit unsere beiden Welten niemals mehr auseinandergerissen werden können, brauchen wir eine Verbindung, die fester ist, als du sie bisher geknüpft hast. Ich werde die neue Verbindung dir zu Ehren ‚Dämonenspiegel’ nennen. Und so wird er aussehen: 
 
    Drei Fürsten werden die Dämonen leiten und jeder steht für eines der drei Dinge, die die Welten zusammenhalten. Einen Fürsten für das Beharren, die Rechthaberei, den Stillstand und das Bewährte. Die Drachen haben sich nie verändert, die Titanen brachten die Ordnung. In der Menschenwelt wird Meister Argh das Band halten – oder der Felsroc, wie die Menschen ihn nennen. In deiner Welt soll es ein Wesen sein mit Sichelkrallen und Flügeln und Teilen von allen Tieren, die ihr Revier verteidigen. Sein Name ist Bucyngaphos. 
 
    Einen zweiten Fürsten brauchen wir für die Veränderung, für das Fließen, das Chaos, die Ruhelosigkeit und den Hunger auf das Neue. Das Neue kam in unserer Welt mit den Titanen, die Drachen lebten im Chaos. Loftfir, der Feuervogel, steht in der Menschenwelt dafür. Wer wäre besser dafür geeignet als er, der sich durch das Feuer immer wieder selbst erneuert. Aber wer sich ständig ändert, kann nicht für alle Ewigkeiten bleiben. Er wird Nachfolger haben, deren Aussehen ich noch nicht kenne. Auch seinen Namen in deiner Welt kenne ich nicht, aber wenn ich dich so ansehe, dann soll er der Bocksbeinige heißen und deine Hülle sein für den einen Dämon, der die entscheidende Stimme hat, wenn deine Fürsten sich einmal uneins sein sollten. 
 
    Da Beharren und Veränderung den Weg nicht kennen und kein Ziel haben, soll der dritte Fürst für die Neugier und das Wissen stehen. Für die Pläne und das, was aus den Plänen wird. Er wird die beiden anderen Fürsten anleiten und beraten, sich aber dabei im Hintergrund halten. In den Mythen ist die Rede von einer die Welt umspannenden Schlange. Der große Serp wird man diesen Fürsten nennen. Und in der Welt der Menschen stehe ich ihm gegenüber. Du führst deine Welt. Die Menschen, deine Kinder, führen diese hier. Und ich werde nichts anderes sein als der Wächter eurer beiden Welten. 
 
    Da aus Göttern Menschen wurden und die göttliche Kraft als Segen und Fluch wirken kann und sich so zwischen den beiden Welten aufteilt, werden sie niemals mehr auseinandertreiben. Und, Drakson, um einen Gefallen bitte ich dich noch. Lass alle anderen Welten weitertreiben und versuche nicht, sie auch noch an uns zu binden. Das macht nichts besser, nur schwieriger. 
 
    Das ist jetzt die neue Ordnung der Welt, die gelten wird für alle Zeiten oder bis jemand die Kraft hat, sie zu ändern.“ 
 
      
 
    Die Drachenworte lagen wie ein Bann über dem Land und niemand wagte sich zu bewegen, bis das Falundron zu Drakson sagte: „Und nun gehe in deine neue Heimat und nimm deine Dämonenführer mit dir, denn ohne deine feste Hand würden sie hier nur Unordnung anrichten.“ 
 
    Drakson-Eigen löste sich vor den Augen aller auf und verschwand, und mit ihm verschwanden auch seine Dämonen. 
 
    Draksons Anhänger standen ratlos zusammen und seine Frauen schauten hasserfüllt auf die Echse, denn dass sie es war, die für alles verantwortlich war, brauchte ihnen niemand auszureden versuchen. Djott ging auf sie zu und sagte: „Und jetzt gebt mir meine Tochter zurück, bevor ich Feuer und Blitze auf diesen Ort herabstürzen lasse.“ 
 
    Harra wurde von ihrer Amme gebracht. Alson nahm sie in seine Arme und verschwand mit ihr ebenfalls. Er hatte keine Angst, für den langen Rückweg die Abkürzung durch die andere Welt zu nehmen. 
 
    Djott wandte sich an Draksons Anhänger, die immer noch wie gelähmt herumstanden. „Euer Herrscher wird nicht mehr zurückkommen“, sagte Djott. „Er hat nun andere Aufgaben, als euch anzuführen. Wählt euch also einen neuen Führer für dieses Dorf hier. Es ist ein wichtiger Ort, weil hier etwas angefangen hat, das spätere Generationen in Legenden weitererzählen werden, und weil ihr alle sehr wichtige Menschen seid. Wir verlassen euch nun.“ 
 
    Er nahm Faaah vom Boden auf, umarmte Puck und wandte dem Dorf den Rücken zu. „War es das nun? Herrscht in Zukunft Frieden? Ist der endlose Kampf für uns nun vorbei?“, wollte er wissen. 
 
    „Nein, Djott. Er hat jetzt erst richtig angefangen, denn nun ist die Magie bei den Menschen angekommen und sie entscheiden, was sie damit machen. Aber die härtesten Kämpfe finden nun in jedem Einzelnen statt und nicht mehr zwischen verfeindeten Herrschern.“ 
 
    „Vielleicht hätte ich die Magie nicht finden sollen. Ich hätte mir ein anderes Ende gewünscht.“ 
 
    „Ihr Menschen wollt immer so viel. Und hinter jedem Wunsch, den ihr euch erfüllt, verbirgt sich ein neuer.“ 
 
    Djott lächelte: „Das scheint nur so. Die vielen Wünsche dienen der Ablenkung. Hinter allen unseren Wünschen steht immer ein letzter Wunsch. Alles, was danach noch kommen sollte, ist nicht mehr als ein leises Echo. Aber den letzten Wunsch umhüllt eine Burgmauer aus dichtem Nebel. Sie dient uns Menschen als Schutz, weil der letzte Wunsch in dir dich vernichten kann, wenn du ihn unvorbereitet erkennst.“ 
 
    „Und du? Kennst du deinen letzten Wunsch? Den, der dich erlösen oder umbringen kann?“ 
 
    Djott schüttelte den Kopf. „Ich bin auf meinem Weg vom Tier zurück zu einem richtigen Menschen schon weit gekommen. Und ich dachte, Drakson wäre meine letzte Prüfung. Aber das war ein Irrtum. Er war deine Prüfung, Faaah, nicht meine. Sag, kannst du uns jetzt zurückbringen? Auch ohne Alsons Hilfe?“ 
 
    Es wäre keine Schwierigkeit für Faaah gewesen, Puck und Djott nach Mittelpunkt zu bringen, nachdem Alson ihm die Abkürzung durch die andere Welt gezeigt hatte. Seine neue Rolle als Wächter über die beiden Welten und über die Menschen ließ ihn nun aber die Dinge anders sehen. Menschendinge waren auch Angelegenheiten der Drachen. Was er wollte, was er durfte, das war ihm im Einzelnen noch nicht völlig klar, und er hatte noch viel zu lernen. Deshalb traf er seine erste Entscheidung aus freiem Willen und nicht aus Notwendigkeit. Er wählte den Weg durch die Drachenwelt. 
 
    „Schaut, wie leer meine Welt ist. Was für einen Nutzen hat sie noch? Was gehen mich noch die Wünsche meiner Vorfahren an? Ich muss mir meine eigenen Regeln schaffen, denn ohne Regeln geht es nicht. Man muss herausfinden, was man darf und was nicht. Und jetzt weiß ich auch, was einen Drachen ausmacht.“ 
 
    „Dann weißt du mehr als ich. Ich weiß immer noch nicht, was einen Menschen ausmacht.“ 
 
    „Es ist das, was du tust.“ 
 
    „Das klingt so einfach.“ 
 
    „Ja, das tut es. Aber das bedeutet nicht, dass es auch so einfach ist, wie es klingt.“ 
 
    


 
   
  
 

 Epilog 
 
      
 
    Nach der Neuordnung der Welt änderte sich das Leben in Mittelpunkt sehr rasch. Liff lebte mit Nachtschatten zusammen, Que war mit Harra zu Alson gezogen, leitete aber immer noch o’Was Handelshof. Ochtnin-Tan war nach Perle am Meer zurückgekehrt und hatte zur Überraschung aller Era mit sich genommen. 
 
    „Es würde mich nicht wundern, wenn dieser Schwachkopf sie auch noch zu seiner Königin macht“, murmelte o’Wa in das Ohr des Windes, der über der großen Kreuzung den Staub hoch wirbelte. Aber es lag keine Verachtung in seinen Worten, sondern sehr viel Respekt, denn Ochtnin hatte seinen Platz und seine Aufgabe gefunden, wohingegen sich in seinen eigenen Beinkleidern eine Bienenkönigin versteckt haben musste, der ihr ganzes Volk gefolgt war. „Ich muss hier weg“, schimpfte er. „Sonst werde ich noch verrückt.“ 
 
    So war es nur eine Frage der Zeit, dass o’Wa sich von Liff und Djott verabschiedete. „Ochtnin-Tan hat die ganze Zeit recht gehabt. Ich bin kein richtiger Händler. Vielleicht werde ich mal einer, wenn ich älter bin. Aber jetzt möchte ich noch andere Dinge tun. Vielleicht einmal nachschauen, ob sich jenseits von Geifer wirklich das Ende der Welt befindet oder sonst so etwas.“ 
 
    „Wir kommen mit“, sagte Nachtschatten und Liff nickte. „Wir auch“, sagten Djott und Puck wie aus einem Mund. o’Wa vermochte in diesem Augenblick nicht zu erkennen, dass Djott auch für Faaah sprach, denn das Falundron wusste, dass die Welt nicht nur aus Paranaea bestand, und es brauchte erneut jemanden, der ihn trug. Oder dessen Schiff ihn trug. 
 
    Alson bekam von o’Wa den Auftrag, für Ochtnin den schönsten Palast zu bauen, den man sich vorstellen konnte und in Mittelpunkt noch einen Landsitz dazu. Und dafür bekam er den Handelshof zurück. 
 
    „Wenn immer du Rat brauchst, wende dich an Joko oder Merwing in Perle am Meer“, sagte o’Wa ihm. 
 
    Djott hatte sich zu seinen Kindern bekannt und als er davon erzählte, dass er mit o’Wa segeln wollte, brannte mehr als die Hälfte darauf, mit ihrem Vater zu segeln und gleichzeitig die Magie von Licht und Dunkel zu erlernen. Aber es blieben auch einige zurück. „Wegen Harra“, sagten sie und niemand wusste, was sie damit meinten. Hätte jemand Alson oder Nachtschatten gefragt, hätten sie den Grund erfahren. Es waren die besten Reiter der Zeit, die zurückblieben. Und sie wussten mehr von der Zukunft als andere. 
 
    So zog die ganze Gruppe nach Perle am Meer, wo sie sich ein Schiff bauen ließen, das über zwei Auslieger verfügte und trotz eines kleinen Segels, wie ein Dämon über das Wasser rannte. 
 
      
 
    Sie hatten Geifer schon lange hinter sich gelassen und immer noch ragten auf der Steuerbordseite die Frostriesen empor, als der Himmel sich verfärbte und ein Sturm aufkam. o’Wa steuerte das Schiff vom Land weg, denn bei Sturm war eine Küste, die keinen sicheren Hafen bot, gefährlicher als die hohe See. Doch dieser Sturm war von einer unbekannten Art. Die Luft begann sich im Kreis zu drehen und in dem Meer bildete sich ein Trichter. Und als das Schiff in den Kampf zwischen Luft und Wasser geriet, war es auf einmal verschwunden und niemand in ganz Paranaea hat jemals wieder etwas von diesen Helden gehört. 
 
      
 
    Harra riss plötzlich ihre blinden Augen auf, als das Schiff verschwand, und lächelte.  
 
    Aber das ist eine andere Geschichte. 
 
      
 
      
 
    ENDE 
 
      
 
  
  
 cover1.jpeg





